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Carbonformation  und  Dyas  in  Nebraska 

von 

Dr.  H.  B.  Oefnltfz. 


In  einer  monographischen  Arbeit,  welche  den  oben  stehen- 
den Titel  trögt  und  mit  5  Tafeln  Abbildungen  verseben  ist,  habe 
ich  das  Resultat  meiner  Untersuchungen  über  die  von  Professor 
Jclks  Marcou  im  Sommer  1863  in  der  Carbonformation  und  der 
Dyas  von  Nebraska  gesammelten  Versteinerungen  niedergelegt, 
die  mir  in  freundlichster  Weise  von  ihm  und  von  Professor  L. 
Agassi z,  Director  des  berühmten  Museums  für  vergleichende  Zoo- 
logie in  Cambridge,  Mass.,  zu  diesem  Behufe  anvertrauet  worden 
waren.  Diese  Arbeit  ist  unter  dem  10.  Sept.  1866  bei  der  K. 
Leopoldinisch-Carolinischen  Academie  eingereicht  worden  und  soll 
demnächst  in  dem  33.  Bande  ihrer  Acten  veröffentlicht  werden. 
Nachdem  die  geehrten  Leser  des  Jahrbuchs  schon  einen  hierauf 
bezüglichen  Brief  .des  Professor  Marcou  (Jb.  1863,  51),  sowie 
eine  Notiz  über  seine  im  Bull,  de  la  Soc.  gM.  de  France, 
2.  se>.,  t.  XXI,  p.  132 — 146,  niedergelegte  Abhandlung:  »une 
reconnaissance  giologique  au  Nebraska«  und  die  Entgegnung 
derselben  durch  F.  B.  Meek  (Silliman  et  Dana,  American  Jour- 
nal, 2  ser.,  Vol.  39,  p.  157 — 172)  kennen  gelernt  haben  (Jb. 
1865,  498),  wollen  wir  nicht  unterlassen,  wenigstens  die  Schluss- 
folgerungen, die  sich  aus  unseren  Untersuchungen  ergeben  haben, 
hier  zusammenzufassen. 

1)  Unter  33  von  Plattesmouth  in  Nebraska  unterschiede- 
nen Arten  sind,  mit  Hinzurechnung  der  als  Gattung  leitenden 
PAHUpgia,  30  Arten  schon  in  der  Carbon  form  ation  (Kohlen- 

J*brboeb  1867.  | 
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kalk  and  Culm,  sowie  höheren  Schichten  der  eigentlichen  Stein- 
kohlenCormation)  Europa's,  Indiens  oder  Amerika  s  bekannt  ge- 
wesen, unter  welchen  Stenopora  calumnaris  Schloth.  sp.  gleich- 
zeitig in  den  marinen  Schichten  der  Dyas  (oder  der  Zerhstein- 
formation)  auftritt. 

Zwei  andere  Arten,  Solemya  biarmtca  de  Vern  und  Stro- 
phalosia  horrescens  de  Vern.  sp.,  welche  bei  Plattesmouth  vor- 
kommen, haben  in  Europa  bisher  für  die  Schichten  der  Dyas 
(oder  permischen  Formation)  als  charakteristisch  gegolten;  in- 
dessen ist  zwischen  Solemya  biarmtca  de  Vern.  aus  diesen  Ge- 
bilden und  Solemya  primaeva  M'Coy  aus  dem  Kohlenkalke  von 
Irland  nur  schwer  eine  Verschiedenheit  herauszufinden.  Ebenso 
scheint  es  bei  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  Strophalosia 
horrescens  und  einigen  Producta*- Arten ,  dass  auch  diese  Art, 
wie  in  Amerika,  so  auch  in  Europa  schon  in  der  Steinkohlenzeit 
existirt  habe.  Eine  unter  jenen  33  Arten  befindliche  Koralle, 
die  als  Cyathaxonia  sp.  aufgeführt  worden  ist,  kann  wegen  un- 
genügender Bestimmung  nicht  entscheidend  seyn,  hat  jedoch  unter 
den  Arten  der  Carbonformation  ihre  nächsten  Verwandten. 

Nach  allem  Diesem  scheint  es  vollkommen  gerechtferüget  zu 
sein,  die  aus  den  Schichten  von  Plattesmouth  in  Nebraska  be- 
schriebene Fauna  als  carbonisch  zu  bezeichnen.  Ihr  geologi- 
scher Horizont  darf  dem  Fusulinenkalke  Russlands  und  Spaniens 
oder  der  oberen  Abtheilung  des  Kohlenkalkes  gleichgestellt  werden. 

Nach  Wabcou  s  Erörterungen  der  dortigen  Lagerungsverhalt- 
nisse würden  aber  die  nördlich  von  der  Mündung  des  Platte- 
River  bei  Bellevue  u.  a.  0.  in  Nebraska  auftretenden  Schichten 
des  Kohlenkalkes  einen  lieferen  Horizont  im  tiebiete  des  Koblen- 
kalkes  einnehmen. 

Da  die  60  Fuss  machtige  Kalksteinpartie  bei  Rock  Bluff, 
8  Meilen  südlich  von  Plattesmouth ,  sich  im  Hangenden  der  Fu- 
sulinenkalke von  Plattesmouth  entwickelt  hat,  so  wird  man  sie 
wohl  unbedenklich  als  den  marinen  Vertreter  der  oberen  oder 
produetiven  Steinkohlenformation  betrachten  können.  Das 
einzige  uns  von  dort  bekannt  gewordene  Fossil,  Murchisonia 
Marcoviana  n.  sp.  gewährt  als  neue  Art  keinen  Anhaltepunct, 
da  sie  ebensowohl  der  carbonischen  M.  angvlala  Pbill.  sp.  als 
der  dyadischen  M.  subangulala  de  Vern.  verwandt  ist. 
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2)  Von  jenen  33  bei  Plattesmouth  unterschiedenen  Arien 
steigen  13  Arien  in  die  höber  liegenden  Schichten  hinauf,  indem 
11  derselben  auch  in  der  Etage  B  von  Nebraska-City,  Vyoming 
oder  Horton  und  13  noch  in  .der  Etage  C  bei  Nebraska- City 
nachgewiesen  wurden.  Einige  derselben,  wie  namentlich  ein 
Fragment  des  Producta*  semireticulatus .  mögen  allerdings  sich 
hier  auf  secundärer  Lagerstatte  bcGnden  und  aus  tieferen  Schich- 
ten in  die  letztere  eingeschwemmt  worden  seyn.  — 

Unter  67  bei  Nebraska- City  gefundenen  Arten  fallen  3 
in  die  Etage  A,  6  in  die  Etage  B,  63  in  die  Etage  C  und  1  in 
die  oberste  Etage  D. 

Von  diesen  63  Arten  der  Etage  C  gehören  41  ihr  ausschliess- 
lich an,  während  15  Arten  auch  in  der  bei  Nebraska-City,  Mor- 
ton, 4  Heilen  W.  von  Nebraska-City,  Bennett's  Hill,  3  Heilen 
KW.  von  Nebraska-City,  und  Vyoming,  7  Heilen  N.  von  Ne- 
braska-City entwickelten  Etage  B  auftreten,  2  Arten  sich  schon 
io  Etage  A  bei  Nebraska-City  und  13  Arten  auch  in  den  alteren, 
der  unteren  Carbonformation  zugerechneten  Schichten  von  Belle- 
vue,  Plattesmouth,  Rock  Bluff  u.  s.  w.  gefunden  haben. 

Diese  Zahlen  beurkunden  eine  neue,  im  Allgemeinen  von 
der  der  Carbon formation  verschiedene  Thierwelt,  welche  jener 
der  Dyas  vollkommen  entspricht. 

Die  Reihe  der  neu  ausgeprägten  Arten  beginnt  in  Etage  A 
mit  Schizodus  Rossicus  de  Vern.  ,  einer  für  die  Dyas  oder  per- 
mische Formation  in  Russland  typischen  Art,  welche  von  Pro- 
ductus  Koninckianui  de  Vern.  begleitet  wird,  einer  dem  Pro- 
ducta* Cancrini  de  Vern.  in  derselben  Gebirgsformalion  am  aller- 
nächsten verwandten  Form.  Die  dritte  Art,  Chonetes  mucronata 
Heek  et  Hayden,  ist  aus  den  älteren  Schichten  in  die  jüngeren 
unverändert  Übergegangen.  — 

Die  in  Etage  B  nachgewiesenen  Versteinerungen  sind  theil- 
weise  neu,  wie  Macrocheilm  Hallianus  Gein.,  Astarte  Mortonensis 
Gew.;  theilweise  sind  sie  aus  älteren  Schichten  herübergegangen, 
wie  Bellerophon  carbonarius  Cox,  Allorisma  subeuneata  H.  et 
H.,  Athyris  subtilila  Hall,  Spirifer  cameratus  Morton,  Orthis 
(Streptorhynchus)  crenistria  Phill.,  Slrophalosia  horrescens  de 
Vern.,  Productus  semireüculatus  Mart.,  Pr.  Koninckianus  de  Vern., 
Pr.  punctata*  Mart.,  Chonetes  mucronata  M.  et  H.,  Actinocrinus 
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sp.,  Stenopora  columnaris  Schl.  sp.  und  Polypora  marginata 
MeCov:  tneilweise  sind  es  aasgezeichnete  dyadiscbe  oder  p er- 
misch e  Formen,  wie:  Schhodus  Rossicus  de  Vern.,  Area  striata 
Schl.,  Nucula  Beyrichi  v.  Schaub.,  Clidophorus  Pallasi  de  Vern. 
sp.,  Camarophoria  globuUna  Phill  sp.,  Strophalosia  horresecns 
de  Veen,  sp.,  Producta*  horridus  Sow.,  Stenopora  cohmnaris 
Schl.  sp.,  Polypora  biarmica  v.  Keys,  und  Acanthocladia  Ame- 
ricana  Swallow. 

Von  besonderem  Interesse  ist  hier  der  erste  Nachweis  des 
Productus  horridus  in  Amerika,  dieser  im  deutschen  und  eng- 
lischen Zechsteine  ausserordentlich  häufigen  Art,  die  man  auch 
in  Polen  und  auf  Spitzbergen ,  noch  nicht  aber  in  Russland  an- 
getroffen hat 

Jene  63  Arten  der  Etage  C  bei  Nebraska-City  enthalten, 
ausser  21  neuaufgestellten  Arten,  22  Arten,  welche  für  die  Zech- 
steinformalion von  Europa  und  theilweise  von  Kansas  bezeich- 
nend sind,  während  eine  andere  Art,  Guiliehnites  permianus  Gew. 
eine  Leitpflanze  für  das  untere  Rothliegende  (oder  die  untere 
Dyas)  in  Deutschland  ist.  Wir  erblicken  unter  denselben:  *  Cy- 
there  Cyclo*  v.  Keys.,  Serpula  Planorbites  Min.  sp.,  *  Allorisma 
elegant  Kg.,  *  Solemya  biarmica  de  Vern.,  Schhodus  trnncatu* 
Kg.,  *  Sch.  Ro*sicus  de  Vern.,  Sch.  obscurus  Sow.,  *  Nucula  Ka- 
zanensis  de  Vern.,  JV.  Beyrichi  v.  Schaur.,  *  Clidophorus  Pallasi 
de  Vern.  sp.,  Aucella  Bausmanni  Goldf.  sp.,  Avicula  (Monotis) 
speluncaria  Schl.  sp.,  Avicula  pinnaeformi*  Gein.,  Camarophoria 
globuUna  Phill.  sp..  *  Strophalosia  horrescens  de  Vern.  sp., 
*  Productus  Cancrini  de  Vern.,  *  Stenopora  columnari*  Schl. 
sp.,  *  Polypora  biarmica  v.  Keys,  und  Synocladia  virgulacea 
Phill.  sp. 

Sämmtliche  10  mit  einem  *  ausgezeichneten  Arten  sind,  mit 
Ausnahme  von  Stenopora  columnaris,  die  jedoch  dort  sehr  ge- 
wöhnlich ist,  zuerst  in  den  permischen  Schichten  von  Russland 
entdeckt  und  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  auch  in  dem  Zech- 
steine  Deutschlands  und  Englands  nachgewiesen  worden. 

Eine  weit  kleinere  Anzahl  von  Versteinerungen  dieser  Etage 
(12  Arten)  stimmt  mit  bekannten  Arten  der  Carbonformation  aus 
Europa,  Indien,  Neu-Holland  oder  Amerika  überein,  als:  *  Be/- 
lerophon  interlineatus  Portl.,  Rhynchonella  angulata  L.,  Athyris 
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subtilita  Hall,  *  Spirifer  cameratus  Mort.,  Sp-  laminosus  McCoy, 

*  Orthis  crenistria  Phill.  sp.,  der  wahrscheinlich  eingeschwemmte 

*  Productus  semireticulatus  Mart.  sp.,  *  Pr.  Flemingi  Sow.,  Pr. 
Orbignyanus  de  Kon.,  die  schon  mehrfach  genannte  Stenopora 
cohmnaris  Schl.  sp.,  *  Feneslella  eleganlissima  Eichw.  und  Po- 
lypora  marginata  McCoy;  zehn  andere  Arten,  welche  der  Etage 
C  zukommen,  wurden  aus  der  Steinkohlenformation  Nordamerika  s 
beschrieben,  wie:  BeUerophon  carbonarius  Cox,  B.  Montfortianus 
Norw.  et  Pr.,  Plenrotomaria  Grayviüensis  Norw.  et  Pratt.,  Cli- 
dophorus  occidentalis  M.  et  H.,  Myalina  subquadrata  Shüm., 
Pecten  Missouriensis  Shum.,  Lima  reUfer a  Shüm.,  Spirifer  piano- 
conrexus  Shum.,  *  Strophaiosia  horrescens  db  Veric.  (incl.  Pro- 
ductus Roger sii  Norw.  *  et  Prattbn  et  Pr.  Norwoodi  Shüm.)  und 
Ckonetes  mucronata  Heek  et  Haydbn. 

Fasst  man  diese  mit  den  vorher  genannten  zusammen,  so 
Görden  jene  63  Arten  Versteinerungen  der  Etage  C  sich  in  der 
Weine  vertheilen,  dass 

21  Arten  darunter  neu  sind, 

22  Arten  der  Dyas  oder  permischen  Formation,  und  zwar, 
mit  Ausnahme  der  von  dem  Ufer  in  das  Zechsteinmeer  einge- 
schwemmten Frucht  des  Gvilielmites  permianm,  sämmtlich  der 
marinen  Abtbeilung  derselben,  oder  der  Zechsteinformation  an- 
gehören, dass  endlich 

20  Arten  schon  in  der  Steinkohlenzeit,  oder  der  Carbon- 
formation, vorhanden  gewesen  sind,  die  in  der  Zeit  der  Dyas 
noch  fortgelebt  haben. 

3)  Diese  Zahlenverhältnisse  erinnern  an  das  allgemeine  Ver- 
halten zwischen  der  Pflanzenwelt  der  Steinkohlenformation  und 
des  unteren  Rothliegenden,  oder  der  limnischen  Abtheilung  der 
Dyas ,  welche  bekanntlich  auch  eine  Anzahl  von  Arten  mit  ein- 
ander gemein  haben,  während  eine  grössere  Anzahl  von  neuen 
Formen  sich  diesen  zugesellt  (vgl.  Göfpert.  über  die  Flora  der 
Permischen  Formation  im  Jahrb.  1865,  S.  301—306). 

Noch  mehr  aber  tritt  dadurch  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Ver- 
hatten dieser  beiden  Formationen  an  einzelnen  Localitäten  in 
Deutschland  hervor,  wo  bei  einer  concordanten  Lagerung  der 

°  Aach  hier  beieichnet  ein  *  die  aus  Russland  bekannleo  Arten. 


« 
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Schiebten  es  oft  sehr  schwer  wird,  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
der  Steinkohlenformation  und  der  Dyas  zu  ziehen. 

Sie  erinnern  in  gleicher  Weise  an  das  Verhalten  der  ober- 
silurischen  zur  unterdevonischen  Fauna,  oder  der  oberdevonischen 
zu  jener  des  Kohlenkalks  an  solchen  Orten,  wo  diese  Reihen 
sich  ungestört  und  unter  Ähnlichen  Bedingungen  nach  einander 
entwickelt  haben. 

Nicht  Oberall  sind  die  Grenzen  zwischen  einer  und  der  dar- 
auf folgenden  Gebirgsformation  so  haarscharf  zu  ziehen,  wie  diess 
der  Fall  da  ist,  wo  limnisebe  Bildungen  in  Wechsel  mit  marinen 
Ablagerungen  treten  oder  wo  machtige  kalkige  und  thonige 
Nitterschlage  durch  charakteristische  Sandstein  -  Ablagerungen, 
wie  etwa  den  Old  Red  Sandstone,  schon  petrograpbisch  von  ein- 
ander sehr  deutlich  geschieden  werden. 

Aus  den  von  Marcou  und  Meek  beobachteten  Lagerungs- 
Verhaltnissen  lässt  sich  im  Allgemeinen  mehr  auf  eine  concor- 
dante  als  eine  discordante  Lagerung  der  Schichten  der  Carbon- 
formation und  der  Dyas  in  Nebraska  scbliessen;  es  ist  schon 
desshalb  dort  schwieriger,  als  in  vielen  anderen  Gegenden,  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen. 

Wenn  wir  jedoab  festhalten  wollen,  dass  die  bei  Plattes- 
mouth  entwickelte  Reihe  dem  oberen  Koblenkalk  oder  dem  Fu- 
sulinenkalke  entspricht,  dass  jene  Kalksteinpartie  bei  Rock 
Bluff  als  der  marine  Vertreter  der  oberen  produetiven  Stein- 
kohlenformation angesehen  werden  darf,  während  die  ganze  bei^ 
Nebraska-City  aufgeschlossene  Schichtenreihe  zur  Dyas  gehört, 
so  würde  die  untere  Grenze  der  letzteren  noch  im  Liegenden 
der  Schichten  von  Nebraska- City  gefunden  werden  müssen. 

Die  bei  Nebraska-City  vorkommenden  Versteinerungen  ge- 
hören einer  Zone  an,  welche  den  untersten  bis  mittleren  Schich- 
ten der  deutschen  Zechstein formation  (oberen  Dyas)  entspricht. 
Die  letztere  aber  ist  sowohl  in  Deutschland  wie  in  Russland  von 
der  produetiven  Steinkohlenformation  noch  durch  die  untere 
Abtheilung  der  Dyas  (oder  das  untere  Rolhliegende)  getrennt, 
und  es  ist  daher  wohl  zu  erwarten,  dass  auch  in  Nebraska  ein, 
wenn  auch  marines,  Äquivalent  dieser  Abtheilung  vorhanden  seyn 
werde. 

Nach  diesen  Andeutungen  halten  wir  es  fiir  sehr  wtthrschein- 
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Heb,  dass  mindestens  ein  Theil  der  Schichten,  welche  Meek  und 
Haydeh  mit  anderen  amerikanischen  Collegen  als  obere  Stein- 
kohlenformation (upper  Coal  measures)  zu  bezeichnen  pflegen, 
vielmehr  dem  unteren  Rothliegenden  parallel  stehe,  in  welchem 
Falle  die  Zahl  der  Arten,  welche  die  Schichten  von  Nebraska- 
City  mit  der  wirklichen  Steinkohlenformation  gemeinschaftlich  ha- 
ben, sich  um  etwas  verringern  würde. 

Professor  Marcou  hat  diese  Verhältnisse  sehr  richtig  gefühlt, 
wie  aus  seinen  Mitteilungen  deutlich  hervorgeht,  wenn  er  auch 
die  Grenze  der  Dyas  nach  unten  hin  jedenfalls  zu  weit,  selbst 
bis  in  die  Schichten  von  Plattesmouth  ausgedehnt  hat. 

4)  Die  Dyas  von  Nebraska  zeigt,  so  weit  uns  dieselbe  .bis 
jetzt  bekannt  geworden  ist,  einen  wenn  nicht  einseitigen,  so 
doch  vorherrschend  marinen  Charakter.  Zur  Ausbildung 
ihrer  (ironischen  oder  terrestrischen  Abtheilung,  insbesondere 
eines  eigentlichen  Rothliegendcn ,  hat  es,  wie  an  anderen  Orten 
Ton  uns  gezeigt  worden  ist,  meist  der  Mitwirkung  der  Porphyre 
bedurft,  eine  nicht  unwesentliche  Bedingung,  die  in  Nebraska, 
wie  es  scheint,  nicht  gegeben  gewesen  ist.  Für  das  Vorhanden- 
sein von  benachbartem  Inselland  während  der  Ablagerung  der 
marinen  Schichten  bei  Nebraska-City  könnte  allerdings  das  Vor- 
kommen des  Guilielmites  permianus  in  diesen  Schichten  mit- 
sprechen. 

Diesem  einseitigen  oder  doch  vorherrschend  marinen  Cha- 
rakter der  ganzen  in  Nebraska  auf  einander  folgenden  Reihe  Ge- 
birgschichten  von  dem  Beginn  der  Carbonformation  an  bis  in  die 
Zeit  der  oberen  Dyas  entspricht  die  Natur  und  das  relative  Ver- 
haltniss  in  der  Vertheilung  der  organischen  Überreste. 

Wir  haben  mit  Rücksiebt  auf  die  geognostischen  Verhält- 
nisse in  Sachsen  früher  *  einmal  ausgesprochen,  dass  sich  das 
carbonische  Meer,  d.  h.  ein  Meer,  aus  welchem  sich  die  ma- 
rinen Schichten  der  Carbonformation  abgeschieden  haben,  im 
Laufe  der  Zeit  in  ein  Zechsteinmeer  umgewandelt 
habe,  was  uns,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Missverstandnisses 
der  Worte  »carbonisches  Meer«  von  einer  Seite  sehr  übel 


*  Gejkitz,  geojrnost.  Darstellung  der  Steinkühlenformation  in  Sachsen. 
leipzif  1866,  p.  32. 
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genommen  worden  ist.  In  Nebraska  tritt  aber  eine  solche  all- 
mähliche Umwandlung  des  früheren  carbonischen  Meeres  in  ein 
Zechsteinmeer  mit  aller  Klarheit  vor  Augen.  Man  sieht  hier  die 
Bürger  des  alten  Meeres  allmählich  verschwinden  und  an  ihre 
Stelle  treten  neue  ausgezeichnete  dyadische  Arten. 

Manche  der  älteren  Arten  scheinen  in  der  That  nur  geringe 
Veränderungen  erlitten  zu  haben,  um  ihre  Umprägung  zu  Arten 
der  Zechsteinformation  bewirken  zu  lassen.  In  dieser  Beziehung 
verweisen  wir  auf  einige  Producti,  von  denen  es  nicht  unmög- 
lich ist,  dass  sie  allmählich  in  den  entsprechenden  Zustand  einer 
Strophalosia  übergegangen  sind ,  wie :  Productus  scabriculus 
Mart.  sp.  in  Strophalosia  horrescens  de  Vern.,  oder  in  Europa: 
Productus  Cancrini  de  Vern.  in  Strophalosia  Mornssiana  King 
und  Productus  Leplayi  de  VKRN.-in  Strophalosia  Leplayi  Gbin. 

Ebenso  kann  Orthis  (Streptorhynchus)  crenistria  Phill.  sp. 
als  der  unmittelbare  Vorläufer  der  Orthis  pelargonata  Scrl.  be- 
trachtet werden.  Es  bedurfte  zu  dieser  Umwandlung  vielleicht 
nur  der  Verkürzung  des  Schlossrandes  und  einer  stärkeren  Ver- 
längerung des  Wirbels. 

Die  nahen  Beziehungen  vieler  hier  als  neu  unterschiedenen 
Arten  zu  schon  bekannten  sind  in  der  Hauptschrift  hervorgehoben 
worden  und  es  ergibt  sich  daraus ,  wie  diese  fossile  Fauna  von 
Nebraska  etwa  ihrem  dritten  Theile  nach  ganz  oder  doch  am 
nächsten  mit  der  aus  entsprechenden  Schichten  Russlands  bekann- 
ten Fauna  übereinstimmt,  was  wiederum  auf  eine  gleichzeitige 
Bedeckung  dieser  von  einander  so  entfernten  Landstriche  durch 
jene  alten  Meere  von  neuem  hinweist. 

Selbstverständlich  haben  fast  sämmtliche  in  dieser  Monogra- 
phie abgebildete  Exemplare  bei  der  Hauptsammlung  verbleiben 
müssen  und  sind  in  das  von  Agassiz  begründete  und  dirigirte 
Museum  für  vergleichende  Zoologie  in  Cambridge,  Massachusetts, 
zurückgesandt  worden,  während  mir  wohlwollend  gestattet  worden 
ist,  Duplicate  davon  für  das  Künigl.  mineralogische  Museum  in 
Dresden  zurückbehalten  zu  dürfen. 

Es  wird  diess  vielen  unserer  geehrten  Fachgenossen  zu  ver- 
nehmen erwünscht  seyn,  da  Versteinerungen  aus  der  Dyas  Nord- 
Amerika  s  bis  jetzt  in  den  Museen  Europa's  noch  zu  den  grössten 
Seltenheilen  gehören,  wir  aber  ausserdem  auch  der  besonderen 
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Güte  des  Professor  J.  Dana  in  Newhaven  eine  Reihe  derselben 
aas  Kansas  verdanken,  auf  welche  in  diesen  Blättern  gleichfalls 
mit  Rücksicht  genommen  worden  ist. 

Diess  schien  um  so  Wünschenswerther  zu  seyn ,  als  hier- 
durch die  Identität  der  europäischen  Avicula  speluncaria  San. 
mit  Monotis  Hawni  der  Amerikaner,  sowie  einiger  anderen  eu- 
ropäischen Zecbsteinarten  festgestellt  werden  konnte  und  als  ge- 
wiss sehr  Viele  mit  uns  nur  bedauern  konnten,  dass  noch  so 
wenige  der  aus  den  permischen  Schichten  Amerika' s  beschrie- 
benen Fossilien  durch  Abbildungen  erläutert  worden  sind. 


■ 
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Cber  die  Zechsteinformation ,  deren  Erzführun^  und  den 
unteren  Buntsandstein  bei  Frankenberg  in  Kurhessen 

▼on 

Herrn  G.  Wttrtenberger, 

Berginspector  zu  Schwalbenthal  am  Meisner. 


Vom  nordöstlichsten  Ende  des  rheinisch  -  westphalischen 
Schiefergebirges  zieht  sich  ein  aus  Grauwacken  und  Thonschie- 
fern der  unteren  Steinkohlenformation  gebildeter  Arm  durch  den 
südlichen  Theil  des  Fürstenthums  Waldeck  in  die  ausserdem  aus 
geologisch  jüngeren  Gesteinen  bestehende  Provinz  Oberhessen. 
Um  diesen  Ausläufer,  welcher  seiner  Gestalt  nach  ursprünglich 
eine  in  das  damalige  Urmeer  hinausgetretene  Landzunge  gewesen 
seyn  rouss,  legt  sich  mantelförmig  und,  wenn  auch  stellenweise 
unterbrochen  oder  durch  den  später  abgesetzten  bunten  Sand- 
stein verdeckt,  in  einem  doch  leicht  zu  verfolgenden  Zusammen- 
hange die  Zechsleinformalion,  welche  sich  hier  ebenso,  wie  am 
Rande  des  Harzes,  Thüringer  Waldes,  Spessarts  etc.  als  wahre 
Küstenbildung  zu  erkennen  gibt.  Demjenigen  Theile  dieser  Ge- 
gend, welcher  innerhalb  einer  durch  besagten  Arm  gebildeten 
und  mit  der  Öffnung  nach  Süden  gerichteten  Bucht  liegt,  gehört 
das  Zechstein-Vorkommen  bei  Frankenberg  an,  mit  dessen  Be- 
schreibung die  nachfolgenden  Blätter  sich  beschäftigen  sollen. 

Das  alte,  rechts  der  Fdder  gelegene  Grubenfeld,  auf  wel- 
chem bei  genannter  Stadt  in  früheren  Zeiten  Bergbau  auf  Kupfer- 
erze im  unteren  Theile  des  Zechsteins  betrieben  wurde,  besteht 
mit  Ausnahme  eines  von  Geismar  ohne  grosse  Unterbrechung 
nach  dem  Rosenberge  bei  Dörnholthausen  sich  hinziehenden 
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Streifens  von  Gesteinen  des  Cu|nis  und  einiger  unbedeuteren 
Puncte  bei  Geismar,  welche  ebenfalls  jener  Bildung  angehören, 
aus  buntem  Sandsteine,  unter  welchem  nur  am  AUenfelde,  sowie 
bei  Geismar  and  Ellershausen  wenige  und  zwar  kleine  Partien 
des  Zechsteins  zu  Tage  treten,  während  ausserdem  dessen  Schich- 
ten nur  durch  den  Bergbau  bekannt  geworden  sind.  — 

Von  der  das  rechte  Bdderufer  bildenden  niedrigen  Grau- 
wackenkette  (dem  Frankenberger  Stadtberge,  Burg  genannt,  dem 
Kegelbergc  und  dem  den  Namen  Winterstrauch  führenden  Hügel- 
zage)  nimmt  das  fragliche  Terrain  gegen  Osten  hin  ein  sanftes 
Ansteigen  zu  einem  von  mehreren  Thalchen  durchschnittenen 
Plateau,  auf  dessen  Höhe  das  Zechenhaus,  1150  rheinl.  Fuss 
hoch,  gelegen  ist  Da  die  Edder  bei  Frankenberg  und  zwar  an 
der  Wilhelmsbrücke  vor  dem  Gossberge,  850  Fuss  über  dem 
Ostseespiegel  fliegst,  so  beträgt  die  relative  Höhe  des  Zechen- 
gases jedoch  nur  300  Fuss,  ein  Umstand,  welcher  mit  Rück- 
sicht auf  die  tiefe  Lage  der  Grubenbaue  unter  demselben  bei 
der  grossen  Entfernung  von  5200  Fuss  dieses  Punctes  vom  Edder- 
tbale  die  Wasserlosung  beim  früheren  Bergbau  sehr  erschwert 
haben  muss.  Die  grössten  der  Thfiler,  welche  die  erwähnte  pla- 
teauartige Erhebung  durchziehen  und  z.  Tb.  auch  begrenzen, 
sind  der  Hainbacher  Wiesengrund ,  aus  der  Nähe  von  Geismar 
nach  Westen  ins  Edderthal  verlaufend,  sowie  der  Gernshäuser 
Grund ,  nördlich  von  Dörnholzhausen  beginnend  und  sich  west- 
wärts bis  kurz  vor  Frankenberg,  dann  aber  nach  Aufnahme  des 
kleinen  Oschreu felhales  in  nordwestlicher  Richtung  ins  Edder- 
thal ziehend.  An  dem  ersteren  lag  das  Hollerfelder,  an  letzte- 
rem das  Freudenthaler  und  Hesselsbacher  Revier,  zwischen  den- 
selben dagegen  das  alte  und  neue  Gnadenthaler,  sowie  das  Hunds- 
lander (in  filteren  Zeiten  »Huhnsländer«)  und  Zinngraber  Revier. 
Es  erscheint  diese  Gegend  daher  auch  von  einer  grossen  Menge 
Ptngen  oder  alter  Halden,  den  letzten  Spuren  des  ehemals  blühen- 
den Bergbaues,  bedeckt.  Weiter  nach  Osten  hin,  zwischen  Geis- 
mar und  Dainrode,  abgelegen  von  dem  übrigen  Grubenterrain 
und  an  das  sogenannte  Altefeld  angrenzend,  baute  das  Koppel- 
buhler Revier  (in  den  ältesten  Acten  Kupferbiehler  Revier  ge- 
nannt). 

Die  Zechsteinformation  auf  der  rechten  Edderseite  über- 
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lagert  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Puncte,  an  welchen  Roth- 
liegendes, wie  z.  B.  am  Wege  von  der  Frankenberger  Teich- 
mühle nach  der  Marburger  Landstrasse,  zwischen  Geismar  und 
Louisendorf  etc.  in  sehr  unbedeutender  Entwickelung  vorkommt, 
unmittelbar  den  Culm,  wie  diess  namentlich  durch  den  im  Hain- 
bacher Wiesengrunde  angesetzten  Gnadentbaler  Wasserlosungs» 
Stölln  erwiesen  worden  ist,  welcher  nach  Auflahrung  von  615 
Lachter  Lange  durch  Thonschiefer  und  Grauwackenschichten  die 
unterste  Lage  des  Zechsteins  oder  das  sogen.  Liegende  des 
Kupferleltenftötzes  angehauen  hat.  Nach  allen  überlieferten  Nach- 
richten scheint  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  alten  Grubenfeldes 
dieses  Verhältniss  ebenso  zu  seyn  und  nur  nach  dem  südöst- 
lichen Ende  desselben  bin,  in  der  Nähe  des  früheren  Gernshäoser 
Teiches,  in  der  Teufe  Rothliegendes  sich  zwiscbenzulegen.  Dieses 
Gestein  geht  in  der  nächsten  Umgegend  zwar  nirgends  zu  Tage 
aus,  denn  das  Conglomerat  an  der  benachbarten  Freien -Mark  ge* 
hört  zum  bunten  Sandstein  und  nicht  zum  Todtliegenden,  da  hier 
der  Zechstein  mit  den  darauf  folgenden  Gebirgslagen  durch  einen 
Hauptwechsel  hinabgestürzt  worden  ist,  jedoch  findet  sich  auf 
einem,  dem  Special-Grubenrisse  des  Hesselsbacher  Revieres  vom 
Jahre  1816  beigefügten  Gebirgsdurchschnitte  zwischen  dem  neuen 
Förderscbachte  und  dem  Bergmannstrost,  in  der  Nähe  jener  Ver- 
werfung, Todtliegendes  von  Mächtigkeit  in  der  Sohle  des  Zecb- 
Steins  angegeben. 

Auf  dem  linken  Edderufer,  dessen  höhere  Berge  ebenfalls 
aus  Schichten  der  unteren  Steinkohlen  Formation  bestehen,  beginnt 
das  Auftreten  der  Zecbsteinbildung  bei  Haine  (zur  besseren  Un- 
terscheidung von  dem  in  demselben  Kreise  liegenden  Haina,  auch 
»Hainchen«  genannt),  an  einigen  Stellen  am  Fusse  des  Horober- 
ges,  ferner  zeigt  sich  dieselbe  Frankenberg  gegenüber  in  kleinen 
Partien  nahe  der  Köhlermühle,  am  Stätteberg,  bei  Schreufa  und 
Viermünden.  Auf  dieser  Seite  ist  das  Rothliegende  besser  ent- 
wickelt als  auf  der  anderen  und  tritt  mehrfach  in  grösseren 
Massen  zu  Tage.  Dasselbe  erscheint  als  ein  durch  kalkhaltigen 
und  sehr  sandigen  Eisenthon  zusammengehaltenes  Conglomerat 
abgerundeter  Gesteinstrüroraer  von  Kieselschiefer,  Tbonschiefer, 
Grauwackensandstein,  Quarz,  Granit  und  Kalkstein,  von  welchen 
die  Gerölle  des  letzteren  Eindrücke  durch  die  anderen  Cnnglo- 
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meratgemengtheile  erlitten  haben.  Solche  Gerölle  mit  Eindrücken 
sind  z.  B.  zwischen  der  sog.  neuen  Brücke  über  die  Edder 
oberhalb  Frankenberg  und  dem  Würzeberg  zu  finden,  dürfen 
aber  nicht  mit  den  schon  bekannten  Kalkstein-  und  Dolomit-Ge- 
rollen mit  Eindrücken  (conf.  dieses  Jahrbuch  von  1859,  p.  153  etc.) 
verwechselt  werden,  welche  in  den  Conglome raten  des  unteren 
bunten  Sands leins  bei  Frankenberg  vorkommen. 

Betrachtet  man  die  Frankenberger  Zechsteinbildung  genauer, 
so  ist  gar  nicht  zu  verkennen ,  dass  dieselbe  auf  dem  rechten 
Edderufer  in  auffallender  Weise  eng  mit  dem  bunten  Sandsteine, 
auf  dem  linken  dagegen  mehr  mit  dem  Rothliegenden,  welches 
auf  der  anderen  Seite  meist  fehlt,  verbunden  ist.  Die  genaueste 
Kenntnis*  der  einzelnen  Glieder  der  nur  wenig  zu  Tage  treten- 
den Zechsteinformation  verdankt  man  den  früheren  Bergbauar- 
beiten auf  dem  Grubenfelde  zwischen  Frankenberg,  Geismar  und 
Dornhotehausen ,  wesshalb  zunächst  die  daselbst  erhaltenen  Auf- 
schlösse hier  wiedergegeben  werden  sollen. 

1.  Lagerungs-VerhältnißBe. 

a)  Schichtenfolge 

Unter  allen  Überlieferungen,  welche  auf  die  Reihenfolge  der 
durch  Abteufung  von  wenigstens  200  Schächten  rechts  der  Edder 
bekannt  gewordenen  Schichten  Bezug  haben,  zeichnen  sich  beson- 
ders diejenigen  von  Riess  und  Ullmann  durch  ihre  Zuverlässigkeit 
aus,  indem  dieselben  mit  den  früheren  Grubenberichten  am  besten 
übereinstimmen.    Dieselben  sollen  als  das  Vollständigste  des  bis 
dahin  über  die  Gliederung  der  Frankenberger  Zechstein-  und  der 
damit  zusammenhängenden  Buntsandstein-Bildung  Veröffentlichten 
in  unten  folgender  Übersicht  nebeneinander  gestellt  werden,  wah- 
rend derselben  die  Einlheilung  von  Cancrin  nur  desshalb  beige- 
fügt worden  ist,  weil  solche  wegen  Beibehaltung  der  in  alten 
Zeiten  bei  den  Bergleuten  gebräuchlich  gewesenen  Localbezeich- 
nungen  für  die  einzelnen  Schichten-Abtheilungen  Interesse  ge- 
wahrt. 

Das  von  Schulze  in  Leonhard's  mineralogischem  Taschen- 
buche, Jahrg.  1820,  pag.  105  etc.  gegebene  Schichten  Verzeich- 
nis« ist  hier  unberücksichtigt  geblieben,  nicht  etwa  weil  dessen 
Aufsatz  aus  einer  Zeit  stammt,  in  welcher  der  Bergbau  schon 
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nicht  mehr  im  Betriebe  war,  sondern  weil  die  angeführte  Reihen- 
folge dem  Frankenberger  Kupferwcrks-Budjet  für  das  Jahr  i8iO, 
welches  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Grubenfeldes  Ober* 
diess  nur  sehr  unvollständig  behandelt,  wörtlich  entnommen  wor- 
den ist  und  daher  den  Werth  eigener  Beobachtungen  um  so  we- 
niger haben  kann,  als  besagte  Schinhtenfolge  nur  eine  locale, 
beim  Abteufen  des  Schachtes  Neue-Hülfe  im  Gnadenthaler  Re- 
viere  erhaltene,  ist.  *  — 

In  der  letzten  Columne  nachstehender  Übersicht  finden  sich 
die  Ergebnisse  der  Untersuchungen,  welche  im  Jahre  1856  und 
spater  angestellt  worden  sind,  als  eine  Gewerkschaft  den  Ver- 
such machte,  den  alten  Bergbau  wieder  aufzunehmen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurden  mehrere  neue  Schichte  im  Freudenthaler, 
neuen  Gnadenthaler  und  Holler felder  Reviere  abgeteuft  und  ein 
Stölln  im  Hesselsbacher  Reviere  angesetzt,  wobei  die  erhaltenen 
Gebirgsdurchschnilte  mit  den  Schichten-Verzeichnissen  in  den 
alten  Grubenacten  und  die  durchsunkenen  Gesteine  mit  den  Hand- 
stücken in  der  ULLMANNSchen  Originalsammlung  zu  Marburg  ver- 
glichen werden  konnten.  Dabei  fand  es  sich  zuerst,  dass  sammt- 
lichc  Sandstein-  und  Gonglomerat-Schichten  des  unteren  bunten 
Sandsteins  ein  dolomitisches  Bindemittel  hatten  und  dass  die 
darin  eingeschlossenen  Lettenlager,  sowie  die  obersten  Kalk- 
steinbänke des  Zechstein  Gebirges  mehr  oder  weniger  kalkbitter - 
erdehaltig  waren.  Es  ist  ganz  erklärlich,  dass  Ullmann  solches 
übersehen  hat,  da  zu  seiner  Zeit  die  weite  Verbreitung  des  Do- 
lomils  und  dessen  Vorkommen  in  den  verschiedensten  Formatio- 
nen noch  nicht  so  genau  bekannt  gewesen  seyn  mag. 

Auf  die  Grauwacken-  und  Thonscbiefer-Scbichten  und  an 
betreffender  Stelle  auf  das  Rothliegende  folgt  nun  aufwärts  bis 
zu  Tage: 


•  Schulm's  Verzeichnis  a  a.  0.  p  112  enthalt  unter  No.  5  einen  we- 
sentlichen Schreibfehler,  indem  daselbst  „5,  6  bis  8  Lachter  feinkörniger, 
gelblicher  Letten"  angegeben  worden  sind,  während  in  der  benuUten  Quelle 
„6  bis  8  Lachter  feinkörniger,  gelber  Sandstein"  stehen.  Es  sind  diess 
die  Schichten,  welche  Cancain  mit  dem  Namen  „gelbes  Gebirge"  aufgeführt 
hat.  D.  Verf. 
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Aus  vorstehender  Zusammenstellung  ergibt  sieh  ganz  unge- 
zwungen, dass  die  Schichten  unter  dem  Lettenlager,  welches  in 
den  4  Columnen  mit  den  respectiven  Nummern  7,  19,  15  und 
12  bezeichnet  ist,  der  Zechsteinformation,  dagegen  dieses  selbst, 
sowie  die  dasselbe  tiberlagernden  Schichten,  also  der  Letten,  das 
gelbe  und  rauhe  Gebirge  Cancrin's,  dem  unteren  bunten  Sand- 
stein angehören.  Die  unterste  der  aufgezählten  Flötzlagen  als 
weisses  Todlliegendes  zu  bezeichnen,  wie  schon  versucht  worden 
ist,  dürfte  nicht  zu  rechtfertigen  seyn :  auch  möchte  Oberhaupt 
ein  Versuch,  die  Frankenberger  Schichten  mit  denen  des  Rie- 
chelsdorfer  oder  Mannsfelder  Zechsteins  zu  identificiren ,  seine 
grossen  Schwierigkeiten  bieten,  dagegen  kann  das  beschriebene 
Erzflötz  unbedingt  als  ein  Äquivalent  des  Kupferschiefers  anderer 
Gegenden  betrachtet  werden.  Es  spricht  dafür  nicht  nur  das  Vor- 
kommen der  Ullmannia  Bronni  Göpp.  ,  welche  auch  in  Sachsen 
und  Schlesien  im  Kupferschiefer  sich  zeigt,  und  dasjenige  häu- 
figer Reste  der  Älethopteris  MarHnsi  Germ.,  die  zuerst  im  Manns- 
felder Kupferschiefer  gefunden  worden  ist,  sondern  auch  die 
weiter  unten  zu  einer  näheren  Besprechung  kommende  Unter- 
teufung  eines  ächten,  Petrefacten  enthaltenden  Zechsteins  durch 
die  erzführenden  Schichten.  Ausserdem  scheint  auch  die  Berech- 
tigung vorzuliegen,  die  dolomitische  Schicht  No.  11  in  der  letz- 
ten Spalte  (No.  12,  13  und  14  nach  üllmann  und  No.  18  nach 
Riess)  dem  Raubkalke  anderer  Gegenden  gleichzustellen.  Ein 
zelne  Stücke  dieser  Schicht,  welche  in  1856  von  dem  Montgom- 
mery-Stolln  durchfahren  wurde,  sind  vom  Riechelsdorfer  Rauh- 
kalke in  Nichts  zu  unterscheiden.  Sogar  zwischen  der  von  Ull- 
manh  zu  Frankenberg  selbst  gesammelten  Suite  der  dasigen  Ge- 
birgsarten  in  der  Marburger  Uni versitäts- Sammlung  findet  sich 
ein  Handstück  aus  der  fraglichen  Schicht  mit  dem  Namen  »Rauch- 
wacke«  bezeichnet.  Mag  die  betreffende  alte  Etiquette  nun  von 
Ullmann  in  späteren  Zeiten  selbst  oder  von  dessen  Nachfolger 
geschrieben  worden  sein,  so  ist  daraus  wenigstens  ersichtlich, 
dass  das  Gestein  schon  frühe  seiner  wahren  Natur  nach  erkannt 
worden  ist. 

Sehr  auffallend  ist  es,  dass  von  obengenannten  Autoren  nur 
Canctun  der  nach  Steinsalz  gebildeten  Würfel,  welche  in  der 
untersten  Schiebt  seines  Kalkgebirges  bis  zu  3/4  Zoll  Kanten- 
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länge  und  so  häufig  auftreten,  dass  solche  noch  jetzt  auf  den 
Halden  fast  aller  Schächte  zu  finden  sind,  erwähnt,  übrigens 
in  einer  Weise,  welche  es  klar  erscheinen  lässt,  dass  er  den 
Ursprung  der  auf  den  Gesteinsflächen  meist  nur  als  Würfel- 
ecken hervortretenden  Krystalloide  nicht  gekannt  habe.  Diese 
Ecken  sind  oft  plattgedrückt  und  alsdann  nur  als  3  Kantenlinien 
(Cakcbin's  «Kreuze«)  sichtbar.  — 

Ebenso  häufig  und  in  keiner  der  betreffenden  Beschreibun- 
gen erwähnt ,  sind  jene  leistenartigen ,  zuweilen  förmliche  Netze 
darstellenden  Erhabenheiten  auf  der  Unterfläcbe  der  Kalkstein- 
schichteo,  welche  als  theilweise  Ausfüllungen  oder  Abdrücke  von 
Scbwindrissen  in  einem  darunter  liegenden  Lettcnlager  angesehen 
werden  müssen  und  dem  öfteren  Wechsel  der  kalkigen  und  tbo- 
nigen  Schichten  ihr  Vorhandensein  in  so  grosser  Menge  ver- 
danken. 

£5  verdient  hier  noch  besonders  hervorgehoben  zn  werden, 
dass  die  Frankenberger  Zechsteinbildung,  welche  im  Durchschnitte 
also  8  bis  9  Lachter  Mächtigkeit  besitzt,  nach  den  UmuNNScben 
Angaben  in  den  oberen,  nach  denen  von  Rikss  in  den  unteren 
Schichten  deutlicher  gegliedert  erscheint.  Berücksichtigt  man  da- 
bei, dass  zur  Zeit  der  persönlichen  Beobachtungen  des  Letzteren 
das  Freudenthaler  Revier  besonders  stark  im  Betriebe  war,  wäh- 
rend zur  Zeit  des  Erstem  vorzugsweise ,  ja  rast  allein,  auf  dem 
neuen  Gnadenthaler  Reviere  gebaut  wurde,  so  dürfte  wohl  daraus 
der  Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  nach  der  Südostseite  des  Gru- 
benfeldes hin  die  unteren ,  nach  der  Nordwestseite  die  oberen 
Zechsteinschichten  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  und  deutlicher 
abgegrenzt  aultreten.  Diess  stimmt,  vielleicht  nicht  ganz  zu- 
fällig, mit  dem  Einfallen  der  Schichten  nach  Südosten  überein. 

Während  übrigens  der  Zechstein  hier  fast  überall  in  ziem- 
lich gleichbleibender  Mächtigkeit  auftritt,  ist  die  Höhe  der  darüber 
liegenden  Decke  von  buntein  Sandsteine  ganz  von  der  Configu- 
ration  des  Terrains  abhängig  und  erscheint  daher,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Weltgegend,  bald  mehr,  bald  weniger  bedeutend, 
abgesehen  von  den  Hebungen  und  Senkungen,  welche  durch  das 
Vorkommen  von  Rücken  und  Wechseln  veranlasst  worden  sind. 
So  war  z.  B.  auf  dem  Schachte  Bergmannstrost  im  Gernshäuser 
Grunde,  Hesselsbacher  Reviers,  der  bunte  Sandstein  nur  5  Lachter, 
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dagegen  in  dem,  höchstens  70  bis  80  Lachter  westlich  davon 
entfernten  Schachte  Neues-Glück  schon  W\\  Lachter  mächtig, 
und  hier  hatte  keine  Schichtenstörung  durch  eine  Verwerfung 
stattgefunden,  die  Differenz  vielmehr  nur  darin  ihren  Grund,  dass 
die  jüngsten  Sandsteinschichten  des  Neuen-Glücks  auf  dem  Berg- 
mannstroste  fehlten.  Auf  Hern  Wechselschachte  Bin  Ochsenberge, 
neuen  Gnadenthaler  Reviers,  überlagerten  14l/4  Lachter  bunten 
Sandsteins  den  Zechstein,  wahrend  bei  vollständiger  Entwickelung 
des  erste ren  derselbe  nach  Rnxss  sogar  etwas  mehr  als  20  Lach- 
ter Mächtigkeit  erreicht,  welche  ausnahmsweise  noch  übertroffen 
wird,  wie  sich  diess  in  1792  auf  dem  Freudenthaler  Reviere  beim 
Abteufen  des  Lehnenschacbtes,  östlich  vom  Zechenhause,  gezeigt 
hat,  welcher  mit  29  Lachter  Teufe,  als  derselbe  der  Wasser* 
und  Wetternotb  wegen  wieder  verlassen  werden  musste,  den 
bunten  Sandstein  noch  nicht  durchsunken  hatte.  Auch  die  Schachte 
Neuer- SeegeR  und  Prinz  Wilhelm  im  neuen  Gnadentbaler  Reviere 
sollen  bis  auf  22  Lachter  Teufe  im  bunten  Sandstein  gestanden 
haben. 

Der  die  Zechsteinformation  überlagernde  untere  Buntsand- 
stein,  also  derjenige  des  alten  Grubenfeldes,  ist  besonders  durch 
Führung  machtiger  Conglomeratbanke  und  durch  das  dolomitische 
Bindemittel  charakterisirt,  in  welcher  Beziehung  dessen  Schichten 
den  entsprechenden  im  Waldeckiscben,  bei  Commern  in  der  Bifel, 
im  Schwarzwalde  etc.  gleichen.  Diese  Conglomcratbönke ,  ob- 
gleich durch  den  früheren  Bergbau  als  über  den  Zechsteinschich- 
ten liegend  bekannt,  sind  trotzdem  späterhin  lange  Zeit  für  Roth- 
liegendes gehalten  worden,  bis  A.  Schwarzenberg  dieselben  von 
Neuem  für  bunten  Sandstein  erklarte  und  auf  der  von  ihm  mit 
H.  Reusse  1853  herausgegebenen  geognostischen  Karte  von  Kur- 
hessen als  solchen  bezeichnete.  Leider  geschah  es  aber ,  dass 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  achtes  Rothliegendes  zum  bunten 
Sandsteine  gezogen  wurde.  Erst  L.  H.  Grebe  hat  in  1857  bei 
der  im  Auftrage  der  Landesanstalt  für  die  geologische  Unter- 
suchung des  Kurstaates  vorgenommenen  Aufnahme  der  Gegend 
von  Frankenberg  Rothliegendes  und  bunten  Sandstein  scharf  und 
richtig  getrennt. 
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b.    Streichen,  Fallen.  Veränderungen  und  Ausgehen  der  Schichten. 

Nicht  nur  die  erwähnten  Rücken  und  Wechsel,  d.  h.  grössere 
oder  kleinere  Flötzverschiebungen,  sondern  auch  viele  Sättel  und 
Mulden  oder  Flötzbiegungen  haben  die  bei  regelmässigem  Auf- 
treten unter  h.  7  streichenden  und  5  bis  7°  gegen  Osten  ein- 
fallenden Schichten  dermassen  gestört,  dass  die  mannigfachste» 
Streichungen  zwischen  0  h.  2  Acht,  bis  9  h.  6  Acht,  und  dem- 
gemass  ein  Einfallen,  welches  mitunter  auch  noch  über  15°  geht, 
gegen  NO.  durch  0.  und  S.  hindurch  bis  SW.  vorkommen. 
Während  Sattel  und  Mulden  zu  unbedeutend  waren,  um  dem 
Bergbau  grosse  Hindernisse  entgegenzusetzen,  wurden  diese  mit- 
unter betrachtlich  durch  die  grosseren  Rücken,  von  welchen  sich 
das  Kupferlettenflötz  und  mit  demselben  alle  darüber  liegenden 
Schiebten  oft  um  mehrere  Lachter  verschoben  zeigten.   Die  Ver- 
anlassung zu  solchen  Verschiebungen  sind  in  allen  Fällen  entweder 
hoble  oder  mit  dolomitiscbem  Sandsteine  ausgefüllte  und  nicht 
our  den  Zechstein,  sondern  auch  den  aufgelagerten  bunten  Sandstein, 
durchsetzende  Gangspalten  von  i  Zoll  bis  zu  mehreren  Lachtern 
Mächtigkeit  gewesen,  welche  meist  unter  Winkeln  von  60°  und 
weniger,  seltener  unter  mehr  Graden,  niedersetzen.   Die  grösste 
derartige  Verrückung  betragt  18  Lacbter  und  trennt  das  neue 
von  dem  alten  Gnadenthaler  und  dem  Hollerfelder  Reviere,  welche 
letztere  beiden  auf  dem  sogenannten  hohen  Flötze  lagen,  wäh- 
rend ersteres  auf  dem  in  der  Teufe  liegenden  Theile  der  Kupfer- 
lettenschkht  oder  dem  sog.  tiefen  Flötze  baute.    Das  Streichen 
dieses  Ober  2  Lachter  mächtigen,  von  grünlichgrauem,  durch  ein 
tbonig-dolomitisches  Cement  verbundenen  Sandsteine  mit  Gang- 
trummern  von  fleisch  rothern,  schaligem  und  stanglichem  Scbwer- 
spathe  erfüllten  Rückens  geht  aus  der  Nahe  der  obersten  Holler- 
felder Tageschfichte  Ober  den  Wechsclschacht,  dicht  auf  der  Ost- 
seite der  Neuen-Hülfe  vorbei,  bis  zum  Abhänge  der  Warte  und 
beträgt  10  b.  6  Vi  Acht.    Günstigerweise  kann,  da  der  Wechsel- 
schacht gerade  auf  diesem  Rücken  steht,  die  Gesteinsbeschaffen- 
heit von  des  letzteren  Ausfüllungsmasse  an  einzelnen  Stücken 
auf  der  Halde  jenes  Schachtes,  auf  welcher  sich  solche  mit  noch 
daransitsendem  rothem  Baryte  finden,  untersucht  werden.  Ein 
zweiter  Hauptrücken  mit  ähnlicher  Sandsteinausfüllung  trennt  das  - 
Hollerfelder  vom  neuen  Gnadenthaler  Reviere,  nordöstlich  vom 
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Triangel  und  der  Neuen-Hoffnung,  bei  einem  Streichen  von  8  h. 
1  */4  Acht.  Die  Mächtigkeit  dieses  Rückens  ist  aber  ebensowenig 
wie  die  der  nachfolgenden  bekannt.  Der  dritte  Hauptrücken  von 
derselben  Beschaffenheit  zieht  sich  westlich  vom  6.  Lichtloche 
des  Gnadenthaler  Stöllns,  sowie  von  dem  alten  Schachte  Prinz 
Wilhelm  in  der  Oschreufe,  die  Casseler  Strasse  schneidend,  durch 
das  Freudenthaler  Revier  in  2  h.  x\\  Acht.  Ein  vierter  Rücken 
streicht  von  der  Oschreufe,  östlich  des  Prinzen  Maximilian,  über 
einen  Theil  der  Lehne  nach  dem  Freudenthal  über  der  Neuen 
Hütte  in  9  h.  51/*  Acht.  Die  das  Hesselsbacher  Revier  nach 
Südwesten  begrenzenden  zwei  Rücken,  die  letzten  von  grösserer 
Bedeutung  für  den  ehemaligen  Bergwerksbetrieb,  scheinen  sich 
zu  schneiden,  indem  der  eine  in  8  h.  5!/a  Acht.,  der  andere  in 
9  h.  7  Acht,  streicht;  dieselben  sind  jedoch,  weil  sie  ausseror- 
dentlich starke  Wasser  führten  und  das  Kupferlettenflöts,  wie  sich 
schon  über  Tage  erkennen  liess,  ansehnlich  in  die  Teufe  stürz- 
ten, durch  den  früheren  Grubenbau  nicht  durchörtert  worden, 
daher  deren  Mächtigkeit  auch  nicht  bekannt.  Näheres  über  den 
breiten  Sandsteinrücken  hinter  dem  Dorfe  Geismar,  welchen  Rjess 
pag.  94  und  Ullmawn  pag.  73  erwähnen,  findet  sich  nirgends  auf- 
gezeichnet. 

Eine  günstige  und  zwar  die  einzige  Gelegenheit  zum  Beob- 
achten eines  Rückens  bietet  sich  noch  jetzt,  zwar  nicht  auf  dem 
Grubenfelde  selbst ,  aber  in  einer  doch  nicht  zu  weiten  Entfer- 
nung von  demselben,  beim  Dorfe  Haubern.  Dicht  bei  diesem 
Orte  ist  nämlich  durch  den  nach  Halgehausen  abgehenden  Hohl- 
weg ein  fast  4  Lachter  mächtiger  Rücken  von  hellrothem,  fein- 
körnigem Sandstein,  welcher  die  z.  Tb.  aus  Co ngloine raten  be- 
stehenden und  unter  flachem  Winkel  einfallenden  Schichten  des 
unteren  bunten  Sandsteins  durchsetzt,  blossgelegt.  Derselbe 
streicht  in  1  h.  2  Acht,  bei  einem  Einfallen  von  ca.  60°  0.  und 
hat  ein  fingerdickes  Saalband  von  weissem,  sandigem  Letten.  Die 
Grösse  der  Verwerfung,  welche  jener  Rücken  hervorgebracht, 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  auch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  der 
selbe  bis  in  den  Zechstein  niedersetzt. 

Wechsel  kommen  weit  häufiger  vor  als  Rücken,  doch  sind 
die  vorhandenen  Nachrichten  über  dieselben  wegen  der  mindern 
Wichtigkeit  derartiger  Veränderungen  sehr  mangelhaft.   Erst  in 
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den  spatesten  Zeiten  de«  Bergbaues,  nach  dem  Jahre  1800,  hat 
man  die  vielen  Wechsel,  durch  welche  zwischen  der  Neuen-Hülfe, 
dem  Wecbselschachte  und  dem  Neuen-Seegen  das  Kupferletten- 
flotz  Sprünge,  meist  aber  nur  von  wenigen  Zoll  Höhe,  erlitten 
hat,  genauer  beobachtet.  Dieselben  sind  nur  1  bis  2  Zoll  mächtig 
and  haben  eine  Ausfüllung  von  gelblichgrauem,  dolomitiscbem 
Sandstein  oder  sind  hohl.  Die  meisten  und  grössten  jener  Wechsel 
streichen  zwischen  8  h.  6  Acht,  und  9  h.  7  Acht.,  während  die 
kleineren  jene  unter  3  h.  1  Acht,  bis  3  h.  6  Acht,  schneiden. 
Ein  aus  dem  Hollerfelder  Reviere  bekannter  Wechsel,  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  und  nordwestlich  vom  dritten  Tage- 
schachte aultretend,  halt  die  Streichungslinie  3  h.  3  Vi  Acht.  ein. 

Sowohl  die  erwähnten  häufigen  Veränderungen,  als  auch  die 
Tagessitnation  bringen  es  mit  sich,  dass  in  der  Gegend  von  Geis- 
mar und  zwar  auf  der  Seite  nach  Louisendorf  und  Ellershausen 
bin,  der  Zechstein,  dagegen  näher  nach  Frankenberg  hin,  nämlich 
an  der  Freien-Mark,  in  der  Bulentelie,  bei  den  Schächten  Haus 
Hessen  und  Leopold  im  Freudenthaler  Reviere,  an  der  Lehne, 
auf  der  Warte,  am  Ochsenberg,  in  der  Oschreufe,  am  Mittelfelde 
und  Winterstrauch  die  untere  Abtbeilung  des  bunten  Sandsteins 
und  zwar  fast  überall  mit  ihren  Conglomeratbänken  zu  Tage 
ausgeht. 

2.    Besondere  Charakteristik  des  Erzflötzes. 

a)  Gesteinsbeschaffenheit. 

Eine  ausführlichere  Betrachtung  verdient  die  fast  den  unter- 
sten Theil  der  beschriebenen  Zechstein  -  Bildung  einnehmende 
Schicht,  deren  beigemengte  Kupfererze  vom  Jahre  1594  an  bis 
zur'  Mitte  des  Jahres  1818  Gegenstand  des  bekannten  Franken- 
berger  Bergbaues  gewesen  sind,  nämlich  das  Kupferlettenflotz. 
Dasselbe  besteht  meistens  aus  einem  zu  schieferiger  Absonderung 
geneigten,  mageren  Tbone  (Letten),  zuweilen  aber  auch  aus  unab- 
gesondertem, etwas  fetterem  Thone  von  hellgrauer  Farbe,  hin  und 
wieder  durchzogen  von  dunkelgrauen  und  braunrothen  Flammen 
und  Streifen.  Dieser  Thon  und  zwar  der  schieferige,  magere 
mehr  als  der  andere  schwillt  im  Wasser  durch  Aufsaugen  des- 
selben an,  indem  er  sich  dabei  in  nach  und  nach  immer  mehr 
aufblätternde  Bröckchen  zertheilt,  welche  bei  der  geringsten  Be- 
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wegung  auseinaflderfallen ,  sich  aber  zu  einer  plastischen  Masse 
vereinigen  lassen.  Ähnliche  Umwandlungen  des  Kupferlettens 
erfolgen  auch  bei  längerem  Liegen  im  Freien.  Die  Einwirkung 
der  Luft  auf  denselben,  besonders  unter  Beihölfe  der  Sonnen- 
strahlen, leitet  das  Zerkleinern  durch  Schwinden  und  Bersten  der 
Masse  ein  und  der  Hinzutritt  von  Regen  vollendet  dann  durch 
weitere  Aufschieferung  der  entstandenen  eckigen  Thonbröckchen 
und  Erweichen  derselben  das  gänzliche  Zerfallen. 

Wie  sammt liehe  sandige  und  thonige  Gesteine  der  oben 
aufgezahlten  Zechsteinschichten  enthalt  auch  der  Kupferletten  — 
abgesehen  von  den  eingeschlossenen  Kalkconcretionen  —  kohlen- 
saure Kalkerde,  jedoch  nicht  viel  und  auch  nicht  gleichinässig 
durch  die  Masse  vertheilt.  Beim  Übergiessen  mit  Säuren  braust 
derselbe  nur  stellenweise  auf,  was  aber  nicht  allein  vom  Kalk- 
gehalte, sondern  zom  grössten  Theile  von  beigemengten  Kupfer- 
carbonaten  herrührt 

In  Bezug  auf  die  Kalkausscheidungen  im  Lettenlager  Ist  be- 
sonders hervorzuheben,  dass  dieselben  keine  Nieren,  sondern 
stark  plattgedrückte  Kugeln  oder  linsenförmige  Körper  darstellen, 
welche  mit  dem  kreisförmigen  Querschnitte  den  Schichtungs- 
flächen parallel  im  Plötze  liegen  und  sich  demgemäss,  wenn  sie 
längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen  haben,  auch  aufspalten  lassen, 
sogar  von  selbst  aufschiefern,  niemals  aber  eoncentrisch-scha- 
lige  Absonderungen  zeigen.  Hierin  ähneln  diese  Concretionen 
den  sog.  Imatrasteinen,  auch  haben  sie,  wie  diese,  auf  der  Ober- 
fläche ringförmig  verlaufende,  concentrische  Furchen  und  Reifen, 
was  mit  jener  Spaltbarkeit  im  Zusammenhange  steht. 

Da  der  beigemengten  Kupfererze  wegen  die  Eigenschaft  der 
Flötzmasse,  im  Wasser  zu  zerfallen,  früher  dazu  benutzt  worden 
ist,  erstere  aus  dem  geförderten  Gesteine  auszuwaschen,  so  findet 
sich  solches  an  den  Halden  selbst  nicht  mehr  vor,  indessen  haben 
die  schon  früher  erwähnten  neueren  Schächte,  welche  in  1856 
und  später  Behufs  Wiederaufschliessung  des  Erzflötzes  abgeteuft, 
nachträglich  aber  wieder  verstflrzt  worden  sind,  Gelegenheit  ge- 
geben, im  Hollerfelde  den  gewöhnlichen  und  im  Freudenlhale  den 
schieferigen  Thon  jener  Schicht  auf  s  Neue  untersuchen  zu  können. 

Vom  Letten  des  neuen  Schachtes  Justus  im  Freudenthaler 
Reviere  Hessen  sich  62,25—71%  Thon  abschlämmen  und  37,75 
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bis  29%  blieben  als  Rückstand,  wovon  1,5—6%  ans  Kupfer- 
erzen, Eisenoxyd  und  kohlensaurem  Kalke,  der  Rest  aber  aus 
einein,  tbeils  von  sehr  feinen  Quarzkörnchen,  theils  von  kleinen, 
sandigen  Schieferthonrückständen  gebildeten  Sande  mit  beige- 
mengten Kohlenpartikeln  bestand.  Dieser  Letten  konnte  etwa 
36%  Wasser  halten,  ohne  solches  wieder  austropfen  so  lassen. 

Derselbe  Letten,  welcher  sichtbar  kleine  Quantitäten  von 
Kupferlasur  beigemengt  enthielt,  wurde  mehrmals  mit  Salzsäure 
und  cblorsaurem  Kali  digerirt  und  eingedampft  und  zeigte  fol- 
gende Zusammensetzung: 

66,975  Sand  (Quarzkörnchen  und  unlösliches  Tbonerde- 
silicat), 

3,421  Kieselerde,  als  Hydrat  im  Letten  vorhanden, 
8,589  Kieselerde,  an  Thonerde  gebunden, 
7,874  Thonerde. 
0,891  Eisenoxyd, 
0,110  Bisenoxydul, 
1,410  Kalkerde, 
1,893  Kupferoxyd, 
0,632  Kali, 

8,887  Hydratwasser,  Kohlensaure  und  Kohlenpartikeln, 

100,öö2.  " 

Der  Sandrückstand,  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Schwefel- 
zersetzt, ergab 

58,475  Quarzsand, 
4,645  gebundene  Kieselerde, 
3,855  Thonerde, 
•o  dass  also  der  Gesammtgehalt  an  gebundener  Kieselerde  13,234 
und  an  Thonerde  11,729  betragt. 

Der  Gehalt  von  Eisenoxyd,  Eisenoxydol,  Kalkerde,  Kupfer- 
oxyd und  Kohlenpartikeln  scheint  sehr  variabel  und  nur  das  Ver- 
haltniss  zwischen  Thonerde  und  gebundener  Kinselsftore  ein  ziem- 
lich constantes  zu  sein.  Verschiedene  Versuche  über  die  Sand- 
beimengung lassen  schliefen ,  dass  dieselbe  im  Verhaltniss  zur 
gebundenen  Kieselerde  eine  ziemlich  gleichbleibende  ist,  was 
wohl  auch  vom  Kieselerdehydrat  und  Kali  gelten  mag. 

Der  Thon  aus  einem  Versuchsschftchtchen  im  Hollerfelde 
Hess  sich  beim  Schlammen  in  84%  Thon  und  16%  Rückstand 
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trennen,  welcher  letztere  aus  10Ä/b  Kupfererzen,  Schwefelkies,  Ei- 
senkies,  Eisenocker  und  kohlensaurem  Kalke,  sowie  6°/0  feinem 
Quarzsande,  sandigen  Überbleibseln  von  Schieferthonbröckchen 
und  Kohlenstückchen  bestand.  Die  Wasserhaltung  kraft  dieses 
Thones  zeigte  sich  grösser  als  die  des  Lettens:  nach  dem  Durch* 
schnitte  mehrerer  Versuche  nahm  derselbe  54%  Wasser  auf, 
ohne  davon  wieder  austropfen  zu  lassen. 

Da,  wo  das  Flötz  zu  Tage  ausgeht,  lässt  sich  dessen  Be- 
schaffenheit wegen  Mangels  an  Aufschluss  und  wegen  der  statt- 
gehabten, zerstörenden  Einwirkung  der  Witterungsverhältnisse 
nur  ungenügend  erkennen;  ausserdem  sind  es  auch  nur  wenige 
Stellen,  welche  eine  Beobachtung  jenes  Lettenlagers  zulassen; 
rechts  der  Edder  ist  diess  nur  östlich  und  nordöstlich  von  Geis- 
mar,  an  den  Wegen  nach  Ellershausen  und  Louisendorf  der  Fall. 

b.  Metallgehali. 

Ein  steter  Begleiter  des  eben  beschriebenen  Flötzes  und 
besonders  charakteristisch  für  dasselbe  sind  Pflanzenreste  (vom 
Frankenberger  Bergmanne  früher  allgemein  mit  dem  Namen 
»Graupen«  bezeichnet)  und  im  engsten  Zusammenhange  mit  sol- 
chen steht  der  Kupfer-  und  Silbergehalt  des  Flötzes,  welcher 
fast  durchgängig  als  Imprägnation  der  Pflanzenreste  vorkommt.  Letz- 
tere gehören  zum  grössten  Theil  der  Ullmannia  Bronni  Göpp. 
(früher  Cupressus  Ullmanni  Ba.,  vid.  Göpp.  Monogr.  d.  fossil. 
Coniferen  p.  185)  an  und  bestehen  aus  Stamm-  und  Äststücken 
jener  Pflanze  (Stangengraupen),  aus  einzelnen  mit  dachziegelför- 
mig  übereinander  greifenden  Blätteben  bedeckten  Theilen  von 
Zweigen  (Korngraupen  oder  Kornähren  —  unter  letzterem  Namen 
in  die  Sammlungen  übergegangen  — ),  aus  zahllos  im  Gestein 
zerstreuten,  einzelnen,  oval-lanzeltlichen  Blättchen  (sog.  Fliegen- 
fittigen),  sowie  aus  den  schildförmigen  Fruchtschuppen  der  Zapfen 
genannter  Pflanze  (Sterngraupen):  seltener  kommen  die  sogen. 
Blattergraupen  vor,  Überreste  von  Araucarien  und  Farren,  näm- 
lich Alethopteris  Martinsi  Germ,  und  einer  Pecopteris-kxi  (vid. 
Dunker,  Ptdaeontogr.  I.  Band,  p.  33). 

In  überwiegender  Mehrzahl  zeigen  sich  die  eben  angefahr- 
ten, nicht  nur  im  Letten,  sondern  auch  in  den  eingeschlossenen 
Kalkconcretionen  auflretendeu  Pflanzentheile   in  Steinkohle  und 
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zwar  in  eine  pechkohlenartige  Masse  (eigentliche  Kohlengraupen) 
oder  in  leichte,  z.  Th.  faserige  Kohlensubstanz  (gebrannte  Koh- 
lengraupen) verwandelt:  einzelne  Theile  finden  sich  auch  ganz 
vererzt  (Erzgraupen),  dagegen  in  Kalkstein  umgeänderte  Ast- 
stückchen (versteinerte  Holzgraupen)  nur  sehr  selten.  — 

Verkohlte  Pflanzenreste  treten  übrigens  auch  im  Liegenden 
des  Erzflötzes  und  in  den  dasselbe  zunächst  überlagernden  Schich- 
ten aufwärts  bis  incl.  zu  No.  6  der  letzten  Columne  auf;  so  z.  B. 
zeigten  sich  im  Jahre  1812  beim  Abteufen  des  Schachtes  Neues- 
Glück  im  Hesselsbachir  Reviere  die  Fliegenfittige  als  Vorboten 
des  Erzflötzes  schon  l1/*  Lachter  über  demselben,  auch  finden 
sich  jetzt  auf  einzelnen  Halden  mitunter  Kalksteinplatten,  welche 
Pflanzenreste  gemeinschaftlich  mit  Kryslallolden  nach  Steinsalz 
enthalten  and  aus  der  eben  bezeichneten  Schiebt  No.  6  stammen. 

Die  verkohlten  Stangengraupen  werden  den  Holzfasern  ent- 
lang von  metallischen  Trümmern  und  Adern  von  unmessbarer  Dicke 
bis  zu  2  Linien  Stärke  durchzogen  und  dieses  so  constant,  dass 
selbst  die  ausgesucht  reinsten  Kohlenstückchen,  welche  gar  keinen 
Kupfergehall  zu  besitzen  scheinen,  solchen  schon  bei  oberfläch- 
licher Untersuchung  auf  chemischem  Wege  verrathen.  Vorzugs- 
weise sind  diese  kleinen  Gangtrümmer  aus  Kupferglanz,  etwas 
gediegenem  Silber,  welches  auch  in  dünnen  Blechen  sich  findet, 
und  Schwefelkies,  zuweilen  aus  Kupferfahlerz,  Kupferkies,  Weiss- 
kupfererz und  «Buntkupfererz  zusammengesetzt  und  dazwischen 
legt  sich  mitunter  etwas  Kalkspath,  dichter  Kalkstein  oder  Kalk- 
merge).  Als  Seltenheit  ist  auch  Rothgiltigerz  mit  vorstehenden 
Mineralien  vorgekommen,  wie  an  einem  Belegstücke  in  der  Dunker* 
sehen  Sammlang  zu  Marburg  zu  sehen  ist  Bei  den  sogen.  Korn- 
ähren nnd  Sterngraupen  tritt  die  Kohle  oftmals  mehr  zürück  und 
wird  stellenweise  oder  gänzlich  durch  silberhaltigen  Kupferglanz, 
welcher  nur  seltener  von  einem  oder  mehreren  der  Übrigen  ge- 
nannten Erze  begleitet  wird,  ersetzt,  wogegen  bei  den  Fliegen- 
filtigen  und  Blattergraupen  die  Kohle  sehr  vorwaltet,  bei  ersteren 
zuweilen  aber  auch  eine  totale  Vererzung,  meist  Umwandlung  zu 
Schwefelkies  oder  Kupferglanz  eingetreten  ist.  Auf  der  Ober- 
flache  sammtlicher  Arten  von  Graupen  zeigen  sich  nicht  selten 
Überzüge  von  erdigem  und  faserigem  Malachit,  erdiger  und  strah- 
liger  Kupferlasur,  sowie  Schwefelkies,  traubig  und  in  kleinen 
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Krystaüen,  weniger  häufig  von  Kupferglanz,  gediegen  Silber  und 
Rothkupfererz.  Aar  den  in  der  Sohle  des  Erzflötzes  vorkommen- 
den Fliegenfittigen  isl  Eisenoxydhydrat  ein  sehr  gewöhnliches 
Überzugsmittcl.  Malachit,  Kupferlasur,  Schwefelkies  und  Eisen- 
oxydhydrat kommen  übrigens  auch  in  kleinen  Partien  eingesprengt 
und  auf  den  Absonderungsflticben  des  Lettens  und  der  darüber 
liegenden  Kalkscbichten  vor,  auf  welchen  sich  zuweilen  auch  trau- 
biger  Kupferglanz,  sellener  Buntkupfererz  und  Silber  einfinden. 

Die  Grösse  des  nutzbaren  Metallgehaltes  im  Plötze  ist  sehr 
wechselnd,  wie  diess  durch  die  früheren  Gruben-  und  Aufberei- 
tungsarbeiten ,  sowie  den  Hüttenbetrieb  und  die  im  Kleinen  von 
Zeit  zu  Zeit  angestellten  Probeschmelzungen  sich  vielfach  er- 
wiesen hat.  Im  Hollerfelder  Reviere  lagen  die  Erze  nur  spärlich 
im  Kupferletten,  waren  sehr  eisenschüssig  und  hatten  einen  mitt- 
leren Kupfergehalt  (10  bis  32  Pfund  im  althessischen  Centner 
von  108  Pfund  Wascherzen),  aber  verhftltnissmftssig  wenig  Silber 
(t  Loth  oder  Pfund  im  Centner);  Ähnlich  verhielten  sich  die 
Erze  im  Koppelbühler  und  Hundslander  Revier,  doch  kamen  die- 
selben häufiger  vor,  waren  nicht  so  stark  eisenschüssig  und  noch 
silberarmer  (*/*  Loth  im  Centner);  im  alten  und  neuen  Gnaden- 
thaler Reviere  traten  ziemlich  viel  Erze  auf,  deren  Kupfergehalt 
zwar  nichi  hoch  war  (10  bis  20  Pfund),  welche  aber  viel  Silber 
führten  (2  bis  2 Vi  Loth);  die  Erze  des  Freudenthaler  Reviere«, 
auf  deren  Entdeckung  in  1590  der  nachberige»  Bergbaubetrieb 
gegründet  wurde,  hatten  im  Allgemeinen  ziemlich  viel  Kupfer 
(18  bis  32  Pfund)  und  niedrige  Silbergehalte  bis  3j«  Loth), 
das  beste  Ausbringen  jedoch  lieferte  das  Hesselsbacher  Revier, 
dessen  häuüg  beigemengte  Erze  nicht  nur  viel  Kupfer  (16  bis 
36  Pfund),  sondern  auch  am  meisten  Silber  gaben  (2,  21/»  bis 
3  Loth).  - 

Welche  Unterschiede  aber  selbst  zwischen  Erzen  von  ein 
und  derselben  Fundstätte  vorkamen,  zeigen  nachfolgende,  im  Jahre 
1812  angestellte  Proben  mit  Erzen  vom  Schachte  Neues-Glück  im 
Hesselsbacher  Reviere.    Es  lieferten  nämlich: 

Ausgelesene  Stangengraupen  36  Pfund, 

Wascherze  aus  dem  obersten  Theile  des  Flötzes  363/4  » 
Wascherze  aus  dem  untersten  Theile  desselben  30 
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Durchschnittsproben  vom  Flötze  aber  nur    .    .    21  Pfd. 
Kupfer, 

die  Erze  aus  der  Mitte  des  Flöte  es  scheinen  also  hier  am  ge- 
ringhaltigsten gewesen  zu  sein. 

Nach  einem  Hauptdurchschnitte  wurden  aus  der  im  Laufe 
von  5  Jahren  (1809  bis  1813  incl.)  auf  den  Gruben  der  verschie- 
denen Reviere  geförderten  Flutzmassc  3.15%  Erze  ausgewaschen 
and  sammtliche  Proben ,  welche  während  jener  Zeit  häufig  und 
regelmassig  angestellt  wurden,  ergaben  als  Mittel,  dass  l  Cent- 
oer jener  Wa6cherze  19,6  Pfund  Kupfer  (18,15%)  und  1,24  Loth 
Silber  (0,036%)  enthielt.  Hiernach  führt  also  das  Kupferletten* 
üöu  durchschnittlich  0,571725%  Kupfer  und  0,001134%  Silber, 
welche  Gehalte  beim  früheren  Huttenbetriebe  jedoch  nur  zu  2/s 
bis  höchstens  3/4  wirklich  ausgebracht  wurden. 

Die  früheren  Erfahrungen  haben  gelehrt,  dass  der  Gehalt 
sn  Erzen  durchaus  nicht  gleichmassig  im  Flötze  vertheilt,  viel* 
mehr  an  einer  Stelle  mehr  Concentrin,  an  einer  anderen  so 
spärlich  vorbanden  war,  dass  eine  Gewinnung  desselben  dadurch 
unmöglich  gemacht  wurde.  Beispielsweise  führte  das  Kupfer- 
letlenflotz  wenig  Erze  oder  war  durchgängig  ziemlich  arm  auf 
dem  Neuen* Seegen  und  der  Neuen-Hoffnung  im  neuen  Gnaden- 
thaier  Reviere;  die  Erze  kamen  im  Lettenlager  nesterweise  vor 
auf  dem  Wetterschachte  im  Freudenthaie  und  auf  der  Gottesgabe 
m  allen  Gnadenthaie ;  von  unhaltigen  Lettenmitteln  durchzogen 
zeigte  sich  das  Flötz  vor  vielen  Streben  zwischen  dem  Wechsel- 
schachte und  der  Neuen-Hülfe  im  neuen  Gnadentbale;  endlich 
taub,  d.  b.  ohne  nennenswert  he  n  Erzgehalt,  war  dasselbe  an 
manchen  Stellen  des  Schachtes  an  der  Oschreufe,  der  Maria  und 
des  Wechaelscbachtes  im  neuen  Gnadenthaie,  des  Neuen-Carl 
und  des  Schachtes  unter  der  Wasche  im  Freudentbaler  Reviere. 

Aber  nicht  immer  tritt  der  Erzgehalt  allein  an  das  Kupfer- 
lettunflötz  gebunden  auf,  selbst  in  höher  liegenden  Schichten  ist 
solcher  beim  früheren  Bergbau  ausnahmsweise  angetroffen  wor- 
den, jedoch  entweder  nicht  recht  entwickalt  oder  wenigstens 
nicht  auf  weitere  Erstreckung  aushallend.  Nach  den  alten  Acten 
fand  sich  in  tilb  auf  dem  Schachte  Landgraf  Wilhelm  im  Freu- 
denthaler Reviere  beim  Abteufen  1  Lacbter  über  der  Erzsohle 
fine  fingersdicke  Lage  von  Kupferglanz  mit  43  Pfund  Kupfer  und 
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7  Loth  Silber  im  Centner,  bei  Brechung  des  Füllorts,  also  zwi- 
schen jenem  Pancte  und  dem  Erzflötze,  wieder  eine  solche  Lage, 
1  Lachter  weit  fortsetzend ,  und  darunter  erst  der  eigentliche 
Kupferletten  In  einem  auf  dem  Kronenfelde  bei  Geismar  in  1790 
niedergebrachten  Schürfschachte  lag  29/4  Lachter  über  dem  Erz- 
flötze ein  dergleichen  zweites  von  6  Zoll  Mächtigkeit,  dessen 
übrige  Dimensionen  jedoch  nicht  ermittelt  wurden,  weil  beide 
Flötze  nicht  edel  genug  waren,  um  verfolgt  werden  zu  können. 
Auch  ülimann,  p.  79  seines  Werkes,  erwähnt  —  jedoch  ohne 
genauere  Angabe  der  betreffenden  Stellen,  zweier  übereinander 
liegenden  Erzflötze  mit  1*/2  Lachter  Zwischenraum  im  Hessels- 
bach und  neuen  Gnadenthaie. 

Wie  in  dem  äquivalenten  Kupferschiefer  die  eingemengten 
Erze  vorzugsweise  aus  Schwefelmetallen  bestehen,  so  auch,  wie 
oben  schon  gezeigt  worden  ist,  hier  im  Kupferletten.  Die  Ge- 
wässer^ aus  welchen  der  Absatz  des  Flötzes  erfolgte,  müssen 
also  mit  einem,  schwefelsaure  Metalloxyde  in  Auflösung  gehabten 
Thonschlamme  erfüllt  gewesen  sein,  aus  welchem  die  in  grosser 
Menge  in  die  Fluthen  hineingerissenen  Landpflanzen,  Ullmannien. 
Araucarien  und  Farren  beim  Vermodern  die  Reduction  jener 
Salze  zu  Schwefelmetallen  bewirkten  und  auf  diese  Weise  soge- 
nannte Graupen  bildeten,  welche  von  dem  sich  niedersetzenden 
Thone  eingehüllt  wurden.  Die  Bindung  des  Metallgehalts  dieses 
Flötzes  an  die  Pflanzenreste  zeigt  deutlich,  dass  dieselben  wirk- 
lich das  Mittel  gewesen  sind,  die  Erze  ans  dem  Wasser  auszu- 
scheiden. Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  leicht,  wie  bei  dem 
Einschlüsse  der  Pflanzenreste  in  dem  Thonschlamme  des  Erz- 
flötzes  Kupferglanz,  Buntkupfererz,  Kupferkies,  Weisskupfererz, 
Kupferfahlerz,  Rothgiltigerz  und  Schwefelkies  sich  haben  bilden 
können.  Dass  ausser  und  mit  diesen  Schwefelmetallen  aber  auch 
gediegenes  Silber  vorkommt,  kann  nicht  auffallen,  da  die  leichte 
Zersetzbarkeit  der  Silbersalze  durch  organische  Stoffe  bei  Mit- 
wirkung des  Lichts  bekannt  ist.  Malachit  und  Kupferlasur,  welche 
hier  überall  die  anderen  Kupfererze  begleiten,  sind  wahrschein- 
lich nur  zum  kleineren  Theil  secundfire  Producte,  grösstenteils 
scheinen  dieselben  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  andern  Ersen 
zu  sein.  Bei  derselben  ist  wohl  an  eine  Einwirkung  kohlen- 
saurer Wasser  zu  denken,  welchen  auch  die  Bildung  der  im 
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Kupferlettenflötze  so  häufig  liegenden,  linsenförmigen  Kalkcon« 
cretionen  zugeschrieben  werden  muss,*  deren  reguläre  und  stets 
gleichmassige  Gestalt,  concentrische  Reifung  der  Oberfläche  und 
mit  der  Schichtung  des  Flötzes  zusammenfallende  und  genau  in 
Verbindung  stehende  Absonderung  auf  eine  chemische  Entstehungs- 
weise, nicht  aber  auf  eine  Herbeiführung  von  anderen  Stellen 
und  mechanische  Abrundung  hinweist. 

Auffallend  ist  die  starke  Zertrümmerung  der  Pflanzenreste, 
welche  übrigens  am  Holze  und  nicht  erst  nach  der  Vererzung 
desselben  stattgefunden  hat;  dieselbe  zeigt  klar,  dass  die  Pflan- 
zen durch  Ruthen  zusammengescbwemmt  und  auf  ihrem  jetzigen 
Fundorte  abgesetzt  sein  müssen.  Wahrscheinlich  hatten  dieselben 
ihren  Standort  aber  in  der  Nähe,  denn  sonst  würden  sie  doch 
wohl  nicht  so  gut  erhalten  geblieben  sein.  Damit  stimmt  freilich 
nicht  überein,  was  Ullmann  p.  125  anführt,  dass  nämlich  die  mehr 
oder  minder  zerslückten  Graupen  beinahe  durchgehend s  einen 
abgerundeten,  stumpfkantigen  ümriss  hätten.  Auch  F.  Römeb 
sagt  in  der  dritten  Auflage  von  Bronns  Lethaea  geognostica, 
L  Band,  2.  Theil,  p.  152,  dass  dieselben  meistens  Spuren  des 
Gerolltseins  an  sich  trügen.  Diese  Annahmen  dürften  jedoch 
auf  einem  Irrthum e  beruhen  und  daher  rühren,  dass  die  in  die 
Sammlungen  tibergegangenen  vererzten  Pflanzenreste,  besonders 
die  sogenannten  Stangengraupen  und  Kornähren,  durch  den  Wasch- 
process  aus  dem  Kupferlelten  gewonnen  worden  sind  und  dess* 
halb  an  den  Kanten  abgerundet  erseheinen.  Frisch  aus  der  Flötz- 
masse  genommene  Graupen  sind  ganzrandig  und  wohl  erhalten. 

Zur  Beurtheilung ,  wieweit  die  Zertrümmerung  der  Ullman- 
nien  gegangen  ist,  sei  hier  angeführt,  dass  die  grösste  Stangen- 
graupe, welche  jemals  —  soweit  bekannt  —  bei  Frankenberg 
vorgekommen  und  deren  Grösse  actenmässig  s.  Z.  Aufsehen  er- 
regte, zu  Anfang  des  Jahres  1813  bei  Abteufung  des  neuen  För- 
derschachtes im  Hesselsbacher  Reviere  gefunden  wurde  und  20  Zoll 
Länge,  13  Zoll  Breite  und  3  Zoll  Dicke  besass.  Dieselbe  be- 
stand aus  reiner,  mit  Kupferglanz  reichlich  durchwachsener  Koh- 
lenmasse und  wog  30  Pfund.  Der  Seltenheit  wegen  wurde  die- 
selbe längere  Zeit  zu  Frankenberg  aufbewahrt  und  im  Juli  1815 
▼om  dasigen  Bergamte  an  Kurfürstliche  Oberrentkammer  zu  Cassel 
eingeschickt.    Schon  Graupenstücke  von  3  Zoll  Länge  fanden  sich 
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beim  froheren  Grubenbetriebe  nicht  häufig,  die  meisten  waren 
sogar  nicht  Ober  einen  Zoll  lang. 


In  weiterer  Entfernung  vom  Grubenfelde  ist  rechts  der  Edder 
in  früherer  Zeit  durch  bergbauliche  Versuchsarbeiten  das  Auf- 
treten der  Zechstein  Formation ,  z.  Tb.  unter  Tage,  an  mehreren 
Puncten  nachgewiesen  worden. 

Am  Kall  zwischen  Frankenberg  und  Röddenau  wurde  1756 
das  durch  einen  Fluthgraben  zum  Vorschein  gekommene  Letten* 
flötz  mittelst  eines  Schächtchens  untersucht,  es  erwies  sich  aber 
so  arm,  dass  aus  9?  Ctr.  Erzen  nur  lfc  Ctr.  Gaarkupfer  erhalten 
werden  konnte. 

Auf  dem  Altenfelde  unweit  Geismar  erreichte  man  in  1791 
mit  einem  kleinen,  47/s  Lachter  tiefen  Schürfschachte  den  Kupfer» 
letten,  die  Erze  kamen  aber  nur  nesterweise  vor,  auch  waren 
die  Wasser  im  Schachte  zu  stark,  als  dass  die  Versuchsarbeiten 
hätten  fortgesetzt  werden  können. 

Im  Haubern'schen  Felde  erreichte  ein  in  1695  angesezter 
Schacht  Prinzessin  Maria  mit  4  Lachter  Teufe  die  Erzsohle,  doch 
scheint  nicht  viel  daselbst  gewonnen  worden  zu  sein.  Ein  an- 
derer Schürrschacht  bei  Haubern,  in  1793  nahe  vor  dem  Walde 
nach  Kloster  Haina  hin  abgeteuft,  traf  das  Lettenflötz  in  7*/2  Lach- 
ter Teufe,  fand  solches  aber  unedel. 

Versuche  im  Kronenfelde  zwischen  Geismar  und  Louisen 
dorf,  welche  zur  Aufsuchung  von  Kupferletten  in  1790  angestellt 
wurden,  waren  ganzlich  erfolglos,  da  das  Flötz  als  unedel  sich 
erwies. 

Bei  Ellershausen  wurde  in  1775  ein  bei  der  obersten  Mühle 
zu  Tage  ausgehender  Letten  mittelst  Auffahren  eines  8  Lachter 
langen  Stöllns  und  eines  darauf  gesetzten  3l/z  Lachter  tiefen 
Schächtchens  untersucht.  Die  Erze  waren  aber  arm,  denn  1  Ctr 
gab  nur  1  »/i  Pfund  Kupfer.  In  1788  teufte  man  über  dem  Dorfe 
2  Schfichte  ab  und  erreichte  auch  damit  ein  2üzöWiges  Erzflöts, 
welches  aber  durch  viele  Wechsel  gestört,  arm  und  voller  Was- 
ser war. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  bei  Haubern,  am  Wege  nach 
Altenhaina,  in  früheren  Zeiten  ein  im  Zechsteingebirge  liegender, 
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mächtiger  Gypsstoek  abgebaut  wurde.  Da  an  der  betreffenden 
Stelle  die  Erdoberfläche  wieder  verglichen  und  bebaut  worden 
ist,  so  kann  Uber  das  Vorkommen  des  Gypaes  zwar  nichts  Nähe- 
res mehr  angegeben  werden,  immerhin  bleibt  dasselbe  merkwür- 
dig, da  die  geognostischen  Verhältnisse  des  alten  Grubenfeldes 
bei  der  äusserst  geringen  Entwickelung  der  oberen  Zechstein- 
biJdung  ein  solches  in  dieser  Gegend  nicht  hätten  erwarten 


Auf  der  linken  Edderseite  findet  ein  Zusammenhang  der 
Zech5teinformation ,  wie  solcher  auf  der  gegenüberliegenden  zu 
beobachten  ist,  nicht  statt,  da  zwischen  Haine  und  Viermünden 
vielfache  Unterbrechungen  nicht  nur  von  Grauwaeken  und  Thon- 
schiefern  der  unteren  Steinkohlenbildung,  sondern  auch  vom  Rnth- 
Jiegenden  vorkommen ,  auch  ist  diese  Formation ,  hier  ebenfalls 
meist  von  buntem  Sandsteine  bedeckt,  nicht  so  genügend  aufge- 
schlossen, wie  durch  die  vielen  Schächte  auf  dem  jenseitigen 
Grubenfelde.  Es  bieten  desshalb  auch  nur  einzelne  kleine  Par- 
tien von  Zechsteingliedern,  welche  am  Rande  des  bunten  Sand- 
steins zu  Tage  ausgehen,  sowie  hier  und  da  angestellte  Schorf- 
versuche  Gelegenheit  dar,  Beobachtungen  über  die  fraglichen 
Schichten  anzustellen. 

Dichter,  fester  Zechstein  in  mehr  oder  minder  dünn  abge- 
sonderten Lagen  tritt  nur  in  kleinen  Partien  am  Fusse  des  Stätte- 
bergs, an  einigen  Puncten  zwischen  dieser  Stelle  und  Viermün 
den,  sowie  an  den  Delläckern  und  auf  dem  Roderfelde  bei  letz- 
terem Orte  zu  Tage.  Auf  einer  Halde  unter  dem  Stätteberge, 
am  Wege  nach  Schreufa,  finden  sich  durch  GerviUia  kerato 
phaga  Schloth.  und  eine  Turbonilla  charaktertsirte  Zechstein- 
stücke mit  eingesprengtem  Bleiglanz  und  Kupferkies,  ebenso  auf 
verschiedenen  alten  Halden  zwischen  Viermünden,  Treisbach  und 
Sachsenberg,  woselbst  in  alten  Zeiten  und  noch  im  16.  Jahr- 
hundert Bleibergbau  stattgefunden  haben  soll.  Jener  Zechstein 
am  Stätteberge  ist  noch  besonders  erwähnenswerth  und  bekannt 
durch  das  Vorkommen  des  Bleiglanzes  als  Versteinerungsmasse 
der  genannten  Conchylien. 

Durch  Schürfarbeiten ,  welche  die  Auf-  und  Untersuchung 
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des  Kupferlettenflötzes  zum  Zwecke  hatten,  ist  im  Jahre  1856 
der  Zechstein  in  der  Haine'r  Gemarkung  am  Homberge  näher 
bekannt  geworden,  wo  derselbe  aus  einem  gelblichgrauen,  an 
der  Lufl  zerfallenden  Tbonmergel  besteht ,  welcher  nach  unten 
hier  und  da  von  Malachit  imprägnirt  ist  und  jpeim  Mangel  des 
Kupferlettenflötzes  unmittelbar  das  Rothliegende  bedeck!.  In  der 
Röddenauer  Feldmark  fehlt,  wie  die  Versuchsarbeiten  ergeben 
haben,  ebenfalls  der  eigentliche  Kupferletten,  der  Zechstein  nimmt 
Thon  und  Sand  auf,  so  dass  dadurch  theils  ein  sandiger  Mergel- 
thon, theils  ein  thoniger  Sandmergel  entsteht  und  dieses  Gestein 
führt  in  der  untersten  Schicht  von  l  bis  3  Fuss  Mächtigkeit  spär- 
liche Graupen  oder  Anflüge  von  Malachit.  Unter  dem  Zechstein 
trifft  man  auch  hier  überall  auf  Rothliegendes.  Am  Fusse  des 
Stätteberges  unweit  Frankenberg  haben  zwei  neuere  Schürf* 
schächtchen  in  der  untersten  mergeligen  Lage  des  durch  oben- 
genannte Petrefacten  ausgezeichneten  Zecbsteins  grosse  Kohlen- 
graupen aufgefunden,  welche  von  Kupferglanz  durchzogen  er- 
schienen und  von  Kupfcrlasur,  namentlich  auf  den  Kluftflachen 
des  Gesteins,  sowie  von  Ullmannienblättchen  begleitet  waren. 
Nicht  fern  von  dieser  Stelle,  auf  dem  linken  Ufer  der  Nuhne, 
sind  in  der  Schreufaer  Gemarkung  mit  einem  Schürfe  ebenfalls 
untere  Zechsteinschichtcn  mit  Malachit-Einsprengungen  und  Be- 
schlägen aufgeschlossen  worden,  ein  ausgebildetes  Kupferletten- 
flötz  hat  sich  aber  ebensowenig  gefunden,  wie  an  den  übrigen, 
zu  Versuchen  ausgewählten  Puncten  des  linken  Cdderufers.  Wäh- 
rend hier  die  vom  übrigen  Zechstein  nicht  scharf  abgegrenzten 
unteren  Lagen  desselben  bei  Zunahme  des  Thongehaltes  Kupfer- 
erze enthalten,  sind  es  an  anderen  Stellen  auf  dieser  Flussseite, 
nämlich  da,  wo  der  Zechstein  fehlt,  die  obersten  Schichten  des 
ausserdem  intensiv  braunroth  gefärbten  Todtliegenden,  welche 
unter  Annahme  einer  gelblichgrauen  Farbe  Kupfererze,  Vorzugs 
weise  Malachit  und  Kupferlasur,  führen  und  auf  diese  Weise  die 
sog.  Sanderze  bilden.  So  verhält  es  sich  z.  B.  am  Fusse  des 
Wflrzebergs,  in  einer  kleinen  Schlucht  neben  der  Strasse  von 
Frankenberg  nach  Röddenau,  wo  sich  diese  von  der  Chaussee 
nach  Somplar  abtrennt.  Hier  liegt  zuunterst  in  starken  Bänken 
Rothliegendes,  darüber  in  einer  nur  wenige  Zoll  mächtigen  Schicht 
Grauliegendes  mit  Kupfererzen,  welches  alsdann  von  etwa  20  Fuss 
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Raohkalk  —  in  einzelnen  Schichten  durcli  Schhodus  Schlot- 
heimi  Gew.  charakterisirt  —  überlagert  wird.  Ähnliches  kommt 
auch  bei  Viermünden  vor,  in  dessen  Nähe  im  Jahre  1747  sogar 
eia  Quantum  Sauderze  gewonnen  worden  sind.  Anstehend  sind 
solche  daselbst  am  Eselspfade  noch  jetzt  zu  sehen. 

Ältere  Untersuchungen  auf  der  linken  Edderseite  haben  ab- 
bauwürdige Erzmitlel  ebenfalls  nicht  aufgefunden.  Im  Röddenauer 
Felde  wurde  1749  ein  kleiner  Stölln  zum  Zwecke  der  Gewinnung 
von  Kupfererzen  angesetzt,  später  aber,  weil  sich  die  Flötzmasse 
als  unschmelzwürdig  erwiesen  hatte,  der  Grubenbetrieb  wieder 
eingestellt.  Ähnlich  verhielt  es  sich  im  Rodenbacher  Felde,  wo 
in  {790  am  YVangershäuser  Wege  ein  Schächtchen  abgeteuft,  das 
mit  blk  Lachter  Teufe  erreichte  Flötz  aber  taub  gefunden  wurde. 
Im  Ztnimermannsgrabcn  unweit  Schreufa  bekam  man,  wie  es  in 
den  alten  Berichten  heisst,  in  1775  Anzeichen  von  Kupferschiefer 
von  der  Beschaffenheit  derer  zu  Thalitter.  Die  Schiefer  wurden 
mit  einem  Stölln  verfolgt,  im  dritten  Lachter  schnitten  dieselben 
aber  ab  und  legte  sich  rother  Sandstein  vor,  worauf  der  Stolin  im 
fünften  Lachter  mit  der  übrigen  Arbeit  eingestellt  wurde.  Die 
früheren  Versuche  auf  Sanderze  bei  Viermünden  sind  oben  schon 
erwähnt.  Später,  in  1782,  wurde  auf  Veranlassung  eines  dasigen 
Einwohners,  welcher  Kupfererze  aufgefunden  haben  wollte,  ein 
Schürfschachtchen  im  Kalkstein  2'/2  Lachter  niedergebracht,  aber 
keine  Erzspur  aufgefunden. 

Ein  anderes*  Vorkommen  von  Kupfererzen  bei  Viermünden, 
unter  den  Dellackern,  hat  hinsichtlich  seines  Alters  mit  allen  bis- 
her beschriebenen  ,keine  Gemeinschaft,  ist  aber  hier  ebenfalls 
anzuführen.  Auf  einer  nicht  sehr  mächtigen  Schicht  charakte- 
ristischen Zechsteins  liegt  ein  mürber  dolomitischer  Kalkslein, 
also  Raubkalk.  Theils  in  dünnen  Streifen  in  diesem  Rauhkalke, 
theils  stückweise  in  einem,  die  Klüfte  desselben  erfüllenden,  so- 
wie dieses  Gestein  bedeckenden  rothen  Thone  kommt  Kupfer- 
pecherz und  auf  den  Klüften  in  unregelmässigen  Bröckelten  auch 
Kupferkies  von  schön  goldgelber  Farbe  vor.  Von  technischer 
Bedeutung  erscheint  dieses  Vorkommen  aber  nicht. 

Abgesehen  von  diesem  zuletzt  erwähnten  Puncte  ist  — 
nicht  nur  bewiesen  durch  alle  bekannten  Schürfversuche,  sondern 
auch  durch  die  Gesteins-Beschaffenheit  mancher,  aus  früheren 
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Zeiten  herrührender  Pingen  —  als  sicher  anzunehmen,  dass  auch 
links  der  Edder  die  einzelnen  Vorkommen  von  Kupfererzen  Theile 
einer  und  derselben  Lagerstätte  sind,  wenn  auch  nach  dem  Vor- 
hergehenden ein  Plötz  von  selbststöndiger  und  gleich  massiger 
Ausbildung,  wie  auf  der  Jenseite,  nicht  vorkommt  Da,  wo  Grau- 
wacken,  Thonschiefer  und  Rothliegendes  zu  Tage  treten,  ist  zwar 
der  Zusammenhang  der  kupfererzführenden  Schicht  verloren  ge- 
gangen, unter  dem  bunten  Sandsteine  scheint  dieselbe  aber  un- 
unterbrochen fortzusetzen,  im  Allgemeinen  jedoch  armer  8n  Kupfer- 
gehalt zu  sein,  als  das  Erzflötz  rechts  der  Edder.  Übrigens  fehlt 
es  doch  noch  sehr  an  Aufschluss,  um  eine  nur  einigermassen 
genaue  Beschreibung  der  Zechsteinbildung  zwischen  Haine  und 
Viermünden  geben  zu  kennen  und  auch  von  der  Zukunft  werden 
wohl  schwerlich  noch  bedeutende  Aufschlüsse  in  dieser  Beziehung 
zu  erwarten  sein,  da  die  an  den  meisten  Stellen  vorgenommene 
Umwandlung  der  Erdoberflache  zu  Ackerland  eine  genaue  Un- 
tersuchung des  Terrains  in  ausgedehnterem  Maasse  unmöglich 
gemacht  hat. 
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Die  Sclik-hieiifolge  des  Schwarzen  und  Braunen  Jura  im 

Klettgau 

von 

Herrn  Leopold  Würc  enberger. 


In  der  südlich  vom  Randen,  zwischen  dem  Rhein  und  der 
WuUcii  gelegenen,  unter  dem  Namen  Klcltgau  bekannten  Land- 
sthafi  bieten  der  längs  der  Westgrenze  von  Oberhallau  bis  in  die 
Gegrnd  von  Schwerzen  hinziehende  Höhenzug,  sowie  die  Um« 
Abling  von  Laocbringen  nnd  Kadelburg  am  Rhein  mehrfach  Ge- 
legenheit dar  zum  Studium  des  unteren  und  mittleren  Jura. 

Es  sei  mir  nun  ertaubt,  hier  vorläufig  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  Gliederung  dieser  Formation  in  dem  erwähnten 
bistrikte  zu  geben.  Eine  ausführlichere  Bearbeitung  der  Lias- 
fannatiofi  gedenke  ich  später  nachfolgen  zu  lassen. 

1.   Der  Seh warze  Jura  oder  Lias. 

- 

Obwohl  die  oberen  Kenpermergel  in  unserem  Gebiete  an 
mehreren  Orten  theilweise  gut  aufgeschlossen  sind,  so  ist  doch 
die  Grenzregion  zwischen  Keuper  und  Lias  unglücklicherweise 
jedesmal  verhüllt,  so  dass  man  bis  jetzt  noch  gar  nichts  von  dem 
Vorbandensein  der  Schichten  der  Amcula  contorta  weiss.  Auch 
konnten 

die  Schichten  des  Amm onites  planorbis  noch  nir- 
gends im  Lager  beobachtet  werden.  In  der  Umgebung  von 
Uaterhallan  fand  ich  zwar  auf  den  Feldern  lose  herumliegende 
Brocken  eines  bellgrauen,  etwas  spathigen,  ziemlich  festen  Kalk* 
steins,  welche  viele  charakteristische  Exemplare  des  Ammonite* 
Johnstoni  Sow.  (Amm,  ptilonotus  pHcatus  Querst.)  einscbliessen, 


Digitized  by  Google 


40 


ausserdem  fand  ich  darin  noch  Terebratula  perforata  Pirtte 
(Terebr.  psilonoti  Qubkst.),  Lima  punctata  Sow.  sp.  und  Ostrea 
irregularis  Goldf.  Hieraus  gebt  hervor,  dass  die  Zone  des  Am- 
monites planorbis  im  Klettgau  deutlich  entwickelt  ist. 

Die  Schichten  des  Ammonites  angulatus  fand  ich 
nur  bei  Unterhailau  anstehend.  Im  sogenannten  »Goldgftssle« 
sind  dunkelgraubraune ,  ziemlich  weiche,  oolithische  Thonkalk- 
banke  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  4'  aufgeschlossen.  Sie  ent- 
halten viele  Petrefakten,  die  aber  meistens  nicht  gut  erhalten 
sind.  Am  öftersten  findet  man  Ammonites  angulatus  Sow.  und 
Lima  punctata  Sow.  Ferner  erhielt  ich  noch:  Ostrea  irregularis 
Goldf.,  Pecten  disparitis  Ouknst.,  Pecten  sepultus  Quenst  ?  Lima 
Hermanni  Goldf.,  Pleuromya  sp.,  Pholadomya  prima  Qienst., 
Mytitus  nitidulus  d  Orb.  etc. 

Über  diesen  oolilhischen  Thonkalken  liegen  dann  16' — 20' 
dunkelgraue,  kurzbrüchige,  weiche  Schiefermergel ;  zuweilen  sind 
dünne  (nur  einige  Zoll  hohe),  harte,  feinkörnige  Sandsteinschich- 
ten eingelagert,  die  wieder  zu  dünneren  Schieferblättchen  ver- 
wittern. Organische  Reste  zeigten  sich  in  dieser  Region  noch 
keine.   Nach  oben  wird  sie  begrenzt  von  den  Arietenkalken. 

Vor  nicht  langer  Zeit  fanden  mein  Vater  (F.  J.  Würtenbbrger) 
und  ich  an  der  Grenze  unseres  Gebietes  in  der  Nähe  von  Riet« 
beim  bei  Zurzach  {Kanton  Aargau)  einen  schönen  Aufschtuss  im 
unteren  Lias.  Hier  sind  unter  den  Arietenkalken  mehr»  als  20' 
mächtig  ebenfalls  weiche,  dunkelgraue  Schiefermergel  aufge- 
schlossen, welche  mit  den  erwähnten  vom  Hallauer  Berg  in  Be- 
zug auf  mineralogische  Beschaffenheit  gut  übereinstimmen ;  sogar 
jene  harten  feinen  Sandsteinschichtchen  findet  man  ganz  in  der- 
selben Weise  wie  hei  Hailau  eingelagert.  Die  untere  Grenze 
konnte  nicht  ermittelt  werden.  Im  Ganzen  genommen  sind  diese 
Mergel  hier  ebenfalls  arm  an  Fossilresten  Eine  Ausnahme  da- 
von machen  einige  festere  Steinmergelbanke  der  obersten  Region, 
welche  ziemlich  petrefactenreich  sind,  ja  an  einigen  Stellen  so- 
gar als  eine  wahre  Muschelbreccie  erscheinen,  welche  hauptsäch- 
lich aus  den  Stielgliedern  des  Pentacrinus  angulatus  Off.  und 
theilweise  zertrümmerten  Muschelschalen  zusammengesetzt  ist. 
Aber  auch  manche  sehr  gut  erhaltene  Muschel  lasst  sich  heraus- 
klopfen; so  fanden  wir  eine  Anzahl  prachtvoll  erhaltene  Bxem- 
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plare  von  Modwla  psilonoH  Quenst.  und  Lima  punctata  Sow. 
tut  Vioa  Mickelim  Tgm.  Ferner  zeigte  diese  Breccie  neben  einer 
Anzahl  unbestimmbarer  Trümmer  noch  folgende  Arten:  Ostrea 
trreguhris  GoiOF.,  Pecten  dispariüs  Quenst.,  Cardinia  sp.,  Uni- 
cardium  cardioides  d  Orb.,  ProbiemaUrum  Quenst.  Jur.  tab.  6, 
fig.  Ii.  Man  wird  wohl  mit  Bestimmtheit  annehmen  dürfen,  die 
eben  besprochene  Muschelbreccie  entspreche  jenem  Pentacriniten- 
lager, welches  Dr.  W.  Waagen  aus  dem  Aargau  anführt  *  und 
als  Äquivalent  der  Zone  des  Ammonites  angulatus  bezeichnet 
Waagen  s  Pentacrinitenlager  liegt  direct  über  den  für  den  Aar- 
gauer  Lias  charakteristischen  Insectenmcrgt  ln ,  welchen  die  er- 
wahateo  petrefactenleeren  Schiefermergel  von  Rietheim  nach  den 
Lagerungs- Verhältnissen  und  der  mineralogischen  Beschaffenheit 
wohl  ohne  Zweifel  auch  angehören  werden.  Da  aber  nun  diese 
letztere  den  bei  Hailau  über  den  oolithischen  Schichten  mit 
Ammonites  ointjulatus  folgenden  Ablagerungen  entsprechen,  so 
wareB  hierdurch  die  bis  daher  für  den  Aargauer  Jura  eigen- 
thumlich  gehaltenen  Insectcnmergel  auch  auf  der  rechten  Seite 
des  Rheines,  in  unserem  Gebiete  nachgewiesen.  Freilich  zeigten 
sich  bei  Hailau  noch  keine  Spuren  von  den  lnsectenüberresten, 
welche  Heer  in  diesen  Ablagerungen  in  der  Scbambelen  bei  Mül- 
ligen an  der  Reuss  nachwies.  Wenn  diese  Parallelisirung  aber 
dennoch  richtig  sein  sollte,  so  dürfen  die  Insectcnmergel  nicht 
mehr  bis  zu  dem  Pentacrinitenlager  der  Zone  des  Ammonites 
planorbis  zugelhcilt  werden,  da  bei  Hailau  die  oolithischen  Bänke 
mit  Ammonites  angulatus  schon  weit  tiefer  liegen.  Wie  schon 
erwähnt,  werden  diese  Mergel  bei  Hallau  von  den 

Arietenkalken  überlagert.  Diese  bestehen  aus  mehreren 
4" — 5"  dicken  Banken  eines  bläulichgrauen,  sehr  harten,  spathigenT 
Kalksteins,  der  durch  Verwitterung  eine  bräunliche  Färbung  annimmt. 
Die  Mächtigkeit  der  Arietenkalke  betrügt  etwa  8'.  Sie  sind  meistens 
reichlich  mit  organischen  Resten  angefüllt,  die  aber  gewöhnlich 
schwierig  aus  dem  harten  Gesteine  herauszubringen  sind.  Gry- 
pkaea  arcuata  Lux.  und  ariete  Ammoniten  sind  die  vorherr- 
schenden Petrefacten;  erstere  findet* sich  zu  Hunderten  gewöhn- 


•  W  WvA«a,  der  Jura  in  Franken,  Schwaben  und  der  Schweii. 
Wiitiemb.  natunv  Jähret.  1868,  p.  139. 


Digitized  by  Google 


42 


lieh  auf  den  Schichtenflächen  eingebacken.  Die  Arietenkatkc 
sind  im  Klettgau  an  vielen  Steilen  aufgeschlossen.  Wegen  ihrer 
Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  gelten  sie  überall  als  ein  ge- 
schätztes Baumaterial  und  sind  daher  an  vielen  Orten  durch 
Steinbrüche  aufgeschlossen;  so  z.  B.  ganz  besonders  in  der  Um- 
gebung von  Erzingen  und  Trasadingen,  ferner  aber  auch  bei 
Unterhallau,  sowie  in  der  Gegend  von  Lauchringen  und  Kadel- 
burg  am  Rhein.  Als  die  wichtigeren  Fossilresle  der  Klettgauer 
Arietenkalke  sind  etwa  folgende  zu  betrachten:  Ammonites  Buch- 
landi  Sow. ,  Amm.  Deffneri  Orr.,  Amm.  Sinemuriensis  d'Orb., 
Arnim,  spinaries  Qubnst.,  Amm.  Scipionianus  d  Orb..  Amm.  Gmün- 
densis  Oft.,  diese  letztgenannte  Art  fand  sich  bei  Trasadingen 
in  einem  wohlerhaltenen  riesigen  Exemplar,  Amm.  sp.  (ahnlich 
Amm.  longipontinus  Orr.),  Nautilus  striatus,  Belemnites  acutus 
Mill,  Pleurotomaria  angUca  Sow.,  Lima  gigantea  Sow.,  Lima 
Hermanni  Goldf.,  Pecten  H  eh  Iii  d'Orb.,  Pecten  textorius  Schlots., 
Avicula  Sinemuriensis  d'Orb.  ,  Pinna  Hartmanni  Zier ,  Cardini a 
gigantea  Qubnst.,  Terebratufa  Pietteana  Opp.  (Terebr.  vicinalis 
arietis  Quenst.),  Spiriferina  Walcotti  Sow.,  Spirif.  tumidus  Büch, 
Rhynchonella  Deffneri  Opp.  (Terebr.  triplicata  juvenis  Quenst.) 
etc.  Die  im  Klettgau  über  den  Arietenkalken  folgenden  Abla- 
gerungen kann  man  als 

Ölschiefer  und  gefleckte  Mergelkalke  bezeichnen,  weil 
sie  das  Äquivalent  darstellen  zu  der  von  Quenstedt  *  für  Schwa- 
ben unter  der  gleichen  Bezeichnung  beschriebenen  Bildung.  Diese 
Ölschiefer  bestehen  im  Klettgau  aus  einer  etwa  15" — 25"  mäch- 
tigen Ablagerung  grünlichgraubrauner,  rauher  Schiefermergel, 
die  sehr  oft  fettig  anzufühlen  sind.  In  der  oberen  Region  sind 
zuweilen  schwarzgraue,  feinblatterige  Thonschiefer  eingelagert, 
die  aber  sehr  arm  an  organischen  Resten  sind,  wahrend  die 
übrigen  rauheren  und  fleckigen  Lagen  gewöhnlich  eine  Menge 
Fossilreste  einschliessen.  Neben  einer  Menge  unbestimmbarer 
Muscheltrümmer  zeigen  sich  hier  hauptsächlich :  Belemnites  acutus 
Miller,  Ammonites  planicosta  Sow.  (Opp.),  Monotis  oitfex  Quenst., 
Monolis  inaequitalvis  Ziet.,'  Oervillia  olifex  Quenst.,  Pecten  sp. 


♦  (Henstedt,  18S8y  der  Jura  pag.  66  und  86,  sowie  Epocheo  der  Natur, 
1861,  png.  533. 
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CQuenst.  Jura  tab.  11,  fig.  8),  Gryphaea  cf.  obtiqua  Goi.of.  (kleine 
Formen),  Terebratula  vicinalis  Quenst.,  Pentacriuus  tuberculatus^ 
Miller  etc.  Die  Ölschiefer  sind  im  Klettgau  fast  überall,  wo  die 
Arielenkalke  aufgeschlossen  sind ,  nachzuweisen.  In  den  vielen 
Steinbrüchen  bei  Eningen  and  Trasadingen  sind  sie  namentlich 
got  zu  beobachten,  ferner  auch  bei  Lauebringen. 

Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  mehrere  Aufschlüsse 
der  Liasformation  in  der  Umgebung  von  Langenbrücken  (bei 
Heidelberg)  zu  beobachten;  die  hier  aufgeschlossenen  Ölschiefer, 
welche  von  Defpner  und  Fraas  *  schon  beschrieben  wurden, 
machen  ganz  denselben  Eindruck  wie  diese  Bildung  im  Klettgau, 
auch  die  organischen  Einschlüsse  beider  Localitäten  stimmen  im 
Wesentlichen  mit  einander  uberein. 

Nach  Oppel  **  muss  man  die  schwäbischen  Ölschiefer  seiner 
Zone  des  Pentacrtnus  tuberculatus  einreihen.  Wenn  sich  nun 
im  Mwtgau  Pentacrtnus  tuberculatus  Mili.br  auch  noch  nicht  be 
stimmt  nachweisen  Hess,  so  dürfte  aus  dem  Vorstehenden  doch 
Mar  sein,  dass  die  hier  zn  beobachtenden  Ölschiefer  ebenfalls 
die  Zone  des  Pertiacr.  tuberculatus  repräsentiren.  Die  in  neuester 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  eingeführte  Trennung  der  Arieten- 
kalke  in  eine  Zone  des  Ammonites  Bucklandi  und  eine  Zone  des 
Ammonite*  geatnetricus  konnte  im  Klettgau  noch  nicht  durchge- 
führt werden.  Gegen  oben  gehen  die  Ölschiefer  dieser  Gegend 
über  in 

petrefactenarme  Thonmergel,  diese  sind  etwa  20*  bis 
25'  machtig,  hellgrau,  weich  und  eckig  bröckelnd,  öfters  sind 
kleine  Thoneisensteingeoden  eingelagert.  Von  organischen  Über- 
resten fanden  sich  hier  nur  sehr  selten  Ammonites  planicosta 
Sow.  (Opp.)  und  Ammonites  Valdani  »Orb.  (Amm.  bifer  bispi- 
nosus  Quenst.).  Es  lässt  sich  diese  Bildung  an  vielen  Stellen 
beobachten,  hauptsächlich  in  den  Steinbrüchen  der  Arietenkalke, 
wie  s.  B.  bei  Eningen  und  Trasadingen. 

Bei  KadeJburg  am  Rhein,  wo  sich  im  sogenannten  »Rütte- 
lochli«  ein  ausgezeichneter  Aufschluss  im  mittleren  und  oberen 
üas  findet,  werden  diese  Mergel  Überlagert  von 

*  Deppnbr  und  Fraas,  die  Juraversenkung  bei  LaogenbrückeD ,  Jahrb. 
tt*  Mineralogie  etc.   Jahrg.  1969,  S.  17  f. 
"  Orra,  18*8,  die  Juraformation  pag.  45. 
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Schiebten  mit  Rhynchonella  ranina.  Diese  Abthei- 
lung ist  etwa  2'/2'  mächtig  und  besteht  gewöhnlich  aus  zwei 
Bänken  eines  dunkelbJaugrauen,  sehr  harten  Kalksteins,  weichet 
sehr  oft  hellgraue,  weichere  Steinmergelgeoden  und  viel  Eisen- 
kies einschliesst.  Diese  Schichten  sind  gewöhnlich  sehr  reich 
an  organischen  Überresten  (Pelecypoden  und  Brachiopoden),  die- 
selben sind  aber  nicht  gut  aus  dem  harten  Gesteine  herauszu- 
bringen; besser  steht  es  dagegen,  wenn  diese  Schichten  die 
Oberfläche  von  Feldern  bilden,  wie  diess  z.  B.  bei  Ensingen  und 
Trasadingen  der  Fall  ist,  wo  sie  dann  zu  bräunlichen  Brocken 
verwittern,  aus  denen  sich  die  Fossilreste  meistens  sehr  gut  er- 
halten mit  Leichtigkeit  gewinnen  lassen.  Bei  Lauchringen  fand 
mein  Vater  in  diesen  Schichten  den  Ammonites  oxynotus  Quenst.  ; 
in  der  Mittel-  und  Oberregion  finden  sich  sehr  oft  wohlerhaltene 
Exemplare  des  Ammonites  raricostatus  Ziet.,  ausserdem  will  ich 
aus  diesen  Schichten  noch  erwähnen:  Ammonites  armatus  densi- 
nodus  Quenst.,  Amm.  bifer  ?  Quenst.,  Amin,  ziphus  Ziet.,  Amm. 
sp.  (gekielter  Ariel),  Beletnnites  Oppeli  Mayer  *,  Pleurotomaria 
sp.,  Spiriferina  betacalcis  Quenst.,  Spirif.  tumidus  Buch,  Rhyn- 
chonella ranina  Suess  (Terebr.  oxynoti  Quenst.)  kommt  sehr 
häufig  vor,  Rhynch.  plicalissima  Querst,  sp.,  Rhynch.  caJcicosla 
Quenst.  sp.,  Rhynch.  cf.  curcieeps  Quenst.  sp.,  Terebralula  oea- 
tissima  Quenst  ,  Terebr.  vicinalis  sphaeroidafis  Quenst.  ,  Terebr. 
Fraasi  Opp.,  Terebrätula  sp.  nov.  (sehr  aufgeblähte  Form  aus  der 
Familie  der  Cincten),  Gryphaea  obliqua  Goldp.,  Pecten  tumidus 
Ziet. ,  Pecten  textorius  Schu,  Pecten  aequalis  Sow.,  Pecten  sp. 
(cf.  P.  priscus  Schloth.),  Pecten  sp.  {cf.  P.  glaber  Ziet.),  Lima 
pectinoides  Sow.,  Lima  cf.  acuticosta  Quenst.,  Lima  sp.  (cf.  L,. 
gigantea  Sow.),  Monotis  papyria  Quenst.,  Plicatula  cf  spinosa 
Sow.,  Pinna  sp.,  Modsola  cf  psilonoH  Quenst.,  Modiola  oxynoti 
Quenst.,  Pholadomya  Fraasi  Opp.,  Cardinia  hybrida  Aoass.,  Her* 
pula  raricostati  Quenst.,  Pentacrinus  moniliformis  beta  Quenst. 
etc.  Die  Schichten  der  Rhynchonella  ranina  finden  sich  gnt  auf- 
geschlossen in  einer  bohlen  Gasse  nordwestlich  von  Erringen, 
sie  bilden  ferner  die  Oberfläche  eines  grossen  Jheils  der  Höhen 


*  Vergl.  Dr.  K.  Maybr's  Klassifikation  der  BeJemoiten  in  den  Verband  1. 
d.  Schweis,  naturforsch.  Gesellscb.    Luiero,  1662,  pag.  140. 
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nordwestlich  von  Eningen  und  Trasadingen,  wo  mein  Vater  und 
ich  seit  mehreren  Jahren  eine  grosse  Anzahl  von  Versteinerun- 
gen daraus  sammelten,  endlich  sind  sie  auch  ziemlich  verbreitet 
auf  der  Höhe  bei  Unterhallau.  Zu  Bausteinen  eignen  sich  diese 
Ktlkbänke  nicht  so  gut  wie  die  ArietenklNce,  weil  sie  leichter 

verwiiit^rii  ni»  uieoc. 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  sich  ergeben,  dass  die  Klett- 
gauer  Schichten  mit  Rhynchonelia  ranina  zusammen  mit  den 
darunter  liegenden  leeren  Mergeln  dem  Lias  ß  Quenstedt  in 
Schwaben  entsprechen;  denn  in  den  Klettgauer  Raninaschichten 
fanden  mein  Vater  und  ich  beinahe  alle  jene  Arten,  welche  Prof. 
QcnsTEDT  auf  tab.  12  und  13  im  Jura  aus  seinem  Betakalk  und 
Oxynotenlager  abbildet.  In  diesen  Ablagerungen  hätte  man  also  auch 
ö?fels  drei  Abtheilungen:  Zone  des  Ammonites  obtusus,  Zone 
des  Anm.  oxynotus  und  Zone  des  A.  raricostatus  zu  suchen. 
Wenn  man  aber  die  Trennung  in 'diese  drei  Abtheilungen  auch 
für  den  Klettgau  durchfuhren  wollte,  wurde  man  auf  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten  stossen,  die  ihren  Grund  wohl  hauptsäch- 
lich in  der  geringen  Mächtigkeit  der  Liasablagerungen  in  dieser 
Gegend  haben.  Was  erstlich  die  Ober  den  Ölschiefern  liegenden 
petrefactenarmen  Thonmergel  betrifft,  so  werden  dieselben  wohl 
der  Zone  des  Ammonites  obtusus  zufallen.  Die  schwäbische  Pbo- 
ladomyenbank  im  Oberhota  (mit  Pholadomya  Franst)  wird  von 
Opfel  *  noch  zu  seiner  Zone  des  Ammonites  obtusus  gestellt;  es 
ist  aber  klar,  dass  im  Klettgau  die  Region  dieser  Pholadomyen- 
bank  schon  in  den  Schichten  mit  Rhynchonelia  ranina  zu  suchen 
ist,  da  diese  die  fragliche  Pholadomya  in  zahlreichen  Exemplaren 
einschliessen.  Während  nun  aber  in  Schwaben  Uber  der  Phola- 
dornyenbank  wieder  20'  Thone  mit  Ammonites  oxynotus  und  bifer 
folgen  und  Uber  diesen  die  wieder  etwa  15'  machtigen  Schichten 
mit  Ammonites  raricostatus  liegen,  so  findet  man  im  Klettgau 
diesen  letztgenannten  Ammoniten,  sowie  Amm.  oxynotus  und 
Pholadomia  Fraasi  alle  zusammengedrängt  in  der  kaum  2'/2'  er- 
reichenden Lage  mit  Rhynchonelia  ranina  und  da  man  im  Klett- 
gau diese  Schichten  gewohnlich  nur  da  ausbeuten  kann ,  wo  sie 
an  der  Oberfläche  verwittern,  so  konnten  noch  keine  B'jobach- 


•  Otpf.l,  18S&,  rfi«  Juraformation  pag.  51  und  53. 
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tungen  darüber  gemacht  werden,  ob  die  LcHmuscheln  der  Oppel- 
schen  drei  Zonen  in  derselben  Reihenfolge  übereinander  liegen 
wie  in  Schwaben. 

Der  in  Schwaben  mehr  als  100'  mächtige  Lias  ß  wird  also 
im  Klettgau  kaum  meÜr  als  20'  mächtig;  gehen  wir  aber  in  den 
angrenzenden  Kanton  Aargau,  so  schrumpfen  diese  Schichten  auf 
eine  kaum  3'  mächtige  Ablagerung  zusammen,  denn  es  ist  klar, 
dass  die  Kletlgauer  ßanma-Schichten  sammt  den  darunter  liegen- 
den petrefactenarmen  Thonmergeln  nur  in  der  von  Müsch  *  unter 
der  Bezeichnung  Capricornierthon  beschriebenen,  kaum  1  Meter 
mächtigen  Bildung  zu  suchen  sind,  denn  Mosch,  sowie  auch  Dr 
W.  Waagen  **  führen  hieraus  Ammonites  oxynotus  Oven  st.,  Amm. 
planicosta  Sow.,  Amm.  Ziphus  Quenst.,  Amm.  raricostatus  Ziet.. 
RhynchoneUa  ranina  Suess  und  andere  Leitmuscheln  der  Klett- 
gauer  Ranina- Schichten  an. 

Die  OppELSche  Trennung  des  Lias  ß  scheint  sich  überhaupt 
in  Deutschland  nicht  weit  über  Schwaben  hinaus  durchführen  zo 
lassen ;  denn  nach  U.  Schlönbacb  ***  sind  diese  Unterabtheilungen 
in  Norddeutschland  auch  nicht  zu  unterscheiden  und  ein  Anblick 
der  Tabelle  No.  I.,  welche  Waagen  seiner  schon  mehrfach  er- 
wähnten Arbeit  beigibt,  lehrt,  dass  diess  auch  für  Franken  und 
die  Schweiz  gelte.  Über  den  Schichten  mit  Rhync  hone  IIa  ranina 
ist  im  Kadelburger  Aufschluss  der 

mittlere  Lias  noch  vortrefflich  entblösst.  Er  zeigt  aber 
hier  eine  sehr  geringe  EntWickelung,  denn  von  den  Raninaschichten 
bis  zu  den  Posidonienschiefern  beträgt  die  senkrechte  Hohe  nur 
8*/2'—  9'.  Trotzdem  lassen  sich  hier  mehrere  der  OppBxschen 
Zonen  recht  gut  unterscheiden,  aber  diess  ist  bis  fast  ausschliess- 
lich auch  nur  an  dem  ausgezeichneten  Aufschluss  bei  Kadelburg 
der  Fall,  denn  an  anderen  Kletlgauer  Localitäten,  wo  die  Auf- 
schlüsse weniger  deutlich  sind,  lässt  sich  eine  solche  Trennung, 
weil  man  die  Fossilreste  wegen  der  geringen  Mächtigkeit  der 

•  * 

•  Vergl.  C.  Mo«»,  1866,   da«  Flölagebirge  im  Kanton  Aargau  pag.  26 

und  27. 

•*  W.  Waacbh,  der  Jura  in  Franken  etc.  Württemb.  naturw.  Jahresb. 
1868,  pag.  139. 

•••  Dr.  U.  Schlönbacb,  die  Schichten  des  unteren  und  mittleren  Lias  in 
Norddeutachlaod,  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,  t863y  pag.  164  a.  ff. 
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Schichten  gewöhnlich  aus  mehreren  Zonen  durcheinandergemischt 
findet,  kaum  durchrühren. 

Im  Kadelburger  Profil  lagert  sich  über  die  Schichten  mit 
Rhynchonella  ranina  eine  18"  mächtige  Schicht,  welche  sich 
ins  braunlichgrauen  oder  rostfarbigen,  raub  anzufühlenden  Stein- 
mergeln zusammensetzt.  Organische  Reste  sind  zwar  häufig, 
aber  meistens  so  schlecht  erhalten,  dass  sie  sich  kaum  bestünr 
men  lassen.  Es  kommen  in  dieser  Schicht  öfters  Partien  vor, 
die  nur  aus  zertrümmerten  Petrefactenschalen  zusammengesetzt 
sind,  auch  scheint  der  sandsteinartige  Charakter  dieser  Schicht 
nur  von  zerriebenen  Muscheltrümmern  herzurühren.  Es  fanden 
sich  wenig  bezeichnende  Fossilreste;  es  sind  zu  nennen:  Beiern- 
mies  sp.,  Rhynchonella  curvieeps  Querst.,  Pleurotomaria  expansa 
d'Orb.  ,  Lima  acuticosta  Goldf.  ,  Pecten  priscus  Goldf.,  Pecten 
tumidus  Zm.y  Pholadomya  sp.,  Plicatula  sp.  etc. 

Es  folgt  dann  bei  Kadelburg  eine  sehr  feste,  hellgraue, 
dunkelgefleckte  Kalkbank  und  über  dieser  gelblichgraue  weiche 
Thonmergel,  zusammen  16"  mächtig.  Hier  zeigte  sich  Ammo- 
nites  capricomus  Schloth.  (Amm.  maculatus  Ouensi  ),  Amm. 
Daroei  Sow.,  Amm.  lineatus  Schl.,  Belemnites  umbilicatus  ?  Blainv., 
Rhynchonella  fureülata  Büch.  Rhynch.  rimosa  Büch,  Pleuroto- 
maria expansa  dOhb.,  Pecten  iumidus  Zurr.  etc..  Die  CephaU»» 
poden  beweisen  hinlänglich,  dass  man  es  hier  mit  der  Zone  des 
Ammoniles  Davoei  zu  thun  hat;  sogar  die  unten  liegende  Kalk- 
bank stimmt  genau  mit  den  von  Quenstedt  (Jura  pag.  116)  für 
Schwaben  beschriebenen  dunkelgefleckten  Kalkbänken  mit  Ammo- 
rütes  Dacoei  überein ;  auch  im  Klettgau  steckt  dieser  letztgenannte 
Ammonit  so  fest  im  Gesteine,  dass  kein  ganzes  Exemplar  heraus- 
zubringen ist.  Unsere  Z)aco«- Schichten  mit  der  darunter  tie- 
fenden Muscheltrttmmcrbank  werden  wohl  die  von  Müsch  (Flötzgeb. 
p.  27  u.  (£)  für  den  Aargau  unter  dem  Namen  »Numismalü- 
Mergel«  beschriebene  Abtheilung  darstellen,  wie  aus  den  daraus 
angeführten  Fossilresten  hervorgehen  dürfte.  Die  Charakteristik, 
welche  Mosch  von  der  Unterregion  seiner  Numismalismergel  gibt, 
stimmt  gut  mit  unserer  Muscheltrüramerbank  und  bei  Waagen 
(loc.  ciU  pag.  157)  findet  man,  dass  in  der  Oberregion  dieser 
Numismalismergel  ebenfalls  eine  Lage  harter  Mergelknollen  mit 
Ammonites  Davoei  sich  findet.    Waagen  führt  aus  der  Uoterregion 
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Amm.  Jamesoni  Sow.  und  mehrero  für  die  Zone  des  Amm.  ibex 
leitende  Arten  an,  so  dass  man  vielleicht  annehmen  dürfte,  in 
unserer  erwähnten  Muscheltrümmerbank  habe  man  die  Zonen  des 
Ammonites  Jamesoni  und  ibex  zu  suchen. 

Bei  Kadclburg  folgen  dann  über  den  Davoei i-  Schiebten 
24  Zoll  kurzbrüchige,  gelblichgraue,  weiche  Mergel,  denen  schieb 
tenartig  gruppirte  Steinmergelknollen  von  Faust-  bis  Kopfgrosse 
eingelagert  sind.  In  den  weichen  Mergeln,  wie  in  den  Stein- 
knollen findet  sich  Belemnites  paxillosus  Scbloth.  sehr  häufig; 
ausserdem  zeigten  sich  hier  aber  noch  folgende  Arten:  Ammo- 
nites  margaritatus  Montf.  (Amm.  amaltheus  Schloth.),  Belemnites 
compressus  Stahl,  Belemnites  breviformis  ?  Ziet.,  Pleurotomaria 
expansa  d'Orb.,  Trochus  Schub leri  Ziet.,  Trochus  imbricatus 
Qubnst.,  Turriteüa  undulata  Zikt.,  Pecten  strionatis  Quenst., 
Pecten  priscus  Goldf. ,  Plicatula  spinosa  Sow.,  Cucullaea  Mün- 
ster* Ziet.  etc.  Aus  mehreren  dieser  Arten  geht  zur  Genüge 
hervor,  dass  diese  Schichten  die  Zone  des  Ammonites  margari- 
tatus reprasentiren. 

Im  Kadelburger  Profil  findet  man  dann  über  diesen  Marga- 
ritatus- Schichten  die  Zone  des  Ammonites  spinatus  aufgeschlossen 
Sie  besteht  aus  einer  3  Fuss  machtigen  Region,  in  welcher 
vier  Steinmergelknollen-Schichten,  von  denen  jede  etwa  5"  dick 
ist ,  mit  gelblichgrauen ,  weichen  Mergeln  wechsellagern.  Alle 
diese  Knollenlager,  welche  sich  meistens  aus  rundlichen  kopf- 
grossen  Knauern  zusammensetzen,  enthalten  ziemlich  häufig  cha- 
rakteristische Individuen  des  Ammonites  spinatus  Baue,  nament- 
lich die  oberste  dieser  Schichten  scbliesst  genanntes  Petrefact 
in  grosser  Häufigkeit  ein.  Belemniten  sind  hier  nicht  mehr  so 
zahlreich  vorhanden  wie  in  den  itfar^ari totos-Schichten.  In  den 
obersten  Thonscbichten  zeigen  sich  zwar  zuweilen  sehr  dicke 
Belemniten-Individuen,  die  vielleicht  zu  Belemnites  crassus  Voltz 
gehören  dürften.  In  diesen  Spma/us-Schichten  findet  man  bei 
Kadelburg  hauptsächlich:  Ammonites  spinatus  Brug.  (in  den  bei- 
den Varietäten  Amm.  costatus  nudus  Quenst.  und  A.  costatus 
spinatus  Qüenst.  vertreten),  Belemnites  paxillosus  Scbloth.,  Rhyn 
chonella  amaUhei  Qubnst.,  Pecten  tumidus  Ziet.,  Plicatula  spi- 
nosa Sow ,  Serpula  sp.,  Diastopora  sp.  (die  letzten  zwei  Arten 
auf  Belemniten  sitzend)  etc. 
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Im  Klettgau  findet  man  im  mittleren  Lias  ausser  bei  Kadel- 
burg  noch  an  mehreren  Orten  Aufschlüsse,  so  z.  B.  bei  Beggin- 
gen  und  Schieitheim,  ferner  aber  auf  der  Höhe  zwischen  Unter* 
hillau  and  Trasadingen;  auf  dem  sogenannten  »Brändleacker« 
fand  ich  hier  besonders:  Ammonites  capricornus  vSchloth.,  Amm. 
uatoa  50W. ,  asixth.  itneatus  acHLOTH.  ,  ifeiemmtes  oreiifonms 
Ziet.  ,  BeUmnites  paxillosus  Schloth.,  und  in  Steinknollen  den 
Anmftitfes  sptnatus  Bao.,  sowie  noch  mehrere  für  den  mittleren 
Lias  bezeichnende  Arten.  In  der  schon  erwähnten  hohlen  Gasse 
im  Erzinger  Rebberg  ist  der  mittlere  Lias  ebenfalls  aufgeschlossen, 
mein  Vater  und  ich  fanden  hier  schon  verschiedene  Leitmuscheln 
für  die  Zonen  des  Ammonites  Dacoei,  Amm.  margaritatus  und 
Ami.  sptnatus;  man  trifft  hier  namentlich  Belemnites  paxillosus 
mri  Plicatula  spinota  sehr  hSufig.  Die  Umgebung  von  Erzingen 
iei$t  noch  mehrere  Puncte,  wo  sich  die  charakteristischen  Petre- 
fertwi  der  erwähnten  Zonen  finden ,  auch  zeigen  sich  dieselben 
wlfidi  von  Degernau.  Über  den  S/?ma/us- Schichten  schliessen 
sieb  die 

Poiidonienschiefer  an;  diese  sind  in  der  Klettgauer 
Gegend  gut  entwickelt  und  lassen ,  was  die  Mächtigkeit  betrifft, 
den  schwäbischen  Posidonienschiefern  nicht  viel  nach.  Sie  können 
in  unserer  Gegend  an  mehreren  Orten  beobachtet  werden;  zu 
ftrem  genaueren  Studium  eignet  sich  aber  der  schon  mehrfach 
cmtinte  Liasaufschluss  im  sog.  »Rüttelöchli«  bei  Kadelburg  wie- 
der an  besten.  Die  Mächtigkeit  unserer  Posidonienschiefer  be- 
tragt 2(r— 22';  es  wird  diese  Zone  aus  dunkel-  bis  hell-  oder 
Wiolichgrauen  Schiefermergeln  zusammengesetzt.  Öfters  zeigen 
sich  Partien,  die  zu  äusserst  dünnen  Schieferblättchen  verwittern. 
Aach  ins  Klettgau  werden  die  Posidonienschiefer  durch  zwei  sehr 
tele  dauerhafte  Kalkmergelschichten  von  etwa  6  Zoll  Höbe ,  die 
QQter  dem  Namen  Stinksteine  bekannt  sind,  in  drei  Abschnitte 
getheilt.  Die  untere  und  die  mittlere  dieser  Abtheilungen  be- 
tragen jeweils  nur  12  Zoll,  die  obere  erreicht  dagegen  eine 
Mächtigkeit  von  mindestens  1 V.  Mach  dem  Profil,  welches  Oppbl  * 
aus  der  Boiler  Gegend  von  den  Posidonienschiefern  gibt,  beträgt 


•  tost,  18S8,  die  Juraformation  paK.  201.    Prof.  No.  15. 
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dort  der  unter  den  Stinksteinen  liegende  Theü  101,  der  zwischen 
denselben  gelegene  31/*'  und  die  darüber  folgende  Region  da- 
gegen nur  10*.  Wenn  daher  die  Klettgaoer  Stinksleine  die  Fort- 
Setzung  bilden  von  jenen  in  Schwaben,  so  wäre  unsere  untere 
und  mittere  Region  der  Posidonienschiefer  geringer,  die  obere 
aber  mächtiger  entwickelt  als  in  Schwaben. 

Die  unterste  Region  der  Posidonienschiefer  ist  bei  Kadel- 
burg  gut  aufgeschlossen ,  sie  besteht  hier  aus  schwarzbraunen, 
weichen,  sehr  (einblättrigen  Schiefermergeln,  die  häufig  Posidonia 
Bronni  Ziet.  und  Inoceramus  dubius  Sow.  einschliessen. 

Im  unteren  Stinksteine  zeigten  sich  bei  Kadelburg  und  bei 
Degernau  mehrmals  wohlerhaltcne  Exemplare  von  Leptolepis 
Bronni  Agass. 

In  den  zähen  dunkelgrauen  Schiefermergeln  der  mittleren 
Region  liegen  bei  Kadelburg  Ammonites  communis  Sow.,  Pecien 
contrarius  Buch,  Monotis  substriata  Goldf.,  Inoceramus  dubius 
Sow.  Hier  fand  man  auch  ein  plattgedrücktes  Stück  von  einem 
Pflanzenstamm,  dessen  Substanz  in  Gagatkohle  verwandelt  ist. 

Im  oberen  Stinkstein  trifft  man  Ammonites  Lythensis  Buch 
und  Inoceramus  dubius  Sow. 

Die  Region  über  den  Stinksteinen  besteht  gewöhnlich  aus 
unregelmässig  grobschieferigen ,  ziemlich  harten  Thpnmergeln. 
Man  trifft  hier  bei  Kadelburg  besonders  Ammonites  Lythensis 
Buch,  Arnim,  communis  Sow.,  Amin,  serpentinus  Rein.,  Aptychus 
sanguinolaris ,  Belemnites  acuarius  Schloth.,  Posidonia  Bronni 
Ziet.,  Inoceramus  dubius  Sow.,  Monotis  substriata  Goldf.,  Or- 
bicula  papyracea.  Bei  Kadelburg  findet  sich  in  den  unteren 
Lagen  dieser  Region  eine  S"  dicke  Bank,  welche  Chondrites  Bol- 
lensis  Ziet.  sp.  in  grosser  Häufigkeit  einschliesst  und  in  der 
obersten  Region  liegt  eine  dünne  Schicht,  die  fast  ganz  nur  aus 
den  Schalen  der  Posidonia  Bronni  zusammengesetzt  ist  In  der 
hohlen  Gasse  nordwestlich  von  Erzingen,  in  der  Nähe  des  so- 
genannten Vogelhages  findet  sieb  ebenfalls  ein  ausgezeichneter 
Aufsehluss  hauptsächlich  in  den  oberen  Posidonienscbiefern.  Me^n 
Vater  und  ich  sammelten  hier  eine  grosse  Anzahl  von  Verstei- 
nerungen; man  triflt  hier  namentlich  in  ausserordentlicher  Häu- 
figkeit den  Ammonites  Lythensis  Buch,  sdwie  Arnrn.  serpentinus 
Rein.,  ausserdem  aber  noch:  Belemnites  acuarius  Schloth.,  Or- 
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bicula  papyracea  Quenst.  ,  Inoceramus  dubius  Sow.,  Posidonia 
Bronni  Ziet.,  LoUgnites,  Chondrites  Bollensis  Ziet.  (ausgezeichnet 
schön  erhalten)  etc. 

Die  Klettgauer  Posidonienschiefer  findet  man  ferner  noch 
aufgeschlossen  bei  Beggingen  und  Schieitheim.  Von  letztgenannter 
Loa»  Ii  tat  fahren  Dr.  J.  Kübler  *  und  H.  Zwingli  in  ihren  interes- 
santen mikroskopischen  Mittheilungen  sechs  neue  Foraminiferen- 
arten  aus'  den  Posidonienschiefern  an.  Es  sind  diess  folgende 
Arten:  Frondicularia  irregularis  Kbl.  und  Zw.,  Hybridina  ob- 
liqua  Kbl.  und  Zw.,  Cristellaria  primitiva  Kbl.  und  Zw.,  Cristell. 
rotunda  Kbl.  und  Zw.,  Cristeü.  elongata  Kbl.  und  Zw.,  und  Cri- 
stell communis  Kbl.  und  Zw.  Nach  Kübler  und  Zwingli  finden 
sich  alle  sechs  Arten  ebenfalls  in  den  Posidonienschiefern  von 
Betznau  (Kt.  Aargau).  Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  bei 
Degernau  die  Posidonienschiefer  ebenfalls  nachzuweisen  sind;  es 
zeigte  sich  hier  namentlich  Inoceramus  dubius  Sow.  und  Ammo- 
nites  Bollensis  Ziet.  In  der  Umgebung  von  Lauchringen  ist  diese 
Bildung  gleichfalls  anzutreffen.  Wir  gehen  nun  über  zu  der  letz- 
ten Abtheilung  der  Liasformation,  welche  man  gewöhnlich  unter 
der  Bezeichnung 

Jurensis-Mergc  1  auffuhrt  Diese  Zone  lässt  sich  im 
Klettgau  an  mehreren  Orten  nachweisen.  Weil  sie  durch  viele 
Cephalopodenreste  immer  sehr  gut  charakterisirt  ist,  so  lässt  sie 
sich  überall  leicht  erkennen.  Wo  sie  anstehend  zu  beobachten 
ist,  wie  bei  Kadelburg,  besteht  sie  aus  einer  etwa  6  Fuss  mäch- 
tigen Thonablagenmg;  diesen  hellgrauen,  weichen  Thonen  sind 
dann  zu  Schichten  angeordnete,  meistens  Kopf-grosse,  ziemlich  harte 
Steinmergelknollen  eingelagert.  Die  Thone,  sowie  die  Steinknollen 
srhliessen  meistens  eine  Menge  bezeichnender  Belemniten  und  Am- 
monitenarten  ein,  unter  welchen  besonders  Belemnites  parvus  Harth., 
Belemn.  brevirostris  d'Orb.,  Belemn.  longicostatus  Voltz,  Belemn. 
tricanaltculatus  Ziet.,  Ammonites  jurensis  Ziet.  und  Amin,  radians 
Reih,  zu  den  gewohnlichsten  Vorkommnissen  gehören.  Wo  die 
Juren$is-Merge\  die  Oberfläche  bilden,  sind  sie  auf  Ackerfeldern 


*  Dr.  J.  Küblkr  und  H.  Zwingli:  Mikroskopische  Bilder  aus  der  Urwelt 
der  Schweis,  II.  Heft,  im  Neujuhrnblatt  von  der  Bürgerbibliothek  in  Winter- 
tbur  für  1866,  pag.  9  und  10,  tab.  I. 
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leicht  nachgewiesen,  denn  man  kann  an  solchen  Orten  die  Bruch- 
stücke des  Ammonites  jurensis  Ziet.  mit  schönen  Loben ,  sowie 
Ammonites  radians  Rein,  und  die  angefahren  Belemniten  zu  Hon- 
derten  auflesen  oder  aus  den  herumliegenden  Knollen  heraus- 
klopfen. Von  dem,  was  mein  Vater  und  ich  seit  mehreren  Jah- 
ren in  dieser  Abtheilung  sammelten,  will  ich  hier  Folgendes  er- 
wähnen: Nautilus  jurensis  Quenst.,  Ammonites  jurensis  Ziet., 
Amm.  hircinus  Schloth.,  Amm.  Wakotti  Sow.,  Amm.  serrodens 
Quenst.,  Amm.  radians  Rein.,  Amm.  discoides  Ziet.,  Amm.  Eseri 
Opp.,  Amm.  Aalensis  Ziet.,  Amm.  comptus  Rein.,  Amm.  Thouar- 
sensis  d'Orb.,  Amm.  costula  Rein.,  Amm.  insignis  Ziet.,  Beiern  - 
nites  brecirostris  d'Orb.,  Belemn.  longisulcatus  Voltz,  Beiern,  ir- 
regularis  Schloth.,  Belemn.  exilis  d'Orb.,  Belemn.  parvus  Habtm., 
Belemn.  tricanaliculatus  Ziet.,  Rhynchonella  jurensis  Quenst., 
Pleurotomaria  gigas  Quenst.,  Pleurot.  zonata  Goldf.,  Pecten  sp., 
•  Diastopora  liasica  Quenst.,  Bullopora  sp ,  Peniacrinus  sp.,  Pen- 
tacrinus  jurensis  Quenst.,  Serpula  sp.  Ausser  an  erwähntem 
Aufschluss  im  Rüttelöchli  sind  die  Schichten  des  Amm.  jurensis 
in  der  Umgebung  von  Kadelburg  noch  an  einigen  Stellen  zu  be- 
obachten. Sie  sind  ferner  auch  aufgeschlossen  in  der  Umgebung 
von  Schwerzen  und  Degernau,  namentlich  aber  auch  bei  fcrzin- 
gen.  Bei  letztgenanntem  Ort  findet  man  diese  Abtheilung  auf 
den  Feldern  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  (es  ist  diese  Stelle  na- 
mentlich günstig  zum  Sammeln  von  Belemniten),  ferner  aber  auch 
auf  dem  Berge  beim  sogenannten  »Vogelhag«.  Ausserdem  lassen 
sich  die  Jtire»m»MergeI  noch  an  einigen  Orten  auf  Bergen  zwi- 
schen Erzingen  und  Hailau  nachweisen  und  so  auch  in  der  Nähe 
von  Schieitheim,  von  welcher  Localilat  Dr.  Waagen  (loc.  eil. 
pag.  167)  schon  ein  ausführliches  Petrefectcn-Verzeichniss  mit- 
theiit. 

Aus  der  vorstehenden  kurzen  Betrachtung  der  Kletlgauer 
Liasformation  mag  hervorgehen,  dass  sie  sich  mit  Oppels  System 
für  Schwaben  in  folgender  Weise  vergleichen  lässt. 
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Vor  Allem  ist  die  geringe  Mächtigkeit  unserer  Liasformation 
anfallend;  wihrend  diese  Ablagerungen  z.  B.  in  Schwaben  gegen 
300'  mächtig  werden,  erreichen  sie  im  Klettgau  höchstens  100'. 
Aber  trotzdem  lassen  sich,  wie  oben  darzuthun  versucht  wurde, 
hier  doch  fast  alle  jene  Zonen,  welche  Oppbl  für  Schwaben  auf- 
stellte, nachweisen.  Vergleicht  man  die  Mächtigkeit  der  einzelnen 
Etagen,  so  verhält  sich  in  Schwaben  Toarcien  zu  Pliensbachien 
in  Sinemurien  etwa  wie  3 : 10: 15,  im  Klettgau  aber  wie  3:1:6. 
Wahrend  also  die  Mächtigkeit  der  oberen  Etage  an  beiden  Orten 
so  ziemlich  ubereinstimmt,  so  ist  in  Schwaben  der  mittlere  Lias 
tOraal,  der  untere  2llim*\  mächtiger  als  im  Klettgau  (Pliens- 
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bachien  im  Klettgau  10',  in  Schwaben  100*;  Slnemnrien  im  Klett- 
gau  60',  in  Schwaben  150')*  Wenn  man  die  Entwicklung  des 
Klcttgauer  Lias  mit  den  Ablagerungen  der  angrenzenden  Länder 

»  vergleicht,  so  stellt  sich  erstlich  beim  unteren  Lias  heraus,  dass 
er  sich  vielmehr  dem  Aargauer  Typus  nähert  als  dem  schwäbi- 
schen; denn  es  wurde  weiter  oben  gezeigt,  dass  im  Klettgau 
die  eigentümlichen  Insectenmcrgel  des  Aargauer  Jura  noch  ver- 
treten sind  und  dass  die  Schichten  mit  RhynckoneUa  ranina  in 
Mosch' s  Capricornierthonen  in  der  gleichen  Facies  wieder  zu  fin- 
den sind,  während  die  äquivalenten  Ablagerungen  dieser  Zone 
in  Schwaben  in  Bezug  auf  ihre  Entwicklung  bedeutender  ab- 

•  weichen. '  Ebenso  schliesst  sich  der  mittlere  Lias  mehr  dem  aar- 
gauischen Typus  an  und  das  Toarcien  ist  in  allen  drei  Gebieten 
so  ziemlich  glcichmassig  entwickelt,  so  dass  man  schliesslich  doch 
anzunehmen  berechtigt  ist,  die  Klellgauer  Liasformation  im  All- 
gemeinen sei  mehr  nach  dem  im  Aargau  herrschenden  Typus 
als  nach  dem  schwäbischen  entwickelt. 

2.   Der  braune  Jnra 

Diese  Formation  hat  im  Klettgau  nur  eine  geringe  Verbreit 
tung.  Es  sind  wenig  gute  Aufschlüsse  vorbanden;  namentlich 
mangeln  solche  der  mittleren  Region,  so  dass  man  hier  über 
einige  Abibeilungen  noch  im  Unklaren  ist.  Der  Braune  Jura 
muss  hier  überhaupt  etwas  kürzer  behandelt  werden  als  der  Lias. 
Weil  wir  noch  nicht  so  viel  Zeit  zu  dessen  Untersuchung  ver- 
wenden konnten  als  für  diese  letztgenannte  Formation  und  die 
Aufschlüsse  überhaupt  mangelhafter  find,  so  kann  hier  einstweilen 
auch  nur  ein  allgemeines  Bild  von  der  Schichten  folge  des  Klett- 
gauer  Braunen  Jura  gegeben  werden.  Der  von  den  Ortschaften 
Rechberg,  Erzingen,  Wutöschingen  und  Schwerzen  umgebene 
Hügel,  welcher  im  Klettgau  unter  dem  Namen  Bohl  bekannt  ist, 
ist  grösstenteils  aus  den  Schichten  des  Braunen  Jura  aufgebaut. 
Mehr  im  Südwesten  unseres  Gebietes  trifft  man  diese  Formation 
in  der  Umgebung  der  Orte  Kadeiburg,  Dangstetten,  Bechtersbohl 
und  Lauchringen.  Ferner  findet  man  den  oberen  Braunen  Jura 
aufgeschlossen  in  der  Nähe  von  Weisweil  und  Osterhagen,  sowie 
bei  Siblingen  am  Randen.  In  dem  schon  mehrfach  erwähnten 
Aufschluss  im  « Rütte löchli«  bei  Kadeiburg  hat  man  eine  vortreff- 
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ltdie  Gelegenheit ,  den  Übergang  von  den  Jurensis  -  Mergeln 
in  die 

Schichten  mit  Ammonites  torulosus  und  opalinus 
ze  beobachten.  Die  Unterregion  dieser  Abtheilung  ist  hier  in 
einer  Wasserreuse  auf  eine  ziemlich  weite  Strecke  aufgeschlos- 
sen. Sie  besteht  aus  kurzschieferigen  bis  bröckeligen,  rauben, 
weichen  Thonmergeln  von  donkelsch warzgrauer  Farbe.  Zuweilen 
finden  sich  etwas  härtere  Steinkohlenschichten  eingelagert.  Or- 
ganische Reste  sind  nicht  gerade  selteu,  aber  doch  meistens  nicht 
gut  erhalten.  Es  zeigten  sich  bei  Kadelburg:  Eryma  sp^  Am- 
monites torulosus  Ziet  .  Amm.  ovalinus  Rein.  .  Belenmites  sub- 
efcwaf**  Voltz,  Äe/em».  fcrecw  Blainv.,  TerebrcUula?  sp.;  Pec/e» 
Itxtorius  torulosi  Quenst.,  Pecten  udqnarius  Quknst.  etc.  Na- 
menUtch  den  Ammonites  opalinus  Rein,  findet  man  hier  in  zahl- 
reichen Exemplaren.  Diese  0/?almu«~Thone  erreichen  im  Klctt- 
gao  eine  Mächtigkeit  von  wenigstens  200'.  Trotzdem  dass  sie 
eigenUich  selten  aurgeschlossen  sind,  so  lasst  sich  ihre  Region 
doch  leicht  erkennen.  Sie  bilden  nämlich  gewöhnlich  bauchige 
Hügeiformen,  während  die  auf  ihnen  liegenden  Murchisonae- 
Schicbten  meistens  senkrechte  nackte  Felswände  darstellen.  Die 
Region  der  Qpalinus-Thone  kann  bei  Kadelburg  und  Lauebringen 
auf  weite  Strecken  verfolgt  werden.  Nicht  selten  finden  hier 
in  ihrem  Gebiete  kleinere  und  grössere  Erdschlüpfe  statt  Aus- 
serdem findet  sich  diese  Zone  noch  in  grosser  Verbreitung  am 
Bohl  bei  Rechberg.    Daruber  folgen  dann  dio 

Schichten  mit  Ammonites  Murchisonae.  Es  ist  diess 
för  den  Geognosten  ein  viel  erfreulicheres  Gebiet  als  die.  vor- 
hergehende Abtbeilung,  weil  man  nämlich  hier  wieder  einen 
grossen  Reichthum  an  wohlerbaltenen  organischen  Resten  an- 
trifft. Es  besteht  diese  Bildung  im  Klettgau  aus  einer  ziemlich 
mächtigen  Ablagerung  regelmässig  geschichteter,  feinkörniger, 
harter,  kalkiger  Sandsteine,  welche  im  Innern  mit  bläulichgrauer, 
aussen  mit  brauner  Farbe  erscheinen.  In  der  unteren  Region 
sind  die  Schichten  meistens  dünn,  in  der  Mitte  aber  erreichen 
sie  oft  eine  Höhe  von  3  Fuss.  Oft  zeigen  sich  in  dieser  Zone 
etwas  kalkigere  Partien,  die  eine  Unzahl  Exemplare  des  Pecten 
personatus  Ziet.  einschliessen ,  die  aber  dann  gewöhnlich  auch 
von  einer  Anzahl  anderer  Arten  wie  Ammonites  Murchisonae 
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Sow.,  Ammonites  Staufens*  Opp.,  Ästarte  Aalensis  Opp.  etc.  be- 
gleitet werden.  Es  lasst  sich  diess  namentlich  gut  beobacblen 
auf  der  östlichen  Seite  des  Böhls  bei  Rechberg.  Wenn  die  Mur- 
cAwonae-Schichten  zwar  auch  sehr  oft  eine  grosse  Menge  Ver- 
steinerungen einschliessen,  so  ist  ihre  Fauna  im  Ganzen  genom- 
men doch  etwas  eintönig.  Mein  Vater  und  ich  sammelten  bis 
jetzt  erst  folgende  Arten :  Ammonites  Staufensis  Opp.,  Amm.  Mvr- 
chisonae  Sow.  (die  beiden  Varietäten  Amm.  Murchisonae  obtusus 
Quenst.  Ufl(i  Amm.  Murch.  acutus  Quenst.  reichlich  vorhanden), 

Pecten  demissus  Goldf.,  Pecten  sp.,  Lima  sp.,  Avicula  elegans 
Münst.,  Astarte  Aalensis  Opp.  höuüg.  VenuUtcs  Aalcnsis  ?  Quenst., 
Inoceramus  amygdaloidcs.  Goldp.,  Pholadomya  ßdicula  Sow.;  bei 
Kadelburg  findet  man  ferner  auch  zuweilen  Zoophicos  ferrum 
equinum  Heer,  sowie  die  von  Querst.  (Jura  tab.  46,  fig.  1)  ab- 
gebildeten sogenannten  Zopfplatten.  An  guten  Aufschlüssen  in 
dieser  Zone  mangelt  es  bei  uns  nicht;  es  finden  sich  solche  na- 
mentlich östlich  von  Kadelburg  im  sogenannten  »Bernetholz«  und 
in  der  »Berche»,  ferner  aber  auch  auf  der  Höhe  des  Böhla  bei 
Rechberg.    Schlimmer  steht  es  dagegen  mit  den 

Schichten  des  Ammonites  Sowerbyi  und  des  Amm. 
Sautet.  Monotis  echmata  Sow.,  Pecten  tuberculosus  Gingensis 
Quenst.,  Cucullaea  oblonga  Quenst.  und  IAthodendron  Zolleria- 
num  Quenst.,  welche  sich  in  der  Umgebung  vou  Kadelburg  und 
Dangstetten  zeigten,  scheinen  zwar  auch  auf  das  Vorhandensein 
dieser  Zone  hinzudeuten.  Die 

Schichten  des  Ammonites  Humphriesianus  lassen  steh 
dagegen  schon  bestimmter  nachweisen.  Auf  der  Höhe  östlich 
von  Kadelburg  in  dem  sog.  »Bernetholz"  und  der  »Berche«  findet 
man  in  herumliegenden,  thonigen,  eisenschüssigen,  oolithi sehen 
Gesteinsbrocken  den  Amm.  Humphriesianus  Sow.,  Amm.  Blagdeni 
Sow.  (Amm.  coronatus  Ziet.  ) ,  Belemnites  giganteus  Schloth., 
Ostrea  ßabelloides  Lamk.  (Ost.  Marshi  Goldf.;.  Ausserdem  liegen 
in  unserer  Sammlung  von  hier  noch  Amm.  subcoronatus  Oft., 
Amm.  Eudesianus  d'Orb.,  Belemnites  canaliculatus  Schloth.,  Pleu- 
rotomaria  omata  ?  Sow.,  Terebratula  perovalis  Sow.,  Pecten  sp., 
Lima  gibbosa  Sow.,  Mytilus  cuneatus  d'Obb.,  Lyonsia  gregaria 
Rom.  sp.,  Lyonsia  sp.,  Pholadomya  Heraulti  Aöass.,  Trigonia 
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costaia  Park.,  Diastopora  compressa  Quenst.,  Cidaris  maximus 
GoiJ)F. ,  Serpula  lumbricalis  Schloth  Es  sind  diess  meistens 
Arten,  die  anderwärts  die  Zone  des  Amm.  Humphriesianus  cha- 
rakterisiren ,  so  dass  man  trotz  der  schlechten  Aufschlüsse  mit 
Bestimmtheit  annehmen  darr,  diese  Abtheilung  sei  im  Klettgau 
ähnlich  wie  anderwärts  entwickelt.  An  einer  anderen  Localität 
in  der  Umgebung  von  Dangstetten  hat  man  ebenfalls  die  Spuren 
der  Humphriesianus-Schichlen.  Die  oberste  Abtheilung  des  Un- 
terooliths,  die 

Schichten  des  Ammonites  Parkinsoni  lassen  sich  in 
der  Umgebung  von  Bechtersbohl  nachweisen.  Es  zeigten  sich 
hier  und  an  einigen  anderen  Stellen  in  einem  eisenschüssigen, 
rauhen  Gesteine:  Ammonites  Parkinsoni  Sow ,  Amm,  polymorphus 
d  örb  ,  Amm.  oolithicus  d'Orb.,  Terebratula  carinata  Lmk.,  Rhyn- 
ckoneüa  acuticosta  Ziet.,  Posidonia  Parkinsoni  Quenst.  Die 

Schichten  des  Ammonites  ferrugineus  und  der 
Osirea  Knorri  *,  welche  in  Deutschland  die  Bathgruppe  re- 
prasentiren,  lassen  sich  auch  im  Klettgau  an  einigen  Orten  nach- 
weisen.  Am  Randen  bei  Siblingen  liegt  in  der  Oberregion  dieser 
Abtheilung  eine  wenig  über  10  Zoll  hohe  Bank,  welche  Terebra- 
tula lagenaUs  Schloth.  ziemlich  häufig  einschliesst ,  während  sich 
mehr  in  der  Unterregion  Ammonites  WUrttembergicus  Orr.  und 
Amm.  subradiatus  Sow.  zeigen.  **  In  der  Nahe  des  OsterGnger 
Bades,  sowie  im  sogenannten  »Bachtobel«  bei  Weisweil  findet 
man  nicht  selten  kleinere  und  grössere  Gesteinsbrocken,  welche 
fast  nur  aus  den  Schalen  der  Rhynchonella  varians  Schloth.  sp. 
zusammengesetzt  sind,  ausserdem  aber  zuweilen  auch  noch  Rhyn- 
chonella spinosa  Dav.  und  Terebratula  coarciata  Park,  einschlies 
  f 

*  Indem  von  Dr.  U.  Scblöxbach,  Beiträg©  zur  Paläontologie  der  Jura- 
und  Kreideformation  im  nordwestl.  Deutschland,  erstes  Slflck,  über  neue  und 
weniger  bekannte  jurassische  Ammoniten,  1865,  pag.  33  u.  fT.  nachgewiesen 
wurde ,  dass  man  Ammonites  aspidoides  Opp.  mit  Amm.  subradiatus  Sow. 
tu  vereinigen  habe,  so  lisst  sich  die  Beaeicbnnng  „Zone  des  Amm.  aspi- 
doide4u  nicht  mehr  gut  im  Anwendung  bringen,  wesshalb  auch  hier  die  von 
ScBLOaBAca  vorgeschlagene  Bezeichnung  „Zone  des  Amm.  ferrugineus  und 
der  Öftres  Knorri*  für  diese  Bildung  gebraucht  wird. 

"  Vergl.  das  von  uns  schon  früher  für  diese  Localität  gegebene  Profil 
«  den  Verbsodl.  des  nsturwissenschafll.  Vereins  in  KsrUruhe,  2.  Hefl,  1*66, 
P«|.  13. 
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sen.  Es  scheint  hier  dieses  Fartan* -Conglomerat  unter  den 
Schichten  des  Ammomtes  macroeephalus  anzustehen  und  wird 
also  ebenfalls  in  die  Bathgruppe  zu  stellen  sein.  Ferner  erhiel- 
ten wir  noch  von  mehreren  Klettgauer  Localitäten,  namentlich 
aus  der  Umgebung  von  Bechtersbohl  und  Dangstetten  zahlreiche 
Exemplare  von  Ammonites  WürUembergicus  Orr.,  Amm.  Neuf- 
fensis  Opp.,  Amm.  subradialus  Sow.,  Rhynchonella  varians  Schloth. 
sp.,  Ostrea  Knorri  Zibt.  etc. 

Die  nun  folgende  Kelloway-  Gruppe  erreicht  im  Klettgau 
kaum  eine  Mächtigkeit  von  6'— 7',  ist  aber  sehr  reich  an  orga- 
nischen Resten,  so  dass  ftir  die  zwei  Abtheilungen,  in  welche  sie 
bei  uns  zerfallt,  eine  Anzahl  der  bezeichnendsten  Arten  aufge- 
führt werden  können.  Auf  die  Keltoway-Gruppe  lagern  sich  dann 
im  Klettgau  die  spongiten reichen  Schichten  des  Ammomtes  Oegir, 
welche  dem  untersten  Weissen  Jura,  nämlich  der  Zone  des  Am- 
monites  tränst)  ersarius  angehören.  *  Die  untere  Abtheilung  der 
Kelloway- Gruppe,  nämlich  die 

Schichten  des  Ammonites  macroeephalus  bestehen 
im  Klettgau  aus  einer  4'— 6'  mächtigen  Ablagerung  dunkelbrauner 
Eisenoolithe.  Das  thonige,  leicht  verwitternde  Gestein  enthalt 
zahlreiche  Fossilreste,  von  welchen  namentlich  folgende  von  In- 
teresse sind  r  Amm.  macroeephalus  Schloth.  ,  Amm.  modiolaris 
Luid,  sp.,  Amm.  Herveyi  Sow.,  Amm.  Bombur  Opp.,  Amm.  funatus 
Orr.,  Amm.  subeostarius  Opp.,  Rhynchonella  varians  Sein.,  sp., 
Rhynch.  tripticosa  Qubnst.,  Terebralvla  sp.,  Pleurotomaria  sp., 
Pholadomya  Württembergica  Opp.,  Pholadomya  rugafa  Quenst., 
Trigonia  costata  Park.  ,  Mcspilocrinus  macroeephalus  QuRWS*r. 
Die  Manrocephalus-OoYtXhe  sind  namentlich  in  der  Umgebung  von 
Bechtersbohl  verbreitet,  sie  lassen  sich  aber  auch  in  der  Umgebung 
von  Oslerfingen,  sowie  Im  Bachtobel  bei  Weisweil  und  bei  Sib- 
lingen am  Randen  nachweisen.   Auf  ihnen  liegt  dann  eine 

Schicht  mit  Ammonites  cu  rvicosta  und  Amm.  Bau- 
giert,  welche  eine  Dicke  von  höchstens  10''  erreicht  Dieses 
rostgelbe,  sehr  eisenhaltige  und  thonige  Gestein,  weichem  grosse 


*  Ausführlichere?  hierüber  gibt:  Der  Weigse  Jure  im  Kletlgau  und  an- 
grenx.  Rnndengebtrge  von  F.  J.  nnd  L.  Wühtxnbbrgbb  in  den  Verhandl.  de? 
natarw.  Vereint  in  Knrliruhe,  Heft  II,  186$,  pag.  11-48. 
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Oolithkörner  eingestreut  sind,  zeigte  ausserdem  noch:  Amm.  anceps 
Rein.,  Amm.  coronatus  Bbug.«  Amm.  Jason  Rein.,  Amm.  sulciferus  Opp., 
.4mm.  Orion  Opp.,  Amm.  denticulatus  Zikt.,  4  mm.  Henrici  d'Okb., 
Amm.  Lamberti  Sow.,  i4mm.  cordatus  Sow.,  Belemnites  Calloviensu 
Opp.,  welche  Arien  hinreichend  beweisen,  dass  diese  Schicht  im 
hlettgau  die  Zone  des  Amm.  ornatvs  vertritt.  Sie  ist  bei  Bech- 
tersbohl,  im  Bachtobel  bei  Weisweil,  sowie  am  Randen  bei  Sib- 
lingen zu  beobachten  und  wird  hier  überall  von  der  untersten 
Stufe  des  Weissen  Jura,  den  spongitenreichen  Oeoir-Schicbten 
uuinagcTi. 

Im  ^cptcmbflr  t$66. 
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Eber  das  Alter  des  Calcalre  de  la  Porle-de-France 

Herrn  Dr.  ES.  Willi.  Benecke. 


In  einer  kurzen  Notiz  in  dieser  Zeitschrift  {1865,  p.  802) 
und  später  in  einer  ausführlicheren  Arbeit  *  habe  ich  den  Ver- 
such gemacht,  einen  Vergleich  zwischen  den  an  Cephalopoden 
reichen  Kalken  des  südlichen  Tyrol  und  ausseralpinen,  oberjuras- 
sischen Bildungen  zu  ziehen.  Es  lag  in  meiner  Absicht,  auf 
die  dort  angeregten  Fragen  erst  dann  zurückzukommen,  wenn 
weitere  Beobachtungen  in  der  Natur  mir  Veranlassung  dazu  böten. 
Zwei  soeben  erschienene  Abhandlungen  der  Herren  Lory  und 
Hubert  **  lassen  es  mir  jedoch  wünschenswert  erscheinen,  dem 
früher  Mitgetheilten  schon  jetzt  Einiges  hinzuzufügen,  umsomehr, 
als  sich  aus  der  einen  dieser  Arbeiten  einige  interessante  neue 
Folgerungen  ziehen  lassen,  die  andere  aber  einzelne  meiner  An- 
gaben und  Schlüsse  einer  Kritik  unterzieht,  die  mich  zu  einer 
kurzen  Entgegnung  nöthigt. 

Lory  zunächst  gibt  sehr  schätzenswerthe  Details  über  den 
häufig  genannten  Steinbruch  der  Porte-de-France  bei  Grenoble, 
wo  eine  Reihe  von  Schichten  abgebaut  wird,  die  konkordant  auf 

*  Über  Trias  uod  Juni  in  den  Südalpen.  In  geogn.-pallont.  Beiträge. 
München,  1866. 

**  Loht:  Sur  le  gisement  de  la  Terebratula  diphya  dan»  lee  cal 
caires  de  la  Porte-de- France,  aux  environs  de  GrenoMe  et  de 
Chamber  y.    Bull.  8oc.  ge'oi.  de  France,  1865 — 1866,  p.  516. 
HiBRRT:  Observation!  eur  le»  calcaives  ä  Terebratula  diphya 
du  Dauphin»,  et  en  particulhr  sur  U»  fosaile»  des  calcairee  He 
la  Porte-de-Frence  (Qrenoble)  ibid.  p.  521. 
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einander  liegend ,  von  wesentlich  gleicher  petrographischer  Be- 
schaffenheit, den  gemeinsamen  Namen  des  calcaire  de  la  Porte- 
ic-France  führen,  sich  aber  nach  ihren  organischen  Einschlüssen 
in  mehrere  Abtheirangen  zerlegen  lassen. 

1)  Aus  den  zuunterst  liegenden  Bänken  wird  angefahrt: 
Belemnites  hastatus,  Ammonites  oculatus,  Ammonites  tortisvlcatus, 
Ammoniies  tairicns,  Ammonites  plicatilis  und  in  grosser  Menge 
A ptychen  (Apt.  laevis  und  lamellosus). 

2)  Diesen  Komplex  überlagert  zunächst  eine  dicke  Kalkbank, 
in  welche  die  A ptychen  von  unten  noch  heraufsetzen,  die 
aber  ausserdem  das  Hauptlager  der  Terebratula  diphya  bildet 
and  solche  Ammoniten  einschliesst,  die  tiefer  noch  fehlen,  oder 
sehr  selten  sind,  wahrend  sie  ihre  Hauptentwickelung  erst  in  der 
unmittelbar  darüber  folgenden,  doch  noch  zu  derselben  Abthei- 
bag  gehörigen  Reihe  wohlgeschichteter,  heller,  feinkörniger,  mit» 
unter  sogar  lithographischer  Gesteine  erreichen.  Terebratula 
diphya  wird  nach  oben  seltener. 

Ein  Tbeil  der  hier  vorkommenden  Ammoniten,  die  auch  in 
dem  nachher  noch  zu  besprechenden  HEBEafschen  Aufsatze  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterworfen  werden,  zeigen  nach  Lory 
eine  sehr  grosse  Hinneigung  zu  Kreidearten,  ohne  jedoch,  wie 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  mit  solchen  vollkommen  über- 
einzustimmen. Auch  diejenigen  Schalen  finden  sich  nicht  selten, 
die  bisher  irrthümlich  unter  dem  Namen  Ammonites  aneeps  auf- 
refaart  worden,  deren  eine  besonders  dem  Ammonites  Calisto 
sehr  gleichen  soll. 

3)  Es  folgen  Schichten,  welche  Lory  bereits  wiederholt  als 
calcaire  mamo-bituminevx  ä  Ciment  de  la  Porte-de  France  be- 
schneb: Mergel,  mit  festeren  Kalkbänken  'wechselnd ,  die  hier 
and  da  noch  Terebratula  diphya ,  sonst  aber  Ammoniten  ent- 
halten, die  den  unter  (2)  erwähnten  (aus  den  hellen  lithographi- 
schen Kalken)  gleichen. 

So  wird  die  Lagerung  an  der  Porte-de-France  angegeben, 
wo  über  den  genannten  Schichten  das  untere  Neocom  sich  ein- 
stellt Interessante  Abweichungen  zeigen  sich  jedoch  an  einigen 
Dane  gelegenen  Puocten.  Zu  Aizy  bei  Noyarey  und  Lemenc 
bei  Cbambery  finden  sich  nämlich  an  der  oberen  Grenze  der 
lithographischen  Kalke  (2)  eine  oder  mehrere  Lagen  Breccien, 
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aus  gerollten,  zertrümmerten,  häufig  aber  noch  erkennbaren  Resten 
solcher  Fossilien  gebildet,  die  Lory  als  bezeichnend  für  die 
Schichten  ansieht,  die  man  in  Frankreich  Corallien  inferieur 
nennt.  Unter  vielen  anderen  Formen  wird  erwähnt:  Cidaris  co- 
ronaia,  C.  florigemma,  Hemi cidaris  crenularis,  Glypticus  hiero- 
glyphicus,  TerebratuUna  substriata,  Megerlea  pectunculus ,  sowie 
eine  grosse  Anzahl  Schwämme,  Korallen  und  Crinoideen.  Ein 
zeln  treten  auch  noch  Ammoniten  aus  tieferen  Lagen  auf,  so 
besonders  der  oben  genannte  Ammonites  Calisto. 

PiuBT  hatte  zuerst  nachgewiesen,  dass  in  den  Umgebungen 
von  Chambery  diese  Breccien  noch  unter  einer  öOO"?  mach 
tigen  Ablagerung  thonig-bituminöser  Kalke  mit  Ammonües  pli- 
catiUs,  Ammonites  tatricus  und  A.  tortisulcatus  liegen,  die  dem 
Ciment  de  la  Porte-de-France  entspricht.  Wegen  dieser  eigen- 
tümlichen Zwischenstellung  zwischen  zwei  petrographiscb  ver- 
schieden, paläontologisch  aber  gleichartig  charakterisirte  Abthei- 
lungen bezeichnet  Lory  die  Breccien  als  eine  Art  Einkeilung, 
als  accidents  locaux,  indem  er  nach  seinen  sonstigen  Beobach- 
tungen sich  berechtigt  glaubte ,.  solche  Fossilien,  wie  Cid,  coro- 
nata,  Terebratulina  substriata  u.  8.  w.  erst  in  einem  höheren 
Niveau  zu  finden. 

Noch  an  anderen  Puncten,  zu  Echaillon,  la  Buise,  cas- 
cade  de  Couz,  mont  du  Chat  stellen  sich  Nerineen-  und 
Diceraten-Kalke  ein,  deren  bathrologische  Stellung  an  Ort  und 
Stolle  noch  nicht  ganz  erwiesen  scheint,  die  aber  zweifellos  dem 
oberen  Jura  einzureihen  sind. 

In  Form  einer  Tabelle,  auf  der  wir  zugleich  Lory's  Etagen- 
benennung eintragen,  erhalten  wir  von  dem  Auftreten  der  Schich- 
ten an  den  genannten  Localiläten  folgende  Übersicht: 


Kreide. 

Neocom. 

Cormllien  tuperieur. 

Nerineen«  und  Dietfw  Kalke. 

Ciment  Breccien. 

2.  Litbogr.  Kalke. 

*m         m                m          n     »       Ii    i  ■ 

Hauptbank  d. 

Oifordiea. 

T$r.  diphya. 

i 

1.  Schichten  mit  Amm.  aeutatu», 

■       ii  . 

tatrievt,  tortimicatus  etc. 
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Die  Schiebten  mit  /1mm.  oculatus  etc.  und  die  ganze  Reihe 
der  darüber  liegenden,  soweit  sie  noch  Ter.  diphya  führen,  be- 
trachtet Lory  ab  Oxfordien  und  zwar  im  Besonderen  als  Ox- 
formen  und  unleres  Carallien  (die  Breccien),  indem  das  Coral- 
lien supdrieur  aliein  an  einzelnen  Puncten  durch  die  Nerineen- 
uod  Diceraten-Kalke  reprfisentirt  sein  soll.    Die  Breccien 
sollen  dann,  wie  schon  gesagt,  eine  Art  Intercalation,  eine  Ko- 
lonie des  Cor  all  inferieur  im  Oxfordien  vorstellen,  da  der  Ct*> 
ment  nach  seinen  Fossilien  doch  eigentlich  auch  noch  auf  Ox- 
fordien hinweise.  Die  Fossilien  waren  also  nach  einem  in  Deutscht 
iand  gebrauchten  Ausdrucke  »Vorläufer«.    Das  Auffallende  und 
Schwierige  liegt  für  Lory  nur  darin,  dass  die  Breccien  ihren 
Fossilien  nach  auf  ein  Niveau  über  dein  Oxfordien  hindeuten, 
doeb  aber  zwischen  zwei  Abtheilungen  des  letzteren,  nämlich  den 
lilfcogr.  Kalken  und  dem  Ciment  eingekeilt  liegen.    Unter  Um- 
ständen,  auf  positive  Beweise  hin,  würde  jedoch  Lory  geneigt 
sein,  anzunehmen,  dass  die  Ciment-Schichten  sich  mit  dem  Co- 
rallien  gleichzeitig  gebildet  hätten.  Dann  wäre  das  Haupt- 
lager der  Ter.  diphya  und  die  zunächst  darüber  folgenden  Schich- 
ten allein  Oxfordien;  Ciment  und  Breccien  wären  Corallien  in- 
ftrieur,  die  Nerineen  und  Diceraten-Kalke  aber  Corallien  supe- 
rieur.    Im  Sinne  dieses  eventuellen  Zugeständnisses  wurde  obige 
Tabelle,  der  besseren  Verständlichkeit  wegen,  zusammengestellt. 
Ich  bemerke  übrigens  gleich  hier,  dass  nach  meiner  später  zu 
motivirenden  Auffassung  die  Breccien  sich  ebensogut  mit  den 
obersten  Schichten  der  lilbogr.  Kalke  als  mit  dem  Ciment  zu 
gleicher  Zeit  gebildet  haben  könnten. 

Vergleichen  wir  diese  süd französischen  Verhältnisse  mit  den 
Südtvrolern,  so  kann  es  wohl  als  ausgemacht  gelten,  dass  die 
Schiebten  mit  Amm.  oculatus,  tairicus  etc.  der  von  mir  als 
Schichten  des  Amm.  acanthicus  *  unterschiedenen  Etage  ent- 
sprechen. Die  bei  Lory  und  HAbert  angeführten  Fossilien  wider- 
sprechen dem  nicht.  Amm.  oculatus  nennt  man  häufig  solche 
Fiexuosen  aus  der  Zoqc  des  Amm.  tenuilobatus ,  die  dem  Amm. 
fUxuosus  gigas  Ziet.  sich  anschliessen,  wie  Amm.  comptus  Opp., 
Holbeini  Opp.  und  in  Sfidtyro!  zu  den  bezeichnendsten  Vorkomm- 


•  Beitrüge  p.  130. 
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nissen  in  der  unteren  Abtheilung  der  rothen  Kalke  gehören. 
Amm.  tortisulcatus  scheint  in  Südtyrol,  wie  das  in  Deutschland 
erwiesen  ist  *,  eine  ziemlich  weite  verticale  Verbreitung  zu  haben. 
In  den  Karpatben  findet  er  sich  nach  Oppel  s  **  Mittheilnngen  so- 
gar in  den  Klippenkalken  mit  Ter.  diphya  zusammen  ebenso  wie 
auf  der  Südseite  der  Alpen ,  geht  also  bedeutend  hoher  hinauf, 
wie  H&8EBT  *•*  annimmt.  Amm.  tatricus  ist  nur  eine  Bezeich- 
nung, die  der  verschiedensten  Auslegung  fähig  ist,  wie  ich  das 
früher  ausführlicher  nachgewiesen  habe,  t  Unter  diesem  Namen 
begriff  man  aus  den  in  Rede  stehenden  Schichten  z.  B.  meines 
Amm.  isotypus,  c/1  Kudematschi  u.  Andere.  Nicht  minder  ist  der 
Benennung  Amm.  plicatü%$  unter  der  grossen  Masse  Planulaten, 
die  sich  in  alpinen,  oberjurassischen  Schichten  finden,  nur  ein 
sehr  bedingter  Werth  beizulegen.  Die  von  Loby  angeführten 
Aptychen  gehören  auch  anderwärts  zu  den  gewöhnlichsten  Er- 
scheinungen, wie  sich  das  schon  aus  dem  häufigen  Vorkommen 
zugehöriger  Gehäuse  der  Flexuosen  und  Planulaten  einer-, 
der  Inflaten  andrerseits  schliessen  lässt. 

Belemniles  hastatus  im  weiteren  Sinne  begreift  auch  die 
Belemniten,  die  man  in  Deutschland  in  neuerer  Zeit  mit  den  Na- 
men Bei.  semisulcatus  Münst.  und  unicanaliculatus  Ziet.  zu  be- 
zeichnen sich  gewöhnt  hat  und  die  vorzugsweise  den  höheren 
Abtheilungen  des  Malm  angehören.  Ich  brauche  auf  diese  Ver- 
hältnisse hier  umsoweniger  ausführlich  einzugehen,  als  ich  die- 
selben bereits  früher  weitläufiger  besprochen  habe  und  es  ja 
auch  scheint,  als  setzten  die  französischen  Forscher  einer  Paral- 
lelisirung  ihres  Oxfordien  mit  meinen  Schichten  des  Amm.  acan- 
thicu*  keine  Zweifel  entgegen. 

Grossen  Widerspruch  hingegen  bat  meine  Einreihung  der 
genannten  Schichten  in  das  Kimmeridgien  gefunden.  Es  stim- 
men nämlich  die  Schichten  des  Amm.  acanthicus  in  vielen  Punc- 
ten  so  mit  dem  ausseralpinen  Horizont  des  Amm.  tenuilobatus 
überein,  dass  ich  nicht  zweifeln  durfte,  beide  neben  einander  zu 
stellen.    Da  nun  von  anderer  Seite  mehrfach  die  Zweckmässigkeit 

•  Orm,  Mittheil.  p.  166. 
**  Ofhl,  ZeiUchr  d.  deaUch.  geol.  GetelUch.  1866,  p.  550. 

H4n»T  I.  c.  p.  531. 
f  Beiträge  p  183. 
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einer  Einreihung  eben  dieser  Zone  des  Amm.  tenuilobatus ,  wie 
nein  Franken,  Schwaben  und  der  Schweiz  entwickelt  ist,  in 
das  Kimmeridgien  nachgewiesen  war,  so  folgte  es  als  eine  not- 
wendige Konsequenz,  dass  die  Tyroler  Schichten  und  mit  ihnen 
die  von  der  Porte-de-France  ebendabin  gestellt  wurden.  Ein 
Angriff  gegen  diese  Auffassung  wäre  daher  in  erster  Linie  nicht, 
wie  es  bei  H£bert  geschieht,  gegen  mich,  sondern  gegen  die 
ersten  Begründer  jener  Auffassung  zu  richten.    Zwar  Übernehme 
ich  auch  meinerseits  gern  vollständig  die  Verantwortung,  bemerke 
nur,  dass  es  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  kann ,  alles  das  zu 
rcproduciren,  was  in  Deutschland  bis  zum  Erscheinen  meiner  Ar- 
beit über  diese  Sache  geschrieben  ist.    Eine  Abhandlung  jedoch, 
die  später ,  aber  noch  vor  Lory's  und  Hebert's  Publication  er- 
schienen ist,  darf  ich  nicht  Ubergehen,  da  sie  speciell  Süd  fran- 
zösische Verbaltnisse  zum  Gegenstand  hat.    Ich  meine  die  »geo- 
gnostiseben  Studien  in  dem  Ard^che  -  Departement«  von 
Oppel. *    Musste  man  sich  früher  darauf  beschranken,  das  Vor- 
kommen der  Zone  des  Amm.  tenuilobatns  in  Süd  Frankreich  ledig- 
lich aus  der  Literatur  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  so  wurde 
hier  zum  ersten  Male  durch  directe  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  deren  Auftreten  und  zwar  in  einer  sehr  ausgezeichneten 
und  unzweideutigen  Weise  bewiesen.    Die  Angaben  Oppel's  be- 
ziehen sieb  auf  den  Berg  von  Crussol  bei  Valence  und  die 
häufig  genannten  Umgebungen  von  La  Voulle.    Ein  Blick  auf 
die  mitgeteilten  Tabellen  lässt  sofort  erkennen ,  dass  dort  eine 
vollständige  Entwickelung  sammtlicher  Schichten  des  Malm  von 
der  Kelloway- Gruppe  an  bis  hinauf  zur  Zone  des  Amm.  tenui- 
lobatus stattgefunden  hat.    Aus  letzterer  im  Besonderen  führt 
Oppel  an:  Belemn.  unicanaliculatus  Ziet.,  Amm.  tenuilobatus  Orr., 
Strombecki  Orr.,  compsus  Orr.,  Hofbeim  Ow\,  acanthicus  ()??., 
Achilles  d  Orb.,  Aptychen  und  mancherlei  anderes  Bezeichnende. 
Da   dtestr  Vorkommnisse  noch  westlich  von  Gr e noble  liegen, 
so  wird  es  bei  der  Gleichartigkeit  der  Versteinerungen  und  da 
ttra ti graphische  Verhältnisse  nicht  widersprechen,  um  so  natür- 
KcJier.  dem  Calcatre  de  la  Porte-de-France  die  ihm  früher  vin- 
diiirte  Stellung  mit  noch  grösserer  Sicherheit  anzuweisen.  Auch 


•  Orr«.,  Miubeil.  p.  305. 
J*hrtacü  1867.  5 
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eine  andere  französische  Auffassung,  die  des  Fehlens  der  ganzen 
Kimmeridge-Gruppe  in  dem  Gebiete  zwischen  Cevennen 
und  Alpen  erweist  sich  als  unrichtig.  Opfel  hatte  in  den  geo- 
gnosüschen  Studien  bereits  hierauf  aufmerksam  gemacht  und  er- 
wähnte dann  in  der  »tithonischen  Etage««  *  nochmals,  wie  auf- 
fallend es  sei,  den  sonst  so  vorzüglichen  Beobachtungen  Loby's 
eine  solche  Hypothese  sich  beigesellen  zu  sehon. 

Nichtsdestoweniger  beharrt  Lory  in  seiner  neuesten  Arbeit 
bei  seiner  alten  Meinung  und  auch  Hebeht  reproducirt  ausführlich 
die  Vorstellung  des  »taste  bombement  oxfordien,  qui  unissaü 
les  Cevennes  aux  Alpes  du  Dauphint«,  ohne  auch  nur  der  Oppel'- 
schen  Angaben  zu  erwähnen.  Gerade  diese  liefern  uns  aber  den 
Beweis,  dass  in  der  oberjurassischen  Schichtenreihe  Südfrank- 
reichs  sich  keine  Lücken  finden,  dass  vielmehr  von  dem  obersten 
Dogger  (Bath-Gruppe)  bis  hinauf  in  das  oberste  Kimmeridgien 
ohne  besonders  lang  dauernde  Unterbrechung  eine  unausgesetzte 
Ablagerung  von  Schiebten  stattfand.  Da  kaum  in  einer  anderen 
Gegend  alpine  und  ausseralpine  Bildungen  in  deutlicher  Entwick- 
lung so  nahe  an  einander  treten,  so  dürfen  wir  auch  in  Zukunft 
von  hier  die  interessantesten  Aufschlüsse  über  die  Wechselbe- 
ziehungen beider  erwarten. 

Das  glaube  ich  jedoch  schon  jetzt  als  eine  ausgemachte  That- 
sache  hinstellen  zu  dürfen,  dass  über  den  echten  Oxford-Schich- 
ten, wie  sie  in  Franken,  Schwaben,,  der  Schweiz,  Südfrankreich 
(Berg  von  Crussol  und  la  Voulte)  in  Gestalt  der  Zonen  des 
AmmoH.  Lamberti,  cordatus,  transversarius,  der  Ter.  impresso, 
und  des  Amm.  bimammatus  sich  wohl  ausgebildet  finden,  ein 
Meer  sich  ausdehnte,  das  auch  das  südliche  Tyrol  und  Venetia- 
nische  noch  bedeckte.  In  demselben  gelangten  die  Schichten 
zum  Niederschlage,  in  denen  die  Gehäuse  des  Amm.  tenuilobatus 
und  acanthicus  umhüllt  wurden.  Wenn  ich  in  meinen  Tabellen 
aus  Südtyrol  kein  Oxfordien  verzeichnen  konnte,  so  ist  damit 
das  Fehlen  desselben  noch  nicht  ausgesprochen.  Es  findet  sich 
im  Gegentheil  wohl  noch  in  Verbindung  mit  jenen  Crinoideen- 
Gesteinen,  die  ich  neben  dem  Posidonomyen-Gesteio  erwähnte.  Die 
eigentümliche  Erscheinungsweise  der  Facies  mahnt  jedoch  zur 


•  Oppel,  ZeiUchr.  d.  deuUcb.  geo).  GeselUch.  1866,  p.  540. 
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Vorsicht  und  lässt  es  gerathcn  erscheinen,  ehe  ganz  sichere  An- 
haltepuncte  der  Vergleichung  vorliegen,  lieber  eine  Kolonne  der 
Tabelle  unausgefüllt  zu  lassen.  Auch  innerhalb  der  Schichten  des 
Amm.  acarühicus  werden  noch  Abtheilungen  gemacht  werden 
müssen,  indem  dieselben  für  jetzt  nur  als  ganzes,  geschlossenes, 
alpines  Äquivalent  den  ausseralpinen  Unterabtheilungen  des  Kim- 
meridgien  (die  Zone  des  Amm.  tenuilobatiu  und  der  Zone  des 
Amm.  mutabiüs  und  der  Pteroceras  Oceani)  gegenübergestellt 
werden  können.  Ein  solches  vorlaufiges  Zusammenfassen  meh- 
rerer anderwärts  getrennter  Abtheilungen  in  eine  einzige  wird 
überhaupt  nicht  selten  in  den  Alpen  nöthig.  So  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit die  Voraussetzung  auch  hat,  es  seien  alle  an  einem 
ftncte  unterscheidbare  Zonen  auch  überall  wiederzufinden,  so 
tonn  man  doch  bei  dem  dermaligen  Standpunct  unserer  Kennt- 
nisse nicht  vorsichtig  genug  sich  davor  hüten,  das  einfacher  ent- 
wickelte als  das  allgemein  gültige  anzusehen.  Manches  in  die* 
sem  Sinne  in  neuester  Zeit  über  jurassische  Bildungen  Geäusserte 
dürfte  sich  spater  als  eine  grosse  Übereilung  erweisen.  So  lange 
wir  noch  nicht  einmal  wissen,  ob  die  Möglichkeit  und  die  Gren- 
wn  der  Variabilität  für  verschiedene  Thierklassen  dieselben  sind, 
wird  es  immer  gestattet  sein,  der  angeblichen  Vereinigung  meh- 
rerer Zonen  in  eine  einzige  auf  Grund  der  Ähnlichkeit  der  Fos- 
silien Zweifel  entgegenzusetzen,  so  lange  nicht  den  blossen  Be- 
obachtungen der  Exemplare  einer  Sammlung  die  genauesten  Nach- 
weise der  Lagerung  in  der  Natur  bekräftigend  zur  Seite  stehen. 

Bevor  ich  zur  Betrachtung  der  oberen  Abtheilung  des  Cal- 
wre  de  la  Porte- de- France  übergehe,  habe  ich  Einiges  auf  die 
von  Herrn  H&bebt  geäusserten  Zweifel  gegenüber  der  Selbststän- 
digkeit mehrerer  von  mir  neu  benannter  Ainmoniten,  resp.  der 
richtigen  Bestimmung  einiger  anderen  zu  bemerken. 

Amm.  eurystomus,  Beitr.  p.  121,  soll  nur  ein  aufgeblähter 
A.  Babeanus  d'Orb.  sein.  Es  ist  natürlich  Sache  der  hndivi- 
duellen  Auffassung,  wie  man  Arten  begrenzen  will.  Mir  ist  je- 
doch keine  Form  des  Amm,  Babeanus  mit  so  flachem,  breitem 
Rücken,  so  scharfer,  seitlicher  Kante  und  so  tief  einsinkendem 
Nabel  bekannt  geworden.  Eine  Vereinigung  meines  Ammoniten 
mit  der  D'ORBieaYschen  Art  würde  doch  auch  nur  dann  der  von 
Herrn  H&bebt  gesetzten  Annahme,  die  Südtyroler  Schichten  des 
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Amm.  acanlhicus  gehörten  in  das  Oxfordien.  zu  Hülfe  kommen, 
wenn  alle  mehr  oder  minder  verschiedenen  Ammoniten,  die  einige 
Verwandtschaft  mit  Amm.  Babeanus  d'Orb.  zeigen,  bezeichnend 
für  mittleres  Oxfordien  wären  und  das  kann  man  wohl  nicht  be- 
haupten. 

Unter  Amm,  RvpeUensis  d'Orb.  (Beitr.  p.  182)  begriff  ich 
ferner  nicht,  wie  Herr  Hebert  meint,  einen  beliebigen  Perar- 
mat,  sondern  eben  diejenige  ganz  bestimmte  Form,  wie  sie  von 
Oppel  und  Waagen  mehrfach  aus  der  Zone  des  Amm.  tenuilobatus 
und  noch  in  neuester  Zeit  von  den  Hrnn.  Würtenberger  *  auf- 
geführt wurde.  Eines  meiner  über  einen  Fuss  im  Durchmesser 
haltenden  Exemplare  vom  Mt.  Baldo  ist  gut  erhalten  und  es 
fehlte  mir  nicht  an  Material  zur  Vergleichung. 

Ganz  das  Gleiche  gilt  von  Amm.  Achilles  d'Orb. 
Die  Anzahl  der  Furchen  auf  meinem  Amm.  polyoleus  will 
Herr  Hebert  nicht  als  Unterscheidungs-Merkraal  von  dem  A.  Zig- 
nodianus d'Orb.  gelten  lassen.    Doch  finde  ich  bei  der  Unter- 
scheidung von  Heterophyllen,  wie  solche  von  Herrn  Hebert 
p.  526  seines  Aufsatzes  versucht  wird,  auch  die  Anzahl  der  For- 
chen als  Kriterium  benutzt    Was  ich  in  meiner  Arbeit  als  A. 
Zignodianus  d'Orb.  aus  dem  Diphyakalk  citirte,  ist  allerdings 
nicht  dieser  Ammonit.    Oppel  hat  meine  Art  später  als  A.  S&e- 
siacus  **  unterschieden,  wahrend  er  den  echten  A.  Zignodianus 
in  den  Schichten  des  Amm.  macroeephalus  bei  La  Voulte  auf- 
fand.   Ich  bin  mit  den  Ammoniten  der  Gruppe  des  A.  Zignodia- 
nus noch  nicht  im  Reinen,  das  steht  nur  fest,  dass  ganz  ahn« 
liehe  Formen  im  Diphyakalk  (also  nach  Hebert  Kreide!)  in 
den  Schichten  des  Ammonites  acanthicus,  in  den  Schichten  des 
Amm.  macroeephalus  und  im  untersten  ünteroolith  mit  Amm. 
Murchisonae  am  Cap  St.  Vigilio***  vorkommen.    Also  auch 
diese  Arten  dürften  zur  Churakterisirung  einer  Schicht  als  »Oac- 
fordien  moyen*  nicht  sonderlich  geeignet  sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  derjenigen  Schichten, 
welche  Ter.  diphpa  einschliessen.    Hier  stehen  sich  die  Ansichten 

*  T.  J.  und  L.  Würteiibbrgir,  Der  weisse  Jura  im  Kletlgau.  Verband), 
d.  naturwiss.  Ver.  in  Karlsruhe,  II,  1866. 

•*  Oppbl,  Zeiuchr.  d.  demach.  geol.  Geaellsch.  \8B6X  p.  550,  No.  65. 
Beiträge  p.  173. 
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Lobt's  and  Hebert's  schroff  gegenüber,  indem  Loby  alle  Schich- 
ten mit  Ter.  diphya  für  jurassisch ,  ja  sogar  für  Oxfordien  er- 
klärt, während  Hebert  im  Gegensatz  zu  einer  noch  vor  Kurzem 
im  Bullet,  de  la  societe  geoL  geäusserten  Meinung  sie  in  ihrer 
Gesammtheit  in  die  Kreide  verweist.    Wir  sahen  oben,  dass 
Lory  die  Ammoniten  des  oberen  Calcaire  de  la  Porte-de- France 
zwar  Kreidearten  sehr  ahnlich,  aber  doch  nicht  mit  denselben 
identisch  findet  und  dann,  weil  über  diesen  Kalken  eine  Breccie 
von  jurassischem  Charakter  folgt,  die  insbesondere  dem  unteren 
Corailien  entsprechen  soll,  alle  die  unter  eben  dieser  Breccie 
liegenden  Schichten  in  das  Oxfordien  stellt.    Wegen  der  Gleich- 
heit der  organischen  Einschlüsse  wird  denn  auch  dem  höher  lie- 
genden Ciment  noch  die  nämliche  Stellung  "angewiesen.  Hebert 
dagegen  beschreibt  einige  Puncte  an  den  Grenzen  der  D£pt. 
Drome  und  Haute s-Alpes,  wo  er  Ter.  diphya  mit  echten 
Kreide-Ainmoniten  aus  denselben  Schichten  sammelte.    Aus  die- 
sem Vorkommen  ergab  sich  für  ihn  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  die,  Kreidearten  ähnlichen  Ammoniten  der  Porte- de- France 
wirkliche  Kreidearten  seien.    Er  unterzog  daher  das  ihm  zugäng- 
liche Material  dieser  Localitat  einer  Untersuchung,  die  für  ihn 
allerdings  die  Bestätigung  seiner  Vermuthung  ergab,  ihn  somit 
den  Calcaire  de  la  Porte-de-France  in  die  Kreide  einreihen  Hess. 
Das  von  Pillet  und  Lory  angegebene  Vorkommen  jener  Breccie 
wird  dann  von  ihm  als  eine  eigenthümliche,  ihrer  Erklärung  noch 
harrende  Erscheinung  hingestellt. 

Mich  führten  meine  Untersuchungen  in  Südtyrol  ähnlich  wie 
Lory  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  es  neben  einer  Reihe  an  Kreide- 
formen sich  anschliessenden  Ammoniten  besonders  noch  mit  sol- 
chen zu  thun  habe,  welche  jurassischen  Typus  zeigen.  Ja  es 
Hessen  sich  sogar  zwei,  kürzlich  aus  den  lithographischen  Kalken 
Solenhofens  bekannt  gewordene  Arten  (Amm.  hybonotus  Ofp. 
und  A.  Uthograpkicus  Orr.)  wiedererkennen.  Einmal  also  war 
für  mich  das  jurassische  Alter  der  Diphyakalke  erwiesen,  an- 
dererseits musste  ich  sie,  wegen  ihrer  Auflagerung  auf  den 
Schichten  des  Amm.  acanthicus  als  Äquivalente  der  obersten 
ausseralpinen  jurassischen  Horizonte  ansehen.  Ich  unterliess  je- 
doch nicht,  wiederholt  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Grenze  nach 
oben,  gegen  das  Niocomien  (in  Gestalt  des  Biancone),  sehr 
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schwer  zu  ziehen  sei,  dass  mir  aus  letzterem  Exemplare  einer 

Terebratula  bekannt  geworden  seien,  die  ich  von  tiefer  liegen- 
den Formen  der  Ter.  diphya  für  den  Augenblick  nicht  unter- 
scheiden konnte,  dass  überhaupt  durch  die  ganze  Fauna,  insbe- 
sondere durch  die  Ammoniten  aus  den  Familien  der  Linea ten 
und  H eterophyllon  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  des  ober- 
sten Jura  und  der  untersten  Kreide  angedeutet  sei.  Ich  musste 
es  ferneren  Untersuchungen  Uberlassen,  ob  und  welche  Arten 
aus  einer  Formation  in  die  andere  übergingen,  besonders,  ob 
man  zwischen  einer  Ter.  diphya  und  T.  diphyoides  zu  unter- 
scheiden habe.  Als  ich  eben  meine  Arbeit  im  Manuskript  voll- 
endet hatte,  bekam  auch  Oppel  Gelegenheit,  sich  durch  Unter- 
suchung des  reichen  Materials,  was  Hoheneggei  aus  dem  Klippen- 
kalke der  Karpathen  gesammelt  hatte,  eingehender  mit  dem  Vor- 
kommen der  T.  diphya  zu  beschäftigen.  Die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  finden  sieb  niedergelegt  in  seiner  letzten  Arbeit, 
betitelt  die  »tithonischc  Etage«.  *  Während  die  untere  Grenze 
der  Diphyakalke  durch  die  Schichten  des  Amm.  acanihicus, 
denen  z.  Th.  ausserhalb  der  Alpen  die  Schichten  mit  Amm.  mu- 
tabilis  entsprechen,  scharf  gezogen  erschien,  war  diess  nicht  in 
gleichem  Grade  nach  oben  der  Fall,  wo  die  mannigfaltige  Aus- 
bildung der  Facies  über  die  obere  Grenze  jurassischer  Bildungen 
schon  zu  mannigfachen  Kontroversen  Veranlassung  gegeben  hatte. 
Es  wurden  daher  alle  Schichten,  welche  über  denen  des  Amm. 
mutabilis,  longispinm  u.  s.  w.  und  unter  jenen,  welche  durch 
Amm.  Grasianvs,  A.  semisvlcatus  etc.  bezeichnet  sind,  lagern,  mit 
dem  Namen  der  tithonischen  Etage  zusammengefasst.  Diese 
Abgrenzung  hatte  den  Zweck ,  einen  Rahmen  für  die  Aufnahme 
solcher  Schichten  zu  bilden,  weiche  innerhalb  der  oben  angege- 
benen Grenzen  nach  ihren  sonstigen  Charakteren  es  zweifelhaft 
erscheinen  Hessen,  ob  sie  zweckmässiger  das  Ende  der  Jura- 
oder den  Anfang  der  Kreideformation  bezeichneten.  In  diese 
Zwischenstufen  stellte  Oppel  mit  einer  grösseren  Reihe  anderer 
Vorkommnisse  auch  die  Schichten  mit  Ter.  diphya  von  Südtyrol 
und  von  Grenoble.  Eine  Anzahl  Cephalopoden,  welche  für  die 
Gesammtheit  der  tithonischen  Etage  bezeichnend  war,  wurden 

1     ■  - 

*  Zeitschr.  d.  deutsch.  g«ol.  Geldlich.  1866,  p.  535. 
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vorlaufig  kurz  cbarakterisirt.  Der  bald  nach  Vollendung  dieser 
Arbeil  erfolgte  Tod  Offcl  s  liess  die  versprochene  genauere  Cha- 
rakterisirung  und  Abbildung  leider  nicht  zur  Ausführung  ge- 
langen. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  neueren  französischen  Arbeiten  das 
Verhfiltniss  der  Di phya kalke  der  Porte-de-France  zu  dieser 
tithonischenEtage  auffassen.  Da  Lory  überhaupt  den  ganzen 
Calcaire  de  la  Porte-de-France  in  tiefere  Horizonte  verweist, 
so  kommt  für  ihn  eine  Vergleichung  mit  tithonischen  Schich- 
ten gar  nicht  in  Frage.  Sein  Hauptargument  bildet  das  Auf- 
treten der  Breccien  und  diess  allein  genügt  ihm,  Ter.  diphya 
und  die  ganze  Reihe  fremdartiger  Aminoniten  in  das  Oxforchhn 
zu  verweisen.  Er  folgt  dabei  der  in  Frankreich  sehr  allgemein 
verbreiteten  Annahme,  dass  die  als  Corallien  bezeichneten  Schich- 
ten eine  bestimmte  Formations-Abtheilung  darstellen,  während  in 
Deutschland  auf  Grund  der  Arbeiten  von  Mösch  und  Oppel  sich 
die  Ansicht  Geltung  verschallt  hat,  dass  Corallien  eben  nur  der 
>'ame  für  eine  gewisse  Ausbildungsweise  der  Facies  sei,  die  in 
paralleler  Entwicklung  neben  den  Cephalopoden-Horizonten  her- 
läuft. So  hat  die  Oxford-,  die  Kimmeridge-  und  die  titho- 
nische  Gruppe  ihr  Corallien,  und  in  letzter  gerade  ist  noch 
kürzlich  das  Corallien  von  Cmiif,  das  noch  über  denen,  durch 
Thiollieres  Untersuchungen  berühmten  Schichten  mit  Wirbel- 
thierresten liegt,  eingereiht  werden*.  Es  kann  daher  durch- 
aus nicht  befremdlich  erscheinen,  wenn  wir  auch  an  der  obersten 
Grenze  des  Calcaire  de  la  Porte-de-France  eine  solche  Scy- 
phien-,  Korallen-  und  Ech ino der men-Facies  zur  Ausbil- 
dung gelangen  sehen.  Arten  wie  Cidaris  coronata,  Terebratu- 
Hna  substriata,  Megerlea  pectunculus  z.  B.  gehen  durch  die  Zo- 
nen des  Amm.  transversarius,  bimammatus  und  tenuilobatus  hin- 
durch, Mösces  Cidariten- Schichten  entsprechen  nach  Waagen  und 
Wübtekbebger  der  oberen  Kimmeridge-Gruppe.  Es  wird  somit 
nur  einer  genauen  Vergleichung  und  Revision  der  von  Pillet  und 
Lory  angegebenen  Arten  bedürfen,  um  ihre  verticale  Verbreitung 
genauer  zu  fbriren,  keinesfalls  aber  werden  dieselben  als  ein  ge- 

*  Waacbm,  Versuch  einer  allgemeinen  Klassification  der  Schichten  des 
oberen  Jura.  München,  1865.  Tabelle.  Sodann:  Derselbe  in  dieser  Zeilschr. 
1866,  p.  571. 
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eignetes  Mittel  zur  schärferen  Altersbestimmung  der  Schichten 

angesehen  werden  dürfen. 

Weit  entfernt  also,  in  den  Breccien  eine  auffallende  Er- 
scheinung zu  sehen,  finde  ich  im  Auftreten  derselben  nur  einen 
Grund  mehr,  die  Diphyakalke  dem  Jura  anzuschließen.  Es 
würde  dann  diese  in  den  Facies-Unlerschieden  zu  Tage  tretende 
verschiedenartige  Ausbildung  der  Schichten  vielleicht  ein  gemein- 
sames Kennzeichen  des  gesammten  oberen  Jura  gegenüber  der 
unteren  Kreide  abgeben.    Die  Ähnlichkeit  der  Cephalopoden  der 
Klippenkalke,  der  Südtyroler  Diphyakalke  und  des  C<ü- 
caire  de  la  Porte-de-France  mit  Kreidcarten  deutet  eben  nur 
die  verhaltnissmässig  geringe  Zeit  an,  welche  verfloss  zwischen 
der  Ablagerung  der  obersten  jurassischen   und  der  untersten 
Kreide-Ablagerungen.    War  es  immer  schon  eine  gewohnte  Vor- 
stellung, in  der  grossen  Mehrzahl  der  alpinen  jurassischen  Ab- 
lagerungen die  Spuren  des  Vorhandenseins  einer  einstmaligen, 
weit  sich  erstreckenden  Meeresbedeckung  zu  sehen,  während 
ausseralpine  Bildungen  auf  nahes  Land  hindeuteten,  so  findet 
diese  Annahme  auch  in  dem  oben  Gesagten  in  gewissem  Sinne 
eine  Bestätigung.    Man  darf  nur  die  Verallgemeinerung  nicht  so 
weit  treiben,  das  Auftreten  und  Fehlen  der  einen  Ausbildungs- 
weise als  ausschliesslich  bezeichnend  für  das  eine  oder  andere 
Gebiet  anzusehen.    Immerhin  fällt  der  Schwerpunct  der  Cephalo- 
poden-Facies  in  die  Gegend,  die  jetzt  die  Alpen  einnehmen  und 
weit  noch  südlich  und  östlich  derselben,  während  an  den  Gren- 
zen und  ausserhalb  derselben,  auf  Grund  mannigfacher  von  der 
Wechselwirkung  von  Land  und  Meer  bedingter,  localer  Einflüsse 
eine  grössere  Differenzirung  sich  zeigt.    Die  einander  in  einigen 
Arten  so  nahe  stehenden  oberjurassischen  und  untereretacischen 
Ammoniten  aus  Südtyrol  und  Südfrankreich  deuten  eine  fortlau- 
fende Entwicklung  des  organischen  Lebens  bei  ununterbrochener 
oder  nur  kurz  unterbrochener  Meeresbedeckung  an,  während  die 
Ausbildung  der  gleichzeitig  lebenden  Scyphien ,  Korallen  und 
Echinodermen  nur  in  der  Annahme  einer  wechselnden  Beschaf- 
fenheit des  Meeresgrundes  oder  der  Grenzen  von  Land  und  Meer 
ihre  Erklärung  findet. 

Das  Alter  des  Ciment  lässt  sich  nach  den  vorliegenden 
Angaben  wohl  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben.    Ob  er  eben- 
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falls  noch  titbonisch  oder  neocotn  ist,  wage  ich  nicht  auszu- 
sprechen. Gerade  in  diesem  Falle  könnte  eine  genaue  Fixirung 
der  verschiedenen  Arten  der  Ter,  diphya  von  grossem  Nutzen 
sein.  Da  wir  in  nächster  Zeit  von  kompetentester  Seite  eine 
Arbeit  Ober  diesen  Gegenstand  zu  erwarten  haben,  bleiben  alle 
Speculationcn  besser  bei  Seite. 

In  der  Arbeit  Hebert«,  zu  der  ich  noch  Einiges  zu  bemer- 
ken habe,  ist  wohl  zu  unterscheiden,  was  sich  auf  den  Calcaire 
de  la  Porte-de-France,  was  auf  Vorkommnisse  anderer  Localitaten 
sich  bezieht.  Letztere  lasse  ich  hier  bei  Seite.  Die  Porte-de- 
France  hat  Hebest  nicht  selbst  besucht,  doch  Gelegenheit  gehabt, 
dort  gefundene  Cephalopoden  zu  untersuchen.  Es  sind  diess 
eben  jene  oft  genannten,  Kreidearten  ähnlichen  Ammoniten,  die 
Hebert  nun  bestimmt  mit  Arten  aus  dem  Neocom  identificirt. 
Es  ist  ein  unfruchtbares  Unternehmen,  über  Fossilreste  zu  spre- 
chen, die  man  nicht  vor  sich  hat,  ich  beschränke  mich  daher  nur 
auf  einiges  Wenige.  Dass  Lory  zu  einem  entgegengesetzten  Re- 
sultate gelangte  und  die  Arten  des  oberen  Calcaire  de  la  Porte- 
de-France  nicht  mit  Neocom -Arien  identificiren  konnte,  er- 
wahnte  ich  oben;  und  Lory  hatte  dieselben  Exemplare  vor  Augen, 
deren  Anzahl  übrigens  nicht  sehr  gross  zu  sein  scheint.  Opfel 
kannte  nicht  nur  mein  Material  aus  Südtyrol,  er  hatte  auch  das 
Hohenegger  sehe  aus  den  Karpathen  zur  Vergleichung.  Es  ist 
nicht  übertrieben,  wenn  ich  sage,  dass  Oppel's  Angaben  sich  auf 
tausende,  zum  Theil  sehr  gut  erhaltene  Exemplare  stützten.  Er 
kam  nach  der  gewissenhaftesten  Prüfung  zu  dem  Resultate,  eine 
Forma tions- Abtheilung  aufzustellen,  deren  näherer  Anschluss  an 
Kreide  oder  Jura  vor  der  Hand  noch  offen  gelassen  wurde 
and  deren  allseitige  Behandlung  noch  eine  längere,  eingehende 
Bearbeitung  nölhig  machen  würde.  Sollte  es  demnach  nicht 
etwas  gewagt  erscheineu,  das  Alter  der  Diphyakalke  schon 
jetzt  nach  den  nicht  sehr  zahlreichen  Vorkommnissen  der  Porte- 
de-France  in  einer  so  positiven  Art  und  Weise  festzustellen,  wie 
Herr  Hebert  es  thut?  Viele  der  Arten  stehen  ja  Kreide  formen  sehr 
nahe,  das  ist  allgemein  anerkannt,  so  besonders  die  Lineaten 
und  manche  Heterophyllen.  Ammonites  ptychoicus  jedoch, 
den  Hebert  mit  seinen  nächst  Verwandten  mit  dem  Amm.  semi- 
sukatus  d  Orb.  vereinigen  will,  scheint  mir  von  letzterem  unter- 


Digitized 


74 

♦ 

schieden.  Verschiedene  Beschaffenheit  in  verschiedenem  Alter, 
die  angenommen  wird,  um  Amm.  ptychoicus  Qu.,  Amm.  geminus*, 
A.  Hommairei  d'Orb.  mit  semisulcalus  d'Orb.  zu  vereinigen,  habe 
ich  bei  dem  zahlreichen  Material,  was  in  meinen  Händen  war, 
nicht  wahrgenommen.  Ob  man  meinen  Amm.  geminus  mit  Amm. 
ptychoicus  Qu.  vereinigen  will,  hängt  davon  ab,  ob  man  die  Mög- 
lichkeit einer  Resorption  der  Wülste  auf  der  Wohnkammer  an- 
nehmen will  oder  nicht. 

Auch  die  Unterschiede,  welche  Hubert  zur  Trennung  der 
Heterophyllen  mit  Furchen  aufstellt,  reichen  für  die  unend- 
liche Formenmannigfaltigkeit,  die  diese  Gruppe  des  gesammten 
alpinen  Lias  und  Jura  zeigt,  nicht  aus.  Amm.  Circe  nennt  Hu- 
bert einen  solchen  Ammoniten  der  dein  Amm.  Zignodianus  im 
Wesentlichen  gleichen  soll  und  nur  dadurch  unterschieden  sei, 
dass  er  vor  der  Furche  auf  dem  Rücken  den  Wulst  nicht  hat, 
den  Amm  Zignodianus  immer  zeigt.  Dieser  Ammonit  stammt 
aus  dem  Unteroolith  von  Digne.  Eine  ganz  gleiche  Form 
besitze  ich  aus  dem  Unteroolith  von  St.  Vigilio.  In  densel- 
ben Schichten  sammelte  ich  jedoch  einen  Heterophyllen,  der 
ganz  mit  der  von  Hebert  als  Amm.  Nilsoni  beschriebenen  Art 
übereinstimmt-  Die  Art  der  Biegung,  schwach  nach  vorn  in  der 
Mitte,  die  stärkere  Biegung  nach  vorn  auf  dem  Rücken  und  die 
Verbreiterung  daselbst,  alles  stimmt  genau.  Solche  Formen  will 
aber  Hebert  allein  auf  den  Lias  beschränken.  Nimmt  man  Exem- 
plare aus  dem  Lias  der  Kammerkuhr  zur  Hand,  so  zeigen 
diese  wieder  ein  anderes  Verhalten.  Hier  biegt  sich  bei  man- 
chen die  Furche  bereits  im  zweiten  Drittel  ihres  Verlaufes  auf 
der  Seite  stark  nach  vorn.  Noch  anders  erscheinen  Formen,  die 
ich  am  Berge  Domaro  bei  Brescia  mit  Amm.  Taylori,  mar- 
garitatus  und  cf.  pettos  sammelte.  Die  Furchen  laufen  hier  gleich 
vom  Nabel  an  ganz  entschieden  nach  vorn,  so  dass  die  Abbil- 
dung eines  solchen  Ammoniten  ein  beinahe  unnatürliches  Ansehen 
bekommt.  Schon  Hauer  (Ammoniten  aus  dem  Medolo  p.  406) 
macht  auf  solche  Formen  unter  Amm.  tatricus  aufmerksam.  Dass 
eine  grosse  dem  A.  Zignodianus  nahe  stehende  Form  ein  häufiges 
Fossil  der  Diphyakalke  ist,  wurde  oben  erwähnt.   Das,  was 


•  Beitrüge  p  189. 
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Hebert  mit  Amm.  Calypso  idcntificirt ,  dürfte  Amm.  Kocht  Orr. 
(tilh.  Etage  p.  550)  sein. 

Die  Verfolgung  der  Heterophyllen  (Phylloceras  Süss), 
aasgezeichnet  durch  grosse  Wohnkammer  mit  ganzem  Rande, 
eigentümlichem  Lobenbau,  vielleicht  Mangel  eines  Apiychus  und 
ungemein  vielfältige  äussere  Gestalt  in  ihrer  auccessiven  Entwick- 
lung von  der  Trias  bis  in  die  Kreide  ist  einer  der  anziehend- 
sten Gegenstande  der  Untersuchung.  Allein  es  wird,  um  tu  ge- 
nügenden Resultaten  zu  kommen,  ein  sehr  reiches  Material 
notbig  sein. 

Amm.  nodulosus  Cat.,  auf  den  sich  Hebert  einmal  bezieht, 
ist  eine  Jugend  form,  die  zum  Vergleich  nickft  wohl  herangezogen 
werden  darf.  Auch  stammt  das  Exemplar  in  Padua  wahrschein- 
lich aus  den  Schichten  des  Amm.  acanthicu*. 

Betemnites  latus  Qu.  sagte  ich  in  meiner  Arbeit.  Ich  hatte 
genauer  sagen  sollen:  Quenstedt  lab.  30,  fig.  13,  denn  diess 
Eiern plar  gibt  Quenstedt  von  Baröme  mit  Amm.  tortisulcatus 
an.  Eben  eine  Art  aus  Schichten,  in  denen  sich  auch  Amm. 
tortisulcatus  findet  und  deren  Alter  ich  erst  festzustellen  suchte, 
wollte  ich  bezeichnen  und  durfte  dessbalb  nicht  Bei.  latus  Blainv. 
citiren,  wie  Herr  Hebert  wünscht,  da  ich  damit  eine  Art  ange- 
geben hatte,  welche  nur  ausNeocom  bekannt  ist.  Eine  so  ge- 
wagte Angabe,  wie  die  einer  ächten  Neocom-Art  mit  jurassi- 
schen Ammoniten,  wie  Amm.  hybonotus  und  A.  lithographicus 
zusammen,  würde  ich  nur  auf  weit  umfassenderes  Material  hin 
aussprechen,  als  mir  zu  Gebote  stand.  Ich  wählte  daher  lieber 
diesen  Namen,  nur  um  die  Übereinstimmung  mit  einer  Form,  die 
auch  von  Anderen  in  gleicher  Vergesellschaftung  angetroffen  war, 
su  bezeichnen,  als  dass  ich  eine  falsche  Angabe  machte. 

Nachdem  sich  also  Herr  Hebert  in  seinem  Aufsalze  darauf 
beschränkt  hat,  die  schon  häufig  hervorgehobene  grosse  Annähe- 
rung der  tithonischen  Formen  an  cretacische  noch  des  Weiteren 
zu  begründen,  indem  er  sie  sogar  mit  Kreidearten  vereinigt, 
ubergeht  er  meine  directen  Beweise  des  Vorkommens  einiger 
Arten  aus  lithographischem  Schiefer  mit  Ter.  diphya  gänzlich, 
macht  Lobys  Angabe  der  so  häufigen  Aptychen  im  Diphya- 
kalk  zweifelhaft,  betrachtet  das  Auftreten  der  Breccien  als  etwas 
ganz  Unerklärliches,  sieht  ganz  ab  von  den  seit  Jahren  in  Deutsch- 
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land  über  oberen  Jura  erschienenen  Arbeiten,  am  mit  dem  Satze 
zu  schliessen:  je  cherche  en  vain  une  seule  raison  de  placer  ces 
couches  (Diphyakalk)  au  niveau  du  Kimmeridge  clay,  ou  de  tout 
autre  horizon  du  groupe  jurassique  supörieur.  Dass  denn  doch 
mehrere  solcher  Gründe  schon  öfters  geltend  gemacht  worden 
sind,  daran  allein  wollte  ich  auf  den  vorhergehenden  Seiten  er- 
innern. Hoffen  wir,  dass  bald  weitere  Untersuchungen  veröffent- 
licht werden,  welche  der  einen  oder  anderen  der  oben  ange- 
führten Ansichten  zur  Stütze  dienen,  und  somit  eine  der  interes- 
santesten geologischen  Fragen  der  Gegenwart  ihrer  definitiven 
Lösung  entgegenrühren  können. 

Es  dürfte  das  Verstandniss  erleichtern,  wenn  ich  zum  Schlüsse 
nochmals  die  Aufeinanderfolge  süd französischer  Schichten,  wie 
sie  mir  sich  am  naturgemassesten  darzustellen  scheint,  in  Form 
einer  Tabelle  hersetze: 


Kreide. 

j  Neocom. 

Ciment? 

Tilhoniscb. 

Breccien;  Nerineen-  und  Direratcnkalke. 

Lilbogr.  Kalke              )  Oberer  (atcaire  de  la  Porte-de- 

Bank  d.  Ter.  divhya     \  France. 

Zone  d.  Amm.  tenuilobatue: 

Kimmeridgien 

unlerer  Caleaire  de  la  P 'ort e-de- France  und  geschichtete 
Kalke   mil    4mm.  tenuiMatus  etc.   vom  Berge  von 
Cruasol. 

Oxfordien. 

Zone  des  Amm.  bimammatu*  vom  Berge  von  Crussol. 
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Über  einige  Erscheinungen,  beobachtet  an  Natrolith 


Herrn  Professor  A.  Kenngott. 


Obgleich  die  Zusammensetzung  des  Natrolith  insofern  sicher 

gestellt  ist,  als  man  weiss,  dass  dieses  Mineral  lNa,  lXl,  2H 
und  3§\  enthält,  dass  die  Formel  desselben  meist  fta  S\  -f 

II  §i*  +  2H  (nach  alter  Schreibweise  fäa  Si  +  &  5i  -f  2H) 

geschrieben  wird,  anstatt  welcher  ich  seit  längerer  Zeit  fifaXl 

+  2H  Si  schrieb  (bei  Kieselsäure  =  Si,  fiaft  +  H2S<),  so 
wollte  ich  doch  das  Verhalten  des  Natrolith  mit  grösster  Sorg- 
falt vor  dem  Lötbrohre  und  in  Sauren  im  Vergleich  mit  anderen 
ähnlich  zusammengesetzten  Species  beobachten,  um  durch  das 
Verhalten  einerseits  bestimmte  Unterschiede  zu  finden,  anderer- 
seits um  daraus  einen  Schluss  ziehen  zu  können,  wie  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  in  einer  Formel  gruppirt  werden  könnten. 
Ich  nahm  zu  diesem  Zwecke  kleine ,  gut  ausgebildete,  farblose, 
durchsichtige  Krystalle  von  Montecchio  Maggiore  bei  Vicenza. 
Wenn  man  dieselben  im  Glaskolben  oder  in  der  Zange  sehr 
langsam  erhitzt,  so  werden  sie,  wie  bekannt,  durch  den  Austritt 
ton  Wasser  weiss  und  undurchsichtig,  ohne  ihre  Gestalt  zu  ver- 
lieren. Hält  man  einen  so  weiss  und  undurchsichtig  gewordenen 
Kry stall  längere  Zeit  in  die  Spiritusflamme,  so  fangt  er  an  von 
den  Kanten  aus  wieder  farblos  und  durchsichtig  zu  werden,  ohne 
zu  schmelzen  und  wenn  man  die  Probe  vorsichtig  mit  dem  Löth- 
rohre  behandelt,  ohne  sie  zum  Schmelzen  zu  bringen,  gerade 
nur  so  weit,  um  die  Hitze  etwas  intensiver  zu  machen,  so  wer- 
den Krystalle  von  etwa  2  Linien  Lange  und  */2  bis  1  Linie 
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Dicke  wieder  vollkommen  klar  und  durchsichtig,  ihre  Gestalt 
behaltend,  nur  sich  an  den  Kanten  ein  wenig  abrundend.  Die- 
sen Vorgang  erklärte  ich  mir  nun  dadurch,  dass  die  Be- 
standtheile  in  dem  Natrolith  so  gruppirt  sein  möchten,  NaH2 

+  Xi  §is,  dass  durch  den  Austritt  von  Wasser  das  Natron  frei 
wird  und  durch  die  Störung  der  krystallinischen  Lage  der  Theil- 
chen  die  Trübung  eintritt,  dass  durch  das  längere  Erhitzen  das 
frei  gewordene  Natron  mit  dem  Thonerde-Silicat  zu  verschmelzen 
beginnt  und  dadurch  ein  klares  Schmelzproduct  erzeugt  wird, 
ohne  dass  die  Erhitzung  so  stark  war,  die  ganze  Masse  zur  Kugel 
zu  schmelzen,  weil  die  andauernde  Erhitzung  gerade  ausreicht, 
in  allen  Theilen  die  Verschmelzung  des  überall  anwesenden  Na- 
tron mit  dem  Thonerde-Silicat  zu  bewirken. 

Wenn  diese  Erklärung  die  richtige  ist,  so  muss  daraus  her- 
vorgehen, dass  der  einfach  im  Glasröhre  bis  zum  Trübewerden 
erhitzte  Natrolith  alkalisch  reagirt  und  diess  that  er  auf  die  ent- 
schiedenste Weise  mit  Curcumapapier»  Indem  ich  dieses  Re- 
sultat als  Beleg  für  die  Formel  tfaH-  -f  &  Si  ansah,  lag  die 
Vermuthung  nahe,  dass  das  Natron  auch  alkalisch  reagiren  müsse, 
ohne  dass  der  Natrolith  erhitzt  wird,  weil  es  nicht  an  die  Kiesel- 
säure gebunden  ist.  Ich  pulverisirte  daher  den  Natrolith  im 
Achatmörser  und  fand  meine  Vermuthung  vollkommen  bestätigt, 
indem  das  Pulver  auf  Curcumapapier  gelegt  und  mit  einem 
Tropfen  destillirten  Wassers  beleuchtet,  dasselbe  stark  röthet 
Dessgleichen  bläute  es  das  geröthete  Lakmuspapier  und  färbte 
das  Fernambukpapier  schön  karmoisinroth,  so  dass  kein  Zweifel 
über  das  entschiedene  alkalische  Verhalten  des  unveränderten 
Natrolithpulvers  obwalten  konnte,  wie  wiederholte  Versuche  es 
ergaben.  Weitcrc  mit  Analcim  und  anderen  sogenannten  Zeo- 
lithen  angestellte  Versuche,  welche  zu  ähnlichen  Resultaten  füh- 
ren, einer  späteren  Mittheilung  vorbehaltend,  hielt  ich  die  obigen 
Erscheinungen  für  interessant  genug,  um  sie  bald  mitzutheilen. 
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Briefwechsel. 


A.   Mittheilungen  an  Professor  G.  Leoneard. 

* 

Würzburg,  den  24.  October  1866, 

In  der  letzten  Zeil  habe  ich  nach  monalelanger  Unterbrechung  durch 
die  traurigen  Ereignisse  des  Sommers  mehrere  angefangene  Arbeiten  wieder 
aufgenommen  und  gedenke  die  Resultate  in  einigen  während  des  Winters  zu 
poblicirenden  Abhandlungen  niederculegen.  Für  heute  will  ich  einige  ver- 
einzelte Beobachtungen,  welche  ausser  Zusammenhang  mit  den  Gegenständen 
jener  Abhandlungen  stehen,  mittheilen. 

1)  Anhydrit  aus  dem  Mont-Cenis-Tunnel.  Einer  meiner  frühe- 
ren Schüler,  Herr  Ingenieur  F.  Abegg  aus  Karlsruhe ,  brachte  eine  Gesteins- 
probe aus  jenem  Tunnel  mit,  die  mich  lebhart  interessirte.  Ein  feinkörniger 
Quarzit ,  welcher  mit  dünnen  Lagen  eines  wasserhaltigen  weissen  Glimmers 
(Paragonit)  abwechselt,  erschien  nach  allen  Richtungen  von  Schnüren  eines 
rechtwinklig  spaltbaren  Minerals  von  rosenrother  und  bla*s violetter  Farbe 
darchseUt,  welches  sowohl  in  seinen  äusseren  Eigenschaften,  als  in  seinem 
chemischen  Verhalten  durchaus  mit  dem  gleichgefärbten  Anhydrit  von  Berch- 
leigadeii  übereinstimmt.  Anhydrit,  welcher  in  den  krystallinischen  Schiefern 
der  Alpen  (Vml  CanaHa)  meist  schon  in  Gyps  umgewandelte  Zwischenlager 
bildet,  kommt  also  auch  wie  Schwerspat!».  Kalkspatb  u.  f.  w.  in  Gangtrüra- 
raern  in  denselben  vor.  Hier  wie  auf  den  Riechelsdorfer  Gängen  und  auf 
anderen,  wo  nur  noch  die  Quanpseudomorphosen  nach  seinen  Formen  das 
frühere,  gar  nicht  sehr  seltene  Auftreten  desselben  andeuten,  kann  der  An- 
hydrit unmöglich  in  gleicher  Weise  gebildet  worden  sein,  wie  in  den  Slein- 
saiilagerstatten.  Für  diese  haben  die  interessanten  experimentellen  Unter- 
suchungen von  Hofpb-Sbylbr  eine  Art  der  Anhydrit-Bildung  nachgewiesen, 
die  gewiss  auf  einzelnen  Lagerstätten  stattgefunden  bat,  ob  aber  nicht  noch 
eine  andere,  bei  welcher  eine  so  hohe  Temperatur  (130°)  nicht  erfordert 
wird,  möglich  ist,  das  zu  ermitteln,  wfire  eine  sehr  dankbare  Aufgabe. 

2)  Krystallisi rter  Nephelin  in  Drusen  von  Pfaffenreuth  bei 
Pas s an.  In  dem  Gestein,  welches  die  schönen  Krystalle  von  braunem  Ti- 
taoit  enthalt,  fand  Gtxasx  eine  Druse,  die  er  mir  aar  Ansicht  schickte.  Oli- 
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goklasgruppen ,  ganz  und  gar  mit  den  bekannten  von  Arend»!  übereinstim- 
mend, graugrüner  Diopsid  und  brauner  Titanit  waren  darin  aufgewachsen, 
cugleich  auch  einige  hexagonale,  farblose  Krystallo  OCP  .  oP  mit  Andeutung 
einer  Pyramide,  welche  mit  Sauren  und  vor  dem  Lötbrohr  alle  Eigenschaften 
des  Nephelins  teigten.  Da  Nephelin  in  altem  krystallinischem  Gestein  zwar 
öfter  (Zirkon-Syenit ,  Foyait)  ein-,  aber  bis  jetzt  meines  Wissens  nicht  auf- 
gewachsen gefunden  worden  ist,  so  halte  ich  nicht  für  überBüssig,  die  Tbat- 
sache  au  constatiren. 

3)  Nakrit  pseudomorph  nach  Scheeiii  von  Ebrenfriedersdorf. 
Seither  war  Nakrit  nur  als  Paeudomorpbose  nach  einer  Wolfram  Verbindung, 
dem  Megabasit  bekannt,  die  auch  in  der  hiesigen  Sammlung  ausgeseieboet 
vertreten  ist.  Die  neue  stellt  hohle,  gant  von  lebhaft  perlmutterglanzenden 
Nakrit-Aggregaten  gebildete  quadratische  Pyramiden  mit  rauher  Oberfläche 
dar,  deren  Winkel  sehr  gut  mit  der  Grundpyramide  des  Scheelits  überein- 
kommen. Die  Grösse  beträgt  6  Centini.  Die  Pseudomorphosen  sitzen  aof 
violettem  Flussspatli  und  sind  io  der  Druse  das  jüngste  Gebilde. 

4)  Talk  nach  Enstatit.  Von  Winklarn  (Oberpfala)  befinden  sich  Ser 
pentinstücke  mit  porphyrartig  eingewachsenen  Krystallen  in  der  acad.  Samm 
lung,  welche  bis  6  Centim.  Lange  erreichen  und  theils  Schillerspath ,  tbeili 
ein  Gemenge  von  diesem  mit  Talk  oder  endlich  reiner,  in  dünnen  Blättcbeo 
leicht  ablösbarer  Talk  sind.  Das  Gestein,  aus  welchem  jener  Serpentin  ent- 
standen ist,  wurde  mir  mit  anderen,  für  die  Serpentin-Bildung  interessanten 
von  GOhbbx  mitgetheilt,  es  ist  ein  grosskörniger,  in  keiner  Weise  von  dein 
Hartburger  unterscheidbarer  Enstatitfels.  Talk  ist  also  auch  hier,  wie  nach 
Ghkth  beim  Olivin  und  nach  Bliu's  und  meinen  Beobachtungen  bei  dem 
Pyrop  letztes  Zersetzung«- Producl  des  magnesiareichen  Enstatits,  eine  in  geo- 
logischer Beziehung  nicht  unwichtige  Thatsache. 


Würzburg,  den  9.  Novbr.  1866. 

Im  Herbste  des  Jahres  186t  erhielt  ich  von  dem  badischen  Finani- 
ministeriuro  den  Auftrag,  mit  Hrn.  Bergrath  Cabou  und  Salinenverwsker 
Sprbhgkr  im  Oberlande  eine  Loealitat  zu  bezeichnen,  an  welcher  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  auf  Steinsalz  gebohrt  werden  könne.  Die  Behörde  beab- 
sichtigte dann  auf  dasselbe  einen  Abbau  nach  dem  Vorgange  der  wflrttem- 
bergischen  Regierung  einzurichten  und  das  Steinsalz  als  solches  in  den  Handel 
zu  bringen. 

Wir  schlugen  vor,  die  Gegend  von  Grenzach  und  Wyhleo,  in  welcher 
die  Anhydrit-Gruppe  in  grossartiger  Entwicklung  zu  Tage  geht,  mit  meh- 
reren Bohrlöchern  zu  unterauchen.  Das  erste,  zunichst  an  der  Eisenbahn 
gelegene  bei  Grenzach  traf  auf  eine  Verwerfungsspalte  in  dem  Welfendolo- 
mtt  and  wnrde  alsbald  verlassen,  mit  dem  zweiten,  hart  am  Rheine  bei 
Wyblen  von  Hrn.  Caroli  in  derselben  Gegend  gewählten  wurde  die  in  nach- 
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folgender  Tabelle  beschriebene  Sobiobtenreihe  mit  einer  (•eaammtmfichtigkeit 
des  Steinsalzes  von  63'87i"  bad.  durchbrochen. 


Bohrung  bei  Wyhlen,  hart  am  Rhein. 
Herbst  t866. 


Teufe. 

Mächtigkeit. 

and    )  Fetter  grauer  Thon  mit  üfrollen 

Düariom) 

i 

&h»angr»uer  Thon  mit  verkiosten  Ammouiten  (Ammo- 

- 

tutet  kireinua   ScHLOTH.,  A.  radians  rar.)   und  Bo- 

jenmiuu  fBtlrmntte»  exilia  D'OKB.,  B.  tricanaKrulatui 

Zar.,  Ii.  parrus  ÜABTM.,  *u*  den  tie&Um  Baaken 

• 

80-235 

14S' 

TUn  mit  rothlichem  und  grauem  Gyps,  xeltweiao  mit 

235-  )02' 

167' 

40-2-4  l'J'V 

I0'4" 

4I2'4"-4I6'8  ' 

4'4" 

416  8  -4i3'4 

6  6 

423-4'  '^425' 

16" 

GjpihaJUgM  St*lna*U  

4V5  — 4'26  V/2  ' 

l'6'/a" 

426bVa'  -43I.5-' 

4  8Va- 

431  5*  -440' 

8-5" 

44U  -H81 

42' 

482  -486*4" 

4'4" 

Obwohl  nun  die  Mlchtigkeit  des  Steinsalzes  durchaus  den  gehegten  Er- 
wartungen entspricht,  so  erscheint  es  doch  noch  nicht  rein  genug,  um  es 
als  solches  zu  chemischer  Fabrikation  u.  s.  w.  in  den  Handel  au  bringen 
und  steht  daher  die  Fortsetzung  der  Bohrversuche  aur  Erlangung  von  reine- 
rem  Steinsalz  in  Aussicht. 


Lemberg,  den  25.  November  tS6€. 

Vor  Kurzein  habe  ich  eine  Anzahl  von  Dünnschliffen  echter  Basalte  vom 
Rbein,  aus  der  Eifcl,  Sachsen,  Böhmen  u.  s.  w  angefertigt  und  ich  bin  au- 
genblicklich damit  beschäftigt,  dieselben  unter  dem  Mikroskop  und  mit  mi- 
krochemischen Hülfemitteln  an  untersuchen  und  mit  einander  zu  vergleichen. 
Dieselben  weiten  insgesammt  eine  grosse  Ähnlichkeit  anf  und  was  das  Eigen- 
tümliche ist,  man  erkennt  darin  zwischen  den  einzelnen  krystatlisirten,  mi- 
kroskopischen Gemengtheilen  eine  farblose,  schwach  gelblich  oder  graulich 
gefärbte  Masse,  welche,  zwischen  dem  Polarisation*- Apparat  betrachtet,  nicht 
den  Farbenwechsel  doppeltbrechender  Körper  zeigt,  sondern  das  Licht  nur 
tinfach  bricht,  daher  wohl  ohne  Zweifel  amorpher  und  zwar  glasartiger  Natur 
»st  Unsere  Vorstellung,  dasa  die  Basalte  bis  in  ihre  kleinsten  Theilchen 
■rvitallinisch  zusammengesetzt  seien,  muss  demnach  eine  Berichtigung  er- 
fahren, wenn  auch  in  einigen  Vorkommnissen  die  amorphe  Grundmasie  nur 
Jakrbocb  1867.  6 
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sp&rlicb  vertreten  Ul.  Der  Wassergehalt  der  frisch  und  un  zersetzt  aussehen- 
den Basalte,  in  denen  auch  das  Mikroskop  keine  ZeolHhbildnng  nachweist, 
ist  vielleicht  wie  bei  den  Pechsteinen  an  die  amorphe  Grundmasse  geknöpft; 
mikrochemische  Reactionen  werden  diess  noch  nfiher  aufklaren  können. 
Deutlich  erkennbare,  trikline,  im  polarisirlen  Licht  prachtvoll  farbig  gestreifte 
Feldspathe,  dünne,  spiessige  Nadeln  mit  klinobasischer  Endigung,  A agile, 
Olivine  und  Magneteisenkörner  bilden  die  Übrigen  mikroskopischen  Bc  stand - 
theile,  welche  ich  bis  jetzt  in  den  Basalten  gefunden  habe;  von  der  Gegen- 
wart des  Nephelins  in  diesen  Achten  Basalten  habe  ich  mich  noch  nicht 
überzeugen  können.  Die  Augite  sind  meist  überaus  verunreingt,  enthalten 
Magneteisenkörner,  Feldspathe  und  Partikel  der  glasigen  Grundmasse  als  Ein- 
schlüsse, woher  denn  auch  wohl  der  befremdende  Thonerde- Gehalt  der  ba- 
saltischen (wie  anch  vermuthlich  in  ähnlicher  Weise  der  der  andern)  Augite 
stammt.  Auch  lassen  sich  mit  dem  Mikroskop  vortrefflich  die  Zersetzung*  - 
Processe  innerhalb  der  Basalte  studiren.  Zur  Vergleichung  gedenke  ich  dem- 
nächst auch  Phonolithe  zu  untersuchen ;  ein  dünnplattiger  frischer  Phonolith. 
den  ich  im  Sommer  vorigen  Jahres  im  Cantal  schlug,  bat  mir  ebenfalls  eine 
einfachbrechende  (amorphe)  Grundmasse  ergeben. 

F.  Zirkel. 


B.   Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Halle,  den  9.  flov  1866. 

In  der  Schicht  von  bituminösem  Thon,  welche  das  interessante  Braun- 
kohlenlager von  Borns tä dt  bei  Eisleben  unterteuft  *,  finden  sich  gut  er- 
haltene Pflanzenreste,  von  welchen  bekanntlich  Göppkrt  zuerst  mehrere  be- 
stimmt bat.  Im  vorigen  Jahre  erhielt  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn 
Dr.  Müller  in  Bornstedt  eine  Partie  solcher  Pflanzenreste,  deren  Bestimmung 
su  übernehmen  der  Herr  Prof.  Hekr  die  Güte  gehabt  hat.  Die  aus  28  Arten 
von  Pflanzen  bestehende  Sammlung  enthalt  10  an  anderen  Localiläten  noch 
nicht  vorgekommene  Species,  z.  Th.  von  sehr  auffallenden  Formen;  die 
Flora  ist  dem  Untermio can  angehörig.  Die  aufgestellten  Arten  sind  fol- 
gende : 

Pteris  parschlugiana  Uno. 
Diplagium  Mülleri  Ha. 
Aspidium  serrulatum  Hr. 
Sequoie  Cmttsim»  Hr. 
Sabal  Ziealeri  Hr. 

„     Zinckeni  Ha. 
Smiliue  grandifoiia  Uac.  var. 
Myrita  smticina  Uro. 


•  Oonf.  ZiNCXKS,  dte  Physlosrmphio  der  Braunkohle.   Hannover,  i866.   8.  629. 


Digitized  by  Google 


83 

M</riea  SckleektemMi  H*. 


n 

t 


UN6. 
U. 


acuminata  Uro.  (?). 
Diofyros  kraohy*ep*la  A.  Ba. 

„         oUongifolia  Hr. 
Myrrine  loreatis  Hr. 

Apocynophyiium  heiveticum  Ha.  (NeriHnium). 
91  y rhu  amisjta  Hr. 

haeringiana  Etting. 
europaeus  Unö  (?). 
n         eiaenus  Um«. 
Hhamnu*  grossi-ierratu*  Hr. 
Juglans  Ungeri  Hr. 
na  phaseolites  Ung. 
„       Berenices  Uko. 


C.  ZlNCKEN. 


Warschau»  den  15.  November  IS6*6\ 
Ich  habe  ein  wenig  bekanntes  Land,  die  Umgebung  von  Iwanisko  und 
Up«ow  untersucht;  hauptsächlich  war  ich  bemüht,  um  den  Zechstein  aufzu- 
Wtn,  aber  nirgends  zwischen  Jendrzcjow  und  Sandomierz  findet  sich  auch 
«e  mindeste  Spur  davon;   auf  devonischem  Kalksteine  liegen  stets 
Sandsteine  des  Buuten  Sandsteins,  oder  auf  Quarzfels  miocane  Kalk- 
die  donkelgrauen  Zechsleine  beschranken  sieb  nur  auf  Kajetan6w 
oad  diese  kleine  Insel,  die  mit  dem  Zechsleine  von  Kurland  und  Schlesien 
«■  Verbindung  stehen  musste.    Sonderbarer  Weise  sind  hier  nur  Überreste 
«'oei  machtigen  Absatzes. 

Noch  an  mehreren  Puncten,  in  der  Umgebung  von  Opatöw,  haben  sich 
»ehr  oder  weniger  machtige  Absfilze  von  KalktnfT  gezeigt;  der  bedeutendste 
«  beim  Orte  Kobylanki ,  dann  zwischen  den  angrenzenden  Orten  Kochow 
»od  Czernikow;  der  Kalk  tu  ff  j8t  graulichweiss  oder  braunlich  und  sehr 
löcherig.  Bei  Karwow,  unfern  Opatöw,  zeigt  sich  ebenfalls  Kalktuff  in  der 
Nahe  von  miocanem  Kalk,  und  noch  gegenwärtig  bricht  eine  machtige  Quelle 
htrvor,  die  wahrscheinlich  in  früheren  Zeiten  ein  kalkhaltiger  Säuerling  war, 
dem  dieser  Absata  seinen  Ursprung  verdankt.  Bei  dem  Orte  Upnik  zwischen 
Opaiow  und  Sandomieri  hat  man  bei  Grabung  eines  Schlammes  zuunterst 
gelblichen,  sehr  weichen  Kalktuff  gefunden,  der  sich  auf  Quarzfels  nieder- 
schlug. 

Eine  specielle  Untersuchung  der  Juraformation  an  dem  südlichen  Ab- 

6» 
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hange  des  Sandomirer-Cheniiner  Übergangsgebirges  bat  erwiesen,  das*  ausser 
dem  Kimmeridge-Kalke ,  mit  Exogyra  cirguia  charakterisirt,  Altere  Glieder 
des  weissen  Jura  sich  befinden.  In  dem  schönen  Durchschnitt  von  Brseziny 
bei  Morawica,  unfern  Kielce  auf  devonischem  Kalkstein  ruht  Bunter  Sandstein 
und  Muschelkalk  und  darauf  rothe  und  bunte  Thone,  die  dem  Keuper  ent- 
sprechen, darauf  auf  dem  Höhenauge  erscheint  die  Juraformation;  ander 
oberen  Grenae  des  rothen  Thones  liegen  mehrere  Blöcke  von -hellbraunem,  fast 
gelblich  braunem,  halbkrystallinischem  Kalkslein,  der  gana  dem  von  Sank« 
bei  Krakau  und  dem  Kelloway  oder  Füllers  entspricht.  Sehr  mächtig 
haben  sich  die  weissen  Abtheilungen  des  Jura  entwickelt,  munterst  etwas 
mergeliger,  weisser  Kalkstein,  der  dem  weissen  Jura  ß  au  entsprechen 
scheint,  dann  folgt  in  concordanter  Schichtung  weisser,  derber  Kalkstein, 
in  dicke  Schichten  abgesondert;  dieser  Kalkstein  enthalt  eingewachseneo 
Feuerstein  und  charakteristische  Schwämme  und  andere  Formen,  wie  Ammo- 
sules  polygyratus,  Terekr.  bisuffarcinata /  mächtige  Kalkfelsen,  ähnlich  wie 
bei  Krakau  finden  sieb  oberhalb  des  Ortes  Nida. 

Weiter  östlich  bei  Drochöw  findet  sich  ein  ganz  ähnlicher  Durchschnitt. 
Auf  dem  devonischen  Kalksteine  von  Dembska  Wola  folgen  Bunter  Sandstein, 
Muschelkalk  und  bunte  Keuperthone,  darauf  auf  den  Anhöhen  rohen  mergeliger 
weisser  Jurakalk  und  weisser  Kalkstein  mit  Feuerstein;  es  sind  diess  weisser 
Jura  ß  und  y  Qubrstbdt;  in  den  obersten  Abtheilungen  findet  sich  Rhynch. 
sparricotta,  was  auf  höhere  Schichten  hindeutet.  Weiter  südlich  entwickelt 
sich  ungemein  mächtig  oolithischer  Kalksteio  der  Kimmeridge,  ohne  dass  eine 
Verbindung  wahrnehmbar  ist.  Noch  weiter  östlich  in  Tarnoskala,  Meiesiowa, 
Brody  kommen  zu  Tage  ebenfalls  weisse  Jurafelsen,  die  dem  y  weissen  Jura 
au  entsprechen  scheinen;  Feuerstein  und  Planolaten  finden  sich  ziemlich 
häufig  darin. 

L.  Zeüschner. 
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aus  Leopoldina,  HffL  V,  No.  14  und  15.)    Dresden.    4°.    16  S.  X 
H.  y.  Drchen:  die  Bergwerks-Industrie  auf  der  Kölner  Ausstellung  1865. 

t'Abdr.  aus  „Glückauf",  Beiblatt  cur  „Essener  Zettung".    Essen.  8°. 

19  S.  X 
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P.  van  Diest:  B<mgh(t,  heschreven  in  Reistogten.    Amsterdam.  8°.   101  S. 
2  geol.  Kurten.  X 

Lieut-Col.  Forbrs  Lbslih  :  the  Rarly  Haees  of  Scotland  and  their  Monu- 
ment:   2  Vol.  Edinburgh. 

M.F.  Gätzscbrawh  :  die  Aufsuchung  und  Untersuchung  von  Lagerstätten  nuti- 
barer  Mineralien.    Leiptig.    8°.    522  S. 

Dr.  F.  Garrigou  et  H.  Filbol:  Age  de  la  Pierre  polte  dans  les  eavernes 
des  Pyrene'es  Arie'geoises.    Paris  et  Toulouse.    4°.    77  p.,  9  PI. 

Geologische  Karte  der  Markgrafschaft  Mahren  und  des  Herzogthums  Schle- 
sien. Nach  den  im  Auftrage  des  Werner- Vereines  zur  geologischen 
Durchforschung  von  Mahren  und  Schlesien  und  den  von  I..  Hoheneggs* 
ausgeführten  Aufnahmen  bearbeitet  von  Franz  Föttbrlb.  Wien.  Zwei 
Blfttter.    (0,525  M.  Breite  und  0,72  M.  Höhe). 

Geologische  Specialkarte  des  G rosshe rzoglhums  Hessen  und 
der  angrenzenden  Landesgebiete  im  Maassstabe  von  1  :  50,000, 
herausgegeben  von  dem  mittelrheinischen  geologischen  Verein.  Sectios 
Alzey,  geologisch  bearbeitet  von  R.  Ludwig.  Mit  einer  Übersichtskarte 
der  wetterau-rheinischen  Tertifir-Formation.  Erläuteroder  Text  S.  66. 
Darmstadt. 

W.  G.  Hankel:  über  die  thermoelektrischen  Eigenschaften  des  Bergkryslalle«. 

(8.  Bd.  d.  Abh.  d.  math.-phys.  Cl.  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.)    Wo.  III. 

Leipzig.    8°.    S.  321-392,  2  Taf.  X 
Jhntsch:  über  amorphe  Kieselerde,  amorphe  Kieselsäure  vom  spec.  Gevr 

2.  B.    Erfurt.    8°.    13  S.  X 
B.  Knsr:  die  fossilen  Fische  der  Asphaltschiefcr  von  Secfeld  in  Tyrol.  (Son 

dcrabdr.  ans  Llll.  Bde.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.)    32  S.,  6  Taf.  * 

—  —    Die  Fische  der  bituminösen  Schiefer  von  Raibl  in  Karnthen.  (Ebeodn) 
46  S.,  6  Taf.  * 

G.  C.  Laübr:  die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian.  III.  Abth.  Giitro- 
poden.    (Aus  Llll.  Bdo.  d.  Sitzungsb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.*    6  S.  * 

—  —  die  Gastropoden  des  braunen  Jura  von  Baiin.  (Aus  LIV.  Bde.  d 
Sitzungsb.  d.  k.  Ar.  d.  Wiss.)    6  S.  X 

J.  Marcou:  la  faune  primordiale  dans  le  p*ys  de  G alles  et  s>  ge'olefe 
ealifornienne.  (Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France,  2«  ser.,  t.  XXIII, 
p.  552-559.)  X 

—  —  sur  divers  armes,  oulils  et  traces  de  V komme  americain.  (Bnll. 
de  la  Soe.  geol.  de  France,  2C  sex.,  t.  XXIll,  p.  374-377.)  X 

Memoire  of  the  Ueologicul  Surfen  of  India.  Palacontologia  Indic*.  M* 
10-13.  The  Fossil  Cephalopoda  of  the  Cretaceous  Hock»  of  Southern 
India  (  Ammonitidae)  by  F.  Siouczka.  p.  155-216.  Appendix  l-.H/. 
PI.  LXXVI-LXXXXIV.  X 
'S.  Nilsson:  die  Ureinwohner  des  Scandinavischen  Nordens.  Hamburg.  8- 
120  S.,  5  Taf. 

Adolf  Öborny:  über  einige  Gypsvorkommnisse  Mährens.  (Separatabdr.  aus  d. 
IV.  Bde.  d.  Verh.  d.  naturf.  Ver.)   Brünn.   8°.   8  S.  X 
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iL  Paluuim:  die  Pfahlbauten  und  ihre  Bewohner.  Greifswald.  8°.  218  S., 
3  Taf. 

Theodor  Petkrsrn:  Phosphorit  von  Diez  in  Nassau;  tur  Kenntnis» 
der  Mineralien  des  Binnenthaies.  (I.  Dolomit.  2.  Hyaolophan. 
3.  Grauerae.)  Separat-Abdr.  a.  d.  VII.  Bericht  des  OiTenbacher  Vereins 
für  Naturkunde.    S.  16.  X 

P.  J.  Pictet  et  A.  Huhbert:  Nouvelles  recher  che*  sur  les  Poissons  fossile* 
du  Moni  Liban.    Geneve.    4°.    114  p.,  19  PI. 

Ein  Extract  hiervon  in  Archive*  des  sciences  de  la  Bibliotheque  universelle. 
Geneve.    8°.    19  p.  X 

Report  of  the  tMrty-fifth  Meeting  of  ths  British  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Science,  heid  at  Birmingham  in  September  1866.  Lon- 
don, x 

A  S adb brck:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  baltischen  Jura.  (Abdr.  a.  d. 
Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol.  Gas.  1866.   p.  292-298.)  * 

» 

t.  S\i7VA6m  et  E.  Hart:  Etüde  sur  les  terrains  quaternaircs  du  ttoulon- 
nmia  et  sur  les  debris  «Tindtuttrie  humaine  fuih  renferment.  Paris. 
8*    Pg.  64. 

G.  Scar  t  belli  :  Sulla  probabilila  che  il  sollevamento  delle  Alpi  siati  effe- 
tnato  sopra  una  linea  curva.    Florenz.    8°.    pg.  29. 

K.  v.  Serba«:  die  Zoantharia  perforata  der  paläozoischen  Periode.  (Zeitschr. 
d  deutsch,  geol.  Ges.  1866.)    8°.    S.  304-310,  Taf.  IV.  X 

G.  Stiche:  Geologisches  Landschaftsbild  von  Siebenbürgen.  (Separatabdr. 
aus  Österr.  Revue  1866.  7.  Hft.)  Mit  einer  geologischen  Übersichts- 
karte. X 

—  —  die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebungen  von  Waitien  in  Un- 
garn.   (Aus  d.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.    16.  Bd.,  3.  Hft.)  X 

Ed.  Suess:  über  den  Löss    Wien.    8°.    16  S.  X 

—  —  Untersuchungen  über  den  Charakter  der  österreichischen  Tertiär- 
Ablagerungen.  L  II.  (Aus  dem  LIV.  Bde.  d.  Siltb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss. 
1866.)  X 

Carl  Vogt:  Lehrbuch  der  Geologie  und  Petrefactenkunde.  Dritte 
vermehrte  und  ganzlich  umgearbeitete  Auflage.  In  zwei  Banden.  Erster 
Band.  Mit  zahlreichen  in  den  Tezt  eingedruckten  Holzsttchea  und  zwei 
Kupfertafelo.    1.  Lieferung.    Braunschweig.    8°.    S.  1—192. 

L.  C.  H.  Voansca:  das  Mangelhafte  der  NzwTOR  schen  Gravitations-Theorie. 
Rostock.    8°.    55  S.,  2  Taf. 

A.  Weisbach:  über  den  Kupferwismuthglanz.  (Separatabdr.  aus  Ann.  d.  Phya. 
und  Chem.    Bd.  CXXVIII,  S.  435-441,  Taf.  8.  X 

V.  v.  ZEraAROvica:  Mineralogische  Mittheil  ungen.  (Aus  dem  LIV.  Bde. 
der  Sitzungsher.  d.  kais.  Acad.  d.  Wassenach.  I.  Abth.  JuliHeft.  Jahrg. 
1866.    Mit  1  Taf.    Wien.   8°.    S.  16.  X 

Fkrdima5d  Zirekl:  Lehrbuch  der  Petrographie.  Zweiter  Band.  Bonn. 
8°.    S.  635. 
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1867. 

Ardr.  Lielkgg:  die  Spcctral-Aualyse.  Erkllrung  der  Spectral-Erschei- 
nungen  and  deren  Anwendung  für  wissenschaftliche  und  practische 
Zwecke,  mit  Berücksichtigung  der  tu  ihrem  Verständnisse  wichtigen 
physikalischen  Lehren  in  leicht  fasslicher  Weise  dargestellt.  Mit  9  in 
den  Text  gedruckten  Figuren  und  einer  lilhographirten  Tafel.  Weimar. 
S.  99.  H 

C.  F.  Zikcrbn:  die  Physiographie  der  Braunkohle.  Mit  3  lith.  Tafeln 
und  mit  Holzschnitten.    Hannover,    gr.  8  .    S.  818.  * 

B.  Zeitschriften. 

1)  J.  C.  PoccRKDour»:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Leipzig.  8°. 
[Jb.  18*$,  8I3.| 

186*,  N.  6-7;  CXXXI1I,  S.  177-496. 

G.  vom  Rath:  Mineralogische  Mittheilungen  15.  Ein  Beitrag  tur  Kenntnis« 
des  Axinits  (Schluss) :  227-260.  16.  Über  die  vulcanischen  Eisenglanz- 
Krystalle  vom  Eiterkopf  bei  Plaidt  und  die  auf  denselben  aufgewachse- 
nen Augit-Krystalle :  420-432.  17.  Eigentümlich  ausgebildete  Augit- 
Krystalle  vom  Laacber  See :  432-435. 

A.  Wrisbach:  über  den  Kupferwismuthglanx:  435-441. 

P.  Desaihs:  Untersuchnng  über  die  Drehwirkung,  welche  der  Qunt%  auf  die 
Polarisations  -  Ebene  der  brechbaren  Strahlen  des  Spectrums  ausübt: 
487-490. 


2)    Erdrahr  und  Wrrtbrr:  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipzig. 

8°.    [Jb.  18$$,  813.) 

1866,  No.  13-14;  98.  Bd.,  S.  257-384. 
Frbsbnius:  Analyse  der  Trinkquelle  zu  Driburg,  der  Hörster  Mineralquelle, 

sowie  des  zu  Bädern  benutzten  Satzer  Scbwefelschlammes :  321-340. 


3)    Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt.    Wien.  8°. 
[Jb.  186$,  710.] 

18$$,  XVI,  No.  3;  Juli  —  Sept.    A.  S.  277-423;  B.  S.  105-122. 
A.    Eingereichte  Abhandlungen. 
G.  Stach«:  die  geologischen  Verbältnisse  der  Umgebungen  von  Weilten  in 
Ungarn:  277-329. 

A.  Gisill:  das  Brauokohlen- Vorkommen  bei  Gran  in  Ungarn:  329-338 

J.  Moser:  der  abgetrocknete  Boden  des  Neusiedler  See'a :  338-345. 

M.  Raczrirwicz:  die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Littava. 

Sebechleb,  Palast  und  Celovce  im  Honther  Comitate:  345-355. 
F.  v.  Ardriah:  das  südwestliche  Ende  des  Schemnilt-Kremnitzer  Trachyt- 

stockea :  355-418. 
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K.  v.  Ha dib:  Arbeiten  in  dem  chemischen  Laboratorium  der  geologischen 
Reichsanstalt:  418-420. 

Verzeichnis«  der  eingesendeten  Mineralien  u.  s.  w.:  420-421. 

Verzeichnis*  der  eingesendeten  Bücher  a.  s.  w.:  421-423. 

B.    Sitzungs-  Berichte. 

Fn.  t.  Haler:  der  Meteorstein-Fall  von  Knyahinya;  eingelaufene  Berichte  über 
Santorin:  G.  Mama:  Minensprengung  cur  Eisenstein-Gewinnung  in  Mo- 
rawitia  im  Banal;  H.  Hören:  Analyse  von  Magnesit-Gesteinen  aus  Ober- 
steiermark und  Aber  Gyps- Vorkommen  in  Nagyag;  Berichte  der  Geo- 
logen aus  ihren  Aufnahms Gebieten:  105-110:  Kaan***:  fossiler  Tapir 
von  Ajnacskö:  110;  K.  v.  Haübb:  Löslichkeits-Verhlltnisse  isomorpher 
Salae  und  ihrer  Gemische;  Berichte  Aber  A.  Rbbblk's  Handbuch  der 
analytischen  Mineralchemie  und  die  Spectral-Analyse  von  A.  Liblegg: 
110-111;  D.  Stur:  W.  Hrlhbacbrr's  Obersicht  der  geognostischen  Ver- 
hältnisse der  Rossiti-Oslavaner  Steinkohlen-Formation;  eine  Excursion 
io  die  Dacbschiefer-Brüche  Mahrens  ond  Schlesiens  und  in  die  Schal- 
iteiu  Hügel  »wischen  Bennisch  und  Brünn;  Rückwirkungen  des  Erd- 
bebens vom  15.  Jan.  1868  in  der  Umgebung  des  Mincov:  111-113;  W. 
Gobi:  geologische  Aufnahme  der  Umgebung  von  Salgo  Tarjan:  113-114. 
Fr.  v.  Haier:  Schwefel-  ond  Anttmonerze  aus  Siebenbürgen:  114.  F. 
Fobttbulb:  Verhandlungen  der  geologischen  Gesellschaft  für  Ungarn: 
115-116.  K.  v.  Hauer:  Zinkgewinnung  aus  Blende:  116-119.  Berichte 
der  Geologen  aus  ihren  Aufnahms  Gebieten:  119-121.  F.  Forttkrlr: 
Petrefacten  aus  der  Umgegend  von  Beiluno;  Muster  von  in  Wien  ver- 
wendeten Bausteinen  und  Steinplatte  mit  Fisch-Abdrücken :  121-122. 


4)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Berlin. 
8°.    [Jb.  1866,  710.1 

t86.%  XVII,  4,  S.  599-714,  Tf.  XVII. 

A.  Sitzungs -Berichte  vom  2.  Aug.  I8$6      22.  Sept.  1865. 
IUrvrlsbrrg:  über  die  chemische  Zusammensetzung  dos  Topas:  560. 

B.  Briefliche  Millheilnng. 
Wibsrt:  Mooacit  von  Schreiberhau:  566-568. 

C.  Aufsitze. 

A.  Ksrrcott:  Bemerkungen  über  den  Feldspath  des  Tonalit:  569-579. 
Ferd.  Rorkr:  über  die  Auffindung  devonischer  Versteinerungen  am  Ostab- 

hange  des  Allvater-Gebirges  (hiezu  Taf  XVII):  579-594. 
J  Rom:  über  die  Umwandlung  des  Basaltes  zu  Thon:  594-606. 
C.  Ramäblsbkrg  :  über  den  Ausbruch   des  Ätna   vom  31.  Januar   1866  4 

606-609. 

H.  Lastete  ts :  die  hohle ü  Kalkstein-Geschiebe  im  Rothliegenden  n.  von  Kreuz 

nach  an  der  Nahe:  609-638. 
H.  R.  GöPfBRT :  Über  die  fossile  Kreideflora  und  ihre  Leitpflanzen:  638-649. 
C.  Rarrrubrm:  über  den  Kainit  nud  Kieserit  von  Stassfurt:  649-651. 
A,  Sadbbecx:  die  oberen  Jura-Bildungen  in  Pommern:  651-702. 
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A.  v.  Korken:  Nachtrag  ra  dem  Aufsatz  über  die  Helmstädier  Fauna :  702-705. 
1865-1866,  XVHI,  1;  S.  1—176,  Tf.  I. 

A.  Sitxuogs-Berichte  vom  1.  Nov.  1866  -  3.  Jao.  1866. 
Beyricb:  Nekrolog  von  Pamoer  und  von  v.  Uaoemow:  1-2;  v.  Srbbach:  über 

neue  organische  Reste  aus  der  mitteldeutschen  Trias:  7;  Littbr:  neue 
Erfunde  von  Rüdersdorf:  7;  Saprbbck :  Kalkrührung  des  Gneisses  im 
Eulen-Gebirge :  8 ;  Santo :  über  die  Möglichkeit  mit  den  Steinsalz- Ab- 
Iagerungeu  in  Lothringen  Kalisalse  su  finden:  10-11:  Wbddinc:  Vor- 
kotnmeo  und  Zusammensetzung  der  bei  Baui  in  Frankreich,  Antrim  io 
Irland  und  io  der  Wochein  in  Irland  entdeckten  Bauxite:  11-12.  Rotb 
legt  Graptolithen  vom  Steinberg  bei  Lauban  vor:  13-14;  F.  Bonn: 
Grauwacke-Gebirge  an  der  O.-Seite  des  Altvater-Gebirges:  über  von 
Ziokspath  umhüllte  Reste  einer  Fledermaus;  fossile  Spinne  aus  dem 
oberschlesischen  Steinkohlen-Gebirge:  14-16;  Bbyrich:  über  Cnnchylien 
aus  dem  Diluvium  des  Weichsel-Thaies,  sowie  über  Petrefacten  aus  dem 
Krebsbachthale  bei  Magdespruog:  16-17. 

B.  Aufsäue. 

C.  Rammblsbbrg:  über  das  Bunlkupfererz  von  Ramos  in  Mexico  und  die  Con- 

stitulion  dieses  Minerals  überhaupt:  19-23. 
—   —   über  den  Castillitf  ein  neues  Mineral  aus  Mexico :  23-25. 
A.  v.  Kobnbn:  über  einige  Aurschlüsse  im  Diluvium  s.  und  ö.  von  Berlin: 

25-33. 

C.  Rammblsbrrg:  über  den  Xonaltit,  ein  neues  wasserballiges  Kalksilicat  und 

den  Bustamit  aus  Mexico:  33-35. 
C.  ScnLÜTin:  die  Schichten  des  Teutoburger  Waldes  bei  Altenbeken:  35-77. 
Hrrm.  Crronbr :  Geognostische  Skizzen  aus  Virginia,  Nordamerika:  77-86. 
Stafff:  über  die  Entstehung  der  See-Erze  (Tf.  I):  86-174. 
G.  Bbrbnot:  marine  Diluvial- Fauna  in  Westpreuascn :  174-176. 


5)   Bruno  Kbrl  und  Fr.  Wibwbr:  Berg-  und  Hüttenmännische  Zet- 
tung.   Leipzig.    4°.    (Jb.  1866,  814. | 

1866,  Jahrg.  XXV,  Nro.  36-46  ;  S.  305-396. 

Igrlatröi:  die  Mineralien  von  Horrsjöberg  in  Wermland:  307-309. 

H.  Raes:  der  Mineralreichthum  und  der  Verfall  des  Bergbaues  auf  dem  Hoch- 
plateau der  Republik  Bolivia:  313-316;  325-327;  334-336. 

L.  Siiokih:  Beobachtungen  über  die  Temperatur  und  den  Druck  der  Luft  im 
Innern  einiger  Gruben:  330-331. 

M.  Graff:  über  die  Kupfergruben  von  L'Alp:  346-347. 

IgklstrüR:  über  Schefferit  von  Langban  in  Wermland:  347-348. 

L.  Klewschmidt :  Naphtha-Bergbau  in  Galizien:  352-353. 

A.  Brkithauft:  über  das  Vorkommen  des  Küstelits:  368-369. 

H.  Rbck:  die  Silberminen  von  Potosi:  389-392. 
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6)  Dreiundvi eriigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesell- 
schaft für  va terllndi sehe  Cultur.  Breslau.  8°.  fjb.  166*6,  851.] 
Jahrg.  196$.    S.  1-218. 

Fbbo.  Höne:  Pseudomorphosen  von  Weissbleicri  nach  Hornblei:  29$  über 
die  Sectionen  Troppau  und  Loslau  der  neuen  geognostischen  Karte  von 
Oberschletien:  31;  Auffindung  einer  fossilen  Spinne  im  Steinkohlen-Ge- 
birge Oberschlesiens :  33 ;  Auffindung  von  devonischen  Versteinerungen 
in  Qua rxiten  bei  Würhentbal  in  österreichisch  Schlesien:  34;  Grapto- 
lilhen  in  silurischen  Tbonschiefern  bei  Lauben:  37;  Diluvuri-Gesefaiebe 
bei  Glogau:  38;  Vorkommen  von  Cyanit  bei  Ziegenhals  in  Schlesien:  38. 

Wies«:  Auffindung  einiger  seltenen  .Mineral-Gattungen  in  den  Feldspalh- 
B röchen  bei  Schreiberhau  im  Riesengebirge:  39. 

Göpjbrt  :  Nachruf  an  v.  Ofmuuusiut:  41;  über  die  Flora  der  Permischen 
Formation:  42;  aber  Urwälder  Deutschlands,  besonders  des  Böhmer 
Waldes:  47;  über  die  Flora  der  Kreide-Formalion:  51. 

F.  Com:  über  organische  Einschlösse  im  Carnallit  von  Stassfort:  54. 


7)  Abhandlungen  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur.  Breslau.  8°.  (Philosophisch -historische  Ab- 
theilung.) 

Jafirg.  1865.    S.  1-90 

J.  Kumt« :  der  Böhmerwald,  in  seiner  geographischen  Eigentümlichkeit  und 
geschichtlichen  Bedeutung,  verglichen  mit  den  Sudeten,  besonders  mit 
dem  Riesengebirge:  1-18. 


4)   Bulletin  de  Im  Societe  imp.  des  Nmturatittee  de  Moacou. 

Mose.    8°.    (Jb.  f«ff,  816.] 

1866,  No.  2,  XXXIX,  pg.  299-613. 
J  F.  Brandt:   nochmaliger  Nachweis  der  Vertilgung  der  nordischen  oder 

STKLLsn'schen  Seekuh  (Rkytina  borealis):  572-598. 
R  Her« ahw:   Bemerkungen  zn  Mahisrac's  Untersuchungen  über  Niobium  und 

Urnen  iura:  598-613. 


9)  Bulletin  de  la  socie'te  §eolo§iyue  de  Franee.  (2.|  Paria.  8°. 
|Jb.  1866,  816.] 

1866-1866,  XXIII,  f.  3Q-41 ,  pg.  465-656. 

Dibulafait:  über  die  weissen,  krystallinischen  Kalke  im  mittlen  Jura  der  Pro- 
vence: über  die  Entdeckung  des  Gault  im  Var-Deparlement  (Srhluss): 
465-480. 

nnd  Vallbt:  geologische  Karte  der  Maurtenne  und  Tarentaise  (pl.  X): 
480-497. 

Coqvahu:  Aber  die  Kreide-Formation  Siriiiens:  497-504. 
&bbat:  Melamorphismus  des  Diluviums:  504-509. 
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A.  Gaudry:  Resultate  der  Untersurhungen  aber  die  foulten  Thier-Reste  von 
Pikerni:  509-516. 

Lory:  über  das  Lager  der  Terekratula  diphyn  in  den  Kalksteinen  der  Ge- 
gend von  Grenoble:  516-521. 
Hebert:  Bemerkungen  hietn:  621-532. 

Ca a ntrk:  Knochenhöhlen  und  Kieselgeritbe  im  Dauphin^:  532-536. 
Locard:  Bemerkungen  hiezu:  536-537. 

Saporta:  über  eine  der  botanischen  Gesellschaft  vorgelegte  Notiz:  537-542. 
Golbbrt:  über  neue  diluviale  Süsswaaser-Ablagerungen  in  der  Gegend  von 
Paris:  542-550. 

Lryxeris:  Aufstellung  eines  nenen  Typus  C*VVe  rnbienj  im  mittlen  Frank- 
reich: 550-551. 

Damour  :  über  einen  steinernen  Pfeil  von  der  Insel  Qualan  (Oceanien) : 
551-552. 

J.  Marcou:  über  die  Primordial-Fauna  von  Wales  und  über  die  Geologie  Ca- 

liforniens:  552-560. 
Coquard:  über  vortunebmende  Änderungen  in  der  Eintheilong  der  unteren 

Kreide-Formatton:  560-580. 
Bsnorr:  Über  die  Grotte  von  Baume  (Jura)  (pl  XI):  581-590. 
Martins:  eruptive  Gesteine  im  Kohlen-Becken  von  Commentry:  590-591. 
Gruner:  Bemerkungen  hiezu:  591-592. 

Ed  Lartbt:  Aber  im  Becken  der  Garonne  aufgefundene  Saugethier- Knochen. 
592-594. 

Nogurs:  über  die  Amphibol-Gesteine  der  Pyrenäen,  uneigentlich  Ophtte  ge- 
nannt: 595-612. 

Lort:  über  die  Fische  führenden  Schichten  von  Cirin  und  über  die  Schichtet 

mit  Zamites  Feneonit  von  Morestel :  612-617. 
Dt  mortibb :  über  die  Ammoniten  des  unteren  Lins:  617-618. 
BiANCONi:  über  eine  Periode  des  eoeflnen  Meeres :  6J8- — 639. 
Lkfort:  zur  Geschichte  der  Puddingsteine:  639-643. 
Saitvagr  nnd  Hary:  über  Quartär-Gebilde  im  Boulonnais:  643-645. 
Blbicbrr:  Geologie  der  Gegend  von  Rom:  645-654. 
Hary:  über  eine  neue  Art  ton  Iscfiyodu*:  654-656. 


10)  Comptes  rendns  hebdomadairts  des  seances  de  f \cad e'mi t 
des  sciences.    Paris.    4°.    (Jb.  1866,  817.] 

1866,  No.  6-8.  6.  Aout— 20.  Aout,  LXIII,  pg.  229-360. 

Cr.  Sairtr-Claire  Devillb:  über  die  Folge  der  eruptiven  Erscheinungen  im 
oberen  Krater  des  Vesuv  nach  der  Eruption  im  Decerob.  1861:  237-240. 

Hbbbbt:  über  die  Kreide  im  N.  des  Pariser  Beckens:  308-311. 

A.  Gaudry:  über  ein  von  Frossaro  in  der  oberen  Abtheilung  der  Steinkohlen- 
Formation  bei  Autun  entdecktes  Reptil :  341  -344. 

Berti«:  über  daa  Eis  der  Gletscher:  346-351. 
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U)  Memoire»  de  lo  tociete*  de*  science*  naturelle*  de  Stras- 
bourg.   Tome  VI.    1  livraiaon.    Paris  *  Strasbourg.  4°. 
F.  EüCtLHAM):  über  die  Bildung  des  Grundeises:  1-12. 
Rc«diht:  Definitioo  und  Bestimmung  der  flirte:  1-12. 


12)  Bulletin  de  la  Societe  t  audoise  de*  seienee*  nalure 
Lausanne.    8°.    (Jb.  186$,  221.] 
1866,  No.  54,  IX,  pg.  1-104. 
OirouK:  Untersuchungen  über  die  electrUchen  Ströme  der  Erde:  1-72. 
De  la  H\rpi :  über  das  Eis  der  Gletscher:  85-90. 


13)  H.  Woodwah»:  The  üeological  Maganxne.    London.   8°.  [Jb. 
f«M.  821.1 

1S66,  No.  28,  October  I,  pg.  433-480. 
iEuis:  über  einige  Feuerslein-Gerithsrhaften  (Flini-core* J  vom  Indus 

»  Ober-Scindia  tpl.  XVI):  432. 
W.  TofLST :  Bemerkungen  über  die  physikalische  Geographie  von  Ost-York- 
ere: 435. 

6.  Iaw:  Vergleichung  der  Obcrflftchenstructur  in  Folge  subaerialer  und  mar 

riaer  Fortspülung:  439. 
A.  H.  Ciiaca:  Untersuchung  einer  Eisenquelle  in  Mimosa-Dalo,  Uitenhage, 

Süd-Afrika:  451. 

Kcv.  A.  Cumbv  :  über  das  relative  Alter  von  steinernen  nod  metallenen  War- 
fen: 452. 

Aoituge,  Berichte,  Briefwechsel  u.  «.  w.:  456. 

t866,  No.  29,  IVovember,  I,  p.  481-528. 
ftf/Cor:  über  die  australischen  tertiären  Arten  von  Trigcnia:  481. 
*t».  0.  Fischer:  über  den  wahrscheinlich  glacialen  Ursprung  gewisser  Denn- 

dations-Erscheinungen:  483. 
IL  A.  Nicholson  :  über  einige  Fossilien  aus  dem  Graptolithenscbiefer  von  Dum 

friesshire  (pl.  XVH):  488. 

G.  H.  KnuauK:  über  die  Bildung  des  „Hock  *a*inu  von  Lough  Comb,  Grafsch. 

Galway  pl  XVIII,  XIX):  489. 

H.  G.  Siblbt:  Bemerkungen  über  den  Kies  und  die  Drift  der  Moorländer 

(Fenlands):  495. 

J.  A.  Bibds:  über  ein  Lager  von  Kreidefeuersteinen  bei  Spaa:  501. 
Awuige,  Berichte,  Correspondena  und  Miacellen:  503  u.  f. 


14)  Heport  of  tke  thirty-fifth  Meeting  of  the  British  A**o- 
ciation  for  t  he  Advanc  etnent  of  Science,  Held  at  Bi  rming- 
ham  in  September  1865.  London,  1866.  8°.  Allgemeines  und 
Ansprache  des  Präsidenten  John  Phillip«,  S.  I-LXYII.  Berichte:  S.  1 
bis  386.   Verhandlungen  in  den  Sectionen,  Index  etc.  S.  1— -223. 
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L  Berichte. 

Erster  Bericht  eines  Comics  zur  Untersuchung  der  Kent-Höhle  in  Devon- 
shire:  16*25. 

Schlussbericht  eines  Comics  über  die  Verbreitung  der  organischen  Über- 
reste in  dem  Steinkohlenfelde  von  North  Staffördsbire :  42-51;  317-320. 

E.  W.  Braylry:  Neue  Theorie  aber  den  Ursprang  und  die  Bildung  der  Meteo- 
riten: 132-136. 

H.  C.  Sorby:  über  die  mikroskopische  Structur  der  Krystalle:  136;  Aber  die 
mikroskopische  Structur  der  Meteoriten:  139.  Bemerkungen  hierzu  von 
E.  W.  Bravlbt  (I) :  140. 

6.  J.  Sraons:  aber  den  Regenfall  auf  den  brittiicben  Inseln:  192-242. 

A.  Lim  Adams :  über  die  Höhlen  von  Malta:  257-263.    Mit  Abbildungen. 

H.  Hicbs  nnd  J.  W.  Salter:  über  die  Unguia-flag*  von  South  Wales: 
281-286. 

H.  Woodward:  erster  Bericht  aber  die  Structor  und  Classification  der  fossilen 
Crnstaceen:  320.  Mit  Abbildungen  der  Turrilepa*  WrighH  (Chiton 
Wriahti)  db  Kok. 

II.   Auasage  aus  den  Ver  handlangen  in  den  Sec- 
tio nen. 

D.  Forbbs;  Aber  einige  Mineralien  aus  Südamerika:  29. 


Maskblykb:  über  Krystalle  von  Melakonit  und  Tenorit:  33. 
A.  VOlrrr:  über  die  neuerdings  in  North  Wales  entdeckten  phosphatischen 
Ablagerungen:  37. 

Section  f«r  Geologie:  40-79.  Ansprache  des  Präsidenten  Sfr  R.  J.  Mim- 
cbison:  41. 

Rev.  P.  B.  Brodib:  über  die  Fossilien  führenden  Schichten  des  neurot hen 
Sandsleins  in  Warwicksbire ;  Ober  einen  Durchschnitt  im  unleren  Lins 
von  Harbarg  bei  Leaminglon;  Ober  2  Arten  Korallen  im  Lias  von  War- 
wicksbire; aber  die  Drift  in  Wnrwickshire:  48-49. 

J.  W.  Dawsoh:  über  fossile  Pflanzen  im  Postpliocan  von  Canada;  die  Reihen- 
folge der  paläozoischen  Floren  in  Nordamerika:  50. 

v.  Dbcrbb  und  F.  Römer:  über  die  geologische  Karte  der  Rheinprovinz  und 
Westphalens:  51. 

D.  Forbbs:  Über  goldführende  Eruptivgesteine  Südamerika^;  über  ptutonische 

Gesteine  von  Sfld-Slaftordshire :  52-56. 
Roy.  W.  Fox:  Ober  Polacanthus,  einen  neuen  Saurier  der  Wealdenforma- 

tion:  56. 

W.  v.  Haimbobr  :  über  die  Fortschritte  der  K.  K.  geologischen  Reichsan- 
stalt: 56. 

Prof.  Harrbbss:  Bemerkungen  über  die  Geologie  der  Lake  Country;  Ober 
Silurgesteiae  der  Insel  Man;  über  die  metamorphischen  Gesteine  und 
den  Serpentin- Marmor  von  Connemara  nnd  Joyce's  Conntry:  57-59. 

fi.  B.  Holl:  Aber  vor  cambrische  Gesteine  in  Mittel-England:  60-62. 

Rev.  W.  Hollard:  Bemerkungen  über  die  Geologie  der  Sinaltischen  Halb- 
insel :  62. 
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J.  G.  Jamals:  über  gewisee  fossile  Schallhiere  in  der  an  die  Channel  Is- 
lands angrenzenden  Seasehicht:  62. 

II.  Jornsor:  Ausdehnung  und  Nachhaltigkeit  des  Steinkohlenfeldes  von  Süd- 
Siaffbrdshirc :  63. 

G.  Kktley:  über  Silur-Gesteine  and  Fossilien  von  Dadley:  63. 

E.  B.  Larkrstkb:  Anneliden  von  Guernsey;  ober  die  britischen  Arien  von 

tepkmimspU  und  den  schottischen  Pteratpi*:  64. 
D.  Macmmtom  :  über  atmosphärische  und  oeeanisebe  Wegspülung  mit  Bezug 

auf  Torkshire  und  Derbyshire:  65. 
Rev.  A.  W.  II'Kat:  der  ruthe  Sandstein  von  Nova  Scotia:  66. 

G.  Maw:  über  einige  Fossilien  führende  Schichten  »wischen  dem  bunten 

Sandstein  und  Bertkalk  des  Clwyd-Thalea  in  N  -Wales:  67;  aber  die 
weite  Verbreitung  der  weissen  Sande  und  Thone  in  N.- Wales:  68. 

B.  A.  Piacoc«:  Über  Dampfe  ah  Ursache  der  Erdheben:  68;  über  ausge- 

dehnte tiefe  Sinknngen  des  Bodens  in  den  Channel  Islands  Seeen  u.  s, 
w.:  70. 

W.  Pbhcblly:  die  Insulation  des  St.  MichaelVBerg  in  Cornwall:  71. 
L  Pkäcival:  ein  neues  Beispiel  für  die  Bildung  des  Pyrit  in  einem  Stein- 
kohlenschachte: 71. 
Prof.  Phillips:  über  Gletscherschlifle:  71. 
Rev.  W.  Purtor:  über  die  Geologie  von  Coalbrook-Dale :  72. 

F.  Röikr:  über  Protoiycosa  anthrophila:  73. 

X  W.  Saltbr:  über  die  Verwerfungen  in  dem  Golddistricte  von  Dolgelly:  73. 
A.  Startin:  über  Drift  von  Exhall,  Ff.  von  Coventy:  74. 
Rev.  YY.  S.  Symonds:  über  alte  Drift-  und  Flussschichten  in  Siluria:  74. 
Rev.  J.  D.  la  Tovcui:  über  Knoten  im  Kalksteine  von  VYenlock  Edge:  76 

C.  Twalrbt:  über  Verwerfungen  im  Steinkohlenfeld  von  Süd-StafTordshire 

und  ihre  Beziehungen  zu  den  plutonischen  Gesteinen  dieses  Districtes:  76. 
W.  M.  Willurs:  über  alte  Gletscher  N.  und  0.  von  Llangollen:  77;  über 
einige  vegetabilische  Absätze  in  dem  Aachensee,  NO.  von  Innspruck:  78. 

H.  WooDWARU :  über  einen  neuen  Phyllopoden  aus  dem  Unter-Silur  von  Dum- 

friesshire;  über  eine  Schicht  bei  Lilleshall,  Sa  top,  mit  recenten  marinen 
Schallhieren:  79. 

Edw.  Nrwtor  :  über  die  Entdeckung  von  DtVfof-Knochen  auf  der  Insel  Ro- 
drigues:  92. 


15)  Saxnv.  Babirotor,  Grat  and  Francis:  The  Annais  and  Magavine  of 
naturml  Kistory,  including  Zoology,  Botany  and  Geology.  London. 
8«.    (Jb.  1866,  820.] 

1866,  XVIII,  No.  105,  pg.  145-264. 
Pictbt  und  Hirbirt.  neue  Untersuchungen  über  die  fosailen  Fiacbe  vom  Li 
banon :  237-247. 

1866,  XVIII,  No.  106,  pg.  265-344. 
HtKRARR  Bcrjibistrr:  über  Olyptodon:  299-304. 
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16)  B.  Silumui  a.  J.  0.  Daäa:  #*#  Amtricmn  Journal  of  tcienct 

and  art*.    Newhaven.    8°.    |Jb.  1866.  821.J 
1866,  September,  No.  125,  p.  141-292. 
J.  S.  Nbwbbrry:  über  das  Alter  der  Koblenforraation  von  China:  151-154. 
J.  D.  Dana:  Beobachtungen  über  den  Ursprung  von  einigen  Gestaltungen  der 

Erdrinde:  205-210;  252-254  I 
Cm.  A.  Gossuann:  Beitrag  aur  Chemie  der  Mineralwässer  von  Onondaga,  New- 

York:  211-218 

J.  Lawmhci  Sana:  ein  neues  Meteoreisen,  „der  Colorado-Meteorit",  von 
Rossel  Guten,  Gilpin  Co.,  near  Central  City,  Colorado  Terr.:  218-219. 

B.  Siu.ih.4n:  über  Gaylussit  voo  Nevada  Territory:  220. 

J.  M.  Blakb:  über  Krystalle  des  Gaylussit  von  Nevada  Territory:  221. 

Ca.  U.  Sbkfahd:  Mineralogische  Notiaeo.  Uagemannit  von  Arksutfiord  ia 
Grönland,  Cotunnit  von  South  Hampton  Lead  Mine,  Columbit  voa 

.      Norihfield,  Mass,  Spodumeo  in  Winchester,  New  Hampshire:  246-249. 

—    —    Notiaen  über  einige  Fundorte  von  Meteoreisen:  249-251. 

A.  Raaoitn:  Geologische  Forschungen  in  Nord-Mexico:  261. 

L.  LxsQUBRKix;  über  Fucoiden  in  der  Steinkohlenformation:  264. 

6.  J.  Bausa:  Neue  Fundorte  von  Mineralien:  268. 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralcheraie. 

♦ 

Fb.  Schärft:  Ober  die  Bauweise  des  Feldspaths.    Mit  4  Taf. 
(AWf.  a.  d.  Abbandl.  d.  StNCKsaBuie'schen  Gesellscb.  VI.  Bd.)  Frankfurt. 
4°.  S.  46.    Der  Verf.  liefert  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einen  neuen 
schaubaren  Beitrag  au  den  vielen,  welche  wir  ihm  bereits  über  die  Bil- 
dong  der  Krystalle  und  deren  physikalische  Eigenschaften  verdanken.  Nach- 
dem Schärft  sich  zeither  besonders  mit  Quarz  und  Kalkspath  beschäftigte, 
bat  er  nun  seioe  Aufmerksamkeit  dem  Feldspath  zugewendet  und  zwar 
zunächst  dem  rec htwi  nkl  ig  spaltenden.  Auch  bei  dieser  Arbeit  war  der 
leitende  Gedanke,  dass  der  Feldspalb  —  wie  der  Krystall  überhaupt  —  ein 
selbst Ihilig es  Wesen  sei,  welches  nach  bestimmten,  geordneten  Gesetzen 
wachse,  sich  erbaue;  unter  verschiedenen  äusseren  Verhältnissen  wird  auch 
die  Gestaltung  des  Krystalls  eine  verschiedene.    Darauf  gestützt,  bespricht 
Schärft  den  Adular  und  Orthoklas  mit  ihren  verschiedenen  optischen  Er- 
scheinungen,' Mondschimmer»  Irisiren,  Spaltungsfahigkeit,  die  einzelnen  Fli- 
ehen, Zwillings- Verwachsung  u.  s.  w.    Auf  die  mannigfachen,  interessanten 
Einzelheiten  -  die  durch  109  Krystall-Bilder  auf  4  Tafeln  noch  weiter  er- 
läutert —  können  wir  hier  nicht  eingehen  und  beschranken  uns  darauf,  die 
Huupiresuliate  hervorzuheben,  die  namentlich  den  Zwillingsbau  betreffen.  Es 
scheint  hier  die  Verwachsung  ähnliche  Folgen  zu  haben,  wie  sonstige  aus- 
lere  Störungen:  verschiedene  bei  den  verschiedenen  Zwillingsformen.  Bei 
der  Bavenoer  Verwachsung  streben  die  geeinten  Krystalle  siiulig  vor  in  der 
Biehtung  zweier  Flachen,  der  Basis  und  des  Klinopioakoids,  sie  bauen  vor- 
zugsweise auf  den  Fliehen  MO  und  -f  P;  bei  der  Carlsbader  Verwachsung 
dehnen  sie  sich  meist  tafelartig  aus  nach  zwei  Fliehen  des  Kiinopinakoids; 
*ie  verbreitern  sich  durch  vorherrschenden  Aurbau  auf  den  Fliehen  von  QßP, 
dabei  zeigt  sich  gewöhnlich  2? OD  mit  *wei  Fliehen  von  P  statt  **QO, 
welch'  letztere  Fliehe  bei  der  Bavenoer  Verwachsung  kaum  fehlen  dürfte. 
Von  geringem  Einfluss  nur  scheint  der  Manebacher  (oder  PBtacher)  Zwillingsbau 
auf  die  Gestaltung  des  Feldspathes  zu  sein.  —  Bavenoer  Zwillinge  scheinen 
bestrebt,  gleichgerichtete  Fliehen  auch  in  dieselbe  Ebene  zu  bringen;  tritt 
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dai  Klinopinakoid  heraus  Ober  die  Basis  des  anderen  Zwillingstheils.  so  baut 
dieser  unregelmässig  weiter  auf  der  basischen  Fläche  die  Ebene  wieder  her- 
zustellen. In  ähnlicher  Weise  zeigt  sich  zuweilen  hei  der  Carlshader  Ver- 
wachsung eine  Erhebung  der  Fläche  P  QjQ  ,  um  mit  dem  ähnlich  gerichteten 
OP  des  Zwillings  in  gleiche  Ebene  zu  kommen.  Damit  zusammenzustellen 
ist  auch  wohl  das  Umsäumen  fremder,  störend  eingewachsener  Gegenstände. 
Störungen  des  Krystall-Baues  zeigen  sich  ausserlich  meist  auf  verschiedenen 
Flächen  zugleich;  polyedrische  Erhebungen  auf  QCP  sind  gewöhnlich  be- 
gleitet von  Missbildung  auf  f*Q0  ,  neben  V^QO  und  2-fQjrJ  tritt  meist  auch 
Q£  {3  auf.  —  Die  Adulare  scheinen  in  einer  anderen  Richtung  vorzubauen, 
als  die  Orthoklase;  die  Carlsbader  Verwachsung  ist  ihnen  wohl  fremd.  We- 
sentliche Ergebnisse  des  Krystall-Baues  scheinen  beim  rechtwinklig  spalten- 
den Feldspathe  zu  sein  die  Flächen  OP,  Q£)P  und  P"Qß 1  oder  statt  der 
letzteren  die  Flächen  2PQß  und  -fP.  In  der  Zone  von  PQ0  und  2PQC 
kommen  noch  andere  Flächen  vor,  wie  2;sPQC  >  4/*PQC  j  mehr  oder  we- 
niger missbildet;  sie  mögen  vielleicht  als  Übergangs-Flächen  zu  bezeichnen 
sein:  ebenso  00*3.  In  einer  anderen  Zone  scheinen  die  Fluchen  P,  llt?, 
2P  mit  OP,  PQD  >  2PQC)  in  gewissem  Zusammenhang  zu  atehen;  sie  lind 
meist  glänzend  und  eben  und  scheinen  für  den  gestörten  Krystall-Bau  van 
besonderer  Bedeutung  zu  »ein  ,  gewöhnlich  Begleiter  der  Übergangstlachen. 
sind  sie  als  secundäre  oder  ergänzende  Flächen  gedeutet  worden. 


V.  v.  Zepharovich :  eineneac  Calcit-For  m  von  Pribram.  (Sitzung?- 
ber.  d.  kais.  Acad.  d.  Wissensch.  L1V,  Juli-Heft  I0f6\  S.  1—6.)    Auf  der 
Ada  Iber  Ii -Gr  übe  zu  Pribram  wurden  in  neuerer  Zeit  schöne  Krystalle  von 
Calcii  aufgefunden.    Eine  grössere  Kry stall -Gruppe  zeigt  unter  andern  selbst 
ständig  oder  vorwaltend  in  fllchenreichen  Combinationen  das  noch  nickt  be- 
obachtete Skalenoeder  19/sR,9/i©-    Eine  Messung  der  Endkanten  ergab  für 
die  Endkanten  y  =  154°14'34"  und  z  =  87  32'26":  die  Rechnung  ergibt 
für  die  Mittetkante  z  =  141°49/8".    Von  den  am  Calci!  nachgewiesenen  Sit 
lenoedern  steht  am  nächsten  4R2  mit  y  =  152"29',  z=88°57'  und  z=t44°29' 
Unter  diesen  nenen  Calcit-Vorkommnissen  sind  besonders  zwei  Varietäten. 
Die  eine  zeigt  die  stark  glänzenden,  ziemlich  eben6ächigen  Skalenoeder 
I9/«R19/io  eelbstständig ,  oder  mit  sehr  untergeordneten  Flüchen  von  OB, 
—  VaR,  R  und  QßR:  ein  unbestimmbares  Skalenoeder  in  der  Gegenstellunj: 
erscheint  noch  mit  aehr  schmalen,  matten,  stark  gereiften  Fliehen  als  Za- 
schärfung  der  scharfen  Azenkantcn  von  19/*R,9/io.    Ais  polare  Zuspitzung 
zeigt  sich  zuweilen  an  demselben  das  Skalenoeder  Ru/s,  eine  seltene  an 
Kryatallen  vom  Harz  und  der  Dauphine  beobachtete  Form.  —  Die  zweite 
Kry  stall- Varietät  wird  cbarakterisirt  durch  minder  glänzende  nnd  glatte  KU* 
chen  und  durch  grössere  Ausdehnung  der  oben  als  untergeordnet  angeführten 
Flächen;  insbesondere  ist  die  an  vorwaltend  skalenoedri sehen  Combinationen 
seltener  vorkommende  Fläche  OK  auffallend.  —  Die  Krystalle  beider  Varie- 
täten kleiden  Hohlräume  aus,  die,  zum  Theil  von  dünnen  Wänden  begrenst, 
durch  ihre  Form  erkennen  lassen,  dasa  sie  von  den  bekannten  grossen  P"' 
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brsracr  Baryt-Tafeln  (dem  älteren  Baryt  nach  Rxuss»  stammen.  Dieie  wur- 
den zunächst  überkrustet  von  einer  dünnen  Lage  skalenoedrischen  Calcits, 
welcher  eine  grössere  Härte  durch  beigemengte  Quarztheilchen  verliehen 
wird,  einige  Stellen  der  Kruste  sind  auch  nur  von  weissem  Quarz  einge- 
nommen. In  den  durch  spätere  völlige  Auflösung  des  Barytes  entstandenen 
Hohlräumen  erfolgte  nun  eine  reichliche  Calcit-Bildung ;  zuerst  in  sehr  klei- 
nen Skalenoedern,  welche  die  Wände  dea  Facbwerkes  innen  und  aussen  be- 
kleideten, dann  in  grossen  Kryatallen,  von  denen  manche  zu  vorzüglicher 
Eatwickelung  gelangten.  Bezüglich  der  letzteren  ist  es  bemerkenswert» , 
dajs  sich  die  zwei  Varietäten  in  von  einander  getrennten  Bildungs-Räumen 
finden. 


A.  WiisBACH :  Ober  den  Ku pferwismutb  glänz.  (Pogoendorff  Ann. 
CXXVIH,  1866,  No.  7,  S.  435-441.)  Auf  der  Grube  Tarmebaum-Stollen 
bei  Schwarzenberg  in  Sachsen  ist  der  Kopfe rwismuthgl  ans  oder  Em- 
piektit  Kebbgott's  neuerdings  in  einem  ausgezeichneten  Exemplare  vorge- 
kommeo,  indem  das  Mineral  nicht,  wie  gewöhnlich,  derb  und  in  Quarz  ein- 
gewachsen erscheint,  sondern  in  aufgewachsenen,  x.  Th.  über  einen  Zoll 
langen,  cylindriseben  Krystall-Nadeln:,  begleitet  von  Quarx,  Brauneisenstein 
und  Kupferkies.  Bekanntlich  ermittelte  Daubkr  (1851)  >  dass  der  Knpfer- 
wismathglanz  rhombisch  krystallisire ;  Wembachs  Untersuchungen  bestä- 
tigen diess  und  fügen  zn  den  von  Daubbh  angeführten  Flächen  noch  neue 
hinzu.    Unter  den  von  Weisbach  beschriebenen  (und  abgebildeten)  Krystallen 

ist  besonders  einer  bemerkenswerth ;  er  xeigt  folgende  Flächen;  OCPQÖ  US 

p3C(d),  V»PÖÖ(fc)»  CCP(x),  0CP*/a  (u).  Aua  den  Messungen  ergeben  aich 
sli  Haoplresultate,  dass  za  =  136°10';  xx  =  92°20;  da  =  128°52';  ka  =  104Ä 
55';  dd  ~  102°  16'  und  kk  =  150°  10'.  —  Die  Spaltbarkeit  ist  vollkommen  nach 
dem  Makropinakoid ;  ausserdem  gibt  es  noch  eine  deutliche  nach  der  Basis 
ood  eine  wenig  deutliche  nach  einem  Prisma.  —  Da  für  das  speeifiache 
Gewicht  des  Kupferwismuthglanx  gar  keine  sicheren  Angaben  vorhanden,  so 
bestimmte  Weisbacb  solches  xu:  5,18.  -  Die  Angabe  mancher  Lehrbücher 
der  Mineralogie:  dass  der  Kupferwismuthglanx  an  mehreren  Orten  des  Erz- 
gebirges  vorkomme ,  ist  unrichtig ;  er  findet  sich  nur  auf  der  Grobe  Tanne- 
baum-Stollcn  am  Schwarzwasser  bei  Schwanenberg  auf  einem  Gange  der 
Baryt-Formation ,  welcher  Kobalt-,  Nickel-  und  VYismutherze ,  sowie  auch 
edle  Silbererze  führt. 


Pisani  :  über  schwarzen  Spinell  aus  dem  Dlpart.  Haute- 
Loire.  (Comptts  rendus,  LXIII,  No.  2,  pg  49-50 )  Der  schwarze  Spinell 
ieigt  ala  gewöhnliche  Form  das  Oktaeder,  dieses  in  Combination  mit  einem 
Triakiaoctaeder  und  zuweilen  das  letztere  vorwaltend.  Das  Triakisoktaeder 
wurde  bia  jetzt  noch  nicht  am  Spinell  beobachtet.  Der  Durchmesser  der 
Krystalle  achwankt  zwischen  5  bis  10  Millimeter.  Bruch  muschelig.  H. 
=  8.    G.  =  3,871.    Schwarz  ins  Braunlichschwarze.    Die  Analyse  ergab: 

7* 


Digitized  by  Google 


100 


Thonerde   59,06 

Eisenoxyd   10,72 

Elsenoxydul   13,60 

Magnesia   17.20 


100,58. 

Der  untersuchte  Spinell  stemmt  aus  dem  Depart.  Haute- Loire,  doch 
kommt  er  auch  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in  Cantal  and  in  den  Umge- 
bungen von  Puy-de-Döme  vor.  Er  bildet  nämlich  einen  Gemengt  heil  des 
Olivinfels  in  der  Auvergne,  wird  aber  hauptsächlich  lose  in  dem  Saude  ge- 
troffen, der  ans  der  Zersetzung  des  Olivinfels  hervorgegangen. 

* 

Eddv  :  Anatas  bei  Smiethfield,  Rhode  Island.  (Bost.  Soc. 
Nal.  Hitt.  X,  p.  94.)  Der  Anatas  findet  sich  in  Dolomit  in  Gesellschaft  voa 
Bergkryslall,  nadeiförmigem  Natrolith  und  Perlspath;  der  Bergkrystall  schlieft 
Nadeln  von  Natrolith  ein. 


Cblrch:  Woodwardit,  ein  neues  Mineral  aus  CornwaU 
(Journ.  of  tke  ehem.  soc.  IV,  pg.  130.)  Das  Mineral  bildet  traubige,  zu 
Stalactiten  gruppirte  Aggregate;  kryslallinische  Slructur  nicht  zu  beobachten. 
H.  —2.  G.  —  2,38.  Grünliehblau;  Strich  hellblau.  Glanz:  wachsartig, 
matt.    Gibt  im  Kolben  viel  Wasser  und  ist  leicht  in  verdünnter  Saure  löslich 


Cbem.  Zus.: 

Tbonerde  17,66 

Kupferoxyd  46,87 

Schwefelsaure  12.50 

Waaser  22,86 

99,89. 


Fa.  v.  Kobbxl:  über  einen  Thomsonit  (Faroelilh)  aus  Isfaiid 
(K.  Bayer.  Acad.  d.  Wissensch.  9.  Juni  1866.)  Das  Mineral  bildet  schuppig 
und  kleinstrahlige  Massen,  die  in  Blattchen  endigen,  an  denen  man  bei  starke 
Vergrösserung  theils  rhomboidale,  theils  rectangulfire  Form  erkennt.  H.  =  4 
G  =  2.17.  Schoeeweiss.  Glanz  perlmutterartig.  Die  lilättchen  sind  meh 
nur  durchscheinend,  seilen  durchsichtig.  Dbscloizraux  fand  die  Ebene  de 
optischen  Axen  parallel  mit  der  Basis  der  rectangulären  Krystall-Blaltchen 
die  Mittellinie  positiv  und  rechtwinklig  zur  Spallungsfläche  —  ein  für  de 
Thomsonit  charakteristisches  Kennzeichen.  V.  d.  L.  mit  einigem  Aufblähe 
leicht  schmelzbar.  Grobes  Pulver  bildet  in  concentrirter  SalzsAure  nach  niel 
reren  Stunden  eine  Gallerte.    Chem.  Zus.  des  Minerals: 


lierochuet : 

KiosolsÜuro  41,00  «0,66 

Thouerde   31,66    30,08 

Kalkerde  10,73  .....  10,81 

Natron  4,50  3,98 

Wasser   12,1t  11,58 

100,00  Töö.üöT 
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Hienacb  die  Formel :  Na  0  .  Si  Os  +  3  Ca  0  .  Si  Os  +  5  (Ali  0$ .  Si  Os) 
+  10  BO. 

Vorkommen:  das  Mineral  bildet  unregelmäßige  Rinden  auf  einem  «er- 
teilten Mandelstein  auf  Island. 


Theodor  Petersen:  über  .den  Phosphorit  von  Diez  in  Nassau. 
'Im  VII.  Bericht  des  Oflenbaeber  Vereins  Cor  Naturkunde,  S.  7 — 11.)  Die 
Lager  von  Phosphorit  in  den  Lahngegenden  im  Nassauischen  haben  wegen 
ihrer  ansehnlichen  Verbreitung  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen0.  Der 
Phosphorit  von  Dies  findet  sich  in  beinahe  farblosen,  durchscheinenden,  trau- 
l'igen  Aggregaten,  nach  Sandbergers  Miltheilungen  an  der  Grenze  von  Por- 
phyr and  Stringocephalenkalk.  Er  braust  ziemlich  stark  mit  Säuren  und  ist 
leicht  darin  löslich.  Spec.  Gewicht  =  2,93.  In  chemischer  Beziehung  ist 
der  Phosphorit  von  Diez  besonders  interessant,  da  die  von  Petersen  and 
Sftuma  ausgeführten  Analysen  einen  (auch  in  anderen  Phosphoriten  bereits 
aufgefundenen)  Gehalt  von  Jod  nachwiesen.  Der  Phosphorit  von  Diez  enthält: 


Kalkerde   53,30 

Magnesia   0,19 

Kall   0,14 

Netron  ,  0,31 

EUenoxyd  nebst  etwa*  Thonerde   0,61 

Unlöslicher  Rückstand,  thoniger  Eisenstein  and 

etwas  Kieselerde   1,05 

Phosphorääure   36,78 

Fluor   2,46 

Chlor  und  Jod   0,03 

Kohlensaure   4,25 

Wasser   1.65 

100,77. 


Beachtens werth  ist  die  betrachtliche  und  conslante  Menge  von  Kohlen- 
säure auch  in  den  reinsten  Stücken;  sie  beweist,  dass  der  kohlensaure  Kalk 
zur  Mischung  des  Minerals  gehört,  dessen  Zusammensetzung  demnach: 


80,15 

.    .   .   9,18  | 

9.58 

.   .  0,17 

6,96 

Chlor-  und  Jodalkallen     .   .  . 

.    .    .  0,05 

Eiseooxyd,  Thonerde,  Kieselsaure  und  Rückstand 

1.66 

1,65 

100,00. 

Wenn  man  die  1,66%  Eisenoxyd,  Thon  als  Verunreinigung  betrachtet, 
*o  laset  sich  das  Übrige  zurückführen  auf  die  Formel:  3  (3Ca 0  . P0s) -f- 
CaF  -f-  CaO  .  COi  -h  HO,  welche  verlangt: 


*  Über  das  Vorkommen  des  Phosphorit  in  Nassau,  vre;!,  die  Mittheilungen  von  8t ei* 
»a  Jährt.  14W,  716  ff.  and  803. 
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9CaO  .  3PO§  n  %Rb   .       .    .    .    .  82,59 

C«F  *_39  6,94 

C«0  •  CO,  =  "  50  8.87 

HO  *     9  1.60 

100.00. 


Bs  ist  hiernach  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  bei  Bildung  die- 
ses Minerals  ein  basisches  Kalkphosphat  ausfiel,  dessen  Kalkhydrat  später  io 
kohlensauren  Kalk  überging,  wahrend  das  basische  Wasser  zurflckblieb. 


Thbodor  Pbterse*:  Analyse  des  Hyalophan.  (Sep.-Abdr.  aus  dem 
VII.  Berichte  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde,  S.  12—13.)  Ein  klei- 
ner, klarer  Krystall  wurde  der  Analyse  unterzogen  und  die  von  Stoc*a*- 
Escaza  ermittelte  Zusammensetzung  bestätigt  gefunden. 


Stociar-Eschkh. 

Pbtkrsk* 

.   .  14,82 

.    .  0,65 

 0,04    .    .  . 

•               0,58   •   •  • 

.    .  0,48 

99,88 

ioo.no. 

Prizdrl:  über  Adamin  ein  neues  Mineral.  (Compt.  rend.  LXIl, 
IV.  12,  p.  692).  Das  Mineral  krystallisirt  rhombisch  und  ist  isomorph  mit 
Olivenit  und  I.ibethenit:  OQP  =  91° 33'.  Ausser  in  sehr  kleinen  Kry  stallen 
noch  in  kryslallinischen  Körnern.  Spaltbarkeit  nach  zwei  Richtungen,  die 
sich  unter  107°  schneiden.  H.  =  3,5,  G.  =  4,338.  Farbe  honiggelb.  Starker 
Glasglanz.  Strich  weiss.  Gibt  auf  Kohle  Zinkbeschlag  und  schwachen  Ar- 
senik Geruch.    In  Salzsäure  leicht  löslich.    Enthalt : 


Arien  ik  saure   39,96 

Zink  ox  yd   54.« 

Eiseooxydul   1,48 

Wawcr   4,55 

100,  w. 


Findet  sich  auf  eisenschüssigem  mit  Kalk  gemengtem  Ganggestrin,  be- 
gleitet von  Embolit  zu  Chanarcillo  in  Chile.  Name  zu  Ehren  des  Herrn 
Ada«  in  Paris. 


Lawrbncz  Sbith:  ober  die  Smirgolgrube  von  Chester  in  Mas- 
sachnsetts,  nebst  Bemerkungen  über  den  Smirgel  und  die  ihn 
begleitenden  Mineralien.  (Siluman,  American  Journ.  XL!!,  Nro. 
124,  p.  83— 93  )  In  letzter  Zeit  hat  bekanntlich  die  Entdeckung  eines  be- 
deutenden Smirgel-Lagers  durch  Prof.  Jacksoh  grosses  Aufsehen  erregt*;  ein 

*    Vorgl.  Jahrb.  f.  Min.  186$,  S.  620.  r>  n. 
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Besuch  der  ftrtlichkeit  im  März  dieses  Jahres  salzte  L.  Smith  in  den  Stand 

öbeT  das  interessante  Vorkommen  ausführliche  Mitteilungen  zu  machen.  Die 
Smirgel-Grube  von  Cbestcr  liegt  in  der  Grafschaft  Hanipdon  in  Massachusetts, 
inmitten  der  „Green  Mountain*".  Herrschende  Gesteine  sind  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  mit  Einlagerungen  von  Talkschicfer  und  Serpentin ;  die  Schich- 
ten derselben  fallen  meist  unter  beträchtlichem  Winkel,  75  bis  80°  ein.  In 
der  Nähe  der  Lagerstätte  zeigt  sich  der  Gneiss  von  ganz  eigentümlicher  Be- 
schaffenheit; er  enthält  nämlich  sehr  reichlich  Partien  von  dunkel  schwarzer, 
stark  glänzender  Hornblende  und  wo  diese  fehlt,  Schnüre  von  Epidot  Die 
Schichtung  des  Gneiss  ist  oft  sehr  gestört,  gewunden,  auch  erscheint  derselbe 
stellenweise  sehr  zersetzt,  in  eine  Serpentin-ähnliche  Masse  umgewandelt. 
Auf  den  Klüften  finden  sich  Kalkspath,  zuweilen  etwas  Kupferkies  und  Ma- 
lachit. Auffallend  ist  der  gänsliche  Mangel  von  Quarz  im  Gneiss  in  der  un- 
mittelbaren IVnhe  der  Lagerstätte.  —  Der  Smirgel  von  Chester  gleicht  am 
meisten  jenem  von  Gumuchristgh  bei  Ephesus.  Er  ist  feinkörnig,  von  schwärz- 
Üchblauer  Farbe:  mit  ihm  finden  sich  oft  ansehnliche  Partien  von  Korund. 
Das  Innere  der  Smirgel- Masse  ist  frei  von  Glimmer-Schuppen,  wie  solche 
der  von  Naxos  enthält.  Jedoch  zeigt  die  microscopische  Untersuchung  des 
Smirgel- Pul v ers ,  dass  er  keineswegs  frei  von  Beimengungen  und  dass  na- 
mentlich zwei  Mineralien  vorhanden,  die  man  fast  allenthalben  in  denselben 
trifft:  Korund  und  Magneteisen.  Es  wurden  die  verschiedensten  Abände- 
rungen des  Smirgels  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen;  sowohl 
solche,  die  von  schlechterer  Qualität  und  mehr  Magneteisen  enthalten,  als 
auch  solche  bei  denen  das  Gegentheil  der  Fall. 

Thonerde  44,01    .    50,01    .   61,91    .  74,22 

M\gneteU«n     ....    50,21    .   44,11    .   4*2,25   .  19,31 
Kiesolsitar«  3,13   .     3,25   .     4,46   .  5,48. 

Aus.  der  mineralogischen  und  chemischen  Untersuchung  des  Smirgel  von 
Cbester  geht  hervor,  dass  er,  gleich  allen  Smirgcln,  ein  Gemenge  von  Ko- 
rund mit  Magneteisen  ist  (Jackson  ist  hingegen  anderer  Ansicht;  er 
analysirle  zwei  Abänderungen  des  Smirgels  von  Chester  und  fand  in  der 
einen  39,05%  Thonerde  und  40,95° 0  Eisenoxydul,  in  der  anderen  60,40% 
Thonerde  und  39,60%  Eisenoxydul.  Zu  Jacisons  Ansicht  ueigt  sich  auch 
Shzpard,  obwohl  er  die  Übereinstimmung  der  physicalischen  Eigenschaften 
von  dem  Smirgel  mit  gemeinem  Korund  zugibt,  betrachtet  er  ersteren  doch 
als  eine  selbständige  Species  mit  der  Formel:  FeO.AI20>{  und  nennt 
solche  Em  er  it.  Aber  selbst  bei  dieser  Annahme  wäre  der  Smirgel  von 
Chester  kein  neues  Mineral,  sondern  nur  ein  derber,  körniger  Eisenspinell 
mit  der  Härte  des  Korund.) 

Der  Smirgel  von  Chester  wird  von  folgenden  Mineralien  begleitet: 

Korund:  der  gewöhnliche  Gesellschafter  des  Smirgel,  denselben  in 
Streifen  durchziehend,  häufiger  in  kleinen  Krystallen  von  tafelartigem  Habitus. 

Diaspor:  sehr  ausgezeichnet,  in  prismatischen  oder  tafelförmigen, 
farblosen  Krystallen. 

Emerylith  (Margarit)  von  besonderer  Schönheit.  Die  chemische  Un- 
tersuchung desselben  ergab: 
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Thonerdo  48£7 

Kalkerde  |0,02 

Eisenoxyd  2,50 

Manganoxyd  0,20 

Magnesia  0,32 

Natron  und  Kali    ....  1,91 

Lithion  0,32 

Waaser   4,6t 

100,95. 

Cor u  ndophili t  findet  sich  in  dünnen  Blftttchen  und  stimmt  mit  dem 

▼od  Shrpard  beschriebenen  Mineral  von  Asheville  in  der  Grafschaft  Bun- 

corobe,  New-York,  überein.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Corundophilii 

von  Chester,  so  weit  das  nicht  reichliche  Material  eine  Analyse  gestattete,  ist: 

Kieselsäure  25,06 

Thonerde  30,70 

Eisenoxydal  16,50 

Magnesia  16,41 

Waaeer     ......   .  10,62 

M.29. 

Biotit  in  dunkelgrünen,  blatterigen  Partien  auf  den  Klüften  eines  weis- 
sen Gesteins,  das  Shepabd  Indianit  nennt.    Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure  39,08 

Thonerde  15,38 

Magnesia  23,58 

Eisenoxyd  7,12 

Mangenoxyd  0,3t 

Kall  7.50 

Natron  2,63 

Wasser  2,24 

Fluor   0,76 

Turmafin  erscheint  su  Chester  mit  dem  Smirgel  auf  ahnliche  Weise, 
wie  su  Naxns. 

Ilmenit  in  tafelarligen  Krystfillchcn  im  Rmerylitb. 

Brookit  (oder  Rutil f).  Mit  dem  Diaspor  finden  sich  zuweilen  sehr 
kleine,  dünne  Krystalle  von  haarbrauner  Farbe. 

Magneteisen  kommt  so  reichlich  mit  dem  Smirgel  vor,  dass  es  gewon 
nen  wird. 


Jacksor:  Analysen  einiger  Mineralien  aus  d  en  Smi  rgel  •  G ru- 
hen von  Chester.  (Silliha*,  American  Journ.  XLII,  Nro.  124,  p. 
107—108.)    1)  Andesin    Derbe  Massen  von  feinkörniger  Textur.  Bruch 

muschelig.    H.  =  7,5.    G.  =  2,586.  Grünlichweiss. 

Kieselsäure  62,00 

Thonerde   24,00 

Kalle  erde  3,50 

Magnesia   .  0,70 

Natron  8,07 

Wasser   U» 

— 9W- 
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2.  Mtargnrit.    H.  =  3,5—4.    G.  =  3,03.  Enthalt: 

Kieselsaure  »,84 

Thonerde  53,84 

Kalkerde  10,38 

Magnesia  11,24 

Netron  (and  etwas  KaU)  '2,46 

Eisonoxyd  0,30 

Wasser   1,3? 

98,38. 

3.  Diaspor  findet  sich  in  ntdel förmigen,  bis  zolllangen  qnd  in  tafel- 
artigen Krystallen;  jedoch  sind  nur  die  ganz  kleinen  vollständig  ausgebildet. 
Der  Diaspor  enthält  zuweilen  mikroskopische  Kryslällchen  von  BrookiU  H. 
=  7.    G.  =  3,39. 

Kelkerde  8J.0 

Eisen-  and  Titanoxyd     .    .  3,0 

Wewer   14,8 

100,8 

4.  Chloritoid.  Die  Analyse  wurde  mit  möglichst  reinem  Material  aus- 
geführt. 

Kieselsäure  «,50 

Thonerde   73,50 

Eisenoxydul  18,00 

Elsenoxyd  20, 25 

 t.ÖO 

  .  11,00 

97,U5. 


Icblströx:  die  Mineralien  von  Horrsjöberg  in  Wermeland. 
(Berg,  und  hfittentn.  Zeitung  XXY,  Nr.  36,  S.  307—309)  Wermeland  ge- 
hört so  den  gebirgigsten  Provinzen  Schwedens.  Im  westlichen  Tbeile  ragt 
der  alpinische  Gebirgsrücken  Kölen  empor,  während  der  östliche  von  klei- 
neren Gebirgsketten  durchzogen  ist.  Der  Fluss  Klara  theilt  die  Provins  in 
zwei  gegnostisch  verschiedene  Theile.  Der  östliche  Theil  Wermelands,  etwa 
9  schwedische  Quadratmeilen  umfassend,  enthält  bei  Filipstarit,  Persberg, 
Nordmark  u.  a.  0  viele  Eisenerz-Lagerstätten,  während  der  westliche  von 
etwa  145  Qusidratmeilen  arm  an  solchen  ist.  .  J)iese  Verschiedenheit  scheint 
durch  den  geologischen  Bau  bedingt.  In  dem  östlichen  Theile  herrscht  das 
so  häufig  mit  Eisenerzen  verbundene  Gestein  Helleflinta  vor,  während  der 
westliche  hauptsächlich  aus  Granit,  Gneiss  und  Hyperit  besteht.  Letzterer 
bildet  ganze  Bergrücken.  Er  besteht  aus  Labradorit  und  Hypersthen,  ist  meist 
grobkörnig  und  enthält  Granat  und  Titaneisen.  —  Horrsjöberg  liegt  1  74  Meile 
westlich  vom  Flusse  Klara  und  2  Meilen  vom  See  Frykens  im  Kirchspiel  Ny. 
Das  Gebiet  wird  zusammengesetzt  theils  aus  Hyperit,  theils  als  Quarzit, 
der  durch  beigemengten  Cyanit  oft  himmelblau  gefärbt  ist.  Der  letztere 
bildet  zuweilen  selbstständige  Bänke  oder  Lager  von  mehreren  Klaftern  Mäch- 
tigkeit,  die  man  füglich  als  ein  besonderes  Gestein,  Cyanitit,  betrachten 
könnte.    Die  Cyanit  Massen  sind  überall  durchsogen  von  dünnen  Lagen  eines 
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schonen,  weissen,  glänzenden  Minerals,  das  etwas  fettig  anzufühlen,  blätterig 
and  in  dünnen  Blättchen  durchscheinend  ist.  Nach  Ioblstböms  Analyse  (43,41 
Kieselsäure,  35,17  Thonerde,  4,62  Eisenoxyd,  1,40  Magnesia,  10,90  Kali  and 
Natron,  4,50  Wasser)  ist  das  Mineral  Damourit.  In  den  Damourit -Lagen 
finden  sich  zuweilen  kleine  Drusen  von  Pyrophyllit,  dessen  Zusam- 
mensetzung nach  Igblströn  (59,86  Kieselsäure,  33,44  Thonerde,  0,77  Ei- 
senoxyd, 0,44  Mngnesia  und  7,46  Wasser)  dem  sibirischen  Pyrophyllit  am 
ehesten  entspricht.  Auch  silxen  in  dem  Damourit  kleine  Rhomboed  er  von 
Svanbergit.  In  dem  Qnarxit  findet  sich  noch  Laxnlith,  bald  in  Adern 
und  Bindern,  bald  in  Drusen  und  Nestern,  dicht  oder  körnig,  indigo-  bis 
berlinerblau.  Zuweilen  kommen  undeutlich  ausgebildete  Krystalle  vor,  die 
kleinere  Blättchen  von  Cynnit  oder  Körner  von  Rutil  umschliessen.  Sehr 
häufig  ist  Rutil  im  Quarxit,  mit  dem  Cyantt  und  Laxulith  verwachsen,  zu- 
weilen in  einige  Pfund"  schweren  Massen.  —  Endlich  kommt  verwachsen 
mit  Laxulith,  oder  auch  mit  Rutil  und  Cyanit  ein  dichtes,  milchweisses  Mi- 
neral vor,  dessen  Hörte  =  6;  die  Analyse  ergab,  dass  es  ein  neues,  dem 
Lazulilh  nahestehendes  ist.    Es  enthalt: 


98,44. 

Weil  das  Mineral  gewöhnlich  allseitig  von  andern  umgeben  ist  (aptpi- 
Sakiff,  bekränzt)  hat  Igklsthö«  demselben  den  Namen  Amphitälit  beigelegt. 


G.  Bntrsn:  Diaspor  bei  Newlin  in  Pennsylvania.  (SiLLnun, 
American  Journ.  XLII,  Nr.  125,  268).  Bei  Newlin  in  der  Grafschart  Chester 
in  Pennsylvanien  sind  neuerdings  schöne  Krystalle  von  Diaspor  vorgekommen 
Sie  sind  von  honiggelber  Farbe  und  auf  Emerylith  aufgewachsen. 


G.  Brusii:  Uwarowit  bei  New-Idria  in  Californien.  (Sittraui, 
American  Journ.  XLII,  Nr.  125,  268).    Das  Mineral  findet  sich  in  kleines 
Rhombendodekaedern  mit  Rhodochrom  auf  Chromeisenstein  —  also  ganx  Ihn 
lieh  wie  der  Uwarowit  im  Ural. 


Wkbskv:  Monacit  bei  Schreiberhau  in  Schlesien.  (Zeitschrift 
der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  XVII.  4,  S.  566—568).  In  einem  ver- 
lassenen Feldspath-Bruche  am  Waldsaum  der  Kochelwiesen,  etwa  tO  Minuten 
hinter  dem  Rettung?  hause  in  Schreiberhau  hatte  Wbbsky  Gelegenheit,  folgende 
Mineralien  aufzufinden:  Monacit,  in  Krystallen,  die  denen  von  Norwick 
gleichen,  d.  h.  nach  dem  Ortbopinakoid  gestreckt  sind,  in  frischen  Stücken 
deutlich  blätterig  parallel  der  Basis,  gelb,  in  verwittertem  Zustande  rölhlieb. 


J0.06 
48,50 
5,71 
I.» 
12,47 
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Fergnsonit,  in  drinnen,  bis  cTLinicn  langen,  1  Linie  starken,  sehr  spitzen 
quadratischen  Pyramiden,  oft  tu  feinen  Strahlen  ausgezogen,  der  Kern  ist 
pechschwarz,  in  Splittern  leberbraun  durchscheinend,  von  gelber  Kruste  oder 
Xenotim  bedeckt.  Gadolinit,  bald  in  schwarzen,  grün  durchscheinenden 
Kernen  bald  in  braun  durchscheinenden  Krusten.  Titan  eisen,  meist  ver- 
wittert, auweilen  mit  Fergusonit  verwachsen. 


Stbüvzb:  Mineralien  im  Granit  von  Baveno  und  Montorfano. 
(Attideil  aecad.  Helle  sc.  di  Torino  1866,  p.  395—397).  Der  rothe  Gea- 
alt von  Baveno  besteht  ans  Orthoklas,  Oligoktas,  Quarz,  und  zwei  Varie- 
tlten  von  Glimmer  und  enthalt  als  accessorische  Gemcngtheile :  Albit,  Horn- 
blende, Epidot,  Laumontit,  Chlorit,  Kaolin,  Hyalilh,  Hämatit,  Limonit,  Pluss- 
ipath,  Kalkspalh,  zwei  Varietäten  von  Stilbit,  Chabncit,  Turmalin,  Scheelit, 
Bdbingtonit  und  vielleicht  Gadolinit.  Der  weisse  Granit  von  Montor- 
fiao,  der  jedenfalls  starker  verwittert  ist  als  der  von  Baveno,  enthält  als 
accessorische  Bestandteile:  Albit,  Laumontit,  Cbabacit,  Stilbit,  Kalkspats, 
Eisenkies. 


A.  Kbnwgott :  über  das  Vorkommen  von  Flnssspath  in  der 
Schweiz.  «Die  Minerale  der  Schweiz,  S.  341 — 350.)  Unter  den  nicht  sehr 
zahlreichen  Fundorten  zeichnen  sich  die  vom  Galenstock  am  Rhone-Gletscher, 
an  der  Grenze  von  Bern,  Wallis  und  Uri,  durch  ihr  elegantes  Ansehen  vor 
allen  aus.  Die  Krystalle  des  Flussspath  sitzen  auf  Klüften  oder  in  Drusen- 
rfumen  eines  granitischen  Gesteins,  in  dem  auch  kornige  Partien  von  Fluss- 
spatb,  kleine  Kalkspathe  OR  .  R,  farblose  Apatite,  kleine  Tafeln  von  Brookit, 
sehr  kleine  Analas-Krystalle  P,  sowie  Chlorit-Schüppchcn  eingewachsen  sind. 
Die  Krystalle  des  Flussspath  zeigen  die  Combination  des  Octaeders  und  He- 
xaeders in  ab wechselnder  Ausdehnung,  stets  noch  mit  den  untergeordneten 
Fluchen  des  Rhombendodekaeders.  Die  Flächen  sind  meist  glatt  und  g lin- 
send. Das  Innere  der  Krystalle  ist  rosenroth  und  diese  Färbung  hat  im  All- 
gemeinen einen  octaedrischco  Umriss  oder  erscheint  zam  Theil  hell-  oder 
tiefblau  besäumt.  Der  äussere  Theil,  gewöhnlich  die  Hälfte,  ist  farblos  oder 
ei  tritt  die  blaue  Färbung  unterhalb  der  Flächen  des  Rhombendodckaeders 
auf.  Sie  sind  durchsichtig;  als  Einschluss  enthalten  sie  Schüppchen  von 
Chlorit,  sowie  Kryställchen  von  Anntas.  —  Flussspath  findet  sich  ferner  am 
Giebelbach  zwischen  Viesch  und  Laax  in  Oberwallis  auf  Klüften  eines  Gneiss- 
artigen Gesteins,  in  apfelgrünen  Octaedem,  begleitet  von  weissen  Quarz-Kry- 
ftallen,  von  Desmin  uud  Stilbit  —  Zwei  einander  im  Aussehen  der  Krystalle 
sehr  ähnliche  Vorkommnisse  des  Flussspath  sind  die  vom  Laucbernstock  bei 
Wolfenschiess  im  Unterwaiden  und  von  einer  Nunn  genannten  Gegend  bei 
ßrienz  im  Canton  Bern.  Die  Krystalle  von  beiden  Fundorten  sind  meist 
grosse,  grüne  oder  auch  wasserhelle  Hexaeder,  deren  Flächen  durch  Erosion 
stark  angegriffen,  die  Kanten  und  Ecken  abgernndet  sind.  —  Von  ganz  an- 
derer Art  aeigen  sich  die  rosenrothen  Fhissspathe  verschiedener  Fondorte; 
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so  die  von  der  Trift  am  hinteren  Thierberg  bei  dem  Triften-Gletscher,  zwi- 
schen dem  Gadmenthal  und  (Julianen  im  HaslithaJ,  auch  solche  als  von  der 
Grimsel  stammend  angegeben.  Es  sind  meist  aufgewachsene  Kryslalle  in  der 
Combination  des  Octaeders  mit  Hexaeder,  auch  zuweilen  mit  dem  Rhomben- 
dodekaeder, begleitet  von  Quars-Krystalleo,  auf  Granit  oder  Gneiss.  —  In 
der  rosenrothen  Farbe  übereinstimmend  sind  halbdurchsichtige  Ociaeder  ans 
einer  Kryslall -Höhle  des  Zinkenslockes  am  Unleraar-GleUcher  bei  der  Grim- 
sel, die  gleichfalls  von  Quarz-Krystallen  begleitet  werden.  —  Erwähnung 
verdienen  noch  farblose  bis  rosenroihe  Ociaeder  auf  dem  Wege  von  Vrio 
auf  die  Grcina,  die  auf  Klüften  von  Glimmerschiefer  mit  Rauchquarz  vorkom- 
men, bis  l'/j  Zoll  im  Durchmesser  aeigen  und  Eisenglimmer  oder  Glimmer- 
Schüppchen  als  Anflug  zeigen ;  ferner  rosenrothe  Ociaeder  aus  dem  Tavetsch 
Thale  in  Graubündten,  begleitet  von  Quarz  und  Adular.  -  Im  Maggia-Tbale 
im  Tcssin  finden  sich  rosenroihe  Kryslalle,  0  .  QCOQD  .  mO  auf  Klüften  voa 
Glimmerschiefer,  in  Gesellschaft  vou  Adular,  Quarz,  Titanit  and  Chlorit;  fer- 
ner oberhalb  Peccia  im  Maggiathale  farblose  Kryslalle,  nach  Wisia  s/i 
0  .  000  QC  .  0,  auf  Klüften  von  Gneiss  zugleich  mit  Kalkspath  Krystalleu  OR.R, 
Adular,  Rauchquarz,  Titanit  und  Chlorit,  welch  letzterer  auch  als  Eioscblus« 
im  Flussspath  vorkommt. 


A.  Kikugott:  über  den  Turmalin  der  Schweiz.  (Die  Minerale  der 
Schweiz,  S.  109.)  Ein  ausgezeichnetes  Vorkommen  ist  das  vom  Campo  longo, 
westlich  oberhalb  Dazio  grande,  an  der  Gotthard- Strasse  im  Canton  T ess in. 
Der  Turmalin  bildet  hier  in  Nestern  und  Lücken  des  körnigen,  weisslicheo 
Dolomits  ein-  und  aufgewachsene  Kryslalle;  sie  zeigen  meist  das  trigonale 
Prisma  untergeordnet,  an  dem  einen  Ende  die  Basis-Flache  sehr  häufig,  mit 
— VaR  und  mit  R,  wihrend  am  anderen  Ende  R  oder  R  .  -2R  auftritt,  tum 
Theil  auch  mit  OR.  Sie  sind  meist  kurssaulig,  von  gras-,  apfel-  oder  spar- 
gelgrüner  Farbe  und  werden  begleitet  von  rothem  und  blauem  Korund,  Glim- 
mer, gelbem  Diaspor  und  Kalkspath.  —  Gans  analog  ist  das  Vorkommen  in 
feinkörnigen,  weissen  Dolomit  des  Binnenthaies  in  Überwallis.  Die  hier 
Aberhaupt  selteneren  Turmaline  haben  das  trigonale  Prisma  vorherrschender 
als  die  vom  Campo  longo,  dagegen  tritt  die  Ba»is  mehr  hervor.  Farbe: 
selten  hellgrün,  meist  gelblich-  bis  braunlichgrün,  gräulich-  bis  graulichgelb. 
Der  Turmalin  wird  hier  begleitet  von  Pyrit,  Glimmer,  Realgar,  Biunit,  Baryt, 
Blende,  Quarz,  Hyalophan  und  Kalkspath.  —  Von  den  Turpen,  im  Hinter- 
gründe des  Binnen$bales ,  stammen  braungelbe  Kryslalle,  aufgewachsen  im 

QDR 

Kalkglimmerschiefer,  in  der  Combination  QCP2  ,  y  .  R  .  —  ij2K  .  — 2R; 

QDR 

ebendaher  auch  honiggelbe  Krystalle:  QC  P2  .  -y  ,  welche  von  krystallisir- 

lern  Quarz,  Adular,  Rutil  und  Chlorit  begleitet,  in  demselben  kryslallinischen 
Quarz  vorkommen,  der  stellenweise  kleine  Partien  des  körnigen  Dolomit  um- 
schliesst  und  grössere  Ausscheidungen  in  solchem  zu  bilden  scheint.  Beach- 
tung verdient  noch  ein  Vorkommen  des  Turmalin  im  Biunenthale,  da  es  leicht 
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mit  Epidot  io  verwechseln,  indem  grünlichbraune,  plattgedrückte  Krystalfe 
reihenweise  an  einander  gewachsen  —  wie  solches  beim  Epidot  der  Fall  - 
und  durch  das  Vorherrschen  zweier  paralleler  Prismen-Flächen  und  die  hie- 
durch  bedingte  unregelmäßige  Ausbildung  der  Enden  den  Epidot-Krystallen 
ähnlich  sind.  Endlieh  finden  sich  noch  im  Binnenthale  schwarze,  lange, 
dicke  und  dünne,  meist  cylindrischc  Turmalin-Krystalle,  die  einzeln  oder 
auch  stengelig  grnppirt,  auf  einem  Aggregat  kleiner  Adulare  oder  einem  Ge- 
menge solcher  mit  kleinen  schwarzen  Tunnalinen.  mit  braunem  Glimmer,  Ei- 
senglans und  Bergkrystall,  welch  letzter  auch  Turmalin  als  Einschluss  ent- 
halt. —  Bei  Unterwasser  unfern  Obcrgesleln  in  Oberwallis  trifft  man  braune, 
nadeiförmige  Turmaline  mit  blassgelben  Rutil-Nadeln,  Brauneisenocker  und 
zersetztem  Chlorit  auf  und  in  lockeren  Hanfwerken  brauner  Glimmer-Schup- 
pen, die  den  Überzug  eines  körnigen  Gemenges  von  Quarz  und  Glimmer  bil- 
den. —  Im  Gebiete  des  St  Gotthard  kommeu  oft  Turmaline  in  Granit,  Gneiss 
oder  Glimmerschiefer,  sowie  in  den  quarzigen  Ausscheidungen  derselben  ein- 
gewachsen und  in  Drosenränmcn ,  Klüften  und  Nestern  vor,  begleitet  von 
Quarz,  Glimmer,  Chlorit,  Adular,  Albit,  Periklin  und  zu  Brauneisenerz  umge- 
wandeltem Pyrit;  diese  Turmaline  sind  meist  schwarz,  braun  oder  grün,  ihre 
Grösse  ist  selten  bedeutend.  Zuweilen  schliesst  auch  der  sie  begleitende 
Bergkrystall  solche  ein.  —  Ähnliche  Turmaline  finden  sich  im  Maggiathale, 
im  Canton  Tessin,  in  Gesellschaft  von  Adular,  Bergkrystall,  Chlorit,  Eisen- 
glans, Titanil:  auch  als  Einschluss  in  Bergkrystallcn,  zum  Theil  in  grosser 
Anzahl,  so  dass  dieselben  in  Folge  der  herausragenden  Enden  ganz  stachelig 
erscheinen.  Besonders  interessant  ist  ein  Exemplar  in  Wtsims  Sammlung  aus 
dem  Bedretto-Thale  in  Tessin:  die  Krystalle  des  Turmalin  sind  in  derben  Quarz 
eingewachsen  und  gebogen,  der  eine,  etwa  3  Zoll  lang,  sehr  stark  und  an 
dem  einen  Ende  sich  in  nadelförmige  Krystalle  zertheilend.  —  In  GraubÜnd- 
ten,  im  Tavelscher  Thal,  zumal  am  Caveradi  und  im  Medelser  Thale,  finden 
«ich  Turmaline  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  am  St.  Gotthard,  doch  im 
Allgemeinen  seltener. 


B.  Geologie. 

Fbroihand  Ziatsx:  „Lehrbuch  der  P elr og rap hieM.  Erster  Bund. 
S.  607.    Zweiter  Band.    S.  635.    Bonn  8°.  1866. 

Der  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  versucht,  ein  in  seinen 
wichtigsten  Zügen  möglichst  vollständiges  Gesammtbild  unserer  Kenntnisse 
von  den  die  Erdkruste  zusammensetzenden  Gesteinen  in  ihren  verschiedenen, 
nicht  nur  mineralogischen  und  chemischen,  sondern  auch  geotektonischen  und 
genetischen  Beziehungen  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  zu  entwerfen. 
Weil  Zimil  in  seinem  Lehrbuche  in  manchen  Punkten  etwas  weiter  greift 
als  frühere  Werke  über  Pelrographie,  ist  auch  das  Werk  zu  grösserem  Um- 
fange, zu  zwei  Bänden  angewachsen.   In  der  „allgemeinen  Petrographie", 
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in  welcher  die  Begriffe  voo  Gesteinen,  Gemengtheilen ,  Stractur,  Lagerung»  - 
formen  der  Gesteine  u.  s.  w.  erörtert  werden,  verdienen  besonders  die  Ab- 
schnitte über  die  mineralischen  Bestandteile  der  Gesteine  (S.  17  —  56),  so- 
wie über  die  Bildungsweise  der  Gesteine  und  ihrer  Mineralien  (S.  154—171) 
Beachtung,  da  sie  viele  treffende,  wichtige  Bemerkungen  und  Anschauungen 
enthalten;  ebenso  der  Abschnitt  über  Gruppirung  und  Einteilung  der  Ge- 
steine (S.171 — 174).  Wahrend  bekanntlich  die  der  einfachen  oder  gleich- 
artigen krystallinischen  Gesteine  (welche  Einteilung  der  Verfasser  wühlte, 
wollen  wir  weiter  unten  bei  der  gesamtsten  Übersicht  mittheilen)  «venige 
Schwierigkeiten  bietet,  ist  die  Gruppirung  der  gemengten  krystallinischen 
Gesteine  mit  um  so  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden.  Zibkbl  bringt  die- 
selben in  zwei  Hauptabteilungen,  indem  er,  auf  Grund  der  Structur- Verhält 
nisse:  1)  gemengte  krystalliniscb-körnige  Gesteine  und  2)  gemengte  kri- 
stallinisch -  schieferige  Gesteine  unterscheidet.  Der  Betrachtung  der  erste- 
ren  schickt  Zibjlbl  noch  (S.  412  440;  Allgemeines  über  mineralogische  und 
chemische  Zusammensetzung,  über  magnetische  nnd  Teztur-Verhiltnisse 
voraus  und  bespricht  dann  die  Gründe  für  seine  vorgeschlagene  Einteilung 
der  gemengten  kristallinisch  körnigen  Gesteine.  Diese  Gründe  sind  folgende. 
Die  Mehrtabl  der  gemengten  krystallinisch -körnigen  Gesteine  sind  Feldspath- 
Gesteine.  Gruppirt  man  sie  nun  nach  den  in  ihnen  vorkommenden  Feld- 
spathen,  so  lassen  sich:  Orthoklas-  (Ssnidiu)  Gesteine,  Oligoklas  Gesteine, 
Labradorit-  und  Anorthit- Gesteine  unterscheiden.  Ein  Theil  der  Feldspath- 
Gesleine  ist  quarzballig,  ein  anderer  quartfrei;  su  jenen  geboren  die  Ortho- 
klas- und  Oligoklas-Gesteine,  zu  diesen  die  Labradorit-  und  Anorlhit-Gesteine. 
Ausserdem  bilden  Hornblende  und  Augit  oft  wesentliche  Gemengtbeile;  ihre 
An-  oder  Abwesenheit  bietet  daher  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Eintei- 
lung, besonders  für  die  Oligoklas-Gesteine.  Die  drei  Mineralien:  Nephelin, 
Nosean  und  Leucit  stellen  sich  als  Vertreter  der  Feldspate  ein  nnd  die  sie 
enthaltenden  Gesteine  lassen  sich  -  da  sie  selbst  meistens  Feldspat  führend 
—  mit  den  Feldspath-Gesteinen  vereinen.  Die  Feldspath-Gesteine  werden 
nun  auch  noch  geologisch  von  dem  Verfasser  als  Altere  und  jüngere  unter- 
schieden. —  Auf  diese  Einteilung  gestützt  beschreibt  nun  Zirkel  ausführ- 
lich (Bd.  I,  S.  474-607  und  Bd.  II,  S.  1—335)  alle  gemengten  k  ry  stall  i- 
nisch-körnigen  und  schieferigen  Gesteine  und  bespricht  sodann  in  sehr  ein- 
gehender Weise  deren  mutmassliche  Eutstekongs weise  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  neueren,  durch  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung 
der  Gesteine  gebotenen  Resultate.  —  Den  Schlnss  des  Werkes  bildet  (II.  Bd.. 
S.  514—622)  die  Schilderung  der  Trümmer-Gesteine,  der  Congloraerate. 
Breccien,  Tuffe. 

Die  systematische  Eintbeilnng  der  krystallinischen  Gesteine  nach  Zibbzl 
ist  demnach  folgende: 

A.    Einfache  kristallinische  Gesteine. 

1.  Eis.  • 

2.  Haloidgesteinc. 

Steinsalz,  Fiussspath,  Kryolit. 
Kalkstein,  Dolomit,  Mergel. 
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Gyps,  Anhydrit,  Pbospboritgestcin,  Stwsfurtitgestein,  Schwer* 
spathgesteio. 

3.  Kieselgesteine. 

Quarzit  und  QuarzitschicFer,  Kieselschierer,  Hornslein,  Jaspis, 
Süsswasserquarz,  Opal,  Flint,  Polirschiefar,  Kieseiguhr. 

4.  Silicatgesteine. 

Augitgcstein,  Malakolithfcls,  Hornblendegestein,  SkapoKthfels, 
Epidosit,  Erlanfels  (Smirgel). 

5.  Erxgesleiue. 

Eisenglimmerschtefer,  llabirit,  Kolbe  isenstein,  Brauneisenstein, 
Eisenoolilh ,  Bohnen,  Eisenspath,  Sphirosiderit,  Magnel- 
eisen$tein. 

6.  Kohlengesteine. 

Graphit,  Anlhracit,  Steinkohle,  Braunkohle,  Torf,  Asphalt, 
Brandschiefer,  Guano. 
B.   Gemengte,  krystallinische  Gesteine, 
a)  Gemengte  kryslalliniach-körnige. 
I.    Ältere  Feldspathgesteine. 

1.  Quarzhaltige  Ortboklasgesteine. 

Granit,  Granilporphyr,  Syenitgranit,  Felsitporphyr,  Hllleflinta, 
Pechstein. 

2.  Qnarafreie  Ortboklasgesteine. 

Syenit,  Foyail,  Zirkonsyeoit ,  Miascit,  Ditroit,  Quarz -freier 
Orthoklasporphyr,  Ml  nette. 

3.  Oligoklasgesteine. 

Hornblende- hakige:  Diorit,  Porphyrie 
Augit-haltige:  Melapbyr. 

4.  Labradoritgestcine. 

Diabas,  Labradorilporpbyr,  Augitporphyr,  Diabasaphanit,  Dia- 
basscbiefer,  Variolit,  Kalkaphanit.  Gabbro,  Hyperstbenit. 

5.  Anorthitgesteine. 

Ältere  Corsite  (Kugeldiorile)  und  Eukrito,  Schillertet. 
II.    Jüngere  Feldspathgesteine. 

1.  Sa  nid  in-  und  Oligoklasgesteine  oder  Trachytfamilie. 

Quarzlrachyt,  Trachyt,  Phonolith,  Hornblcnde-Andesii,  Augit- 
Andesit. 

Anhang:  Schattin-  und  Glasgesteine  dieser  Gruppe:  Obsidian, 
Bimsstein,  Perlit. 

2.  Nepbelin-  und  Leucitgesteine.  | 

Nephelink,  Leucitophyr,  Hauynopnyr. 

3.  Labradorit-  und  Anorthitgesteine  oder  Basaltfamilie. 

Dolerit,  Aoamesit,  Basalt,  jüngere  Anorthitgesteine. 
III.    Feldspath-freie  Gesteine» 

Greisen,  Turmalinfels,  Saussuril -Gabbro,  Eklogit  und  Cyanü 
fels,  Granalfels,  Kinztgit,  Cordieritfels,  Dunit,  Lherzolitb, 
Enlysit. 
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b)  Geroengte  krystallinisch-schieferige. 

Gneiss,  Granulil,  Glimmerschiefer  und  Anhinge,  Thongl immer 
schiefer,  Itakolomit. 


A.  ml  Castillo:  über  den  Erzreichthum  Itieder*Californiena: 
mitgelheilt  durch  Buriart  in  Bonn     Zeitschr.  fAr  das  Berg-,  Hüllen-  und 
Salinenwesen  im  Prcuss.  Staate,  XIV,  2,  S.  105 — 119.)    Die  vorliegende 
Abhandlung  -    durch  Geh.  Bergrath  Blhkabt  ins  Deutsche  übertragen  —  ist 
in  einem  grösseren  Werke  „Uiqueza  minerat  de  la  Re  publica"  des  Herrn 
A.  Dtx  Castillo  in  Mexico  enthalten  und  betrißt  nur  den  südlichen  Theil  der 
Halbinsel  von  Pfieder-Californien.    Der  Verfasser  schildert  die  geologisch« 
Beschaffenheit  dieses  Landes,  dessen  Hydrographie  und  die  Localitalen ,  ic 
denen  artesische  Brunnen  mit  Erfolg  erbohrt  werden  können,  die  Hauptberg 
werksdistricte    und  theilt  endlich   geschichtliche  Notizen  und  Betrachtun- 
gen mit  über  die  Mittel,  die  jährliche  Silberproduction  zu  vermehren.  — 
Die  wichtigsten  Bergvverksdistricte  liegen   südlich  von  la  Pas,  der  Haupt- 
stadt des  Gebietes  von  INiedercalifornien.   1)  Reviere  von  San  Antonio 
und  el  Triunfo.    Das  herrschende  Gestein  ist  Glimmerschiefer  mit  vielec 
Quarz-Einlagerungen;  er  wird  häufig  von  Massen  von  Dioritporphyr  durch- 
setzt.   Sowohl  im  Glimmerschiefer  als  im  Dioritporphyr  treten  Silberente  fuh- 
rende Gange  in  einer  Gangmasse  von  Quarz  mit  Letten  auf*,  der  Verfasser 
unterscheidet:  a)  rolhe  umgewandelte  Erze,  nämlich  Chlorsilber,  Arseniksil- 
ber, Weissspieasglanzerz,  Mennige,  Brauneisenerz,  Malachit,  Kupfergrün  und 
Zinkspath;  b)  schwarze,  unveränderte  Erze:  Silberglanz,  Fahlerz,  Blei- 
schweif, Antimon-  und  Bleiglanz,  Eisenkies,  Markasit,  Arsenikkies  und  Schwe 
fei.    Wie  in  den  meisten  Bergwerks-Revieren  Mexicos  laset  sich  die  Umwan 
delung  derselben  in  Salze  bis  zu  gewissen  liefen  verfolgen;  im  Allgemeinen 
ist  der  Reichthum  der  Erze  kein  bedeutender.  —  2)  Reviere  von  las 
Virgenes  und  Cacachiias.    Hier  waltet  Granit  vor,  der  Kry stalle  voo 
Orthoklas  und  als  unwesentlichen  Gemengtheil  schwarzen  und  rothen  Tor- 
malin  enthalt;  er  wird  von  feinkörnigem  Ganggranit  und  von  Dioril  durchsetzt. 
Bei  las  Virgenes  finden  sich  Erzgänge;  sie  enthalten  in  oberer  Teufe: 
Chlor-  und  Bromsilber,  gediegenes  Silber  und  Silberglanz;  in  grosserer  Teufe: 
Fahlere,  silberhaltigen  Bleiglanz,  Kupferlasur  und  Bleiglanz;  als  Gangarten 
erscheinen  theils  Baryt,  theils  Quarz.    Im  Revier  von  Cacachiias  ist 
der  Granit  in  der  Nfthe  der  Erzgänge  sehr  aufgelöst;  die  Gangarten  beslebea 
aus  Baryt  und  Kalkspath  mit  Besiegen  von  Letten  und  Speckslein;  die  ein- 
brechenden Erze  sind:  Glatte,  Bleiglanz,  Kahlerz.  gediegen  Silber,  Chlor 
und  Bromsilber;  Kupferlasur,  Malachit,  Kieselkupfer,  Eisenkies  und  Blende 
Die  Ersfübrung  ist  reich,  aber  die  vielen  Gänge  sind  achmal.  —  3)  Die  In 
sei  San  Jose.    In  dem  Granit,  aus  welchem  die  hohen  Berge  dieser  Ins«! 
bestehen,  setzt  ein  4  bis  6  Varas*  mächtiger  Gang  auf,  deaaen  Ausgehendes 
auf  mehr  denn  1600  Varas  bekannt  ist.    Er  enthält  Kupfer-  und  Silbererze, 


*   Eine  Vara  od«r  Elle  =  0,835  Meter. 
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die  auf  Nestern  und  Schnüren  in  (,)unrz  als  fiangart  einbrechen.    Die  Erze 
lind:  Kupferglanz,  Malachit,  Kupferlasur,  Kieselkupfer,  Chlorsilber,  Silber- 
glanz, Rotheisenerz  —  Der  Verf.  gibt  ausserdem  noch  weitere  Mittheilungen 
äber  lodere  Vorkommnisse  von  Erzen  ,  die  aber  noch  nicht  genau  genug 
untersucht  sind .  sowie  öber  Gold  führende  Gange  und  Seifenwerke  Unter 
ihnen  verdient  namentlich   die   (Jold-Grube  San   Kafnel  Erwähnung,  die 
»wischen  dem  Tule-*  und  Gallinas-Thale  betrieben  wird.   Das  Gold  findet  sich 
aaf  einem  Gange  im  Diorit,  eingesprengt  in  Quarz  oder  Kalkspath,  begleitet 
von  Eisenkies  und  Kupferkies   -  Durch  seine  eingehenden  Untersuchungen 
gelangt  Casyillo  zn  folgenden  für  die  nationalökonomischen  und  bergbaulichen 
Verhältnisse  des  Landes  wichtigen  Schlüssen  und  Vorschlugen :  Nieder-Cali- 
foroien  ist  eine  dürre  Gegend,  in  welcher  es  wenig  regnet,  keine  Flüsse  und 
anbauwürdiges  Land  gibt,  also  geringe  Hoffnung,  dieselbe  durch  Ackerbau 
zum  Emporblühen  zn  bringen:  hingegen  ist  das  Land  reich  an  Silber-,  Gold- 
und  Kupfererzen,  auch  an  Schwefel-  und  Steinsalz-Lagerstätten,  wesshalb  der 
Bergbau  besonders  zu  berücksichtigen.    Die  am  häufigsten  vorkommenden 
Silbererze  können ,  wegen  ihrer  mineralogischen  Beschaffenheit  und  wegen 
Mangel  an  "Wasser  und  Brennmaterial  nicht  im  Lande  selbst  zu  gut  gemacht 
werden  und  es  sind  daher  besondere  Bergwerks-Gesetze  erforderlich,  welche 
.  die  freie  Ausfuhr  der  Mineral  Producta  gestatten  und  allen  Bergbau  treiben- 
den Gesellschaften  ihren  Schute  gewahren. 


H.  Lasphyhks:  die  hohlen  Kalk  M ein-G eschieb e  im  Rothliegen- 
den nördlich  von  Kreuznach  an  der  Nahe  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geo- 
log.  Gesellten.'  XVII,  4,  S.  609— 638).    Bei  seinen  geognoslischen  Unter- 
suchungen der  Ablagerungen  des  Rothliegenden  mit  den  eingelagerten  Erup- 
tivgesteinen in  der  Pfalz  hatte  H.  Laspbvrbs  mehrfache  Gelegenheit,  hohle 
Kalkstein» Geschiebe  zu  beobachten,  welche  mit  den  von  W.  v.  HAioiiiogR  be- 
schriebenen manche  Analogien,  aber  auch  Verschiedenheiten  zeigen.  H.  Las- 
mREs  fand  solche  Geschiebe  an  mehreren  Orten:  im  Winlcrbach-1  hale  unter- 
halb des  Dorfes  Winterburg:  das  Unterrothliegende  besteht  hier  aus  einem 
sehr  rothen,  an  Bindemitteln  reichen  Conglomerate ,  mit  vielen,  bis  zu  Kopf 
grossen  Geschieben  von  devonischem  Kalksteine,  von  denen  einzelne  hohl  im 
Innern  und  mit  Braunspath  bekleidet  sind,  auf  dem  sich  anch  noch  Krystalle 
von  Aragonit  und  Asphalt-Kügelchcn  finden    Ausgezeichneter  ist  aber  das 
Vorkommen   bei  Heddesheim  in  den  oberen  Schichten  der  mittleren  Etage 
des  Rothliegenden.    In  einem  rothen,  eisenreichen,  thonigen  Sandstein  liegen 
viele,  bis  kopfgrosse  Geschiebe  von  dolomitischem  Kalkstein    Die  Oberfläche 
derselben  ist  meist  rauh  anzufühlen,  weil  sie  mit  mikroskopischen  Kryställ- 
chen  besetzt;  die  Mehrzahl  dieser  Geschiebe  ist  nun  von  Innen  her,  bald 
stärker,  bald  geringer,  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtung  ausgehöhlt, 
so  dass  die  Hohlräume  oft  sonderbare  Gestalten  zeigen;  ja  nicht  selten  sind 
mehrfach  gekammerte  Hohlräume,  wenn  die  Aushöhlung  der  Geschiebe  von 
verschiedenen  Stellen  ausging.  Die  Wandungen  der  Hohlräume  sind  mit  Kry- 
stallen  von  Braunspath,  Kalkspath,  Baryt,  Aragonit,  Schwefelmetallen,  be- 
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kleidet.   Endlich  verdient  noch  ein  weiteres  Vorkommen  Erwähnung,  in 
sog.  Fluthgraben  bei  Dohrsheim.    Hier  enthalten  die  Conglomerate  der  mitt- 
leren Abtheilung  des  Oberrothliegenden  viele  Kalkstein-Geschiebe,  die  »ber 
von  Aussen  nach  Innen  ausgehöhlt  sind.  -  Kach  der  Beschreibung  der  ver- 
schiedenen Vorkommnisse  von  Kalkstein-Geschieben  im  Rotbliegenden  der 
Gegend  von  Kreuznach  bemerkt  Laspbyrbs,  dass  Hohlgeschiebe  in  den  Con- 
glomeraten  mit  Geschiebeo  dolomitischen  Kalksteines  woBI  in  allen  Sediment- 
Formationen  su  finden  sein  dürften,  und  führt  sugleich  ein  neues  Vorkommen 
an.    Es  ist  diess  bei  Breitenau  am  Rain  bei  Garmisch  an  der  Loisach ,  in 
den  Bayerischen  Alpen  in  einem  Diluvial-Conglomerat.  Das  Bindemittel  des- 
selben besteht  aus  einem  sandigen  oder  thonigen,  porösen  Kalk;  die  Ge- 
schiebe sind  mannigfache  Kalksteine  und  im  Innern  mehr  oder  weniger  aus- 
gehöhlt; ihre  Aussenflache  ist  mit  den  zierlichsten  Rhomboedern  von  Kalk- 
oder Braunspath  bedeckt.    Beachtung  verdient  bei  diesen  Cooglomeraten  die 
Thatsacho:  dass  die  Geschiebe  der  dichten  Kalksteine  nicht  ausgehöhlt  sind, 
sondern  nur  die  der  krystallinisch-körnigen.  —  Laspetrbs  bespricht  nun  sehr 
gründlich  die  Ursachen,  warum  die  Geschiebe  ausgehöhlt  wurden  und  awar 
zunlchst  die  Frage:  warum  die  Geschiebe  angegriffen  wurden  und 
nicht  die  sie  umschliessende  Grundmasse.    Wie  bei  den  Feldspa- 
tben in  der  Feldspat^ Grundmasse  der  eruptiven  Silicat-Gesteine,  so  ist  auch 
bei  den  Kalk  Geschieben  in  kalkiger  Grundmasse  die  Ursache  zu  der  leich- 
teren oder  exclusiven  Lösung  der  Einschlüsse  gegen  die  des  Teiges  nicht, 
oder  nur  sehr  untergeordnet  in  den  chemischen ,  sondern  in  den  physikali- 
schen und  mechanischen  Verhaltnissen  und  Verschiedenheiten  der  Substanzen 
zu  suchen.    Dass  die  Geschiebe  bei  Kreuznach  in  sandig-thonigem  Teig  lie- 
gend besonders  und  dieser  nicht  angegriffen  wurden,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung.    Was  nun  die  Aushöhlung  der  Geschiebe   von  Innen 
nach  Aussen  betrifft,  so  glaubt  Laspbyrbs  und  mit  Recht,  dass  solche  auf 
mechanischen  Gründen  beruhe;  sie  setzt  voraus :  1)  einen  ursprüng- 
lichen, wenn  auch  noch  so  kleinen  Hohlraum  im  Geschiebe  mit  wenig- 
stens einer  Kluft,  die  sich  nach  Aussen  und  Innen  öffnet,  oder  statt  beider 
ein  System  von  Sprüngen,  die  im  Innern  der  Geschiebe  eine  grössere  Ver- 
ästelung haben,  als  in  den  äusseren  Theilen;  2)  eine  ungeschlossene, 
am  besten  poröse  Grundmasse  und  3)  eine  geringe  Durchdring 
barkeit  der  Einsc hluss-Subs t a uz  durch  Flüssigkeiten. 


C.  F.  Zimckbh:  die  Braunkohle  und  ihre  Verwerthung.  1.  Theil: 
die  Pbysiographie  der  Braunkohle.  Heft  3  und  4.  Hannover  I8€6. 
8°.  S.  353—818  (Vgl.  Jb.  166*4,  748).  —  Mit  diesen  beiden  Heften,  welche 
die  Fundorte  der  Brauukohle,  resp.  deren  Gewinnungspunkte  behandeln,  hat 
der  erste  Theil  dieser  dankenswerthen  Arbeit  seinen  Abschluss  erreicht,  woiu 
wir  dem  Verfasser  nur  Glück  wünschen  können.  Eine  höchst  mühevolle, 
aus  tausende n  verschiedener  Quellen  geschöpfte  und  zn  einem  übersichtlichen 
Ganzen  sorgsam  verbundene  Arbeit,  welche  dem  wissenschaftlichen  Forscher 
ebenso  viele  Anhaltepunkte  für  weitere  Vergleiche  und  Forschungen  dar- 
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bietet,  aus  sie  dem  Praktiker  in  vielfacher  Beziehung  wichtige  Dienst« 
erweiten  wird. 

Eine  grosse  Ansahl  von  interessanten  Flötaprofilen  erhöbet  den  Werth 
dieser  Gabe  and  beweiset  von  neuem  die  Analogien,  welche  zwischen  der 
Bildung  der  BraunkohlenflöUe  und  der  »Heren  Steinkohlenflöze  stattgefunden 
haben.  Man  kann,  gewiss  mit  nur  sehr  wenigen  Ausnahmen,  in  beiden  nnr 
Torfmoore  der  Vorwelt  erblicken! 

Der  Verfasser  hat  sich  nicht  begnügt,  nur  die  Fnndorle  der  Braunkohlen 
ia  den  sämmtlicheu  Ländern  Europa's  für  seine  Darstellung  auszubeuten,  er 
dehnt  seine  Forschungen  auch  Über  Afrika,  Asien,  Australien  und  Amerika' 
aus,  indem  er  zugleich,  wie  schon  früher  hervorgehoben,  ausser  den  eigent- 
lichen, tertiären  Braunkohlen  gleichzeitig  auch  das  Vorkommen  von  alteren 
Kohlen  bis  zur  Dyas  herab  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht.  Wnn- 
scheoswerth  erscheint  uns  behufs  eines  noch  leichleren  Gebrauches  dieses 
Handbuchs  sowohl  für  diesen,  als  auch  für  den  zweiten  noch  folgenden  Theil 
«n  möglichst  vollständiges  Ort-Register. 


Dr  F.  v.  Hochstetten  Geologische  Ausflüge  auf  Java  (Novara- 
Exped.  Geol.  Theil,  II.  Bd.).  4°.  40  S.  t  Taf.  —  Diese  geologischen  Ausflüge 
des  gefeierten  Geologen  der  Novara-Expedition  fallen  in  die  Zeit  vom  6.  Mai 
bis  24.  Mai  1858.  Sein  erster  Ausflug  war  in  das  Gedeh-Gebirge  ge- 
richtet, in  die  luftigen  Höhen  des  Pangerango  und  Gedeh,  am  nordwest- 
lichen Ende  der  Insel. 

Das  Gedeh-Gebirge  als  Ganses  ist  eines  der  grossartigsten  Vulcangerüsle 
Javas.  Ein  kolossaler  Lavakegel  umschliosst  in  einem  ungeheuren  Krater, 
de^en  Rande  nördlich  der  G.  Seda-Ratu  (8900  Fuss),  südlich  der  Mandela- 
waagi  (8150  Fuss)  angehören,  zwei  Eruplionskegel.  Der  nordwestliche 
Kegel,  der  Pangerango,  ist  9326  Par.  Fuss  hoch,  und  erloschen,  aus  Lapilli 
und  vulcanischer  Asche  in  der  regeltnössigsten  Gestalt  aufgeschüttet.  Weben 
ihm,  in  einem  Abstände  von  nur  '/*  deutschen  Meile  gtgen  S.O.  und  mit  ihm 
durch  den  7870  Fuss  hohen  Rücken  Pasir  Alang  verbunden,  erhebt  sich  der 
zweite  Eruptionskegel,  G.  Gedeh,  fast  zu  gleicher  Höhe  (9230  Fuss).  Er 
hat  einen  abgestumpften,  innen  durchbohrten  Gipfel,  und  auf  dem  Boden  des 
durch  Einsturz  gebildeten  Kraters  erhebt  sich  ein  kleiner,  neuer  Eruptions- 
kegel mit  einem  Kraterschachte,  dem  thfttigen  Krater  des  Gedeh. 

Das  am  Gedeh-Gebirge  vorherrschende  Gestein  ist  ein  feinkörniger, 
grauer  Andesit,  ähnlich  den  Pyroxen-Andesilen  von  Westland  auf  Island,  oder 
manchen  Amphibol-Andesilen  (Mikrotinil  Tschrrm.,  grauer  Trachyt  v.  Richt- 
bokbn)  Ungarns  und  Siebenbürgens.  Die  Hauptmasse  bildet  feinkörniger  Mi- 
krolin,  nur  sehr  untergeordnet  sind  Einsprenglinge  von  Amphibolnadelu,  reich- 
licher dagegen  kleine  schwarze  Körner  von  Magneteisen  und  Augil. 

Aus  dem  grossen  Krater  des  Gedeh  zieht  sich  in  nordöstlicher  Rieh 
tung  eine  oben  weit  geöffnete  und  dorrh  eine  hochaufragende  Trtimmermassc 
zweigeteilte,  nach  unten  aber  am  steilen,  äusseren  GehSnge  des  Gedch- 
kegels  sich  mehr  und  mehr  verengende  und  verliefende  Kraterschlucht  oder 
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Calden»,  wodurch  der  grosse  Krater  ein  spalten  förmiges  Ansehen  gewinnt 
Wie  nach  abwärts  eine  Schlucht,  so  hat  sich  aber  oben  am  Fusse  der  Kra- 
terwand durch  die  abstürzenden  Massen  ein  Querdamm  gebildet,  hinter  wel- 
chem sich  die  atmosphärischen  Wasser  ansammeln  können.  Diese  dringen 
auf  der  tiefen  Spalte  am  Kusse  der  Kraterwand  ein,  bis  auf  noch  nicht  völlig 
erkaltete  Lavamassen ,  und  an  den  glühenden  Massen  su  Dampf  verwandelt, 
veranlassen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  Ausbrüche  aus  dem  noch  tbütigen  Krater. 
Wasser,  Schlamm  und  Steine  hat  der  Berg  zu  wiederholten  Malen  hie  in  die 
neueste  Zeit  (am  28.  Mai  18S2,  am  14.  Marx  i&68)  ausgeworfen,  ferner 
'feinen  Sand  und  vulcanische  Asche,  die  bis  nach  Balavia  flog;  auch  glühende 
Steintrümmer,  glühender  Sand  wurden  mitgerissen  und  bildeten  die  Feuer- 
garben, die  man  sah;  aber  bis  xu  heissflüssigen  Lavaströmen,  bis  xu  ge- 
schmolzenen Lavatropfen  oder  vulcanischen  Bomben  hat  er  es  in  historischer 
Zeit  nicht  mehr  gebracht.  Er  ist  ebenso  in  seinem  letzten  Stadium,  im  Sta- 
dium der  Fumarolen-  und  Solfatareolhäiigkeil,  wie  alle  übrigen  Vulkane  Jnva's. 
Es  ist  die  letxte  Reaction  des  inneren  Feuers  gegen  das  von  aussen  eindrin- 
gende atmosphärische  Wasser.  Selbst  die  thäligsten  Vulcane  auf  Java,  der 
G.  Guntur,  und  G.  Lamongan,  liefern  nur  „Lavatrümmerströme",  glü- 
hende Gesteinsstücke  und  glühende  Asche,  aber  keine  eigentlichen  Lava* 
ströme.  Schon  Jungruhm,  dessen  Name  von  Java  unxertrennlich  ist,  bat  die 
drei  Hauptperioden  in  der  Thätigkeit  der  Vulcane  Java  s  vollkommen  tiatur- 
gemäss  geschildert  (Java,  II.  p.  640.).  — 

Ein  zweiter  Ausflug  führte  v.  Hochstbttsr  nach  dem  auf  der  Nordseite 
des  Plateaus  von  Bandong  befindlichen  Kraterfelde  des  Tangkuban  Praho, 
dessen  westlicher  Kessel  Kawa  Upas  oder  Giflkrater,  der  östliche  Kawa 
Ratu  oder  Königskrater  heisst.  Auch  die  hierüber  gegebene  Schilderung  ist 
ebenso  anxiehend  als  instruetiv. 

Die  Lava  des  Tang  Kuban  Prahu  ist  ein  feinkörniges,  von  feinen  Poren 
durchzogenes  rauchgraues  Gestein,  in  welchem  sich  Mikrotinit-Kryställchen 
und  Augit  erkennen  lassen    Eine  Analyse  davon  hat  Dr.  0.  Pbölss  (Jihrb 
1864.  427)  mitgetheiit  und  das  Gestein  als  Dolerit  bezeichnet;  v.  Hochstbttrr 
zieht  vor,  dasselbe  als  Pyroxen-Andesit  xu  den  Andesiten  xn  stellen.  — 

Das  südwestliche  Grenxgebirge  des  Plateaus  von  Ban- 
dong, der  District  Rongga,  hat  die  fernere  erfolgreiche  Thätigkeit  v. 
HocBsTFTTBR's  auf  Java  in  Anspruch  genommen,  wozu  für  ihn  ein  Reiseplan 
durch  Ji'NGnuHn  entworfen  worden  war,  und  wobei  er,  wie  schon  auf  seinen 
vorigen  Ausflügen,  Seitens  der  Holländischen  Regierung  in  der  ausge zeich- 
netslen  Weise  Unterstützung  gefunden  hau  Solche  Episoden  in  dem  Leben 
eines  Geologen,  wie  die  Tage  vom  19.— 24.  Mai  auf  Java,  über  welche  v. 
Hochstrttbr  hier  berichtet,  gehören  zu  den  schönsten  und  erhebendsten  nicht 
blos  für  den  unmittelbaren  Träger  des  dort  Erlebten,  sondern  gleichzeitig  für 
alle  Genossen  der  Wissenschaft,  welcher  dieser  Tribut  gezollt  worden  ist. 

Wir  heben  von  den  auf  diesem  Ausfluge  gewonnenen  Resultaten  nur 
noch  hervor,  wie  neuerdings  die  Gliederung  der  javanesischen  Tertiarforma- 
tion  von  Uocustbttbr  aufgefaßt  wird. 
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1)  Eoean  -  Formation. 

a.  Untere  Gruppe,  kohlenführendes  Schichtensystem,  haupt- 
sächlich im  südwestlichen  Java  von  Junghuhn  nachgewiesen.  Zahlreiche  ab- 
bauwürdige Fl  ölte  bituminöser  Pechkohlen  sind  eingelagert  in  quarzige,  nicht 
kalkhaltige  Sandsteine  und  in  Scbielerthone.  Verkieselte  Baumstfimme  häufig, 
»her  wenige  oder  gar  keine  Mecresconcbylien. 

h.  Obere  Gruppe,  Orbituliten-  und  Nummulitenkalke  mit  dichtem 
Kalkstein  und  ilterem  Korallenkalk,  mächtig  entwickelt  und  in  steiler  Schieb- 
icnstcllung  im  westlichen  Randgebirge  des  Plateaus  von  Bandong. 

2)  Miocin-Forroa  tion. 

a.  Untere  Gruppe,  flötrarmes  Thon-,  Mergel-  nnd  Snndsteingehirge 
mit  Kalk-Trachytbreccien  und  TufTsandsteinen,  im  Districte  Rongga  (Preanger- 
Regeatschaft ) ,  in  den  Thalern  des  Tjiburial  und  Tji  Lannng  sehr  reich  an 
üeeresconchylien :  Kohlenmasscn  und  fossiles  Harz  kommen  häufig  vor,  Braun- 
kchlf nflotie  selten.  Dieser  Gruppe  gehören  wohl  auch  die  von  Dr.  H.  R. 
(vipftar  beschriebenen  r'flanzcnrejte  °  aus  den  Tuffschichten  bei  dem  Dorfe 
Tarnung  (Preanger  Reg.-D»str.  Tsrhandjur)  an. 

b.  Obere  Gruppe,  tracbytische  Tuffe  und  Conglomerate ,  nebst  jün- 
geren Korallenkalken.  Diese  Gruppe  ist  vielleicht  anch  von  jüngerem  als 
roiocanem  Alter. 

In  die  Zeit  der  miocinen  Ablagerungen  fällt  der  Anfang  der  grossartigen 
eruptiven  Bildungen  im  indischen  Archipel.  Unter  diesen  lassen  sieb 
ältere  Maasen  eruptionen  theils  auf  nordsüdlichen  Querspalten,  theils  auf 
o&iwestlichen  Lfingsspaltcn ,  von  den  jüngeren  vulcantschen  Eruptio- 
nen, welche  «uf  ostwestliche  Langsspalten  beschränkt  erscheineil,  sebr  be- 
stimmt unterscheiden. 

Ed.  Slrss:  Untersuchungen  über  den  Charakter  der  öster- 
reichischen Tertiitrablagerungen  I.  Ueber  die  Gliederung  der 
tertiären  Bildungen  zwischen  dem  Mannhart,  der  Donau  und 
dem  äusseren  Saume  des  Hochgebirges  (Bd.  LIV.  d.  Sitzungsb.  d. 
k.  Ak.  d.  Wiss.  1.  Abth.  Juniheft,  1866.  66  S.  2  Taf  ).  —  Abermals  eine 
gewichtige  Abhandlung,  aus  der  hier  wenigstens  die  Uebersicht  der  Gliede- 
rung entnommen  werden  soll.  Die  darin  zusammengestellten  Beobachtungen 
gestauen,  in  dem  ausseralpinen  Theile  der  Niederung  von  Wien  N.  von  der 
Donau  die  nachfolgenden  Glieder  des  Tertiargebirges  zu  unterscheiden: 

1)  Nummul  itenkalk  und  Sandstein,  gewöhnlich  von  grossen  Blöcken 
begleitet.  Waschberg,  Michelsberg,  Holy  Wrh,  Nadwonaw-Berg  u.  s.  w.  — 
Nautilu*  lingulatui ,  Pleurotomaria  coneava ,  Corbis  austriaca,  MytUu* 
ÜigüuUianut^  Alveotina  longa  etc. 

2)  Weisse  Mergel  und  Sandsteine.  Nitfder-Fellabrunn,  Auspitz, 
Gardan  u.  s.  w.  bisher  ohne  organische  Reste. 


•  Göppbzt,  die  Tartiarsora  auf  der  Insel  Jara.  Gravenhage,  iSS4  and  Jahrb.  i804, 
p.  177. 
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3)  Lage  von  blauem  Tegel  bei  Nikolschitz  mil  Foraminiferen: 
wahrscheinlich  nicht  von  dem  folgenden  Gliede  au  trennen. 

4)  Amphisylenschiefer  (Oelschicfer  der  Karpathen)  —  Simonsfeld. 
Nikolsburg,  Nikolschitz,  Schittborilz,  Kreppitz.  Mautnitx,  Tieschau  u.  s.  w.  — 
Amphisyle,  Lepidopides,  Meletta  crenata,  Mel.  longimana,  Ostracoden,  Fu- 
coiden. 

5)  Schichten  von  Molt.  Wechsel  von  hochgelbem  Quamand  und 
buntem  Tegel  gegen  unten,  blauer  Tegel  und  Braunkohle  oben.  Galgenherg 
bei  Horn,  Molt,  Nonndorf,  Beyendorf?  —  In  den  tiefsten  Schichten  petre- 
factenleer,  höher  Cer.  margaritaceum,  Cer.  plicatum,  Mclanoptis  Aavensis, 
noch  hoher  Sand  und  TurriteUa  gradata;  über  diesem  Tegel  mit  den  Ce- 
rithien,  mit  Murex  Schorn,  Area  cardiiformit  etc. 

6)  Schichten  von  Loibersdorf.  Sand  von  Drei  Eichen,  Mörders- 
dorf, Loibersdorf.  —  Cardium  Kübecki,  Peelunc.  Fichieli;  einzelne  lieber- 
einstimmungen  mit  dem  Meersande  von  Weinheim.  Als  ein  tieferer  Theil 
dieser  Schichten  sind  die  Bänke  von  Biyt.  Haidingeri  sammt  den  durch 
Venus  umbonaria  ausgezeichneten  Lagen  anzusehen. 

7)  Schiebten  von  Gauderndorf.  Mugclsand,  Kottau,  Gauderndorf, 
Brunnstube,  Lautschitz  bei  Selowitz.  —  Tellina  etrigoso,  Teil.  laeunowa. 
P&ammobia  l,abordei,  bei  Gauderndorf  Einschwemmungen  mit  Tapes  Baste- 
rotij  ttactra  Bueklandi  u.  s.  w.,  dann  mit  Pyrula  ctava  etc. 

8)  Schiebten  von  Eggenburg.  Unten  Sandstein,  gegen  oben  Sand, 
Grus  oder  Kalkstein,  auch  Nulliporen-Kalkstein. 

a.  Molassensandstein.  Gauderndorf,  Brunnstube,  Dietmannsdorf 
u.  s.  w.  — •  Panopaea  Menardi,  Pholadomya,  Solen,  Pyrula  rnxticula  etc. 

b.  Schichten  mit  Pecten  aduneus,  Echinolamp.  Linkt,  Terebratvh 
lloernesi  etc.  —  Unt.-Nalb,  Pulkau,  Limberg,  Dürnbach.  Meissau.  Grubern, 
Gauderndorf,  Brunnslube,  Zogelsdurf,  Meiselsdorf,  Drei  Eichen  u.  s.  w.  und 
Lautschitz  bei  Selowitz.  * 

9)  Schlier.  Blauweisser  und  grauer  Mergel  und  Sandlager.  Morbe 
Sandsteinplatlen.  Horizont  von  Nassgallen.  —  Goldgeben,  Streitdorf.  Kirch- 
herg  am  Wagram,  Feuersbrunn,  Götzdorf,  Halt,  Wulzeshofen,  Laa,  Gries- 
bach, Nuslau,  Lautschitz  n.  s  w.  —  Unten  Meieita  *ardinitea%  NmuHius. 
marine  Conchylien,  Cristellarien,  höher  oben  Gypslagen  und  Sandsteinplatlen 
mit  Landpflanzen,  auch  brackische  Einschwemmungen. 

Darüber  erstes  Erscheinen  von  Helix  Vuronenais ,  C'erilh.  lignilarum. 
In  dieses  obere  Niveau  gehört  wahrscheinlich  der  Süsswasscrkalk  von  Ameis: 
es  bildet  dasselbe  eine  vielleicht  selbständige,  vielleicht  mit  dem  nächst- 
folgenden Gliede  zu  vereinigende  Gruppe,  welche  sich  von  den  Schichten 
mit  Mel.  sardintos  in  der  Regel  ziemlich  scharf  abtrennt. 

10)  Höhere  marine  Bildungen.  Unter  diesem  Gesammtnamen  lässi 
Suass  hier  den  marinen  Tegel  längs  der  Schmieds,  den  Sand  von  Grund, 
Guntersdorf,  Windpassing,  Grussbach  u.  s.  w.,  sowie  die  höheren  Mergel  und 
Nulliporenkalke  von  Mailberg,  dem  Weihon  bei  Selowitz  u.  s.  w.  vereinigt, 
deren  Bedeutung  erst  durch  eine  gleichzeitige  Behandlung  der  Vorkommnisse 
dor  alpinen  Niederung  festgestellt  werden  kann.    Die  marine  Fauna  ist  eine 
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rokhe  un<i  mannigfaltige  ;  in  dem  Sande  von  Grund  und  Grussbech 
finden  «ich  zugleich  die  Landschnecken  des  Susswasserkalkes  von  Ameis. 
lt)Cerilhiens«hichten  kommen  nur  bei  Ober-Hollabrunn  vor. 
12)  Lacustre  und  fluviatile  Bildungen, 
a    Congerien-Tojjel  bei  Ziersdorf.  -  Congeria,  MelanopM. 
b    Bei  vedereschotter;  gelbe  Flu^eschiebe  aus  harten,  krystalli- 
Diseben  Felsarten,  insbesondere  aus  Quarz.  -  Dettendorf,  Hohenwerth,  Well- 
dorf,  Weikersdorr,  Enzersdorr  im  Thale,  Ladendorf  u.  s.  w.  -  Martodon 
louproilri*,  Hippolh.  graeile  elc. 

Dieses  ist  das  leUte  in  diesem  Gebiete  abgelagerte  Glied  der  Tertiär- 


In  einem  besonderen  Abschnitte  weist  Prof.  Subss  noch  die  Verbreitung 
und  Aequivalente  von  einzelnen  dieser  Glieder  in  Mittel-Europa  nach  und 
als  Anhang  hieran  wurden  von  Dr.  F.  Stbikdachnbr  Bemerkungen  über 
die  fossilen  Fische  des  Amphisylenschiefers  am  Ober-Rhein 
beigefügt  (Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


von 
c  von 


Ed  Su*m:  Ober  den  Lös..  Wien,  1866.  8°.  16  S. 
Der  10  f  oder,  der  „leiehte  Grund",  wie  in.n  ihn  in  der  Umgegend 
Wien  häufig  beieichnet,  besteht  eut  einer  «icinlich  homogenen  M.sse 
(elliem  und  braungelbem,  kelkreicbem  und  wenig  pl.rti.chem  Lehm.  Er  «igt, 
wo  er  rein  i«t,  in  »einem  Innern  nie  eine  Spur  von  Schiebung  und  p9cgl 
ie  »teilen  Wänden  «bwbrechon.  Die  organi.ehen  Rote,  welche  er  führt, 
rühren  niem.l.  von  Mccresbewohocr»  her,  und  die..r  ümilnnd,  sowie  »eine 
Verkeilung  in  den  Weitungen  der  grossen  Flusslbiler  und  sein  Fehlen  in 
der  offenen  norddeutschen  Ebene  lehren,  d.ss  er  Buvi.tilen  Ursprungs  sei. 

DerLö«.  ist  von  trübem,  »um  Theile  wenigstens  »u.  den  Alpen  stem- 
mendem Flus»w»»»er  »bge»eUl.  Dt»  sporadische  Vorkommen  gro..er  Blöcke, 
sowie  die  orgenischen  Reste  des  Lö.»  lehren  uns  »eine  Gleicheeitigkeit  mit 
der  durch  ihr  strenge.  Klim.  »usge.eichneten  Diluvi.l-Epocbe  der  grossen 
Gletscher.    Der  Lö.s  scheint  «ine  Entelehung  den  diluvi.len,  durch  Abrei- 
bung der  Ge.t«ine  getrübten  Glet.cherw»s.ern  »u  verdenken,  womit  die  Art 
seiner  Verbreitung  gut  übereiurtimmt   Er  fehlt  «»wohl  den  Hoch. Ipen  .1. 
„Tder  norddeutschen  Ebene.   E,  folg.  dem  Rhein,  dem  obere.  L.uf.  der 
M..s  Scheide  und  »o  fort,  deckt  die  südliche  Hellte  von  Belg..»,  und  bncht 
•  Ich  sch,rr  .»  einer  Linie  eb,  welche  von  Dünkirchen  «M^ 
Colo  verlauft.   Koch  bei  L.eken,  unweit  Brü»el,  trifft  m.n  thn  »w  300 
Fuss  über  de»  heutigen  Meere.  Sein.  Kordgr...«  lüuft  um  den  Her.  durch 
d.s  uordliche  S.ch..n  nech  Sehl«.!«»  und  gegen  Kraken  h,n  »»» 
grenee  de.  Los.  i.t  eher  »»gleich  die  Südgren»  der  .ogen.nnten  no  dischen 
Blocke,  welch,  .uf  Embolien  hierher  tran.port.rt  ...»  müg..^  Demnech 
erg.nrt  .ich  d»  Bild  de.  d.m.lige»  Burop.  etw.  euf  folgende  We„c. 

Im  Hochgebirge  neuen  gros..  Gletscher  ihr.  Murinen  nuf,  schletf«  ihr. 
felsig..  Betten  eu,  und  »ehlreicho  Bhche  führen  ei»  .chUmmige,  W.s.er 
her.b    Mi.tel-E.rop.  i.t  bi.  Dü.kirchen,  Coln,  Leipmg  «nd  Tropp.«  «»•■> 
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Festland.  Ein  Theil  dieser  schlammigen  Wässer  fliesst  dem  Rheintbale  fcn 
und  gelangt  in  dem  geschlossenen  Bette  bis  nach  Belgien  hin.  Ein  anderer 
Theil  derselben  folgt  der  heutigen  Richtung  der  Donau.  Die  Niedeningen 
welche  sie  heute  durchmesst,  sind  von  Binnensee  n  erfüllt,  Ähnlich  der  Kette 
von  Binnenseen  im  heutigen  Nordamerika,  und  so  oft  der  Strom  wie  bei 
Krems,  in  eine  solche  Weitung  Irin,  Füllt  in  Folge  der  verringerten  Stro- 
mungsgeschwindigkeit ein  grösserer  Theil  des  Schlammes  zu  Boden.  So  ent- 
stehen die  Aufschültungskegel  von  Krems,  Stammersdorf  u.  s.  w.  Die  nord- 
deutsche Ebene  endlich  ist  vom  offenen  Meere  bedeckt;  Eisschollen  streuen 
auf  derselben  Skandinavische  u.  a.  nördliche  Felsblöcke  aus.  Damm  fehlt 
ihr  auch  beute  die  Ackerkrume  (?).  —  So  unterscheiden  wir  auch  drei 


innen  in  Mittel-Europa,  jene  de.  Hochgebirges,  jene  des  Löss  nod  jene  der 
nordischen  Ebene. 

Die  organischen  Reste  des  Löss  bestehen  aus  Land-,  seltener  ans  Süss 
wasser-Conchylien  und  aus  Landsfiugethieren.    Unter  letzteren  findet  man 
den  Auerochsen,  Hirsch,  Hamster,  Spiumai»,  Murmellhier,  eine  Art  Nashorn 
vor  Allem  aber  in  grosser  Häufigkeit  das  Mammulh  (Etepha*  primi9eni*sj. 

* 

«oowh.-A,„„:  Ober  die  kanonischen  Fo,m„io»..  Belgien. 
(Quart.  Jtum.  of  the  Oeot  See.  Vol.  XXII,  p.  228-254  )  -  Aach  hie, 
w.rd  de.  Los.es  gedacht,  de,  in  Belgien  unter  den.  Namen  „l.imon  * 
»«..ye bekannt  ist,  .1.  einc,  „er  jBngeren  Glieder  der  neueren  kanoni- 
schen B.Irfnngen.  Vor  Allem  be.iebt  .ich  diese  Abhandlung  jedoch  auf  M.er. 
k.no^sch.  Ablagerungen  ond  b..„„dcr.  denCr.g  von  Antwerpen,  welcher 
den,  Sterne  SeaUeHen  Dono*,',  gleichgesetzt  wird.  Die  Id.»«,.,  .ein« 
Stehlen  „,,,  jenen  .»England  (Jb.  1866,  762)  veranlassten  de»  Verfn.ser, 
d.e  Verh.1«»,..,  de.  Cg-Heere.  in,  Allgemeinen  ,„  verfolge»  „nd  eine 

Z  Z  T    /r     T  Vert,rei<«'»*        ««  enlwerfen,  die 

der  .rktitchen  Zone  bis  nach  Afrika  reicht 


C.  Paläontologie. 


J.  D.  D*„:  „her  Ceph.lis.tion.  No.  IV.  Mmerie«,  Journ.  cf 
Snnce  .ui  Ar,.,  Vol.  XL!,  p.  163  „  f.)  Vgl.  Jb.  MS,  251;  t$64,  864  ) 
-  Zur  Bce.t.gong  e.niger  Mi..ver.«ndni.5c  übe,  den  Begriff  „Ceph.li... 
l.on  d.e  .„,  e.ner  Kr„.k  de.  Herrn  B.  D.  W,,.,«  hervorleuchten  ond  wohl 
a.ck  be.  ».„ehern  Anderen  darüber  noch  vorwalten ,  heb!  Da*,  hie,  noch 
einmal  nachfolgende  Sitze  hervor: 

Ceph.li,»,io„  i.t  einfach  Vorhergehen  de»  Kopfe.  cephalic  domina. 
Iton  -  ,n  e.nem  Thier«,  welche,  in  .einem  Ban  hervortritt,  nnd  ihre  Höhe 
hangt  ab  von  de,  Entwickelnng  de.  ceph.len  Cent,um.  nnd  dem  Grade  der 
Unterordoong  der  «amen  Structur  de.  Thiere.  unter  dasselbe. 

Sie  U.st  sich  unter  anderen  auf  folgende  Weise  bestimmen  : 
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1)  Mit  höherer  Cephalisation,  wodurch  eine  Species  eine  höhere  Stel- 
lung einnimmt,  dient  der  vordere  Theil  des  Körpers  oder  seiner  Glieder 
mehr  und  mehr  zur  Unterstützung  des  Kopfes,  dagegen  bedeutet  eine  nie- 
drigere Cephalisation,  wenn  jene  Unterordnung  unter  den  Kopf  geringer 
und  geringer  wird. 

2)  Bei  höherer  Cephalisation  wird  die  Form  des  Kopfes  oder  der  vor- 
deren Körperteile  mehr  und  mehr  zusammengedrängt,  vervollkommnet,  ver- 
dichtet oder  verkorst;  bei  niederer  Cephalisation  verlängern  sich  diese 
Theile  oder  hängen  nur  lose  susammen  und  erscheinen  unvollkommen  in 
ihren  Theilen  oder  im  Ganzen,  der  ganze  Körper  wird  hierdurch  mehr  ver- 
längert oder  ausgebreitet. 

3)  Mit  höherer  Cephalisation  drängt  sich  auch  mehr  und  mehr  der 
hintere  Tbeil  des  Thierkörpers  zusammen,  wird  hierdurch  compacter  nnd 
verkürzt  sich,  denn  eine  Concentrirung  nach  vorn  entspricht  einer  Verkür- 
tang  nach  hinten.  Ebenso  zeigt  der  Schwanz  den  Grad  der  Entwickelung 
de*  Thieres;  grosse  Länge  oder  Dicke  desselben  oder  Zunahme  der  Wich- 
tigkeit desselben  für  die  thierischen  Functionen  weisen  auf  eine  tiefere  Stufe 
des  Organismus  hin. 

4)  Mit  niederer  Cephalisation  ist  nicht  allein  eine  geringere  Concen- 
tration  oder  Verdichtung  und  ein  vollkommenerer  Zustand  der  ganzen  Slructur, 
»owohl  vorn  als  hinten,  zu  bemerken,  sondern  es  dehnt  sich  auch,  in  den 
tieferen  Stufen,  die  Degradation  der  Structur  bis  zu  einem  Verschwinden 
wesentlicher  Theile  aus,  wie  der  Zähne,  Glieder,  Sinne;  ebenso  aber  aueb 
zu  einer  starken  Vergrösserung  des  Körpers  weit  über  die  Grösse  hinaus, 
welche  das  animalische  System  des  Organismus  noch  'beherrschen  könnte, 
und  in  diesem  Falle  ist  das  Geschöpf  träge  und  dumm. 

Man  wird  den  hier  ausgesprochenen  Grundsätzen,  welch.?  Dana  schon 
bei  den  verschiedensten  Classen  des  Thierreiches  zur  Classification  derselben 
erfolgreich  verwendet  hat,  nur  beipflichten  können  und  hat  ein  wenn  auch 
Dicht  neues,  so  doch  zuerst  von  Dana  in  seiner  Allgemeinheit  erkanntes  und 
durchgeführtes  Princip  für  die  Classification  auch  fossiler  Organismen  ge- 
wonnen. 


J.  Ü.  Dana:  ein  Wort  über  den  Ursprung  des  Lebens.  (Ame- 
rican Joum.  of  8c.  ä.  Art*,  Vol.  XL1.  1866.  p.  389—394.)  —  Gegen- 
uber den  oft  wiederholten  Versuchen,  den  Ursprung  organischer  Wesen  aus 
anorganischen  Körpern  zu  erweisen,  unter  welchen  die  von  Frrmy  neuer- 
dings der  Academie  der  Wissenschaften  in  Paris  vorgelegten  wohl  die  ein- 
gehendsten sind,  macht  Dana  geltend,  wie  die  Temperatur,  die  man  den  zu 
derartigen  Versuchen  verwendeten  Flüssigkeiten  ertheilt  habe,  wohl  genügend 
sei,  das  Leben  gewöhnlicher  Pflanzen  und  Thiere  zu  zerstören,  dass  sie  aber 
keinesweges  genfige,  um  alles  vegetabile  oder  animalische  Leben  darin  zu 
vernichten.  Diess  beweisen  Beobachtungen  des  Professor  W.  H.  Bbbwzr 
aber  die  Gegenwart  lebender  Arten  in  den  heissen  und  salzigen  Gewässern 
Californiens,  die  hier  mitgetbeilt  werden. 
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Die  höchste  von  ihm  bis  jetzt  beobachtete  Temperatur  solcher  heieseu 
Quellen,  in  welchen  noch  niedrige  Pflantenarten  gediehen,  war  93°  C. 
(gegen  200*  F.).  Dieselben  waren  aber  in  (  berfluss  in  Gewässern  von  52° 
bis  60°  C.  (125°- 140°  F.)  vorhanden.  In  den  heisseren  Quellen  bemerkte 
man  nur  Pflanzen  der  einfachsten  Art,  anscheinend  einfache  Zellen  von  hell- 
grüner Farbe;  in  Wassern  von  60  65°  C.  zeigten  sich  fadenförmige  Con- 
ferven  von  sehr  hellgrüner  Farbe.  Von  thieriseben  Organismen  wurden  in 
dem  salareichen  Mono  See,  welcher  ausser  Kochsalz  auch  Soda  und  Borax 
o.  s  w.  enthält,  grosse  Mengen  von  Fliegenlarven  angetroffen,  welche  in 
ahnlicher  Weise  auch  in  dem  grossen  Salzsee  vorkommen  sollen. 

Weitere  Notizen  werden  von  Bbbwtb.  angeschlossen,  aus  denen  hervor- 
geht, wie  die  Keime  vieler  Pflanzen  der  Einwirkung  der  Wärme,  der  Salze 
nnd  der  Säuren  bis  zu  verbältnissmässig  hohen  Graden,  wenigstens  höheren 
als  man  bisher  anzunehmen  pflegte,  zu  widerstehen  vermögen 


W.  Kino  und  T.  H.  Rowhby:  über  das  sogenannte  Bo*oon- Ge- 
stein. (Quart.  Joum.  of  the  Oeol.  Soe.  Vol.  XXII.  3.  1866.  p.  185 
bis  218,  PI.  14  u.  15.)  — 

Die  Entdeckung  des  Eoeoon  oder  Da"  mm  c ru  ngsth  iercs  in  den  alte* 
sten  Kalksteinablagerungen  unserer  Erde  (Jb.  1S6S,  496:  1866,  352,  368, 
481,  579)  hat  eine  gewaltige  Anregung  zu  erneueten  Studien  dieser  uralteo 
Gebirgsschichten  gegeben,  wie  sie  der  Wissenschaft  nur  willkommen  sein 
kann.  Meinen  doch  Viele,  in  dem  Eovoon  als  dem  ältesten  Organismus  der 
Erde  die  Ur-  oder  Stammform  zu  erblicken,  aus  der  sieh  die  gesammte  Thier 
und  Pflanzenwelt  der  Erde  allmählich  entwickelt  hat,  und  es  konnte  die  Ent 
deckung  des  Rovoon  zu  keiner  günstigeren  Zeil  erfolgen,  als  in  den  leisten 
Jahren,  wo  die  Entstehung  der  Arten  durch  natürliche  Züchtung  von  begei- 
sterten Anhängern  Darwins  und  seinen  nüchternen  Gegnern  vielseitig  erwogen 
und  besprochen,  wo  ferner  die  Wirkungen  des  Mclnmorphismus  nicht  selten 
über  die  Grenzen  der  Möglichkeit  ausgedehnt  worden  sind. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen ,  dass  die  als  Eo*oon  unterschiedenen  Ge- 
bilde grosse  Analogien  mit  Forami ni  feren  darbieten,  wozu  sie  dcsshalh 
auch  von  den  besten  Kennern  dieser  Klasse  gestellt  werden;  man  wird  ebenso 
zugeben,  dass  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Spongien  (Jb.  496), 
eine  Ansicht,  die  auch  W.  H.  Baily  (Oeol.  Mag.  Vol.  II,  p.  388)  gewonnen 
bat,  vielleicht  noch  grösser  ist,  und  man  wird  endlich  auch  anerkennen 
müssen,  dass  vollständige  analoge  Bildungen,  wie  Eozooti,  auch  in  der  un- 
organischen Welt  vielfach  angetroffen  werden.  Wir  erinnern  an  die  unor- 
ganischen Gebilde  mancher  Moosachate. 

Hütte  schon  Bult  a.  g.  0.  ausgesprochen,  daas  das  Eovoon  ihm  weit 
•her  das  Product  eioer  eigentümlichen  mechanischen  Gesteinsbildang,  als 
ein  organisches  Gebilde  erscheinen  müsse,  eine  Ansicht,  die  auch  Prof.  Harji- 
kzsb  für  die  serpentinfübrenden  Marmore  von  Canada  nnd  Connemara  in 
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Irland  veriheidiget  hat  *,  so  bringen  jetzt  die  Professoren  King  und  Rownby 
in  Galway  umfassende  Beweise  hierfür.  Dieselben  basiren  sowohl  auf  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  der  für  das  sogenannte  Eoxoon  und  die  scr- 
pentin-führenden  eozoen  Gesteine  charakteristischen  Structur,  als  auch  auf 
dem  geologischen  Vorkommen  derselben  in  ganz  verschiedenen,  in  ihrem  re- 
lativen Alter  sehr  weit  von  einander  entfernten  Gehirgsarten.  Wicht  allein, 
da«s  das  Eovoon  canadenxe  in  Canada  für  das  Laurentian  bezeichnend  ist, 
wahrend  der  grüne  Marmor  von  Connemara  nach  MtmcntsoN  zur  Silurfor- 
mation  gehört,  Prof.  King  weist  das  Vorkommen  ganz  Ähnlicher  Formen  auch 
in  weit  jüngeren,  serpentinhaltigen  Schichten  vom  Alter  des  Lias,  in  Chal- 
cedonen,  in  dolomitischen  Zeehsteinen  der  Gegend  von  Sunderland  und  an- 
deren Gesteinen  nach,  und  für  ihn  ist  „eosonalc  Structur*4  nur  eine 
eigentbumliche  unorganische  Geeleinsbeechaffcnnett. 


H.  BunnnisTin:  Einige  Bemerkungen  über  die  im  Museum  au 
Buenos  Aires  befindlichen  Glyptodon- K  rlen.  (Zeitachr.  f.  d.  ges. 
FTstarwiss.  1866.  No.  VIII,  IX,  p.  138  -  149.)  -  Vgl.  Jb.  1866,  S73.  - 
In  einer  Schrift  von  L.  Nodot  über  Glyptodon:  Description  «Tun  nouveau 
yenre  iüdente  fossile,  renferment  plusieurs  eipeces  voisine*  du  Glyp- 
todom  etc.  Dijon,  1866"  ist  neben  Glyptodon  eine  neue  Gattung  ScMsto- 
pleurum  aufgenommen  worden,  von  welcher  Burbbistbr  hier  zeigt,  dass  ihre 
angenommenen  Unterschiede  von  Olyptodon  theilweise  nicht  vorhanden,  theil- 
weise  zur  Trennung  einer  Gattung  ungenügend  sind. 

Alle  Glyptodon- Arten  haben,  so  gnt  wie  Schitfopleurum,  sechs  z  Th. 
bewegliche  Ringe  am  Anlange  des  Schwanzes  besessen  und  ein  Unterschied 
twischen  ihnen  ist  nur  auf  die  Form  der  Platten  dieser  Ringe  zu  gründen. 

Die  Einen  ( Glyptodon  )  haben  flache  Knnchenplatten  in  jedem  Ringe, 
deren  Randreihe  mit  einer  elliptischen  flachen  Erhabenheit,  gleich  einer  Ro- 
sette oder  einem  Medaillon  geziert  ist.  Dahin  gehören  Gl.  tvUreulatus, 
Gl,  elavipes  und  wahrscheinlich  auch  Gl.  reticulatua ,  welchen  B.  früher 
mit  Ol.  tuber cnlatut  vereinigen  wollte,  jetzt  aber  davon  für  verschieden  halt. 

Die  Anderen  (Sekistopleurvm)  haben  conische,  scharf  zugespitzte, 
hohe  Höcker  am  oberen  Rande  jedes  Ringes,  deren  Oberfläche  eine  gleich- 
mSüsigc  Sculplur  ohne  Andeutung  einer  besonderen  Roselte  darstellt.  Dahin 
gehören  Seh.  typus  =  Gl.  elongatus  üuan.,  Seh  gemmatutn,  wahrschein- 
lich einerlei  mit  Gl.  Imevis  Bunn.,  und  Gl.  aubetevatua  Noo.,  welche  wahr- 
scheinlich mit  Gl.  spinicaudua  Bunn.  identisch  ist. 

Dieser  zweiten  Gruppe  gehört  vielleicht  auch  Gl.  pumilio  Buna,  au, 
von  welchem  bisher  nur  ein  Unterkiefer  bekannt  ist. 

Inleressaot  ist  Burjkistir's  Mittheilung,  dass  Glyptodon  ausser  dem 
grossen  hocbgewölhlen  Rückenpanzer  noch  ein  eigenes  flachge wölbte» 


•  Rtport  of  th*  thirty.fi/th  Merlin?  of  th*  Bnti*h  Atforiation ,  httd  at  Birmingham  in 
S<pl.  f*#S.    London,  J#*S .    Tratuatt.  •/  tht  SettUm*,  p.  69. 
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Brostschild  von  elliptischem  Umfange  besaas,  was  twischen  den  vier  Bei- 
nen auf  der  Mitte  der  Unterseite  in  der  weichen  Körperhaut  lag  ond  eben- 
falls aus  sechseckigen  Knochenplatten,  aber  von  geringerer  Dicke  als  an 
dem  Rückenpanzer  besteht. 

Die  weitere  Begründung  der  hier  niedergelegten  Ansichten  behalt  sich 
der  Verfasser  für  die  Zukunft  vor. 


C.  Gibbbl:  Toxodon  Burmeittori  n.  sp.  von  Buenos  Aires. 
(Zeitscbr.  f.  d.  ges.  Naturwiss  1866.  Wo  VIII,  IX,  p.  134—138,  TaT.  2.) 
—  Das  hier  beschriebene  Fragment  eines  Unterkiefers  ergänzt  den  von  Owe» 
1838  beschriebenen  Unterkiefer  von  ßahia  bianca  in  einer  beachlenswertheo 
Weise  sowohl  durch  die  Form  seiner  hinteren  Partie  als  auch  das  Vorhan- 
densein eines  letzten  siebenten  Backeahnes.  Auch  ergibt  sich,  dass  dieser 
in  dem  zoologischen  Museum  der  Universität  Halle  befindliche  Kiefer  einer 
von  T.  platensis  Ow.  abweichenden  Art  angehört,  duss  endlich  alle  Form- 
Verhältnisse  des  Toxodon  entschiedener  auf  Cetaceentypus,  als  auf  Pa- 
chydermen-,  Wager-  oder  Edentaten- Verwandtschaft  hinweisen. 


C.  Giebel:  die  im  zoologischen  Museum  der  Universität  Halle 
aufgestellten  Säugctbiere.  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwiss.  1866. 
No.  VIII,  IX,  p.  94  134.)  —  Mit  Vergnügen  bemerkt  man  in  dieser  syste- 
matischen Anordnung  von  191  verschiedenen  Säugethieren  auch  eine  gros- 
sere Anzahl  fossiler  Formen,  welche  Professor  Giebel  sehr  zweckmässig 
neben  die  lebenden  Verwandten  eingereihet  hat. 

Wo  nur  der  für  ein  Museum  meist  unzulängliche  Raum  und  andere  Ver- 
hältnisse es  gestallen,  verdient  ein  solches  noch  wenig  gebrauchtes  Verfah- 
ren jedenfalls  Nachahmung,  ebenso  wie  das  umgekehrte  Verfahren,  in  einem 
geologischen  Museum  fossile  Formen  durch  lebende  zu  erliotern. 
» 


R.  Knbr:  die  Fische  der  bituminösen  Schiefer  von  Raibl  in 
Karnthen.  (Sitzungsber.  d.  K.  Ac.  d.  Wiss.  Bd.  L11I,  46  S.,  6  Taf.)  — 
Die  ersten  ausführlicheren  Angaben  über  einige  fossile  Fische  der  bitumi- 
nösen Schiefer  von  Raibl  wurden  bekanntlich  von  Bronn  in  den  „Beiträgen 
zur  triassischen  Fauna  und  Flora  der  bituminösen  Schiefer  von  Raibl-,  Jb. 
1858  und  1859,  gegeben.  Für  die  sich  hier  anschliessenden  Untersuchun- 
gen von  Prof.  Kaut  konnte  ein  weit  reichhaltigeres  Material  verwandt  wer- 
den, welches  durch  Dionys  Stur  von  Seiten  des  k.  k  Hofmineraliencabi riete.« 
in  der  schon  oft  gerühmten  liberalen  Weise  zur  Disposition  gestellt  wor- 
den  war. 

Die  Raibier  Fische  gehören  zur  Trias,  wenn  sie  auch  etwas  ilter 
sind  als  jene  von  Secfeid  in  Tyrol.  Unter  11' hier  beschriebenen  Arten  sind 
mehrere  zn  neuen  Gattungen  erhoben  worden. 
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1)  Graphin rus  ctllopUru*  n.  g.  et  sp.  aus  der  Gruppe  der  Coetacmn- 
tkim  und  nebe  verwandt  mit  Coelacanthu*. 

2)  Ortkurus  Sturii  n.  g.  et  sp.,  dem  Senrionotu*  nahe  verwandt. 

3)  Ptyckolepis  avus  u.  sp. 

4)  Thoracopterux  NiederritH  Br. 

5)  Megalopterus  raiblianu*  n.  g.  et  sp..  dessen  Unterschiede  von  dem 
verwandten  Thoracopterus  festgestellt  werden. 

6)  PkolidopUurut  typu*  Bn.,  der  unter  allen  Raibier  Fischen  nebst 
Uelonorhynchu*  am  häufigsten  vorkommt  und  von  welchem  Kau  Aber  50 
Exemplare  von  verschiedener  Grösse  und  Vollständigkeit  vergleichen  und 
onlersnthen  konnte. 

7)  Peltapleums  splendens  n.  g.  et  sp.,  einem  Pholidopleuru*  in  man- 
chen Beziehungen  nahe  stehend. 

H)  Vholidophorus  tnicrolepidotu*  n.  sp. 

9)  Pholidophorus  Bronni  n.  sp. 

10)  1/epidotn*  omahts  ?  Ao. 

11)  Beionorhynchus  striolatus  Br. 

Alle  hier  beschriebenen  Fische  entstammen  der  tiefsten  der  Raibier 
Schichten,  auf  welche  nach  oben  die  Lettenkohle  folgt,  die  selbst  wieder 
von  der  muschelfuhrenden  Schicht  mit  Hyophoria  überlagert  wird.  In  dieser 
obersten  Schicht  kommen  nur  seilen  Fischreste  vor  und  zu  ihnen  gehört  eine 
wahrscheinlich  «weite  Art  von  Peltopleurus  und  ein  vereinzelter  Zahn  eines 
mutmasslichen  Oyrodua.  * 


R.  Khbr:  die  fossilen  Fische  der  Asphalt  schiefer  von  See- 
feld in  Tirol.  (Sitsungsber.  d.  kais.  Ac.  d.  Wiss.  Bd.  L1II,  32  S.,  6  Taf.) 
—  Zn  einem  genaueren  Vergleiche  der  fossilen  Fische  von  Seefeld  mit  jenen 
der  Raiblcr  Schichten  hat  der  Verfasser  ausser  den  in  Wien  vorhandenen 
Exemplaren  namentlich  die  reiche  Sammlung  des  Museums  zu  Innsbruck  be- 
nutzt, die  er  zu  diesem  Zwecke  Herrn  Prof.  Pichler  verdankt.  Aus  seinen 
sorgfältigen  Untersuchungen  geht  zunächst  hervor,  dass  beide  Localiläten 
keine  einzige  Art  mit  einander  gemein  haben  nnd  auch  nur  2  oder  3 
Gattungen. 

Die  Schiefer  von  Raibl  sind  durchwegs  leicht  von  jenen  von  Seefeld  zu 
unterscheiden,  durch  tiefere  schwarze  Färbung,  compacteres  Gefüge  und 
demnach  grössere  Harte;  sie  stehen  in  diesen  Verhältnissen  den  Fischschiefern 
von  Perled o  in  der  Lombardei  ungleich  näher,  wie  noch  in  der  geringen 
Grosse  der  Fische.  Seefeld  reiht  sich  dagegen  in  leisterer  Beziehung 
viel  niber  den  Lies-  und  jüngeren  Jura -Schichten  an,  indem  die  Zahl  der 
ansehnlich  grossen  Fische  die  der  kleineren  überwiegt. 

Die  geologische  Stellung  der  Seefelder  Fischschiefer,  welche  man  früher 
dem  Lias  zurechnete,  ist  schon  von  Gümbhl  als  triadisch  erkannt  Wörden. 
Die  von  Prof.  Kann  darin  unterschiedenen  und  genau  festgestellten  Arten 
■ind  folgende: 
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BugnathuM  imignis  o.  sp.,  Lepidotus  ornatu*  Ag.,  Lepidotus  pmrvu- 
lus  ?  Müh.,  Semionotus  latus  Ag,  Sem.  striatus  Ag.,  Pkolidophorus  dor- 
talis  Ao.,  /'Ao/.  cephatus  n.  sp.,  /'Ao/.  latiutcuiu*  Ae.  and  PAo/.  ^ti7- 
/u«  Ao. 

Ebenso  taktvolle  als  sachkundige  Bemerkungen  über  die  in  diesen  bei- 
den Abhandlungen  Knbh's  beschriebenen  Gattungen  und  Arten  erläutern  die 
dazu  gegebenen  schönen  und  treuen  Abbildungen. 


John  Youkg:  über  die  Verwandtschaften  des  Platy  somus  und 
verwandter  Geschlechter.  (Quart.  Joum.  of  the  Oeol.  Soc.  1866. 
Vol.  XXII,  p.  301—317,  PI.  XX  u.  XXI.)  -  Nach  einer  spezielleren  Be- 
schreibung der  hier  einschlagenden  Galtungen  Platysomus,  Amphicetttrum 
n.  g.,  Eurysomus  (eingeführt  für  Platysomus  tnaerurus),  Vcsolepis  n.  g. 
und  Eurynotus  Ao.  gelangt  Young  tu  folgender  Classification: 

Diese  5  Gattungen  bilden  mit  der  Familie  der  Pycnodonten  eine  natür- 
liche Gruppe  der  heterocercen  Ganoiden,  welche  er  Lepidopleuridae  nennt 

I.    Bauchflossen  fehlen. 

Plmtysomidae. 

Zahne  einreihig,  conisch,  scharf.  Gauinenknochen  zahnlos.  —  Platy- 
somu* Ag.  xum  Theil.  (PI.  gibbosus,  rhombus,  striatns  t  in  der  Zechstein- 
fonnation  und  PI.  parvulus  in  der  Steinkohlenformation.) 

Ampkicentridae. 

Rücken-  und  Bauchrand  scharfeckig.  Zahne  in  der  Form  von  höckerigen 
Tafeln  auf  den  Kiefer-,  Kiemen-  und  Gaumenknochen.  Zwischenkiefer  zahn- 
los.  -  Amphictntrum  n.  g.  (A.  granulatum  Hvxl.  aus  der  Steinkohlenfor- 
mation von  N.  Staffordshire.) 

Eu  rysom  idae. 

Zähne  in  der  Form  von  abgestumpften  Kegeln,  oder  eines  Stieles  mit 
einein  zusammengezogenen  Halse.  —  Eurysomus  n.  g.  —  Platysomus  A«. 
s.  Theil.)  —  Typus:  Ku.  tnaerurus  (Plat.  tnaerurus  J  Ag.  in  der  Zech- 
steinformation. 

II.   Bauchflossen  vorhanden. 

Mesolepidue. 

Zähne  ähnlich  denen  von  Eurysomus.  —  Mesolepis  n.  g. ;  Eurynotus 
Ae.  —  Von  Mesolepis  werden  M.  Ward*  und  91.  Scolaris  aus  der  Stein- 
kohlen forruali  cm  von  N.  Staffordshire  beschriehen. 

P  ycnodontidae. 

Zähne  oval,  halbkugelig,  oder,  wenn  sie  verlfingert  sind,  stumpfe  Kegel 
—  Py modus,  9tesodon}  Gyrodus  etc.  (mit  Ausnahme  der  von  Coccm  be- 
schriebenen Labroiden- Formen,  vgl.  Jb.  1866,  p.  381). 
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Mise  eilen. 

Einem  Briefe  von  Dr.  F.  Stoliczka  in  CaicutU  an  Herrn  Hofrath  W.  v. 
Haidmgm  (Verh  d.  k.  k.  geol.  Reichaanst.  26.  Nov.  1866)  entnehmen  wir 
folgende,  gewiss  alle  Facbgenossen  lebhaft  interessirende  Mitt  hei  langen: 

Dr.  Stoliczka  haue  sich  von  den  furchtbaren  Anstrengungen  seiner  im 
Sommer  1866  in  den  Himalaja  unternommenen  Reise  lange  nicht  erholen 
können  und  lag  im  April  und  Mai  1866  schwer  krank  in  Calcutta  darnieder. 
Ende  Mai  begab  er  sich  nach  Sirola  und  im  Juni  nach  Panji  bei  Chini,  in 
der  HofTnung,  einige  Arbeiten,  namentlich  im  Spitithale,  ausführen  zu  können. 
Allein  es  war  unmöglich,  er  kehrte  nach  Simla  turück  und  ging  Ende  Au- 
gust Aber  das  Gebirge  nach  Missouree,  wo  er  mit  Ol d harn  zusammentraf, 
der  sich  nach  Naini-tal  begab,  wahrend  Stouczia  nach  Calcutta  zurückreiste. 
Zar  Zeit  der  Absendung  seines  Schreibens  (10.  Oct.)  war  er  zwar  noch  nicht 
wieder  ganz  lieh  hergestellt,  aber  doch  wieder  eifrig  beschäftiget  mit  der  Fort- 
setzung seines  Werkes  über  die  Gasteropoden  der  Kreideformation,  welches 
ebenso  stark  sein  wird,  wie  jenes  über  die  Kreide  Cephalopoden  (Jb.  1866, 
885),  da  es  zwar  weniger  Tafeln,  aber  mindestens  doppelt  so  viel  Tezt  ent 
halten  wird. 

Mit  grosser  Dankbarkeit  und  Anerkennung  namentlich  auch  gegen  Dr. 
Thobas  Oldhav,  spricht  sich  Dr.  Stoliczka  ober  die  nun  durchgeführte  Reor- 
ganisation des  Govtrnement  Geotogical  Survey,  der  geologischen  Reichs- 
nnstalt  für  Indien  aus.  Folgendes  ist  das  Personale:  Ein  Superintendent  Dr. 
Thomas  Oldhah  mit  1000  Thaler  Silber  monatlichen  Gehalt;  4  Geologen  mit 
einem  Gehalte,  der  bis  zu  666  Rthlr.  monatlich  steigt:  4  Geologen  Assisten- 
ten mit  einem  Gehalt  bis  zu  466  Rthlr.  monatlich;  8  Assistenten  mit  einem 
Gebalt  bis  333  Rthlr.  monatlich.  Die  4  Geologen  sind:  W.  Blartord,  Mbd- 
licott,  Ch.  Oldham  und  Stoliczka.  (  brigens  beziehen  alle  Geologen  und  As- 
sistenten monatlieh  100  Rthlr.  für  Quartier,  Pferde  u.  s.  w.  und  ausserdem 
iaf  den  Reisen  noch  2*  s  Rthlr.  täglich  für  ihre  Person. 

Sieber  kann  man  nur  wünschen,  dass  die  Wissenschaft  überall  eine 
ähnliche  Anerkennung  finden  möge,  wie  es  bei  dieser  Dotirung  für  Indiens 
Geologen  klar  ausgesprochen  worden  ist. 


K.  K.  geologische  Reichsanstalt  in  Wien.  —  In  der  Sitzung  am 
6.  November  1866  wird  zur  Kenntnis*  gebracht,  das*  der  allgemein  verehrte 
Begründer  und  Director  der  k.  k.  geologischen  Reichsanslalt,  der  k.  k.  Hof- 
rath Ritter  v.  Haidingbk,  unter  dankbarster  Anerkennung  der  hohen  Verdienste 
desselben,  in  den  bleibenden  Ruhestand  versetzt  worden  sei  und  dass  die 
Leitung  der  geologischen  Reichsanstalt  bis  zu  der  erfolgenden  Wiederb  e- 
setsung  der  hiemit  erledigten  Stelle  eines  Directors,  wie  bisher  dnreh  den 
ersten  Chefgeologeu  Bergrath  Dr.  Ritter  Franz  v.  Hauzr  zu  besorgen  sein 
wird. 
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Es  ist  die  geologische  Reichsanstall  durch  Haidikgkr,  dessen  Geisteskraft 
man  ihre  Gründung  verdankt  und  der  in  dem  Zeiträume  von  nahe  17  Jahren 
mit  nie  ermüdender  Thätigkeit  ihre  Arbeiten  geleitet  hat,  tu  einer  Bntwicke 
lung  gelangt,  welche  bewundernswürdig  ist  und  sichere  Bürgschaft  gewinn, 
dass  der  herrlich  gediehene  Baum ,  der  nach  allen  Richtungen  hin  schon  so 
reiche  Früchte  getragen  hat.  auch  unter  neuen  Verhältnissen  krftftig  fortge- 
deiben  werde,  umsomehr,  als  gerade  der  zu  seiner  wetteren  Pflege  seitdem 
definitiv  bestimmte  Sectioiisrath  Frans  R.  v.  Hauer  mit  dessen  innerstem  Leben 
vollkoromen  vertrauet  ist  und  In  der  sorgsamsten  Pflege  desselben  seit  langer 
Zeit  schon  mit  dem  früheren  Director  gewetteifert  hat. 


+ 


Einen  Nekrolog  auf  An  Theodore  Pünsoh,  geb.  su  Genf  den  4.  Jnli 
1801,  den  Verfasser  des  berühmten  Werkes  „über  den  Steinkohlenbergbau" 
enthält  die  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung  Glückauf  in  No.  45,  1866. 

Charles  Maclaren  ,  geb.  1782,  noch  1865  zum  Präsidenten  der  geolo- 
gischen Gesellschaft  in  Edinburg  erwählt,  ist  im  84.  Jahre  am  10.  Sepl 
1866  zu  Moreland  Collage,  Grange,  Edinburgh  verschieden.  (The  Geot 
Mag.  No.  28,  1866.) 

Williah  Hopkins,  in  den  Jahren  1861—62  und  1852—58  Präsident  der 
geologischen  Gesellschaft  in  London  und  1864  Präsident  der  British  4sto- 
eietion  zu  Holl,  verschied  im  October  1866.  (The  Geot.  Mag.  1866.  No.  55, 
p.  576.) 


Berichtigung 

S.  10  lies  „Württesberoer"  statt  Würtenrerger. 

Id  NaUMARN's  Abhandlung  über  den  Granit  des  Kreuzberger,  Jahrg.  i8*6,  sind  fol 
gende  Druckfehler  zu  berücksichtigen : 

8.  14«,  2.  1  v.  o.  lies  „denn"  statt  dann. 

n    166,  „   3  v.  u    B   „1bu  statt  15. 

„    I7ü,  „  9  v.  u.    „   „an  dem"  sUtt  an  den. 

„    174,  „   2  v.  o.  fehlt  nach  dem  Worte  gegenüber  das  Wort  „unter". 
„    176,  ff    •  v.  o.  lies  „trüuior"  statt  trümmer. 

tf     -,  n  H  v.  o.   „   „Hygiea"  sUtt  Hygüia. 
„    177,  n   4  v.  o.    „    „also"  statt  ab. 
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Ober  die  Bedeutung  der  Kryslallflächentimrisse  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Symmetrie-Verhältnissen  der  Kry- 

stallsysteme 

▼00 

Herrn  Dr.  €L  Werner« 

Atsiatent  and  Pri?aldocent  an  der  kgl.  polyL  Schule  in  Stuttgart. 


Man  hat  in  früherer  Zeit  öfters  —  und  zum  Theil  geschieht 
diese  noch  heute  —  die  verschiedenen  Kry  stall  formen  lediglich 
oder  doch  hauptsächlich  nach  der  mathematischen  Gestalt  der 
Umrisse  der  Flachen  in  ihrer  idealen  Form,  d.  h.  derjenigen  be- 
schrieben und  definirt,  wo  allen  gleichwerthigen  (physikalisch 
gleichen)  Flächen,   beziehungsweise  Kanten  gleiche  räumliche 
Ausdehnung  zukommt.    Würfel  heisst  hiernach  diejenige  Krystall- 
form,  welche  von  sechs  Flächen  umschlossen  ist,  die  sömmtlich 
gleich  grosse  Quadrate  sind,  das  reguläre  Octaeder  ist  nach  jener 
Definition  ein  Polyeder,  das  von  acht  gleichen  gleichseitigen  Drei- 
ecken begrenzt  ist  u.  s.  w.    In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Lange 
der  Kanten  und  die  mathematische  Beschaffenheit  der  Ecken  an 
der  idealen  Form  zur  Beschreibung  benützt.    Bekanntlich  Gnden 
sich  aber  in  der  Natur  höchst  selten,  ja  ohne  Zweifel  niemals 
solche  Vorkommnisse  von  Krystallen,  welche  vollkommen  die 
Umrisse  der  idealen  Gestalt  zeigten.  Es  dürfte  sich  sehr  fragen,  ob 
man  ein  Recht  habe,  alle  die  sogenannten  »verzerrten«  Formen  für 
Abnormitäten  oder  Krankheits-Erscheinungen  zu  erklären,  wie  ja 
eigentlich  durch  den  Ausdruck  »Verzerrung«  geschieht,  und  als  nor- 
male Form  eine  Krystallform  aufzustellen,  welche  wohl  nie  in  der 
Natur  gefunden  wird.  Wollte  marTaber  auch  kein  Gewicht  darauf 
legen,  dass  jene  Bezeichnung  und  Beschreibung  der  Kryslall- 

Jabrbuch  1867.  9 
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formen,  welche  die  Umrisse  der  Flächen  an  der  idealen  Gestell 
in  ihrer  mathematischen  Bedeutung  angibt,  hinsichtlich  des  ange- 
führten Gesichlspunctes  auf  die  in  Wirklichkeit  vorkommenden 
einfachen  Kry stalle  meistens  gar  nicht  anwendbar  ist,  so  muss 
man  doch  jedenfalls  zugeben,  dass  es  zum  Mindesten  unpractiscb 
erscheint,  den  Anfanger  in  der  KrysUllographie  vorzugsweise 
an  die  Flachenumrisse  der  einfachen,  in's  Gleichgewicht  der 
Flächen  gesetzten  Krystallgestalten  zu  gewöhnen,  da  er  mit  Hülfe 
dieser  Merkmale  nicht  im  Stande  ist,  die  Körper  wieder  zu  er- 
kennen,  wenn  sie  in  Combinatiou  mit  einander  vorkommen.  Nur 
die  Lage,  beziehungsweise  die  Neigung  einer  Fläche  gegen  die 
andere,  nicht  ihr  ümriss  kann  unter  allen  Umständen  zur  Bestim- 
mung des  Körpers,  dem  sie  angehört,  dienen. 

Mit  all  diesem  soll  indessen  nicht  gesagt  werden,  dass  das 
Entlehnen  mathematischer  Ausdrücke  für  die  krystallograpbi- 
schen  Bezeichnungen  durchaus  unstatthaft  sei;  man  kann  im  Ge- 
gentheil  einen  ganz  ausgezeichneten ,  ja  in  gewissem  Sinne  un- 
ersetzlichen Gebrauch  von  den  mathematischen  Bezeichnungen 
machen,  wenn  man  sie  nur  sozusagen  symbolisch  gebraucht, 
d  b.  wenn  man  sich  stets  erinnert,  dass  an  die  Stelle  des  Be- 
griffs mathematischer  Gleichheit  der  der  physikalischen  Gleichheit 
tritt  Man  darf  also  z.  B.  wohl  von  einem  Quadrat  sprechen, 
muss  aber  darunter  eine  solche  rechtwinklige  vierseitige  Figur 
verstehen,  deren  4  Seiten  physikalische  Gleichheit  haben.  Dann 
kann  die  Figur  ein  Oblongum  werden  im  mathematischen  Sinne 
des  Worts,  sie  bleibt  dennoch  ein  krystallographisches 
Quadrat  und  ein  Parallelepiped,  das  von  lauter  solchen  physika- 
lisch gleichen  oblongen  Quadraten  —  man  verzeihe  mir  diese  un- 
mathematische  Bezeichnung  -  eingeschlossen  ist,  bleibt  unter 
allen  Umstanden  ein  krystallographischer  Würfel. 

Obwohl  nun  die  Flächenumrisse  der  Krystallformen ,  auch 
wenn  sie  in  dem  eben  angeführten  Sinne  bezeichnet  werden, 
nur  einen  untergeordneten  Werth  haben,  weil  sie  sich  andern, 
sobald  ein  weiterer  Körper  durch  Combination  hinzutritt,  so  dürfte 
es  sich  dennoch  verlohnen,  diese  Flachenumrisse  genauer  zu 
untersuchen  und  namentlich  durch  die  verschiedenen  Umwand- 
lungen hindurch  zu  verfolgen,  welche  sie  bei  ungleichmässiger 
raumlicher  Ausdehnung  der  Flächen  einer  einfachen  Form,  ins- 
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besondere  aber  bei  Combinationen  erleiden,  und  zu  untersuchen 
ob  und  welche  Gesetzmässigkeiten  in  dieser  Beziehung  aufge 
fanden  werden  können.  Wir  wählen  zunächst  beispielsweise  die 
Körper  des  regulären  Systems.  Man  kann  hierbei  für  den  Um- 
riss  der  einzelnen  Flächen  eines  Körpers  dreierlei  Fälle  unter- 
scheiden, nämlich  den  Umriss  der  Fläche  1)  bei  der  einfachen 
idealen  Gestalt,  2)  bei  Combinationen  mit  verschiedenen  anderen 
Körpern,  3)  bei  den  sog.  Verzerrungen,  d  h.  wenn  zu  der  Ver- 
änderung des  ursprünglichen  Flächenumrisses  durch  Combinatio- 
nen auch  noch  die  durch  ungleiche  räumliche  Ausdehnung  der 
verschiedenen  Flächen  gleicher  Qualität  hinzutritt.  Zunächst  wol- 
len wir  der  einfacheren  Anschauung  wegen  nur  die  zwei  erst- 
genannten Faile  in's  Auge  fassen,  wobei  dann  den  Bezeichnungen 
der  Umrisse  zugleich  ihre  mathematische  Bedeutung  bleibt,  ohne 
dm  die  krystaHographische  sich  aufhöbe. 

Würfel.  —  Die  Fläche  des  einfachen  Würfels  ist  ein 
Quadrat,  also  eine  Figur  mit  vier  gleichen  Seiten  und  vier  glei- 
chen Winkeln,  eine  Figur,  welche  eine  vierfache  Symmetrie  zeigt, 
nämlich  um  zwei  Linien,  welche  durch  den  Wittelpunct  der  Figur 
gehen  und  parallel  sind  zu  den  Seiten  des  Quadrats,  und  um 
iwei  Linien ,  welche  die  eben  genannten  Symmetrallinien  im 
Mittelpunct  unter  Winkeln  von  45°  schneiden.  Werden  die  Ecken 
des  Würfels  durch  die  Flächen  des  regulären  Octaeders  abge- 
stumpft, so  wird  die  Würfelfläche  zu  einem  Achteck,  in  wel- 
chem die  ursprünglichen  Quadratseiten  unter  sich  gleich  bleiben, 
die  vier  neuen  Seiten  ebenfalls  unter  sich,  und  die  8  Winkel 
unter  sich  gleich  (=  135°)  sind.  Rücken  die  Octaederflächen  r 
näher  und  näher  zusammen,  so  dass  die  Würfelfläche  kleiner  und 
kleiner  wird,  so  wird  letztere  schliesslich,  indem  je  zwei  Oc- 
taederflächen sich  berühren,  zu  einem  Quadrat,  das  zwar  noch 
dieselben  Symmetrallinien  hat,  wie  das  ursprüngliche,  aber  um 
45°  gegen  dasselbe  gedreht  ist.  In  der  Combination  des  Wür- 
fels mit  dem  Granatoeder  bleibt  die  Würfelfläche  quadratisch, 
nur  wird  sie  um  so  kleiner,  je  mehr  die  Granatoederflächen  an 
Umfang  zunehmen,  und  in  der  Combination  mit  Octaeder  und 
Granatoeder  zugleich  erscheint  wieder  das  beschriebene  Achteck. 
Das  Hinzutreten  eines  Leucitoides  zum  Würfel  ändert  den  Flä- 
chenumriss  des  letzteren  in  gleicher  Weise,  wie  das  Octaeder, 
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das  eines  Pyramiden  Würfels  wie  das  Granatoed  er  ab;  und  Com- 
binationen  mit  mehreren  dieser  Körper  zugleich  liefern  ebenfalls 
keine  neue  Abänderung  am  Umriss  der  Würfelflache.  Anders 
ist  es,  wenn  der  Würfel  sich  mit  einem  Pyramidenoctaeder  oder 
einem  Achtundvierzigfläcbner  combinirt.  Die  quadratische  Wür- 
felfläche wird  alsdann  zunächst  zum  Zwölfeck,  in  welchem  die 
vier  ursprünglichen  Seiten  gleich  und  die  acht  neuen  Seiten  unter 
sich  gleich  sind.  Unter  den  zwölf  Winkeln  sind  die  vier  in  der 
Gegend  der  ursprünglichen  Quadratecken  gleich,  die  acht  übrigen 
ebenfalls  unter  sich  gleich.  Je  mehr  sich  die  Fluchen  der  ge- 
nannten Körper  auf  Kosten  der  Würfelflächen  vergrössern,  desto 
mehr  nähert  sich  die  Gestalt  des  Zwölfecks  der  eines  Achtecks, 
in  welchem  aber  im  Gegensatz  zu  dem  oben  beschriebenen  Acht- 
eck die  acht  Seiten  gleich,  dagegen  die  Winkel  nur  je  zu  4  und 
4  gleich  sind.  Die  Combination  des  Würfels  mit  einem  Acht- 
undvierzigfläcbner (oder  einem  Pyramidenoctaeder)  und  dem  Oc- 
taeder  (oder  einem  Leucitoid)  gibt  zunächst  ein  Sechszehneck 
mit  4  gleichen,  8  gleichen  und  wieder  4  gleichen  Seiten  und  mit 
je  zu  8  und  8  gleichen  Winkeln,  hernach,  indem  die  ursprüng- 
lichen Quadratseiten  verschwinden,  ein  Zwölfeck,  das  mit  dem 
vorhin  beschriebenen  Zwölfeck  zwar  gleiche  Symmelrieverhält- 
nisse  zeigt,  aber  gegen  dasselbe  um  45  gedreht  ist. 

Überschaut  man  die  ganze  Reihe  der  beschriebenen  Figuren, 
so  sieht  man  leicht  ein,  dass  jene  vierfache  Symmetrie,  welche 
oben  für  das  erste  Quadrat  angegeben  wurde,  auf  alle  diese  Fi- 
guren passt.  Man  kann  kurz  sagen,  mit  Ausnahme  jener  acht  Puncte 
der  Peripherie  des  Polygons,  welche  auf  den  4  Symmelrallinien 
selbst  liegen,  lassen  sich  immer  acht  Puncte  auf  der  Peripherie 
angeben,  welche  unter  sich  gleiche  Lage  zu  den  Symmelrallinien 
haben.  Die  Reihe  der  Figuren,  welche  die  Würfelflache  unter 
verschiedenen  Umständen  zeigt,  hätte  sich  leicht  noch  vermehren 
lassen;  es  liesse  sich  z.  B.  bei  der  Combination  von  Würfel  mit 
Octaeder  und  zwei  verschiedenen  Pyramidenoctaedern  oder  Acht- 
undvierzigflftchnern  ein  Yierundzwanzigeck  als  Umriss  der  Würfel- 
flache  denken  u.  s.  w. ;  aber  man  sieht  leicht  ein,  dass  unter  allen 
Umständen  die  Figur,  welche  die  Würfelfläche  zeigt,  dem  ausge- 
sprochenen vierfachen  Syrnmetriegesetz  unterworfen  ist 

Will  man  eine  Bezeichnung  suchen,  die  für  alle  jene  Figuren 
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passt ,  welche  die  Würfelfläche  unter  verschiedenen  Umständen 
annimmt,  und  die  zugleich  jene  vierfache  Symmetrie  ausdrückt, 
so  wird  man  kaum  eine  passendere  als  die  einer  viergliedri- 
gen  Figur  finden  (wobei  wir  unter  „Gliedern«  die  Elemente  des 
Umrisses,  Seiten  und  Ecken,  verstehen).  * 

Die  Umständlichkeit,  mit  der  wir  die  in  Rede  stehenden 
Verhältnisse  am  Würfel  durchgegangen  haben,  gestattet  uns,  bei 
den  übrigen  Körpern  etwas  kürzer  zu  sein. 

Octaeder.  —  Die  Fläche  des  einfachen  Octaeders  ist  ein 
gleichseitiges'  (und  gleichwinkliges)  Dreieck  Dasselbe  wird  bei 
der  Combination  mit  dem  Würfel  zuerst  zu  einem  3  -f  3seitigen, 
gleichwinkligen  Sechseck,  dann  wieder  zu  einem  gleichseitigen 
Dreieck,  das  gegen  das  erstgenannte  um  60*  gedreht  ist.  Die 
Combination  mit  dem  Granatoeder  oder  einem  Pyramidenoctaeder 
Jässt  das  ursprüngliche  Dreieck  unverändert;  ebenso  liefert  die 
Combination  mit  einem  Leucitoid  (das  dieselbe  Veränderung  wie 
der  Würfel  hervorbringt)  oder  mit  mehreren  der  genannten  Kör- 
per zugleich  keine  neue  Figur.  Dagegen  machen  die  Pyramiden- 
wQrfel  oder  Achtundvierzigflachner  aus  dem  ursprünglichen  Drei- 
eck zunächst  ein  Neuneck ,  das  6  -f  $seitig  und  6  +  3winklig 
ist  (d.  h.  das  sechs  gleiche  und  wieder  drei  gleiche  Seiten  und 
sechs  gleiche  und  wieder  drei  gleiche  Winkel  hat):  hernach  ein 
Sechseck,  das  zwar  6  gleiche  Seiten,  aber  nur  je  zu  drei  und 
drei  gleiche  Winkel  besitzt,  mithin  verschieden  von  den  oben  be- 
schriebenen ist.  Alle  diese  Figuren,  die  sich  durch  complicirtere 
Combinationen  leicht  noch  vervielfältigen  Hessen,  haben  das  Ge- 
meinsame, dass  sie  um  drei  Linien  symmetrisch  sind,  welche  die 
Lothe  von  den  drei  Ecken  des  ursprünglichen  Dreiecks  auf  die 
gegenüberliegenden  Seiten  darstellen.  Entweder  je  drei  oder  je 
zwei  mal  drei  Glieder  sind  gleich  und  liegen  symmetrisch  zu 
diesen  drei  Linien  und  wir  bezeichnen  desshalb  diese  Figuren 
kurz  als  dreigliedrig. 

Granatoeder.  —  Der  Rhombus,  welchen  die  Flache  des 
einfachen  Granatoeders  zeigt,  wird  bei  der  Combination  mit  Würfel 
oder  Octaeder  zu  einem  Sechseck ,  welches  in  beiden  Fällen 
4  +  2seitig  und  4  +  2winklig  ist,  aber  mit  dem  Unterschied, 
dass  die  beiden  gleichen  Winkel  bei  der  Combination  mit  dem 
Würfel  die  zwei  stumpfen,  bei  der  Combination  mit  dem  Octaeder 
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die  2  spitzen  Winkel  des  ursprünglichen  Rhombus  darstellen. 
Beide  Sechsecke  sind  .symmetrisch  um  die  beiden  Diagonalen 
des  letzteren.  Combination  mit  Würfel  und  Octaeder  zugleich 
gibt  ein  4  +  2  4-  2seitiges  und  4  -h  4winkiiges  Achteck ,  her- 
nach ein  Rechteck,  dessen  Seiten  jenen  beiden  Diagonalen  parallel 
sind.  Allen  diesen  Figuren,  sowie  denjenigen,  welche  sich  durch 
anderweitige  Combinationen  des  Granatoeders  noch  auffinden 
lassen,  ist  eine  doppelte  Symmetrie,  nämlich  um  die  beiden  Dia- 
gonalen des  ursprünglichen  Rhombus,  gemein;  ausser  dieser  haben 
sie  keine  Symmetrie  und  wir  nennen  sie  desshalb  am  passendsten 
zweigliedrig;  denn  zum  Mindesten  sind  je  zwei  Glieder  ein- 
ander gleich. 

Leucitoide.  —  Am  einfachen  Leucitoeder  (Leucitoid  des 
LeucUs,  Analcims,  Granats),  wie  an  jedem  Leucitoid,  sind  die 
Flächen  Deltoide,  symmetrische  Vierecke,  an  denen  nur  zwei  und 
zwei  anliegende  Seiten  gleich  sind,  während  von  den  vier  Win- 
keln die  beiden  zwischen  je  zwei  ungleichen  Seiten  liegenden 
einander  gleich ,  die  zwei  andern  diesen ,  sowie  unter  sich  un- 
gleich sind.  Die  Combination  mit  dem  Würfel  gibt  zuerst  ein 
symmetrisches  Fünfeck,  dann  ein  gleichschenkliges  Dreieck,  eben- 
so die  mit  dem  Octaeder;  die  mit  beiden  zugleich  ein  2+2 
+  1  -f-  iseitiges,  aber  symmetrisches  (2  +  2  +  2 winkliges) 
Sechseck  oder,  wenn  Würfel  oder  Octaeder  stark  vorherrschen, 
ein  2  +  1  +  Iseitiges,  aber  symmetrisches  Viereck.  Jede  von 
beiden  Figuren  hat  ein  Paar  paralleler,  aber  nicht  gleicher  Seiten. 
In  Combination  mit  dem  Granatoeder  ist  die  Leucitocderflache 
ein  2  +  2  +  2seitiges  und  2  +  2  +  1  +  1  winkliges  Sechseck. 
Bei  der  Combination  mit  Würfel,  Granatoeder  und  Octaeder  zugleich 
erscheint  ein  Rechteck,  von  dessen  vier  Seiten  aber  nur  zwei 
absolut  gleich,  die  zwei  andern  unter  sich  zwar  mathematisch 
gleich,  aber  qualitativ  (physikalisch)  verschieden  sind;  seine 
vier  rechten  Winkel  sind  zwar  mathematisch  gleich,  jedoch 
von  zweierlei  physikalischem  Werth,  denn  sie  gehören  ver- 
schiedenen Ecken  an  und  werden  von  physikalisch  verschie- 
denen Kanten  gebildet.  Alle  diese  Figuren  haben,  wie  man  siebt, 
nur  symmetrische  Ausbildung  zu  beiden  Seiten  einer  einzigen 
Symmetrallinie ,  der  Längsdiagonale  des  ursprünglichen  Deltoids. 
Von  den  Seiten  und  Winkeln  sind  die  einen  zu  je  zweien  gleich, 
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die  andern  einzig  in  ihrer  Art ;  mit  andern  Worten :  die  Glieder 
gruppiren  sich  entweder  zu  zwei  oder  nor  zu  eins ;  d.  h.  sie 
sind  zwei-  und  eingliedrig.  Dasselbe  gilt  von  allen  anderen 
Figuren,  die  man  durch  anderweitige  Combinationen  des  Leucitoe- 
ders  auffinden  kann.  Ähnliche  Figuren  und  jedenfalls  dieselben 
Symmetrie- Verhältnisse  zeigen  die  Flächen  der  übrigen  Leucitoide. 

Pyramidenwürfel  und  Py ra midenoctaeder.  —  Die 
Flächen  dieser  beiden  Körper  sind,  wenn  sie  ftir  sich  ohne  Com- 
bination  auftreten,  gleichschenklige  Dreiecke  und  werden,  mit 
andern  Körpern  combinirt,  zu  einfach  symmetrischen  Viereck 
Fünfecken,  Sechsecken  u.  s.  w.  Deltoide  werden  z.  B.  die  Flä- 
chen der  Pyramiden  Würfel,  wenn  sie  untergeordnet  am  Octaeder, 
die  der  Pyramidenoctaeder ,  wenn  sie  untergeordnet  am  Würfel 
auftreten  :  in  den  umgekehrten  Fällen  entstehen  symmetrische 
Vierecke  mit  einem  Paar  paralleler,  aber  ungleicher  Seiten  u.  s.  f. 
Es  zeigen  sich  also  hier  dieselben  Symmetrie- Verhältnisse,  wie  beim 
Leocitoeder,  d.h. die  Flächenumrisse  sind  zwei-  und  eingliedrig. 

Achtundvierzigflächner.  —  Die  Flächen  eines  ein- 
fachen Körpers  dieser  Art  sind  ungleichseitige  Dreiecke,  welche 
zwischen  ihren  Seiten  und  WinkeJn  keinerlei  Symmetrie  zeigen. 
Diese  Symmetrielosigkeit  ist  auch  charakteristisch  für  alle  Figu- 
ren, welche  aus  jenen  Dreiecken  bei  Combinationen  mit  andern 
Körpern  entstehen  (mit  Würfel  oder  Octaeder  ungleichseitige 
Vierecke  oder  Dreiecke,  mit  beiden  zugleich  ungleichseitige  Drei-, 
Vier-  oder  Fünfecke  u.  s.  w.).  Jedes  Glied  (Seite  oder  Winkel) 
einer  solchen  Figur  ist  mit  keinem  andern  gleich,  steht  also  einzig 
da  und  die  Flächenumrisse  der  Achtundvierzigflächner  hcissen  da- 
her eingliedrig. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  die  Vollflächner  berücksichtigt.  Gehen 
wir  zu  den  Halbfläcbnern  über,  so  bemerken  wir  folgende  Re- 
geln: 1)  Die  Flächen  eines  Halbflächners  haben  denselben  Cha- 
rakter, was  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Elemente  ihres 
Umrisses  betrifft,  zeigen  dieselben  Symmetrie-Verhältnisse,  wie 
die  des  Völlflächners,  von  dem  er  sich  ableitet.  (Das  Tetraeder 
zeigt  sich  dreigliedrig,  wie  das  Octaeder;  ein  Pyriloeder  zwei- 
nnd  eingliedrig,  wie  der  Pyramidenwürfel,  aus  dem  er  durch  He- 
miedrie  entstanden.)  2)  Tritt  an  einem  Halbflächner  eine  andere 
Krystallform  in  Combinatron  auf,   welche  derselben  Hemiedrie 
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fähig  ist,  so  behalten  auch  hier  die  Flachen  den  Charakter  der 
Flachen  des  Vollflächners.  (Die  Pyramidentelraederflächcn  sind, 
mit  dem  Tetraeder  verbunden,  zwei-  und  eingliedrig,  wie  die 
Flachen  des  Leucitoids,  aus  dem  sie  sich  ableiten.  Die  Acht- 
undvierzigfläcbnerflächen  behalten  ihren  eingliedrigen  Charakter, 
wenn  sie  halbflächig  am  Tetraeder  als  Flächen  eines  gebrochenen 
Pyramidentetraeders,  oder  am  Pyritoeder  als  Flachen  eines  ge- 
brochenen Pyritoeders  erscheinen.)  3)  Erscheint  dagegen  an 
einem  Halbflächner  ein  Vollflach  n  er.  welcher  der  betreuenden  He- 
miedrie  nicht  fähig  ist,  so  wird  letzterer  hinsichtlich  der  Gleichheit 
seiner  Glieder  sozusagen  degradirt,  d.  h.  was  viergliedrig  war, 
wird  am  Halbflächner  zweigliedrig,  was  zweigliedrig  war,  wird 
zwei-  und  eingliedrig  u.  s.  w.  (In  Combination  mit  dein  Te- 
traeder werden  die  Würfelfiächen  zweigliedrige  Sechsecke,  die 
Granatoederflächen  zwei-  und  eingliedrige  Fünfecke,  die  Pyra- 
midenwürfel flächen  eingliedrige  Dreiecke  u.  s.  w.) 

Die  bisherigen  Betrachtungen  galten  zunächst  nur  für  die- 
jenigen Gestalten  der  einfachen  Körper  und  Combinationen ,  an 
denen  den  Flächen  von  gleicher  Qualität  auch  eine  gleiche  räum- 
liche Ausdehnung  zukommt.  Dehnen  wir  nun  aber  unsere  Be- 
trachtungsweise auch  auf  die  sogenannten  Verzerrungen  aus,  d.  b. 
auf  Krystall formen  von  jener  ungleichen  räumlichen  Ausdehnung 
der  physikalisch  gleichen  Krystallelemente  r  wie  wir  sie  in  der 
Natur  immer  finden.  Wir  brauchen  bloss  die  Voraussetzung  su 
machen,  die  schon  weiter  oben  als  in  der  Krystallographie  gütig 
bezeichnet  worden  ist,  dass  Gleichheit  der  Krystallelemente,  in 
unserem  Fall  zunächst  Flächenelemente  (Seiten,  Winkel),  nicht 
sowohl  gleiche  lineare  oder  überhaupt  räumliche  Ausdehnung  als 
vielmehr  gleiche  Qualität,  gleiche  physikalische  Beschaffenheit,  mit 
einem  Worte  Gleichwerth igkeit,  bedeutet.  Die  Granatoeder- 
fläche  kann  unter  Umständen  ein  Sechseck  von  lauter  Seiten  ver- 
schiedener Länge  sein;  weil  aber  von  den  sechs  Winkeln  vier 
unter  sich  und  wieder  zwei  unter  sich  gleich  sind,  so  dass  da- 
durch je  zwei  gegenüberliegende  Seiten  parallel  werden  und 
weil  jene  unter  sich  gleichen  Winkel  an  physikalisch  gleichen 
Ecken  liegen  und  die  den  beiden  gleichen  Winkeln  anliegenden 
vier  Seiten  physikalisch  gleich  sind,  ebenso  die  beiden  übrigen 
Seiten  unter  sich,  so  kann  man  immerhin  die  Fläche  eine  zwei- 
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gliedrige  heissen.  So  wird  sich  leicbl  verstehen,  in  welchem 
weiteren  Sinne  wir  die  Ausdrücke  viergliedrig,  dreigliedrig,  zwei- 
gliedrig, zwei-  und  eingliedrig,  eingliedrig  gebrauchen,  wenn  nur 
die  oben  als  mathematisch  gleich  beschriebenen  Glieder  auch  bei 
mathematischer  Ungleichheit  physikalische  Gleichheit  besitzen.  — 

Was  ergibt  sich  nun  aus  den  bisherigen  Betrachtungen?  — 
Vor  allem  springt  in  die  Augen,  dass  die  Flächen  der  einzelnen 
Körper  des  regulären  Krystallsystems  gewissermassen  alle  übri- 
gen Systeme  andeuten,  dass  das  reguläre  SysVem  in  der  vier- 
gliedrigen  Fläche  seines  Sechsflächners  das  viergliedrige ,  in  der 
dreigliedrigen  seines  Achtflächners  das  dreigliedrige,  der  zwei- 
gliedrigen seines  Zwötfßächners  das  zweigliedrige,  der  zwei-  und 
eingliedrigen  seiner  Vierundzwanzigflächner  das  zwei  und  ein- 
gliedrige und  in  der  eingliedrigen  seiner  Achtundvierzigflächner 
das  eingliedrige  System  repräsentire.  Ein  mechanischer  Drück 
senkrecht  zu  einer  viergliedrigen ,  dreigliedrigen,  zweigliedrigen 
u.  s.  w.  Fläche  des  regulären  Systems  müsste  eine  solche  Än- 
derung in  der  Lagerung  der  Moleküle  im  Krystall  hervorrufen, 
wie  sie  dem  vier-,  drei ,  zweigliedrigen  u.  s.  w.  System  ent- 
spricht und  die  physikalische,  z.  B.  optische  Untersuchung  müsste 
alsdann  dieses  Verhältniss  bestätigen. 

Jene  Repräsentation  der  übrigen  Krystallsysteme  durch  die 
Flächen  des  regulären  ist  nicht  bloss  Sache  der  Vorstellung,  sie 
lässt  sich  gewissermassen  körperlich  vollziehen.  Sobald  nämlich 
irgend  ein  Krystall  des  regulären  Systems  auf  eine  viergliedrige, 
dreigliedrige  u.  s.  w.  Fläche  gestellt  wird,  so  hat  man  in  Bezug 
auf  die  Vertheilung  der  gleichen  Glieder  des  Krystalls  (Flächen, 
Kanten,  Ecken)  nach  rechts,  links,  vorn,  hinten,  oben,  unten  die 
Ordnung  des  betreffenden  Systems  hergestellt.  Man  wird  sich 
hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man  einen  Krystall  des  regulä- 
ren Systems  der  Reihe  nach  auf  eine  Fläche  des  Würfels  des 
Octaeders,  des  Granatoeders,  eines  der  dreierlei  Vierundzwanzig- 
flächner, eines  Achtundvierzigflächners  stellt.  Ja,  es  kommt  in 
der  Natur  gar  nicht  selten  vor,  dass  Krystalle  des  regulären  Sy- 
stems, welche  in  einer  dieser  Stellungen  aufgewachsen  sind,  den 
Charakter  des  entsprechenden  Systems  an  sich  tragen,  indem  sie 
hinsichtlich  der  räumlichen  Ausdehnung  der  einzelnen  Flächen 
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viergliedrige ,  dreigliedrige,  zweigliedrige  Krystalfe  nachzuahmen 
scheinen.  * 

Suchen  wir  das  bisher  vom  Standpunct  des  regulären  Systems 
Gesagte  auf  die  übrigen  Systeme  auszudehnen,  so  werden  wir 
ähnliche  Bestimmungen  machen  können,  wie  dort.  Der  Kürze 
wegen  führen  wir  indessen  die  Resultate'  der  Untersuchung  nur 
tabellarisch  auf,  es  wird  keine  Schwierigkeit  haben,  nach  dem, 
was  bisher  gesagt  wurde,  den  Sinn  der  folgenden  Angaben  zu 
verstehen. 


Viergliedrigea  System: 

Endflache 

viergliedrig. 

Beide  quadrat.  Säulen 

zweigliedrig. 

4  +  4kaot.  Siulen 

zwei-  und  eingliedrig. 

Beiderlei  Octaide 

zwei-  und  eingliedrig. 

Vierkantner 

eingliedrig. 

Dreigliedriges  System : 

Endfiache 

dreigliedrig. 

Beide  sechss.  Siulen 

zwei-  und  eingliedrig 

6  +  6kantige  Sauleo 

eingliedrig. 

Rhomboeder 

zwei-  u.  eingliedrig.  •*• 

Dreikantoer 

eingliedrig. 

(Sechsgliedr.  System: 

Endfläche 

sechsgliedrig. 

Beide  sechss.  Siulen 

zweigliedrig. 

6  +  6kant.  Säulen 

zwei-  und  eingliedrig. 

Dihexaeder 

zwei-  und  eingliedrig. 

Sechskaotner 

eingliedrig.) 

Zweigliedrige«  System: 

Endflachen 

sweigliedrig. 

Khombsäulen 

zwei-  und  eingliedrig,  f 

Octaide  (rhomb. 

eingliedrig. 

*  Vgl.  A.  Wbisbaci,  über  die  Monstrositäten  tesseral  krystallirirender 
Mineralien.    (Inaugnral-Diss  )    Mit  4  litbogr.  Taf.    Freiberg  1858. 

Diejenigen  Sinlenfltfcben ,  welche  die  Zickzackkanten  abstumpfen, 
aind  rhomboidisch ;  daas  sie  als  zwei-  and  eingliedrig  gezahlt  werden  müs- 
sen, soll  weiter  unten  gezeigt  werden.  -  Stellt  man  sich  eine  sechsseitige 
Slule,  verbunden  mit  der  Endfläche,  vor.  so  darr  man  nicht  vergessen,  da« 
vom  Standpunct  des  dreigliedrigen  Systems  die  Kanten  oben  und  unten  an 
einer  Sfiulenflftche  physikalisch  different  sind. 

•••  Die  Rhombenflichen  der  Rhomboeder  sind  nicht  zweigliedrig,  son- 
dern nur  zwei-  ond  eingliedrig.   Denn  entweder  sind  die  zwei  oberen  Knn 
ten  stumpf  und  die  unteren  scharf  oder  umgekehrt;  es  findet  also  zwischen 
oben  und  unten  keine  Symmetrie  statt. 

f  Die  Siulenflachen  in  Combinationen  mit  der  Endfllche  sind  zwsr 
Rechtecke,  aber  die  4  Winkel  aind  von  zweierlei  Qualitit,  weil  an  Ecken 
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Zwei  u.eioglidr.  System:    Schierend  fliehen  twei-  uod  eingliedrig. 

Medianebene  swei-  u.  eingliedrig. 
Augitpaare  oder 

Schiefrhombslulen  eingliedrig. 
Eingliedriges  System:      Einfache  Parallelfiachen- 

paare  eingliedrig. 

Man  sieht,  dass  im  viergliedrigen  System  das  zweigliedrige, 
zwei-  und  eingliedrige  und  eingliedrige,  im  zweigliedrigen  das 
zwei-  und  eingliedrige  und  eingliedrige,  im  zwei-  und  einglied- 
rigen das  eingliedrige,  endlich  im  dreigliedrigen  das  zwei-  und 
eingliedrige  und  eingliedrige  System  repräsentirt  ist.  Während 
also  das  reguläre  System  durch  die  Mittelglieder  des  vierglied- 
rigen und  zweigliedrigen  mit  dem  zwei-  und  eingliedrigen  und 
dem  eingliedrigen  System  verbunden  wird,  so  vermittelt  das  drei- 
gliedrige direct  zwischen  dem  regulären  und  den  beiden  letzt- 
genannten Systemen,  wie  denn  auch  weder  das  dreigliedrige  Sy- 
stem im  viergliedrigen  oder  zweigliedrigen,  noch  diese  in  jenem 
repräsentirt  sind. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  einzelnen  Kristallsysteme 
sind  durch  das  Vorstehende  in  ein  nicht  uninteressantes  Licht 
gestellt  und  wenn  in  der  doppelten  Stufenfolge  vom  regulären 
bis  zum  eingliedrigen  System  von  einem  zwischen  dem  zwei-  und 
eingliedrigen  und  dem  eingliedrigen  liegenden  (»diklinometrischen«) 
Krystallsystem  nirgends  Etwas  angedeutet  ist,  so  dürfte  hierin 
wohl  ein  weiterer  Beweis  gegen  die  Aufstellung  eines  solchen 
Systems  liegen.  (Der  Hauptbeweis  liegt  freilich  darin,  dass  die 
Symmetrie- Verhältnisse  dieses  hypothetischen  Systems  selbst  voll- 
ständig mit  denen  des  eingliedrigen  Systems  zusammenfallen.) 
Ebenso  ist  die  Existenz  eines  sechsgliedrigen  Systems,  als  dessen 
Halbflachner  die  Körper  unseres  dreigliedrigen  erscheinen  müss- 
len,  durch  unsere  Betrachlungen  unwahrscheinlich  gemacht;  denn 
es  wäre  dasselbe  weder  im  regulären  System  repräsentirt,  noch 
das  reguläre  im  sechsgliedrigen  und  nur  das  in  beiden,  aber  auf 


von  iweierlei  Qualität  gelegen.  Daraus  folgt,  da»»  die  Flachen  jedenfalls 
nur  zwei-  und  eingliedrig  »ind. 

•  Die  Medianebene  (Endfläche,  senkrecht  cur  Orthodiagonale)  stellt  in 
4er  Regel  ein  Rbomboid,  oder  eine  davon  abgeleitete  Form  dar;  dass  diese 
als  iwei-  and  eingliedrig  gelten  mus»,  wird  unten  nachgewiesen  werden. 
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ganz  ungleiche  Weise  repräsenttrte  dreigliedrige  System  würde 
dieselben  mit  einander  verbinden.  Da  das  dreigliedrige  System 
in  ganz  analoger  Weise,  wie  das  viergliedrige  aus  dem  regulä- 
ren hervorgeht,  so  würde  die  Annahme  eines  eigentlichen  sechs- 
gliedrigen  Systems  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines  achtglied- 
rigen  bedingen,  welches  sich  zum  viergüedrigen  verhielte,  wie 
das  sechsgliedrige  zum  dreigliedrigen.  Uns  scheinen  die  s 
gliedrigen  Formen  eher  die  Rolle  von  (freilich  eigentümlich 
prägten)  Zwillingsformen  des  dreigliedrigen  Systems  zu  spielen. 

Gehen  wir  zum  regulären  System  zurück.  In  diesem  sind, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  Flächen 

des  Sechsflachners  viergliedrig, 

des  Achtflächners  dreigliedrig, 

des  Zwöl/flächners  zweigliedrig, 

der  Vierundzwanzigflächner  zwei-  und  eingliedrig. 

der  Achtundvierzigflächner  eingliedrig. 

Es  springt  von  selbst  in  die  Augen,  dass  die  Zahlen  auf 
der  einen  Seite  umsomehr  zunehmen,  jemehr  sie  sich  auf  der 
andern  Seite  vermindern,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
hierin  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  liege.  Es  gibt  aber  einen 
einfacheren  Weg,  dieselbe  nachzuweisen.  Die  Peripherie  eines 
Achtundvierzigflächners  lässt  sich  in  sechs  Regionen  eintheilen, 
deren  jede  8  Flächen  umfasst  und  die  Stelle  der  Würfelfläche  ein- 
nimmt; ebenso  ordnen  sich  je  6  Flüchen  des  Achtundvierzigflächners 
auf  der  Region  einer  Octaederfläche  zusammen,  je  vier  nehmen 
die  Stelle  einer  Granatoederfläche  ein  und  je  zwei  die  irgend  eines 
der  dreierlei  Vierundzwanzigflächner.  Man  kann  in  gewissem 
Sinn  sagen,  8  eingliedrige  Flächen  seien  mit  einer  viergüedrigen, 
6  eingliedrige  mit  einer  dreigliedrigen,  vier  mit  einer  zweiglied- 
rigen und  2  mit  einer  zwei-  und  eingliedrigen  äquivalent.  Wollte 
man  hiernach  für  die  viergüedrigen  Flächen  die  Zahl  8,  für  die 
dreigliedrigen  die  Zahl  6,  fllr  die  zweigliedrigen  4,  für  die  zwei- 
und  eingliedrigen  2,  für  die  eingliedrigen  1  als  einen  Coeffi- 
zienten  der  Gliederigkeit  ansehen,  so  könnte  man  sagen: 
Für  jeden  Körper  des  regulären  Systems  ergibt  sich  als  Product 
der  Flächenzabi  mit  dem  Gliedrigkeits-Coeffizienten  seiner  Fliehen 
die  Zahl  48,  nämlich  beim 


Digitized  by  Google 

m 


141 


Würfel  6  x  8  =  48 

Oclaeder  8  x  6  =  48 

Granatoeder  12  X  4  =  48 

Leucitoide  \ 

Pyramidenoclaeder     j      24  X  2  =  48 

Pyrauridenwürfel  ) 

Achtundvierzigflächner  48  X  1  =  48 
Ganz  analoge  Verhältnisse  ergeben  sich  in  den  übrigen  Sy- 
stemen und  man  erhalt  so  im  viergliedrigen  System  die  Zahl  16, 
im  dreigliedrigen  die  Zahl  12,  im  zweigliedrigen  die  Zahl  8, 
im  zwei-  und  eingliedrigen  die  Zahl  4,  im  eingliedrigen  die 
Zahl  2  je  als  Product  der  Anzahl  der  Flachen  eines  einfachen 
Körpers  und  des  Coeffizienten  der  Gliedrigkeit  der  betreffen- 
den Fläche.  Man  überzeugt  sich  hiervon  leicht,  wenn  man 
die  Mulliplication  für  die  einzelnen  Körper  dieser  Systeme  vor- 
nimmt. Es  stellt  sich  heraus,  dass  die  Zahl,  welche  für  eine 
viergliedrige  Fläche  charakteristisch  ist,  halb  so  gross  ist,  als 
die  für  das  viergliedrige  System  u.  s.  w.  —  Nur  in  zwei  Fäl- 
len könnte  man  bei  der  Bestimmung  der  Gliedrigkeitszahl  in 
Zweifel  kommen,  nämlich  im  zwei-  und  eingliedrigen  System  bei 
der  zur  Orthodiagonale  senkrechten  Endfläche  (JUedianebene)  und 
im  dreigliedrigen  System  bei  den  Säulenflächen,  welche  die  Zick- 
zackkanten eines  Rliomboeders  abstumpfen.  In  beiden  Fällen 
stellt  die  fragliche  Fläche  ein  Polygon  dar,  welches  lauter  paar- 
weise gegenüberliegende  und  (physikalisch)  gleiche  Seilen  und 
paarweise  gegenüberliegende  gleiche  Winkel,  sonst  aber  keiner- 
lei Regelmässigkeit,  also  keine  eigentliche  Symmetrie  besitzt. 
Letzterer  Umstand  lässt  die  Fläche  als  eine  eingliedrige  erschei- 
nen, während  sie  nach  dem  zuerst  Angeführten  doch  für  eine 
eingliedrige  Fläche  zu  regelmässig  erscheint.  Obwohl  nun  diese 
Flache  nicht  im  eigentlichen  Sinn  zwei-  und  eingliedrig  ist,  müs- 
sen wir  sie  dennoch  als  den  zwei*  und  eingliedrigen  äquivalent 
reebnen;  denn  ihr  Gliedrigkcits-Coefficienl  berechnet  sich  zu  2, 
als  Quotient  der  Flächenanzahl  in  die  für  das  System  geltende 
Normalzahl.  (Für  den  ersten  der  beiden  genannten  Fälle  erhält 
man  */2  =  2,  für  den  letzten  12/e  =  2.) 

Die  als  charakteristisch  für  die  einzelnen  Systeme  genannten 
Zahlen  (48,  16,  1 2,  8,  4,  2)  werden  für  die  hemiedrischen 
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Körper  nur  halb  so  gross.  Das  reguläre  Tetraeder  z.  B.  mit 
seinen  4  dreigliedrigen  Flächen  liefert  die  Zahl  4  X  6  =  24. 
Da  diejenigen  Körper,  welche  der  betreffenden  Hemiedrie  nicht 
fähig  sind,  an  einem  Halbflachoer  vollflächig  auftreten,  so  rouss 
ihr  Gliederzahl-Coeflizient  balbirt  sein,  um  die  gleiche  Zahl  zu  , 
gehen.  Wir  haben  auch  wirklich  gesehen,  dass  in  diesem  Fall 
die  viergliedrigcn  Flächen  zweigliedrig,  die  zweigliedrigen  zwei- 
und  eingliedrig  werden  u.  s.  w. ,  so  dass  dadurch  der  Gliedrig 
keitscoeffizient  gerade  halbirt  wird.  Ein  eigentümlicher  Fall  tritt 
beim  Octaeder  ein,  wenn  es  am  Pyritoeder  auftritt;  da  letzteres 
einer  Hemiedrie  angehört,  der  das  Octaeder  nicht  fähig  ist,  so 
muss  Ar  die  Octaederfläche  der  Gliedrigkeits-Coefözient  halbirt 
und  die  Fläche  selbst  aus  einer  dreigliedrigen  eine  halbdrei- 
gliedrige werden.  Dieses  Verhältniss  äussert  sich  am  Körper 
selbst  darin,  dass  die  Octaederflfiche  bei  untergeordnetem  Pyri- 
toeder ein  unsymmetrisches,  nicht  dreigliedriges,  übrigens  3  +  3- 
seitiges  und  3  -f  3winkliges  Sechseck  darstellt.  Letzteres  ver- 
hält sich  zum  ursprünglichen  Octaederdreieck  ähnlich,  wie  ein 
Rhomboid  oder  überhaupt  ein  Polypon  mit  je  zwei  gegenüber- 
liegenden gleichen  Seiten  und  Winkeln  zu  einem  Rechteck  oder 
überhaupt  einer  entsprechenden  zweigliedrigen  Figur. 

Unsere  Betrachtungsweise  wäre  noch  mancher  interessanten 
Anwendungen  fähig,  wie  z.  B.  auf  die  verschiedenen  Arten  von 
Hatbflachnern  im  viergliedrigcn  Systeme.  Wir  beschränken  uns 
jedoch  auf  die  gegebenen  Andeutungen.  Die  Gesetzmässigkeiten, 
welche  wir  aufgefunden  haben,  sind  nichts  Anderes,  als  eine  der 
vielen  Formen,  unter  welchen  die  allgemeinen  krystallographischen 
Symmetrie-Gesetze  zum  Ausdruck  kommen.  Nicht  die  bald  so, 
bald  anders,  je  nachdem  es  dem  Bedürfniss  für  die  Vorstellung 
oder  Berechnung  angemessener  ist,  aufgestellten  Axensysteme, 
sondern  nur  diese  allgemeinen  Symmetrie- Gesetze  sind  es,  welche 
zur  Definition,  Beschreibung  und  Benennung  der  Krystallformen 
und  der  Krystallsysteme  in  erster  Linie  dienen  müssen. 
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I  ber  den  Löss?  besonders  in  Bezug  auf  sein  Vorkommen 

im  Königreiche  Sachsen 

▼on 

Herrn  Fr.  Alb»  Fallou 

in  W.ldbeim. 


Den  Löse  oder  Lössmergel  erklärt  man  gewöhnlich  für  einen 
kalkhaltigen,  lockeren,  sandigen  Lehm.  Im  Königreiche  Sachsen 
lagert  er  hauptsächlich  in  der  Gegend  von  Meissen,  Lommatsch 
und  Mügeln,  mithin  am  linken  Gehänge  der  Elbe,  da,  wo  sich 
dasselbe  immer  weiter  von  der  letzteren  zurückzieht,  zugleich 
immer  niedriger  wird  und  zuletzt  nur  noch  an  500'  absoL  Höhe 
erreicht.  Er  kommt  zwar  auch  thalaufwärts  von  Meissen  bis  in 
die  Nähe  von  Pirna  zum  Vorschein,  aber  nicht  im  Zusammen- 
hange, sondern  nur  strichweise  in  unbeständigen  Lagern,  die  an 
der  Hälfte  der  steilen  Thalwand  wieder  verschwinden,  dagegen 
aber  zum  Theil  bis  ans  Ufer  der  Elbe  hinabreichen. 

Grösstenteils  ist  er  mit  einer  Lage  von  lockerem  Glimmer- 
lehm und  dieser  meist  auch  mit  einem  festeren  Thonlehmboden 
3— 4'  hoch  überdeckt  und  daher  kommt  es,  dass  man  über  sein 
Vorkommen,  seine  wahre  Erstreckung  und  Verbreitung  bis  jetzt 
noch  zu  keiner  vollständigen  Gewissheit  gelangt  ist.  Denn  zwi- 
schen dem  Löss  und  Glimmerlehm  ist  in  Farbe  und  Gefüge  kein 
Unterschied.  Dieser  besteht  bloss  darin,  dass  der  letztere  kei- 
nen kohlensauren  Kalk ,  auch  meist  ganz  andere  Mineralbestand- 
ikeile  enthält.  Diess  lasst  sich  aber  äusserlich  um  so  weniger  er- 
kennen, da  sie  im  Allgemeinen  ohne  Mittelglied  unmittelbar  an 
einander  schliessen. 
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Über  die  Entstehung  und  Ablagerung  des  Lössmergels  sind 
bereits  sehr  verschiedene  Ansichten  zur  Sprache  gekommen,  und 
dass  man  hierüber  noch  heute  nicht  einig  sei,  ergibt  sich  aus 
einem  erst  neulich  in  Wien  gehaltenen  Vortrage.  * 

In  dem  Gerölischutt,  welcher  diesem  Boden  gewöhnlich  zu 
Grunde  liegt,  finden  sich  hin  und  wieder  auch  nordische  Blocke 
und  an  der  nördlichen  Grenze  der  Schweiz  auch  Gletscherblöcke 
der  Hochalpen.    Man  hat  daher  behauptet:  ' 
der  Löss  sei  nichts  anderes,  als  das  von  den  Gletschern 
zerriebene  Grundgestein,  der  feine,  schla minartige  Sand, 
welcher  durch  dieselbe  Ursache,  wie  die  Blöcke,  in  die 
Tiefe  geführt  und  weit  von  seiner  Heimath  abgelagert  wor- 
den sei. 

Diese  Meinung  wiederholt  sich  auch  in  folgender  Stelle 
obigen  Vortrags: 

„Das  sporadische  Vorkommen  grosser  Blöcke,  sowie  dio  organi- 
schen Beste  des  Löss  lehren  uns  seine  Gleichseitigkeit  mit  der  durch  ihr 
sirenges  Klima  ausgezeichneten  diluvialen  Epoche  der  grossen  Gletscher. 
Wer  immer  in  unseren  Hochgebirgen  eine  Gletschergegend  besucht  hat, 
wird  von  der,  sonst  in  den  Bergen  ungewohnten,  trüben  Färbung  der 
Wisser  überrascht  gewesen  sein.  Sie  rührt  von  der  fortwährenden  ab- 
reibenden und  glättenden  Wirkung  her,  welche  die  Eismassen  auf  ifcr 
felsiges  Bett  ausüben  und  es  ist  begreiflich,  dass  sur  Zeit  der  grösseren 
Ausdehnung  der  Gletscher  ganz  ausserordentliche  Mengen  von  Gestein 
zu  Gletscherschlamm  zerrieben  und  die  Abflüsse  sehr  trübe  gewesen 
sein  müssen.  Diese  Trübung  ist  es,  welcher  der  Lös»,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  seine  Entstehung  verdankt.  —  Ein  Theil  dieser  schlam- 
migen Wfisser  fliesst  dem  Rheinthale  zu  und  gelangt  in  dem  geschlos- 
senen Bette  bis  nach  Belgien  hin,  ein  anderer  Theil  derselben  folgt  der 
heutigen  Richtung  der  Donau.  —  Die  norddeutsche  Ebene  endlich  ist 
vom  offenen  Meere  bedeckt,  Eisschollen  streueo  auf  derselben  scandina 
vische  Felsblöcko  aus.    Darum  fehlt  ihr  auch  heute  die  Ackerkrume." 

Nach  einer  anderen  Meinung  soll  der  Löss  ein  zersetzter 
Liasmergelschiefer  sein,  der  häufig  Kugeln  und  Nieren  von  ver- 
härtetem Mergel,  calcinirte  Land-  und  Süsswassermuscheln,  sowie 
auch  Überreste  vorweltlicher  Thiere,  übrigens  66  Proc  Thon, 
16  Procent  kohlensauren  Kalk  und  18  Procent  glimmerhaltigeo 
Quarzsand  enthalte.   Er  soll  vorzugsweise  im  Rhein-,  Maas-  und 

•  Ed.  Süss:  über  den  Löss.    Wien,  1866.    8°.    16  S,    Ob.  1867, 
S.  119.) 
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unteren  Seckarthale  vorkommen  und  nicht  nur  einen  vortrefflichen 
Boden  liefern,  sondern  auch  mit  Vortbeil  zur  Düngung  benutzt 
werden  können. 

Noch  hat  sieb  eine  Meinung  dahin  geäussert: 

der  Löss  sei  bloss  Lehm,  dessen  untere  Schichten  ihren 
kohlensauren  Kalk  lediglich  durch  einsickerndes  Regen- 
wasser erhalten  hatten,  wessbalb  diese  unteren  Schichten 
auch  mehr  Kalk  enthielten,  als  die  oberen. 

Eine  ähnliche  Ansicht  ist  es  auch,  welche  annimmt,  der  Löss 
sei  nichts  weiter,  als  die  Wirkung  gewöhnlicher  Regengüsse. 
Ich  würde  sie  nicht  erwähnen,  wenn  sie  nicht  von  einem  be- 
rühmten Geologen  ausgegangen  und  ebenso,  wie  die  ihrigen, 
gedruckt  zu  lesen  wäre. 

Im  Allgemeinen  aber  betrachtet  man  den  Löss  noch  heute 
oor  als  eine  Varietät  des  Lehmes  und  diesen,  gleichwie  den 
&nd  und  Kies  und  die  erratischen  Geschiebe  mit  eingerechnet, 
als  den  Inbegriff  der  Diluvialgebilde. 

Alle  diese  Ansichten  beweisen,  dass  man  bis  jetzt  weder  den 
Löss,  noch  den  Lehm,  nach  ihrer  Lagerung,  ihrem  Mineralbe- 
slande und  ihren  physikalischen  Eigenschalten  gehörig  untersucht, 
dass  man  sie  lediglich  nach  ihrer  äusseren,  oberflächlichen  Er- 
scheinung beurtheilt  und  so  beide  für  eine  und  dieselbe  Sache 
gehalten  habe. 

Wir  brauchen  ihnen  nur  einige  Fragen  entgegenzustellen 
und  sie  fallen  in  sich  selbst  zusammen. 

Der  Löss  soll  in  der  sogenannten  Diluvial-Periode  durch 
Niederschlag  und  successive  Aufechlickung  des  Gletscherschlam- 
mes entstanden  sein.  Aller  Löss  enthält  aber  mehr  oder  we- 
oiger  kohlensauren  Kalk  und  Talk,  er  ist  ein  talkhaltiger  Mergel- 
boden. Der  Gletscherschlamm  entstand  aus  dem  zerriebenen  und 
zermalmten  Gestein,  welches  dein  Gletscher  zu  Grunde  liegt. 
Bs  fragt  sich  also: 

liegen  denn  alle  Gletscher  auf  Kalk,  oder  bestehen  die 
Alpen  allenthalben  aus  Kalkgestein? 

Einige  Zuflüsse  des  Rheines  kommen  allerdings  aus  Glet- 
schern, welche  Kalkgestein  zur  Unterlage  haben.  Sie  klären  sich 
aber  im  Thuner-,  Luzerner-,  Züricher-  und  z.  Th.  auch  im  Boden- 
see.  Wird  denn  von  ihrem  Gletscherschlamme  so  viel  übrig 

Jthrbuch  1867.  10 
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geblieben  sein .  um  das  ganze  Rheinthal  von  Basel  bis  Bingen 
und  von  Coblenz  bis  Cöln  damit  auszufüllen  und  zwar  in  solcher 
Mächtigkeit,  wie  wir  den  Löss  dort  abgelagert  sehen?  Ist  es 
nicht  wahrscheinlicher,  dass  der  Rhein  seinen  Löss  theils  aus  dem 
Jura,  theils  aus  dem  Muschelkalk  und  Keupermergel  der  schwä- 
bisch-fränkischen Terrasse  erhalten  habe? 

Übrigens  findet  sich  Löss  nicht  bloss  im  Rhein-  und  Donau 
thale,  nach  Gümbel  *  füllt  er  die  Kornkammern  von  Baiern,  nach 
Koristka  **  umgeben  die  Löss-  und  Lehm -Ablagerungen  die 
ganze  Tatrakdte  und  reichen  im  Norden  noch  weit  nach  Polen 
und  Galizien  hinein  und  nach  Herrn  von  Bennigsen- Fördbr  lagert 
der  Ldss  in  den  Flussthöiern  der  ganzen  norddeutschen  Niede- 
rung vom  Rheine  bis  an  die  Elbe  und  von  dieser  bis  an  den 
Niemen. 

Hierdurch  widerlegt  sich  zugleich  beiläufig  die  Behauptung, 
Bisschollen  hätten  auf  die  norddeutsche  Ebene  scandinaviscbe 
Felsblöcke  ausgestreut  und  darum  fehle  ihr  noch  heute  die  Acker- 
krume. Wovon  wollten  denn  die  Millionen  Menschen  dieser 
Ebene  leben  und  noch  überdem  die  Nachbarlinder  mit  ihrem 
überflössigen  Getreide  versorgen,  wenn  sie  keine  Ackerkrume 
hätten  ? 

Ausser  dem  Rheine  kommt  aber  keiner  der  grösseren  Flösse, 
welche  jene  Ebene  durchziehen,  wie  die  Lippe,  die  Ems,  Weser, 
Saale,  Elbe,  Mulde,  Oder,  Weichsel  und  der  Niemen  aus  den 
Alpen  und  nur  einige  von  ihnen  durchströmen  theilweise  auch 
Kalkgebirge.  Es  findet  sich  aber  Löss  unter  anderen  auch  an 
der  Saale  von  Jena  bis  Halle  und  selbst  in  dem  kleinen  Becken 
der  Freiberger  Mulde  bei  Döbeln.  Es  fragt  sich  also: 

Haben  denn  diese  Flüsse  ihren  Löss  ebenfalls  aus  den 
Gletschern  erhalten? 
und  zugegeben,  ihre  Quellen  wären  früher  insgesammt  verglet- 
schert gewesen,  so  fragt  steh  weiter: 

Lagen  denn  die  Gletscher  auf  Kalkgestein? 
Weder  die  Saale,  noch  die  Mulde  entspringen  in  Kalkgebirgen 

*  Gengnostische  Beschreibung  des  baieriscben  Alpengebirges  o.  s.  w. 
Gotha,  186t.    S.  797. 

*•  Miuheilungen  über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesamrot- 
gebiete  der  Geographie  von  Dr.  Pitsämann.   Gotha,  1804.   Heft  IV,  S.  13. 
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und  die  letztere  durchströmt  von  ihrer  Quelle  aus  bis  zu  dem 
Puncte,  wo  der  Löss  sich  findet,  nur  Gneiss-,  Thon-  und  Güm- 
merschiefer. 

Woher  hat  denn  der  Löss  hier  seinen  Kalk  bezogen? 

Diese  Fragen  sind  hinreichend,  um  die  Meinurfg  zu  wider- 
legen, der  Löss  sei  nichts  Anderes,  als  Gletscberschlamm.  Wäre 
diess,  so  müsste  er  noch  gegenwärtig  sich  bilden;  denn  es  gibt 
in  der  Schweiz,  in  Tirol  und  Salzburg  nach  heutigen  Tages 
Gletscher.  Der  GletBcberschlamm  besteht  aus  zerriebenem  Ge- 
stein, ebenso  wie  der  Gletscherschutt  aus  den  von  den  Sturz  - 
ond  Gletscberbachen  ihrem  felsigen  Gerinne  entrissenen  Trüm- 
mern. Alle  Gletscherbaehe  führen  diesen  Schutt  und  Schlamm 
noch  gegenwartig,  oft  in  ungeheuren  Massen,  in  die  Tiefe,  *ie 
die  Rhone,  Reuss,  Etsch,  Passer,  der  Inn,  die  Salzach  und  viele 
andere  Flüsse  in  den  Alpen.  Die  letztere  setzt  ihren  Schlamm 
schon  beim  Beginn  an  dem  prachtvollen  Wasserfall  der  Krimi 
ab  und  der  Rhein  ist  oberhalb  Rheineck,  bevor  er  den  Bodensee 
erreicht,  ganz  überfüllt  von  Schutt  und  Schlamm,  er  wird  wohl 
heute  noch  ebenso  trübe  fliessen,  als  zur  Zeit  der  grossen  Glet- 
scher, aber  keiner  dieser  Flüsse  setzt  noch  Löss  an  seinem  Ufer 
ab,  der  Schlamm  am  Becken  der  Wasserfalle  aber  ist  ausgetrocknet 
nur  ein  feinkörniger,  völlig  loser  Sand. 

Ebensowenig  kann  er  aber  auch  durch  Zersetzung  des  Lias- 
mergelschiefers  entstanden  sein.  Ich  weiss  zwar  nicht,  ob  er 
irgendwo  auf  diesem  Gesteine  lagert,  soviel  aber  weiss  ich,  dass 
er  ohne  Unterschied  den  Thon-  und  Glimmerschiefer,  den  Granit 
ond  Syenit,  Porphyr,  Zechstein,  Planerkalk  und  Plänermergel, 
den  Basalt,  die  Doleritlava,  die  Grauwacke  und  zuweilen  auch 
den  Thon  überdeckt,  meist  aber  von  diesen  Gebirgsarten  durch 
eine  machtige  Lage  von  Geröllschutt  abgeschnitten  wird. 

•  Im  Norden  von  Deutschland  besteht  dieser  Schutt  aus  Mee- 
resgeschieben oder  abgeschliffenen  Trümmern  aller  möglichen  Ge- 
steine, bisweilen  mit  nordischen  Granit-  und  Gneissblöcken  un- 
termengt, im  Donauthale  aufwärts  von  Wien  dagegen  enthalt  er 
nur  Flussgeschiebe,  meist  aus  dem  in  der  Nähe  anstehenden 
Sand-  und  Kalkstein  bestehend.  Denn  die  Meeres  -  Alluvionen 
haben  den  Grenzwall  zwischen  Nord-  und  Süd-Deutschland,  die 
Sudeten,  das  Lausitzer  Gebirge,  das  Erzgebirge,  das  Rchtelge- 

10  • 
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birge,  das  Thüringer- Wald-Gebirge,  sowie  die  Rhön  und  übrigen 
Gebirge  nicht  überstiegen.  Lagert  aber  der  Löss  zum  grössten 
Theile  auf  Gerollen  und  Geschieben,  gleichviel,  ob  sie  durch 
Fluss-  oder  Meeresfluthen  angelagert  wurden,  so  kann  er  auch 
nicht  durch  Zersetzung  des  Liasmergelschiefers  entstanden  sein, 
da  müsste  er  wenigstens  an  der  Auflagerungsgrenze  noch  Trüm- 
mer dieser  Gebirgsart  mit  sich  führen. 

Der  Zechslein,  Planerkalk  und  Plänermergel  könnten  aller- 
dings das  Material  geliefert  haben.  Wir  finden  aber  diese  Ge- 
steine nicht  überall  mit  Löss,  sondern  auch  z.  Th.  mit  Lehm  be- 
deckt und  den  Löss  dagegen  auch  ohne  Zwischenglied  und  un- 
mittelbar auf  Granit,  Porphyr,  Basalt  und  Doleritlava  abgelagert 
in  einer  Gegend,  wo  es  keine  Kalkgesteine  in  seiner  Nähe  gibt. 
Wäre  aber  der  Löss  aus  dem  Zechstein  hervorgegangen,  so 
"müsste  er  auch  in  der  Gegend  von  Geithain  und  Gössnitz  zu  fin- 
den sein.  Hier  ist  aber  nichts  davon  zu  spüren  und  ebensowenig 
enthalt  er  Trümmer  desselben  eingemengt.  Wir  müssen  hier  die 
Frage  wiederholen: 

Wie  ist  er  denn  in  dieser  Gegend  zu  seinem  Kalk  und 
Talk  gekommen,  und  würde  der  Löss  in  der  Nord-  und 
Ostsee-Niederung  und  überhaupt  in  so  grosser  Verbreitung 
zu  finden  sein,  wenn  er  lediglich  aus  dem  Liasmergel  her- 
vorgegangen wäre? 

Wir  kommen  zu  der  dritten  Meinung,  wonach  der  Löss 
früher  bloss  Lehm  gewesen,  der  seinen  kohlensauren  Kalk  durch 
einsickerndes  Regenwasser  erhalten  habe. 

Da  jedoch  das  Regenwasser  an  sich  selbst  keinen  Kalk  ent- 
halt, so  könnte  derselbe  nur  durch  Auslaugung  aus  den  oberen 
in  die  unteren  Schichten  geführt  worden  sein  und  ebendesshalb 
sollen  diese  auch  mehr  davon  enthalten,  als  die  oberen. 

Nicht  überall  aber  ist  der  Löss  von  Lehm  bedeckt,  er  geht 
bisweilen,  wie  in  der  Gegend  von  Meissen  und  Lom matsch,  völlig 
frei  zu  Tage  aus,  was  auch  in  der  Eifel  zwischen  Brohl  und 
Wassenach  und  an  manchen  andern  Orten  der  Fall  isL  Nun 
muss  man  sich  zwar  auf  den  Einwand  gefasst  halten:  Hier  sei 
der  Lehm  später  hinweggespült  worden,  es  sei  bloss  der  Löss 
oder  kalkhaltige  Lehm  zurückgeblieben.  Wir  können  dieses  Weg- 
spülen auch  unbedenklich  zugeben,  es  fragt  sich  nur: 
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Enthält  denn  der  Lehm  überhaupt  kohlensauren  Kalk  und 
ist  daher  eine  Auslaugung  desselben  denkbar? 

Diese  Frage  muss  aber  unbedingt  verneint  werden,  der  Lehm 
enthalt  niemals  Kalk,  oder  doch  nur  äusserst  wenig,  wie  der 
Grandlehm  z.  B.  zuweilen  ein  Bröckchen  Kalktuff,  Kreide  oder 
Plänerkalk,  auch  Oberdem  ganz  andere  Mineralfragmente,  er  mag 
den  Löss  bedecken,  oder  unmittelbar  auf  dem  festen  Gesteine  des 
Grundgebirgs,  oder,  wie  gewöhnlich,  auf  Geröllsehult  lagern.  Er  kann 
mithin  auch  keinen  Kalk  durch  Auslaugung  verloren  und  an  seine 
unteren  Schichten  abgegeben  und  diese  somit  in  L&ss  verwandelt 
haben.  Nach  meinen  Beobachtungen  enthält  auch  der  letztere  gerade 
umgekehrt  in  den  oberen  Teufen  —  von  Schichten  kann  überhaupt 
beim  Löss  gar  nicht  die  Rede  sein  —  oft  mehr  kohlensauren 
Kalk,  als  in  den  unteren  und  sonach  hat  auch  diese  Meinung 
keinen  Grund  für  sich,  noch  weniger  aber  die  Ansicht,  welche 
behauptet,  der  Löss  sei  nichts  weiter,  als  die  Wirkung  gewöhn- 
licher Regengüsse. 

Hiernach  müsste  der  meiste  Löss  vorbanden  sein  überall, 
wo  es  viel  regnet,  in  Deutschland  mithin  hauptsächlich  auf  wal- 
digen Rückengebirgen  und  in  Hochthälern  der  Alpen,  wie  auf 
dem  flachen  Rücken  des  Erzgebirgs,  im  Böhmer- Wald-Gebirge, 
im  Fichtelgebirge,  im  Frankenwalde  und  in  allen  Felsengründen 
der  Hochgebirge;  denn  diese  werden  bekanntlich  weit  mehr  von 
Regen  getrankt  als  das  Flachland  in  den  Niederungen..  Hier  ist 
»her  gleichwohl  keine  Spur  von  Löss  zu  finden,  nicht  einmal 
Lehm.  Der  flacbgrundige  Boden  ist  hier  durchaus  nur  aus  seinem 
Grundgebirge  hervorgegangen  und  in  den  Thälern  theils  Moor, 
theils  Fluss- Alluvialschutt  und  wenn  auch  hier  und  da  in  den  Ge- 
senken, Hohlen  und  Thalwellen,  in  den  Fluss-,  Bach-  und  Quellen- 
thalern  ein  schwaches  Flötz  von  bündigem,  lehmartigem  Boden 
so  sehen  ist,  so  kann  man  sich  doch  leicht  überzeugen,  dass  er 
lediglich  durch  Aufschlickung  der  von  den  nächsten  Thalgehän- 
gen abgespülten  Stauberde  und  dem  Grus  und  Getrümmer  des 
Grundgebirgs  entstanden  sei,  es  ist  lediglich  primitiver  Boden, 
oder  auch  ein  aus  der  höheren  Gegend  angeschwemmter  Fluss- 
lehmboden. 

Nun  lässt  sich  zwar  einwenden:  nicht  dieser  Boden  sei  hier 
gemeint,  sondern  derjenige,  welchen  die  Regengüsse  aus  den 
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Gebirgen  in  die  Tiefe  herabgeführt  und  über  die  weiten  und 
breiten  Flussthäler  ausgebreitet  und  abgelagert  hätten.  Wir  müs- 
sen hier  aber  die  Frage  aufwerfen: 

Führen  denn  die  Regengüsse  stets  nur  Löss  herab  und 
wenn  diess  wäre,  warum  liegt  denn  oft  der  Löss  nur  auf 
der  einen  und  zwar  höheren  Uferseite  und  auf  der  an- 
deren keiner  und  müsste  er  sich  nicht  noch  heute  bilden? 

Diesen  Nachweis  wird  man  aber  schuldig  bleiben. 

leb  habe  hiermit  die  Gründe  oder  vielmehr  nur  die  Zweifel 
angegeben,  welche  sich  gegen  die  bisherigen  verschiedenen  Mei- 
nungen über  die  Entstehung  des  Lössmergels  aufstellen  lassen, 
welche  aber  insgesammt  nur  dadurch  entstanden  sein  können, 
da«  man  den  Löss  keiner  näheren  Untersuchung  gewürdigt,  son- 
dern im  Allgemeinen  nur  für  eine  kalkhaltige  Varietät  des  Leh- 
mes und  mit  diesem  in  der  Hauptsache  als  identisch  angesehen 
hat  Indem  ich  aber  dieser  Behauptung  mit  Bestimmtheit  wider- 
spreche ,  wird  man  wohl  sicherlich  auch  die  Gründe  für  meine 
Ansiebt  vernehmen  wollen  und  es  möge  mir  daher  vergönnt 
sein,  dass  ich  sie  nachstehend  mittheile,  wenn  sie  auch  nur  an- 
regen sollten,  die  Sache  einer  weiteren  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Der  Löss  ist  allerdings  dem  Lehme,  wenigstens  dem  Glim- 
merlehme,  *  der  ihn  gewöhnlich  zunächst  bedeckt,  äusserlich  sehr 
ahnliob,  er  ist  aber  kein  Lehm,  auch  keineswegs  mit  diesem 
gleichzeitig  entstanden. 

Der  Löss  ist  eine  Mergelart,  von  Farbe  lichtgraulich  bis 
bräunlich-  oder  ockergelb,  im  Gefüge  zwar  bündig,  aber  locker, 
feinerdig  und  mehlig  abfärbend.  Bruch  und  Schnitt  sind  matt, 
er  klebt  an  der  feuchten  Lippe  und  erweicht  unter  Wasser  so- 
fort zu  einem  milden,  fetten  und  schleimartigen  Schlamm.  Es 
zeigen  sich  keine  sichtlichen  Gemengtheile ,  ausser  dass  er  zu- 
weilen viele  Glimmerflitter,  auch  kleine  Flocken  einer  weissen, 
kreideartigen  Substanz  eingesprengt  enthält.  Er  lagert  stets  un- 
geschichtet und  bildet  auch  da,  wo  er  in  40—50'  hohen,  senk- 
rechten Wanden  abgestochen  vor  uns  liegt,  in  seiner  ganzen 

 ________    i 

9  Herr  von  Bennigsen- Förder  nennt  ihn  Löss I oh m;  ich  brauche  aber 
das  Wort  Lehm  gegenwärtig  nicht  mehr  in  Verbindung  mit  Löss.  oder  Mergel 
überhaupt,  denn  beide  sind  der  Zeit  wie  dem  Wesen  nach  2  ganz  verschie- 
dene Bodenarten. 
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Mächtigkeit  nur  eine  dicht  geschlossene,  völlig  gleichartige  Masse, 
es  sind  keine  Scbichtungs-  oder  Absonderungsklüfte  zu  bemer- 
ken. Doch  finden  sich  in  5,  10 — 15'  Tiefe  bisweilen  sehr  reich- 
lich die  Gehäuse  von  kleinen  Land-  und  Sumpfschnecken  einge- 
mengt. Diese  treten  deutlich  hervor,  weniger  die  ebenfalls  in 
dieser  Tiefe  sehr  hautig  vorkommenden  Kalkmergelnieren  oder 
sogenannten  Lösskindel. 

Die  in  den  erdreieben  ßoden  unsiebtlich  eingemengten,  festen, 
noch  unzersetzten  Mineral fragmente ,  welche  aber  erst  nach  der 
Abschlämmung  zum  Vorschein  kommen,  bestehen  in  feinkörnigem 
Kalk-  und  Quarzsand,  dem  sich  nicht  selten  auch  GUmmer  bei- 
gesellt, hauptsächlich  aber  in  kleinen,  zerstückelten,  zarten  Röhr- 
ehen und  Nieren  von  Kalktuff,  wie  sie  sich  bisweilen  auch  im 
fesUoslehenden  Kalktuff  zeigen.  Sie  finden  sich  allerwärts  im 
Lais  und  in  allen  Tiefen  und  ergeben  sich  als  Incrustationen 
von  Pflanzenfasern.  Denn  in  den  stärksten  Röhren  hat  sich  bis- 
weilen noch  der  verkohlte  Kern  dieser  Fasern  oder  Wurzeln  er- 
halten, der  sich  wie  ein  schwarzer  Faden  hindurchzieht  und  die 
einzelnen  Theile  der  jedenfalls  erst  beim  Seifen  oder  Abschläm- 
men zerbrochenen  Röhren  noch  zusammenhält.  Wahrscheinlich 
sind  auch  die  korallen-,  trauben-  oder  knollenförmigen  Kalkr 
mergelnieren  durch  Übersinterung  verwesender  organischer  Kör- 
per entstanden.  Übrigens  finden  sich  auch  bisweilen  mitten  im 
Uss  deutliche  Abdrücke  von  Pflanzenstenge  In. 

Grösstenteils  lagert  der  Löss  auf  Geröllschutt,  von  welchem 
er  in  wagrechter  Richtung  scharf  abgeschnitten  wird  und  nur 
bisweilen  ziehen  sich  einige  Schweife  oder  Schnüre  von  Sand 
und  Kies  in  ihn  hinein,  aber  auch  da,  wo  er  unmittelbar  auf  dem 
Grundgebirge  lagert,  mengen  sich  doch  selten  einige  Bröckchen 

desselben  mit  ein. 

Aller  Lössmergel  enthält  kohlensauren  Kalk  und  Talk,  er  ist 
mit  diesen  Stoffen  innig  vermengt,  nicht,  wie  zuweilen  der  Grand- 
lehm, bloss  an  einzelnen  Stellen,  er  brausst  und  schäumt  daher 
auch,  mit  Säuren  benetzt,  in  seiner  ganzen  Masse  sofort  stark 
auf.  Die  Menge  dieser  Stoffe  ist  aber  sowohl  in  verschiedenen 
Gegenden  als  auch  an  einer  und  derselben  Stelle  in  verschiede- 
nen Tiefen  ausserordentlich  wandelbar. 

Nach  Herrn  Krockeb's  und  Bischofs  Analysen  beträgt  im 
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Rheinthale  zwischen  Worms  and  Mainz,  sowie  in  der  Gegend 
von  Bonn  die  kohlensaure  Kalkerde  12—36,  die  kohlensaure 
Magnesia  1—4%,  im  Wiener  Becken  bei  Pilten  nach  Herrn  vow 
Hauer  die  erstere  30,68,  die  letztere  dagegen  12,33°/o.  Im  Elb- 
tbale  wechselt  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  auf  6  verschie- 
denen Puncten  in  einer  Tiefe  von  3 — 16'  nur  zwischen  7  und  11 
und  die  kohlensaure  Magnesia  zwischen  1  und  4°/0,  und  in  der 
norddeutschen  Ebene  zwischen  Elbe  und  Weichsel  betrügt  die 
erstere  nach  H.  vom  Bennigsen- Förder  im  Durchschnitt  nur  10%. 
Die  übrigen  Elementarstoffe  sind 

Kieselsäure  60—70 
Thonerde  5—10 
Eisenoxyd  4—5 
nebst  Kali,  Natron  und  Spuren  von  Phosphorsaure. 

Im  Königreiche  Sachsen  reicht  der  Löss  nur  bis  auf  Höhen 
von  600',  er  hat  die  Firste  der  Wasserscheide  zwischen  der  Elbe 
und  Fr.  Mulde  nicht  Oberstiegen  und  lagert  daher  nur  an  der 
nordöstlichen,  der  Elbe  zugekehrten  Abdachung  derselben.  Der 
höchste,  der  Mulde  am  nächsten  gelegene  Punct,  wo  er  sich  findet, 
ist  Rittmitz  bei  Döbeln.  Dieser  wird  sich  aber  wenig  über  600* 
erheben.  Möglicherweise  könnte  er  auf  diesem  Wege  bis  in's 
Muldethal  eingedrungen  sein.  Zwar  findet  er  sich  auch  auf  den 
Hügelrücken  zwischen  Meissen  und  Grossenhain,  oder  zwischen 
der  Elbe  und  Röder  in  der  Gegend  von  Wantewitz,  Piskowitz, 
Kmehlen  und  Blattersleben,  doch  wird  derselbe  schwerlich  eine 
Meereshöhe  von  600'  erreichen.  Die  schon  von  Herrn  K.  C.  von 
Leonhard  und  neuerlich  wieder  von  Herrn  Quenstedt  *  erwähnten, 
im  Rheinthale  so  häufig  vorkommenden,  senkrecht  eingeschnitte- 
nen, tiefen  Hohlwege  finden  sich  übrigens  auch  im  Elbthale,  be- 
sonders zwischen  Lom matsch  und  Mügeln.  Sie  sind  es,  welche 
uns  über  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  des  Lössmergels 
nicht  selten  Aufscbluss  geben. 

Wir  müssen  aber  auch  den  Lehmboden  vorerst  nach  seinen 
unterscheidenden  Merkmalen  kennen  lernen,  wenn  wir  nicht,  wie 
diess  bisher  geschehen ,  Löss  und  Lehm  für  eine  und  dieselbe 
Sache  halten  wollen. 


•  GcologiBche  Aufläge  in  Schwaben.    Tübingen,  1864.    S.  55. 
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Der  Lehm  hat  einen  grösseren  Spielraum,  einen  viel  wei- 
teren Verbreitungsbezirk,  er  reicht  im  Königreiche  Sachsen  und, 
so  weit  mir  bekannt,  im  ganzen  nördlichen  Deutschbnd  viel 
weiter  hinauf,  als  der  Lös*.  Seine  äusserste  Grenze  ist  eine 
Neereshöhe  von  1 100',  doch  kommt  er  hier,  ebenso  wie  die 
Meeresgeschiebe,  nur  noch  in  vereinzelten,  schwachen  Plötzen 
zum  Vorschein,  an  allen  steilen  Gehangen  und  z.  Th.  auch  auf 
flachen  Gebliebenen  tritt  hier  schon  das  Grundgestein  mit  sei- 
nem eigenen,  an  der  Atmosphäre  zersetzten  Boden  hervor. 

Der  Löss  ist  daher,  wo  er  nicht  offen  zu  Tage  liegt,  stets 
mit  Lehm  und  zwar  zumeist  -mit  einer  schwachen  Schicht  von 
Glimmerlehm  und  dieser  mit  Thonlehm  bedeckt,  niemals  liegt  der 
Lehm  unter  dem  Löss.  Ob  diese  Erscheinung  eine  allgemeine 
Senkung  und  Wiedererhebung  der  ganzen  Bodenflache  voraus- 
setze, bleibt  dahingestellt. 

Der  Lehm,  worunter  wir  hier  nur  den  Thonlehm  verstehen, 
dessen  Mächtigkeit  oft  20 — 30'  betrögt,  ist  ein  bündiges,  ziem- 
lich festes,  graulich-  bis  ockergelbes  Erdreich.  Br  Iässt  sich 
zwar  bröckeln,  aber  nicht  zerreiben,  ist  feinkörnig  bis  dicht,  ent- 
halt keine  sichtlichen  Gemengtheile ,  färbt  wenig  ab  und  bildet 
im  durchnässten  Zustande  eine  schlüpfrige,  geschmeidige  und  fug- 
same (plastische)  Masse,  daher  er  auch  in  unzähligen  Ziegeleien 
in  Dach-  und  Mauerziegeln,  Platten  und  in  Gegenden,  wo  es 
keine  Werksteine  gibt,  selbst  zu  architektonischen  Verzierungen 
nach  Schablonen  verstrichen  wird.  Er  ist  in  machtigen  Ablage- 
rungen stets  geschichtet,  in  unteren  Teufen  z.  Th.  plattenförinig 
abgesondert,  in  den  oberen  dagegen  findet  häufig  eine  band- 
artige Streifung  von  dunkelen  und  hellen  Lagen,  oder  auch  eine 
Wechsellagerung  von  dichtem  Lehm  mit  Sand  und  Geröllscbutt 
statt  und  wo  auch  dieser  fehlt,  wo  sich  die  ganze  Masse  in  Farbe 
und  Gefüge  gleich  bleibt,  ergibt  sich  wenigstens  durch  Abschläm- 
mang,  dass  er  periodisch  oder  schichtenartig  sich  abgelagert  ha- 
ben müsse,  in  der  Verschiedenheit  der  eingemengten,  noch  un- 

Diese  bestehen  zwar  grösstenteils  in  grobem  und  feinkör- 
nigem Sand  von  Quarz  und  Silicatgesteinen,  doch  zeigen  sich  oft 
lach  kleine,  knollenförmige  Trümmer  eines  faulen,  schwarzbrau- 
nen Gesteins,  das  sich  nicht  mehr  bestimmen  lasst.    Oft  ist  der 
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feste  Rückstand  dieses  Bodens  nur  Quarzsand,  oder  auch  ein 
braunes  Pillver  irgend  eines  zersetzten  Gesteins  und  so  ändert 
sich,  wenn  man  den  Boden  in  verschiedener  Tiefe  von  Stufe  zu 
Stufe  untersucht,  fast  in  jeder  Schicht  sowohl  das  Wesen  als 
die  Menge  seiner  Mineralfragmente.  Gewöhnlich  halt  auch  der 
Obergrund  an  1 — 10%  mehr  von  diesen  noch  unzersetzten  Ge- 
mengtheilen,  als  der  Untergrund,  doch  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe.  Glimmer,  meist  silberweiss,  zeigt  sich  bloss  in  Staubform 
eingesprengt. 

Da,  wo  er  nur  seicht  unmittelbar  auf  dem  Grundgebirge 
lagert,  finden  sich,  wenigstens  im  Untergrunde,  häufig  auch  ein- 
zelne Trümmer  desselben  mit  eingemengt,  wie  in  der  Lausitz 
die  den  dasigen  Granit  bezeichnenden  weissen  Feldspathbröckchen 
und  tombackbrauner  bis  grüner  Glimmer 

Der  Hauptbestandteil  des  Lehmbodens,  die  Kieselerde,  be- 
tragt im  Durchschnitt  90  und  es  bleiben  daher  für  die  wesent- 
lichen Nebenbestandtheile,  die  Thonerde,  das  Eisen-  und  Man- 
ganoxyd, das  Kali  und  die  übrigen  zufälligen  Stoffe  nur  10% 
zurück. 

Wie  gesagt,  enthalt  der  Lehm  niemals,  oder  doch  nur  äus- 
serst wenig  kohlensauren  Kalk  und  Talk,  mithin  auch  keine  Kalk- 
mergelnieren und  KalkluiT-Incrustate,  wohl  aber  hin  und  wieder 
'M  —  1  Va  Zoll  starke  und  1  — 2  Ellen  lange  Eisennieren,  oder  viel- 
mehr hohle  Stalaktiten  von  rothein  Thoneisenstein.  Sie  ergeben 
sich  ebenfalls  als  Übersinterungen  von  Pflanzcnwurzeln  und  ent- 
standen jedenfalls  in  derselben  Weise,  wie  die  hohlen  Röhren 
von  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat,  welche  sich  um  die  Binsen 
und  andere  Pflanzenstengel  im  eisenschüssigen  Lettenboden  bilden. 
Wahrscheinlich  durch  die  Kohlensaure  einer  verwesenden  Wurzel 
angezogen  legt  sich  um  dieselbe  ein  rostbrauner  Ring  von  locke- 
rem Eisenocker.  Wenn  man  die  anfänglich  nooh  weiche  Masse 
quer  durchschneidet,  so  bemerkt  man  eine  vom  Mitlelpuncte  ra- 
dial auslaufende,  faserige  Structur  derselben.  Am  Ende  verwest 
jedoch  die  Wurzel,  die  Masse  erhärtet  und  wird  zu  einer  hohlen 
Röhre  von  festem  Thoneisenstein.  Ähnliche,  aber  ganz  kleine, 
zarte  Röhrchen  sind  mir  übrigens  auch  in  dem  unter  dem  Torfe 
lagernden  Moorletten  vorgekommen. 

Schon  aus  der  Lagerung  erkennen  wir,  dass  der  Lössmergel 


Digitized  by  Google 


155 


nicht  gleichzeitig  mit  dem  Lehme  entstanden  sein  könne  und  da- 
her babe  ich  ihn  auch  bereit*  in  den  »Ackererden  des  Kö- 
nigreichs Sachsen,  Leipzig  1855*  für  eine  selbständige  und 
vom  Lehme  völlig  unabhängige  Formation  erklärt,  er  ist  unbe- 
dingt eine/ ältere,  abgeschlossene  Bildung.  Diess  fährt  uns  aber 
natürlich  auf  die  Frage  nach  dem  eigentlichen  Ursprünge  dieses 
Bodens. 

Wir  blicken  hier  freilich  in  einen  Abgrund ,  in  eine  Tiefe 
der  Vergangenheit  hinab,  in  der  wir  nichts  mehr  mit  Gewissheit 
erkennen,  wir  können  nur  ralhen  und  meinen  und  müssen  schon 
mit  einer  Hypothese  zufrieden  sein,  die  nicht,  wie  die  vorigen 
Meinungen,  durch  directe  Gegenbeweisgründe  sofort  zu  wider- 
legen isL    Wir  wollen  es  versuchen. 

Nach  Herrn  v.  Behniusem-Fördeb  *  entstammen  die  Polythalamien 
/jj  Lehmmergel  und  in  seinen  lössartigen  Varietäten  ganz  unzweifel- 
haft aus  der  Kreideformation.  Unter  der  grossen  Zahl  von  sol- 
chen aus  der  Kreide  verschwemmten  Polythalamien  sind  beson- 
ders Textilaru*-  und  Ao/a/uz-Arten  die  verbreitetsten  und  daher 
zu  Bestimmung  der  Gebilde  die  geeignetsten.  —  Sie  zeigen  sich 
im  Löss  des  ganzen  Rheinthaies  und  selbst  der  nördliohen  Schweiz, 
auch  im  Lehmmergel  aus  Böhmen,  Schlesien,  Posen,  Preussen, 
im  Lössmergel  von  Sachsen,  Magdeburg,  Kothen,  Mecklen- 
burg, Pommern  u.  s.  w.  fehlen  sie  nicht.  In  der  jüngeren  Quar- 
larbildung,  im  Lehme  finden  sich  dagegen  weder  Bryozoen,  noch 
Polythalamien,  oder  nur  ganz  ausnahmsweise,  z.  B.  wenn  Kreide* 
Bruchstücke  darin  vorkommen. 

Ich  hebe  nun  zwar  schon  in  vorerwähnter  Schrill  die  Ver- 
moUHing  ausgesprochen,  dass  der  Löss  mit  dem  oberen  Quader- 
mergel oder  der  Kreide,  die  früher  wahrscheinlich  einen  grossen 
Theil  des  Elbthaies  bedeckte,  in  naher  Beziehung  stehen  müsse. 
Allein  wäre  auch  das  ganze  Elbthal  damit  ausgefüllt  gewesen, 
so  kann  er  dennoch  keineswegs  unmittelbar  aus  ihr  hervorge- 
gangen sein.  Da  fehlen  wenigstens  die  Flint-  oder  Feuerstein- 
Geschiebe.  Zwar  kommen  diese  in  der  Gegend  von  Oslrau  bei 
Dobeln  und  überall,  wo  er  auf  Geröllschutt  lagert,  sehr  häufig 


•  Das  nordeuropäische  und  besonders  das  vaterländische  Schwemmland 
*  e.  w.   Berlin,  1899.  S  36. 
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vor,  aber  die  Mehrzahl  der  Gerolle  besteht  aus  weissem  Quarz 
und  anderen  kieselhaltigen  Gesteinen,  im  Lössboden  selbst  aber 
findet  sich  kein  Feuerstein  oder  doch  höchstens  ein  sehr  kleines 
Bröckchen.  Übrigens  sollte  man  meinen,  müsse  sich  die  Kreide 
und  der  Löss  darauf  doch  an  irgend  einer  geschützten  Stelle 
noch  erhalten  haben,  es  ist  aber  bis  jetzt  keine  Spur  davon  ent- 
deckt worden,  im  Gegentbeile  liegt  er  in  Sachsen,  wie  gedacht, 
ohne  Unterschied  ebensowohl  auf  Pläaer,  als  auf  Granit,  Syenit, 
Porphyr,  Zechstein,  Thon-  und  Glimmerschiefer. 

Die  Kreide  enthält  ferner  keinen  Glimmer,  wohl  aber  ist  der 
Löss  oft  sehr  reichlich  damit  durchsprengt. 

Die  Kreide  besteht  fast  ganz  aus  kohlensaurem  Kalk  und 
selbst  der  Planerkalk  enthält  noch  gegen  70%  desselben,  aber 
der  Lössmergel  des  Elbthaies  im  Durchschnitt  nur  9 — 10%,  sein 
Hauptbestandtheil  ist  die  Kieselerde. 

Hiernach  zu  urlheilen,  kann  er  schwerlich  aus  der  Kreide, 
oder  aus  irgend  einem  anderen  Kalkgesteine  unmittelbar  durch 
Zersetzung,  sondern  lediglich  durch  Niederschlag  aus  kalkhaltigem 
Schlammgewässer  entstanden  sein,  möge  der  Kalk  darin  in  schwe- 
bendem oder  in  chemisch  aufgelöstem  Zustande  sich  befanden 
haben. 

Es  muss  also  zu  der  Zeit,  als  der  Löss  des  Elbthaies  sich 
abzulagern  begann,  das  Weltmeer  gegen  300'  höher  gestanden 
haben,  als  gegenwärtig.  Das  Elbthal  war  mithin  zu  dieser  Zeit 
von  Lommatsch  abwärts,  gleichwie  die  ganze  norddeutsche  Ebene 
noch  offenes  Meer,  nur  wenige  Holme,  wie  der  Kolmberg  bei 
Oschatz  und  einige  andere  Hügel  ragten  daraus  hervor,  tba (auf- 
wärts aber  war  es  eine  weite  Bucht,  die.  sich  erst  von  Meissen 
aus  allmählich  zusammenzog.  In  dieser  Bucht  setzte  das  Mergel- 
meer, und  zwar  am  linken  Ufer,  durch  das  höher  aufsteigende 
Gehänge  geschützt,  seine  Schlamm-Niederschläge  ruhig  ab. 

Doch  mit  der  allmählichen  Erhebung  des  Landes  sank  das 
Meer  und  bedeckte  nur  noch  seicht  die  wellenförmige  Hügel- 
ebene,  weiche  von  Meissen  aus  nach  Lommatsch  und  Mügeln  zu 
immer  weiter  von  der  Elbe  zurücktritt  und  sieb  dem  Höhenzuge 
zwischen  der  Mulde  und  Elbe  nähert,  bis  es  nach  Jahrtausenden 
vielleicht  auf  seinen  jetzigen  Wasserspiegel  sank. 

In  dieser  Hügellandschaft,  dieser  grossen  Strandlagune,  setzte 
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sieb  der  kalkhaltig*  Fluss  und  Meereftschlamm  aas  dem  bei  jedes- 
maliger Flulh  aufgestauten  Wasser  gleichfalls  ruhig  ab,  ebenso 
wie  noch  jetzt,  doch  nur  in  den  vor  Sturm-  und  Wogenandrang 
geschirmten  Buchten,  der  Meeresschlamm  auf  den  Watten  an  der 
Nordseekoste  sich  niederschlugt  und  so  noch  fortwährend  neue« 
Marschland  bildet 

Dieser  schlammige  Boden  belebte  sich  auch  bald  mit  Aigen 
and  Wassermoosen,  deren  Gefaser  sich  mit  Kalkte  ff  Oberzog. 
Jetzt,  nach  Jahrtausenden,  nachdem  fast  alles  Organische  ver- 
west, sehen  wir  freilich  nur  noch  die  hohlen  Incrustale,  die  sie 
zurückgelassen  haben. 

Ebenso  fanden  sich  in  diesem  Moorschlamm  hin  und  wieder 
auch  Schnecken  ein,  doch  kommen  dieselben  Schnecken  viel  weiter 
ab^rts,  auch  im  Kalkmoorboden  der  Fuhne  bei  Radegast  auf  • 
einer  Fläche  von  ca.  200'  Höhe  vor,  wo,  in  der  nächsten  Um- 
gebung wenigstens,  nichts  von  Löss  zu  spüren  ist. 

Die  Bildung  dieses  Bodens  im  Königreich  Sachsen  halt  also 
mit  dem  mutb masslichen  Mergelmeere  gleichen  Schritt,  sie  be- 
gann auf  Höhen  von  600'  und  schliesst  am  Fusse  des  linken  Elb- 
gehanges  in  einer  Höhe  von  300',  als  das  Mergelmeer  so  weit 
gesunken  war.  Die  höchsten  und  tiefsten  Puncte,  die  hier  der 
Löss  erreicht,  sind  die  Höhen  von  Glaucha  und  Rittmitz  bei  Dö- 
beln, die  Höhe  von  Hohenwussen  bei  Mügeln,  die  Höhe  von 
Wantewitz  bei  Grossenhain  und  der  Hügelrücken  südwestlich 
von  Meissen  an  der  Strasse  nach  Nossen,  sowie  das  Elbufer  bei 
Cotta  und  Wildberg  unterhalb  Dresden.  Ebenso  isolirt,  wie  bei 
Wantewitz,  Baslitz  und  Blattersleben  ist  auch  der  Hügel  des  Pe- 
tersberges bei  Halle  (angeblich  548'  hoch)  mit  Löss  bedeckt. 

Doch  im  Ganzen  genommen  bildet  der  Löss  des  Elbthales 
nur  einen  schmalen,  durchschnittlich  V2  Meile  breiten  Streif.  Ob 
er  gleich  anfangs  sich  nicht  weiter  ausgebreitet,  oder  ob  er  später 
durch  eine  Strömung  wieder  entführt  worden  sei,  wird  sich  wohl 
nicht  entscheiden  lassen.  Ebenso  ungewiss  bleibt  es,  ob  zur 
Zeit  der  Lössbildung  noch  ein  Kreidemeer  bestanden  habe,  das 
freilich  nicht  allenthalben  feste  Kreide  abgeschieden  haben  kann, 
oder  ob  auch  das  Mergelmeer  die  im  Lössboden  vorkommenden 
Polythalamien  geführt  habe. 

Die  Schnecken  halte  ich  jedoch  keineswegs  für  ein  noth- 
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wendiges  Accessorium  des  Lössmergels ,  sie  finden  sich  auch  in 
anderem  Kalkboden ,  wie  namentlich  in  der  Fahne  und  hier  in 
grosser  Menge.  Die  Succinea  oblonga  soll  dermalen  nur  noch  in 
den  Alpen  in  einer  Höhe  von  5000—7000'  lebend  zu  finden  sein. 
Am  Gamskarkogl  bei  Hofgastein  sah  ich  in  oa.  7000*  Höhe 
auf  der  unteren ,  hohl  liegenden  Fläche  vieler  Kalkglimmerschie- 
ferplatten  eine  kleine,  graue  Schnecke  kleben.  Ob  diese  der  Fi- 
milie  angehöre,  weiss  ich  aber  nicht,  denn  die  Schnecken  trugen 
kein  Gehäuse. 

Diess  ist  für  jetzt  meine  Ansicht  vom  Lössmergelboden. 
Allein  die  Untersuchung  ist  nur  erst  eröffnet,  noch  nicht  ge- 
schlössen,  es  wird  wohl  überhaupt  für  die  sogenannten  Diluvial-, 
Alluvial-,  Glacial-,  Drift-  und  erratischen  Formationen  noch  Man 
ches  zu  berichtigen  und  zu  reguliren  geben. 
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Xaheres  über  das  Jodblei  aus  Atakama 

von 

Herrn  Professor  Dr.  K.  Th*  Liebe 

in  Gera. 


Vor  Kurzem  sandte  der  Bergingenieur,  Herr  H.  Ferber  ein 
Kästchen  mit  Jodbiei  ans  Chaearcillo  an  meinen  verehrten  Freund, 
Herrn  Commerden  rath  Ferber,  und  brachte  so  letztern  in  Besitz 
dieses  seltenen  Minerals,  über  welches  er  schon  früher  geschrieben 
hatte,  er  habe  es  in  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Domeyko  in 
St.  Jago  unter  dem  Namen  Oxyjoduro  de  plombo  gesehen;  es 
seien  schlechte  Stücke  Bleischweif  mit  gelber,  opalartiger  Oxy- 
dationskruste aus  dem  Desierto  de  Atacama  gewesen,  und  es 
sei  das  Minerai  nur  ein  einziges  Mal  vorgekommen.  In  dem  Be- 
gleitschreiben sagt  Herr  Ferber:  »Neuerdings  bin  ich  in  den  Be- 
sitz von  einigen  Stücken  Jodblei  gekommen.  Es  sind  ziemlich 
viel  haselnussgrosse  und  grössere  Stückchen ,  an  denen  Etwas 
von  dem  fraglichen  Mineral  sitzt;  sie  sind  aber  so  übel  behan- 
delt, dass  sie  theilweise  Gerollen  gleichen.  Ein  deutscher  Pro* 
torer,  Herr  Scbwarzemberg  in  Copiapo,  dem  man  Erz  mit  gelber 
Kruste  brachte,  erkannte  dasselbe  als  Jodblei  und  machte  Herrn 
Domeyko  davon  Mittheilung.  Dieser  forderte  ihn  auf,  mehr  davon 
in  sammeln.  Als  aber  der  Eigenthümer  der  Grube  sah ,  dass 
man  eifrig  von  diesem  Erz  zu  haben  wünschte,  liess  er  den  klei- 
nen Vorrath  auf  der  Grube,  die  in  Desierto  de  Atacama  liegen 
soll,  klar  pochen.  Das  Erz  wurde  dann  in  Sacke  gefüllt  und  nach 
Caldera  geschickt,  wo  es,  wie  es  scheint,  da  die  meisten  und 
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selbst  gute  Bergleute  hier  das  Bleierz  gar  nicht  kennen,  in  Folge 
der  Meinung,  es  sei  ein  reiches  Silbererz,  gestohlen  worden  ist 
oder  sonstwie  abhanden  kam.  Wo  das  Krz  —  es  waren  nur 
einige  Säcke  —  gepocht  worden  ist,  da  wurden  die  beifolgenden 
Bröckchen  noch  zusammengelesen.  Herr  Schwarz emberg  ,  der 
ebengenannte  Entdecker,  hat  selbst  nur  ein  oder  zwei  leidliche 
Stückchen  und  die  beiden  beifolgenden  kleinen  Stückchen,  die 
nicht  so  sehr  beschädiget  sind,  hat  er  mir  gegeben.  Die  ganzen 
anderen  Brocken  aber  habe  ich  aus  dem  Pochrest,  nachdem  ich 
ihn  gewaschen,  noch  ausgelesen.« 

Soweü  Herrn  Ferber  s  Bericht.  —  Das  Muttererz  des  merk- 
würdigen Minerals  ist  ein  antimorihaltiger  Bleiglanz,  welcher  theils 
grossblätterig,  theils  kleinblätterig  oder  fast  dicht  erscheint,  and 
sich  vom  eigentlichen  Steinmannit  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
er  nur  Spuren  von  Schwefelarsen  und  Schwefeleisen  und  mehr 
Schwefelantimon  enthalt  Selten  sitzt,  wie  diess  zuerst  Herrn 
Oberbergrath  Breithaupt  auffiel,  das  Jodblei  unmittelbar  auf  dem  '. 
Bleiglanz;  meist  ist  es  getrennt  davon  durch  ein  amorphes,  schalig 
gebandertes,  ziemlich  weiches,  graues  bis  schwärzliches  Mineral, 
welches  deutlich  als  Umwandlungs-Product  den  Bleiglanz  ausser- 
lich  umgibt  und,  Klüftchen  benutzend,  in  denselben  eindringt 
Es  enthält  dasselbe  nur  sehr  wenig  Wasser,  ist  leicht  schme/z- 
bar,  wird  in  der  Hitze  gelblich  und  hinterlässt  auf  Kohle  uqUt 
Ausgabe  von  reichlichen  Antimondämpfen  ein  Bleikorn.  An  Jod 
enthält  es  nur  schwache  Spuren.  Man  hat  es  demgetnäss  für 
eine  Bleiniere  zu  erklären  mit  Beimengungen  von  Bleiglanzmalm 
und  von  Antimonblüthe. 

Auf  dieser  Bleiniere  nun,  oder  bisweilen  auch  unmittelbar 
auf  dem  Bleiglanz  ist  mit  scharfer  Abgrenzung  ein  gelbes  Mi* 
neral  abgelagert,  bald  mehr  bald  weniger  rein,  —  allenthalben 
aber  stark  antimonhaitig.  Die  Beimengungen  besteben,  soweit 
sie  sich  an  einzelnen  Bröckchen  aussondern  lassen,  in  erdiger 
Antimonblüthe  und  andern  Antimonoxydationen,  in  derbem  schwe- 
felsauren Bleioxyd  und  in  grünen  Kupfererzparükelcben ,  welche 
letztere  aber  sich  nicht  an  allen  Stückchen  zeigen.  —  Die  eigent- 
liche Hauptmasse  des  Minerals  löst  sich  in  verdünnter  Salpeter* 
saure  und  in  verdünnter  Salzsäure  nur  theilweise,  indem  ausser 
den  schwer  löslichen  oder  unlöslichen  Beimengungen  auch  noch 
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Jodmetall  hinterbleibt  Auch  Kalilauge  löst  das  Mineral  nur  lang- 
sam und  unvollständig.  Dagegen  ist  es  fast  vollständig  löslich 
in  heisser,  concentrirter  Salpetersalzsäure  (bis  auf  etwas  ßleisul- 
phat)  und  zwar  unter  Entwickelung  von  Untersalpetersäure  und 
Joddampfen.  Im  Glaskölbchen  gibt  es  erst  eine  Spur  Wasser  ab,  wird 
dann  röthlich,  —  beim  Erkalten  aber  wieder  gelb  — ,  und  schmilzt 
zuletzt  leicht  unter  lebhaftem  Aufschäumen,  indem  sich  das  Kölb- 
cben  mit  violetten  Joddampfe n  anfüllt,  die  sich  in  Krystallblatt- 
chen  oben  niederschlagen.  Auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  stösst 
es  erst  Joddämpfe  und  dann  Antimonrauch  aus,  und  wird,  indem 
es  die  Kohle  mit  Bleioxyd  beschlagt,  zu  Blei  reducirt.  Mit  Soda 
zusammen  geschmolzen  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
handelt gibt  es  ausser  etwas  Schwefelwasserstoff  (vom  beige- 
mengten  Bleisulpbat)  reichlich  Jod  aus,  so  dass  sich  die  Flüssig- 
keit bräunlich  färbt,  und  dass  darüber  gehaltenes  Stärkekleister- 
papier  blau  wird.    Phosphor-  und  Arsensäure  fehlen. 

Das  Mineral  ist  strohgelb  bis  ockergelb  und  honiggelb,  und 
zwar  ist  die  Farbe  um  so  schöner  und  reiner  honiggelb,  je  reiner 
die  Substanz  ist.  Es  ist  amorph  und  derb  oder  erdig  bis  fein 
krystallinisch.  Auf  Drusenräumchen  erscheinen  äusserst  kleine, 
durchscheinende  Krystalle  von  schön  honiggelber  Farbe  und  dia- 
mantartigem  Fettglanz,  deren  Gestalt  unter  dem  Mikroskop  eini- 
germassen  erkennbar  ist  und  mit  derjenigen  der  flachen  Eisen- 
spate- oder  Mesitinspath  Rhomboeder  übereinzustimmen  scheint. 
Der  Bruch  ist  flachmuschlig,  wenig  uneben,  seltener  erdig;  der 
Strich  tief  strohgelb.  Das  Mineral  zeigt  sich  ferner  sehr  spröde 
and  steht  bezüglich  der  Härte  dem  zweiten  Grad  näher  als  dem 
dritten.  Das  speeifische  Gewicht  des  gewöhnlichen  Vorkommens 
iit  6,2,  das  der  reinsten  Partien  6,3. 

Bei  der  quantitativen  Analyse  des  Minerals  wurde  das  Jod 
direct  bestimmt.  Da  durch  blosse  Erhitzung  eine  vollständige 
Abscheidung  dieses  Elements  nicht  erfolgte,  vielmehr  eine  nie- 
drigere und  consistentere  Jodaticuustufe  zu  entstehen  scheint, 
wurde  das  Mineral  unter  einem  Strom  von  Chlorgas  erhitzt  und 
das  sich  abscheidende  Jod  in  verdünnte  Kalilauge  geleitet  (resp. 
«m  Ende  der  Operation  gespült),  wobei  natürlich  auf  die  etwaige 
Bildung  von  Jodsäure  Rücksicht  genommen  ward.  —  Das  Chlor 
war  aus  dem  Mineral  abgeschieden  durch  vorsichtiges  Zusammen 
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schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  und  durch  Auflösung  der 
Schmelze  in  stark  verdünnter  Salpetersäure.  Die  dabei  abgeben- 
den Gase  wurden  nochmals  in*  verdünnte  Kalilauge  geleitet,  — 
Die  Trennung  von  Chlor  und  Jod  erfolgte  in  beiden  Fallen  durch 
Chlorpalladium.  —  Das  Antimon  ward  getrennt  einmal  durch 
Schwefelammon  und  dann  zur  Controle  durch  Behandlung  des 
Gemenges  von  Chlorblei  und  Chlorantimon  mit  rectif.  Weingeist, 
und  ward  endlich  bestimmt  als  reducirtes  Metall. 
Es  fanden  sich  in  dem  Mineral: 


Antimon 

0,77 

Kohlensaure  . 

0,31 

Bleisulphat  . 

5,51  • 

Chlor    .    .  . 

2,91 

Jod  .... 

17,01 

Blei  .... 

73,01 

Dazu  noch  eine  bedeutende  Menge  von  Sauerstoff,  dessen 
directe  Bestimmung  unrathlich  schien/ da  man  nur  Vermutbongen 
Aber  die  Oxydation  des  Antimons  aussprechen  kann.  Bei  der 
Berechnung  der  Mineralconstitution  habe  ich  mir  erlaubt,  in  An- 
betracht der  weissen  Farbe  des  eingesprengten  Antimonerzes 
und  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  das  wenige  Wasser 
sicher  der  Substanz  nur  ausserlich  adhärirt,  die  Anwesenheil  von 
Antimonblüthe  vorauszusetzen.  Die  Kohlensäure  muss  beige- 
mengtem Bleispath  angehören,  weil  bei  der  Unlöslichkeit  des  Mi- 
nerals in  Wasser  an  Bleihornerz  nicht  zu  denken  ist.  Auch  kann 
das  Carbonat  nicht  wesentlicher  Bestandtheil  des  Jodblei's  sein« 
denn  die  allerreinsten  honiggelben  Partikelchen  zeigen  keine  Spur 
von  Kohlensäuregehalt.  Es  ist  ferner  vorauszusetzen,  dass  alles 
Bleioxyd  chemisch  in  dem  Mineral  gebunden  ist,  denn  einerseits 
wird  bei  Behandlung  des  Minerals  mit  verdünnter  Kalilauge  nicht 
erst  fast  nur  Bleioxyd  und  spater  erst  Jod  ausgezogen,  sondern 
zeigt  sich  von  vornherein  ungefähr  dasselbe  Verhältniss  der  gelösten 
Mengen,  und  anderseits  bläut  das  mit  Wasser  angefeuchtete  Pul- 
ver rothes  Reagenzpapier  niqty.  Unsicherer  dagegen  ist  es,  ob 
das  Chlorblei  mit  in  die  Zusammensetzung  des  Jodblei's  eingebt 


*  Bestimmt  theils  direct  ans  dem  Rückstand  der  Auflösung  in  Salpeter- 
salzsäure, der  rein  aus  Bleisulphat  besteht,  theils  aus  der  Schwefetsiuremenpc 
in  der  Auflösung. 
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oder  ob  es  nur  Beimengung  ist.  Einerseits  findet  es  sich  auch 
in  des  reinsten  Partien  des  fraglichen  Minerais,  und  anderseits 
scheint  es  doch  nicht  allenthalben  in  gleicher  Menge  rorhanden 
zu  sein.  Leider  erlaubten  die  Kostbarkeit  and  der  geringe  Vor- 
rath des  Minerals  nicht,  weiter  eingehende  einschlagende  Unter- 
suchungen anzustellen. 

Es  enthält  demnach  die  Substanz: 

Sb08  0,91 
PbO  .  C02  1,88 
PbO  .  S08  5,51 
PbCl  11,40 
PbJ  30,89 
PbO  48,92 
99,51. 

Sehen  wir  von  den  Substanzen,  die  offenbar  nur  Beimen- 
gung sind,  ab  und  nehmen  wir  an,  dass  alles  Bleioxyd  mit  Jod- 
Mei  zu  Oxyjodit  verbunden  ist,  so  erhalten  wir  den  Quotienten 
W7/M1  mit  den  Naherungswerthen  2/7  und  zur  Noth  %.  Die  For- 
mel 2PbJ  .  7PbO  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich;  dazu  kommt, 
dass  bei  obiger  Annahme  in  der  Substanz  freies  Chlorblei  sich 
vorfinden  und  durch  seine  Löslichkeit  in  Wasser  verrathen  müsste. 
Endlich  ist  Cotunnit  (PbCI)  nur  in  Laven  des  Vesuvs  vorge- 
kommen. 

Anders  gestaltet  es  sich  aber,  wenn  man  noch  ein  Mineral 
der  Formel  PbCl .  2PbO,  also  einen  Mendipil  in  Abzug  bringt. 
Dann  zeigt  das  restirende  Bleioxyd  und  das  Chlorblei  das  Ver- 
fiiltniss  107/ai9  mit  den  Naherungswerthen  &/n  und  »/f.  Die  An- 
nahme, dass  eine  chemische  Verbindung  von  Mendipit  und  Jod- 
blei vorliege,  scheitert  an  der  Unwahrscheinlichkeil  der  sich  dann 
ergebenden  Formel.  Dagegen  erhalten  wir,  wenn  wir  das  Chlor 
als  vicarirend  betrachten  und  zum  Jod  verrechnen,  den  Verhölt- 
aissquotienten  n%M-mit  dem  Näherungswerth  l/T  Freilich  kry- 
stallisirt  Mendipit  rhombisch,  was  nicht  zu  vergessen  ist,  allein 
es  ist  wenigstens,  "soviel  mir  bekannt,  eine  krystallisirte  Verbin- 
dung der  Formel  PbJ.  2PbO  noch  nicht  bekannt,  und  der  Um- 
stand, dass  das  künstliche  Jodblei  wahrscheinlich  hexagonal  kry- 
stallisirt,  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Es  bleibt  also 
die  Formel: 

11  • 
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PbJ  .  2PbO  ! 
für  das  Jodblei  von  Atakama  höchst  wahrscheinlich  die  richtige. 

Betreffs  der  Entstehung  des  Minerals  bemerken  wir  noch, 
dass  nach  dem  bisher  Gesagten  und  nach  dem  Habitus  der  Stöcke 
hier  Bleiglanzgänge  vorliegen,  deren  Glänze  zuerst  eine  Zeit 
lang  oxydirt  wurden  und  zuletzt  einen  Zeitraum  hindurch  der 
Wirkung  durchsickernder,  jodhaltiger,  alkalischer  Mineralwasser 
ausgesetzt  waren. 


i 
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i 
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Iber  den  Granat  als  wesentlichen  Gemengtheil  des 
Gaeisses  and  der  Gneissite  des  S&chsischeu  Erz- 
gebirges 

Ton 

■ 

Herrn  Bergrath  G.  Jenzscfi. 

i 

Bei  Gelegenheit  der  mikroskopischen  Untersuchung  einer 
grösseren  Anzahl  Erzgebirgischer  Gneisse  und  Gneissite  wurde 
meine  Aufmerksamkeit  auf  die  nahe  Verwandtschaft  gelenkt, 
welche  zwischen  dem  Gneisse,  den  Gneissitcn  und  dem  Granu- 
lite  besteht.  Der  eigentliche  Zweck  meiner  Untersuchung  war 
die  Natur  der  felsitischen  Gemengtheile  der  wichtigsten  Erzgbir- 
gisrben  Gneissvarietäten  festzustellen.  Im  Jahre  1864  veröffent- 
lichte ich  in  der  Berg-  und  hüttenmännischen  Zeitung  eine  Ab-  ' 
handlung  über  die  felsitischen  Gemengtheile  der  rothen  und  jün- 
geren grauen  Gneisse  und  zeigte,  dass  erstere  neben  dem  Or- 
thoklase (Pegmatolith)  Albit  (Tetartin),  letztere  dage  gen  neben 
dem  orthoklastischen  Feisite  Oligoklas  enthalten ,  und  brachte 
demzufolge  filr  Herrn  H.  Müller  s  »jüngeren  grauen  Gneiss«  den 
Namen  »Oligoklas  Gneissit«,  für  dessen  »rothen  Gneiss«  dagegen 
den  Namen  »Tetartin-Gneissit«  in  Anwendung. 

Sämmtliche  untersuchte  Exemplare  verdanke  ich  Herrn  Ober- 
einfahrer H.  Müller.  Die  von  mir  mikroskopisch  und  mineralo- 
gisch untersuchten  Oligoklas-Gneissite  waren: 

der  mittelkörnig  schuppige  Müdisdorfer  Gneiss,  oberhalb  des 
schwarzen  Teiches,  östlich  von  Deutsch-Einsiedel; 

der  langgestreckt  flasrige  Beifländer  Gneiss,  aus  der  Nähe 
der  Colonie  Leubsdorf,  zwischen  Leubsdorf  und  Borstendorf; 
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der  Reifender  Gneiss  vom  Westabbange  des  Steinknochens, 
rechtes  Gehänge  der  grossen  Lossnitz,  westlich  von  Öderan; 

der  grobkörnige  und  verworren  flasrige  Drehfelder  Gneiss 
1)  vom  dritten  Lichtloche  des  Rothscbönberger  Stöllns  vom  süd- 
westlichen Orte;  2)  vom  südlichen  Rothscbönberger  Stollnorte 
beim  flinften  Lichtloche  zu  Reinsberg;  3)  vom  ersten  Lichtloche 
des  Rothschönberger- Stöllns,  nördliches  Ort;  und  4)  vom  Stein- 
bruche bei  der  Bmanueler  Wäsche  unweit  Reinsberg. 

Die  von  mir  mikroskopisch  und  mineralogisch  untersuchten 
Tetartin-Gnetssite  dagegen  waren: 

der  normale  rothe  Gneiss  aus  einem  Steinbruche  in  der 
Nähe  der  Tharandter  Eisenbahn,  am  rechten  Münzbach-Gehänge 
bei  Freiberg; 

der  rothe  Gneiss  von  Klein-Schirma; 

der  rothe  Gneiss  vom  Galgenberge  bei  Öderan; 

der  rothe  Gneiss  (Augengneiss)  vom  Dünrenberge,  südlich 
von  Gründau  und 

der  rotbe  Gneiss  vom  rechten  Muldengehfinge  bei  Hilbers- 
dorf (oberhalb  des  Glück -Stolin). 

Herrn  H.  Miller  s  älterer  und  normaler  grauer  Gneiss  blieb 
damals  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen,  und  war  diess  um 
so  weniger  fühlbar,  da  bereits  Herr  H.  Müller  (Berg-  und  hütten- 
männische Zeitung,  1863,  pag.  233  sq.)  erwähnt  hat,  dass  dieses 
Gestein  neben  dem  gewöhnlich  weissen  bis  gelblichweissen  Or- 
thoklas bisweilen  auch  plagioklastiscbe  Nalronfeldspathe  (Oligo- 
klas  und  Albit)  gewöhnlich  mit  röthlicher  oder  grünlicher  Farbe 
enthake.  Inzwischen  hatte  Herr  Obereinfahrer  Müller  die  Güte, 
mir  eine  Anzahl  charakteristischer  Exemplare  seiner  »älteren  und 
normalen  grauen  Gneisse«  mitzutheilen  und  zwar: 

Freibergcr  grauen  Gneiss  von  der  Halde  des  HofFnungs- 
Scbachtes  bei  Himmelfahrt  vor  dem  Meissner  Thore  zu  Freiberg; 

Freiberger  grauen  Gneiss  vom  Ludwigschachte  bei  Himmel- 
fahrt obnweit  Freiberg; 

Brander  grauen  Gneiss  von  der  Halde  des  Röscbenschachtes 
zu  Bescheert  Glück  bei  Brand; 

Brander  grauen  Gneiss,  körnig  stängtichen,  von  einem  Puncte 
zwischen  Berthelsdorf  und  Langewiesen  bei  Freiberg; 
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Marienberger  grauen  Gneiss  vom  Wolkensteioer  Schloss- 
berge; 

Aonaberger  grauen  Gneiss  von  einem  Steinbruche  oberhalb 
der  Chemnitz -Annaberger  Eisenbahn  bei  Wiesa  unweit  Annaberg; 

Wegefahrter  Gneiss  von  dem  südlichen  Thelersberger  Stolln- 
orte  auf  dem  Samuel  Richter  stehenden  bei  Hoffnung  Gottes  zu 
Langenau; 

Rittersberger  grauen  Gneiss  von  der  Halde  des  Heilander 
Schachtes  bei  Alte  drei  Brüder  Fundgrube  im  Kiesbolze  bei  Ma- 
rienberg; 

Seifener  grauen  Gneiss  von  einem  Steinbruche  m  Seifen  bei 
Sayda ; 

feinkörnigschuppigen  grauen  Gneiss,  Krummhennersdorfer 
Gneiss,  vom  sechsten  Lichtlocbe  des  Rothschönberger  Stölln; 

Schlettenberger  grauen  Gneiss  aus  einem  Steinbruche  zwi- 
sckn  dem  Marienberger  Schiesshause  und  VVüstenschlette. 

Da  sich  die  Beobachtungen  an  diesen  Stücken  meiner  frühe- 
ren Untersuchung  anschliessen  sollten,  so  wendete  ich  hauptsäch- 
lich dem  Vorkommen  der  in  ihnen  enthaltenen  Plagioklase  meine 
Aufmerksamkeit  zu.  Bekanntlich  können  parallel  zum  zweiten 
blättrigen  Bruche  M  geschliffene  Plagioklase  die  für  diese  Fei- 
site so  charakteristische  Zwillingsstreifung  nicht  zeigen.  Bs  schien 
nir daher  rathsam,  um  jede  störende  Zufälligkeit  eines  mög- 
lichen Zusammenfallens  der  Ebene  des  Dünnschliffes  mit  den  M- 
flichen  des  Feisites  für  das  Resultat  der  Beobachtung  unschäd- 
M)  zu  machen ,  sttmmtliche  Exemplare  nach  drei  rechtwinkelig 
aufeinander  stehenden  Richtungen  hin  zu  untersuchen.  Es  wur- 
den dieserhalb  von  jedem  Probestücke  Dünnschliffe 
1°  parallel  der  Schieferung, 

2°  rechtwinkelig  zur  Schieferung  und  in  der  Richtung  der  am 
Gneiss  mehr  oder  weniger  deutlich  wahrzunehmenden 
Streckung, 

3°  rechtwinkelig  sowohl  zur  Schieferung  als  zur  Streckungs- 
richtung 
«»gefertigt 

Die  Untersuchung  lehrte  mich,  dass  in  sammtlichen  von  mir 
untersachten  Exemplaren  des  »älteren  und  normalen  grauen  Gneis- 
ses«  Plagioklas  neben  dem  allerdings  vorzaherrschen  scheinen- 
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den  Orthoklas  (Pegmatolithe)  vorhanden  und  ohne  Zweifel  als  we- 
sentlicher Gemengtheil  anzusehen  ist. 

Ohne  der  mehr  oder  weniger  wichtigeren  Einschlüsse  Er- 
wähnung zu  thun  und  ohne  auf  die  accessorischen  Gemengtheile 
näher  einzugehen,  sei  bloss  noch  darauf  hingewiesen,  dass,  mei- 
ner mikroskopischen  Untersuchung  zu  Folge  der  Quarz,  welcher, 
beiläufig  bemerkt,  stets  zahlreiche,  oft  Flüssigkeits-erfüllte  Poren 
enthält,  mit  dem  Orthoklas  weit  inniger  verwachsen  ist,  als  sol- 
ches dem  Plagioklas  gegenüber  der  Fall  ist 

In  allen  Gneissen  —  ich  meine  Herrn  H.  Müllers  »ältere 
und  norm'fe  graue  Gneisse«  —  in  beiden  Gneissiten,  d.  b.  dem 
Oligokfes-Gneissite  (Herrn  H.  Müller's  jüngerem  grauen  Gneisse) 
und  dem  Tetartin-Gneissite  (Herrn  H.  Müllers  rothem  Gneisse) 
ohne  Ausnahme  spielt  nämlich  neben  dem  Quarze,  den  Felsiten 
und  Glimmern  noch  ein  Mineral  die  Rolle  eines  wesentlichen  Ge- 
mengtheiles: 

der  Granat, 

welcher  nie  fehlt  und  zuweilen  sogar  in  bedeutender  Menge  vor- 
handen ist.  Er  tritt  immer  in  individualisirten,  öfters  von  Kry- 
stallflachen  begrenzten  Körnern  auf,  meist  von  Felsit,  namentlich 
dem  plagioklastischen,  umschlossen.  An  mehreren  Belegstücken 
konnte  ich  die  durchsichtigen  und  blass-coloinbinrothen  Körner 
des  edlen,  wohl  dem  Almandin  zuzurechnenden  Granat  schon  mit 
blossen  Augen  als  solche  erkennen.  Von  dergleichen  Stücken  ge- 
nommene Dünnschliffe  waren  besonders  geeignet,  um  mich  über 
das  Verhalten  des  Granates  unter  dem  Mikroskope  aufzuklären. 
Die  einzelnen  individualisirten  Körner  sind  meist  mehrfach  zer- 
klüftet und  trüben  das  mikroskopische  Bild  oft  ganz  ungemein. 

Bei  manchen  der  verschiedenen  Gneiss-  und  Gneissit- Varie- 
täten werden  die  Granatkörner  oft  so  klein,  dass  sie  nicht  selten 
bei  300maliger  Vergrösserung  nur  noch  als  kleine  Puncto  er- 
kannt werden  können,  häufig  liegen  sie  so  dicht  nebeneinander, 
dass  sie  den  Gesammteindruck  des  sie  umschliessenden  felsiti- 
schen  Gemengtheiles  ganz  stören.  Unter  solchen  ungünstigen 
Umständen  ist  Aufmerksamkeit  erforderlich,  um  die  bei  Anwen- 
dung polarisirten  Lichtes  für  die  Plagioklase  so  charakteristische 
chromatische  Streifung  noch  zu  erkennen,  jedoch  bei  einiger 
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Übung  lassen  sich  sichere  Bestimmungen  immerhin  noch  recht 
gut  ausführen. 

Durch  diesen  wohl  nie  fehlenden  Granat-Gehalt  werden  die 
Gneisse  und  Gneissite  dem  Granulite  naher  gerückt.  Mit  dem 
Granulit  bat  der  Tetartin-Gneissit ,  d.  i.  der  rothe  Gneiss  H. 
MCller's,  ohnehin  petrographisch  viel  Ähnlichkeit;  beide  enthalten 
Qnarz,  Orthoklas, x  Granat  und  hellen  Glimmer,  und  nahe  lieft  es, 
ihre  Verschiedenheit  im  plagioklastischen  Feisite  zu  suchen.  Yon 
Interesse  wäre  es,  wenn  es  sich  durch  genaue  mineralogische 
Untersuchungen  bestätigen  sollte,  dass,  wie  die  Herren  R.  Blüh 
(Litbologie  S.  146)  und  B.  v.  Cotta  (Gesteinslehre,  II.  Aufl.  S.  147) 
vermuthen,  der  Granulit  neben  dem  Orthoklase  Oligoklas  enthalte, 
während,  wie  schon  der  Name  andeutet,  der  plagioklastische  Fetait 
des  Tetartin-Gneissits  von  mir  als  Albit  (Tetartin)  bestimmt  wurde. 

Dann  liessen  sich  der  Gneiss,  die  Gneissite  und  der  Gra- 
nulit der  Art  charakterisiren,  dass  neben  dem  für  alle  diese  Ge- 
steine wesentlichen  Quarz,  Orthoklas  (Pegmatolith)  und  Granat, 

im  Gneiss  (älteren  und  normalen  grauen  Gneiss  H.  Mül- 
urs): 

dunkler  Glimmer  (untergeordnet  auch  etwas  heller), 
Albit  (Tetartin), 
Oligoklas  und 
Rutil; 

im  Oligoklas-Gneissit  (jüngeren  grauen  Gneiss  H. 
Müllers): 

donkler  Glimmer  (untergeordnet  zuweilen  auch  etwas 

heller), 
Oligoklas  und 
Rutil ; 

im  Tetartin-Gneissit  (rothen  Gneiss  H.  Müllers): 
heller  Glimmer  (nur  selten  etwas  dunkler)  und 
Albit  (Tetartin); 

im  Granulit: 

heller  Glimmer  (nur  selten  etwas  dunkler)  und  wahr- 
scheinlich 
Oligoklas 
enthalten  sei. 

In  nachstehender  Tabelle  ist  das  eben  Gesagte  der  leich- 
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teren  Übersichtlichkeit  wegen  der  Art  zusammengestellt  worden, 
dass  die  für  ein  jedes  Gestein  besonders  charakteristischen  Ge- 
mengtheile  durch  ein  f  angedeutet  sind. 


Name 

dA*  Gestolus. 

• 

« 
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4 
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Nachträgliche  Bemerkungen  zu  meiner  Abhandlung 

über  Olivinfels 

von 

Herrn  Professor  F.  Sandbcrger, 


Fast  gleichzeitig  mit  meiner  Arbeit  über  den  Olivinfels  (Jahrb. 
1866,  S.  385  ff.)  bat  Daubree  eine  in  hohem  Grade  interessante 
Abhandlung*  veröffentlicht,  welche  vielfach  auf  denselben  Gegen- 
stand eingeht  und  in  Bezug  auf  denselben  mit  meiner  Auffassung 
bis  auf  wenige  Puncte  übereinstimmt.  Zu  den  Differenzpuncten 
gehört  namentlich  die  schon  früher  von  mir  gelegentlich  be- 
kämpfte Meinung ,  dass  der  Olivinfels  ein  Eruptivgestein  sei. 
Daubree  sagt  in  Bezug  darauf:  »Le  ptridot,  quoique  ripuU  in- 
fusible  ou  tres  peu  fusible  fond  ä  la  haute  tempirature  ä  la 
quelle  on  opirait.  II  *e  contertit  alors  en  une  masse  verte  trans- 
lucide,  rlcouverte  de  cristaux  de  peridot  et  entiiremmt  cristaX- 
Une  ä  VintMeur  **.  Sa  structure  est  souvent  lamellaire,  comme 
celle  du  piridot  des  scories.  Le  piridot  contraste  donc,  par  sa 
consistance  avec  le  piridot  granulaire  et  peu  cohirent,  que  ren- 
ferment  ordinairement  les  roches  basalliques. 

La  Iherzolite  fond  encore  plus  facilement  que  le  piridot 

*  Expe'riences  synthetiques  relative*  aux  Meteorite*.  Cotnptes  ren- 
***  LXH,  1866.   (Vergl.  Jahrb.  1866,  738.) 

**  Dieeer  Beschreibung  entspricht  ganz  genau  ein  grosses  Stück  Chry- 
solith, gana  frei  von  Einmengungen,  welches  ich  vor  Jahren  in  der  Nephe- 
Ualava  von  Niedermendig  auffand.  Ich  erwähne  dieses  Fundes  hier  aar,  da* 
rait  Andere  gelegentlich  cusehen  können,  ob  und  unter  welchen  Verhält- 
nissen sich  ein  solches  Vorkommen  wiederholt.  Einen  Scbluss  nach  einem 
wichen  Stocke  so  liehen,  halte  ich  nicht  für  gerechtfertigt. 
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et  donne  des  masses  qui  rtproduissent,  ä  s'y  nUprendre  la  rocke 
naturelle  avec  cetle  diffirence  que  Von  remarque  ä  la  surface 
et  dans  VinUrxeur  des  aiguilles  denstatite  que  Von  ne  distinguait 
pas  avant  la  fusion  (Iherzolite  de  Vicdessos  et  de  Prades  dans 
les  Pyrönöes). 

Certains  piridots  basalUques,  milangis  de  pyroxbne  et  oYen- 
staiite,  offrent  la  plus  grande  ressemblance  avec  la  Iherzolite  et 
se  comportent  de  meme  au  feu  (ptridot  de  Beyssac,  Haute  Loire 
et  de  Dreiser  Weiher,  dans  tEifel). 

Par  Vaddition  d'une  certaine  quantiti  de  siUce  on  pevt  ä 
tolonU  (mgmenter  la  proportion  du  bisilicate  ou  enstatite  et  pro- 
duire  ces  mäanges  qui  formen t  le  passage  du  peridot  ä  la  Iher- 
zs&le* 

In  einer  Anmerkung  fügt  DaubrIe  hinzu:  »Le  basalte  ne 
parait  pas  avoir  eu  du  moins  en  göntral,  une  temperature  assez 
tUvie  povr  fondre  les  gros  morceaux  de  piridot  qui  y  tlaient 
empdte's.  Peut-itre  a-t-il  toutefois  pu  en  dissoudre  une  par  He 
et  donner  ainsi  naissance  au  cristaux  nels ,  mais  de  petite  di- 
mension,  qui  y  sont  quelquefois  dissemine's." 

Aus  diesen  Worten  geht  deutlich  hervor,  dass  Daubree 
gleichfalls  die  Olivinbrocken  der  Basalte  für  eingeschlossene  Bruch- 
stücke von  Olivinfels  *  hüll ,  wofür  ausser  den  von  mir  beige- 
brachten Beweisen  Zirkel  **  auch  noch  das  Vorkommen  von  zer- 
brochenen und  durch  Basaltsubstanz  wiederverkiltele  Stücke  des- 
selben anfuhrt,  welche  Erscheinung  auch  ich  für  wichtig  halte. 
Daubrke  weist  auch  aus  ihrer  Structur  nach ,  dass  sie  nicht  ge- 
schmolzen worden  sind.  Es  ist  diess  aber  ohnehin  nicht  wahr- 
scheinlich .  auch  wenn  man  dem  flüssigen  Basalte  eine  höhere 
Temperatur  zuschreiben  würde,  als  sie  bei  Laven  beobachtet  ist, 
da  die  basische  Beschaffenheit  des  Basaltmagmas  eine  Disposition 
zur  Auflösung  von  noch  basischeren  Gesteinen  wofol  ausschloss. 
Vielleicht  trifft  man  in  sauren  Laven  (Trachyten  etc.)  ans  dem 


*  Es  iet  mir  ganz  unverständlich,  warum  Laspryrbs  ( deutsche  geol.  Ge- 
sellschaft XVIII,  335)  sie  noch  „  Ausscheidungen  *  nennt,  während  er  ihre 
Identität  mit  dem  Lheraolith  selbst  hervorhebt  und  andere  Mineral-Aggregate 
aus  demselben  Gesteine  gans  richtig  für  „Einschlüsse"  von  Granit  u.  a.  w. 
erklärt. 

Petrograpbie  II,  S.  263. 
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Grunde  keine  Brocken  von  Otivinfels  mehr,  weil  sie  von  diesen 
zerseist  werden  konnten. 

Eine  feuerflüssige  Entstehung  des  primitiven  Olivinfelses 
wird  durch  den  Umstand  sehr  unwahrscheinlich,  dass  eine  weit 
höhere  Temperatur  dabei  vorausgesetzt  werden  müsste,  als  sie 
bei  Laven  beobachtet  ist,  dass  an  den  Randern  solcher  Gesteine 
Umwandlungen  des  Nebengesteins  sich  zeigen  müssten,  welche 
an  Intensität  alle  seither  beobachtete  ebenfalls  weit  übertreffen 
müssten,  und  dass  namentlich  bei  kieselsaurereichen  Nebengesteinen 
jedenfalls  eine  grossartige  Enstatitbildung  an  den  Berührungsflächen 
mit  dem  Oüvinfels  zur  Beobachtung  gekommen  sein  müsste. 
Die  Beschreibung  aller  Vorkommen  in  den  Pyrenäen  deuwt  aber 
lediglich  auf  Entstehung  auf  chemisch-neptunischem  Wege  und 
ftr  die  Olivinfels-Einlagerungen  in  krystallinischen  Schiefern  wird 
man  wohl  eine  Mitwirkung  des  Wassers  ebensowenig  ausschlies* 
sen  können,  als  bei  diesen  selbst. 

Für  die  Überführung  des  Olivinfelses  in  Serpentin  habe  ich 
noch  einige  Belege  mitzutheilen ,  welche  meine  frühere  Schilde- 
rung zu  erganzen  bestimmt  sind.  Die  wichtigsten  Stücke  fand 
ich  in  einer  Suite  aus  Oberfranken  auf,  welche  schon  seit  längerer 
Zeit  der  academiscben  Sammlung  gehört;  sie  waren  durch  einen 
Zufall  meiner  Aufmerksamkeit  entgangen.  Der  Fundort  ist  der 
schon  durch  die  ausgezeichneten,  grossblattrigen  Aggregate  von 
Bronzit  bekannte  »Peter! es tein«  bei  Kupferberg. 

In  etwa  20  Stücken  liegen  nussgrosse  bis  kopfgrosse,  von 
allen  Seiten  von  Serpentin  umgebene  und  in  diesen  an  den  Ran- 
dern unmerklich  übergehende  platte  Brocken  von  Oüvinfels,  der 
*.  Th.  an  der  den  Atmosphärilien  preisgegebenen  Oberfläche  zu 
eisenschüssigen  Massen  verwittert  ist,  aus  welchen  Bronzit  und 
Picotitkorner  unzersetzt  hervorragen,  z.  Th.  aber  sich  vollkommen 
frisch,  gelblicbgrün,  lebhall  glänzend  und  mit  der  ursprünglichen 
Härte  findet.  Neben  Bronzit  und  Picotit  sind  auch  lauchgrüne, 
durchsichtige  Körnchen  von  Cbromdiopsid  in  diesem  frischen  Ge- 
steine sehr  deutlich  eingesprengt.  Endlich  tritt  das  Gelatiniren 
des  Pulvers  nach  Erwärmung  mit  Salzsäure  sofort  in  charakte- 
ristischer Weise  ein. 

Untersucht  man  den  ansitzenden  Serpentin  von  schmutzig 
schwärzlichgrüner  Farbe,  der  sich  aber  in  dünnen  Splittern  duxch- 
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scheinend  und  grüngelb  darstellt,  so  gewahrt  man  in  demselben 
grössere  Bronzitmassen ,  welche  weder  ihren  Glanz  noch  ihre 
Härte  verloren  haben  und  daher  von  dem  Zersetzungs-Processe 
nicht  berührt  worden  sind,  neben  ihnen  aber  kleine  perlmutter- 
glänzende Talkblättchen ,  welche  auch  hier  und  da  den  Bronzit 
parasitisch  umgeben.  Die  kleineren  Bronzitpartikelchen  sind  dem- 
nach bereits  umgewandelt.  An  anderen  Stellen  des  gleich™ 
Berges  kommen  bekanntlich  auch  grössere  Bronzit- Ausscheid  fin- 
gen gänslich  in  Phastin  umgewandelt  vor,  den  ich  als  ein  Ge- 
menge von  Xlinocbk>r  und  Talk  in  wechselnden  Verhältnissen 
ansehe.  Jtlinochlor  habe  ich  in  grossen  Blättern  darin  aufgefnn- 
den.  Auf  reine  Stocke  desselben  bezieht  sich  v.  Kobell's  Ana- 
ly$*  des  Klinochlors  von  Leugast,  während  Tschermak  *  vor  Kur- 
zem einen  sehr  talkreichen  Phöstin  untersucht  hat,  in  welchem 
Klinochloc  nur  in  geringer  Menge  getroffen  wird. 

Picotit  erkennt  man  in  dem  Serpentin  nur  noch  schwer  und 
Chroindiopsid  nicht  mehr;  beide  kommen  aber  sofort  wieder 
zum  Vorschein,  wenn  der  Serpentin  einige  Zeit  mit  erwärmter 
Salzsäure  gebeizt  worden  ist.  Olivinkörner  sind  auch  unter  die- 
sen Verhaltnissen  nicht  mehr  durch  partielles  Gelatiniren  der  Lo- 
sung nachweisbar,  also  vollständig  zersetzt. 

Uber  die  Art,  in  welcher  die  Serpentinbildung  vor  sich  giag. 
geben  mehrere  Stücke  sehr  schönen  Aufschluss.  Es  ist  nämlkfc 
an  einigen  der  Oüvinfels  nur  von  dünnen,  dunkelgrünen,  schil- 
lernden Chrysotiladern  durchsetzt,  welche  sich  nach  verschiede- 
nen Richtungen  durchkreuzen  und  noch  grosse  Flachen  ron  an- 
zersetztem Olivinfels  zwischen  sich  lassen,  in  anderen*  werden 
jene  Adern  immer  dicker  und  zahlreicher  und  schliessen  zwischen 
sich  nnssgrosse  oder  noch  kleinere,  an  den  Rändern  bereits  matt 
und  weich  gewordene  Reste  von  Olivinfels  ein.  Man  steht  deut- 
lich, dass  die  Serpentinbildung  von  den  Zerklüftungsflächen  des 
Olivinfelses ,  von  aussen  nach  innen,  erfolgte  und  dass  sie  mit 
dem  Auftreten  krystalliniscber  Serpentinsubstanz  (Chrysotil)  be- 

An  solchen  Stücken,  wo  nur  dünne  Chrysotiladern  sich  ge- 


•  Sitningsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissenden,  zu  Wien.  Bd.  Uli.  Sep.  Abdr. 
S.  6  ff. 
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bildet  halten,  sind  diese  später  einem  neuen  Zersetzungsprocesse 
sfloeimgefatteti,  welcher  zugleich  eine  sehr  elegante  Pseudomor- 
phose  darstellt,  der  Umwandlung  in  körniges  Magneteisen.  Ganze 
Schnüre  lassen  in  allen  Stadien  die  Umbildung  zu  sehr  feinen, 
seidenglanzenden  Fasern  oder  zu  einer  matten,  weissen  Masse  * 
bei  gleichzeitigem  Auftreten  schwarzer  Magneteisenkörnchen  be« 
merken,  deren  Menge  immer  mehr  zunimmt  und  die  schliesslich 
for  sich  allein  mit  genauester  Erhaltung  der  faserigen  Struktur 
die  Schnürchen  bilden.  Man  wird  diese  Pseudomorphose ,  Mag- 
neteisen nach  Chrysotil,  als  Um wandiungs- Pseudomorphose 
ansehen  müssen,  da  der  eisenreichste  Chrysotil,  und  ein  solcher 
ist  unserer  nach  seinen  Lothrohrreactionen  und  seiner  Farbe 
ebenfalls,  der  von  Zöblitz.  nach  C.  Schmidt  10,03°/o  Eisenoxydul 
enthalt,  während  andere  hinter  dieser  Zahl  weit  zurückbleiben. 
Ebensowohl,  wie  in  den  Chrysotilscnnuren  findet  vielfach  auch 
eine  Magneteisen-Ausscheidung  aus  dem  Serpentin  selbst  statt, 
indem  sich  derselbe  stellenweise  gebleicht  und  mit  unzähligen 
feinen  schwarzen  Schnürchen  und  Ringen  angefüllt  zeigt,  die 
Magneteisen  sind.  Der  Eisenoxydul-Gehalt  des  primitiven  Oli- 
vinfelses  wird  also  schliesslich  vollständig  als  Magneteisen  ab- 
geschieden und  es  ist  leicht  erklärlich,  dass  Serpentinkuppen 
magnetisch  und  in  einzelnen  Fällen  polar  sind .  wie  der  gleich- 
falls in  Oberfranken  gelegene  Haidberg  bei  Zeil,  welcher  die  Ver- 
anlassung zu  einer  Abhandlung  A.  v.  Humboldt  s  **  gewesen  ist, 
die  zuerst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  ihn  richtete.  Dass 
der  Eisengehalt  sich  in  unserem  Falle  als  Magneteisen  und  nicht, 
wie  an  so  vielen  anderen  Orten,  z.  B.  Kraubat  in  Steyermark, 
Insel  Unst,  Baltimore,  mit  Thonerde,  Magnesia  und  Chromoxyd 
als  Chremeisenstein  ausgeschieden  bat,  dessen  typische  Varietät 
ich  überall  nur  secundär  im  Serpentin  kenne,  ist  leicht  zu  be- 
greifen, da  im  ursprünglichen  Gesteine  chromhaltige  Mineralien, 
Picotit  und  Chromdiopsid,  nur  in  geringer  Menge  vorkommen. 

Ein  weiteres  Beispiel  gewahrt  ein  mir  von  Günsel  zur  Unter- 
suchung mitgeteiltes  Gestein  von  Gngelöd  (Oberpfalz).  In  dem- 
selben ist  Olivin  und  Picotit  ebenso  deutlich  zu  erkennen ,  wie 

*  Dieselbe  Wird  anter  Abscheidung  von  sehr  viel  pulveriger  Kieselsäure 
durch  Salzsäure  zersetzt.    Die  Lösung  entbllt  nnr  Magnesia. 

"  v.  Holl  s  Jahrb.  d.  Berg-  und  HflKenkuode  1798,  III,  8.  301  ff. 


Digitized  by  Google 


176 


in  dem  Gesteine  von  Wallenfels  in  Nassau,  Bronzit  und  Chrom 
diopsid  habe  ich  nicht  gesehen,  aber  auch  nur  ein  Stück  un- 
"  tersucht. 

Beide  eben  erwähnten  Mineralien  waren  auch  sehr  deutlich 
in  einem  gleichfalls  von  Gümbel  eingesendeten  Stücke  von  Gross- 
senget  erhalten,  neben  ihnen  überdiess  noch  grosse  Körner  eines 
matten  fleischrothen  Granate,  welcher  viel  Magnesia,  aber  sehr 
wenig  Chrom  enthielt  und  daher  als  chromarme  Varietät  des  Py- 
rops  zu  betrachten  ist,  wie  solche  auch  von  Delesse  mit  einge- 
sprengtem Picotit  aus  Serpentin  der  Vogesen  beschrieben  wor- 
den sind. 

Ftstatit,  Picotit  und  Pyrop,  beide  letzteren  nach  dem  Beizen 
mit  Salzsäure  sehr  deutlich,  kommen  auch  in  dem  Serpentine 
von  Höfen  im  Schutterthale  (bad.  Schwarzwald)  vor,  wo  ich  1861 
mit  Herrn  Platz  das  anstehende  Gestein  dem  Gneisse  eingelagert 
kennen  lernte. 

An  mehreren  neuen  Fundorten,  zu  denen  ich  nach  Daubree  s 
Angabe  Baidissero  in  Piemont  hinzufügen  kann,  ist  demnach  wie- 
der die  Entstehung  Bronzit,  Picotit,  Chromdiopsid  oder  Pyrop  füh- 
render Serpentine  aus  Olivinfels  bewiesen. 

Ich  habe  absichtlich  die  Constatirung  dieser  Mineralien  als 
un  erlas  s  lieh  für  die  Ermittelung  einer  solchen  Abstammung  des 
Serpentins  bezeichnet,  wahrend  Genth  *,  dem  man  so  wichtige 
Daten  über  diesen  Gegenstand  verdankt,  es  für  wahrscheinlich 
erklarte,  dass  alle  Nickel  und.  Chrom  enthaltenden  Serpentine 
aus  Olivinfels  entstanden  seien.  In  einem  solchen  Gehatte  liegt 
aber  noch  kein  zwingender  Beweis  für  die  Sache.  Nach  Streng 
enthalt  nämlich  der  Enstatit  des  in  Serpentin  übergehenden 
Enstatitfelses  von  Harzburg  geringe  Mengen  von  Chromoxyd, 
welches  überdiess  im  Smaragdit,  dem  Hauptbestandteile  des  so 
oft  (Wurlitz,  Grossari)  in  Serpentin  umgewandelten  Smaragdit* 
felses  und  auch  im  Omphacit  des  ebenfalls  in  denselben  häufig 
übergehenden  Eklogits  niemals  fehlt. 

Ausscheidungen  von  nickelbaltigem  Magnetkiese  darf  man 
aber  fast  charakteristisch  für  Serpentine  nennen,  welche  aus 
Hornblende-Gesteinen  hervorgegangen  sind,  z.  B.  Wiersberg  in 

's 

*  Sillol  Amter.  Journ.  XXXIII,  p.  202. 
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Oberfranken  und  Horbach  im  Schwarzwalde  und  sie  kommen 
auch  in  Serpentinen  vor,  welche  aus  Diabas  entstanden,  z.  B. 
auf  der  Grube  Güte  Gottes  zu  Nanzenbach  bei  Dillenburg.  Es 
ist  wohl  keine  gewagte  Vennuthung,  dass  die  primitive  Horn- 
blende und  resp.  der  Augit  solcher  Gesteine  Nickel  enthalten 
müsse. 

Würsburg,  den  10.  November  1866. 


■ 
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Briefwechsel. 


A.   Mitteilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Moskau,  den  28.  December  iS66. 
In  dem  letzten  Hefte  des  „Neuen  Jahrbuchs  für  Mineralogie"  tl>6f>. 
7.  Heft,  S.  866  ist  ein  Referat  über  einen  Artikel  Eichwalo's  „die  Neococo 
schichten  Russlands"  enthalten.    Es  wird  darin  gesagt,  dass  man  in  Folge 
dieser  Arbeit  Eichwald' s  genöthigt  sei ,  Pfeocom  und  Gault  in  den  Schiebleo 
bei  Charaschowo  anzuerkennen,  da  er  in  denselben  das  Vorkommen  des 
Peeten  cratsitesta,  sowie  des  Inoceramus  tvlcatui  und  /.  concentriem 
nachgewiesen  habe.    Die  Unterzeichneten  protestiren  mit  aller  Entschieden- 
heit gegen  diese  Autfassung.    Keines  von  den  drei  genannten  Fossilieo  eii* 
stirt  in  den  erwähnten  Jura-Schichten,  und  wenn  Herr  v.  Eicbwald  ihr  Ver- 
kommen behauptet,  so  beruht  diese  Behauptung  auf  irriger  Bestimmung  odet 
auf  Selbsttäuschung.    Eine  ausführlichere  Widerlegung  des  betreffendes  Ar- 
tikels v.  Eichwald's  wird  für  die  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft vorbereitet. 

H.  Trautschold. 
J.  Auerbach. 

Karlsruhe,  den  6.  Januar  186*7. 

Hiermit  möchte  ich  Ihnen  mittheilen,  dass  es  meinem  Vater  *,  Fbas* 
Joskph  WOrtbnbbrgbr  in  Dcttighofen,  vor  einiger  Zeit  gelungen  ist,  den  4» 
monites  bimammatu*  Qubhst.  auch  im  Klettgauer  u  eissen  Jura  nachzuweisen 
Er  zeigte  sich  in  der  von  uns  als  Küssaburg-Sehichlen  bezeichneten  Abtbei 
lung  (Jahrb.  1866,  p.  608) ,  welche  wir  schon  früher  ihren  übrigen  Ein* 
Schlüssen  zufolge  als  das  Äquivalent  von  Oppkl's  Zone  des  Amm.  titnatn- 
matus  betrachten  mussten.  Der  Ort,  wo  mein  Vater  diese  Species  fand,  i* 
in  der  Umgebung  der  Küssaburg  selbst;  in  den  gelblichen  Kalkbanken  öst- 
lich von  der  Ruine,  aus  welchen  wir  früher  schon  Ammonite»  ef.  Arotiem 

*  Im  Jahrb.  iS€$,  p.  570,  608  und  609  l»t  Irrthümflch  vou  Brüdern  die  lledc. 
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Orr.,  Amm.  semifalcatu*  Orr.,  Amm.  tricri*tatu*  Orr.,  Amin.  Piehleri  Orr., 
Amm.  Streichen***  Orr.  elc.  kannten  (vergl.  untere  Abhandl.  üb.  d.  Klettg. 
weus.  Jnr.  in  d.  Yerhandl.  d.  naturw.  Ver.  in  Karlsruhe  1866,  p.  31,  Sep.- 
Abdr  p.  23),  zeigten  sich  mehrere  wohlerhaltene  Exemplare  dieses  Ammo- 
niti»  bimammatus.  Durch  diesen  Fund  wird  unsere  früher  schon  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  die  Kussaburg-Schichten  nur  eine  veränderte  Facies 
jener  Ablagerungen  seien,  welche  C.  Mosch  im  Aargaucr  Jura  als  Schichten 
des  titmicidaris  crenularis  unterscheidet,  sehr  bekräftigt;  denn  Amm.  *emi- 
faketu*  Orr.,  Amm.  Streichens**  Orr.  und  4mm.  bimammatu*  Qibnst., 
welche  für  die  Crenuiari*- Schiebten  im  Aargau  so  bezeichnend  sind ,  ge- 
hören jetzt  ebenfalls  zu  den  wichtigsten  Leitmuscheln  der  Klettgauer  Küssa- 
bnrg-Schichten. 

In  den  Klettgauer  Hornbuck-Schicbten,  welche  schon  so  viele  bezeich- 
nende Arten  der  Scyphien-Schichten  an  der  Lochen  lieferten,  fand  sich  in 
,  neuester  Zeit  bei  Riedern  ebenfalls  der  Ammonite*  eucyphu*  Orr.,  welchen 
■Ms  bis  jetat  nur  von  der  Lochen  kannte. 

Leopolo  Würtenberger. 


Saarbrücken,  den  15.  Jan.  186T. 

Die  Abhandlung,  welche  ich  Ihnen  zu  übersenden  die  Ehre  hatte  („Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  Feldspathbildung  und  Anwendung  auf  die  Entstehung 
von  Quarxtrachyt  und  Quarzporphyr."  Haarlem,  t866),  jetzt  als  Preis- 
febrift  von  der  holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  publicirt,  liegt 
nun  Ihnen  und  dem  geognostischeu  Publicum  zur,  wie  ich  hoffe,  nachsich- 
tigen Beurtheilung  vor.  Sie  enthält  eine  weitere  Ausführung  und  Ausdeh- 
nung einer  Reihe  von  optischen  Feldspalh-Unlersurhungen,  welche  ich  zwei 
Jabre  lang  fortgesetzt  und  durch  eine  vorläufige  Mittheilung  der  erhaltenen 
Resoltate  in  der  Zcitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gescllsch.  1865,  S.  435  bereits 
tum  Tbcil  der  Öffentlichkeit  übergebm  halte.  Uiezu  tritt  eine  Anwendung 
der  gewonnenen  optischen  Resultate  auf  die  Theorie  der  Entstehung  gewisser 
kristallinischer  Gesteiue,  wf  für  Quarzporphyr  und  Quarztrachyt  gewählt  wur- 
deo,  so  dass  die  ganze  Arbeit  in  zwei  Theile  zerfällt,  wie  auch  schon  der 
Titel  audeutet.  Zunächst  dürfte  der  erste  Theil  Ihr  Hauptinteresse  verdienen, 
wenn  die  Abhandlung  überhaupt  des  allgemeinen  Interesses  würdig  sein 
»Ute.  Die  liier  milgetheilten  Untersuchungen,  welche  zwar  mit  geringen 
Hilfsmitteln  ausgeführt  werden  mussten,  haben  doch  einen  nicht  ganz  kleinen 
Umfang;  sie  basiren  auf  der  zuerst  von  Dkscloizkmx  inilgellieillen  Thatsache, 
da»s  die  optischen  Axen  des  rechtwinkligen  Feldspalhs  durch  Glühen  Ver- 
änderungen erleiden,  so  dass  mau  hienaeb  durch  Beobachtung  der  Lage  der 
optischen  Axen  zur  Beurtheilung  darüber  gelangen  könnte,  ob  ein  Feldspath 
(eit  seinem  Festwerden  geglüht  habe  oder  nicht.  Es  wurden  die  verschie- 
densten mir  zugänglichen  Vorkommnisse  von  Feldspath  untersucht  und  ich 
habe  dazu  wohl  über  200  Schliffe  anfertigen  müssen,  und  dennoch  bleiben 
noch  auszufüllende  Lücken  übrig.  -  Bei  dein  Versuche,  diese  Beobachtungen 
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auf  die  Erklärung  der  Entstehung  obiger  krystaltinischcr  Gesteine  anzuwen- 
den ,  ist  es  wohl  selbstverständlich ,  dass  auch  alle  anderen  Verhältnisse, 
welche  hiefür  von  Wichtigkeit  sind,  berücksichtigt  wurden  und  sich  also  den 
obigen  Beobachtungen  noch  manche  andere  anreihen,  so  z.  B.  mikroskopische. 
Bestimmungen  von  specirischem  Gewicht  etc.,  worauf  ich  natürlich ,  da  die 
Arbeit  Ihnen  selbst  vorliegt,  nur  zu  verweisen  branche.  —  Möchten  jene 
Blätter  von  einem  glücklichen  Winde  zu  allen  Freunden  der  Geologie  ge- 
trogen und  von  ihnen  willkommen  geheissen  werden! 

Dr.  E.  Weiss. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Herrn  Prof.  Mabcoü  verdanken  wir  nachfolgenden  Ausaug  eines  Briefes 
von  L.  Agassiz,  welcher  mit  Bemerkungen  des  Ers  leren  in  dem  Bulletin  it 
la  Soc.  ge'ol.  de  France  veröffentlicht  werden  soll. 

Museum  of  Comparative  Zooloy  g,  at  Hancard  College, 
Cambridge,  Mass.,  den  4.  Nov.  1866. 

Das  ganze  grosse  Thal  des  Amazonenstromes  ist  von  einer  Art  Löss  eis 
genommen,  worin  man  3  Etagen  unterscheidet.  Die  tiefste  derselben  be- 
steh! aus  einem  blätterigen  Thone  von  geringer  Mächtigkeit,  worauf  die  be 
deutendste  Ablagerung  ruhet,  welche  aus  einem  mehr  oder  weniger  groben 
Sande,  besteht,  der  oft  durch  Eisenoxyd  zu  einem  ziemlich  harten  Gesteine 
verkittet  ist,  auf  welchem  noch  ein  ockeriger  Lehm  liegt. 

Es  sind  diess  dieselben  Gesteine,  die  A  v.  Humboldt  als  „viettx  grit 
rottgeu  des  Orenoco-Thales  beschrieben  hat.  Etwas  anderes,  als  diese  Gesteins- 
bildungen,  ist  in  dem  ganzen  Thale  bis  zum  PiSron  und  in  der  ganzen  Breite 
des  Bassins  nicht  zu  finden.  Ich  habe  diess  verfolgt  bis  zum  Zusammen- 
flusse des  Rio  Branco  mit  dem  Rio  Negro,  so  dass  ich  von  der  Identität  dieser 
Ablagerungen  mit  jenen  von  A.  v.  Humboldt  beschriebenen  vollständig  über 
zeugt  bin. 

Im  Bassin  des  Amazonenstromes  gibt  es  nur  wenige  Alluvialbildungen, 
es  sind  diess  nur  einige  niedrige  Inseln. 

In  diesem  Löss,  welcher  bisweilen  mehrere  hundert  Fuss,  bei  dem 
Berge  Monte  Alegre  sogar  gegen  1000  Fuss  Mächtigkeit  erreicht,  hat  der 
Ainazonenstrom  sein  Bett  ausgehöhlt. 

Die  Wegspülungen  in  dem  ganzen  Thale  sind  sehr  bedeutend  gewesen 
und  an  den  Küsten  tritt  das  Meer  noch  täglich  über  diese  Ablagerungen  hin- 
weg. Schon  hat  der  Ocean  einen  Streifen  von  2—300  Meilen  Breite  davon 
weggespült. 

Man  findet  keine  Spur  von  tertiären  Ablagerungen,  dagegen  breitet  sich 
die  Kreide  längs  des  südlichen  Bassinrandes  in  der  Provinz  Ceara  und  an 
den  Ufern  des  Hoben-Purus  aus.    Ich  besitze  von  dort  Knochen  des  Moaa- 
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sfturn«  und  Reste  von  Fischen,  welche  denen  von  Maastricht  sehr  Ähnlich 
s  i  nH . 

Louis  Agassiz. 

* 

Paris,  den  7.  December  1866. 

Diese  Beobachtungen  von  Agassiz  verändern  einiger  Maassen  meine  geo- 
logische Karte  der  Erde,  sie  verändern  aber  weit  mehr  die  von  Haidinger 
nod  Pöttkrlk  veröffentlichte  Karte  von  Südamerika. 

Jules  Marcou. 


Prag,  den  30.  Dec.  1866. 

Ihre  Arbeit  über  die  Vertretung  des  takonischen  System  es  in 
Deutichland  hat  mich  angenehm  überrascht.  Da  die  Wurzbacher  Schiefer 
»o  prachtvolle  Abdrücke  von  Anneliden  enthalten,  so  darf  man  hoffen,  dass 
■m  aneh  in  einigen  Schichten  derselben  Spuren  von  Trilobiten  dort  auffin- 
de« wird,  was  diese  schönen  Entdeckungen  ergänzen  würde. 

Ich  bin  in  diesem  Augenblicke  mit  einer  Tafel  beschäftiget,  welche  alle 
Fossilien  darstellen  wird,  welche  Professor  Wirts  in  den  Schiefern  von 
Hof  aufgefunden  hat.  Dieselben  bilden  eine  (  bergan gsstufe  zwischen  der 
Primordial  Fauna  und  der  zweiten  Fauna,  wobei  die  erstere  jedoch  vorwaltet. 
Auf  alle  Fälle  zeigt  diese  Fauna  von  Hof  den  engen  Zusammenhang  zwi- 
schen der  primordialen  und  der  zweiten  Fauna,  welcher  nicht  gestattet,  die- 
sen in  zwei  verschiedene  geologische  Systeme  zu  stellen. 

Es  seheint,  dass  der  Horizont  der  Wurabncher  Schiefer,  oder  des  lako- 
nischen System?,  von  jenen  der  Hofer  Schichten  nicht  entfernt  liege. 

Ich  habe  meine  Ansichten  über  das  lakonische  System  schon  in  meiner 
Abhandlung  vom  Jahre  1861  ausgesprochen.  — 

In  einigen  Wochen  wird  die  erste  Textlieferung  zu  meinen  Cephalopoden 
erscheinen,  wozu  die  letzten  Blätter  im  Laufe  des  Januar  gedruckt  werden 
sollen.    Dieselbe  umfasst  gegen  90  Bogen  mit  mehr  als  700  Seiten. 

J.  Barrande. 
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Auszöge. 


A.   Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

N.  v.  Koescb\row:  fco  er  den  Kupfferit.    {Bult,  de  lAcod.  imp.  de* 
tciences  de  St.  Petenbourg,  Lome  VII,  pg.  172—176  )    Bereits  vor  einigen 
Jibreo  legte  N.  v.  Koxscharow  der  kais.  Academic  der  Wissenschaften  tu 
St.  Petersburg  einen  Krystall  vor,  der  in  einer  aus  körnigem  Kalk  und  Gra- 
phit bestehenden  Masse  eingewachsen  war,  aus  Transbaikalien  stammte  und 
fioh  besonders  durch  seine  smaragdgrüne  Farbe  auszeichnete.  Diess 
Mioeral  ergab  sich  als  eine  neue  Art  der  Amphibol-Gruppe  und  darf  keines- 
wegs mit  dem  sog.  Smaragdit  verwechselt  werden,  welcher  bekanntlich  eine 
Verwachsung  von  zwei  verschiedenen  Mineralien,  von  Amphibol  und  Pyroxen 
ist.  Da  bereits  Lbi.irvrk  und  Vaiquslik  im  Smaragdit  Chrom  nachwiesen 
und  da  der  Kupfferit  sich  ebenfalls  durch  Chrom-Gehalt  auszeichnet,  ao  er- 
gibt sich,  dass  der  Smuragdit  aus  chromhaltigem  Amphibol  oder 
Kupfferit  und  aus  chromhaltigem  Pyroxeu  besteht.    Der  von  N.  v. 
Kokscbabow  (zu  Ehren  des  Krystallographen  Kupffbh)  vorgeschlagene  Name 
hat  bereits  Eingang  in  die  Wissenschaft  gefunden,  indem  bei  Veröffentlichung 
eiaer  Analyse  des  uraliscben,  chromhaltigen  Amphibols  Hkrvann  denselben 
unier  dem  Namen  Kupfferit  aufführte     Bisher  war  das  Mineral  nur  in 
Transbaikalien  und  im  Ilmcngebirge  bekannt;  im  Sommer  1866  gelang  es 
N.  v.  Kukscharow  auch  solches  in  körnigem  Kalk  im  Lande  der  uralischen 
Kosaken  in  der  Nähe  des  Flusses  Sanarka  aufzufinden.    Es  folgt  nun  eine 
kurze  Beschreibung  des  h'upfttrit  von  den  genannten  drei  Fundorten.  — 
1)  Kupfferit  aus  Transbaikalien.    Kommt  in  Krystallen  von  12  Millim. 
Länge  und  6  Millim.  Breite  vor,  die  mit  Graphit  in  körnigem  Kalk  einge- 
wachsen sind.    Das  klinorhombische  Prisma  zeigt  den  Winkel  von  124°30'; 
«a  den  Enden  sind  die  Krystalle  abgebrochen.    Spaltbarkeit  prismalisch. 
H.  =  5,5.    Sehr  schöne  smaragdgrüne  Farbe*.    Glasglanz,  stark  durchschei- 
nend.  Chrom-Gehalt  wurde  durch  A.  v.  Volborth  nachgewiesen.  —  2)  Kupf- 
ferit aus  dem  Lande  der  uralischen  Kosaken.    Hier  findet  sich 
daa  Mineral  in  den,  dem  Baron  Kotz  gehörigen  Goldseifen  in  ziemlich  grossen 
bis  etwa  15  Millim.  langen,  an  den  Enden  abgebrochenen  Krystallen  in 
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weissen,  körnigen  Kalk  eingewachsen.  Die  Farbe  nicht  so  intensiv  wie  die  dei 
KupflVrits  aus  Transbaikaiien.  —  3)  Kupffcrit  aus  dem  1 1  menge  birg? 
Bereits  von  U  kam  ahn  beschrieben.  Aggregate  prismatischer,  in  Granit  einjje- 
wHcbsener  Krystalle;  QGP  —  124°I5'  nach  Hrrbann.  Spaltbar:  prismalisch. 
Im  frischen  Zustande  besitzen  die  Krystalle  eine  schöne  smaragdgrüne  Farbe, 
die  sich  jedoch  beim  Zutritt  der  Luft  verändert  and  bräunlich  wird.  Nach 
Hkhmmin  ist  die  chemische  Zusammensetzung  folgende: 


Kietelaäuro   57,46 

Magnesia  .'   30,88 

Kalkerde  2,93 

Alkalien   Spur 

Eleenoxydul  6,05 

Chromoxyd  1,21 

Nickeloxyd  0,65 


Glüh  verlost  0,81 

99,99. 


V.  v.  ZtPBAROVicH :  über  den  Wulfenit  von  Pribram.  (Aus  den 
LIV.  Bde.  d.  Sitiungsber  d.  kais.  Arad.  d.  Wissensch.  1.  Abth.  Juli-Heft.  > 
Auf  dem  Schwarzgrübner  Gange  zu  Pribram  ist  neuerdings  Wulfenit  in  schö- 
nen Kryslallen  vorgekommen ,  an  welchen  von  Zrpbarovicu  die  bisher  nichi 
bekannten  Prismen  TL  P*/s  und  00P6/&  beobachtete.  Aus  den  Messungen, 
die  derselbe  anfuhrt,  ergibt  sich  aus  20  Beobachtungen  für  die  Mittelkante 
von  P  =  131°43'38",  ein  Resultat,  welches  der  Angabe  Daubbb's  für  den 
Bleiberger  Wulfenit  sehr  nahe  kommt.  Beachtcnswerth  ist  die  Thataache, 
dnss,  wo  die  Krystalle  mit  dem  Gesteine  verwachsen  sind,  bedeutende  Win 
kelabweichungen  stattfinden ,  Störungen ,  die  v.  Zzpbarovicr  bereits  am  Ve- 
suvian  wahrnahm  und  wohl  durch  die  Attractiv-Kraft  der  Masse  bedingt  sind. 
So  gering  die  Zahl  der  auftretenden  Formen,  so  mannigfaltig  ist  die  Gestal- 
tung der  Krystalle  des  Wulfenit:  bald  pyramidal,  bald  lafelartig,  bald  hemi- 
morph.  indem  an  einem  Ende  die  Flflchcn  der  Pyramide,  am  anderen  die 
Basis  vorhanden.  Die  oktogonalcn  Prismen  erscheinen  vollflächig  oder  he- 
miedrisch  als  Tritoprismen.  —  Über  die  paragenetischen  Verhältnisse  des 
Wulfenit  von  Pribram  theilt  v.  Zkpiiarovich  interessante  Bemerkungen  mit. 
Bei  dem  schönsten  Exemplare  lagert  auf  rissiger  Blende,  die  Bleiglanz-Par 
tien  enthält  und  von  Siderit-Adern  durchzogen  ist,  röthlichweisser  Dolomit, 
Drusen  krummflächiger  Rhomboedcr  bildend:  darüber  folgen  Sidcril-Liusen 
und  graue  Wulfenit-Krystalie  und  als  jüngste  Bildung  sind  Pyrit-KrysWllchen 
aufgestreut.  Neuerdings  hat  man  zum  ersten  Male  Wulfenit  unmittelbar  auf 
Blende  angetroffen:  die  in  hohem  Grade  brüchige  Strahlenblende,  von  Pyrit 
oder  Blciglanz-Theilchen  durchsetzt,  ist  auf  ihrer  nierenförmigen  Oberflache 
mit  kleinen  tafelförmigen  Krystallen  von  Wulfenit  bedeckt.  Auch  in  den 
Sprüngen  der  Blende  haben  sich  Wulfenite  angesiedelt:  die  Erweiterung  der 
Klüfte  bei  fortgeschrittener  Entwickelung  der  Wulfenite  ist  deutlich  za  er- 
kennen, es  wurden  Blende-Splitter  abgelöst  und  von  Wulfenit-Tafeln  um- 
schlossen. 
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Shkpard:  Hagemaonil,  ein  neues  Mineral  vom  Arksut-Fjord 
in  Grönland.  (Sillimai,  American  Joum,  XLU,  No.  125,  pg.  246—247.) 
Da«  Mineral  bildet  feine  Schnüre  und  Streifen  awiachen  weissem  Kryolith, 
weiche  eine  Dicke  von  Vs  üii  Va  Zoll  erreichen.  Es  iat  nicht  schwer  zer- 
brechlich, hat  ebenen  Brnch,  H.  =  3,0  3,5.  G.  2,59-2,60.  Farbe  wachs- 
bis  ockergelb,  auweilen  etwas  in  s  Grünliche;  Strich  heller.  Undurchsichtig. 
Decrepitirt  stark;  gibt  im  Kolben  Wasser.    Chemische  Zusammensetzung  nach 

Aluminium    ......  \%Q* 


Eisen   ä>96 

Calcium   11.18 

M&gueftiam    *   2,30 

Natrium    .......  8,45 

SUieium   7,79 

Fluor   40,30 

Unlösliches   1,08 

Wasser   10,  »4 

.  99,56. 


Das  Mineral,  welches  zu  Ehren  G.  Ha«zmanr's  (Chemiker  in  Alleghany, 
Pennsylvania)  benannt  wurde,  bat  ganz  den  Habltna  Opal-artiger  Körper. 


S.  Halghto«:  Analyse  eines  grünen  Orthoklas  aus  Grünland. 
(Pkiloeepkicmi  JHaga%ine,  XXXII,  N.  215,  pg.  221.) 


Kieselsaure   64,41) 

Thonerde   18,96 

Elaenoxvd   1,04 

Kalkerde   0,45 

Magnesia   0,14 

KmU   H.07 

Natron  


100,41. 


N.  v.  Kokscharow:  über  den  Lawrowit.  (Bull.de  VAcad.  imp.  dee 
»eiencee  de  St.  Peterebour g,  tome  VII,  pg.  176 — 177.)  Schon  seit  langer  Zeit 
war  in  den  Sammlungen  r.u  St.  Petersburg  unter  dem  Nnmen  „Vanadin-Augit" 
eia  Mineral  bekannt,  das  aus  Transbaikalien  stammt,  wo  es  am  Flusse  Sljud- 
janka  vorkommt,  theils  in  undeutlichen  Kryslallen,  theils  eingesprengt  in 
einem  körnigen  Gemenge  von  Quarz  und  Kalk.  Spaltbar  prismatisch  ~  87". 
wie  Augit.  Farbe  schon  smaragdgrün  in's  Grasgrüne.  Auf  N.  v.  Kokscha- 
how  s  Ersuchen  hat  N.  v.  Kulibin  eine  annähernde  qualitative  Analyse  mit  einer 
kleinen  .Menge  des  Minerals  vorgenommen:  dasselbe  enthält  Kieselsaure,  etwas 
Tbonerde  und  Bisen,  Knlkerde,  Magnesia  und  Spuren  von  Mangan;  die  grüne 
Farbe  rührt  von  Vanadin  her.  —  Zu  Ehren  Herrn  N.  v.  Lawrow's  schlägt 
R.  v.  Kokschahow  den  Namen  Lawrowit  vor. 
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N.  v.  Kokscharow :  Platin  mit  polarem  Magnetis  nun.  {9nU.it 
VAcad  imp.  des  science*  de  S*.  Peiersbourg  VII,  pg.  177-178.)  Inden 
Platin  wischen  von  Nischne-Tagilsk  kommen  zuweilen  Klumpen  von  Plstis  w, 
die  einen  so  starken  polaren  Magnetismus  besitzen ,  dass  sie  in  dieser  Hin- 
sicht die  stärksten  natörlichen  Magnete  des  Bernes  Blagodat  weit  übertreten. 
Im  Ural  wird  im  Allgemeinen  die  Trennung  der  Eisentheile  vom  gewonnenen 
Golde  vermittelst  eines  starken  natürlichen  Magnetes  hervorgebracht;  un  n( 
annähernde  Weise  die  Kräfte  beider  Substanzen  zu  vergleichen,  verwendete 
v.  Kokschabow  au  diesem  Zweck  ein  Stück  Platin  und  beobachtete  dibei, 
dass,  nachdem  der  gewöhnliche  Magnet  nicht  mehr  im  Stande  war,  tu  wir- 
ken, das  Platin  noch  eine  ziemliche  Menge  Eisentheile  herauszog.  Legt  man 
ein  solches  Stück  Platin  unter  Eisenspahne,  so  zieht  es  von  denselben  w 
viel  an  sich,  dass  es  ganz  unter  ihnen  verschwindet  und  nur  mit  Mibe  da- 
von zn  befreien  ist. 


Josiah  Cooks:  über  den  Danalit,  eine  nene  Mine ral -Speciei 
aus  dem  Granit  von  Rockport  in  Massachusetts.  (Silmia!«,  Amt- 
rican  Journ.  XLII,  No.  124,  pg.  73—77.)  In  dem  Granit  der  Gegend  tob 
Rockport,  in  welchem  namentlich  bei  dem  Cap  Aun  viele  Steinbrüche  be- 
trieben werden ,  findet  sich  in  Körnern  eingewachsen  ein  fleiscbrothei  Mi- 
neral, welches  dem  Rhodonit  (Kieselmangan)  gleicht.  Gewöhnlich  sind  tu 
diesen  Körnern  weder  Krystall-Flachen  noch  Spaltbarkeit  zu  beobachten 
nur  an  einem  derselben  erkannte  man  beim  Zerschlagen  im  Innern  ein  deal- 
liches Octaeder  mit  abgestumpften  Kanten;  die  Flachen  des  Rhombende*' 
kaeders  parallel  der  längeren  Diagonale  gereift.  H.  =  5,5—6.  Bruch  et- 
schelig  bis  uneben.  G.  r=  3,427.  Fleischroth  in  s  Graue.  Strich  etwt» 
heller.  Durchsichtig.  V.  d.  L.  an  den  Kanten  schmelzbar  zu  schwanen 
Email.  Auf  Kohle  mit  Soda -Beschlag  von  Zinkoxyd.  Gibt  im  Kolben  kein 
Wasser.    In  Salzsäure  leicht  löslich,  die  Kieselsäure  z.  Th.  gelatinirrnd. 


Mittel  aus  mehreren  Analysen: 

Kieselsäure   31,73 

Elsenoxydul   *7,4© 

Zinkoxyd   17,51 

Maagnnoxydul  6,28 

Beryllerde   13,83 

Schwefel  5.« 


102,33. 

Sauewtoff,  Sqnlv.  für  Schwefel  3,74 

99,49. 

Die  Metalle,  als  Oxyde  bestimmt,  aind  z.  Tb.  mit  Schwefel  verbunden. 
Der  Danalit  steht  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  den  Helvin  en 
nächsten;  er  kommt  bei  Rockport  gewöhnlich  mit  Lepidolith  vor,  bei  Gloa- 
cester  in  Massachusetts  mit  Flussspath. 
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W.  Bläh:  „Annotated  Catalogue  of  tht  nrincifat  minaral 
«»seiet  kitkerto  reco9ni%ed  in  California  and  tke  adjoinina 
Untat  and  territorial  Sacramenlo,  18$$.  8°.  Pg.  31.  Bio  reich- 
haltiger Beitrag  aar  topographisch en  Mineralogie  Cali formen«,  über 
geologische  Beschaffenheit  wir  neuerding»  darch  Wamar  ao 
Berichte  erhielten.  Ans  der  grossen  Zahl  von  Mineralien  —  welche  von 
Buig  in  alphabetischer  Ordnung  aufgezahlt  werden  —  mögen  einige  der 


Chiastolitn,  von  besonderer  Schönheit  und  häufig  in  den  Drift-Abla- 
gerungen am  Chowchillas-Fluss,  Grafschaft  Marioposa,  auch  in  Couglomeral- 


Blende,  anf  Gold  führenden  Quarz-Gangen  vieloru  in  der  Grafschaft 
Nsriposa:  in  betrichtl icher  Menge  am  Meadow-See  mit  Bleiglan«,  Eiseo- 
aad  Kopferkies. 

Tinkai,  grosse  Kry stalle  in  Thon:  „Lake  Couaty". 

Zinnerz,  häufig  auf  Gängen  in  Granit,  in  der  Zinn- Region  von  Temea- 
cal,  Grafschaft  San  Bernardino;  das  sog.  Holzzinn  von  vorzüglicher  Schön- 
keit im  Idaho-Gebiete. 

Kupferkies  ist  eines  der  wichtigsten  Erze  Californieus,  das  einen  Haupt- 
fe^enatand  bergmännischer  Gewinnung  abgibt .  an  zahlreichen  Orten  des 
tarnen  Kupfererze  führenden  Gehänges  von  der  Grafschaft  Mariposa  bis  zu 
der  von  del  Norle. 

Chlorailber,  ziemlich  häufig,  als  Zersetzungs-Prodnct  der  geschwe- 
felte« Silbererze:  Lander  Grafschaft,  Nevada. 

Chromeieen,  derbe  Massen,  bedeckt  mit  grünen  Überzügen  von  Nickel- 
smaragd: ürafsch.  Monterey. 

Zinnober,  gleich  dem  Kupferkies  eines  der  wichtigsten  Erze  Califor- 
niens,*  sehr  verbreitet  im  Küsten-Gebirge,  zwischen  dem  Clear  Lake  im  N. 
und  San  Luis  Obiapo  im  S.  Es  scheint  vorzugsweise  an  secundare  Gesteine 
gebunden  zu  «ein.  Hauptfundort  sind  die  bekannten  Gruben  von  New  Alma- 
den in  der  Graf«ch.  Santa  Clara.  Der  Zinnober  kommt  in  derben  Massen, 
Knollen  und  Schnüren  vor  und  wird  von  Eisenkies,  Kalkspalh  und  Bitumen 
begleitet.  Auf  der  Grube  von  North  Almaden,  auf  der  ö.  Seite  de«  Thaies 
von  San  Jose  «ind  auch  beträchtliche  Massen  von  Zinnober  vorhanden  und 
neuerdings  hat  mmi  das  Erz  in  ansehnlicher  Menge  und  von  besonderer 
•Schönheit  auf  den  Gruben  von  New  Idrin,  Grafsch.  Monterey  getroffen.  Nette 
Kry stalle  von  Zinnober  finden  «ich  in  Quarz,  auf  einem  Gold  führenden  Quarz- 
gang hei  Coolterville,  Grafsch.  Mariposa. 

Kupferglanz,  derbe  Massen  in  einem  «yenilischen  Granit  auf  der  Marts- 
'»robe,  Grafsch.  Los  Augelos;  er  ist  silberhaltig.  Auf  den  Klüften  des  Gra- 
nits finden  sich  als  Zersetzung»  Produclc  des  Kupferglanzes  Kupfer  und  Silber. 
Ferner  ist  Kupferglanz  sehr  häufig  in  Arizona,  bei  La  Paz;  er  enthält  Silber 
und  bricht  mit  Gold  auf  Quarz-Gangen. 

Diamant,  tetraedrische  Krystalle  von  lichte  strohgelber  Farbe,  lose: 
Cherokee  Fiat,  10  Meil  en  von  Oroville,  Grafsch  Butte 

Plussspath,  Krystalle  und  krystalliuische  Massen,  sehr  verschieden  ge 
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färbt,  auf  Gängen  mit  Bleiglanz  und  Blende  im  District  von  Castle  Doee 
am  Colorado,  Arizona.    Weisse  Würfel  mit  Kupfererzen:  Mount  Diablo. 

ßleiglans,  welcher  in  kristallinischen  und  körnigen  Partien  in  ver- 
schiedenen Grafschaften  (Mariposa,  Calavera»,  Nevada  u.  a.)  sehr  verbreitet, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  in  einigermassen  guten  Krystallcn  getroffen  worden. 

Granat,  in  losen,  ansehnlichen  Blöcken  am  Pilot  Hill,  Grafsch.  El  Do 
rado.  Mit  Eisenglans,  Eisenkies,  Kupferkies  und  Kalkspath  in  Steatit:  Psti- 
luma,  Grafsch.  Sonoma.  Grüner  Granat  von  besonderer  Schönheit  mit  kopfer 
erzen:  Rogers  claim  im  Hope-Thal  in  der  Grafsch.  El  Dorado. 

Gold*,  baumförmige  und  krystallinische  Partien  mit  kleinen  Octaeden 
von  Gold  bedeckt:  Irish  Creek  bei  Coloma,  Grafsch.  Placer.  Kleine,  Pro- 
mo» ähnliche  (verzerrte)  Krystalle  von  besonderer  Schönheit  bei  Sonors.  Alt 
Überzug  auf  Malachit  und  Kupferlasur,  ohne  Zweifel  aus  der  Zersetzung  von 
Gold-haUigem  Kupferkies  hervorgegangen:  Sherman  lode,  Grafsch.  Pluma> 
—  Auf  einem  Gang  von  Perlspath,  in  demselben  eingewachsen,  ohne  Quin 
oder  Eisenkies:  Dryotown,  Grafsch.  Amador.  Beachtenswerth  ist  die  Ver- 
gesellschaftung von  Gold  mit  Zinnober  im  Küstengebirge:  man  b«! 
besonders  derbe  Massen  von  Gold  auf  den  Zinnobererz-Gingen  angetroffen 
Grafsch.  Colusa. 

Eisenkies,  sehr  verbreitet  auf  den  Gold  fuhrenden  Quarz-Bangen  als 
ein  Hauptbegleiter  des  Goldes,  meist  Gold  haltig,  aber  in  sehr  schwankenden 
Verhältnissen.  Hexaeder  von  besonderer  Schönheit:  Fairmount  unfern  d« 
Pilot  Hill,  Grafsch.  El  Dorado.  Prachtvolle  Drosen,  Gesteins-Klüfte  ausklei- 
dend: in  der  Gegend  von  Murphy,  Grafsch.  Calavera.  Kleine,  stark  gläuieüd* 
hexaedrische  Krystalle  in  Gold:  Georgetown,  Grafsch.  El  Dorado.  Gra*e. 
wohlaufgebildete  Krystalle  in  den  Schiefern  der  Deville-Grube,  südlich  ** 
Prtnceton  Hill,  Grafsch.  Mariposa.  Grosse  Krystalle,  zwischen  Aubum  nsä 
dem  Forest  Hill,  Placer  Grafsch. 

Magnesit,  derbe,  körnige  Massen  von  rein  weisser  Farbe,  bildet  Lager 
von  1  bis  6  F.  Mächtigkeit,  die  mit  Serpentin  und  talkigen  Schiefem  werk 
sein:  Visalia,  Grafsch.  Tulare.  —  Die  Gold  führenden  Quart-Gange  in  den 
Grafsch.  Mariposa  und  Tuolumne  werden  häufig  von  einem  fast  nur  ins  .M»c 
nesit  bestehenden  Gestein  begleitet,  das  Eisenkies  Krystalle  enthält. 

Magneteisen,  schöne  Octaeder  und  beträchtliche  Lager  von  vorsäg- 
lieber  Qualität  in  der  Grafsch  Sierra.  Auf  einem  3  F.  mächtigen  Ginge  in 
Kalkstein:  Canada  de  las  üvas,  Grafsch.  Los  Angelos.  Schöne  Octaeder  in 
Schiefer  eingewachsen  bei  der  Boston-Grube  in  der  Grafsch.  El  Dorado. 

Malachit,  von  seltener  Schönheit  mit  Kupferlasur:  Hughes-Grub©  in  der 
Grafsch.  Calaveras. 

Misspickel,  auf  den  Gold  führenden  Quarz-Gängen  in  der  GrsUch. 
Nevada,  besonders  auf  der  Betsey  Grube;  Krystalle  von  Misspickel  sind  so- 
weilen  von  Gold-Blättchen  durchzogen. 


*  ludem  wir  wegen  des  geologUcheo  Auftretet»*  vom  gediegenen  Gold  auf  Jen 
logischen  Bericht  verweisen  (Jb.  1866,  74'2),  hebeu  wir  hier  nur  einige  mineralogische  Vor 
hervor.  D.  K. 
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Molybdioglanz,  ein  nicht  seltener  Begleiter  des  Golde»  auf  den 
Quarz-Gängen  in  Nevada,  se^  häufig  namentlich  auf  der  Excelsior-Grube. 

Pyrolusit  bildet  einen  3  bis  4  F.  mächtigen  Gang  in  metamorphi- 
scben  Schiefern;  von  vorzuglicher  Qualität:  Red  Island  in  der  Bay  von  San 
Francisco. 

Pyrargyrit  wurde  zuerst  auf  der  Daney- Grube,  Washoe,  aufgefunden; 
besonders  häufig  aber  auf  den  Gängen  nm  Austin,  am  Reese-Fluss,  gewöhn- 
lich mit  Silberglanz,  oft  so  reichlich  durch  die  Gangart,  den  Quarz,  vertheilt, 
dass  solcher  dadurch  roth  gefärbt  erscheint. 

R  oth  kn  pfererz,  auf  den  Kupfergruben  in  den  Grafsch.  Mariposa,  Ca- 
laveras,  Del  Pforte,  meist  in  Gesellschaft  von  Malachit  und  Kupferlasur. 

Silber  ist  nicht  häufig:  Soledad,  Grafsch.  Los  Angelos,  auf  Klüften  von 
Syenit:  bei  Sonora.  In  der  Grafsch.  Lander  in  Gesellschaft  von  Chlor-  und 
Bromsilber,  von  Malachit  und  Kupferlasur. 

Silberglans,  nicht  krystallisirt :  Comstock,  Grafsch.  Nevada;  in  ziem 
^er  Menge  auf  der  Ophir-Grube,  Nevada,  in  und  durch  Quarr,  gewachsen, 
2?wrhotich  in  Gesellschaft  von  Gold. 

Stephanit  kam  auf  den  Gruben  von  Ophir,  Nevada,  sehr  ausgezeichnet 
m,  m  Krystallen,  die  bis  zu  2  Zoll  Länge  erreichten. 

Tetraedrit,  in  verschiedenen  Grafschaften  ziemlich  häufig  nnd  meist 
»  Gesellschaft  von  Gold ;  Mariposa,  Calaveras.  Auf  der  Sheba-Grube  in  Ne- 
vada in  Menge  (Silberfahlerz)  in  Gesellschaft  von  Pyrargyrit,  silberhaltigem 
und  antimonhaltigem  Bleiglanz. 

Tellurerze  (Tetradymit?)  mit  Gold:  am  Carson  Hill  in  der  Grafsch. 
raliveras. 


L.  B.  v.  Frllehbkrg :  Serpentin  aus  dem  Malcnkerfhal  in  Grau/ 
sandten.  (A.  d.  Verhandl.  d.  Berner  naturf.  Gesellsch.)  Das  Gestein  kommt 
*a  "Sordrande  der  Ebene  von  Pirlo  im  Malcnker  Thal  vor  und  wurde  von 
Prof.  Theobald  in  Chur  an  die  mineralogische  Sammlung  in  Bern  eingesandt. 
Es  scheint  eber  ein  Gemenge  mehrerer  Mineralien  zu  sein,  indem  in  der  dunkel 
?raul ichgrünen  Grundmasse  schwarze  und  hellere  Ausscheidungen  bemerkbar. 
Textur:  wenig  krystallinisch,  etwas  schielrig.  Bruch  grobsplitterig.  H.  = 
4-5.  G.  =  2,99.  Matt.  A.  d.  K.  wenig  durchscheinend.  V.  d.  L  un- 
wbmelzbar;  gibt  im  Kolben  Wasser.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  grünliche 
Glaser  mit  Eisenreaction.  Von  concentrirter  Salzsäure  unvollständig  zersetzt. 
Mittel  aus  zwei  Analysen: 


KteaalsKure   41.T2 

Magnesia   42,15 

Thonerde   3,19 

Eisenoxydal   7,% 

Chromoxyd   0,48 

Niekeloxyd   0,35 

W*«er   5,r>5 


101,30. 
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Weicht  durch  seinen  geringen  Wasser-Gehalt  von  den  normalen  Serpen 
tinen  ab. 


L.  R.  v.  Fbllbnbbrg:  Kalkspath  von  Mcrligcn.  (A.  a.  0.»  Bei 
Merligen  am  Thuner  See  im  Cnnton  Bern  finden  sich,  begleitet  von  skalenoe 
drischem  Kalkspath  und  von  Flusspath  ,  farblose  Kalkspath-Krystalle,  Zwil- 
linge (die  Form  ist  nicht  naher  angegeben).  Oberflächlich  sind  sie  stellen- 
weise mit  dunkel  farbigen,  kristallinischen  Ponctchen  bestreut,  die  sich  nicht 
ablösen  lassen  und  bei  der  Analyse  als  dem  Mineral  fremde  Elemente  auf- 
treten.  Spec.  Gew.  =  2,678.  Die  physikalischen  Eigenschaften  weichen 
von  denen  des  rhomboedrischen  Kalkspalh  nicht  ab;  ebensowenig  das  Ver- 
halten gegen  Reagentien.    Zwei  Analysen  ergaben: 

1.  2. 

Kohlensaure  Kalk«rde    .   .   .   98,00  ....  98.30 

Kohlensaure  Strontlanerde  .   .    0,50  ....  0,60 

Ktesekaure  0,60  ...    .  0,30 

Phosphorsaures  Elsenoxydul    .  0,74  .   .   .   .  0,80 

99,84  100,00. 

Da  Kieselsäure  und  phosphorsaures  Eisenoxydol  als  dem  Mineral  fremd, 
und  wahrscheinlich  den  Überzug  bedingend,  in  Abzug  zu  bringen,  so  be- 
steht der  Kalkspalh  von  Merligen  aus: 

Kohlensaurer  Kalkerde  99,44 

Kohlensaurer  Strontlanerde  0,56 

100,00. 


Sbbpabd  :  über  Oolumbit  von  fforthfield  in  Massachusetts. 
(Siluhan,  American  Journ.  XLII,  No.  125,  pg.  248. >  Der  Oolumbit  findet 
sich  in  ziemlich  gut  ausgebildeten  Krystallen  und  unterscheidet  sich  durch  sein 
höheres  spec.  Gew.  =  6,5  von  den  Columbiten  aus  Connecticut,  während 
er  sich  darin  dem  von  Bodenmais  nähert.  Derselbe  wird  von  Beryll  be- 
gleitet, dessen  Krystalle  einen  ganz  ungewöhnlichen  Habitus  besitzen,  nim- 
lich  la  fei  artigen  und  zuweilen  bis  r.u  10  Zoll  im  Durchmesser  erreieheo. 
Beide  Mineralien  kommen  in  grobkörnigem  Schrifigranit  vor,  der  bis  zu  15  F. 
machtige  Gänge  im  Glimmerschiefer  bildet. 


K.  v.  Haubr  :  Pseud  omorphosen  von  Chlorit  nach  Granat. 
(  Jahrbuch  der  geologischen  Reichsanstalt,  XVI,  4,  S.  137.)  Die  bis  zu  V*  Zoll 
im  Durchmesser  erreichenden  Trapezoeder  zeigen  sich  völlig  in  Chlorit  um- 
gewandelt.   Spec.  Gew.  =  3,04.    Die  chemische  Zusammensetzung : 


Kieselsäure   28,02 

Thonerde   23,84 

Eisenoxydul   28,60 

Magnesia   8,09 

Wasser    11.45 


100,00 


Digitized  by  Google 


199 

entspricht  am  nächsten  dem  basischeren  Gliede  der  Chlorite,  dem  Ripidolith. 
Fundort:  Taszopatak  in  Siebenbürgen  io  Syenit. 

G.  Tscbrriak:  über  den  Silberkies.    (Sitiungsber.  d.  kais.  Acad.  d. 
Wissenscb.  LIV,  S.  9,  Tf.  I.)    Nachdem  G.  Tscbkrüak  bereits  *  eine  kurze 
UitÜteilung  über  den  Silberkies  machte,  gibt  er  nun  eine  ausführlichere  Be- 
schreibung.   Der  Silberkies  kommt  su  Joachimsthal  in  Hohlräumen  eines  »ei- 
ligen Oolomits  vor  und  bildet  Drusen,  die  halbkugelige  oder  nierenförmige 
Gestalt  und  oft  eine  Endigung  von  derbem  Markasit  haben.    Die  Krystalle 
des  Silberkies  besitzen  bis  5  Millim.  Lange,  6  Millim.  Breite  und  die  Form 
einer  sechsseitigen  Säule  mit  einer  stumpfen  Pyramide.    Die  Farbe  an  der 
Oberfläche  selten  stahlgrau  oder  speisgelb,  meist  messinggelb,  tombackbrauo 
oder  stahlblau  angelaufen.    Begleiter  des  Silberkies  sind  Pyrargyrit,  Arsenik, 
Ctlcit  und  BiUerspatb.    Beim  Zerbrechen  eines  grösseren  Silberkies  -Kryslalles 
erkennt  man  bald,  dass  es  kein  ursprüngliches  Mineral.    Im  Innern  zeigt  sich 
eis  gelblichgrauer  Kern,  umgeben  von  speisgelber  Rinde  —  Alles  deutet  auf 
eise  Pseudomorphose  hin.    Die  chemische  Untersuchung  —  so  weit  es  das 
vorhandene  Material  gestattete  —  ergab,  dass  weder  Rinde  noch  Kern  ein 
einfaches  Mineral,  sondern  dass  der  Silberkies  aus  Markasit,  Pyrargyrit,  Pyr- 
rbotin  und  Argentit  bestehe,  welche  Mineralien  in  ihm  zonenweise  vertheilt 
«ad.   Die  stattgefundene  Veränderung  dürfte  etwa  so  zu  denten  sein,  dass 
ein  Mineral,  das  die  Bestandteile  des  Pyrargyrit  enthielt,  umgewandelt  und 
durch  Eisensulphid  verdrängt  wurde,  während  sich  Pyrargyril  bildete,  der 
tbeils  vom  Leberkies  umschlossen,  theils  in  Krystallen  auf  den  veränderten 
Drusen  abgesetzt  ward.    Erst  bei  einer  späteren  Umwandlung,  welche  auch 
die  Pyrargyrit-Kryslalle  betraf,  wurde  die  Rinde  der  Pseudomorphosen  mit 
Schwefelsilber  imprägnirL   —  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass 
die  in  früherer  Zeit  von  Zippb  beschriebenen  Pscudomorphoscn  von  Leberkies 
nach  Pyrargyrit  und  Stephauit  keine  solchen,  sondern  Silberkies  gewesen 
und  dass  die  früheren  Angaben  des  Vorkommens  von  Pyrrhotin  in  Joacbims- 
Ibal  unrichtig  seien. 


V.  v.  Zkphabovich :  Turmalin  und  Margarodit  von  Dobrowa  in 
Karnthen.  (Sitiungsber.  d.  kais  Acad.  d.  Wissensch.  LIV,  Juli-Heft),  S.  11 
bis  16).  Schöne  Turmaline  finden  sich  lose  oder  eingewachsen  in  körnig- 
schuppigen  Aggregaten  von  weissem  Glimmer  im  Gneiss-Gebiete  bei  Unter- 
drauburg  unfern  Dobrowa.  Die  Krystalle  zeigen  vorherrschend  QGP2  und 
untergeordnet  VaQCR,  an  dem  einen  Ende  R,  am  anderen  R  .  —  2R  und 
erreichen  bei  iVi  CM.  Breite  bis  zu  3*  *  CM.  Länge;  die  Farbe  ist  gelb- 
braun. Die  Turmaline  schliessen  hin  und  wieder  Schüppchen  von  Glimmer 
ein,  ausserdem  aber  ziemlich  häufig  feine  Krystall-Nadeln  eines  rotbbraunen 
Minerals,  das  sioh  bei  näherer  Untersuchung  als  Rutil  zu  erkennen  gab  und 
welches  auffaltender  Weise  daselbst  ausserhalb  der  Turmaline  nur  in  win- 

•  Vsrgl.  Jahrb.  f  Mf,  716. 
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zigen  Kryställchen  vorkommt.  —  Das  Glimraer-arligc  Mineral,  io  dem  die  Tnr 
maline  eingewachsen,  ist  Margarodit,  welcher  —  so  weit  die  kleinen  Ti- 
felchen  eine  Messung  gestatten  —  in  krystallographischcr  Beziehtlog  mit  dem 
Muscovit  fibereinstimmt.  Spec.  Gew.  =  2,850.  Farbe  silberweiss,  stark 
perlmutterglänzend,  zeigt  im  Polarisations-Apparat  sehr  schön  die  Interferenz- 
Erscheinung  optisch  zweiaxigcr  Substanzen;  mit  einer  Quart-Platte  geprüft 
ergab  sich  die  auf  der  Spallfläche  normale  Bisetrix  als  eine  negative.  Die 
durch  E.  Bonicuv  ermittelte  chemische  Zusammensetzung  ist: 


Kieselsäure   48,74 

Thonerde   37,96 

Magnesia   2,4! 

Kalkerde   2,63 

Kali   3,07 

Ww«r   6,45 


100,26. 

Hiernach  die  alllgemeine  Formel: 

2R0  .  3Si  0,-1-3  <2Ala  Os  .  3Si  0a)  +  2aq. 
Auffallend  ist  der  geringe  Gebalt  an  Kali  und  der  ansehnliche  an  Kalk 

erde. 


S.  Haughton:  Analyse  einiger  Zcolithe  von  Bombay.  (Pkilot. 
Ma9a%.  XXXII,  No.  215,  pg.  223  225.)  Durch  Oberst  Montcobrry  gelangle 
die  Sammlung  des  „Trinity  College"  in  Dublin  in  Besitz  einiger  Zeolithe  von 
besonderer  Schönheit,  von  denen  Haucbtok  vier  nüher  untersuchte. 

1)  Apopbyllit,  in  ausgezeichneten  wasserhellen  Krystallen  auf  Desmin 
sitzend. 

2)  Desmin,  in  den  bekannten  Krystallen  und  straiiligen  Partien. 

Apophylllt.  Desmin. 

Kieselsäure  61,60  68,20 

Tbonerde   0,24  15,60 

Kaikorde  '25,08    8,07 

Magnesia  0,08   — 

Kall  5,04  0,9-2 

Natron  0,63  0,49 

Fluor  0,97  — 

Wasser   16,20  18,00 

99,84  101,28. 

3)  Hypostilbil,  in  faserigen,  dem  Natrolilh  ähnlichen  Partien,  Blasen 
raume  in  Mandelstein  ausfüllend.    (Nach  I!au6hton  muss  der  Hyposlilbit 
als  besondere  Species  betrachtet  werden.) 

4)  Harringtonit,  nadeiförmige  Gebilde,  Blascnrftume  in  Mandclsteiu 
auskleidend. 

Hypostllblt.  Harringtonit. 


Kieselsäure   52,80  ....  45,60 

Thonerde   17,12  ....  27,30 

Kalkerde   7,69  ...    .  12,1*2 

Magnesia   Spur  ....  Spur 

Kali    0,07  ....  0,63 

Natron   2,35  ....  2,76 

Waaser    »8,52  .    .    .    .  |?,99 


98,75  101,40. 


Digitized  by  Google 


201 


Fbrd.  Rümkr:  über  von  Zinkspath  umhüllte  Reste  einer  Fle- 
dermaus. 'Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  XVIII  ,  N.  1,  S.  15.) 
Auf  einer  Galmei-Grube  hei  Jaworznow  im  Krakauer  Gebiete  wurde  durch 
v.  LiUEKBor  ein  interessantes  Vorkommen  entdeckt.  Auf  einem  handgrossen 
Stücke  von  gelblichgrauem,  dichten  Dolomite  liegen  eckige  Stücke  desselben 
Dolomit.*,  welche  mit  einer,  etwa  eine  Linie  dicken  Rinde  von  gelblich  durch- 
scheinendem ,  feinfaserig  krystallinischem  Zinkspath  übersogen  und  durch 
diese  Rinde  zugleich  unter  sich  und  mit  der  Unterlage  verkittet  sind.  Zwi- 
schen diesen  eckigen  Stücken  von  Dolomit  liegen  nun  die  Reste  einer  Fleder- 
maus. Die  Knochen  der  Vorderextremitäten  und  des  Schadeis  sind  gut  er- 
kennbar. Die  dünnen  langen  Fingerknochen  ragen  zum  Theil  vor,  zum  Theil 
sind  sie  mit  einer  Rinde  von  Zinkspath  überzogen,  wie  überzuckert.  Der  Schä- 
del ist  ebenfalls  zum  Theil  mit  Zinkspath  überzogen.  Am  Grunde  des  Schä- 
dels hat  sich  noch  ein  dicker  Büschel  von  fuchsbraunen  Haaren,  stellenweise 
mit  Zinkspath  überrindet,  erhalten.  Grösse  und  Form  des  Schädels  passen 
n  Fespertilio  tnurinu*  L.:  jedenfalls  gehören  die  Reste  einer  noch  leben- 
den Fledermaus-Art  an.  Das  Interesse  des  Fundes  liegt  in  dem  Umstände, 
«sss  derselbe  ein  sehr  jugendliches  Alter  des  Zinkspathes  beweist ;  eine 
>n  die  Gesteins  Klüfte  geratheoe  Fledermaus  der  Jetztzeit  ist  von  Zinkspath 
ober  rindet  worden.  Da  die  ganze  Erscheinungsweise  des  fraglichen  Gesteins- 
Sluckes  ganz  derjenigen  gleicht,  wie  sie  in  Oberschlesien  die  gewöhnliche, 
»o  hat  wohl  ein  grosser  Theil  des  oberschlesischen  Zinkspathes  die  gleiche 
jugendliche  Entstehung  mit  diesem  Stocke  gemein. 


A.  Kbiwgott:  über  den  Rutil  der  Schweiz.  (Die  Minerale  der 
Schweiz,  S.  238—259).  Im  Binnenthal e  in  Oberwallis  findet  sich 
Rutil  auf  Klüften  und  in  Drusenrinmen  von  Glimmerschiefer,  korze,  dicke 
Krystalle,  P  .  POD  •  Qt)P2  .  QC  PQC  ;  Kreuzzwillinge  nach  PQ0  ,  schwarz, 
stellenweise  granatroth  durchscheinend,  begleitet  von  Octaedern  von  Magnet- 
eiseo,  von  Adular,  von  Eisenglanz  und  Chlorit.  —  Auch  im  Kalkglimmer- 
rchiefer  des  Binnenthaies  kommt  Rotil  vor:  theils  eingewachsen  in  kleinen, 
andeutlich  ausgebildeten,  stark  gestreiften  Krystallcn,  theils  in  auf  Klüften 
aafgewachsenen  :  Q0P  .  Qt>PO0  -  P  •  Qt)P2  .  PQO  •  P3  von  Bergkrystall, 
Kalkspalh  und  in  Brauneisenerz  umgewandelten  Ei*en»path-Krystallen  be- 
gleitet, welche  letztere  zuweilen  rothe  Rutil-Nadeln  einschliessen.  —  Schöne, 
prismatische  Krystalle  der  Combination  Qt)P  .  QDPQO  .  O0P2  .  P  .  PQO, 
Md  einfarhe,  bald  Zwillinge,  werden  auf  Klüften  von  Kalkglimmerschiefer 
aa  dem  „in  den  Turpen"  benannten  Fundorte  im  Hintergründe  des  Binnen- 
thaies getroffen.  Ein  ganz  eigentümliches  Vorkommen  im  Binnentbale  ist 
das  des  Rutil  in  dicktafelartigen  Krystallen  von  Eisenglanz,  ähnlich  jenem 
aus  dem  Tavei««  h-Thale  in  Graubündten.  Die  mit  Adular,  Glimmer  und 
Quarz  vergesellschafteten  Eisenglanz-Krystallc  enthalten  gelbe  nnd  braune 
Rotile  aufliegend  und  oft  reichlich  eingewachsen.  Die  Rutil-Krystalle  haben 
gegen  die  Rand-Flächen  eine  bestimmte  Lage,  den  hexagonalen  Nebenazen 
des  Eisenglanzes  parallel,  indem  sie,  von  der  Mitte  ausgehend,  sechsfach 
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strahlig  und  senkrecht  gegen  die  Combinations-Kanteu  von  OR  und  4/sP2 
gestellt  sind,  welcher  Lage  auch  die  eingeschlossenen  Krystalle  entsprechen 
—  Endlich  findet  eich  Rutil  in  dem  an  eingewachsenen  Mineralien  so  rei- 
chen, weissen  körnigen  Dolomit  des  Feldbaches  oberhalb  Iinfeld  im 
Binnenthal;  er  erscheint  in  eingewachsenen  oder  in  Drusenräumen  auf- 
gewachsenen,  meist  kleinen,  schwarten  Krystallen,  bald  in  sehr  einfachen 
Formen,  PQO  allein,  speisgelb  angelaufen,  bald  in  sehr  flöchen-eichen  Com- 
binationen.  —  Ähnlich  wie  im  Kalkglimmerschiefer  des  Binnentbales  findet 
sich  Rntil  in  gleichem  Schiefer  an  der  Almagell-Alpe  im  Saaathale  in 
Oberwallis,  knieförmige ,  dicke,  stark  gestreifte  Zwillinge.  —  Im  Cantoo 
Tesfin  findet  sich  im  weissen,  körnigen  Dolomit  von  Campo  longo  ober- 
halb Dasio  grande  (ihnlich  wie  im  Binnenlhaler  Dolomit)  schwarzer, 
balbtnelallisch  glänzender  Rutil  in  prismatischen  Kryslallcn  eingewachsen 
und  von  Schüppchen  weissen  Glimmers,  Pyrit-  und  Dolomit-Krystallen  he- 
gleitet. —  Am  längsten  bekannt  ist  wohl  das  Vorkommen  des  Rutil  in  de» 
Umgebungen  des  St.  Gotthard  (namentlich  am  Berge  Sella),  auf  Kluften 
von  Glimmerschiefer,  auf  Bergkrystall  und  als  Einschiusa  in  solchem,  be- 
gleitet von  Chlorit,  Albit,  Anatas,  Apatit.  An  der  Fibia,  s.w.  vom  Hospiz 
des  St.  Gotthard  findet  sieb  Rutil  in  den  sog.  Eisenrosen  nnd  im  Berg- 
krystall. feine,  nadel-  bis  haarförmige,  au  Büscheln  oft  verbundene  Krystall- 
chen.  Vom  Mont-Orsino  (Urserenspitse)  am  St.  Gotthard  stammen 
eigentümliche,  lange,  rothbraune  Rutil-Krystalle,  die  im  Innern  hohl  und  in 
den  Höhlungen  kleine  Titanite  enthalten;  auch  aussen  sind  aie  mit  Kry 
ställchen  von  Titanil  und  Schüppchen  von  Chlorit  bekleidet.  An  eine  Pseu- 
domorphose  —  so  bemerkt  Kknngott  —  kann  man  hier  nicht  denken,  viel- 
mehr ist  anzunehmen,  dass,  wio  es  bei  dem  Pyromorphit  anweilen  der  Fall, 
lineare  Kry  stalle  aich  mit  so  paralleler  Axenstellang  neben  einander  bildeten, 
dass  dadurch  im  Ganzen  ein  im  Innern  hohler  Krystall  entstand.  —  Bei  An- 
dermatt im  Urserenthale  wurde  beim  Bau  der  neuen  Oberalpstrasse 
sehr  schöner  Rutil  und  als  Einschluss  in  Bergkrystall,  auf  Klüften  von  Glim- 
merschiefer getroffen,  wie  VYism  im  Jahrbuch  *  beschrieb.  —  Im  Tavctsch- 
Thal  o  in  Graubündten,  wo  Rutil  sich  an  verschiedenen  Orten  findet, 
bildet  er  auf  Gneiss  aufsitzende,  stern-  oder  buscheiförmige  Gruppen  braun- 
lichachwarzer,  nadeiförmiger  Krystalle,  begleitet  von  Chlorit  und  Bergkry- 
stall, auch  als  Einschluss  in  letzterem.  Ein  besonderes  Vorkommen  des  Rutil 
ist  das  am  St.  Antonio-Berge  im  Tavetscher  Thal,  auf  und  in  zu 
Brauneisenocker  umgewandeltem  Siderit,  der  grosse,  zu  Gruppen  vereinte 
Krystalle  bildete  und  von  Kalkspath  und  Glimmer  begleitet  wird.  —  Von 
besonderem  Interesse  ist  endlich  daa  Vorkommen  des  Rutil  im  Eisenglanz 
vom  Caveradi  bei  Chiamut  im  Tavetscher  Thale.  Prismatische  Ru- 
tile  liegen  auf  den  Basisflächen  der  sechsseitigen ,  tafelartigen  Eisenglanz- 
Krys lalle  auf,  sind  zum  Theil  in  dieselben  eingelagert,  oder  ganz  einge- 
wachsen und  zeigen  dabei  eine  eigentümliche  Regelmässigkeit  der  Lage, 
indem  sie  nicht  allein  von  der  Mitte  der  Basis  Flüchen  ans  divergirend  und 

*  Jahrb.  M4,  S.  217. 
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m  kracht  gegen  die  Ränder  des  Sechsseils  gestellt  sind,  sondern  auch  so. 
dass  sie  auf  der  einen  Seile  gegen  drei  abwechselnde  Ränder,  auf  der  an- 
deren Seile  gegen  die  drei  anderen  abwechselnden  Ränder  diese  Lage  haben, 
übereinstimmend  mit  der  Lage  der  an  den  Eisenglans-Tafeln  combinirten 
Rhomboeder- Flächen  R.  Die  Eisenglans-Tafeln  sitzen  auf  Bergkrystall  oder 
Adulsr  und  sind  von  ül immer  begleitet.  Die  Menge  des  Rutil  ist  sehr  ver- 
mieden; entweder  treten  seine  Kryslalle  nur  vereinzelt  auf  oder  sehr  zahl- 
reich, bisweilen  so,  dass  mehr  Rutil  als  Eisenglanz  sichtbar  ist.  Mitunter 
Mtd  bei  dünnen  Eisenglanz-Tafeln  dicke  Rutil-Krystalle  wie  durch  den  Ei- 
fn^lsn*  durchschnitten,  so  dass  die  eine  Hälfte  desselben  Rutil-Krystalles 
oben,  die  andere  unten  zu  sehen  ist.  Auch  der  Quarz  von  diesem  Fundort 
zeigt  den  Rutil  als  Einschluss.  -  Von  Nalps,  einer  Schlucht  atn  r.  Ufer 
des  Rheins,  gegenüber  dem  Berge  Giom  im  TaveUther  Thale  stammen 
tatmlichschwarse  bis  braune,  nadeiförmige  und  dickere,  bis  2  Zoll  lange 
Kutil-Krystalle,  begleitet  von  mehr  oder  weniger  in  Brauneiseneri  umgewan 
fctea  Hexaedern  von  Pyrit,  die  den  Rutil  auch  als  Einschluss  enthalten. 


Tbkodok  Pktbrsbn:  über  d.ie  Grauerze  des  Binnenthaies.  (Sep.- 
4Mr.  a.  d.  VII.  Baude  des  Oflenbacher  Vereins  för  Naturkunde,  S.  13 — 16.) 

Da»  bleiische  (irauerz  de«  Binm-nthals  umfassl  nach  v.  Rath**  neueren 
Untersuchungen  *  drei  verschiedene  rhombische  Mineralien: 

1.  Skleroklas  v.  Waltkrshaisbn  (Binnit  Ksnngott,  Dufrtnoysit  v  Rath). 

Zusammensetzung:  Pb*As. 

Parameterverhiltniss:  a  :  b  :  c  =  1,531  :  1  :  0,938. 

2.  Arsenomelan  v.  VYaltirsbausm  (Skleroklas  v.  Rath). 

Zusammensetzung:  Pb  As. 

Parameterverhfiltniss:  a  :  b  :  c  =  0,619  :  1  :  0,539. 

3.  Jordanit  v.  Rath. 

Zusammensetzung :  (?). 

Parameterverhflltniss :  a  :  b  :  c  =  2,031  :  1  :  0,538. 
Die  erste  Analyse  von  Damour  kommt  1.  nahe,  ebenso  eine  neuere  von 
BiaiMfcs.   für  2.  passt  einigermassen  eine  Analyse   von  Stocka r  Escbbr,  3. 
ward«  nicht  analysirt.    Dagegen  zeigen  alle  übrigen  Analysen,  insbesondere 
<be  derben  Stücke,  Mischungen  vou  1.  und  2.  an  und  zwar  der  Formel 

Pt^As  -f-  Pb  As  sich  nähernde.  Von  zwei  verschiedenen,  aber  reinen  Probe- 
«tacken  erhielt  Pztkrsrn  ähnliche  Resultate. 


Schwefe) 


Blei  . 
SUber 
Arcen 


50,74  . 

0,21  • 

23,83  . 

23,22  . 
100.00 


I. 


11. 

51,32 
0,12 
23,93 
15.00 


100,37. 


"  Vergl.  Jahrb.  1894,  S.  711  *. 


D.  K. 
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Angesichts  der  Thatsachc,  dass  die  meisten  Analysen  im  Mittel  die  For- 
mel Pb7  Äs  +  Pb  Äs  fast  genau  ergebe»  .  scheint  es ,  dass  diese  constanw 
Mischung  nicht  aufgegeben  werden  darf.  Man  behalte  dafür  den  lange  für 
diese  Erze  üblichen  Collertivnamen  „Binnit"  bei  und  bezeichne  die  anderen 
ebenfalls  nach  den  ersten  Beschreibe™ ,  wie  es  unten  für  diese  vier  Mine- 
ralien geschehen  ist.  17  Analysen  von  Stockau  Fschf.r.  Nison,  Uhrlm  b  und 
Prtrrsbr  geben  im  Mittel  dio  folgenden  Werthe.    Zweimal  wird  etwas  Eisen 

aufgeführt  und  als  Fe  in  Abzug  gebracht.  Bemerkenswerth  ist  der  bei  ab 
nehmendem  Blei  zunehmende  Gehalt  an  Silber,  0,02—1,62%* 

Mittel  aus  17  Analysen:  Pb*Äs  +  Pb  As  verlangt: 


Blei  .  .  .  50.86] 
Silber     .   .  0,41] 

.    .   24,25  Arsen    .    .    .  24.81 


Blei  ....  51,37 


Schwefel  .    ■   24,31  Schwefel   .    .  23,S2 

99,83  100,00 

Analyse  von  DAMOLK:  Pb'Ä's  verlangt: 
Blei    .    .    .    55,40  \ 


Silber  .  .  0,21  \ 
Eisen  .    .    .     0,44  t 


Blei  ....  57,18 


Kupfer    .    .     0,31 1 

Arsen      .    .   20,69  Arsen  .    .    .  20,72 

Schwefel  .    .   22,49  8chwe/el    .    ■  21.10 

99,54  100,00 

Analyse  von  Stockar  EacHKR :  Pb  Äs  verlangt: 


Blei    .  . 

.  44,56] 

Silber  . 

0,42) 

Blei  .    .  . 

.  42,6« 

Arsen  . 

•  0,46) 

•  28,55 

Arsen    .  . 

.  30,93 

Schwefel  . 

.  25,91 

Schwefel  . 

.  26,39 

7oo,on. 

Das  sehr  seltene  und  nur  in  kleinen  Krystallen  beobachtete  Kupfermt- 
neral,  der  regnlarc  Dufrenoysit,  ist  zweimal  »nalysirt  worden.  Die  Unter- 
schiede sind  jedoch  so  beträchtlich,  dass  vorläufig  auch  hier  eine  Trennung 

»I. 

vorgenommen  werden  muss.    Ubrlaub's  Analyse  führt  zur  Formel  ©ü3As5, 

die  von  Stockar-Escber  ist  auf  die  Formel  €ü  Äs  bezogen  worden.  Wenn 
nun  überhaupt  hier  zwei  verschiedene  Substanzen  vorliegen,  so  muss  man 
für  letztere  in  Anrechnung  bringen,  dass  "ungefähr  2°/0  Silber  für  Kupfer  ein- 

getreten  sind,  und  demgemass  Arsen  und  Schwefel  etwas  geringer  ausfallen 

in 

mussten,  als  wenn  nur  Kupfer  vorhanden,  die  Formel  €ü*  As  wird  also  bei 
nahe  ebenso  gerechtfertigt,  aber  neben  den  anderen  gleichartig  constituirten 
Schwefelarsen- Verbindungen  uro  vieles  wahrscheinlicher  sein.    Auch  müsste 

sonst  ein  Dimorphismus  der  Mischung  €ü8  As  angenommen  werden,  indem 
der  Enargit  voo  dieser  Zusammensetzung  rhombisch  krystallisirt. 
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Anslyse  von  UHKLAUB  :  6üs  As*  verbukt : 

Kupfer    .    .  37,75k 

Blei    .    .    .     2,761  _    m  _  mm 

Silber     .   .     I,23l  Kupf*r     '   '  391,3 

Eben  .    .   .  0,8t' 

Arsen  .    .   .   30,06  Arsen  .    .    .  31,06 

Schwefel  .   .  27.54  Schwefel   .   .  29,81 

100,15 


Aotlyie  von  Stockar-EscüER:       €ü*  As   verlangt:  €ü*  Äs  verlauft : 

Kupfer    .    .  46,24) 

 62,50 


Silber  1,91 1 

18,9*  Areen  19,11  >0,83 

3^73  Schwefel  ....    .   32,65    26,67 

99,%  100,00 


Die  Binnentbaler  Sulfoarsenide  stellen  sich  also  nach  dem,  was  bis  jetst 
darüber  bekannt  ist,  folge ndermassen  zusammen: 


Pb8  As»  (od.  Pb'  As  +  Pb  As).       Dufrenoysit  Cu3  As* 
Jordanit  ?  (Ob  vielleicht  krystallisirter  (Gü'Ä's  (od.  €u»As)  ?  |. 

Binnit  oder  WAs*(?|). 

Skleroklas  Pb'As. 

Arsenomelan  Pb  As. 


YY.  C.  Harkkl:  über  die  th  ermoelectrischen  Eigenschaften 
ilcs  Bergkrystalles.  (Abb.  d.  math.  phys.  Classe  d.  K.  Sichs.  Ges.  d. 
WU,.  No.  III.)  Leipzig,  1866.  8°  S.  321-392,  2  Taf.  -  In  einer  brief- 
lichen Mittheilung  hat  schon  Geh.  Bergrath  Naumarr  (Jb.  t866,  201)  die 
Blicke  auf  diese  gediegenen  thermoelectrischen  Untersuchungen  Prof.  Harxbl's 
an  dem  Bergkrystalle  gelenkt.  Dieselben  liegen  jetzt  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung der  Beurtheilung  vor  und  bestätigen  von  neuem  den  innigen  Zu- 
sammenhang zwischen  Form  und  physikalischen  Eigenschaften  des  Minerals. 
Durch  sie  ist  erst  jetzt  ein  sicherer  Anhaltepunct  zur  Beurtheilung  der  schon 
froher  von  Naiiarr  vorgenommenen  Deutung  der  Flächensysteme  des  Quartes 
gefunden  wordeo,  woraus  sich  ergibt,  dass  der  Bergkrystall  jedenfalls  zar 
trapezoedrisch  hemiedrischen  Ablheitung  des  hexagonalen  Systemes 
gehört.  Die  thermoelectrischen  Axen  fallen  bei  Bergkrystallen  mit  den  Ne- 
benaxen  zusammen.  Derartige  Verhältnisse  zeigen  aber,  dass  es  nicht  bloss 
bequem  ist,  ein  hexagonales  System  Oberhaupt  festzuhalten,  sondern  dass  sich 
sin  solches  auch  auf  das  innerste  Wesen  der  darin  aufgenommenen  Minera- 
lien stützt.  Ohne  auf  speciellere  Angaben  hier  näher  eingehen  zo  können, 
dürfen  wir  jedenfalls  diese  Arbeiten ,  deren  Endresultate  aus  den  Sitzungs- 
berichten d.  K.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1866,  S.  75—84  zu  ersehen  sind,  für 
alle  ähnlichen  Untersuchungen  als  eine  Musterarbeit  betrachten. 
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Ad.  Oborhy:  Ober  einige  Gypsvorkommnisse  Mährens  und 

speciell  das  von  Koberitz  und  Aosterlitz.   Brünn,  186$.   8°.  88. 

Der  Tegel  der  Miocän-Formation  enthalt  nicht  selten  Krystalle  von  Gypi, 
die  sich  besonders  da  zeigen,  wo  Braunkohle  auftritt.    An  derartigen  Tegel 
lagern  ist  Mähren  nicht  arm,  sie  bilden  die  untersten  Schichten  der  erwähn 
ten  Formation.   Die  Gypskrystalle  treten  sowohl  als  einfache  Krystalle  io  der 
bekannten  Combination :  QfcP,  (  QOPOD),  -P,  •»*  »«ch  in  sierlicheo  Zwil- 
lingsformen auf,  welche  hier  näher  beschrieben  sind. 

Der  Verfasser  erklärt  sich  bereit,  an  Freunde  der  Mineralogie  nach 
Maassgabe  seines  Vorratheg  die  einseinen  Formen  theils  gegen  Tausch,  taeils 
gratis  abgeben  au  wollen. 

V 


B.  Geologie. 

R.  v-  Hauer:  die  Gesteine  von  den  Mai-Inseln  in  der  Bacht 
von  Santorin.  (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt,  XVI,  4.  Heft,  S.  188-181.1 
Die  neuesten  Analysen  vulcanischer  Producte  von  Santorin,  welche  wir  der 
unermüdlichen  Thätigkeit  K.  v.  Haubr's  verdanken  %  haben  sehr  interessant' 
Resultate  geliefert.  Bekanntlich  wurden  im  Mai  1866  zwei  gesonderte  Ei- 
lande gebildet,  die  den  Namen  Maionisi,  d.  h.  Mai-Inseln  erhielten.  Die  tie- 
steine von  diesen  Inseln  schienen  besonders  geeignet,  um  über  den  in  ihnen 
ausgeschiedenen,  feldspathigen  Bestandtheil  weitere  Aufklärung  au  erlang« 
Die  Untersuchung  xeigte,  dass  dieser  Feldspatb  Anorthit  sei  und  legte  so- 
mit die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Laven,  in  welchen  ein  au  HieseUlore 
so  armer  Feldspath  sich  ausgeschieden  hatte,  wohl  nicht  identisch  seien  mit 
den  früher  »erlegten,  an  Kieselsäure  reichen  Laven  von  Santorin.  Die  Ana- 
lyse hat  eine  solche  Vermuthung  gerechtfertigt}  die  Ausbrüche,  denen  di« 
Mai  Inseln  ihre  Entstehung  verdanken,  haben  nebst  sauren  Laven  —  deren 
Zusammensetzung  ganz  identisch  ist  mit  jener  der  von  den  kurz  vorher  er- 
folgten Ausbrüchen  herstammenden  Gesteine  auch  basische  Producte  und 
zwar  Eukrit-Laven  geliefert.  Ob  aber  diese  Anorthit-Gesteioe  als  selbst- 
ständiger  Erguss  empordrangen  oder  nur  als  Einschlüsse  der  sauren  Laves 
und  dann  wohl  nicht  in  flüssigem  Zustande  zu  Tage  gefördert  wurden,  lasst 
sich  nicht  bestimmen.  —  Das  untersuchte  Anorthit  Gestein  von  der  west- 
lichen Mai-Insel  ist  liebte  grau,  porös,  enthält  viel  ausgeschiedenen  Anor- 
thit; Körner  von  weingelbem  Olivin  und  dunkelgrünem  Augit;  das  spec.  Gew 
des  Gesteins  ist  2,840  und  die  Zusammensetzung: 


•  Vertf.  Jahrb.  i89$,  S.  459  ff.  und  837  ff. 

D.  R. 
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Kieselsäure   51,62 

Thonerde   18,18 

Kelkerde   11,89 

Magnesia   4.» 

K»li    0,59 

Natron   2,59 

Elsenoxydul   10,35 

Munganoxjrdul   0,11 

Ii 


Analysen  von  den  in  diesem  Gestein  ausgeschiedenen  Mineralien  er- 


Anorthit : 

....  »4,81 

....  36,02 

Kilkerd«   18,01 

JUja«  Ii  0,59 

Natron  {      •       •   •  M9 

.    .    .   .  Spur 
99,92 


Angtt : 


Olivin: 


Kieselsä'oro 
Thonerde  . 
Kelkerdo  . 
Magnesia  . 
Elsenoxydul 


Kioselaiure 
Magnesia  . 


38,15 
39,05 
22,42 
99,62 


Ö2,6| 
6,70 

20,47 
5,22 

15,05 
0,23 
100*8 


AnorthK-Gestein  im  Gänsen  lasst  sich  ein  betrachtlicher  Theil 
iW^37o>  mit  Salzsäure  ausziehen.  Eine  Untersuchung  des  unlöslichen  Theiles 
ergab  folgendes  Resultat,  dem  die  hieraus  berechnete  Zusammensetzung  des 
löslichen  Theils  beigefügt  ist. 

UnlSal.  Thell :  LSsltcher  Thell : 

Kieselsäure   59,80    45,85 

Tbonerde  11,82    22,61 

Kalkerde  9,32  13,67 

Magnesia  5,91  4,07 

Kali  und  Natron    .   .    .     5,16  1,82 

Eisenoxydul  7,99  11,98 

Ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  mineralogische  Zusammensetzung  des 
Gesteine  lässt  sich  nicht  fällen;  wahrscheinlich  ist,  dass  neben  Anorthit  noch 
Oligoklas  vorhanden  ist.  —  Jedenfalls  verdient  der  Umstand  noch  besondere 
Beachtung,  dass  das  untersuchte  Anorthit-Gestein  nach  den  sauren  Ergüssen 
zu  Tage  gefördert  wurde  und  dass  solches  eine  ganz  ähnliche  Zusammen- 
setzung besitzt,  wie  eines  der  Ältesten  Gesteine  von  San  torin ,  dessen  Ana- 
lyse früher  mitgetbeilt  wurde.41  Es  hat  somit  der  Heerd  von  San  to- 
rin in  der  neuesten  Zeit,  wie  in  früheren  Jahrhunderten,  ab- 
wechselnd saure  and  basische  Gesteine  zu  Tage  gefördert,  die 
ia  ihrer  Zusammensetzung  einander  genau  entsprechen. 


C.  Sinos:  Kupfer-  und  Bleierz- Ablagerungen  im  Buntsand- 
sleine und  Vogese  ns  andstei  n  e  der  Umgegend  von  Saarlouis 
and  St.  Avold.  (Berg-  o.  hütlenmfinn.  Zeitung,  XXV,  No.  48,  S. 412-415; 
Ho.  49,  S.  421-423;  Wo.  50,  S.  430-433. 


•  Vergl.  Jahrb.  1906,  8.  838. 
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Über  die  Erzablagerungen  bei  Wallerfangen   im  Kreise  Saarlouis  der 

preussischen  Rheinprovinz  und  bei  St.  Avold  im  französischen  Mosel-Depar- 
tement war  zeither  noch  wenig  bekannt  j  um  so  mehr  Beachtung  verdient 
die  sorgfältige,  von  Profilen  und  einer  kleinen  Karte  begleitete  Beschreibung 
Simons  ,  aus  der  wir  hier  nur  die  Hauptresultate  hervorheben.    Die  beiden 
Glieder  der  unteren  Trias  j»ind  hier,  wie  an  so  manchen  anderen  Orten,  pe« 
trographisch  ziemlich  scharf  charakterisirt.    Der  Vogesensandstein  ist  grob- 
körnig, oft  conglomeralartig,  frei  von  Kalk,  arm  an  Glimmer,  enthält  keine 
Versteinerungen;  die  oberste  Bank  desselben  endigt  stets  mit  einer  wenig 
mächtigen  Schicht  sandigen  Lettens  mit  Dolomit-Knollen.  Der~Buntsandstein 
ist  thonig,  feinkörnig,  reich  an  Glimmer,  oft  kalkig;  Pflanzen- Versteinerungen 
sind  häufig.    Vogeaen-  und  Buntsandslein  werden  von  zahlreichen  Klüften 
durchzogen  und  an  diese  Spalten  ist  hauptsächlich  das  Vorkommen  der  Erze 
geknüpft.    Die  Bleierze  finden  sich  nur  im  Buntsandstein;  die  Kupfererze 
dagegen  ausser  in  diesem  auch  im  Vogesenaandstein  und  zwar  in  dessen 
oberster  Schicht  unmittelbar  unter  dein  als  Grenzglied  zu  betrachtenden  Do- 
lomite.   Die  Bleierze  sind  im  kohlensauren  und  im  geschwefelten  und  zwar 
ursprünglich  nur  im  geschwefelten  Zustande  im  Gestein  eingesprengt.  Da- 
gegen sind  Kupfererze  nie  geschwefelt,  immer  im  oiydirten  Znstande;  Mala 
chit  und  erdige  Kupferlasur  im  Buntsandsteine,  schwarzes  Kupferoxyd  und 
die  beiden  Carbonate  im  Vogeaensandstein.    Die  Buntsandstein-Erze  find  viel 
thooiger,  daher  für  den  Laugereibetrieb  weniger  günstig,  als  die  Vogesen- 
sandstein-Erze.    Die  Bleierze  bilden  Nester  und  Stöcke;  die  Kupfererze  zo- 
nenartige  Lager.    Beide  sind  stete  in  der  Nähe  der  Hauptklüfte  und  entferoeo 
sich,  wie  es  scheint,  nie  sehr  weit  vom  Ausgehenden  der  Schichten.  Die 
Kupfererze  finden  sich  ausserdem  noch  am  Reichsten  in  unmittelbarer  Nähe 
der  untergeordneten  Klüfte.    Mit  den  Bleierzen  sind  fast  überall  Kalkmergel 
and  Dolomite  eingelagert;  den  Kupfererzen  fehlen  diese  Begleiter.  Beach- 
tenswert ist  endlich  das  Auftreten  von  Mineralquellen  (bei  St.  Avold)  in  der 
Nähe  der  Klüfte  und  Erze. 


H.  Müllbr:  die  Kupfererz-Lagerstätten  von  Gumescbewsk 
und  Soimonowsk  am  Ural.  (Verhandl.  d.  bergmänu.  Vereins  zu  Frei- 
berg; berg-  und  hüttenmänn.  Zeitung,  XXV,  N.  29,  S.  252-253.)  Die  Gra- 
ben von  Gumeschewsk  liegen  71/,  geogr.  Meilen  südwestlich  von  Katharinen 
bürg,  Vi  Meile  n.  von  Polekowskoi,  in  einem  Lftngenthale ,  dessen  Gehänge 
aus  krystallinischen,  metamorphischen  Schiefern  und  aus  Serpentin  bestehen. 
Im  Grunde  dieses  Thaies  zieht  sich  ein  breiter  Streifen  körnigen  und  dichten 
Kalksteins  hin,  der  in  seiner  Mitte  von  einem,  oft  von  firanatfels  begleiteten, 
erzführenden  Diorit  Gange  der  Länge  nach  durchsetzt  wird.  Derselbe  steht 
aber  nicht  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  durchsetzten  Kalksteine,  son 
dem  wird  von  einer  breiten  Ablagerung  gelben,  eisenschüssigen  Thones  be- 
grenzt, der  als  das  Zersetzungs-Product  des  Diorites  und  der  Nacbbargesteine 
anzusehen  ist.  Der  Diorit-Gang  selbst  enthält  in  grösserer  Teufe ,  wo  er 
noch  unzersetzt  und  frisch  ist,  kleine  und  grosse  Nester  eines  kupferartne» 
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Gemenges  von  Eisen-  and  Kupferkies,  in  oberen  Sohlen,  wo  schon  eine 
Zersetzung  des  Gesteins  stattgehabt  hat,  finden  sich  auch  oxydirte  Kupfer- 
erz«, besonders  Malachit,  Kupfergrün,  Rothkupfererz ,  sellener  Kupferlasur, 
Kupferpecherz,  Brochantit.    Diese  Erze  sind  aber  namentlich  in  den  benach- 
barten Thonen  angehäuft,  an  der  Grenze  zwischen  Kalkslein  und  Diorit;  sie 
wurden  hauptsächlich  abgebaut,  während  man  den  Schwefelerzen  wenig  Be- 
ichtung schenkte.    Der  Malachit  kam  zuweilen  in  schönen  und  beträchtlichen 
Manen  vor;  unter  anderen  wurde  in  18  Lachter  Teufe  ein  gegen  60  Ctr. 
schwerer  Block  von  reinem  Malachit  gefunden.    Als  Begleiter  der  Kupfer- 
erze in  den  Thonen  tritt  häufig  Braunciscncrx  und  Thoneisenstein  nuf  in  Ne- 
stern, seltener  auch  etwas  Quarz»  Jaspis  und  Hornstein.  —  Die  Lagerstätte 
voo  Soimonowsk  befindet  sich  am  ö.  Abhänge  des  Ural,  etwa  20  Meilen  s. 
von  Kalbarinenburg ,  im  Thale  des  kleinen  Flusses  Sak  Elga.    Dieses  wird 
von  hoben  Serpentin-Bergen  eingefasst,  in  seinen  tieferen  Regionen  jedoch 
von  einer  breiten  Zone  körnigen  und  dichten  Kalksteines,  von  melamorphi- 
Khen  Schiefern,  als  Chloritschiefer,  Talk-  und  Thonschiefer  durchsetzt.  An 
i«r  liegenden  und  hangenden  Grenze  des  Kalksteines  treten  verschiedene 
Äopfererz  Lagerstätten  auf;  dieselben  sind  vorzugsweise,  wie  bei  Gume- 
»chewsk,  nesterweise  in  eisenschüssigen  Thonen  angehäuft.    Die  wichtigsten 
Erz«  sind  Malachit  und  Kupfergrün,  seltener  Kupferlasur  in  Gesellschaft  von 
Braun-  und  Thoneisenstein.    Die  oxydirten  Kupfer-  und  Eisenerze  sind  ver- 
moihlich  Producte  der  Zersetzung  voo  Schwefelerzen ,  welche  in  dem  zu 
eisenschüssigem  Thon  umgewandelten  Diorit  enthalten  waren.    Die  verschie- 
denen Berghau- Puncte  in  der  Umgebung  von  Soimonowsk  lieferten  den  Nach- 
weis, dass  auf  sämmtlichen  Erzlagerstätten  Kupfer«  und  Eisenkies  die  ur- 
sprünglichen Erzarten  waren.    Interessant  ist  das  durch  den  Ekalroinskischen 
Schacht  aufgeschlossene  Vorkommen.    Hier  bricht  mitten  in  Chloritschiefer 
ein  3  bis  4  Lachter  mächtiges  Lager  von  mit  wenig  Kupferkies  gemengtem 
Eisenkies,  der  aber  meist  zersetzt,  mehr  oder  weniger  von  Schwefel  be- 
gleitet erscheint.    An  einer  Stelle  dieser  Lagerstätte  fand  sich  der  Schwefel 
in  der  Erstreckung  von  einigen  Lachtern   fast  rein  vor,  so  dass  man  sich 
veranlasst  sah,  zu  seiner  Gewinnung  einen  kleineu  Tagebau  anzulegen.  Ge- 
genwärtig ruht  der  Bergbau  bei  Soimonowsk  ;  die  bessere  Rentabilität  der 
nachbarlichen  Goldseifenwerke  einerseits,  andererseits  die  Schwierigkeit,  die 
io  den  unterirdischen  Grubenbauen  vorhandenen  Wasser  zu  entfernen,  gelten 
als  Grunde  des  zeitweiligen  Stillstandes. 


Julius  Anorb:  Studien  über  die  Verwitterung  des  Granita. 
Mönchen,  tsßß.  S.  43.  —  Nachdem  der  Verf.  in  sehr  eingehender  Weise  die 
verschiedenen  Stadien  der  Verwitterung  betrachtet,  welcher  die  Bestand- 
teile des  Granits  im  Besonderen,  sowie  das  Gestein  im  Ganzen  unterworfen, 
tbeili  er  einige  Analysen  mit,  welche  er  ausführte.  Die  untersuchten  Gra- 
nite stammen  von  Uauzenberg  im  bayerischen  Wald  1)  Frischer  Granit, 
feinkörnig,  mit  weissem  Orthoklas  und  braunem  bis  schwarzem  Glimmer,  der 

mit  weissem  fest  verwachsen  ist.    2)  Über  diesem  Granit  liegt  ein  schon  in 
Jahrbach  lb67.  H 
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Verwitterung  begriffener,  der  ziemlich  stark  braun  gefärbt,  aber  noch  sein« 
frühere  Consistenz  besitst.  3)  Lockerer  Granit,  ans  dem  man  Orthoklase 
herauslösen  kann.  4)  Sandartige  Nasse  von  hellbrauner  Farbe  von  Glimmer- 
blattchen  in  Menge  durchzogen,  jedoch  fehlt  der  Bioiii. 


Verwitterung* 

-Stufen  des 

Gra 

nit. 

1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselsäure  

73,13 

.   73,71  . 

73,78 

.  74,57. 

10,50 

.    10,78  . 

11,61 

.  12,02 

3,16 

3,18  . 

3,76 

.  3,20 

1.1« 

.     0,82  . 

0,99 

.  0,80 

9,04 

.     8,51  . 

7,07 

.  4,92 

Natron 

1,80 

0,92  . 

0,33 

.  0,46 

Wasser  

0,45 

0,91  . 

1,76 

3,20 

0,80 

1,16  . 

070 

..  0.83 

I0U,00 

100,00 

100,00 

100,00. 

Die  Verwitterung  bringt  im  Granit  im  Ganzen  folgende  Veränderungen 
mit  sich:  a)  eine  stelige  Zunahme  von  chemisch  gebundenem  Wasser,  eine 
Art  Hydratation.  Dass  das  aufgenommene  Wasser  nicht  allein  dem  feldspa- 
thigen  Theile  zukommt,  sondern  dass  der  Glimmer  <und  vielleicht  auch  der 
Quarz)  Theil  daran  nimmt,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  in  dem  verwitternden 
Granit  kommt  jedoch  noch  ein  Theil  des  gebundenen  Wassers  dem  Eisen- 
oxyd zu.  b)  Die  relativen  Mengen  der  Kieselsäure  und  Thonerde  nehmen 
in  dem  Verhältnisse  zu,  in  welchem  andere  Bestandteile  ausgewaschen  wer- 
den, c)  Dagegen  werden  Kuli,  Natron  und  Magnesia  durch  den  Verwitte- 
rungs-Process  entfernt,  ihre  relativen  Mengen  werden  mit  zunehmender  Ver- 
witterung geringer. 


W.  Wickr:  Uber  die  Phosphat-Knollen  in  dem  Einenerze  von 
Gross- Bülten  und  Adenstedt.    (König!.   Gesellsch.  d.  Wissensch,  zu 
Göttingen  1866,  No.  14,  S.  211— 214.)  —  Die  Phosphat-Knollen  kommen  in 
dem  Eisenerz,  welches  der  oberen  Kreide  angehört,  in  unregclmfissiper  Ver- 
keilung und  wechselnder  Menge  vor.    Sie  zeigen  theils  rundliche  Formen, 
von  Haselnuss-  bis  über  Htihnerei-Grösse,  theils  längliche,  bis  mehrere  Zoll 
lang.    Die  Farbe  ist  gelblich;  die  dunkelsten  Knollen  besitzen  im  Innern 
einen  weissen,  weichen  Kern  von  härterer,  schwärzlicher  Schale  umgeben. 
Form  und  Aussehen  der  Knollen,  besonders  die  abgeschliffenen,  oft  blanken 
Flächen  sprechen  dafür,  dass  sie  längere  Zeit  im  Wasser  bewegt  wurden. 
Flach  den  bis  jetzt  angestellten  Untersuchungen  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
der  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  den  runden  geringer  sei,  als  in  den  läng- 
lichen; der  niedrigste  Phosphor$äore*GehaIt  beträgt  26%,  der  höchste  31%. 
Die  Phosphorsäure  ist  indess  nicht  allein  an  Kalk,  sondern  auch  an  Thonerde, 
und  Eisenoxyd  gebunden:  in  geringer  Menge  ßndet  sich  kohlensaurer  Kalk 
und  Fluorcalcium.    Zur  chemischen  Untersuchung  wurden  Knollen  von  ver- 
schiedener Form,  Farbe  und  Grösse  ausgewählt. 
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Phospbortttar«   33,33 

SohwofeUÜure   0,52 

Kohlensäure   2,45 

M»gnosi»   0,2t 

Kalkerde   «2,06 

Thonerde   3,56 

EUonoxyd   6,98 

Fluorcalciam   2,50 

Unlöslicher  Bueksund  .    .  3,34 

Feuchtigkeit       .....  1,67 

Glühv»rlu4t   3,34 

99,97, 


M.  Graft:  über  die  Kupfergruben  von  L'Alp.  (Berg-  und  hüt- 
tenmännische Zeitung,  XXV,  No.  40,  S.  346 — 347.)  —  Verfolgt  mau  die  Ro- 
manche  ströme ufwart*  von  dem  1657  Meier  über  dem  Meere  gelegenen  Dorfe 
Villard-d'Arene,  so  gelangt  man,  nacb  Überschreitung  eines  auf  der  Grenze 
xwUchen  Lies  und  Gneis«  liegenden  Engpasses,  in  einer  Höbe  von  2000  Meter 
■d  die  nur  im  Sommer  bewohnten  Sennhütten  von  L'Alp.  Südlich  von  diesen 
liejft  eine  hohe,  zum  Massiv  von  Pelvoux  gehörige  Gebirgskette,  aus  Gneiss 
bestehend.  Io  einem  Seitenarm  derselben  liegen  die  Kupfergruben;  in  der 
Nähe  der  Sennhütten  wird  der  Gneiss  von  Lias  bedeckt,  welcher  an  der 
Grenze  viele  Leitfossilien*  umschliesst.  Bis  jetzt  sind  3  Erzlagerstätten  in 
Betrieb.  Die  eine  findet  sich  fast  an  der  Contactstelle  von  Gneiss  und  Lias; 
der  Gang,  bor.  5  streichend  und  43°  nach  W.  fallend,  ist  bis  zu  2  Meter 
mächtig  und  besteht  aus  mehreren,  durch  dünne  Gneiss-Partien  von  einander 
getrennten  Erxadern.  Letztere,  deren  Mächtigkeit  zwischen  0,01  und  0,15 
Meter  schwankt ,  fuhren  bei  einem  aus  Quarz  und  Bilterspath  bestehenden 
Gao^^estein,  Bleiglanz  in  kleinen  Wurfein,  Fablerz,  Kupfer-  und  Eisenkies. 
Die  zweite  Lagerstätte  liegt  am  ö.  Abhänge;  der  Gang  streicht  hör.  4,  fällt 
unter  50°  nach  0.  und  besteht  gleichfalls  aus  mehreren,  durch  Gneiss  ge- 
trennten Adern.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  3  Meter;  die  Erze:  Bleiglanz  in 
Würfeln,  Fahlerz,  Kupferkies,  Kupferlasur  und  Malachit  brechen  mit  Quarz 
und  Kalkspath  ein.-**  Die  dritte  Lagerstätte,  Grande-Carriere  genannt,  ge- 
hört zu  den  sogenannten  Trümmerstöcken.  Silberhaltige  Kupfererze  von  0,01 
bis  0,20  Meter  Mächtigkeit  sind  im  Gneiss  auf  eine  Höhe  von  12  M.  und 
eine  Breite  von  15  M.  vertheilt.  Die  Erze  bestehen  aus  Kupferkies,  Fahl- 
erz, Buntkupfererz,  Kupferlasur,  Malachit:  sie  finden  sich  nicht  allein  in  den 
Trümmern ,  die  sich  gegenseitig,  ohne  Verwerfung  durchsetzen,  sondern  sie 
»mprigniren  noch  das  Ganggestein  auf  mehrere  Millimeter. 


B.  Sillimar:  über  den  Gaylüssit  im  Nevada-Gebiete.  (Siluman, 

American  Jaum.  XLII,  No.  125,  pg.  120  -121.)  —  In  der  Nähe  von  Rag- 

town,  in  der  Grafschaft  Churchill,  Nevada,  in  der  weiten  Ebene,  liegt  ein 

kleiner  Salzsee,  welcher  eine  trichterartigo  Vertiefung  ausfüllt.   Form  und 

»ödere    Verhältnisse    lassen    auf   einen   vulcanischen   Ursprung  desselben 

14  • 
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schliessen.  Er  besitzt  deutliche  Krater-Gestalt  mit  deo  Umrissen  einer  dop 
pelten  Ellipse,  offenbar  durch  die  Vereinigung  zweier  Krater  entstanden;  der 
grössere  liegt  nördlich  und  hat  einen  Durchmesser  von  etwa  l1/«  Meilen 
Die  Oberflüi  he  des  Wassers  ist  ungefähr  200  F.  unter  dem  Kraterrand,  wel- 
cher sich  nur  um  ein  Weniges  über  das  Niveau  der  Ebene  erhebt.  Die 
Krater- Winde  sind  steil;  sie  bestehen  aus  Lagen  vulcanischen  Materials, 
aus  Asche,  Lapilli,  Geröllen  von  Basalt,  gemengt  mit  Produeten  der  warmen 
Quellen.  Die  westlichen  Ufer  des  See's  werden  zum  Theil  von  Kalk  «- 
bildet  und  daselbst  rinden  sich  mehrere  kleine  Quellen,  die  in  den  See  flies- 
sen;  eine  derselben  liefert  reichlich  treffliches  Trinkwasser.  Das  Wasser  dei 
See's  hingegen  ist  sehr  salzig:  die  Oberfläche  der  Gesteine,  welche  ihn  umgeben, 
ist  allenthalben  mit  salzigen  Krusten  bedeckt.  An  mehreren  Stellen  an  den  Ufero 
des  See's  und  besonders  an  dem  kleinen,  in  dessen  Mitte  gelegenen  Eilande, 
zeigen  sich  reichlich  Anhaufungen  gelblich  weisser  Krystalle  von  Gaylüssit, 
deren  Bildung  hier  offenbar  noch  fortdauernd  statt  hat;  sie  finden  sich  aber 
nicht  in  der  Nähe  der  Quellen.  Andere  krystallisirte  Mineralien  scheinen 
nicht  vorzukommen  Der  merkwürdige  See  verdankt  ohne  Zweifel  volca- 
nischer  Thatigkeit  seinen  Ursprung,  welche  indess  auf  den  Auswurf  von 
Schlamm,  Asche,  Lapilli  beschränkt  war. 


C.  Naumann:  Lehrbuch  der  Geognosie.  Dritter  Band.  Erste  Liefe- 
rung. Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  8°.  1866. 
S.  192.  —  Nachdem  das  Erscheinen  des  gewiss  von  vielen  sehnlich  erwarteten 
dritten  Bandes  von  C.  Naumann's  Geognosie  sich  wegen  Unwohlsein  und  drin- 
gender Berufsgeschäfte  des  Verf.  verzögert  halte,  liegt  nun  endlich  die  erste 
Lieferung  (Bogen  1—12)  vor  uns.  In  derselben  sind  die  Tertiär-For- 
mationen mit  grosser  Vollständigkeit  geschildert;  wir  deuten  hier 
nur  kurz  den  Inhalt  an. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Verfasser  die  allgemeinen  Verhältnisse 
der  Tertiär-Formationen,  deren  Gliederung  bekanntlich  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  seines  Werkes  im  J.  1851  immer  verwickelter  und  com-* 
plicirter  geworden  ist.    Naumann  erklärt  sich  für  eine  viertheilige  Ein- 
theilung  in  folgender  Weise: 

A.  Paläogene  Tertiär-Formationen. 

1.  Eocäne  Formationen. 

2.  Oligocäne  Formationen. 

B.  Neogene  Te rti ä r- Formationen. 

3.  Miocäne  Formationen. 

4.  Pliocäne  Formationen. 

Das  Wort  Paläogen  wird  als  Collecti v- Na me  vorgeschlagen,  weil, 
wenn  man  die  Worte  eoeön  und  oligocan  zur  Bezeichnung  zweier  gleich- 
werthiger  Abiheilungen  benutzen  will,  das  erstere  nicht  als  Collectiv-Narae 
für  beide  Abiheilungen  zugleich  gebraucht  werden  kann. 

Erstes  Capitel.  Nummuliten  -  Formation.  Nummuliten-  und 
Flysch-Formation.  —  Verschiedene  Nummuliten-Formationen. 

Zweites  Capitel.    Einige  Tertiär-Formationen  in  Frank- 
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reich.  —  Eocäne  Formattonen  des  Bassins  der  Seine;  oligocine  Formation 
des  Bassins  der  Seine.  —  Süsswasser-Forraation  der  Auvergne.  Miocäne 
Formation  der  Tooraine.  —  Oligocäne  und  miocäne  Formation  der  Gegend 
voo  Bordeaux.  —  Oligoiäne  und  miocäne  Formation  bei  Dax. 

Drittes  Capilel.  T e  rti ä r- F orma  tion en  im  südlichen  Eng- 
land. —  Eocäo-Formalion  im  südlichen  England.  —  Oligocine  Formation 
auf  der  Insel  Wight.  —  Neuere  Tertiär-Bildungen  in  England. 

Viertes  Capitel.  Tertia r-Fo rmati o n  in  Belgien.  —  Allge- 
meine (  hersiebt  nach  DtaowT.  —  Eocäne  Bildungen  in  Belgien.  —  Oligo- 
cine und  noch  jüngere  Tertiär-Bildungen  in  Belgien. 

Fünftes  Capitel.  Tertiär-Formattonen  im  sü dl ichen  Bayern 
und  in  der  Schweix.  —  Eocän-Formation  der  bayerischen  Alpen.  Oli- 
foci ii -Formation  im  s.  Bayern.  —  Miocän-Formation  im  s.  Bayern.  —  Mö- 
lme-Formation der  Schweix. 

Sechstes  Capitel.  Einige  Tertiär-Bildungen  der  Österrei- 
ch ic  he  n  Monarchie.  —  Nummuliten-  und  Flysch-Formation  in  Istrien. 

-  Tertiär-Formation  des  Wiener  Bassins.  —  Tertiär-Formation  in  Böhmen. 

Siebentes  Capitel.  Terti är- Bi Idun gen  des  westlichen  und 
oördlichen  Deutschland.  —  Das  Tertiär-Becken  von  Maina.  —  Allge- 
meine Übersicht  der  Verbreitung  der  Tertiär-Schichten  im  n.  Deutsehland. 

-  Die  norddeutsche  Braunkuhlen-Formation. 

- 

So  weit  der  Inhalt  der  ersten  Lieferung;  eine  flüchtige  Vergleichung 
desselben  mit  jenem  der  ersten  Auflage  reigt  schon  xur  Genüge,  welche  be- 
deutende Bereicherung  das  Werk  erfahren  hat;  welche  Sorgfalt  aber  der 
Verf.  auf  die  Darstellung  verwendete,  davon  wird  Jeder  durch  genaueres  Stu- 
dium sich  überzeugen  können. 


Klbisschijot:  die  Braunk oh len- Formation  des  Westerwaldes. 
'Berg-  und  bültenmänn.  Zeitung,  XXV,  flfo.  47,  S.  401  -403.)  —  Die  Braun- 
kohlen des  Westerwaldes  bestehen  vorxugsweise  aus  bituminösem  Holze,  das 
lieh  ort  noch  in  vollständigen  Stämmen  findet,  die  Laubholx-Galtungen  ange- 
boren. Am  Rande  des  Westerwaldes  sind  die  Flötze  schwächer  als  inmitten 
dei  (iebirges:  meist  liegen  2  bis  3  Flötze  über  einander,  durch  thonige  und 
»andige  Zwischenmiltel  getrennt.  Diese,  die  Kohlen  begleitenden  Schichten 
la$$en  manche  interessante  Erscheinung  wahrnehmen ,  welche  auf  die  Bil- 
dung der  Kohlenflötse  ein  Licht  wirft  Das  Dach  des  obersten  Kohlenlagers 
t>e*tehi  aus  Sandstein  oder  Thon  und  enthält  bisweilen  Stücke  fossilen  Holzes. 

1)  Das  unter  dem  Dach  von  Sandstein  oder  Thon  folgende  bituminöse 
Bob  hat  in  den  Flötzen  der  Kohlen-Ablagerung  oft  eine  Mächtigkeit  von  1 
bis  l'/i  F.  und  eine  Ausdehnung  von  mehr  als  lausend  Quadrat-Klaftern. 
Diese  rein  holzige  Kohle  gibt  bei  der  Destillation  nur  sehr  wenig  Thcer  und 
dieser  hat  einen  so  starken  Geruch  nach  Kreosot  und  ist  so  schwer  zu  reini- 
gen, dass  von  einer  Verwendung  kaum  die  Rede  sein  kann.  Die  gleich- 
förmige Mächtigkeit,  grosse  Ausdehnung  und  fast  horizontale  Lagerung  dieser 
dnnneo  Schichten  ist  höchst  beachtenswerlh. 
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2)  Hierauf  folgt  eine  2  bis  3  Zoll  in  dünnen  und  5  bis  6  Z.  in  2  bii 
3  Fuss  mächtigen  Flötzen  starke  Schicht  von  sog.  tauber  Kohle.  Sie  ist  von 
bräunlicher  Farbe,  zerfällt  an  der  Luft  in  sebiefertge  Stücke  und  enthalt  oft 
plattgedrückte  Stämmcheo.  (Hierher  gehört  insbesondere  die  Blältcrkohle 
der  Grube  Gerechtigkeit  bei  Westerburg,  die  eine  grosse  Menge  von  Blatter- 
Abdrucken  der  Gattung  Acer  enthält,  ja  stellenweise  ganz  daraus  zu  beliehen 
scheint. 

3)  Schiefer.  Geruchlos,  etwas  fettig  anzufühlen,  1  bis  2  F.  mächtig, 
spaltet  beim  Liegen  auf  der  Halde  in  dünne  Lamellen  und  enthalt  Flügel- 
decken von  Insecten. 

4)  Schiefer,  geruchlos,  grau  bis  grünlich ,  1  bis  2  F.  mächtig,  auch  in 
Lamellen  zerfallend  and  sehr  häufig  Flügeldecken  von  Insecten  enthaltend. 

5)  Blauer  Thon,  4  bis  5  Zoll  mächtig,  ohne  Iosecten-Reste. 

6)  Blauer  Thon,  4  Zoll  mächtig. 

7)  Sandstein,      2    „  „ 

8)  Thon,  1    „  m 

9)  Sandstein,     2  „ 

10)  Thon,  2   „  „ 

11)  Sandstein,     2   „  „ 

12)  nichtige  Thonablagerung,  gleich  den  über  ihr  liegenden  (6-11) 
keine  organischen  Bestandteile  enthaltend. 

Sind  mehrere  Flötie  vorhanden,  wie  diess  am  Ostende  des  Westerwald« 
auf  vielen  Gruben  der  Fall,  so  besteben  die  Schichten  aus: 

1)  Sandstein  oder  Thon,  als  Dach. 

2)  Flötz  schlechter  Kohle  mit  vielen  erdigen  Beimengungen,  V*  r?UM 
mächtig. 

3)  Sandstein-Schicht,  1  F.  mächtig. 

4)  Kohle,  1  bis  2  F.  mächtig. 

5)  Taubes  Mittel,  l!/2  F.  taube  Kohle  und  grüne  Schiefer. 

6)  Kohle,  1-1V*  F. 

7)  Grüne,  thonigo  Schiefer,  1 — 2  F. 

8)  Thonige  und  sandige  Schichten. 

9)  Kohlenflötz. 

Für  die  Erklärung  der  Entstehung  der  Braunkohlen-Lager  und  der  ausgedehn- 
ten, dünnen  Schichten  bot  dem  Verfasser  sein  Aufenthalt  am  Mississippi  interei- 
sanle  Beobachtungen.  Betrachtet  man  nämlich  die  Ansammlungen  von  Treibholi 
im  Missouri,  so  siebt  man  stets  keilförmige  Massen,  mit  den  Spitzen  gepen 
den  Strom,  die  Baumstämme  oft  in  den  wunderlichsten  Lagen,  zwischen  den 
einzelnen  Stämmen  Sand  und  Schlamm,  aber  nichts  unter  denselben,  wasdis 
Schiefer  hätte  erzeugen  können.  Im  Mississippi  Delta  erblickt  man  in  der 
Nähe  der  See  Holsmassen  schwimmen,  oft  Stamm  art  Stamm.  In  der  t8tt 
versunkenen  Gegend,  w.  von  Neu  Madrid  am  Mississippi  im  s.  Missouri  hat 
der  St.  Francis  Floss  eine  Menge  von  Baumstämmen  in  die  Sümpfe  ge- 
schwemmt und  diese  schwimmen  so  dicht,  dass  sie  an  manchen  Orten  gleich- 
sam Plötze  bilden  und  bieten  somit  eine  Erklärung,  wie  die  dünnen,  holziges 
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Braunkohlen- Ablagerungen  hervorgehen  konnten;  sie  entstunden,  indem  ein 
Sumpf,  in  dem  dicht  an  einander  gedrängt  schwimmende  Baumstamme  sich 
befanden,  nach  und  nach  austrocknete.    Solche  Erscheinungen  sieht  man 
noch  heute  am  St.  Francis  und  im  Mississippi-Delta;  der  Strom  nimmt,  — 
wie  das  sehr  ort  vorkommt  —  eine  andere  Richtung,  eine  Sandbank  legt 
lieh  zwischen  ihn  und  den  Sumpf  und  schliesst  so  denselben  von  dem  Strome 
ab:  der  Sumpf  aber  wird  kleiner,  es  wachsen  Wasser-  und  Torfpflanzen  in  " 
demselben,  die  schwimmenden  Bäume  aber  verwachsen  mit  Moos  und  Schilf 
und  wenn  eine  neue  Überschwemmung  erfolgt,  können  die  sandigen  und 
erdigen  Masnen,  die  sich  über  sie  ergiessen,  nicht  in  dieselben  eindringen. 
Solche  Überschwemmungen  sind  aber  nichts  anderes,  als  die  gewöhnlichen 
Hochwasser,  die  s.  B.  im  Mississippi-Thale  alle  10  Jahre  ungefähr  eintreten. 
Dass  die  Schichten  bald  sandig,  bald  thonig,  lisst  sich  an  jeder  Insel  im 
Mississippi  sehen  und  hängt  von  der  Richtung  des  Haoptstromes  ab.  Dieser 
fährt,  besonders  in  seinen  unteren  Theilen,  den  gröberen  Sand  mit,  wahrend 
«ch  aus  dem  ruhigen  Theile  des  Wasser«?  der  feine  Schlamm  als  Thon  ab- 
ieist.   So  lagert  sich  z.  B.  auf  der  Duncans-Insel,  gerade  vorder  Stadt  St. 
Louis  der  Sand  ab,  der  in  derselben  als  Bausand  gebraucht  wird,  während 
wischen  den  Dämmen,  die  im  unteren  Theil  der  Stadt  in  den  Strom  hinein- 
ragen, sich  eine  plastische  Masse  absetzt.  —  Ähnliche  Vorgänge  haben  wohl 
aach  anf  dem  Westerwald  stattgefunden;  Kohle  und  Schiefer  sind  nicht  scharf 
getrennt,  sondern  geben  glejchsam  in  einander  Aber  oder  die  taube  Kohle 
bildet  vielmehr  den  Übergang  in  den  organische  Substanzen  enthaltenden 
Schiefer. 


Th.  Schekrkb:  Aber  das  Vorkommen  des  Silbers  zu  Kongsberg. 
(Verhandl.  des  bergmänn.  Vereins  zu  Freiberg;  berg-  und  hüttenmänn.  Zei- 
tung, XXV,  No.  29,  S  250—251.)  *  -  Dns  Gebiet,  in  welchem  der  fast  250 
Jahre  alte  Kongsberger  Bergbau  betrieben  wird,  gehört  der  primitiven  For- 
mation an  und  besteht  aus  Glimmerschiefer,  Hornblende-  und  Chloritschiefer, 
towie  aus  Quarzilen,  die  in  vielfacher  Wecbsellagerung  mit  einander  auf- 
treten. Das  herrschende  Streichen  ist  Nord-Süd  bei  meist  sehr  steilem  Fallen. 
Einige  Schichten  machen  sich  durch  ihre  Kies-Imprägnation  (Eisenkies, 
Magnetkies,  Kupferkies)  bemerklich:  seit  alter  Zeit  hat  man  dieselben  Fall- 
oder Fahlbänder  genannt.  Sie  werden  von  sehr  zahlreichen,  aber  selten 
ober  einige  Zoll  mächtigen,  in  W.-O.  streichenden  Gängen  senkrecht  durch- 
kreuzt, deren  Ausfüllung-Masse  meist  aus  Kalkspath,  Baryt,  Flussspath  und 
Quarz  besteht,  stellenweise  mehr  oder  weniger  reichlich  Silber  enthält.  Aus 
der  Art  der  Vertheilung  hatte  man  das  Gesetz  ableiten  zu  können  geglaubt: 
das  Silber  komme  ausschliesslich  innerhalb  der  Fahlband- 
Gangkreuze  vor  und  diese  Ansicht  ist  oft  dahin  missverftanden  worden: 


*  SCHEERER'»  Mitthellnngen  gründen  sieb  anf  die  Schrift :  ^BetSnJtning  af  den  ttd 
KvwjtliQ  BaoJutwn  af  10.  Juni  1866  nndigtt  ntd  »atte  Cotnmiuion  anqaatndt  Kongtberg 

Sm^örk."  D.  R. 
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dass  in  den  Krenien  allenthalben  Silber  auftrete.  Sorgfältige 
neuere  Forschungen  haben  folgende  Resultate  ergeben.  Die  Kies-Imprig- 
natiun  —  welche  für  den  ursprunglichen  Begriff  eines  Fallbandes  als  mass- 
gebend gelten  muss  —  halt  sich  weder  an  eine  bestimmte  Schiebt,  noch  ist 
sie  innerhalb  einer  solchen  eine  gleichmassige.  Man  kann  nur  sagen,  dass 
ein  gewisser  Schichten- Comp  lex  auf  verhältnismässig  bedeutende  Länge  und 
-  Tiefe  von  Kiesen  unregelmässig  durchschwfirmt  wird.  "Dieser  kiesdarch- 
schwärmte  Schichten  Complex,  die  F*  1 1  b  a  n  d-Zon  e,  wäre  der  erweiterte 
Begriff  eines  Fallbandes.  In  denselben  ist  noch  aufzunehmen,  dass  inoerhalb 
einer  Fallband-Zone  ein  mehr  ,  ja  vielfacher  Schiebten- Wechsel  der  genann 
ten  Gesteine  stattfinden  kann.  Das  Vorkommen  des  Silbers  in  einem  Kall* 
band  Zonen-Gangkreuze  zeigt  sich  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  des  Seitenge- 
steins weder  gebunden  an  eine  Kies-Impnignation ,  noch  an  eine  gewisse 
Schieferart.  Ob  das  Nebengestein  aus  Glimmerschiefer,  aus  Hornblende- 
oder Chloritschiefer  oder  aus  Quarzit  bestehe,  ob  diese  mehr  oder  weniger 
mit  Kies  imprftgnirt  oder  gar  nicht,  berechtigt  weder  auf  Anwesenheit,  noch 
auf  Abwesenheit  des  Silbers  im  Gange  zu  seblicssen.  So  löst  sich  denn 
das  oben  ausgesprochene  Fallband-Gesetz  in  die  umfassendere,  aber  weniger 
concise  Thatsache  auf:  dass  innerhalb  der  Fal  I  band-Zonen  Gang- 
kreuze auf  anscheinend  ganz  unrcgelmassige  Weise  vertheiltes 
Silber  gefunden  werde.  In  Bezug  auf  diesen  erfahrungsmässigen  Sati 
lassen  sich  einige  Fragen  aufstellen,  nämlich:  1)  Ist  es  durchaus  gegründet, 
dnss  die  Kongsberger  Gänge  ausserhalb  einer  Fallband-Zone  kein  Silber  füh- 
ren? 2)  Hat  man  beim  Fortschreiten  des  Grubenbetriebes  stets  hinreichende 
Sicherheit,  ob  man  sich  vor  Ort  innerhalb  einer  Fallband-Zone  befind«? 
3)  Können  nicht,  ausser  den  auf  dar  Gebirgs-Oberfläche  über  Tage  sicht- 
baren Fallband-Zonen,  welche  bisher  der  Bergbau  verfolgte  oder  tu  verfol- 
gen glaubte,  unter  Tage  noch  andere  Fallband-Zonen  existiren?  Durch 
solche  Betrachtungen  sieht  sich  der  Bergmann  zu  Koogsberg  leider  des  siche- 
ren Bodens  einer  alten  Regol  beraubt,  auf  dem  er  seit  mehr  denn  zwei 
Jahrhunderten  vertrauensvoll  hinwandelte. 


E.  Wriss:  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  Feldspath-Bildung 
und  Anwendung  auf  die  Entstehung  von  Quarztrachyt  und 
Quarzporphyr/'  Haarlem,  1866.  —  Der  Verfasser  hat  bereits  in  einer  brief- 
lichen Mittheilung  auf  die  optischen  Gesetze,  welche  ihn  bei  seinen  Unter- 
suchungen leiteten,  sowie  auf  den  allgemeinen  Inhalt  seiner  von  der  hollän- 
dischen Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Haarlem  gekrönten  Preisschrift 
aufmerksam  gemacht.  "  Die  Resultate  aber,  zu  welchen  E.  Wsiss  durch 
seine  optischen  Untersuchungen  orlhoklastischer  Fcldspathc  in  Bezug  auf  die 
Entstehung  krystallinischer  Gesteine  im  Allgemeinen  und  von  Quarzlrachyt 
und  Quarzporphyr  im  Besonderen  gelangte,  sind  so  wichtig,  dass  wir  solche 
hier  vollständig  aufführen.    Zum  Verstandniss  des  Nachfolgenden  sei  nur  be  ' 

*  8.  oben  S.  179.    Über  die  von  der  holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Haarlem  gestellte,  von  Wlüse  beantwortete  Frage  vergl.  Jahrb.  1866,  S.  639,  V1IL 
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merkt,  dass  E.  Weiss  das  Verhalten  eines  Minerals,  wenn  es  der  Art  ist, 
dass  während  Erhöhung  seiner  Temperatur  der  scharfe  Winkel  der  wahren 
optischen  Axeo  annimmt,  dagegen  bei  Abnahme  der  Temperatur  gleichfalls 
ibaünnt,  ein  analoges  nennt,  hingegen  jenes  Verhalten  aber,  dass  die 
Axen  sich  nähern,  während  die  Temperator  wächst,  umgekehrt  sich  von 
eiaaeder  entfernen,  während  die  Temperatur  sinkt,  ein  a mitogen 

Geologische  Folgerongen.  Versucht  man  die  optischen  Eigenschaften 
der  Feldspathe  sur  Erklärung  ihrer  Bildung  antuwenden,  so  mnss  man  hiebei 
du  Hauptgewicht  auf  die  drei  Factoren  legen;  das  antilogo  oder  analoge 
Verhalten  der  optischen  Axen  beim  Erwärmen:  die  Grösse  des  Axenwinkels 
uod  den  Grad  ihrer  Empfindlichkeit. 

Ist  es  richtig,  was  Dbscloizraux  gefunden  an  haben  glaubt:  dass  jene 
Störungen  in  den  ursprunglichen  optischen  Eigenschaften  eines  Krystalls,  her- 
vorgerufen durch  sehr  hohe  Temperatorgrade,  permanente  sind,  so  müssen 
äbemaupt  alle  Feldspathe,  welche  in  ihrem  Entstehungs- Momente  oder  seit 
brem  Festwerden  geglüht  haben ,  Gluth-Spuren,  der  Höhe  und  Dauer  jener 
Temperatur  entsprechend,  aeigeo.    Man  kann  also  erwarten,   in  der  opti- 
feaeo  Bestimmung  eio  sehr  empfindliches  Mitlei  au  besitzen,  ob  ein  Feld- 
en überhaupt  einstmals  geglüht  haben  kann ,  und  welchen  Grad  diese 
Gloth  wohl  erreicht  haben  mag.     Aua  den  umfassenden  Untersuchungen 
von  E.  Waiss,  die  in  besonderen  Tabellen  nochmals  übersichtlich  zusammen- 
eeitellt  sind,  ergeben  sich  folgende  empirische  Gesetze.    In  der  Natur  findet 
»ich  eine  fortlaufende  Reihe  von  Fcldspathen,  welche  nach  Lage  und 
(Jrö*6e  des  Axenwinkels  alle  möglichen  (Irade  der  Temperatur  anzeigen 
wurden,  die  bei  oder  seit  der  Entstehung  der  Krystalle  sie  heimgesucht  hat, 
ion  der  Temperatur  noch  weit  vor  der  der  Glühhitze  bis  zu  solcher,  welche 
etwa  beim  Schmelzen  des  Kupfers  erreicht  wird.    Also,  nm  sich  optisch 
anzudrücken:  es  finden  sich  alle  möglichen  Winkel  von  den  grössten  der 
»Dtilogen  Periode  bis  zo  ziemlich  grossen  der  analogen  hin.    Mannigfaltiger  « 
wird  diese  Reihe  durch  die  verschiedene  Empfindlichkeit,  mit  welcher  die 
Krystalle  noch  jetzt  deo  Einflüssen  der  Wärme  nachgeben.  Berücksichtigt 
man  diese  mit,  so  kann  man  aus  Lage  und  Grösse  des  Axen*  Winkels  allein 
noch  keinen  Schluss  auf  die  Höhe  der  erlittenen  Wärme-Wirkung  riehen« 
Deao  es  kann  ein  mit  noch  grossem  Winkel  versehener  an  Ii  loger  Kry- 
Mall  bei  sehr  geringer  Empfindlichkeit  derselben  hohen  Temperatur 
»^gesetzt  gewesen  sein,  als  ein  sehr  empfindlicher  analoger  Kry- 
»tall,  weil  von  zwei  derselben  Glühhitze  gleich  lange  ausgesetzten  Kryttallen 
der  empfindlichere  die  grössten  Eindrücke    erhalten  wird.    Endlich  mussten 
wir  doch  auf  ein  wirklich  genaues  Urlheil  über  die  etwa  staltgefundenen 
Grabungen  bei  Vergleichung  der  verschiedenen  Feldspathe  verzichten ,  weil 
dato  auch  die  Kennt niss  des  wahren  Axenwinkels  im  Krystall  ge- 
hören würde.    Diese  Lücken  können  durch  das  Experiment  nur  zum  Theil 
und  bei  günstigen  Umständen  ausgefüllt  werden. 

Bei  weitem  die  meisten  Feldspathe  sind  antilog ,  ja  viele  haben  einen 
*o  beträchtlichen  Axen-Winkel,  dass  man  an  so  bedeutende  Gluthen, 
wie  sie  die  alte  plntooische  Theorie  voraussetzte,  gar  nicht  denken  kann 
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Dahin  gehören  die  Feldspathe  aus  Granit,  Gneiss,  Syenit,  unter 
welchen  den  geringsten  Axen-Winkel,  bei  schon  merklicher  Empfindlichkeit, 
der  Feldspath  au*  dem  Gang-Granit  von  Elba  xeigt.    Ebenso  verhalten  sic> 
auch  viele  gl  asigc  Feldspathe  aus  trachytischem  Gebirge;  aber  auch 
Sanidine  aus  Laven,  Schlacken,  Obtidian  haben  keine  irgend 
bedeutenden  Gluthspuren,  sondern  grossen  bis  höchstens  massigen  Axenwinkel 
bei  anlilogem  Verhalten  und  meist  nicht  geringer  Empfindlichkeit  hinter- 
lassen.   Endlich  trageu  lose,  von  Vulcanen  ausgeworfene  Sanidine 
verschiedene  Grade  von  Gluthspuren;  doch  auch  diese  sind  massiger  Art. 
Manche  Porphyre  und  Pechsteine  und  manche  Quarztra  chyte  nähern 
sich  in  Bezug  auf  die  optischen  Eigenschaften  ihrer  Feldspathe  zwar  dea 
Graniten,  denn  letztere  sind  ebenfalls  antilog,  besitzen  aber  schon  weit  klei- 
nere Axen-Winkel.    Andere  Porphyre  und  Pechsteine  nebst  Quart- 
traehyten  nahern  sich  mit  ihrem  Feldspath-Winkel  der  Grenze  Noll  sehr 
bedeutend  und  geben  daher  entschieden  Gluthspuren  zu  erkennen,  über- 
haupt bieten  sich  durchweg  Analogien  in  beiden  Geslcins-Gnippen,  der  liie- 
ren granilisch-porphyrischen  und  der  jüngeren  traehytischen.  —  Gluthsporea 
finden  sich  ausserdem  in  Sanidinen  noch  thfttiger  Vulcane,  in  einigen  traehy- 
tischen Gesteinen  vorhistorischer  Vulcane,  in  mehreren  Vorkommen ,  die  als 
fremde  Einschiasse  von  Sanidin  und  Feldspathgesteio  in  Schlacken  ond  Laven 
betrachtet  werden  müssen,  sowie  in  manchen  Feldspathen,  die,  in  granitischea 
und  anderen  Gesteinen  auf  Klüften  aufgewachsen,  frei  auskrystallisirt  sind. 
<  Sehr  wichtig  für  die  ganze  Schlussfolgerung  erscheint  die  Thatsache:  dass 
der  künstliche  Sa  n  gerhäuser  Feldspath  unter  allen  untersuchten  Feld- 
spathen die  stärksten  Gluthspuren  trigt,  da  er  stark  antilog  ist  und 
bis  grossen  Axen-Winkel  besitzt.  —  Besondere  Beachtung  verdienen  jene 
F8lle,  wo  ein  ond  derselbe  Krystall  mit  wesentlich  verschiedenen  Siel 
len  verseben  ist,  meist  sogar  analoge  neben  an ti logen  Stellen  zeigt 
oder  antiloge  mit  sehr  verschiedenen  Axen-Winkeln.    Es  haben  solche  Pille 
mit  Zwillings  Bildung  nichts  gemein.    Gewöhnlich,  besitzen  dann  die  ana- 
logen oder  vorausgesebrittenen  Stellen  eine  grössere  Empfindlichkeit  als  die 
zurückgebliebenen  antilogen.    Weniger  auffallend  ist  es,  in  demselben 
Gesteine  Kry stalle  atisgeschieden  zu  finden,  welche  in  ihren  optischen  Ei- 
genschaften merkwürdig  difTeriren.    Ihr  Vorkommen  erläutert  zugleich  die 
Thatsache  von  optisch  verschiedenen  Stellen  in  einem  und  demselben  Kry- 
stall.   Denn  wie  in  einem  Gestein  Krystalle  mit  verschiedenen  optischen 
Eigenschaften  neben  einander  auftreten,  so  können  auch  leicht  Verwachsun- 
gen solcher  Krystalle  in  paralleler  Stellung  zu  einem  Individuum  entstehea 
und  kommen  vor.    Es  darf  daher  nicht  befremden,  dass  die  Art  de«  V er- 
Wachsens sehr  verschieden  ist,  dass  sich  nicht  nur  Krystalle  finden  mit  ana- 
logem Kern  und  nntiloger  Hülle,  sondern  auch  umgekehrt  oder  verschie- 
dene Arten  des  Durcheinandergreifens  antiloger  und  analoger  Theile.  Die 
Erklärung  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  ergibt  sich  aus  der  Be- 
rücksichtigung der  thermischen  Empfindlichkeit,  welche  eben  weder  bei  Kry- 
stallen  desselben  Gesteins,  noch  bei  verschiedenen  Stellen  desselben  Kry- 
stails  von  gleichem  Grade  zu  sein  braucht.    Daher  lassen  solche  Krystall 
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mit  Recht  auf  Glatben  schliessen,  denen  sie  ausgesetzt  waren,  möge n"  sie 
stark  oder  schwach  gewesen  sein  und  bestätigen  in  entschiedener  Weise 
such  wieder  den  nicht  au  vernachlässigenden  Einfluss  der  Empfindlichheit. 
Kur  eine  Annahme  kannte  gemacht  werden,  nämlich  dass  die  Verschieden- 
heit der  Stellen  eine  begonnene  Umwandelung  bekunden,   vielleicht  chemi- 
scher IVatur,  vielleicht  nur  physikalischer.    Bei  Annahme  dieser  Erklärung 
würden  aber  grosse  Schwierigkeiten  entstehen ,  um  z.  B.  den  Kern  eines 
•oalogen  Kryslalls  in  den  antilogen  Zustand  zurückzuführen,  während  der 
Mantel  seinen   ersten  Zustand  behält.    Man  würde  entweder  schon  damit, 
oder,  wenn  man  das  ganze  Gesetz  von  Dbsci.oizbaux  oder  vielmehr  dessen 
Umkehrung  (dass  ein  antiloger  Krystall  nicht  oder  schwach,  ein  analoger 
stsrk  geglüht  habe)  leugnen  wollte,  mit  diesen  Widersprüchen  zu  unerwie- 
senen,  vielleicht  unerweisbaren  Annahmen  seine  Zuflucht  nehmen  müssen, 
wahrend  jetzt  sich  Alles  aus  sich  selbst  erklärt.    Mag  also  ein  solcher  Kry- 
stall mit  analogen  Stellen  auf  Kalkspath  aufgesessen  haben,  mag  neben  dem 
amilugen  Feldapatb  im  Porphyr,  welcher  nur  sehr  mässigen  Axen- Winkel  hat, 
Quarz  mit  Wasserporen  eingewachsen  sein :  leugnen  lassen  sich  vielleicht  in 
wichen  Fällen  stattgehabte  Gluthen  aber  nur  mit  Aufgabe  jeder  exaeten  For- 
schung; bis  jetzt  deuten  sie  auf  mehr  oder  weniger  starke  Glühhitze  auch 
in  diesen  schwierigsten  Fällen. 

Aus  allen  diesen  'Mietsachen  aber  geht  hervor,  dass : 

1)  das  Vorkommen  der  Sanidine  in  traehytischen  Laven,  besonders  jener 
vom  Arso,  den  Schluss  widerlegt,  es  könnten  Phonolith,  Trachyt,  Porphyr, 
Granit  keiner  der  Gluth  nur  irgend  genäherten  Temperatur  ausgesetzt  ge- 
wesen sein,  weil  ihre  Feldspalhc  keine  Glothspuren  tragen; 

2)  die  Temperatur,  in  der  sieb  die  Feldspalhe  in  den  genannten  Ge- 
steinen von  Halle,  Meissen,  Zwickau,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Ponza,  Toscana, 
Rieden  und  Arran  ausschieden,  war  keine  so  hohe,  als  erforderlich  ist,  am 
diese  Gesteine  in  trockenen  Fluss  zu  bringen,  sondern  im  Ganzen  nur 
schwache  Glühbitze,  wahrscheinlich  entsprechend  der  Rothgluth  (4-500°?). 
Möglich,  dass  diese  Hohe  in  gewissen  Fällen  (Granit)  nicht  einmal  erreicht, 
in  andern  überschritten  wurde. 

In  Bezug  auf  diesa  letztere  Gesetz  dürften  vielleicht  Zweifel  bei  denen 
iu  beseitigen  sein,  welche  die  einstige  Temperatur  der  Gesteine  bedeutend 
aober  zu  setzen  geneigt  sind.  Natürlich  muss  hiebei  gänzlich  auf  eine  Specola- 
tion  über  diejenige  Zeit,  welche  vor  der  krystallinischen  Erstarrung  lag,  ver- 
zichtet werden.    Aber  es  gibt  noch  eino  Überlegung,  welche  ihres  bestehen- 
den Charakters  willen  eben  der  Widerlegung  bedarf.    Man  konnte  die  Frage 
zofwerfen:  sind  jene  sogenannten  permanenten  Modificationen 
■  och  wirklich  permanent?  oder  sollten  nicht  die  Krystalle,  nachdem 
««heftige  Gluthen  ausgehalten  haben,  mit  der  Zeit,   sei  es  nur  durch 
diesen  Factor,  sei  ea  im  Verein  mit  chemischer  Einwirkung  allmählich  auf 
ihren  ursprünglichen  Stand  wieder  zurückkehren?  Die  Unwahr- 
»cheialichkeit  der  chemischen  Metamorphose  wurde  bereits  erwähnt;  dieselbe 
müsste  sprungweise  geschehen  und  ea  können  daher  Fälle,  wo  antiloge 
and  analoge  Stellen  im  nämlichen  Krystall  liegen,  nicht  als  Beweise  ffir 
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diese  Ansicht  aufgeführt  werden ,  da  die  Verbindung  von  Stellen  mit  stir- 
kerer  und  missiger  Gluthwirkung  dadurch  nicht  erklärt  sein  würde;  man 
dürfte  dann  nur  sehr  grossen  Axcn-Winkel  bei  antilogem  Charakter  als  Re- 
stitution auftreten  sehen. 

Die  Metamorphose  durch  den  Factor  Zeit  lässt  sich  hingegen  nicht 
schwer  widerlegen.  Zwar  könnte  dafür  sprechen,  dass  im  Granit  gar  keine 
deutlichen  Gluthspuren  ,  im  Trachyt  dagegen  schwache  bis  recht  deutliche 
auftreten;  vergleicht  man  aber  die  nahezu  analogen  Kryslalle  aus  der  Zeh 
der  Kohlenformation  (Porphyr,  Pechslein)  mit  denen  aus  tertiüren  Gesteinen, 
ja  noch  mehr  mit  denen  aus  der  Lava  vom  Arso  vom  J.  1302,  so  ist  kein 
Zweifel,  dass  die  Natur  ihre  einstigen  Wirkungen  durch  die  Zeit  nicht  in- 
rücknimmt,  dass  wir  vielmehr  noch  denselben  physikalischen  Zustand  der 
Kryslalle  haben,  in  welchem  sie  deponirt  wurden. 

Der  Schluss:  es  müsse  der  Erstarrungspunct  bedeutend  unter  dem  Schmeli 
punet  liegen,  ist  bekanntlich  schon  längst  von  Scropb,  Scberrbb  u.  A.  ge- 
sogen worden  und  wird  besonders  bei  Gegenwart  von  Wasser  aonehmbsr. 
Auch  durch  die  optischen  Versuche  wird  man  dahin  geführt,  diess  so  be- 
stätigen, weil  bei  gewissen  Krystallen  nur  massige  Gluthspuren  nachweisbar 
sind,  für  die  übrigen  möchte  man  den  Punct  des  Fest-  und  Kryslallinisch- 
Werdens  noch  liefer  herabdrücken  und  wohl  bei  allen  noch  tiefer  als  bisher. 


Durch  seine  weiteren  Forschungen  gelangt  E.  Wnss  über  die  Bildung 
von  Quarstrachyt  und  Quarzporphyr  su  folgenden  Resultaten.  Nicht  alle  Er- 
scheinungen deuten  bei  beiden  Gesteinen  auf  gleiche  Bedingungen  bei  ihrer 
Bildung  hin;  aber  sie  lassen  sich  vereinen  su  einem  eng  verbundenen  Ganieo. 
Selbst  der  eifrigste  Neptunist  kann  den  ursprünglich  vulcantschen  Ursprung 
der  Quarstrachyt e  und  ihre  eruptive  Natur  nicht  leugnen;  es  ist  ihm 
gegenüber  nur  die  Vorstellung  su  berichtigen ,  als  seien  die  Massen  nicht 
bereits  aus  dem  Schmelzfluß  kristallinisch  erstarrt,  sondern  nachträglich 
durch  Wirkung  der  Wasser  krystalligirt.  Die  Bewegnngs- Erscheinungen  in 
gewissen  Perlsteinen,  die  optischen  Verhältnisse  der  Fcldspathe  liefern  di* 
rede  Beweise  einer  noch  nach  oder  bei  dem  Krystallisiren  stattgefundenen 
Glulh,  so  niedrig  auch  dieselbe  gewesen  sein  mag.  Auch  die  Gegenwsrt 
und  Mitwirkung  von  Wasser  bei  der  krystallinischen  Ausbildung  ist  beinahe 
erwiesen;  nicht  allein  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  sondern  eine  jetst 
durchaus  nöihige  Annahme.  Die  Krystallisalion  des  Quarses  aber  ist  selbst 
auch  kein  Gegenbeweis  gegen  den  ehemaligen  Schmelzflus* ;  es  fällt  somit  anch 
der  leiste  und  wichtigste  Zweifel  an  der  Ausscheidung  der  Gemengthcile 
bei  höherer  Hitsc. 

Die  grössten  Analogien  mit  der  Bildung  des  Quarslracbyles  und  den 
Gesteinen  dieser  Familie  bietet  der  Quarzporphyr  mit  seinen  Verwandten 
dar.  Dic*e  beruhen  hauptsächlich  in  grösster  petrographischer  Ähnlichkeit 
und  Gleichheit  der  bildenden  Mineralien,  in  zum  Theil  sehr  ähnlichen  Lage- 
rungs-Formen ,  in  den  optischen  Eigenschaften  der  eingewachsenen  Feld- 
spathe  ,  wohl  auch  im  speci fischen  Gewicht  der  Quarse ,  im  Vorhandensein 
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von  Wasserporen  Aber  dam  kommen  gewisse  abweichende  Erscheinungen, 
welche  entschiedener  auf  Mitwirkung  von  Wasser  deuten,  als  bei  den  Quarz- 
tracbyten.  Dahin  gehören  Obergänge  in  andere  Gesteine,  welche  Sediment- 
liren Bildungen  sich  unmittelbar  anreiben,  das  Fehlen  oder  die  Seltenheit 
achter  Einschlösse  fremder  Theile,  sowie  der  lavenartigeo  Poren,  das  Vor- 
kommen von  Porphyr-Knollen  mit  völliger  Glaskopf-Structur,  die  unverän- 
derte Beschaffenheit  der  durchbrochenen  oder  berührten  Nebengesteine,  welche 
hier  noch  entschiedener  Ist 

Aas  dem  Allem  geht  hervor:  dass  die  Bildung  oder  Ausbildung  aus 
kalter,  wisseriger  Lösung  weder  von  Quarztrachyt,  noch  von  normalem  Qnarx 
porphyr  denkbar  ist,  sondern  dass  noch  hohe  Temperatur  herrschte,  als  die 
Bildung  dieser  Gesteine  stattfand  und  als  sie  kryslallisirten,  so  hoch,  dass 
•He  Feldspathe  Glutbspuren  tragen,  manche  stärker,  andere  schwächer;  aber 
loch  >o  niedrig ,  dass  Wasser  Wirkungen  gleichseitig  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  möglich  waren  und  dass  immerhin  jene  Gluths  puren  massig 
Wieben.  Aus  den  Thatsachen  geht  hervor,  dass  Hitze  und  Wasser,  resp 
fltuerdampfe  bei  Bildung  von  Porphyr  vorhanden  waren  und  zusammen- 
wirkten. 


Delrssk  und  Laugsl:  Revue  de  Geologie  pour  les  anne'ee  1802 
et  1863.  Paris,  1865,  8°.  412  S.  (Ein  Eztract  dieser  Obersiebt  ist  in 
den  Annale*-  des  mtnea,  t.  VI,  1864.  abgedruckt.)  — 

Wie  in  den  früheren  Jahresberichten  (Jb.  1868  ,  734),  so  ist  auch  in 
diesem  der  reiche  Stoff,  den.  die  Forschungen  über  der  gesammten  Erdober- 
fläche alljährlich  zusammenhfiufen ,  in  einer  übersichtlichen  und  kritischen 
Weise  geordnet ,  welche  die  rieseuhaften  Fortschritte  der  Wissenschaft  recht 
(inrchfuhlen  lässt.  Derartige  Jahresberichte,  wie  sie  von  neuem  aus  den  sach- 
kundigsten Federn  geflossen ,  sind  für  alle  FachmSnner  von  ebenso  hohem 
Werthe,  wie  für  Diejenigen,  die  durch  ihren  Beruf  verhindert  werden,  den 
einzelnen  Zweigen  der  Wissenschaft  specieller  zu  folgen,  dennoch  aber  gern 
wenigstens  mit  ihren  Resultaten  bekannt  werden  wollen. 


Edzond Fuchs :  Memoire  sur  le  gieement  salin  de  Stassfurt- 
<«Aa/f.   Paris,  1866.    8°.    113  p.,  2  PI.  — 

Das  gleich  hohe  wissenschaftliche  und  technische  Interesse,  welches 
an  die  mächtigen  Steinsalzlager  von  Stassfurt  gebunden  ist,  hat  Chemiker  und 
Ingenieure  aller  Nationen  in  den  letzten  Jahren  dahin  geführt  und  schon  so  man- 
chen schätzbaren  Bericht  darüber  in  das  Leben  gerufen.  Einen  ähnlichen  Be- 
rieht hat  Dr.  Fücbs  für  französische  Behörden,  in  deren  Auftrage  er  1863  die 
SUMforter  Anlagen  besuchfc,  verfasst  und  hier  niedergelegt.  Selbstverständ- 
lich sind  in  demselben  die  gründlichen  Arbeiten  von  Dr.  Rbicbardt  (1860) 
»od  F.  Bischof  ( 1864)  über  die  Steinsalzwerke  bei  Stassfurt  vorzugsweise 
xu  Grunde  gelegt  worden,  dagegen  konnte  die  neueste  Abhandlung  von  Prof. 
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Rfichardt  darüber  (Jb.  186$,  321  o.  f.),  weil  jüngeren  Ursprungs,  noch  niete 

berücksichtiget  werden. 

Dr.  H.  v.  D  genau:  Geologische  Übersichtskarte  der  Rhein* 
provinz  und  der  Provinz  Westphalen.  Berlir,  1866,  —  Die  Voll- 
endung der  in  34  Sectionen  erschienenen  grossen  geologischen  Karte  der 
Rheinprovirus  und  der  Provins  Westphalen  in  '/eoooo  der  wahren  Grösse 
(1  Preoss.  Meile  gleich  3,6  Zoll)  ist  schon  im  Jahrbuche  (f$6*6*,  377  und 
B54>  notirt.  Der  Rahmen,  welcher  diese  34  Blätter  umfasst,  hat  eine  Höbe 
von  15  Fuss  und  eine  Breite  von  10 V*  Fuss.  Die  ganze  Karte  kann  daher 
nur  in  wenigen  Localen  ihrer  Grösse  wegen  zusammengestellt  werden  und 
müsste  ausserdem  mit  besonderen  Vorrichtungen  versehen  werden ,  uro  sie 
dabei  auch  im  Einzelnen  übersehen  zu  können.  Desshnlb  begrussen  wir  die 
jetzt  vorliegende  Ubersichtskarte  im  Maassstabe  von  '/sooooo  (1  Preuss,  Meile 
noch  etwas  grösser  als  ein  halber  Zoll)  mit  ungetheiller  Freude.  Bei  einer 
Höhe  von  28,8  Zoll  und  einer  Breite  von  20,16  Zoll  gestattet  dieselbe  eiae 
bequeme  Übersicht  der  geologischen  Verhältnisse  des  ganzen  auf  der  grossen 
Karte  dargestellten  Gebietes ,  ohne  das  darzustellende  Detail  wesentlich  be- 
schränkt oder  die  Deutlichkeit  vermindert  zu  sehen.  Sie  ist  gross  genug, 
uro  nicht  allein  das  Flussnetz,  mit  Ausnahme  der  kleineren  Bäche,  sondern 
auch  Städte,  Flecken  und  grössere  Dörfer  mit  ihren  Namen  darauf  einzutra- 
gen. Samratliche  Eisenbahnen  und  die  Haupistrassen  sind  genau  verzeichnet, 
so  dass  es  nach  denselben,  auch  ohne  Terrainzeichnung,  leicht  wird,  sich 
auf  ihr  zurecht  zu  finden  und  die  Lage  der  angegebenen  geologischen  Greo- 
zen  zu  beurtheilen.  Ausser  der  Gradabtheilung  sind  auf  der  Karte  die  Sec- 
tionen der  grossen  Karte  mit  kräftigen  Linien  angegeben,  die  Namen  der 
Orte  aber,  nach  denen  die  Sectionen  der  letzteren  benannt  sind,  unterstrichen. 
Neben  anderen  Vortheilen,  die  aus  diesem  Verfahren  entspringen,  wird  der 
Besucher  dieser  Gegenden  hierdurch  leicht  in  die  Lage  versetzt,  sich  schnell 
gerade  die  Sectionen  der  grossen  Karle  zu  verschaffen,  denen  er  speziellere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  beabsichtiget. 

Dr.  vom  Dbchkn  hat  in  einer  Notiz  über  diese  Karte  (Verbandl.  d.  Natur 
bist.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  und  Westphalens.  XXIII.  Jahrg.  — 
Separatabdruck.  Bonn,  1866.  48  S.)  die  Geschichte  der  Entstehung  bei- 
der Karten,  sowie  die  Principien  entwickelt,  welche  bei  Ausführung  der- 
selben als  maassgebend  betrachtet  worden  sind  und  man  kann  dieser  Enl- 
wickelung  nur  mit  beistimmendem  Interesse  folgen. 

Die  vergleichende  Zusammenstellung  der  auf  der  grossen  Karte  und  auf 
der  Übersichtskarte  unterschiedenen  Formations-Ablheilungen  und  Gebirgs- 
arten  liefert  folgendes  Resultat: 
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i.  OtrSIU,  8ud,  I*hm  In  den  Fluss- 
thalern. 

t'  Torf  und  Raaenelaenateln. 
a« 
a» 


*  a. 


p 

1 
e 

B 


Alluvium.  Gerölle,  Sand,  Lehm  in  den 
Fluaethälern,  Torf,  Kaseneiaenatein, 
Kalktuff,  Muachelmergel. 


Gerolle,  Sind,  Lehm.  Löse  (In  weiter)  e 
Verbreitung).  j  |- 

Grenzlinie  der  Verbreitung  nördlicher 

Findlinge. 
Musrhclsand  von  Crefeld,  Sand  von 


—  b. 


Thon  von  Kätingen*, 

Rheinische  und  Westerwalder  Braun 
kohl»,  Sand,  Thon  und  Sandstein, 

Cerlthien-Kalk, 

Unterer  blauer  Letten  und 
Mergel, 

Meeressand    und  AusterncO 


Diluvium.  GerSUe ,  Sand  ,  Lehm,  Löss 
in  weiter  Verbreitung ,  höhere  Ter- 
rassen der  Flusstbäler. 

Grenalinle  der  Verbreitung  nordischer 
Findlinge. 

R  theiia  J« 

o  (c>  Ober-Ollgocen. 

o    .l  ..      (°  Mloeän. 

<c'  Ober-Ohgocan. 
o*  Sii^swasserblldungen  mit  Braunkohle.  I 

Mittel-Oligocän. 


-1 


>n'|l 


a 

II 


3 


(lomerat, 

d    Tuffkreide  von  Mastrieht, 

d>  Sandige  Gesteine  vom  Alter  der  weis- 
scn  Kreide, 

d*  Kalkig-thooige  Gesteine  vom  Alter  J 
der  weissen  Krolde, 


e 


e2   Brack-  und  SUsswasserbildungen  ohnej  «o 
Braunkohle.  Mittel-Oligocän. 

c« 

enthalten  In 
enthalten  in 


Marinebildungen.  Mittel-Oligocän. 
d 


\ 


d» 


ner  Sand  (Sand  des  Aachener! 


Waldes  und  des  Lonsberges), 
d*  Weisser  Kalk   von  Graes  bei  Ahaus 
(oberer  Planer), 

d»  Pläner  mit  eingelagerten  Grünsand 
lagen, 

d«  Tourtia  (Grünsand  von  Essen),  Flam- 


d1  Quadraten  •  Schichten. 
Unter-Senon. 
d  Mucronaten-Schlchten.  Ober- 
Senon. 

d»  Quadraten-Schichten.  Unter- 
Senon. 

d1  Quadraten-Schichten.  Unter- 
Senon. 

d*  Ober-Pläner.  Turon. 


-'S 

fr 

? 


TS 

'S 


"2 


00 

3-3 


d'  Gault, 

d*  Neocom  (Hils,  Lower  Greensand) 

e    Weald-Thon  (Wälderthon), 
s1   Weald-Sandeteln  (Deister-Sand-\  ?  « 
stein),  J  ?  öl 

f    Portland-    (und  Kimmeridge) 
Schichten, 

P  Koralrag, 

f»  Mittlerer  Jura  einschliesslich  Oxford- 
thon.   Brauner  Jura, 

f>  Llas, 

f*  Luxemburger  oder  unterer  Li  aas  and- 
stein  (Cardinien-Sandstein), 


[d*  Ober-Pläner.  Turon. 
theils     (d*  Unter-Pläner  einschliesslich! 
Tourtla.  Oenoman. 
da  Unter-Pläner  einschliese- 
entbaltenin         lieh   Tourtla.  Ceno- 
man. 
d*  Gault. 
d*  Htls,  Neocom. 

Wälder-Schichten,  Wealden-Zwbchen- 
blldung. 


e 


s 

1-3 

1  • 


f    Weisser  Jura ,  Portland  ,  Kimme 
ridge  und  Koralrag. 

fi   Brauner  Jura. 

f*  Ober-Llas. 
f»   Unter-Lias  (Luxemburger  oder  Oar-1 
dinian  Sandstein).  . 


«1 

C 
t 

o 

a 


•  Dieae  Beselchnung  ist  ausserdem  für  den  LitoTlnellenkalk  im  Malnier  Becken  be- 
euut  worden,  welcher  nach  der  Abtheilung  der  Cberslchtakarte  tu  c'  gehört. 
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g  Keuper, 

gl  Huschelkalk, 

g*  Roth  (Schieferletten), 

g*  Buntsandstein, 

g*  Conjlomerat  ron  Menden  und  Mal 
medy, 

G  Gyps  der  TriM, 


t 

0 

"S 


g  Keuper. 

gl  MuecheUtalk. 


g2    Roth  und  Buntsandatein. 


In  jeder  der  Abtheilungen  e Inge- 


Ii    Zechstein  (einschliesslich  Reuchwacke 

und  Kupferschiefer), 
Qi  Gyps  de*  Zechetelns,  (3 
hl  Rothliegendes, 

i    Obere  fldtzarme  Schichten  des  Koh« 
lengeblrges, 

I1    Steinkohlen-Gebirge  (productives  mitj 
Kohlenflötxen,  Coel  measures), 

1*    Flötzleerer    Sandstein ,   (MI  Iis  ton  e- 
grlt), 

l*    Culm  (K leselschiefer,  Schiefer,  Sand-I 
stein,  Plattenkalk,  Posldonomyen*  1 
Schiefer), 
1«  Kohlenkalk, 

k    Verneuili  •  Schiefer  (thonig  •  sandige^ 
Gesteine  mit   Bpirifer  Verneuili, 


h     Zechstein.  N 

hl  Ober  Rothliegendes. 

[h1  Unter  •  Rothllegendes  (A3U- 

armes  Kohlengebirge), 
[l     Produktives  Kohlengebirge. 

I     Productlves  Kohlen-Gebirge. 


I«  Fioul* 


(Sandstein). 


I*     Culm  und  Kohlenkalk. 


südlieh 

k1  Kramenxei  (Sandstein,  Schiefer  1  ? 


mit  Kalknlereu    und  Clyine-I 
nien), 

Fllnz  (Goniatiten-Schlefor  voni  h 
Budesheim  und  Nehden), 


Elfelkalk  (einschliesslich  des  Kalk 
von  Paffrath  und  Elberfeld,  Strln- 
gocophalou kalk)  und  dem  Lenne- 
schiefer untergeordnet«  Kalklagor, 


k    Ober-Devon.     Verneuili  -  Schiefer, 
und  Plln». 


1 

o 
3 

6 
2 


m 


Lenne -Schiefer  (thonig  -  sandige  Ge-/  «o 
steine   Im  Süden   des  Rbelnlsch- 
WestphüLischen  Kalkzugoa  von  F 
RÖMER), 
Wissenbacher  Schiefer, 
m1  Coblenaachlchten  (altere  Rheinische 
Grauwacke  F.  RÖMER,  Splriferen- 
Sandstein  Saitdberoer), 
n    Ardennen  -  Schiefer  (versteinern  og» 
los«,  halbkrystalllnlsche  Schiefer), 
Dachschieferlager  der  Devongruppe 


D 
o 


Lose  Bimssteine  ,  enthaltene  Grenze 
Verbreitung     loser  Bims 


o* 
P 


Bimsstein  -  Conglomerat  (Sandste: 

von  Engers), 
Trass  (Duckstein  Im  Brohl tbal), 
Auglthaltender  Tuff, 


1    Mittel-Devon.  Elfelkalk. 


1'   Mittel-Devon.  Lenne-Schiefer. 


m  Unter- Devon.  Wlssenbacher  Schie- ' 
fer,  Ooblenz-Sohlchtcn. 


< 

5 


n    Unter-Devon,  ve 
dennensehlel'er. 

in  jeder  Abtheilung  eingeschlossen/ 

o    Vulraniscber  Tuff. 

Grenze  der  Verbreitung  loser  Bims- 
steine. 


0     Vuleanlscher  Tuff. 


2 
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8   Vntean  Ische  Schlftekaii,  \  ^    1  * 

L  Aogitlaya  (basaltische  Lara  io  Str3- )  2.    I  8    Schlacken  and  Lara. 


h 

q    Leuclt-Tuff,  enthalten  1        ia   o  Vuloanischer  Tuff. 

P  Phonollth ,    Lenclt-  and  Sodalithgo- }  %  _  mK  -      .  v 

r  Trachyt-  and  BaaaltrCongloDierat,  \  3  r  Trachyt  and  Ba*alt-Conglomerat. 
B  Basalt,  \  £    B  Basalt 

T  Trachyt, 

M  Melaphyr,  Mandelatetn  (Trapp), 
F  Fsldspathporphyr  mit  Quarr. 


>  Schalstein, 

Or  Orünsmin  (von  nicht niher  bekannter 


T   Trachyt.  I  g 

Qf  3  \      M  Melaphyr,  Mandelstein,  ElsensptUt.  W 

2 !  *~  I         .i  i.     i      F    Falsit-    und     Quart- \  1 
c  o  C  1       enthalten  in  /© 
2 1  / 1  porphyr.  /  g 

& 


'S** 


a  *  I  * 


H  Di4*lt,   Hyparathenfels ,  Diabas, 
Gabbro,  Schalstein. 


3 

er 

mineralogischer  Beschaffenheit),     /  q 
L  Lahradorporphyr,  [  g. 

H  HypersthenfeU,  l 

F«  Feldspathporphyr  (schieferig  mit  undl  S    entnAlten  ^  F    Felsit-    and  Quart 
ohne  Quarz  im  Gebiet  der  Devon-  1  S  porphyr. 
Gmppe),  }?  I 

%  Die  auf  der  Übersichtskarte  gegenüber  der  grossen  Karte  eingetretenen 
Beschränkungen  und  Berichtigungen  finden  theilweise  in  dem  kleineren  Maass- 
siabe  ihren  Erklärungsgrund,  theilweise  aber  auch  in  einer  Vereinfachung 
durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft.  Viele  Localnamen  sind  den  bekann- 
ten, am  allgemeinsten  geltenden  Gruppennamen  gewieben.  Diess  ist  der 
Zustand  der  Reife  für  die  sorgsam  gepflegte  Frucht  an  dem  Baume  der 
Geologie,  während  man  den  oft  noch  nothweoiligen  Gebrauch  interimistischer 
Localnamen  für  einzelne  Glieder  der  Formationen  als  einen  unreifen  Zu- 
stand bezeichnen  kann.  Dass  in  der  Rheinprovinz  und  Westphalen  diese 
herrliche  Fracht  jetzt  zur  Reife  gelangt  ist ,  hat  man  ausser  dem  anhaltend 
und  sorgsam  seil  langen  Jahren  durchpflügten  Boden  ganz  vornehmlich  der 
Energie  und  unermüdlichen  Pflege  des  grossen  Meislers  zu  danken,  aus  dessen 
Händen  die  Wissenschaft  diese  Cinbe  entgegennimmt. 


C.  NAuaUNa:  Geog  nostische  Karte  des  Erzgebirgischen  Bas- 
sins im  Königreiche  Sachsen.    2  Sectionen.    Leipzig,  1866.  —  Mnass 
slab  '  57600  der  natürlichen  Grösse.  — 

Weno  auch  nicht  von  einem  gleichen  Umfange,  so  doch  von  gleicher 
Gediegenheit,  wie  die  geologische  Karte  von  Decbbx's,  tritt  uns  hier  Naü- 
aami's  geognosttsche  Karte  über  einen  in  geognostiseber  und  national-ökono- 
mischer Beziehung  hochwichtigen  Landstrich  des  Königreiches  Sachsen  ent- 
gegen, gleichfalls  das  Resultat  langjähriger,  treuer  Beobachtungen  eines  all 
verehrten  Meisters  in  unsorer  Wissenschaft.  Wenn  daraus,  namentlich  unter 
Benutzung  des  in  nahe  Aussicht  gestellten  Textes  und  der  ProGle,  zunächst 
für  den  Steinkohlenbergbau  in  diesem  Bassin  ein  lang  gewünschter  sicherer 
Aolialtepunct  geboten  wird,  so  muas  die  Wissenschaft  zumal  die  von  Naü- 
■arw  hier  bewirkte  genaue  Gliederung  des  Rothliegcnden  als  einen  hohen 
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Gewinn  betrachten.  Hierüber  bemerkt  Naumann  in  einem  gedruckten  Erlitt- 
terungsblatte : 

Die  erste  and  zweite  Etage,  welche  durch  die  zwischen  ihnen  ein- 
gelagerten Thonsleine,  Melaphyre  und  Porphyre  getrennt  werden,  zeigen  im 
Allgemeinen  eine  ziemlich  übereinstimmende  petrographische  Beschaffenheit, 
indem  sie  wesentlich  aus  Schiefcrletlcn  ,  Sandsteinen  und  consistenten  Con- 
glomeraten  besteben;  wesshalb  denn  auch  ihre  gegenseitige  Grenze  nur  da 
mit  einiger  Sicherheit  bestimmt  werden  konnte,  wo  jene  Zwisnhenbildungcn 
wirklich  zu  Tage  austreten,  wahrend  solche  ausserdem  mehr  oder  weniger 
zweifelhaft  bleibt.  Es  sind  diess  diejenigen  beiden  Etagen ,  welche  ihrer 
petrographischen  Ähnlichkeit  wegen  in  der  geognostischen  Beschreibung  des 
Königreiches  Sachsen  (Heft  if  1888,  S.  427  u.  f.)  als  die  untere  Abthei- 
lung des  Roihliegenden  zusammengefasst  wurden.  Beide  haben  stellenweise, 
vor  der  Ablagerung  der  folgenden  Etage,  nicht  unbedeutende  Dislocaüoneo 
erfahren. 

Die  dritte  Etage  erscheint  als  ein  kleinstflckiges,  meist  «ehr  wenig  co- 
li ärentes  und  fast  schüttiges  Conglomcrat,  welches  in  der  Mitte  de«  Bassins 
besonders  reich  an  Quarzgcröllcn,  längs  der  westlichen  Grenze  dageuen  sehr 
reich  an  flachen  Geschieben  von  Thonschierer  und  Grauwackenschiefer  ist 
Diese  Etage  wurde  a.  a.  0.  S.  430  als  die  mittlere  Abiheilung  des  Roth- 
liegenden aufgeführt. 

Die  vierte  Etage  endlich,  weiche  nur  in  der  Gegend  von  Meerane  und 
Crimnitzschau  vorhanden  und  als  ein  zeitliches  Äquivalent  des  unte- 
ren Zechsteinszu  betrachten  ist,  wurde  schon  a.  a.  0.  S.  433  als  die  obere 
Abtheilung  des  Roihliegenden  aufgestellt.  Über  ihr  folgt  der  obere  Zech- 
stein, und  dann  der  Buntsnndstein,  welcher  besonders  im  Thale  von 
Nieder-Grünberg  und  am  linken  Gehfinge  des  Pleissethales,  von  Dreissen  bis 
Gössnitz,  sehr  gut  aufgeschlossen  ist. 

Der  Thonstein  (Felsittuff),  als  ein  nicht  durchgangig  vorhandenes  und 
von  den  Porphyren  und  Mclaphyren  abhängiges  Glied  des  Roihliegenden,  ist 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Etage  des  letzteren  an  allen  Orten  seines 
Vorkommens  angegeben  worden;  doch  wird  er  auch  stellenweise  unmittelbar 
von  der  dritten  Etage  übergreifend  bedeckt. 


Dr.  G.  Stachb:  Geologisches  Landschaftsbild  von  Sieben- 
bürgen, österr.  Revue,  6.  Heft,  186$.  S.  148.  7.  Heft,  S.  148.  8*. 
Mit  einer  geol.  Übersichtskarte.  — 

Die  Geologie  Siebenbürgens,  worüber  Franz  R.  v.  Haubr  und  Guido 
Stäche  schon  1863  einen  inhaltschweren  Band  veröffentlicht  habeji  (Jb.  1864, 
724),  wird  hier  zu  einem  geologischen  Landschaflsbilde  umgestaltet,  welches 
durch  Umfang  und  Form  auch  für  weitere  Kreise  Anziehung  ausüben  muss. 
Hier  tritt  die  Eigentümlichkeit  des  Landes,  dessen  individuelle  Abgeschlos- 
senheit mit  seinem  Gebirgsbau'  in  enger  Berührung  steht,  um  so  deutlicher 
hervor  und  gestattet  einen  leichten  und  schönen  Überblick  in  seinen  ver- 
schiedenen plutonischen  und  nepluniscnen  Bildungsstufen.    An  das  krystsl- 
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Uniscbe  Grensgebirge  lehn!  steh  das  mesozoische  Schollengebirge ,  welches 
von  altlertiÄrcm  Kandgebirge,  dem  vielgestaltig en,  tertiären  Mittellande  ge- 
folgt ist,  deren  Plastik  und  Physiognomie,  sowie  deren  petrographischen  Cha- 
rakter uod  Reichthum  an  Erzen  und  anderen  wichtigen  Mineralprodukten 
uns  der  Verfasser  geschickt  vor  Augen  fuhrt. 

Wir  glauben,  vor  Allem  daraus  einen  Abschnitt  Aber  die  tra chy tisch- 
basaltischen  Er uptiv. Gebirge  wiedergeben  zu  müssen,  da  diese  auch 
ia  Ungarn  in  einer  ganz  ähnlichen  Weise  wie  in  Siebenbürgen  auf- 
treten. Oiess  lehren  die  früheren  werthvollen  Untersuchungen  v.  Ricbt- 
■ortife,  sowie  die  neueren  Forschungen  in  Ungarn  von  Prabz  v.  Haubr,  G. 
Stach,  v.  Abdriab  und  anderer  thatiger  Geologen  Wiens,  die  in  den  neue- 
sten Heften  des  Jahrbuchs  der  k.  k.  geologischen  Reichaanstalt  niedergelegt 
;voraen  sina 

Dr.  Stacbr  äussert  sich  darüber  In  folgender  Weise: 

Seil  der  Zeit  der  letzten  SchichtenabsäUe  der  Eocanperiode  bis  hinauf  in 
die  Zeit  der  jüngsten  Ablagerungen,  welche  das  jüngere  Tertiirmeer  im  sieben- 
barpiseben  Mittel  lande  und  den  von  ihm  getrennt  erscheinenden  kleineren  Becken 
des  Raodgebirges  absetzte,  wirkte  fortdauernd  eine  Reihe  von  gebirgsbilden- 
den  Ma>sene ruptionen.  Nach  ihrer  wahrscheinlichen  Altersfolge  und  ihren 
chemischen  und  petrographischen  Eigenschaften  lassen  sich  im  Ganzen 
6  Hauptgruppen  von  Eruptivgesleinen  unterscheiden,  von  denen  jede  ihre 
besonderen  geographischen  Eruptionsgebiete  aufzuweisen  hat.  Von  unten 
nach  oben  aind  diese  Gruppen:  1)  Die  Grttnsteintracbyte  (liiere  Andesite), 
2)  die  Dacite  (oder  filteren  Quaratrachyle),  3)  die  Andesite  (grauen  Tra- 
cbyte),  4)  die  Normaltrachyte,  5)  die  Rhyolithe  (oder  jüngeren  Quarz- 
(raehyte),  6)  die  Basalte. 

Die  Griinsteintrachyte  oder  alten  Andesite  sind  im  Wesentlichen 
Gemenge  von  geelreiflem  Feldspath  (Oligoklas)  und  Hornblende.  Sie  zeichnen 
•ich  petrographisch  durch  eine  immer  grünliche,  bald  hellere,  bald  dunkelere, 
felsitiscbe  Grundmasse  und  eine  meist  deutliche  Verlheilung  von  Eisenkies  in 
der  Grundmssse  aus.  Überdies*  ist  ihnen  eine  tiefgehende  Verwitterung  der 
Oberflache  eigen,  womit  die  sanfter  gewölbten,  glockenförmigen  Contour- 
formen, in  welchen  ihre  Berge  erscheinen,  im  Zusammenhang  zu  stehen 
scheinen.  Durch  das  Zurücktreten  oder  porphyrartige  Hervortreten  des  Horn- 
blende- oder  Peld*path -Gemengtheils  aus  der  dicht  gemengten  Hornblende 
und  zum  Tbeil  durch  die  theilweise  Vertretung  der  Hornblende  durch  Glim- 
mer entstehet  eine  Reihe  von  Varietäten,  in  denen  sich  die  Haupteigen- 
«chafien  jedoch  immer  erkennen  lassen.  Die  Griinsteintrachyte  haben  ihre 
Haupieruption.tgebiete  im  Norden  und  Westen  des  Grenzgebirges.  Es  gehören 
ihnen  namjieh  der  Hauptsache  nach  das  Rodnaer-,  das  Gutin-,  Csibles-  und 
das  Nngyäger  Kruptionsgebiet  an. 

•  Vgl.  Dr.  G.  STÄCHE,  die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebungen  von  Walteen 
in  Ungarn  {Jahrb.  d.  k.  k.  g.  R.  1866.    16.  Bd.  III.    S  '277-J28.)  — 

FKRD.  t.  das  südwestliche  Finde  des  Sehemnlu-Kremnltaer  Traehytstockea. 

(Ebaad.  S.  355—417.)  Iii  letzterer  Abhandtang  Bind  auch  zahlreiche  chemische  Analysen 
dieser  Gesteine  aufgenommen. 

15  • 
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Die  Dacite  stehen  den  Grünsteintrachyten  in  der  äusseren  Erscheinung 
nicht  seilen  sehr  nahe.  Sie  unterscheiden  sich  jedoch  wesentlich  von  ihnen 
dadurch,  dass  sie  sauerere  Mischungen  sind,  was  äusserlirh  schon  dadurch 
ersichtlich  wird,  dass  sie  stets  und  oft  reichlich  freien  Quarz  susgeschieden 
enthalten  und  Überdies«  bei  ihnen  nicht  seilen  neben  Oligoklas,  Hornblende 
und  Glimmer  ein  kieselerdereicherer  Feldspath  „Sanidin"  in  die  Mischung 
tritt.  In  Bezug  auf  Farbe  und  Mischungs-Verhültnisse  zwischen  der  Gesteini- 
grundmasse  und  den  ausgeschiedenen  Mineral-Gemengtheilen  wechseln  die- 
selben in  zahlreichen  Varietäten.  Das  Hauptverbreitungs-Gebiet  der  Dacite 
ist  das  westliche  Grenzgebirge  und  zum  kleineren  Tbeile  auch  das  nördliche 
Grenzgebiet.  Ihnen  gehören  vorzugsweise  die  Eruptionsgebiete  der  Vlegiäsm, 
des  Szamosinnssivs  und  des  siebenbürgischen  Erzgebirges  an.  Das  Alter  der 
Dacite  dürfte  ein,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  so  doch  jedenfalls  etwas  jün- 
geres sein,  als  das  der  quarzfreien  Grünsteintrachyle. 

Die  jüngeren  Andesite  oder  grauen  Hargitlrachytc  haben  ihr  mäch- 
tiges und  fast  einziges  grösseres  Verbreitungsgebiet  in  dem  gewaltigen  öst- 
lichen Eruptionsgebict  der  Hnrgitta,  und  zwar  vorzugsweise  in  dem  be- 
deutenden nördlichen  Theile  dieses  Gebirgszuges.  Dieselben  sind  mineralo- 
gisch fast  gleichartig  mit  den  Grünsteintrachyten  zusammengesetzt,  also  in 
Wesentlichen  gleichfalls  Oligoklas-Hornblende-Getnenge ,  wobei  die  Horn- 
blende nur  hin  und  wieder  durch  Augit  vertreten  wird.  Sie  haben  aber 
stets  eine  mehr  dunkelgraue,  bräunliche  bis  schwarze,  mikrokrystalliniscbe 
Grundmasse.  Die  ausgeschiedenen  BestondtheHe  treten  weniger  ans  der 
Grundmasse  hervor,  und  eingesprengter  Schwefelkies  ist  nie  in  der  Grund- 
masse  zu  beobachten.  Cberdicss  zeigen  sie  meist  nur  eine  scharfe,  dünne 
Verwitterungsrinde,  eine  plaltige  Absonderungsform  und  scharrkantige  Con- 
tourformen ihrer  Bergzüge.  Sie  nähern  sich  überhaupt  mehr  dem  Typus  der 
Basaliramilie,  während  die  Grünsteintrachyle  eher  den  Typus  der  alten  Grüo- 
steine  nachahmen. 

Die  Trachyte,  die  typischen  Normalgesteine  der  Trachytfamilie,  haben 
ihre  Haupteruptionsgebiete  im  Süden,  und  zwar  sowohl  im  Süden  des  öst- 
lichen Hauptgebietes  der  basischen  Andesite  in  der  Gegend  des  St.  Annasees 
und  Büdös,  als  im  Süden  des  westlichen  Hauptgebietes  der  saueren  Dacite 
'  in  der  Gegend  von  Verespatak,  Nagyag  und  Deva.  Die  Trachyte  sind  quarz- 
freie Gemenge  von  Sanidin  allein,  oder  von  Oligoklas  und  Sanidin,  also  von 
zwei  Feldspalben  mit  Hornblende  und  Glimmer.  Sie  erscheinen  in  Varie- 
täten mit  weisser  bis  hellgrauer,  rother  oder  grünlicher  Farbe  der  Grund- 
masse  und  zeichnen  sich  durch  die  meist  rauhporöse  Beschaffenheit  der 
Grundmasse,  und  eine  meist  sehr  reichliche  nnd  scharfe  Ausscheidung  ihrer  Ge- 
nicngtheile  in  Krystallen  aus.  Dieselben  haben  ein  etwas  jüngeres  Alter, 
als  die  grauen  Andesite  und  geben  vorzugsweise  das  Material  zu  dem  Binde 
mittel  der  Tracbytbreccien  und  Tuffe  her,  welche  in  so  bedeutenden  Massen 
an  den  Rändern  des  Hargittazuges  angehäuft  sind.  Sie  sind  an  Kieselsänre 
reichere  Gesteine,  als  die  Andesite  und  bilden  somit  ein  Mittelglied  zwischen 
diesen  und  den  sauersten  Gesteinen  der  ganzen  Trachylreihe ,  den  „Abvo- 
litbenA 
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Die  Rhyolithe  sind  gleich  der  filteren  Gruppe  der  saueren  oder  quarz- 
rührenden  Trachyte,  der  „Dacite",  in  ihrer  Verbreitung  auf  das  westliche 
ood  das  nördliche  Grenzgebirge  beschränkt.  Sie  sind  in  Siebenburgen  über 
baopt  in  ihrem  Auftreten  in  festen  Gesteinsmassen  viel  beschränkter,  als  in 
Ungarn.  Doch  zeigen  sie  sieb  auch  hier  stets  mit  denselben  mineralogischen 
Hsoptcbarakteren  als  innige  Gemenge  von  Quarz  und  Sanidin  ausgebildet,  in 
welcher  Grundmasse  Quarz  allein  oder  Quarz  und  Sanidin  in  deutlichen  und 
scharfen  Krystallen  porphyrartig  ausgeschieden  ist.  Die  Grundmasse  ist  ent- 
weder dicht  hornsleinarlig,  wie  in  dem  Rhyolithe  der  Vlegyasza,  oder  por- 
cellanerde-  bis  email-artig,  wie  im  Gebiet  des  „Csicsoberges"  bei  Retteg. 
Mit  der  letzteren  Form  der  Ausbildung  sind  auch  vorzugsweise  die  Rhyolith- 
breccien  nnd  Tuffe  in  engerem  Zusammenhange,  welche  im  nordwestlichen 
Tbeile  von  Siebenbürgen,  besonders  in  der  Gegend  von  Szamos  Ujvar,  von 
Nyirsid  und  Balis,  bei  Zilab  und  bei  -Benedekralva  zu  nicht  unbedeutender 
tasdehnuog  gelangt  sind. 

Die  Basalte  schliessen  die  Reihe  der  Eruptivgesteine,  welche  während 
4er  Tcrtiftrzeit  in  Siebenbürgen  zum  Ausbruch  gelangten.    Sie  sind  die  kie- 
ttbioredi-msten  Gesteine  und  bilden  als  solche  in  Bezug  auf  ihre  chemische 
Iwann*  den  schirfsten  Gegensatz  zu  den  ihnen  dem  Alter  nach  zunächst 
Hebenden  Rhyolilhen.    Die  Art  ihrer  Verbreitung  in  nur  sporadisch  im  Westen 
ond  such  im  Osten  nur  untergeordnet  auftretenden  Kuppen  oder  kleinen  Berg- 
eruppen deutet  darauf  hin,  dass  sie  einer  besonderen,  von  der  ganzen  Reihe 
der  Trachyt- Eruptionen  schärfer  getrennten  Gesteinsreihe  angehören  und  viel- 
leicht nur  als  weit  entfernte  Ausläufer  eines   der  ausserhalb  Siebenbürgen 
liegenden,  grösseren,  basaltischen  Eruptions  -  Gebiete  zu  betrachten  sein 
dürften.  — 

Die  G rü n stein tra chy te  und  Dacite  sind  die  Träger  der 
edlen  Metalle  und  vorzugsweise  des  Goldes.  Die  Dacite  und  Rhyo- 
lithe sind  aber  auf  die  Gangbildung  innerhalb  der  Erzgebirge  von  so  hervor- 
ragender Bedeutung  gewesen,  dass  das  Vorkommen  edler  Erzlagerstätten  im 
Gronsteintrachyt  an  die  Nachbarschaft  der  älteren  oder  jüngeren  Quarztra- 
ebjte  des  „Dacites  und  Rhyolilbesu  mit  den  Grünsteintrachyten  gebunden 
ertcheint. 

Man  kann  die  von  Stäche  gegebene  Charakteristik  der  traehytiseben  Ge- 
steine Siebenbürgens  geradezu  auf  jene  iu  Ungarn  vorkommenden  übertragen, 
Messhalb  wir  uns  vorlfiußg  begnügen,  auf  die  neuesten  Untersuchungen  über 
die  letzteren  in  den  schon  genannten  Abhandlungen  verwiesen  zu  haben.  — 
Dass  sieh  die  Technik  sofort  solcher  Aufschlüsse  der  Wissenschaft  bemäch- 
tiget, ersehen  wir  mit  Vergnügen  aus  einem  Referate  über  die  Wochenver- 
Mmailaog  am  20.  Jänner  1*66  (Zeilschr.  d.  österr.  Ing.-  u.  Archit.-Vereins. 
IV.  Hft.  1866),  wo  sich  der  Ober-Ingenieur  l\  E.  Szuhrak  in  Pest  erbietet, 
über  die  in  Ungarn  vorkommenden  Trasse,  welche  jener  Zone  wahrschein- 
lich entstammen ,  und  deren  Verwendung  zu  Trass-Cementen  nähere  Aus- 
lieft zu  ertheilen. 
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Dr.  E.  v.  Somiaruga :  Chemische  Stadien  Aber  die  Gesteine 
der  ungarisch-siebenbürgischen  Trachyt-  und  Basal  tgebirge. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R -A.  1866.  IV,  p.  46t  u.  f.)  —  Diese  schätzbare 
Arbeit,  weiche  kaum  die  Presse  verhissen  hat,  gibt  einen  ersten  Abschlu*« 
durch  eine  grosse  Reihe  von  chemischen  Analysen  der  in  dem  vorigen  Ar- 
tikel besprochenen  Gesteine,  die  übrigens  im  Laboratorium  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reichssnstalt  noch  eifrigst  fortgesetzt  werden. 

Um  den  ganz  allmählichen  Cbergang  stark  sauerer  Gemenge  in  basische 
deutlich  zur  Anschauung  zu  bringen,  hat  v.  Soiharuoa  folgende  Eintheilooif 
festgehalten : 

Rhyolithe  mit  77-70  Proc.  Kieselsäure  und  2,042—2,588  sp.  Gew. 

Dacite  n  69-61     „         „  „    2,577-2,655  „  „ 

Grünsteintrtchyte 

und  Andesite     „  61—53     „          „  „    2,583-  2,720  „  „ 

Echte  Trachyte      „  59-57     „  „  „    2.569—2,640  „  „ 

Doterite,  Basalte    „  60—53     „          „  „    2,663    2,768  n  M 

Die  Hauptresullate  dieser  Untersuchungen  lassen  sich  schliesslich  in 
Folgendem  aussprechen : 

1)  Viele  ungarische  und  siebenbörgische  Gesteine  zeigen  bei  minerslo- 
acher  Verschiedenheit  oft-  gleiche  Zusammensetzung  mit  Gesteinen  von  den 
verschiedenen  anderen  Puncten  unserer  Erde;  es  wiederholen  sich  gewisse 
Typen  der  Gesteinsmischungen. 

2)  Alle  ungarischen  und  siebenhürgischen  Gesteine  enthalten  wahr- 
scheinlich zwei  Feldspathe,  von  denen  der  eine  oft  nur  in  der  Grundmasse 
enthalten  ist.    Die  Gesteine  lassen  sieh  hienach  scheiden  in: 

a.  Sanidin-albithaltige:  Rhyolithe; 

b.  Sanidin-oligoklashaltige:  Dacite,  Andesite,  Normaltrachyte : 

c.  Sanidin-tabradorhaltige:  Dole  rite- 

3)  Aus  sauren  Mischungen  entstehen  auch  bei  schneller  Erstarrung  ba- 
sische Mineralien;  oft  sind  es  die  einzig  sichtbaren  Ausscheidungen. 

4)  Glimmer  nnd  Granat  sind  jedenfalls  früher  erstarrt  als  die  anderen 
Bestandteile,  besonders  früher  als  der  Feldspath. 

5)  Das  Wachsen  der  Dichtheit  der  Gesteine  mit  der  Abnahme  des  Kie- 
selsäuregehaltes ist  conslant  zu  beobachten. 


B.  v.  Cotta:  über  das  Entwickelungs  -  Gesetz  der  Erde. 
Leipzig,  186T.  8°.  29  S.  —  Wir  gewinnen  in  dieser  Abhandlung,  deren 
wesentlichen  Inhalt  der  geehrte  Verfasser  am  24.  Nov.  1&66  vor  einem  ge- 
bildeten Publicum  in  Dresden  vorgetragen  hat.  einen  allgemeinen  Überblick 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Geologie.  Dieselbe  Lasirl  auf  dem  an  dir 
Spitze  gestellten  Kntwickelungsgesetze,  welches  einfach  lautet:  Die  Maa- 
nichfaltigk  eit  der  Erschein  ungs-Formen  ist  eine  nothwendige 
Folge  der  Summirnng  von  Resultaten  aller  Einzelvorgänge, 
die  nach  einander  eingetreten  sind,  oder  kürzer:  die  MannichTaltigkeit 
der  Entwickelungs  formen  ist  Folge  der  Einzel  vorginge 
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Entsprechend  ihren  Wirkungen  reihen  sich  die  Vorgänge  in  folgender 
Weise  an  einander: 


Reihenfolge  der  Wirkungen. 

1.  Gravitation. 

2.  Wärme  (Licht,  Electricität  u. 

S.  W.) 

(Ausstrahlung.) 


3.  Chemische  Verwandt- 
schaft 

(Krystallisation  ) 


(Wasser ) 


Reihenfolge  der  Vorgänge. 

1.  Ballung  der  Materie  und  dadurch 
immense  Temperatur  des  Gasballes. 

2.  Durch  Wörmestrahlung  in  den  käl- 
teren Wellraum  geht  ein  Theil  der 
gasförmigen  Stoffe  in  den  flüssigen 
Zustand  über.  Ein  flüssiger  Kern 
ist  von  einer  Gashülle  umgeben. 

3.  Durch  weitere  Abkühlung  erstarrt 
ein  Theil  des  flüssigen  Kernes.  Es 
bildet  sich  eine,  aus  Mineralsub- 
stanzen bestehende ,  feste  Kruste 
um  den  flüssigen  Kern,  umgeben 
von  einer  Gashüllc, 

4.  Durch  noch  grössere  Abkühlung 
wird  auf  der  Oberflache  der  festen 
Kruste  Wasserbildung  möglich,  und 
von  da  an  Wasserwirkungen.  Zwi- 
schen die  feste  Kruste  und  die 
Gashülle  tritt  demnach  eine  unter- 
brochene Wasserschicht. 

5.  Nach  einer  gewissen  Temperatur- 
erniedrigung bilden  sich  organische 
Stoffverbindungen,  und  aus  diesen 
Organismen,  deren  Mannichfaltig- 
keit  sich  nun  stelig  vermehrt,  wie 
die  der  unorganischen  Gestaltungen. 

6.  Die  Wörmeunlerschiede  der  Son- 
nenbchtrahlung  werden  bemerkbar, 
es  bilden  sich  Klimazonen  und  end- 
lich Eisregionen.  Von  da  an  auch 
Eiswirkungen. 

7.  Im  Thierreich  entwickelt  sich  mehr 
und  mehr  das  geistige  Leben,  und 
erreicht  im  Menschen  sein  augen- 
blickliches Maximum. 

Bezüglich  des  dritten  Sladiums  wird  besonders  geltend  gemacht,  dass 
bei  einer  völligen  Ruhe  die  auf  der  flüssigen  Erde  sich  bildende  Gesteins- 
kruste sehr  einförmig  und  gleichförmig  ausgefallen  sein  müsse,  dass  aber 
von  Anfang  an  mehrere  Ursachen  vorhanden  waren,  welche  eine  solche 
Ruhe  und  Einförmigkeit  verhinderten.  Als  die  entschiedensten  werden  an- 
gesehen: die  veränderlichen  Anaiehungsrichlungen  von  Mond 
und  Sonne,  die  noch  jeUt  Ebbe  und  Fluth  bedingen.    In  solchen 


4.  Organisation. 


(Eis.) 


5.  Geistestbätigkeit. 
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Bewegungen  oder  Stürungen  des  Gleichgewichtes  erblicht  er  die  ersten  Ur- 
sachen von  Berstungen  der  sich  bildenden  fosten  Erstarrungskruste,  und  vom 
Eiudringen  der  flössigen  Innenmassc  in  Zerspaltungen  dieser  Kruste  —  also 
die  ersten  Ursachen  von  eru  p  ti  v  e r  Ges  te  insbild  un g.  —  Ein  wie  nm 
seheint  ebenso  wichtiges  Moment,  die  Volumenveränderung  dureh  Erstarrung 
der  Massen,  würde  indess  wohl  gleiche  Berücksichtigung  verdient  haben. 

(D.  R  ) 

In  Bezug  auf  Entwickelung  des  organischen  Lehens  stellt  sich  v.  C. 
ganz  auf  die  Seite  von  Darwin.  In  dieser  Beziehung  kann  wenigstens  nach 
den  neuesten  Untersuchungen  von  Kino  und  Rownky  Jb.  1867,  122)  des 
Eo%oon  nicht  als  Beweismittel  gelten ,  wie  denn  auch  das  sehr  frühe  Auf- 
treten der  Tri  lob  i  ten  in  der  Primordialzone  noch  lange  ein  grosser  Anstoss 
für  die  Anhänger  des  Darwinianismus  bleiben  wird. 


Unterer  Gault? 
Ei.  aptien? 


Pbroh:  Aber  die  Geologie  der  Umgebungen  von  Aumalo  ia 
Algerien.  (Buii.  de  la  Soc.  gdol.  de  France,  2.  ser.,  t.  XXIII.  p.  686 
bis  716.)  —  Es  ist  Herrn  Prron  gelungen,  in  den  Umgebungen  von  Au  male 
eine  recht  vollständige  Schichtenreihe  der  Kreideformatinn  zu  entziffern,  die 
auf  die  Lange  von  etwa  1300  Meter  zwischen  dem  Dorfe  Bir-Rnbnlou  und 
Dirah  entwickelt  ist.  Et  Hessen  sich  hier  mit  Hülfe  der  gut  aufgeschlosse 
nen  Lagerungs-Verhältnisse  und  zahlreichen  organischen  Oberreste,  unter 
denen  52  Arten  Cephalopoden,  27  Arten  Echiniden  und  36  Arten  Mollusken 
aufgeführt  werden,  die  folgenden  Etagen  unterscheiden: 

Wechsel  von  Mergel  und  unreinen  Kalksteinen. 
Wechsel  von  grünen,  schieferigen  Mergeln,  eisenschüssigen 
Sandsteinen  und  Quarzilen  ohne  Vereteinerungen. 

q    Ii  I  Mergel  und  Sandstein, (Lager  mit  Terebratula  Dutemplei. 

'  )  Sandiger  Kalkstein.   jZonc  des  Ammonite*  tatidorsatvs. 

'Dicke  Schichten  von  festen  Kalksteinen.  |  Ohne  Versteioc- 
Schieferige  Kalksteine  und  Mergel.  j  rungen. 

Mergel.  —  Zone  des  Ammoniie*  Nicaisei. 
Kalkschicht  mit  Terebratuta  biplieata. 
iNierenkalke.  —  Zone  des  ffemiaster  aumalcnti*. 

I  « 

(Mergel.  —  Zone  des  Solarium  Vattoni. 
Et.cenomanien.(  Kästeln.  —  Zone  des  Radiolites  Sicaisei. 
kVersteinerungsleere  Mergel, 
hlergelkalke.  —  Zone  der  DUcoidea  Forgemolli 
'Kalkstein  ohne  Versteinerungen. 
Kalkbank.  -  Zone  des  Epiaster  Villei. 
Mergel  ohne  Versteinerungen. 
Nierenkalke.  —  Zone  des  Epiaster  Heberti. 

j  Mergel  und  Nierenkalke  mit  Hemiaster  Foumeti. 
'        j  Dessgl.  mit  Mieraster  Pein  ei 
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Mflchtige  Lager  von  Mergel,  unreinen,  theilweise  schiefe- 
rigen  Kalken  mit  Austern  der  oberen  Kreide. 


Diese  zur  Kreideformalion  gehörenden  Schichten  sind  von  tertiären  Ge- 
bilden bedeckt,  welche  in  der  Gegend  von  Aumale  weniger  Interesse  dar- 
bieten, zumal  Fossilien  darin  ziemlich  selten  sind.  Dagegen  überrascht  in 
einem  Profile  von  Oued  Mehadjer,  Oued  ben  Difel ,  Sidi  Sadik  nach  Oued 
Merdja  (p.  713)  das  gangförmige  Auftreten  eines  „Amphikolite"  <  Diorit  der 
Autoren)  awischen  Gyps  im  Gebiete  der  Kreideformalion.  Das  Auftreten 
dieses  Hornblendegesteins  in  Algerien  ist  bei  dem  bekanntlich  weit  höheren 
Alter  der  Diorite  in  Europa  noch  liemtich  räthselhaft  und  wird  verschiedene 
Deutungen  zulassen.  In  den  Umgebungen  von  Anmale  ist  die  Anzahl  von 
Gypslagern  eine  sehr  beträchtliche. 

Als  jüngste  Gebilde  der  Umgegend  werden  zwei  von  einander  verschie- 
dene Geröllablagerungen  unterschieden.  In  wie  weit  dieselben  aber  mit  den 
Alluvionen  der  Metidja,  den  Ablagerungen  in  den  Steppen  und  des  Sandes 
der  Sahara  in  Beziehung  zn  bringen  sind,  wird  noch  nicht  entschieden.  Die 
i/teren ,  wahrscheinlich  diluvialen  Ablagerungen,  die  sich  im  Norden  von 
Aamale  an  den  Seilen  der  filteren  Bergrücken  ausbreiten,  erreichen  zuweilen 
900-950  Meter  Mächtigkeit  und  werden  von  jüngeren,  wahrscheinlich  mo- 
dernen Alluvionen  bedeckt. 


L.  Lartit  :  Untersuchungen  über  die  Veränderlichkeit  in 
dem  Salzgehalt  des  todten  Meeres  an  verschiedenen  Stellen 
der  Oberfläche  und  in  verschiedenen  Tiefen,  sowie  über  den 
wahrscheinlichen  Ursprung  der  darin  befindlichen  Salze.  ( Mull. 
«V  U  Soe.  gtoi.  2.  ser.,  t  XXIII,  p.  719—760.)  -  Es  ist  dieser  klassischen 
Gegend  auch  in  geologischer  Beziehung  schon  viel  Aufmerksamkeit  gewidmet 
worden  (vgl.  Jb.  1866,  109),  hier  wird  eine  grosse  Reihe  von  neuen  For- 
schungen in  diesem  Gebiete  niedergelegt.  L\atBT  schildert  zunächst  das 
Wasser  des  todten  Meeres,  dessen  speeifisches  Gewicht  an  der  Oberfläche 
1162  beträgt,  wahrend  das  des  Oceans  nur  1027  ist,  und  gedenkt  der  ver- 
schiedenen chemischen  Analysen,  welche  darüber  bisher  veröffentlicht  wor- 
den sind.  Er  gibt  ferner  das  Resultat  seiner  neuen  Untersuchungen  über 
die  Zusammensetzung  des  Wnssers  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche 
und  in  verschiedenen  Tiefen,  beschreibt  auch  den  Apparat,  dessen  er  sich 
xum  Schöpfen  bedient  hat  und  hebt  insbesondere  den  grossen  Gehalt  dieses 
Wassers  an  Brom  hervor,  der  sich  mit  zunehmender  Tiefe  vermehrt  und 
toletzt  bis  7,093  Gramm  in  einem  Kilogramm  steigt.  Gleichzeitig  werden 
Parallelen  mit  mehreren  asiatischen  Salzseen  gezogen ,  welche  mehr  oder 
minder  Analogien  mit  dem  todten  Meer  zeigen. 

Ans  den  auch  von  L\btbt  untersuchten  Lagerung«- Verhältnissen  und  der 
Natur  der  salzftahrendcn  Massen  des  Ds  che  bei  Usdum  (Djebel-Usdom, 
Djebel-el  Melah,  oder  Salzberg)  am  S.W.-Ende  des  todten  Meeres  geht  her- 
vor, dass  gerade  hier  eine  Haoptquelle  des  grossen  Salzgehaltes  in  diesem 
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Meere  liegt.  Da  jedoch  das  Salz  von  Dschebel  U*dum,  auch  nach  einer 
neueu  (p.  747)  mitgelheilten  Analyse  von  Terreil  weder  Jod  noch  Brom  ent- 
hält, von  welchen  das  letzlere  für  das  Wasser  des  todten  Meeres  so  cha- 
rakteristisch ist,  so  müssen  noch  andere  Quellen  für  den  Salzgehalt  diese» 
Wassers  in  der  Umgebung  des  todten  Meeres  angenommen  werden,  deren 
Nachweisung  dem  Verfasser  längs  der  Axe  einer  grossen  Verwerfung  im 
Bassin  des  rothen  Meere*  gelungen  ist. 

Einige  Holzschnitte  veranschaulichen  die  Gegend  von  Dschebel  Uidutn 
sowie  auch  das  Schichtenprofil  zwischen  dem  todten  Meere  und  der  centralen 
Bergkette  in  Judäa. 


F.  v.  Hocbstrttbr  :  Beiträge  zur  Geologie  und  physikalisches 
Geographie  der  Nikobar- Inseln.  (Reise  d.  österr.  Fregalto  Novara, 
Geologie  2.  Bd.,  30  S.)  —  Die  Nikobar-lnseln  gehören  einem  Erhebungsfcidc 
an,  das  sich  aus  dem  Golf  von  Bengalen  bis  weit  in  die  Südsee  verfolgen 
lässt.  Sie  stellen  ein  Glied  in  einer  Kette  von  Erhebungen  aus  dem  Oceao 
dar,  die  in  früheren  geologischen  Perioden  begonnen  haben  und  heute  noch 
fortdauern,  sehr  bestimmt  charakterisirl  durch  gehobene  Korallenbanke  und 
durch  den  Fortbau  der  Küslcnrifle,  die  langsam,  aber  im  Laufe  von  Jahrhun- 
derten und  Jahrtausenden  merkbar  das  Territorium  der  Inseln  vergrössern. 
Ihre  mittlere  Richtung,  welche  von  NNW.  nach*  SSO.  geht,  fällt  auch  mrt 
der  Hauptstreichungslinie  der  Schichten  zusammen,  welche  diese  Inseln  iu- 
sammensetzen. 

Auf  den  nikobarischen  Inseln  spielen  die  Hauptrolle  drei  verschiedene 
Bildungen:  1)  eine  eruptive  Serpentin-  und  Gabbroforma tioo,  welche 
am  ausgezeichnetsten  auf  den  mittleren  Inseln  auftreten ,  auf  Tillanjjscbonf, 
Teresa,  Bomboka,  Kamorta  und  Nangkauri.  Sie  bilden  hier  Hügelketten 
von  2- -500  Meereshöhe,  deren  Oberflächenform  mitunter  ausserordentlich  an 
die  Kegelform  junger  vulcanischer  Bildungen  erinnert.  Ihre  Eruption  sebeiat 
in  eine  Zeit  zu  fallen,  wo  die  Bildung  der  marinen  Sedimente  auf  diesen 
Inseln  zum  Theil.noch  im  Gange  war. 

2)  Eine  aus  Sandsteinen,  Schieferthonen,  Thonmergeln  und 
plastischem  Thon  bestehende,  wahrscheinlich  jung-tertiare  Meere*- 
formation ,  die  nach  v.  Hochstbttbb's  Ansieht  den  Tertiärbildungen  auf  Java 
entspricht  und  welche  wie  dort  von  den  vorher  erwähnten  Masseogesteinen 
durchbrochen  worden  sind.  Kohlenlager  sind  darin  nicht  nachgewiesen  wor- 
den. Das  junge  tertiäre  Alter  der  Serpentin-  und  Gabbrodurcbbrüche  aof 
den  Nikobaren  und  auf  Java  hat  ein  vollständiges  Analogon  in  den  Serpentin- 
und  Gabbro-Durchbrüchen  Central-Italien's ,  welche  nach  Psrazzi  und  Savi 
theils  der  Eocän-.  tbeils  der  Miocftn-Zeil  angehören. 

3)  Die  drille  Hauplformation  der  Nikobaren  sind  Kosjalleo-Bilduogeo. 
jene  Fransenriffe  Darwim's  oder  Küstenriffe,  welche  der  jüngsten 
Periode,  der  Jetztzeit,  angehören.  Auf  Kar  Nikobar,  Bomboka  und  mehreren 
anderen  Inseln  findet  man  mächtige  Korallenbänke,  theils  aus  dichtem  Ko- 
rallenkalk.stein,  tbeils  aus  Korallen-  und  Muschel  Konglomerat  bestehend,  die 
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bis  so  30  ond  40  Fuss  über  den  jetzigen  Spiegel  des  Meeres  erhoben;  auf 
■Men  Inseln  aber  sieht  man  das  ursprüngliche  Areal  vergrössert  durch  ein 
flaches  Korallenland,  das  nur  durch  die  höher  aufgeworfene  Sanddflne  des 
Strandes  getrennt  ist  von  den  im  Fortbaue  begriffenen  Korallenriffen,  die  als 
Fransenriffe  sfimmtliche  Inseln  umgeben. 

Wie  in  Ähnlichen  treuen  Reiseberichten  v.  Hochstettbr's  ist  auch  hier 
wiederum  eine  sehr  anziehende  Schilderung  des  Bodens  der  Nikobaren  und 
»einer  Vegetattons-Verhältnisse  gegeben. 

Dem  Salz-  und  Brackwassersompf  oder  feuchten  Salzwasser-Alluvium 
entspricht  der  Mangrovenwald; 

dem  Korallen-Conglomerat  und  Korallensand,  einem  trockenen  Meeres- 
Allovinm  der  Koltos  wo  Id; 

dem  Korallen-Conglomerat  und  Korallensand  nebst  trockenem  Sflsswaaser- 
Alluvium  der  Hochwald; 

dem  Sösswassersumpf  und  feuchten  Süsswasser-Alluvium  der  Panda- 
•ttwald; 

dem  plastischen  Thoo,  inagnesiahalligen  Thonmergel  und  Serpentin  zum 
Tbeil  die  Grasheide: 

dem  Sandsleine,  Schieferthone,  Gabbro  und  trockenem  Flnss-Alluvium  aber 
der  Buschwald  oder  eigentliche  Urwald,  welcher  das  Innere  der  Inseln 
schwer  zugänglich  macht,  dennoch  aber  ein  Bild  entfaltet,  welches  nur  die 
Kunst  des  Mttlers  schwach  nachahmen  kann. 

Die  der  Abhandlung  beigefügten  Holzschnitte  von  Situation,  Durchschnit- 
ten und  Ansichten  bilden  eine  sehr  dankenswerte  Zugabe. 


R.  C.  Sblwyn:  Bericht  über  die  goldführende  Drift  und  Quarz- 
riffe von  Victoria.  —  Beobachtungen  über  das  wahrschein- 
liche Alter  der  „unteren  G  ol  ddrift".  (The  Gtol.  Mag.  No.  28,  Vol.  III, 
No.  10,  I8S6,  p.  457.)  — 

Aus  eioer  Reihe  von  Beobachtungen  ist  Sblwyn,  der  Director  der  geo- 
logischen Landesuntersuchung  von  Victoria  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  das* 
mindestens  zwei  Reihen  von  Quarzadern  zu  unterscheiden  seien,  von  denen 
die  älteren,  deren  Bildungszeil  vor  die  mioefine  Epoche  fallt,  arm  an  Gold 
»»od,  wfihrend  die  jüngeren  nach  Abschluss  der  mioefinen  und  vor  Eintritt 
der  pliocanen  Epoche  entstandenen,  reich  an  Gold  sind  Die  ersteren  haben 
das  Material  für  die  armen  miocinen  Kiesablngerungen,  die  letzteren  das  für 
die  produktiven  pliocanen  geliefert.  Es  ruhen  die  ersteren  unmittelbar  auf 
»tiarischen  Schiefern  und  Sandsteinen,  welche  jene  Quarzadern  enthalten, 
aof.  Am  Golden  River  besitzen  jene  unergiebigen  Schichten  „fktte  boltom 
•f  miners",  mit  ihren  tierollen.  Sand  und  Thon,  eiue  Mächtigkeit  von  400  F., 
werden  voo  50—60  Fuss  pliocftnem  Kies  überlagert,  welcher  von  Basalt 
überdeckt  ist. 

In  einem  Durchschnitte  an  der  Mornbool,  W.  von  Steiglitz  folgen  von 
oben  nach  unten: 
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1)  Basalt,  49; 

2)  Sandiges  Pliocän,  10—15  Fuss; 

3)  Oberer  Korallenkalk,  miocän,  13  Fuss ; 

4)  Allerer  Basnlt  mit  Einschlüssen  eines  compacten  Kalksteins  mit  mio- 
cänen  Fossilien*: 

5)  Sandiger  Kalkstein,  mit  Fossilien,  30  Fuss,  miocän ; 

6)  Drift  mit  runden  Quarzgeschicben  und  harten  Kiesconglomeraten,  mit 
fossilem  Holz,  90  Fuss,  der  armen  Drift  entsprechend ; 

7)  Silurische  Schiefer  und  Sandstein  mit  Quarzadern.  — 

Einige  Bemerkungen  zu  dieser  Abhandlung  gibt  Rev.  W.  B.  Clarrb  in 
einer  späteren  Nummer  dieses  Journals  {The  Geof.  Mag.  N.  30,  p.  561),  aus 
welchen  hervorgehl,  dass  sich  das  Gold  auch  schon  in  weil  älteren  Forma- 
tionen vorfindet,  als  die  von  Sklwvn  hier  bezeichneten  sind. 


Dr.  L-  ff.  Fischer:  das  mineralogisch  -  geologische  Museum 
der  Universität  Freiburg.  (Programm.)  Freiburg,  1866.  4°.  74  S. 
—  Wie  man  in  Deutschland  versieht,  mit  verhältnissmassig  bescheidenen 
Mitteln  den  Anforderungen  moderner  Wissenschaft  dennoch  möglichst  zu  gc 
nügen,  lehrt  wiederum  die  Geschichte  dieses  Museums.  Wiewohl  die  mine- 
ralogische Abiheilung  zur  Zeit  noch  die  reichere  ist,  so  bemerkt  man  doch 
auch  in  den  beiden  anderen  Abtheilungen  für  Petrographie  und  Paläontologie 
gerade  keine  empfindlichen  oder  störenden  Lücken,  vielmehr  ist  auch  in  diesen 
für  den  angehenden  und  den  schon  vorgeschrittenen  Forscher  ein  reiches 
Material  zu  Studien  bis  in  die  verschiedenen  Einzelheiten  dargeboten.  Pro- 
fessor Fischer,  welchem  die  Dircciion  dieses  Museums  seil  tS54  anvertrauet 
worden  ist,  fuhrt  den  Umfang  und  die  systematische  Anordnung  der  ver- 
schiedenen ,  gewiss  sehr  lehrreichen  Sammlungen  hier  vor  Augen  und  es 
leuchtet  das  von  ihm  durchgeführte,  chemische  Princip  bei  der  Anordnung 
der  Mineralien  durch.  Dass  eine  solche  mit  der  Gruppe  der  organisch  sauren 
Salze  begonnen  ist,  dass  ferner  die  Zersetzung  Producte  der  Feldspathe,  wie 
Kaolin ,  den  Feldspathen  vorausgehen ,  statt  ihnen  zu  folgen .  würde  man 
schwerlich  naturgemäss  finden,  wenn  nicht  etwa  diese  Stellung  durch  räum- 
liche Verhältnisse  eine  practische  Begründung  finden  sollte,  wie  wir  ver- 
mulhen. 


J.  Bbkti  Jukbs;  über  den  Kohlcnschiefer  (oder  Devongestein) 
und  den  alten  rothen  Sandstein  dessüdlichen  frland  und  nörd- 
lichen Devonshire.  {Quart.  Journ  of  the  Geol.  Soc.  1666.  Vol.  XXII. 
p.  320-371.)  —  Die  Gründe,  welche  Professor  JVkbs  veranlasst  haben,  die 
Gesammlheit  der  devonischen  Schichten  über  den  alten  rothen  Sandstein  zu 
stellen  (Jb.  1666,  238),  werden  hier  noch  specieller  erörtert  und  sie  sind 
sowohl  stratigraphischer  und  lilhologischer  als  juiläontologischer  Natur. 

Der  Verfasser  sucht  zu  beweisen,  dass  die  carbonischen  Schiefer  (ßir- 
boniferous  tlate  auf  der  geologischen  Karte  von  Irland  von  Sir  Richard 


Digitized  by  Google. 


237 

GwrrtTi),  welche  in  Irland  zwischen  dem  Old  Red  Sandslone  und  dem 
Kohlenkalk  mit  diesen  beiden  eine  gleichförmige  Lagerung  einnehmen,  den 
devonischen  Schichten  des  nördlichen  Devonshire  entsprechen,  welche  bei 
Barnstaple  zwischen  dem  allen  rothen  Sandstein  und  der  Steinkohlenformalion 
entwickelt  sind. 

Indem  er  den  bei  Kiltorkan  in  Irland  über  dem  Old  Red  Sandslone 
auftretenden  Yellow  Sandslone  (vgl.  Profil  p.  328)  als  die  obere  Etage  des 
Old  Red  Sandetone  betrachtet,  erhält  er  folgende  allgemeine  Skizze  für  die 
bier  in  Frage  kommenden  Gesteinsglieder: 


Unter«  Steinkoblenfonnation,  mit  Poaidonomya ,  Aviculopecten 
0<miaUttt,  Orthoeeras,  C  o  e  l  a  e  a  n  t  h  o  1  d  e  n  -  F  ifl  t  he  n  etc. 

,  Lunulacardium, 

Kohlflnkalk.,/' 

Devonische  Schichten,  oder  carbonlscho  Schiefer  (Carboniferou*  tlate)  mit  Cypri- 
dloenarhlefer,  Stringocephahu-  und  Ca'rco/a-Kalken,  8piriferon-Sandst«in,  Maar- 
wo  od-  und  Coomhola-SandUcinen  u.  s.  w. 

Old  X*d  Sand*to»e,  mit  Adiantiu»  o-ler  Cyeiopteri, ,  und  ander 
ria,  Bagmaria,  Cyclottigma ,  Anodonta,  und  Fischen  aua  den 
»ttu$,  Qlyptolaemut,  Phaneropleuron,  Qlyptopomus  et«. 

au  Farnen,  Knor- 
Gattungen  Cocco- 

In  palaontologischer  Beziehung  scheint  ihm  die  Verwandtschaft  der 
devonischen  Schichten  des  nördlichen  Devonshire  mit  jenen  der  Carbonfor- 
maiion  besonders  durch  ihre  marine  Fauna  begründet  werden  zu  können. 
Dagegen  enthält  der  Old  lUd  Sandslone  von  Irland  keine  Meeresthiere  und 
ut  überhaupt ,  mit  Ausuahme  seiner  oberen  Schichten,  des  Yellow  Sand- 
ttone,  sehr  arm  an  Fossilien.  Einige  Pflanzen  des  letzteren  kommen  neben 
Mceresconchylien  auch  in  jenen  carbonischen  Schiefern  vor  und  unter  ihnen 
»lebe,  die  auch  in  anderen  Gegenden  Europas  für  die  ittere  Carbon for- 
mation  charakteristisch  sind,  wie  Sagenaria  Veltheimiana. 

Wir  dürfen  daher  wohl  auch  ferner  die  Ansicht  von  Gripfith,  Murchisok 
o.  A..  wonach  der  Old  Red  Sandslone  eine  (iranische  Parallelbildung  für 
die  Devooformation  ist,  noch  festhalten,  an  welche  sich  die  aus  ruhigen 
Klonischen  Gewässern  abgeschiedenen  Schichten  des  Yellow  Sandstone  von 
Kiltorkan  unmittelbar  angeschlossen  haben. 

Das  Hervortreten  von  zahlreichen  Meerestbieren  in  den  darauf  folgenden 
Schichten  deutet  auf  grössere  Niveau- Veränderungen  hin,  mit  denen  in  Ir- 
land und  im  nordlichen  Devonshire  die  Carbonieit  begann,  die  erst  in  den 
feineren  Absätzen  des  Kohlcnkalkes  ihren  wahren  Ausdruck  erhalten  hat. 
Man  wird  wohl  am  besten  derartige  Schichten  wie  die  hier  in  Frage  kom- 
mtßden  carbonischen  Schieler  als  Obergangsstufe  (Passage  beds)  zwischen 
devonischen  und  carbonischen  Schichten  betrachten  können,  deren  Charakter 
•ich  bier  mehr  der  unteren,  dort  mehr  der  oberen  Gesleinsgruppe  nähert. 
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G.  Sca ra belli,  Gommi,  Flamm:  sulla  probabiliU  eh*  il  sollevamento  dtUt 
Alfti  siasi  effptuatu  sopra  unm  linea  cunxt.  Firenie,  1866.  8°.  29  8. 
aod  eine  Karte. 

Die  symmetrische  Lage  gewisser  Erhebungslinien  der  Alpen  und  der 
Richtungen  langer  Thaler  gegen  andere  führt  auf  die  Vermuthung,  dass  dieti 
gegenseitigen  Verhältnisse,  vermöge  ihrer  öfteren  Widerkehr,  in  einem  ur- 
sächlichen Zusammenhange  gestanden  haben  mögen.    So  ist  die  Erhebung!- 
linie  der  Wcslalpen  in  Italien  die  Basis  eines  gleichschenkligen  Dreiecks, 
dessen  andere  Seiten  durch  die  Richtung  der  Hauptalpenketle  von  den  peo- 
ninischen  bis  an  die  norischen  Alpen  und  durch  die  Erhebung  des  M.  Viso 
gegeben  sind.    Dasselbe  gilt  von  der  Richtung  des  obereo  Polhaies  von  Co 
neo  nach  Turin  gegenüber  der  Kette  der  Weslalpen  Italiens  und  des  M.  Viw; 
ebenso  von  seinem  ferneren  Verlaufe  gegen  Seslo  Calende  hin  in  Bezug  auf 
die  West-  und  Hauptalpen    Zugleich  ist  diesem  Thalstücke  parallel  der  Zu* 
des  genuesischen  Appennins.    Desgleichen  hat  das  ganze  untere  Potbal  von 
Sesto  Calende  und  Stradella  bis  zum  Meere,  sowie  der  gleichlaufende  liga- 
rische Appennin  ,  eine  gleiche  Neigung  gegen  die  Hauptalpen  und  die  Air 
der  julischen  Alpen,  während  letztere  und  der  Zug  der  llauptalpen  wiederum 
unter  gleichen  Winkeln  von  der  Richtung  der  hämischen  Alpen  geschnitteo 
werden.    Entsprechend  verhalten  sich  die  Linien,  nach  welchen  der  Lauf 
der  Nebenthäler  und  Nebenflüsse  und  die  Richtung  der  langgestreckten  Seeen 
Norditaliens  geordnet  sind,  da  sie  rechtwinklig  die  Haupllinien  verquereo. 
Der  Verfasser  hat  die  einzelnen  Erhebungslinien  auf  einer  Karte  zusammen- 
gestellt, Bildungen  ausschliessend,  die  jünger  sind,  als  die  pliocinen.  Von 
den  Meeralpen  angefangen,  lassen  sich  alle,  mit  Einschluss  der  Winkel,  ver- 
möge deren  sie  sich  in  einer  zum  Theil  gebrochenen  Linie  aneinanderreihen, 
zwischen  zwei  Linien  einschliessen ,  die  von  den  norischen  Alpen  her  nach 
WSW.  verlaufen.    Während  diese  beiden  Grenzen  weiterhin  im  Westen  sich 
nach  Süden  biegen,  nähern  sie  sich  einander  mehr  und  laufen  zusammen  vor 
Genua.    Hier  schliesst  sich  die  Erhebungsaxe  der  ligurischen  Appenninen  an, 
zu  welcher  parallel  die  Synklinallinie  des  Pothales ,  auf  der  Hohlseite  des 
genannten,  von  den  penniniseben,  grachischen,  kottischen  und  Meeralpen  ge- 
bildeten Erhebungsbogens,  gegen  das  adriatische  Meer  gerichtet  ist. 


C.  Paläontologie. 

F.  J.  Pictit  et  A.  Huhbbut:  NonveUe*  recherckes  sur  les  s»oi> 
ton*  fossiles  du  mont  Li  tan.  1  vol.  in  4°.  avec  19  planches.  Geneve, 
1966.  —  Nachdem  durch  die  Forschungen  Huhbkut's  an  der  syrischen  Küste 
im  Jahre  1860  die  Anzahl  fossiler  Fische  aus  dieser  Gegend  im  Musenoi  von 
Genf  beträchtlich  vermehrt  worden  war,  erschien  eine  allgemeine  Revisioo 
der  Fische  des  Libanon  unerlästlich,  zumal  diese  zwei  verschiedenen  Zonen, 
von  Hakel  und  Sahel  Alma,  entstammen. 
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« 

Die  Schichten,  am  die  et  sich  hier  handelt,  liegen  am  westlichen  Ab- 
hinge  de«  Libanon  zwischen  Tripoli  und  Beirut,  der  letzteren  Sladt  mehr  als 
der  enteren  genähert.  Sowohl  die  Gesteinsbeschaffenheit  als  ihre  Fauna  un- 
terscheiden sich,  verweisen  aber  beide  zur  Kreideformation.  Es  wurde 
machst  unmöglich  sein,  sie  der  Jurazeit  zuzurechnen,  sowohl  wegen  der 
{rossen  Zahl  der  darin  vorherrschenden  Teieosteer  (Knochenfische)  als  auch 
<ks  gänzlichen  Mangels  aller  Ganoiden. 

Ebensosehr  entfernen  sie  sich  aber  auch  von  den  FHunen  der  Tertiär- 
icit,  gegen  welche  schon  das  Zusammenvorkominen  mit  2  Arten  A m mo- 
niten  in  den  Schichten  von  Sähe!  Alma  und  eines  Aptyehut  in  jenen  von 
liakel  spricht. 

Die  Gegenwart  einer  Anzahl  von  Gattungen  oder  Gruppen,  welche  nach 
uosfren  gegenwärtigen  Kenntnissen  ausschliesslich  der  Kreideformation  an- 
erhören  ,  wie  die  Gattungen  Scombroclupea  und  /  eptosomus,  die  Gruppe 
der  Derceti*  und  Eurypholis,  sprachen  für  Kreideformalion,  ebenso 

die  grosse  Anzahl  von  ausgestorbenen  Geschlechtern,  welche  diesen 
r  aunen  eine  eigentümliche  Physiognomie  ertheilen.  Diese  sind  bei  Hakel: 
Pieudoberyx,  Peialopteryx,  Coccodus ,  Atpidopleunm  und  Vyclubalis  und 
bei  Sshel  Alma:  Pycnosterinx,  CHeirolhrix,  Rhinellut  und  Spant  odon, 
endlich  die  That$»che,  dass  diejenigen  Gattungen  der  Fische  vom  Libanon, 
welche  noch  lebende  Vertreter  haben ,  gerade  solche  sind ,  wie  der  Typus 
von  Beryx,  einer  ausgezeichneten  cretacischen  Form,  die  nur  noch  durch 
ciaige  Arten  in  den  heissen  Meeren  vertreten  wird,  von  Clupea ,  die  ihren 
Ausgang  von  der  Kreidezeit  nimmt,  und  Chirocentrites,  deren  Hauplenlwicke- 
lung  in  diese  Zeit  fallt. 

Diejenigen  Fische,  welche  nirht  einer  der  eben  genannten  Gruppen  sich 
anschliessen ,  sind  sehr  wenig  zahlreich  und  spielen  in  den  Faunen  des  Li- 
banon eine  ganz  untergeordnete  Rolle. 

Bei  einem  weiteren  Vergleiche  dieser  Faunen  hat  sich  ergeben,  dass 
die  Fauna  von  Hakel  die  meiste  Verwandtschaft  mit  der  Fauna  von 
Comen  in  Istrien  zeigt,  wiewohl  sie  eine  grössere  Zahl  von  labenden  Gat- 
tungen enthält  und  daher  etwas  jünger  als  diese  erscheint. 

Dagegen  nähert  sich  die  Fauna  von  Sahel  Alma  unverkennbar  der 
durch  v.  dbr  Mark  neuerdings  ausführlich  beschriebenen  Fauna  in  der  oberen 
Kreide  Weslphalenn. 

Beide  Faunen  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  cretacischen  Fau- 
nen in  England. 

Welche  von  beiden  die  ältere  ist,  lässt  sich  mit  Zuverlässigkeit  noch 
nicht  entscheiden. 

Die  in  dem  Hauptwerke  beschriebenen  Arten,  welche  die  Fischfaunen 
»m  Libanon  bezeichnen,  sind  folgende:- 

Farn.  Percoidei. 

Beryx  »yriaeu»  P.  ±  H.  von  Sahel  Alma.  — 

vexitlifer  P.  .      —  von  Hakel. 
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Psetidoberyx  ayriacu*  P.  *  H.  — 
Botin  PAH.  — 

Farn.  Ohromidae  Hrckil. 
Pycnoaterinx  ditcoidea  Hrch.  9 

n         Heckelt  P. 

„  doraalia  P. 

„  Ruaaegeri  Hsci. 

„  elongatua  P.  6  H. 

„         m>r  P.  4b  H. 
Imogaster  auratut  Costa 
Omoaoma  &ach-el- Almae  Costa 


4« 


Farn.  Carangidea  Gühthkh. 

Platax  minor  P.  — 
F<wn«r  parvulu*  Ag.  (v.  Libanon)  — 

Farn.  Sparoidei. 

Pagellus  leptoateue  Ag.  (v.  Libanon)  — 
„       Libanicua  P. 

Farn.  Sphyraenoidei. 
Sphyraena  Amiei  Aa.  (v.  Libanon)  — 

Farn.  Oobioidei. 
Cheirothrix  libanicua  P.  *  H.  • 

Farn,  des  joues  cuirasBees. 

Petalopleryx  syriacus  P.  — 

Farn.  AuloBtomes. 

Solenognathu*  lineolatue  P.  *  H.  * 

Farn.  Haleooidei. 

Clupea  Gaudryi  P.  dt  H.  — 
„       brevieaitna  Bl.  — 
Bottae  P.  *  H.  — 
minima  Ag.  • 
aardinoidea  P. 

fafa  Ag.  — 
laticauda  P.  — 
Beurardi  Bl.  — 
gigantea  Heck.  — 
Scombroclupea  macrophthalma  Hkck.  — 
Leptotomue  macrurua  P.  4  H, 

„         craesicoatatu*  P.  4*  H, 
Oemeroide*  megapterua  P. 
Opiatopteryx  gracilia  P.  de  H. 


»» 


* 
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Hhinellus  furcttus  Ao.  * 

Spaniodon  ßlondeli  P.  • 

n         elongatus  Ao.  * 

„         krevis  P.  4b  H.  # 

Ckirocenirite*  likanicu*  P.  4t  H.  — 

Farn.  Süuroidei. 

Coccodus  armatui  P.  — 


Drree/tt  linguifer  P.  •  — 

Leptotracheius  trifueter  P.  4t  H.  •  — 

„            Haketensi*  P.  4t  H.  —  • 

Zmryfhoii*  ftoistieri  P.  —  • 

„_         longiden*  P.  *  — - 


-  P 

^fitopteuru«  catapnraciu.s  r    (L  n.  —  w 

Farn.  Squalidae. 
S«Ae/  Almae  P.  *  H.  •  - 

Farn.  Bajidae. 
Rhiuobttu*  Maronita  P.  4c  H.  - 
Cydokitis  otifodaetytu*  Eorhtoh  —  * 

Im  Altgemeinen  htiben  diese  Faunen  des  Libanon ,  wie  diess  auch  bei 
anderen  cretacischen  Fisrhfauncn  der  Kalt  ist,  in  ihren  Hauptzügen  nur  ße- 
xiehuogeo  mit  den  nachfolgenden,  nicht  mit  den  früheren  Faunen. 

Der  Anfang  der  Kreidezeit  ist  für  diese  Klasse  eine  Zeit  der  Umprflgung 
der  Formen  geworden.  Oer  Hauptcbarakter  liegt  in  dem  plötzlichen  Ver- 
»cbwindcn  der  Ganoiden  und  einem  Hervortreten  zahlreicher  Teleosleer. 

Wenn  man  sie  mit  den  folgenden  Fauneu  (tertiären  und  modernen)  ver- 
gleicht, so  ergibt  sich,  das*  sie  aus  Familien  bestehen,  welche  in  anderen 
Verhältnissen  vertheilt  sind. 

Am  wichtigsten  ist  die  der  Halecoiden  (8almones  und  Clupeacei), 
die  man  als  Fortsetzung  einiger  jurassischen  Gattungen  ansehen  kann.  Es 
»st  diess  die  einzige  unter  den  Teleosteern,  welche  einen  so  alten  Ursprung 
bat;  es  ist  zugleich  die,  welche  unter  allen  noch  lebenden  Fischen  ihren  ur- 
sprünglichen Typus  noch  am  meisten  beibehalten  hat. 

Die  grosse  Abtheilung  der  Ctenoiden,  die  in  der  Gegenwart  so  man- 
sicbfalüg  nnd  wichtig  erscheint,  ist  in  der  Kreidezeit  zuerst  erschienen. 

Die  dritte  der  Teleosteer,  die  Ordnung  der  Hoplopleuriden,  steht 
weit  iiolirter  als  die  vorigen  da,  indem  mau  sie  weder  in  jurassischen  noch 
is  tertiären  Faunen  kennt. 

Diese  drei  Gruppen  aber  bilden  fast  die  Gesammtheit  der  Teleosteer, 
J*hrbueh  1667.  16 
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denen  sich  ausser  ihnen  nur  noch  einige  untergeordnete  und  zum  Thei)  noch 
ungenügend  gekannte  Gattungen  anscblicssen. 

Die  Verfasser  haben  einen  Extract  ihrer  grösseren  Arbeit ,  worin  dies« 
allgemeinen,  so  interessanten  Folgerungen  zusammengestellt  worden  sind, 
besonders  abdrucken  lassen  (Geneve,  1866.    8°.    19  S.) 


A.  Sadbbrck:  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  baltischen  Jura. 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  p.  292—298.)  — 

Herr  Sadbbrck  hat  im  Jahrgange  1863  derselben  Zeitschrift,  S.  651-701, 
schon  die  oberen  Jurabildungen  in  Pommern  einer  genaueren  Unter- 
suchung  unterworfen  und  erwiesen,  dass  der  Frilzower  Mergel,  der 
Klemmener  Kalk  nnd  der  Bartiner  Kalk,  deren  organische  Oberreite 
dort  beschrieben  wurden,  mit  den  K  immeri  d  ge-Bi  I  d  ungen  anderer  Ge- 
genden übereinstimmen;  der  gegenwärtige  Beitrag  behandelt  die  zum  brau- 
nen oder  mittleren  Jura  gehörenden  Vorkommnisse  bei  Nemitz  unweit  Gut* 
iow  in  Hinterpommern,  deren  Genossen  Prof.  Bbvrick  unter  dem  Namen  dti 
„baltischen  Jura"  vereiniget  bat.  Aus  seinen  Untersuchungen  ergibt  sich,  da» 
die  Nemitzer  Schichten  in  den  Versteinerungen  nach  Oppbl's  Bezeichnung  am 
meisten  mit  dem  Cornbrash,  also  den  oberen  Schichten  der  Baihfornmtion 
übereinstimmen ,  und  dass  sie  palfiontologisch  dem  Cornbrash  von  der  Kgc 
bei  Aarau  sehr  ähnlich  sind.  Nach  Quknstbdt's  Bezeichnung  würden  sie  n 
den  Dentalientbonen  des  braunen  Jura  zu  stellen  sein,  und  in  NorddeuUch- 
land  kommt  die  grösste  Anzahl  der  Arten  in  der  Zone  der  Östren  Knorri 
vor.  —  (Vgl.  Suaas  im  folgenden  Hefte.  —  D.  R.) 


Dr.  G.  C.  Laubb:  die  Gastcropodcn  des  braunen  Jura  von 
Bai  in.  (Bd  L1V  d.  Siub.  d.  k.  Ac.  d.  Wis*.  Juni,  t866.  6  S.)  —  Wie 
bei  Bearbeitung  der  anderen  Thcile  der  Fauna  des  braunen  Jura  von  Balis 
(Jb.  1S66,  862)  hat  sich  auch  bei  der  Bearbeitung  der  Gastcropoden  geseiet 
dass  dasselbe  Resultat  zum  Vorschein  kommt,  welches  sich  bezüglich  der 
allgemeinen  stratigrnphischen  Bedeutsamkeit  der  D'ÜRBtQNY'schen  Eintheiluag 
des  braunen  Jura  in  Bajocien,  Bathonicn,  Callovien  etc.  ergeben  hat 
Von  den  aus  Baiin  und  nahegelegenen  Orlen  bekannt  gewordenen  Arten 
stimmen  31  mit  franzosischen,  deren  Niveaus  in  ganz  verschiedener  Höhe 
angegeben  werden.  England  hat  9  und  der  schwäbische  Jura  nur  8  uber- 
einstimmende Species,  die  aber  einem  weit  gleichmäßigeren  Horizonte  aa- 
gehören. 


G.  C.  Lalbb:  die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian.  III.  Abth. 
(Gaste ropo den.  I.  Hfilfte.)  Bd.  Uli.  d.  Sitzungsb.  d.  k.  Ac.  d.  WU«. 
Mai  1866.  6  S.)  -  (Vgl.  Jb.  1866,  508).  -  Es  ist  höchst  erfreulich,  aw 
der  hier  gegebenen  Übersicht  zu  ersehen,  dass  auch  die  Untersuchung  dieter 
Abiheilung  jetzt  beendet  ist  und  dass  man  dem  Erscheinen  der  monographi 
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•eben  Arbeit  Dr.  Laitm's  wohl  bald  entgegensehen  darf.  Dieselbe  wird  117 
Arien  behandeln,  welche  eich  auf  18  Genera  und  3  Subgenera  vertheilen. 


T.  A.  Pbriira  da  Costa:  Notice  eur  lee  *f  liefert*«  hmmain* 
iicouvtrts  au  Cakeeo  d'Arruda,  (  Commune  äo  geologico  de  Portugal, 
De  esietencia  do  hörnern  em  epochas  remota*  no  valle  do  Tejo.)  Litboa, 
1865.  4°.   38  S.,  7  Taf.  - 

Die  „Commiesdo  Geologie*  de  Portugal»,  deren  Mitglied  F.  A.  Pbbeira 
•a  Costa  ist,  hat  ihre  Veröffeutlicbuog*tt  mit  einigen  Abhandlungen  begon- 
nen, welche  Gegenstände  vom  allgemeinsten  Interesse  behandeln,  wie  die 
organischen  über  reale  der  portugiesischen  Sleinkohlenformation  und  die  in 
dem  oben  bezeichneten  Hefte  beleuchteten  Vorkommnisse  menschlicher  Über- 
reste in  Portugal.  Dem  portugiesischen  Texte  in  diesen  Abhandlungen  ist 
lehr  zweckmässig  eine  französische  Übersetzung  durcb  Herrn  Dalbumty  bei- 
tragt. 

Die  «unichst  vorliegende  Arbeit  von  Päbbira  da  Costa  schildert  die  Auf- 
findung zahlreicher  Menschenskelette,  mindeatens  45  von  verschiedenem  Alter 
•o  dem  (abeco  d'Arruda,  einem  kleinen  Hügel  an  der  rechten  Seite  des 
Thaies  von  Ribeira  de  Muge  und  die  von  der  geologischen  Commission 
dort  beobachteten  Lagerungs-Verhältnisse  und  bringt  dieselben  zur  unpar- 
teiischen Beurtheilung  eines  jeden  Fachmanoes  durch  Anaicbten  und  Durch- 
•chnitie  zur  deutlicheren  Anschauung. 

Eine  horizontal  lagernde  Geröllschicht,  welche  Knochenfragmente  von 
Säugeihieren  und  Kohlenbrocken  enthält  und  auf  einer  mit  Menschenskeletten, 
neilschlichen  *Kunstproducten  und  aahlreichen  Schalen  von  essbaren  Mu- 
scheln, Cardium  edule  und  Luirario  compreeta  bedeckten  Fläche  rnhet, 
wird  von  einer  Heike  diluvialer  Gesteinaschichten  bedeckt,  welche  mit  45  Grad 
Neigung  darauf  lagern.    Ihre  Gesammlmnchligkeit  betragt  einige  Meter. 

Viele  wurden  geneigt  sein,  bei  dem  ersten  Anblicke  dieser  Verhältnisse 
einen  Beweis  für  das  hohe  diluviale  (oder  poatplioeäne)  Aller  dea  Menschen- 
gescblechtes  heraus  zu  conslruircn,  Prrbiba  da  Costa  aber  hat  in  der  aner- 
kennendsten ,  ruhigen  Forscherweise  alle  möglichen  Fälle  für  die  hier  au 
beobachtenden  Verhältnisse  sorgfältig  geprüft  und  vertritt  schliesslich  die 
eiaaige  hier  naturgemäße  Erklärung,  dass  jene  geneigten  Schichten,  in  Folge 
ungenügender  Unterstützung  plötzlich  herabgestürzt  seien  in  einen  mit  Men- 
schen erfüllen  Hohlraum,  der  den  letzteren  als  Begräbnissplatz  gedient  ha- 
ben mag. 

Nachdem  eine  Anaahl  der  hier  gefundenen  menschlichen  l  berreate  ein- 
gebend beschrieben  worden  ist,  woraus  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
derselben  von  der  gegenwärtigen  caucaaiseben  Racc,  ebensowenig,  wie  von 
den  bei  Ahbeville  gefundenen  Individuen  abgeleitet  werden  könnte,  nach- 
dem auch  ähnliche  Auffindungen  in  Portugal  selbst,  wie  in  anderen  Ländern 
hiermit  verglichen  worden  sind,  gelangt  er  au  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  cabeco  d'Arruda  ist  eine  menschliche  Station,  welche  älter  sein 
durfte,  als  die  Occupation  des  Landes  durch  die  Celle»« 

16* 


Digitized  by  Google 


2)  Diese  Stelle  war  ein  Begrabnissplatx. 

3)  Die  hier  begrabenen  Individuen  zeigen  Charaktere  der  h Nehlen  Mcd- 
schenrace,  voo  welchen  man  in  Portugal  Überreste  angetroffen  hat. 

4)  Der  geringe  Zustand  der  Civilisation ,  in  welchem  diese  Individuen 
gelebt  haben,  ergibt  «ich  aus  der  Unvollkommenheit  und  der  geringen  Ver- 
schiedenheit der  damit  zusammengefundenen  Gerätschaften  Diese  Gegen- 
stände gleichen  kaum  den  ältesten  Spuren  der  menschlichen  Industrie  nnd 
weisen  auf  eine  sehr  weit  zurückliegende  Zeit  hin. 

6)  Reste  von  ausgestorbenen  Thierarten,  welche  in  Mitteleuropa  mit 
menschlichen  Überresten  oder  Kunstproducten  zusammenliegend  angetroffen 
worden  sind,  hat  man  hier  nicht  entdeckt. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  diese  Ablagerungen  ein  ziemlich  gleichet 
Alter  mit  den  Kjökk  eomöddin  gs  in  Dänemark  haben  mögen,  welche 
Lykll  gewiss  sehr  richtig  der  modernen  Zeit,  nicht  der  diluvialen  (oder 
postpliocanen  >  Zeit  zugewiesen  hat. 

Die  dem  Hefte  beigefügten  Abbildungen  geben  Darstellungen  von  ver- 
schiedenen, oft  stark  beschädigten  Schadein ,  Kiefern  nnd  Zahnen  der  bei 
diesen  gefnndenen  Thier«,  von  Schwein,  Katze,  Hirach,  Pferd,  Rind  und  voo 
den  wenigen,  sehr  ursprünglichen  Kunstproducten. 


T.  R.  Jokbs  *  H.  B.  Holl:  Bemerkungen  über  paläozoische 
Entomostraceen.  No.  VI.  Einige  siluriache  Speeles.  (TA«  An* 
o.  »lag.  of  Nat.  Nitt.    Vol.  16,  No.  96,  p.  414,  PI.  13.)  — 

Den  früheren  Berichten  über  die  Untersuchungen  von  Prof.  Johfs  und 
seinen  Mitarbeitern  über  paläozoische  Entomostraceen,  No.  V  und  VII  üb. 
186$,  119  und  870)  folgt  noch  eine  Notiz  über  No  VI,  welche  25  eile 
rische  Arten  der  von  den  Verfassern  hier  aufgestellten  Gattung  PriwüH* 
behandelt.  Letztere  umfasst  eine  Anzahl  früher  zu  BeyHchia  oder  Cytke- 
roftsis  gestellter  Arten,  wie  ßepriehim  ttrangutaia  Saltkr,  sowie  eine  An- 
zahl von  neuen  Arten.  Sie  sind  früher  von  Jonas  meist  als  „Beyrickia$  §im 
pliee*"  bezeichnet  worden. 


H.  B.  Gzwtz  nnd  K.  Tb.  Lizbb:  über  ein  Äquivalent  der  lako- 
nischen Schiefer  Nordamerika^  in  Deutschland  und  dessen 
geologische  Stellung.  (Act.  d.  Leo?.  Cor.  Ae.  d.  N*t.  Vol.  XXXIII.) 
52  S.,  8  Taf.  — 

Den  im  Jahrb.  1864,  S.  1—9  über  organische  Überreste  in  dem  Dach- 
schiefer von  YYurtbach  bei  Lobenstein  gegebenen  Andeutungen  folgen  hier 
genauere  Mittheilnngen ,  welche  sowohl  die  Natur  der  darin  aufgefundenen 
organischen  Cberreste  fester  begründen,  als  auch  die  geologische  Stellung 
dieser  ausgezeichneten  Dachschiefer  festzustellen  im  Stande  sind.  Bei  der 
Identität  von  einigen  Hnuptformen  der  Organismen  in  dem  Wurzhacher  Schiefer 
mit  den  aus  lakonischen  Schichten  Nordamerika^  beschriebenen  Fossilien 
darf  wohl  auf  eine  gleicballerige  Stellung  der  Schichten,  in  welchen  aie 
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vorkommen,  geschlossen  werden.  Selbstverständlich  kann  dieselbe  nicht  für 
das  ganze  lakonische  System  im  Allgemeinen,  sondern  nur  für  denjenigen 
Theil  desselben  gelten,  in  welchem  namentlich  die  durch  Ebmons  beschrie- 
benen Würmer  und  andere  Organismen  charakteristisch  sind. 

Im  ersten  Abschnitte  werden  von  H.  B.  Gaium  die  organischen  Über- 
reste im  Dachschiefer  von  Wurzhach  behandelt,  wozu  die  Sammlung  Sr. 
Durchlaucht  des  Erbprinzen  Hbinricr  XIV.  auf  Schloss  Oberstein  bei  Gera 
ein  reiches  Material  geliefert  hat;  im  »weiten  Abschnitte  untersucht  Prof. 
Dr.  Litaa  das  Alter  der  im  Reussischen  Oberlande  brechenden  Dachschiefer 
taf  Grund  ihrer  Lagerung*- Verhältnisse. 

Aus  den  leltteren  gebt  hervor,  dass  die  Wurzbacber  Schiefer  einen  tie- 
feren Horizont  in  der  unteren  Silurforroation  einnehmen,  alt  die  Hauptzone 
der  Thüringer  Graptolilben  ist.  Am  netorgemässesten  erscheint  es  vielmehr, 
ihren  geologischen  Horizont  in  der  Trenton-Gruppe  zu  suchen,  wie  diess 
for  die  ihnen  äquivalenten  lakonischen  Schiefer  Nordamerika'*  auch  schon 
ia  Dapvs  Mmnual  of  Geotögy,  1863,  p.  176  angedeutet  worden  ist. 

Unter  den  organischen  Überresten  aus  den  Schiefern  von  Wurzbach  be- 
gegnet man  vorzugsweise  sehr  langen  Annntaten  aus  den  Gattungen  PkyUo- 
dodtes  Gsm.,  welche  der  lebenden  Gattung  Phyllodoce  Sav.  am  nächsten 
»•wandt  i»t,  mit  Ph.  Jaeksoni  (Nereiie*  Jacksoni)  Ena.  und  Ph.  tkurin- 
jiacu*  Gzin.  (früher  (  rossopodia  tkur.),  Cros*oj>odia,  Nereites,  NyrianitM 
und  Sattes  Gant.  Die  Verwandtschaft  der  letzteren  mit  dem  lebenden  Bor- 
nenwurm, rVot#  prohoscidea  Müll,  erhellt  aus  der  treoen  Darstellung  des 
Naie»  prisems  Gaia.  von  Wunbach.  Ausser  spärlichen  Oberresten  von  0r- 
'Wm  und  Crinoideen  ziehen  Lopkodenium  comosum  Ricar.  und  L. 
Hartunmi  Gbin.  das  Interesse  auf  sich,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Sertula- 
riden  hier  sicher  erwiesen  wird .  sowie  eine  Anzahl  theils  auch  für  taho- 
sche  Schiefer  Kordamerika  s  bezeichnender,  theils  neuer  Arten  von  Algen 
aus  den  Gattungen  Pmiaeockorda  M  Cor,  Palaeoyhijeu»  Hall  und  CKondritet 
St.,  neben  welchen  noch  Reste  einer  Artiria  und  einer  Lycopodincee 
gefunden  worden  sind. 


En.  Süss:  Untersuchungen  über  den  Charakter  der  österrei- 
chischen Tertiarablagerongen.  II.  Über  die  Bedeutung  der  so- 
genannten „brackischen  Stufe41  oder  der  „Cerith  ienschichten". 
(Bd.  L1V.  d.  Sitzb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  1.  Abth.  Juli  Heft,  tbS6,  40  S.)  - 
(Jb.  1*6*7,  117  >  — 

Die  reiche  Kalle  der  einzelnen  Thatsachen,  die  durch  locale  Forschun- 
gen zahlreicher,  thätiger  Geologen  zusammengekauft  worden  sind ,  ist  wie- 
derum von  Professor  Süss,  wie  schon  öfters,  zu  einem  Ganzen  geschickt 
verwebt  worden.  Er  verfolgt  hier  die  Entwickelung  der  als  Cerilhien- 
•ebichten"  unterschiedenen  Gruppe,  die  gleich  der  Völkerwanderung  sich 
von  Ost  nach  West,  ans  Asien  nach  dem  südlichen  Europa  verbreitet  haben 
■sg.  Der  Name  „Cerithienschichten"  erscheint  ihm  nicht  allgemein  ge- 
nug, da  gerade  Cerilhien  darin  nicht  oberall  vorkommen,  auch  dessbalb  nicht 
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passend,  weil  Ccritbien  auch  in  Bildungen  von  anderen  Altersstufen  gefan- 
den werden  und  er  bezeichnet  desshalb  die  Cerithienschichten  dea  Wiener 
Beckens  sammt  dem  Hernalser  Tegel  als  die  sarmatische  Stufe,  jene 
östliche  Fauna  aber,  au  welcher  Macfra  podolica,  Donax  Incidtt  u.  s.  vr 
gehören  (Jb.  t8€4,  374)  als  aarrnatische  Fauna.  — 

JSavpo^tatai  wurden  von  Hrrooot  u.  A.  die  Bewohner  der  astrarhsns- 
kischen  Steppe  am  unteren  Don  bis  an  die  Wolga  und  am  Palus  Miolis  ge- 
nannt. — 

Bis  an  den  Oxus  erlaub!  ans  die  Ausdauer  der  Reisenden,  die  aarrna- 
tische Stufe  mit  voller  Sicherheit  und  einer  seltenen  Beständigkeit  ihrer  pe- 
tto graphischen  und  paläontologischen  Merkmale  au  verfolgen.  Dieselben 
zwcischaligen  Muscheln ,  welche  diese  Ablagerungen  an  der  Türkenschante 
bei  Wien  erfüllen,  kennzeichnen  sie  auch  am  Ust-Urt;  die  lichtrothen  Kalk- 
steinhankc ,  welche  in  Atagersdorf  zwischen  den  mehr  gelb  gefärbten  and 
muscbelreicheren  Banken  herausgebrochen  werden ,  um  als  Bausleine  nach 
Wien  gebracht  zu  werden,  dienen  als  Bausteine  in  Stawropol  und  finden  sich 
am  Tub-Karngiiu  und  an  den  Ufern  des  Aral  wieder.    Von  den  bescheidenen 
Ufern  des  Göllerabaches  bei  Ober-Hollabrunn  unter  33°45'  östl   Lange  bis 
an  den  Ostrand  des  Ust-Urt  und  den  Ozns  zieht  sich  aus  der  Mitte  von  Eu- 
ropa eine  gleichmissige  Ablagerung,  die  unzweifelhafte  Spur  eines  zusam- 
menhangenden Meeres,  bis  in  die  Steppenregion  Vorder  Asiens,     Im  Süden 
ist  dieses  Meer  begrenzt  vom  Balkan  und  den  armenischen  Hoch  Hindern.  Es 
bespült  ringsum  den  Kaukasus  und  erreicht  die  taurische  Halbinsel.  Im 
Westen  sendet  es  einen  vielfach  gegliederten  Arm  in  die  heutigen  Donao- 
länder,  erfüllt  das  untere  Donaubecken,  beide  Hälften  Ungarns,  den  alpines 
Theil  der  Niederung;  von  Wien  und  reicht  sogar  eine  kleine  Strecke  weit 
über  den  versunkenen  Nordrand  der  Alpen  hinaus.    Gegen  NW.  brandet  es 
an  dem  grossen  transsylvanischen  Vorgebirge  und  reicht  bis  in  die  Buko- 
wina, zugleich  weithin  die  Ebenen  Bessarabiens  und  Volhyniens  deckend. 
Das  nördliche  Ufer  zieht  durch  den  südlichen  Theil  des  Gouvernements  Je- 
knterinoslnw  uud  südlich  von  Ssarepta  und  Astrachan .  .so  dass  bei  der  aus- 
serordentlichen Längenerstreckung,  welche  bedeutender  ist,  als  die  Entfer- 
nung von  Gibraltar  zu  den  Dardanellen,  dennoch  die  Breite  allenthalben 
eine  verbiltnissmassig  geringe  ist.    Die  Ausdehnung  des  Meeres  gegen  0. 
und  NO.  aber  ist  sicherlich  eine  noch  viel  grössere  gewesen. 

Bei  Wien  lagern  die  sarma tischen  Schichten  auf  Bildungen  von  rein  ma- 
rinem Typus,  welche  neben  einigen  subtropischen  eine  sehr  grosse  Anzsbl 
lebender  Mittelmeer-Conchylien  umschliessen  und  welche  überhaupt  eiae 
weit  grössere  Ähnlichkeit  mit  der  heutigen  Conchylienfanna  besitzen,  als  die 
nächst  jüngeren  sarmalischen  Ablagerungen.  Diese  selben  Ablageruniren, 
als  deren  eigentümlichstes  Glied  mau  die  Nulliporenriffe  mit  den  grossen 
Arten  von  Clypea*ter  ansehen  kann,  bilden  auch  in  vielen  Theilen  Ungarn! 
und  Siebenbürgens  die  unmittelbaren  Vorgänger  der  sarmnlischen  Bil- 
dungen und  ihnen  stellt  man  mit  Recht  die  conchyKenreichen  Lagen  Vol- 
bynims  und  Podoliens  gleich,  welche  auch  dort  von  denselben  sarma- 
tischen  Schichten  bedeckt  werden.    Weiter  im  Oaten  lodert  sieh  jedoch  die 
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Sachlage.  In  der  Dobrudtcha  ruhen  die  sarmatischen  Schichten,  nach 
Puans,  unmittelbar  auf  allerem  Gebirge,  im  Gouvernement  Jckaleriooalaw 
bildet  Granit  ihre  Unterlage:  im  Süden  lehnen  aich  die  sarmatischen  Schichten 
ao  den  Rand  des  taurieeben  Gebirge«  und  dringen  stellenweise  tief  in  die 
Tbaler  des  Kaukasus,  aber  Äquivalente  der  nächst  alteren  Stufe  aiud  dort 
noch  nirgends  gefunden. 

An  allen  Stellen  der  weiten  Depression  also,  an  welchen  vom  Dnjestr 
und  der  Dobruilscha  bis  an  den  Aral  die  Unterlage  der  sarmatischen  Stufe 
bekannt  ist,  verrath  aich  eine  Lücke,  und  der  Beginn  dieser  Stufe  bedeutet 
daher  den  Eintritt  des  Met  res  über  grosse  Strecken  trockenen  Landes,  ein 
C bergreifen ,  welches  iu  Bezug  auf  seine  räumliche  Ausdehnung  noch  weit 
erowartiger  ist,  ab  jenes,  welches  von  Bkybich  in  Norddeutschland  als  der 
Beginn  der  oligocinen  Ablagerungen  angesehen  wird. 

Auf  der  sarmatischen  Stufe  liegen  in  den  Donaulündern ,  wie  im 
Gebiet  des  Pontus  ond  der  östlichen  Binnenseen-Ablagerungen,  welche  la- 
cusiren  Ursprunges  sind.  Es  ist  dem  sarmatischen  Meere  durch  das  ganze 
Jödftstltche  Europa  hin  eine  vielfach  gegliederte  Kette  grosser  Binnenseen 
onmillelbar  gefolgt. 

Als  Conchylien,  welche  weder  in  den  tieferen  marinen  Bildungen,  noch 
irgendwo  in  westlicheren  Gegenden  vorkommen,  sondern  in  dem  sarmatischen 
Meere  ans  dem  Osten  bis  in  die  Gegend  von  Wien  vorgedrungen  sind,  wer- 
den folgende  bezeichnet:  ßuecittum  duplicatum  Sow.,  B.  Vemeuili  o'Ona., 
Vnitkium  dinjunctum  Sow.,  Troehu&  podolicu*  Dub.,  T.  pictu»  Eicaw.,  T. 
fiiadristriatu*  Dub.,  T.  papilla  Eicnw. ,  Riasoa  inflata  Andrx. ,  A.  angu- 
lata  Eicaw.,  Palndina  Fronen  fetdi  Horn.  ■=  R.  elongata  Eicaw.),  Solen 
tubfiayilis  ElCBW.,  Mactra  podoliea  ElCBW.,  Ervilia  podolica  Eicnw.,  Do- 
nas lucida  Etenw.,  Tapex  gregaria  Partsch,  Cordt  um  plicatum  Eicw.,  C. 
obuolftum  Eicnw.,  Modiota  marginale  Eicnw.  und  M.  Yolhyriica  Eicnw. 

Im  Allgemeinen  also  bedeutet  der  Eintritt  der  sarmatischen  Stufe  eine 
bedeutende  Senkung  des  südlichen  Russland,  welche  die  Wässer  des  nörd- 
liehen  Asiens  über  das  Gebiet  des  Aral  heretnlreten  Hess,  gleichzeitig  auch 
die  Abtrennung  der  jetzigen  Donaulander  vom  Mittelmeere ,  welches  bisher 
das  zu  einem  Archipel  aufgelöste  Mitteleuropa  in  vielen  Armen  durchzogen 
halte,  und  die  Ausbreitung  der  asiatischen  Meeresfauna  bis  über  Wien  hin- 
aus   Die  Landbevölkerung  ist  davon  ziemlich  unbehelligt  geblieben. 


W.  Carrithkrs:  über  einige  fossile  Coniferenfrüchte.  (The 
deoi.  yag.  1866.  No.  30,  p.  534,  PI.  20,  2t.)  -  Die  vorliegenden  Unter- 
jochungen von  Carrutiirrs  beziehen  sich  auf  die  Coniferenfrüchte  der  meso- 
litischen Schichten  Englands  und  einige  tertiäre  Arten,  von  denen  man  bis- 
her filschlich  geraeint  hat,  dass  sie  dem  Grünsande  entstammen,  nämlich 
Piniles  moeroeephalu*  und  P.  ovatus.  Mehrere  bisher  für  Cycadeen  ge- 
haltene Arten  werden  den  Coniferen  zugewiesen ,  wie  man  aus  folgenden 
Arten  erkennt: 
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1)  Pinites  macrocephalus  (Zamia  maer.  Lihdl  dt  Hütt.,  Zamio- 
strobus  inner.  Erül.  ,  Zamiles  maer.  Morris,  Zamioetrobus  Hennlowii 
Miqübl.)  —  Tertiär. 

2)  Pinite»  ovatue  (Zamio  ovata  Lirdl.  4b  H. ,  Zatniostrobus  an. 
Gö  )  —  Tertiär. 

3)  Pinite»  oblongus  Erol.  (Abiee  obl.  L.  4  H.,  Atieiites  oü.  66.) 

—  Oberer  Grünsand. 

4)  Pinite»  Benetedi  Erw..  (.4*.  Benst.  Mant..  Abietitee  Ben*.  Gö 

—  Unterer  Grt)nsand. 

5)  Pinitee  Sueeexieneie  (Zamia  Suse.  Mart.,  Zemdtee  Suse. 
Moaa ,  Zatniostrobus  Suse.  Gö.)  —  Unterer  Grünsand. 

6)  Pinitee  Dunkeri  (Abietitee  Dunekeri  Mart.  p«ra ).  —  Wealden. 

7)  Pinitee  Manlelli  Carr.  —  Wealden. 

8)  Pinitee  patene  Carr.  —  Wealden. 

9)  Pinitee  Fittoni  {Dammaritee  Fittoni  Um.)  —  Wealden. 

10)  Pinitee  elongatme  Erdl.  (SirobiUtee  elong.  L.  4b  H.  . 

11)  Seguoiitee  Woodwardt  Carr.  —  Oberer  Gronsand. 

Ausser  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  einigen  dieser  Arten  gibt 
Vergaser  noch  eioe  Übersicht  der  aus  verschiedenen  mesozoischen  Schichten 
Englands,  mit  Ausnahme  der  Trias,  ihm  bekannt  gewordenen  Coniferenreste 
überhaupt. 

Aus  der  oberen  Kreide:  Holt  in  Feuersteinknollen; 

dem  oberen  Grünsande:  Blitter  und  Zapfen  von  Seeuoiitee  WooH- 
teardi,  Zapfen  von  Pin.  oblongus  ; 

dem  unteren  Grünsande:  Geschiebe  von  Holt  tum  Theil  mit  Bohr- 
löchern, Zapfen  von  P.  Benstedi  und  P.  Susse.riensis ; 

aus  Wealden:  Treibholz,  Blatter  von  Abietitee  fJneki ,  Zapfen  tob 
P.  Dunkeri,  P.  Mantelli,  P.  patens,  P.  Fittoni  und  Aranearia  Pippine- 
fordiensis,  Blätter  und  Same  von  Tkuitee  Knrrionus  $ 

aus  Purbeck -Schichten:  Fossiler  Wald  auf  der  Insel  Portland,  Zapfen, 
nahe  verwandt  mit  Araucaria  excelsaß 

aus  Portlandstein:  Treibhol»  von  Araucarites ; 

aus  dem  Ha  uptoolith:  Treibholz  von  .4™wc<iri7s*,  Blätter  von  Thuilts 
acutifolius,  T.  articulatus,  T.  cupreeeiformis,  T.  dwaricatne,  T.  expansu* 
und  Taxitee  podnearpoides.  einzelne  Zapfen  bei  Helmsdal«\  Suthcrland: 

aus  dem  Unteroolith:  Holz  von  Veuce  Eggensie.  Bl  Atter  von  Brachy- 
phyllum  mammillare ,  Cryptomeritee  t  divaricatue  und  Palissya  ?  W- 
liamsonis ,  Zapfen  von  Araucaria  sphaerocarpa.  —  Pinites  primaeva  L. 
&  H.  ist  eine  Cvcadcenfrucht. 

Aus  Lias:  Holz  von  Pinites  Huttonianus  und  P.  IJndlcyanus,  Blfttter 
von  Araucaria  peregrina  und  Cupressus  latifolius ,  Zapfen  von  Pin  ites 
elongatue  und  ein  Zapfen  mit  langen  Schuppen ,  ähnlich  denen  von  Pinn* 
bracteata,  von  Cromarty. 
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J.  Comvbl:  Beschreibung  voo  P inus -Zapfen  ruü  Ümnischcn 
Schichten  der  Neocom- Et» g e  des  Pariser  Beckens.  (Bull  de  la 
Soc.  geoi.  de  Francs,  2.  se>.,  T.  XX1I1,  p.  658  u.  f.,  PI.  XII.)  —  Corrkel 
gibt  Abbildungen  und  Beschreibungen  prächtiger  Zapfen,  die  meist  in  einem 
oelilhiscben  Eisensteine  von  Wasay  an  der  Strasse  von  Montier- en-Der  auf- 
gefunden  worden  sind.  Es  lassen  sich  deren  4  Arten  unterscheiden:  Pinns 
tubmarginata  n.  sp ,  P.  rhomkifera  n.  sp.,  P.  gracilis  n.  sp.  und  P.  nepern 
o.  §p.  Ausser  diesen  gedankt  er  auch  der  von  nOnatoifT  (Cour*  de  paleon- 
iologie  ttrmtigritphipic ,  t.  II,  p.  647)  ohne  Beschreibung  benannten  Pinns 
etongata,  welche  von  ihnen  verichieden  igt.  und  beschreibt  zugleich  einige 
andere  vegetabilische  Reste,  die  mit  jenen  zusammen vorkommen,  wie  die 
männlichen  Blflthenkfitzchen  und  Samen  von  Pinns  und  die  Frncht  eines 

m 


Dr.  C.  J.  Arorar  :  Vor  wellliche  Pflansen  aus  dem  Stelnkoh- 
leagebirge  der  preuesischen  Rheinlande  und  Westphalcns. 
2Befte.    186S-186G.    4«.    S.  1—34,  Taf.  1-X.  - 

Den  Staod  unserer  lückenhaften  gegenwärtigen  Kenntnisse  von  der  fos- 
silen Flora  in  den  wichtigen  Steinkohlenrevieren  der  preuseischen  Rhein- 
laade  und  Westphalcn*  hat  man  Gelegenheit,  in:  Gmain,  Geologie  der  Stein- 
kohlen Deutschland«  n  s.w.  Manchen,  1865.  8. 172-174  und  S.  189-192 
rn  überblicken.  Um  so  dank  ens  werther  ist  es  anzuerkennen,  dass  Dr.  Andr*r 
diese  Lücke  jetzt  auszufallen  sucht. 

Das  erste  Heft  behandelt  die  Gattungen  Lonchopteris  Browg*.,  von  wel- 
cher L.  Battri  Am,  L.  Hoehli  Ann  ,  L.  Bschweileriana  Ard.  und  L.  rn- 
fota  Bgt.  festgestellt  werden,  sowie  von  Sphenopteris  die  Arten  Hoening- 
haust  B« ,  welcher  im  sweilen  Hefte  Sph.  aentilobn  St.,  8ph.  Essinghi 
Aso.,  Sph.  Schilling*  Awd.,  Sph.  irregulttris  St.,  Sph.  Irifoliata  Art.  sp. 
nnd  Sph.  obtusiloba  Bot.  nachgefolgt  sind.  Der  gründlich  bearbeitete  Text 
oad  die  trefflich  ausgeführten  Tafeln ,  die  der  genügend  bekannten  lithogra- 
phischen Anstalt  von  A.  Hrhry  in  Bonn  zur  hohen  Ehre  gereichen,  beweisen 
•chon  jetzt,  wie  Verfasser  und  Verleger  gleichzeitig  bemühet  sind,  wiederum 
eiae  treffliche  Arbeit  durchzuführen,  deren  rascheres  Vorwärtsschreiten  man 
aar  lebhaft  wünschen  kann.  x 

Die  am  meisten  verbreitete  und  daher  wichtigste  Art  von  Lonchopteris 
ist  L.  rugosa  Bgt..  als  deren  Synonyme  L.  Bricii  Bot.  ,  L.  Goeppertionn 
Prrsl,  Wooditttrdite*  obtu/tilobus  und  W.  aentilobn  s  Göpp.  und  Sagenop- 
teris  obtusiloba  Prfsl.  sehr  richtig  hingestellt  werden.  Die  verschiedenen 
Sphenopteris-hrXett ,  welche  meist  nahe  verwandte  Formen  sind,  hat  der 
Verfasser  naturgemfiss  aufgefasst,  wenn  wir  auch  der  Abtrennung  der  8ph. 
nummvltiria  v.  Gutb.  von  Sph.  irregvlari»  Sr.  nicht  beitreten  können. 


Eo.  Lartbt:  über  zwei  neue  fossile  Sirene  aus  dem  Tertiär- 
becken der  Garonne.  (Bull,  de  la  Soc.  ge'ol.  de  France,  2.  e6r.,  t.  XXIII, 
p- 673,  PI.  XIH.)  —  Einige  grosse  Schneidezihne,  welche  mit  denen  des 
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Halitherium  nahe  Verwandtschaft  zeigen,  sind  nebst  einigen  Knochenfrag- 
menten als  Rytiodu*  Capgrandi  n.  g.  et  sp.  zusammengestellt  worden.  Ein 
anderes,  auf  einen  Siren  zurückgeführtes  Fragment  bietet  für  eine  nähere 
keine  genügenden  Anliahepiinkte.  Man  hat  diese  Überrette  ii 
i  tnnschel  führenden  Kalksteine  bei  Bournic  (Lol-et- (Ja  rönne)  to  den  Um- 
gebungen von  Soa  aufgefunden,  worin  Ceritkium  plicatum,  Pyrula  Lainri, 
Mytilu*  aquitanieu*  etc.  häufig  find.  —  In  einem  späteren  Artikel  (Bull, 
de  la  8oc.  gtiol.  de  France,  2.  »er.,  t.  XXIII,  p.  760  >  wird  von  Toubwovw 
Rytiodm  Capgrandi  Labtet:  Halitherium  Capgrandi  genennt  und  dem  mitt- 
leren Miocitn  zugewi< 


Dr.  P.  HiLGBirnoRF :  Planorbis  multiform**  im  Stcinhetiaer 
Sässwasserkalk.  Ein  Beispiel  von  fiestaltveränderung  im  Laufe  der  Zeit 
(Monstab,  d.  K.  Ac.  d.  Wia».  au  Berlin,  1866,  S.  474-504,  1  Taf.)  — 

Planortn*  multiformi*  (Paindina  muttif.  Ba.,  Valrata  mulHf.  v.  Bica) 
hat  durch  ihr  massenhaftes  Vorkommen  in  dem  Süsswasserkalke  von  Sleia- 
beim  und  die  grosse  Veränderlichkeit  ihrer  Schale  schon  längst  die  Aof- 
merksamkeit  auf  »ich  geiogeo  und  es  eignet  sich  daher  diese  Art,  wie  wohl 
keine  andere  mehr,  au  einem  Beispiele  vOo  Gestaltvcranderung  im  Laufe  der 
Zeit.  Dieas  bat  der  Verfasser  hier  anschaulich  gemacht,  indem  er  den  Ksrb 
weis  fuhrt,  wie  19  von  ihm  unterschiedene  Varietäten  sich  auf  10  versehe 
dt-ne  Zonen  der  Steinheimer  Lager  vertheilen.  Auf  Grund  dieser  von  ihm 
beobachteten  Vertheilung  hat  sich  für  die  Entwickelung  der  Formen  der 
Planorbi*  multiform**  nachstehender  Stammbaum  erhoben: 

10. 


I 


I 

8  eo*tatu*  creteens 

denudatu*  I  ! 


7. 


5. 


\costntu*  minutu* 

l  I 

costatu*  minutu* 

i  i 

roelatu* 


oxystomus 

I 

t  rockt  formi»  elegan*  peeudotenui* 


l  / 

troehiformi* 

I  rotundatu* 


i 

pteudotenuis 
I 


4. 

3. 
2. 
I. 


it.  « 


i 


i 

Krauttsii 

l 

Krautsü 

I 

Steinheimenei* 


aequeumbilicatu* 
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Die  aar  Seite  gestellten  Zahlen  bezeichnen  die  Zonen,  welch.«  die 
einzelnen  echneckenführenden  Schichten  angehören. 

Die  vom  Verfasser  genau  beschriebenen  und  gut  abgebildeten  Varietäten 
enthalten  theils  walzenförmige  Schalen  mit  freien  Umgingen  (var.  denudatue), 
tbeils  scheibenförmige  Schalen  mit  rundlichen,  oder  nur  mit  stumpfer  Kante 
versebenen  Umgängen,  woxti  die  typische  Var.  Huinheimensis  gehört,  theiia 
icheibenförmigc  Schalen,  deren  Umgänge  deutliche  Kiele  besitzen,  wie  var. 
tenuie,  aulcatus  und  dUcoideus,  theiU  endlich  nicht  scheibenförmige  Schalen 
mit  vortretendem  Gewinde,  wie  namentlich  var.  troehiformi*. 

Kegeiförmige  Schnecken,  wie  die  letztere  Abinderung  ist,  bitten  sich 
demnach  aus  einer  scheibenförmigen  (Var.  dieeoidev»)  unmittelbar  heraus- 
gebildet, um  eben  so  schnell  wieder  in  eine  Scheibenform  (Var.  oxyttomus) 
xerickzukehren ,  was  wenig  wahrscheinlich  ist.  Es  wäre  vielleicht  natnr- 
gcmsjser  gewesen,  die  Hauptreihe  nach  oben  hin  mit  t  rockt  förmig  zu  be- 
schliessen,  während  man  oxystoittut,  revertens  und  supremus  an  die  ihnen 
weit  ahnlichere  Varietät  minutue  angeschlossen  hätte. 

Ob  iode»s  wirklich  sämmtliche  als  Varietäten  au  Planorkis  multifor- 
me hier  gezogenen  Formen  nur  einer  Art  oder  mehreren  angehören,  wird 
wohl  noch  lange  auch  in  entgegengesetzter  Weise  aufgefasst  werden  können. 


* 

H.  A.  NicaoLsoa:  über  einige  Fossilien  aus  dem  Graptol ithen- 
«chiefer  von  Dumfriesshirc.  (The  Geoi.  Mag.  No.  29.  Vol.  III.  No.  XI, 
P-  «8,  PI.  XIII.)  - 

Die  Ober-Llandeilo-Gesleine  des  südlichen  Schottland,  die  sich  durch 
ihren  Reicbthum  an  Graptolitheo  auszeichnen,  enthalten  neben  denselben 
noch  eigentümliche  Körper  von  glockenförmiger  oder  ovaler  Form,  die  man 
oft  ia  eine  mueronm  auslaufen  siebt.  Die  Länge  dieser  Körper  schwankt 
um  5°"»  und  ihre  Substanz  scheint,  wie  die  der  Graptolithen,  bornig  gewesen 
*u  sein.  Nicholson,  der  sie  für  Eierbinsen  (O  rar  tan  vesiele)  hält,  schlägt 
dafür  den  Namen  Graptogonophora  vor.  Er  bildet  einen  Monograpeue  Sedg- 
*icki  ab,  bei  welchem  eine  solche  Eierblase  noch  zwischen  zwei  Zellen 
festsitzt.  Es  haben  diese  Körper,  wie  ganz  richtig  bemerkt  wird,  Analogien 
«nil  ähnlichen  Gebilden,  welche  J.  Hau.  (Fig.  and  Deecr.  of  (anadian  Or- 
9*nfc  Heinain»,  Decade  II.  1865.  PI.  B,  f.  6  II)  allerdings  an  einem 
zweireihigen  Graplolilhinen  abgebildet  hat. 

I>ie  Deutung  dieser  Körper  entspricht  ähnlichen  Eierblaseo  an  lebenden 
Verwandten  der  (iraptolithen,  wie  bei  Crisia  (vgl.  Cuvtin,  le  Regne  ani- 
mal,  Zoophgtee,  par  M.  Edwards,  PI.  73  etc.)  und  beansprucht  eine  weitere 
Beachtung. 


J.  D.  Whitney:  G  eologieal  Survey  of  California  Palaeon- 
flo9y.  Vol.  II.  Sect.  I.  P  I.  Tertiär y  Incertebrate  Fossils,  äy  W. 
*  Gazd.    fflff.   4°.   38  S.  - 
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Dem  ersten  Bande  der  Paläontologie  Cnliforniens  (Jb.  IM«,  625)  fol- 
gen hier  Beschreibungen  von  einigen  60  Arten  Invertebraten ,  welche  mein 
der  dortigen  Tertia  rformatlon  angehören.  Da  die  Abbildungen  derselben 
nicht  mit  veröffentlicht  worden  sind,  müssen  wir  unseren  Bericht  darüber 
beschränken.  Ein  schnelles  Fortschreiten  der  Veröffentlichungen  dieser  wich- 
tigen Untersuchungen  Cnliforniens  ist  im  hohen  Grade  wünschenswerte  und 
wir  stimmen  insbesondere  auch  Herrn  Marcou  •  bei,  dass  man  eine  Geolo- 
gische Übersichtskarte  aber  die  bisher  behandelten  (legenden  nur  ungern 
entbehrt.  Bei  unserem  Berichte  Aber  die  Geologie  Californiens  (Jb.  1S66. 
610  und  741)  haben  wir  nns  mit  Marcou's  geologischer  Karte  der  Vereinigten 
Staaten  und  britischen  Provinzen  von  N.-Amerika,  Juli  18SS  (auch  in  A. 
Pbtmwahn's  Mittheilungen  1856,  VI)  und  der  neueren  Karte  von  Blau  be- 
gnügen müssen. 


G.  Bbrbkdt:  Marine  Dilu  via  I- Psuna  in  Westpreu  ssen.  (Zeitschr. 
d.  deusch.  geol.  Ges.,  XVIII.  Bd.,  S.  174  -  176  )  — 

Bs  Ist  dem  Verfasser  gclnngen ,  innerhalb  wie  südlich  des  preussfschen 
Höhenzuges  im  Bereiche  des  Weichseithaies  die  Verbreitung  einer  marinen 
Fauna  des  Diluviums  nachzuweisen.  Dieselbe  besieht  ausser  mehreren  noch 
unbestimmteren  Schalenresten  aus:  Cardiutn  edule  L.  (C.  rusticum  LaiX 
Tetlina  soiiduia  Lam.,  Venus,  unter  den  lebenden  am  meisten  V.  pullantn 
Mokt.  entsprechend  ,  Buccinum  (  Nttssa )  reticutatum  L. ,  Cerithium  Htm 
Brug.  (C  reticutatum  Luv.)  und  zwar  am  meisten  entsprechend  var.  afrum. 
Nur  zum  Theil  (Cardium,  TellinaJ  gehören  dieselben  noch  heute  der  Ost- 
see an.  Das  Buccinum  ist  von  der  Nordsee  her  nur  bis  zur  Kieler  Bucht 
hin  beobachtet  worden.  Die  Venu»  und  das  Cerithium  gehören  völlig  der 
Nordsee  an,  sind  allerdings  such  die  selteneren  unter  den  Diluvialformen. 
Eine  weit  grössere  Dickschaligkeil  unterscheidet  die  gefundenen  Schalen 
sämmtlicher  genannten  Mollusken  von  den  lebenden  auffällig  und  deutet 
gleichfalls  auf  ein  salzigeres  und  bewegteres  Diluvialgewüsser,  als  das  Brack- 
wasser der  heuligen  Ostsee  ist,  hin.  Spuren  dieser  Fauna  sind  von  Meve, 
ca.  2  Meilen  oberhalb  des  Weichseldella's,  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis 
zur  russisch-polnischen  Grenze  oberhalb  Thorn  mannichfach  in  den  Gehängen 
des  Weichselthaies  beobachtet  worden,  wo  sich  diese  Schalen  in  der  Regel 
in  den  liegendsten  9 — 12  Zoll  einer  5 — 15  und  20  Fuss  mächtigen  Schicht 
unteren  Sandmergels  (Jb.  96)  unmittelbar  über  nordischem  oder  Spath- 

sand  finden. 


Barbot  ne  Markt:  über  die  jüngeren  Ablagerungen  des  süd- 
lichen Bussland.  (Sitzungsb.  d.  kais.  Ac.  d.  Wiss.  in  Wien,  Bd.  Uli  )  — 
In  Volhynien  und  in  Podolien  bis  zur  Parallele  der  Stadt  Mogilew  am  Dnjester 
hat  der  Verfasser  immer  zwei  tertiäre  Etagen  beisammen  gefunden,  deren 

■  * 

*  MARCOÜ:  la  faune  primordiale  dan»  le*  paft  de  Gallt»  et  la  gtblogie  ealiftmienmt. 
( Bult*  da  la  Bae.  giol.  d*  Franc*,  2  s*r.,  i.  XXIII,  p.  S&t  etc.) 
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obere  den  Ccrithlcnschlchten  von  Wien,  die  untere  aber  dem  Leithakalke 
entspricht*  Südlich  von  der  genannten  Parallele  traf  er  nur  die  Cerilhien- 
schichten  an,  welche  hier  schon  anmittelbar  auf  der  Kreideformation  lagern. 

über  den  Steppenkalk  (vgl  Jb.  1864,  374)  gibt  Herr  v.  Masny  hier 
aoeh  folgenden  Aufschlug«:  An  den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  versteht 
man  unter  diesem  Ifamen  einen  durch  tiefe  Merkmale  aufgezeichneten  Bau- 
kalkstein,  der  ein  Agglonierat  von  Muschelfragmenten,  sehr  porös  und  leicht 
in  bearbeiten  ist.  Es  sind  jedoch  awei  Steppenkalke,  wenn  auch  beide  von 
mioeänem  Alter,  zu  unterscheiden,  jener  am  nordlichen  Abhänge  des  Ca o- 
casus  mit  Mactra  podolica  und  der  Kalkstein  am  Schwarzen  Meere  mit  Cor- 
dinm  littorale  und  Dreistena  Brardi.  Wir  gelangen  daher  zu  folgender 
Übersicht : 

1)  Wiener  Becken. 
Cerithien -Schichten, 
Congerien-Schichlen, 

Sand  und  Schotter  mit  MastoHon,  Dinotheriam  u.  s.  w. 

2)  Saum  des  Schwarzen  Meeres. 

/  Kalkstein  mit  Mactra  podolica*  Card* um 
Ceri/Atttiw-Schicht.  }      protractum  u.  s.  w. 

(  Thon  und  Sand,  nur  mit  Mactra  podolica. 
Steppenkalk  von  Odessa,  Nowo-Tscherkask  u.  s.  w.  mit  C«r- 
dium  littorale ,  Dreinena  ttrardi  und  Cetaceen.    Die  Höhlen 
und  Spalten  dieses  Kalksteines  enthalten  Thone,  in  welchen  die 
von  Nord»  ahn  beschriebeneu  Säugcthicrresle  gefunden  werden. 
Recenter  Kalkstein  mit  Vardium  edute. 

'i>  Baum  des  Caspischen  Meeres. 

Kalkstein  mit  Mactra  podolica,  Huccinum 
i  erneut  Ii  u.  s.  w.  zu  Aigouri  u.  a.  a.  0. 
Steppenkalk,  nur  mit  Mactra  podolica 
zu  Tschalon-Chamur,  Petrowsk,  Derbent. 
Sand  und  Thon  (Caspiscke  Formation  B.  ob  Marhy's)  mit 
Adacna  u.  s.  w. 


R.  J.  Lzchierb  Gurrt:  über  die  tertiären  Molluaken  von  Ja- 
mal ca.  {Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  1866.  Vol.  XXII,  p.  281—297, 
PI.  XVI -X VIII.)  —  Mit  Hülfe  der  früheren  Untersuchungen  über  die  fos- 
•ilen  Organismen  der  westindischen  Inseln  durch  J.  Carrjck  Moors,  T.  R. 
ioazs  und  P.  M.  Duncan  (Jb.  1864,  249  und  754)  hat  man  durch  die  neue- 
»ten  Untersuchungen  Giffy's  eine  Basis  zur  Beurlheilung  der  Tertiärschichten 
Janiaicas  und  der  westindischen  Inseln  überhaupt,  die  man  nach  dem  beu- 
ligen Standpuncte  als  miorän  bezeichnen  kann.  Die  von  Gippv  beschrie- 
benen und  zum  grossen  Theile  abgebildeten  Arten  und  ihre  Verbreitung  er- 
gibt sich  im  Folgenden: 


Certtnium-Schicht. 
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Cassi*  tulcifera  SOW.     .  . 

—  moniH/tra  OüPPI  . 
Malta  camura  GY.  .  .  . 
Cauidaria  tublaevigata  GY. 
Älromtu*  pugilti  L.   .    .  . 

—  oi/rom  Sow.  .  . 
Cbntu  planilirattu  SOW.  . 

—  $olidu»  Sow.   ,    .  . 

—  «fenoffoma  SOW. 

—  yrano.'onafu*  OT.  . 

—  interttinctu»  GY. 

—  graciliuimiu  GY. 
Afuras  Dommgenti*  Sow.  . 
PertOH a  tiniiUima  Sow.  . 
Bantila  ctatta  DlLLW.  .  . 
ö/i'ra  rttieularit  L\M.    .  . 
Jfttra  Henekeni  Sow.    .  . 
Fateiolaria  semistriata  Sow. 
Latirus  in/undibufvm  Gm  EL. 
Margint.lla  eoni/ormi»  SoW. 
Columbttla  ambigma  Gv. 

—  graäata  GY. 
Caneellaria  Barrett»  GY.  . 

—  lateeitttu  Ql. 
bfoorti  OY. 

Pltv^otoina  contort  SOVP.  . 

—  veniMtum  8oW. 

—  Batretti  GY.  . 

—  Jamaicrnte  GY. 
Ttrrbra  inatquali»  SOW.  . 
PAo*  Jfüorei  OY  

—  tlrgatw  Gv  .... 
Ceritbium  plthtjum  SoW.  . 
^Var.Va  jufrr/a«*,  Sow.  .  . 

—  »uieata  Born  .  .  . 

—  mammillari*  LAM.  . 

—  phcmanelloidtt  D'ORB. 
Turfc*>  caitannu  CHKMN.  . 
Üolarium  quadriieriatum  Soi 
Ctjelvttrema  bicarinata  GY. 
Ntrittna  Woodwardi  Qt.  . 
Jtenla/ium  tliuimilt  ÖY. 
Ffrmf/*u  popH/tmu  GY. 

payhia  L  

Hoodtrardi  GY.  .  . 
(\tbtrta  ylanivitta  GY. 

mr bat ea  GY.  .  . 
Luri?ta  l'enntyltanica  L.  . 
Cardita  »rabrico$tata  GY.  . 
CurcJium  Jlaitttut  SoW. 

—  lin<j%a-U<mi»  GY. 
»Nrajwpieuuin  QY. 

Corbula  riminta  GY.  .    .  . 
Pec.tuneulu*  p*nnaetu$  LaM. 

—  a«w«tVo«/ariM  Sow 
ilreö  coruobrin a  SOW.    .  . 

—  Noat  Li.  .... 

—  inatquilateralis  Gy.  . 
Ptctm  exa*p«ratu*  Sow. 

—  iiuw^imi/m  Sow. 
r*<»»«a  arcintlta  LAM.    .  . 
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In  einer  »weiten  Abhandlung,  an  demselben  Orte,  S.  295—297,  be- 
ichreibl  Güppt  drei  Arien  Terebraleln  von  Trinidad,  T.  trinitatenti*. 
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T.  carneoides  und  T.  tecta,  die  nach  einer  Bemerkung  von  Oavimow  die 
cretacische  und  tertiäre  Fauna  mit  einander  verbinden.  Namentlich  zeigt  die 
T.  esrneoides  ebenso  den  Typus  der  T.  eamsa  ia  der  Kretdeformatiou,  wie 
den  der  recenten  T.  vitrea,  wesshaib  er  die  Frago  aufstellt,  ob  die  letaleren 
wirklich  iwei  verichiedene  Arten  sind.  — 

Ab  tertilre  Ech inodermen  von  den  Westindischen  Inseln  fügt  Guppy 
(§,  a.  0  S.  297 — 301)  noch  hinzu:  ddaris  IMelitensis  (Fonais)  Wrigrt, 
Echinometra  acufera  Bl.,  Echinolampas  semiorbis  sp.  n.,  Ech.  lycopersi- 
cut  o.  sp.,  Echinoneus  cyclontomu*  L&sxs.  ±chi*aster  Scillae  Dksmoll.  und 
BritsHM  dimidiatus  Ao.  von  Anguilla,  sowie  Echinolampas  ovumserpentis 
b.  sp.  von  S.  Fernando,  Trinidad. 


Fa.  M'Cot:  Ober  die  Auatraliachen  tertiären  Arten  von  Tri- 
ton im.  {The  Oeol.  Mag.  Jlff.  No.  29,  p.  481.)  —  Bei  dem  Werth,  den 
mau  mit  Recht  auf  das  Vorkommen  von  Trigonien  in  der  Tertiärformation 
Australiens  gelegt  hat.  ist  es  auch  von  Interesse,  au  boren,  das»  die  von  Jbn> 
urs  (Jb.  /<S6*fr\  p.  639)  für  fr.  Lsmarcki  Math,  gehaltene  Art,  welche 
M'Coi  hier  als  Tr.  acut  ieost  als  eioführt,  von  jener  noch  lebenden  Art  ape- 
eifisch  verschieden  erscheiut. 


Miscellen. 

Das  Januarheft  des  American  Journal  of  science  and  arte,  1867, 
Vol.  XLIIl,  p.  131  u.  f.  benachrichtiget  uns  von  den  neuesten,  wahrhaft 
grossartigen  Schenkongen  und  Stiftungen  des  Herrn  Georg k  Psabooy  in  Dan- 
vers. Massachusetts,  för  wissenschaftliche  Zwecke. 

Den  beiden  seit  vielen  Jahren  als  Hauptpflantstätten  für  exaete  Wis- 
senschaft in  America  berühmten  Universitäten  tu  Cambridge  in  Massa- 
chusetts, dem  Harvard  College,  und  tu  Newhaven  in  Connecticut  dem 
Ys/*  College,  sind  je  150,000  Dollars  tugewiesen  worden,  dem  ersteren  tur 
Begründung  und  Unterhaltung  eines  Museums  für  Amerikanische  Archäologie 
und  Ethnologie,  dem  lettteren  tur  Begründung  eines  Museums  für  Naturge- 
schichte, insbesondere  Zoologie,  Geologie  und  Mineralogie. 

500,000  Dollars  hat  er  neuerdings  dem  von  ihm  in  Baltimore  begrün- 
deten l'eabody  Institute  bestimmt,  wodurch  die  schon  früher  dafür  von  ihm 
gemachte  Stiftung  auf  1,000,000  Dollars  erhoben  worden  ist. 

Ein  Geschenk  für  das  Peabody  Institute  in  seiner  Vaterstadt  Danvers, 
Mass.,  ist  bis  tu  250.000  Dollars  erhöhet  worden.  Ein  jedes  dieser  beiden 
Institute  wird  eine  reiche  Bibliothek  anlegen  und  jährlich  eintelne  Course 
von  Vorlesungen  über  wissenschaftliche  und  literarische  Gegenstände  ver- 
anstalten. 

Mr.  Pkabody  widmete  ferner  eine  Schenkung  von  25,000  Dollars  der 
Phillips  Academy  in  Andovcr,  Mass.,  tur  Pflege  der  Naturwissenschaften 
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und  Mathematik,  eioe  gleiche  Summe  ui  denselben  Zwecken  dem  Ker\yö% 
CelUy*  in  Ohio.  Ebenso  stiftete  er  vor  Kursem  20,000  Dollars  for  den  Bib- 
liotheksfonds der  Maryland  Uietorical  Society  und  begründete  öffentliche 
Bibliotheken  iu  Georgetown  in  Massachusetts  und  Thetford  in  Ver- 
mont. 

Diese  munificenten  Stiftungen  des  Herrn  Pbabodt  für  die  Förderung  uod 
Verbreitung  der  Wissenschaft  erreichen  somit  nahezu  die  Höbe  von  1,650,000 
Dollars ! 


Henry  Adrian  W YATT-Eoca>L ,  ein  junger  talentvoller  Paläontologe,  geb. 
den  17.  Mai  18-iT,  ist  den  6.  Nov.  1866  in  Belfast  verschieden. 

Alixanürr  Brtson,  geb.  den  14.  Oct.  #8/6*  zu  Edinburgh  ein  thätige* 
Mitglied  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gesellschaften  iu  Edinburg,  sltrb 
am  7.  Dec.  1866  sü  Hnwkhill  bei  Edinburg. 

Casiara  di  Prado  in  Mndrid,  Generalinspector  der  Spanischen  Bergwerke. 
Verfasser  der  „Descripcion  fisica  y  geoiögicn  de  im  Provincim  de  Madrid, 
1664"  beendete  gleichfalls  im  vergangenen  Jahre  seine  irdische  Laufbahn. 
(TA*  Oeol.  May.  No.  31.  1867.  46—48.) 

Das  Geological  Magazine,  No.  32,  meldet  den  Tod  von  Frsdbrici  l 
Foot,  unter  Anerkennung  seiner  Thaligkeit  bei  der  geologischen  Landet* 
Untersuchung  in  Irland,  sowie  von 

Jamss  Smith  von  Jordan  Hill  bei  Glasgow,  früherem  Präsident  der  geo- 
logischen Gesellschaft  von  Glasgow,  welcher  am  19.  Januar  verschieden  ist 

G borge  W.  Fratbbrstokbaugo  ,  Verfasser  eines  geologischen  Bericht« 
über  den  Missouri  und  den  Red  River ,  der  §894  veröffentlicht  worden  ist, 
und  Begründer  und  Herausgeber  eines  geologischen  Journals  (Philadelphia, 
§88i  und  1892)^  verstarb  am  28.  Sept.  v.  J.  su  Havre,  wo  er  seit  20  Jah 
ren  als  Consul  gelebt  hat.    (American  J<mm  No.  127,  Jan.  186T,  135.) 

Nach  der  uns  von  Herrn  Dr.  U.  See  lob  nb  ach  in  Salagitter  lugegangenen 
Mittheilung  ist  am  18.  Januar  d.  J.  der  filtere  Bui>a-DssLoa«csA«Fs  so  Caas 
in  After  von  73  Jahren  verstorben. 


Mineralien-Handel. 

Eine  sehr  gute  und  geordnete  Miueralien-Sammlung,  namentlich 
.Muslerslücke  und  sehr  viel  geschliffene  Steine  enthaltend,  nach  der  genauen 
Taxation  von  einem  VYerthe  von  mindestens  500  Rthlrn.,  soll  baldigst  sa 
einem  angemessenen  Preise  verkauft  werden. 

Näheres  erlheilen  gern  Herr  Commercienralh  R.  Fbrbkr  in  Gera  und  Prof. 
Dr.  R  sie  ha  rot  in  Jena. 

Das  Format  der  Stücke  ist  für  l,ehrswecke  geeignet. 
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Weitere  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  bayerischen 

Alpen 

■ 

von 

Herrn  Professor  Dr.  Schafliäutl. 

(Hienu  Tafel  I  u.  II.) 


Seit  zwanzig  Jahren  habe  ich  mich  bemüht,  nachzuweisen, 
dass  in  unseren  südlichen  bayerischen  Alpen  in  der  Regel  die 
tiefsten  Schichten  und  Lager  die  ältesten,  die  höchsten  dagegen 
auch  die  jüngsten  sind,  und  der  Juraformation,  ja  hie  und  da 
sogar  der  Kreide  angehören,  ebenso  dass  die  gewaltigen  Kalk- 
massen, welche  die  höchsten  Puncte  unserer  bayerischen  Alpen 
bilden,  durchaus  ein  Werk  von  kalkschaligen  Infusorien  und  Bryo- 
zoen  seien,  was  am  unzweideutigsten  hervortritt,  je  reiner  der 
kohlensaure  Kalk  der  Gebirgsmassen,  d.  h.  je  freier  er  von  Thon- 
erde wird.  Da  tritt  er  in  gewaltigen  und  von  der  Verwitterungsschale 
befreiten,  sogar  etwas  durchscheinenden  Massen  auf,  die  höchstens 
partiell  geschichtet  sind,  d.  h.  das  sogenannte  Schichlungssystem 
tritt  nur  an  bestimmten  Stellen,  aber  auch  da  nur  sehr  unregel- 
mässig auf,  fliesst  dann  an  einem  Ende  wieder  in  eine  untheil- 
bare  Kalkmasse  zusammen,  so  dass  die  sogenannte  Schichtung 
mehr  eine  theilweise  Zertheilung  oder  Spaltung  als  eigentliche 
Schichtung  zu  sein  scheint.  In  der  Nähe  sind  diese  Verhältnisse 
allerdings  sehr  leicht  irreführend;  denn  da  tritt  innerhalb  des 
sehr  beschrankten  Gesichts-  und  üntersuchungs- Kreises  allerdings 
eine  scheinbare  Schichtung  oft  sehr  ausgesprochen  hervor.  Anders 
wird  aber  die  Sache,  wenn  man  die  gegen  Norden  steil  abfal- 

Jihrbucl»  1867.  17 
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lenden  ffebirgsmassen  in  einer  bestimmten  Entfernung  mittelst 
eines  guten  Telescops  untersucht;  da  wird  es  dann  möglich,  die 
Structur  eines  ganzen  Gebirgsstockes  zu  übersehen,  und  zu  be 
merken,  wie  äusserst  verschieden  an  demselben  Stocke  das  Strei- 
chen und  Einschiessen  der  so  mannichfaltig  gegliederten  Gebtrgs- 
theile  auftritt.  Ich  fuge  hier  eine  naturgetreue  Skizze  vom  Gipfel 
des  malerischen  hohen  Göhls  bei  Berchtesgaden  an,  die  unseren 


Landschaftsmalern  so  vielen  Stoff  zu  ihren  glänzenden  Gemälden 
gibt,  von  Nordost  aus  gesehen.  Ein  nicht  weniger  charakteristi- 
sches Bild  gibt  das  Vdrderhorn  im  nördlichen  Pinzgau  bei  St. 
Martin,  südlich  von  Lofer,  vom  Grubhof  aus  gesehen*  Die  die 
Schichtungen  andeutenden  Linien  geben  genau  an,  wie  weit  sich  die 
Schichtungen  erstrecken;  wo  die  Linien  aufhören,  erscheint  die 
Kalkmasse  als  vollkommen  dicht.  Man  sieht  am  hohen  Göhl  bei 
a,  wie  zwischen  zwei  Schichlungslinien  sich  eine  dritte  hinein- 
drängt, dann  plötzlich  aufhört.  Auch  die  Unregelmässigkeit  die- 
ser Linien,  welche  die  Kalkmasse  bald  in  sehr  dünne,  bald  in 
sehr  mächtige  Theile  oder  Schichten  eintheilen ,  beweist  hinrei- 
chend, dass  hier  an  einen  regelmässigen  Niederschlag  nicht  ge- 
dacht werden  könne.  Noch  schlagender  tritt  diess  im  Aufrisse 
des  Vorderhorns  im  Pinzgau  bei  St.  Martin  südlich  von  Lofer 
hervor.  Sogenannte  Schichtungslinien  ziehen  über  und  unter  den 
horizontalen  nach  allen  Richtungen  und  selbst  die  horizontalen 
entbehren  aller  Regelmässigkeit,  auch  wenn  ihr  plötzliches  Auf- 
hören durch  Zusammenfliessen  mehrerer  Schichten  in  eine  ein- 
zige erklärt  werden  wollte.  Dass  diese  gewaltigen  Kalkmassen 
bis  zu  ihrer  doppelten  Höhe  unter  dem  Urmeere  gelegen  haben 
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müssen,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Wenn  sich  auch  die  Un- 
möglichkeit denken  liesse,  dass  gespannte  Wasserdampfe  den  süd* 


Kirchmth&l 

Vorderhorn  im  Pinzgau  bei  St.  Martin. 
Vom  Grubhof  aas  gesehen. 


liehen  Gebirgszug  aus  dem  Meere  auf  wenigstens  zwölftausend 
Fuss  emporzuheben  vermöchten,  so  wäre  eine  solche  Hebung, 
die  sich  durch  drei  Längengrade  beinahe  in  gerader  Linie  er- 
streckt, eine  zweite  Unmöglichkeit. 

Den  nördlichsten  und  gewaltigsten  Theil  unseres  südlichen, 
reinen*  Kalkgebirgs-Gürtels  bildet  das  sogenannte  Wetterstein- 
und  Karwendel-Gebirge,  die  ich  sehr  oft  und  zwar  zuletzt  in 
diesem  Jahrbuch  1864,  pg.  812;  1865,  pg.  18  und  pg.  789  dem 
geognostischen  Publicum  vorzuführen  Gelegenheit  hatte. 

Da  es  in  unserem  Hochgebirge,  wie  ich  immer  und  immer 
erinnerte,  von  geringem  Nutzen  ist,  diesen  so  verwickelten  Ge- 
birgsbau  auf  blossen  touristischen  Durchflügen  in  Augenschein 
zu  nehmen,  so  habe  ich  meine  fortdauernde  Aufmerksamkeit  vor- 
züglich auf  ein  Revier  des  früher  sogenannten  jüngeren  Alpen- 
kalkes gelenkt,  welches  das  Wettersteingebirge  und  seinen  höch- 
sten Punct,  die  Zugspitze  oder  wie  das  Volk  spricht:  den  Zug- 
spitz, in  sich  begreift.  Diese  9125  Pariser  Fuss  Über  dem  Spiegel 
des  Meeres  und  6164  Fuss  über  dem  Spiegel  des  den  westlichen 
Foss  desselben  umspülenden  Eibsee's  emporragend,  besteht 
ganz  aus  oolithischem  Kalk,  der  grösstentheils  nur  Spuren 
von  Biltererde  enthalt,  hfe  und  da  aber  auch  zum  Hauptdolomite 
wird,  wie  ich  unter  Anderem  in  diesem  Jrfhrbuche  1864,  p.  813; 
*865,  pg.  ig  un(j  739  erläutert  habe.  Da  Rollstücke  dieses  Ge- 
birgsstockes ,  vom  Fusse  desselben  angefangen,  sich  im  nörd- 
lichen Striche  bis  an  die  Donau  herab  finden,  und  um  München 

17  • 


Digitized 


260 


grösstenteils  die  ganze  Hochebene  zusammensetzen ,  so  mnss 
natürlich  ursprünglich  dieser  Gebirgskamm  wenigstens  die  dop- 
pelte Höhe  erreicht  haben 

Die  Zugspitze  selbst,  eigentlich  aus  zwei  an  Höhe  mit 
einander  rivalisirenden  Spitzen  a  und  b  bestehend,  ist  schwer 
aus  einer  grossen  Entfernung  zu  beobachten,  da  sie  von  anderen 
Gebirgsmassen  verdeckt  und  auf  der  weniger  flach  einfallenden 
Wand  von  Schneemassen  bedeckt  ist.    Indessen  besteht  auch 


Gipfel  der  Zugspiti-PyTamide. 

I 

Structur  in  grossen,  unregelmässigen  Platten  und  Bänken,  welaH 
gegen  die  Tiefe  zu  immer  steiler  einschlössen,  gegen  den  Gipfel 
zu  der  söhligen  Linie  sich  immer  mehr  nähern.  Manche  Kämme 
und  Gipfel  verdanken  hier,  sowie  in  unserem  ganzen  Gebirge 
ihre  zerrissene  Gestalt  den  ziemlich  steil  aufgerichteten  Abson- 
derungs-Bänken, wie  z,  B.  der,  von  der  nördlichen  Seite  der 
eigentlichen  Zugspilze  beinahe  ganz  verdeckte  »Hinter-  und 
Vorder- Waxenstein.«  Indessen  tauchen  auch  hier  am  Zog 
spitz  wieder  Bänke  auf  und  verzweigen  sich  oder  verschwinden 
ganz,  so  dass  von  einer  Schichtung,  wie  man  sie  in  allen  eigent- 
lichen Flötzgebirgen  findet,  keine  Rede  sein  kann. 

Die  äusserst  schwierig  und  zum  Theil  auch  gefahrvoll  m 
erklimmende  Spitze  wurde  zuerst  von  dem  bayerischen  Revier- 
förster in  Kling  Namens  Oberst  am  27.  Sept.  1834  erstiegen. 
Indessen  war  bis  zum  August  des  Jahres  1851  noch  keine  Spur 
von  einer  Versteinerung  von  der  eigentlichen  Pyramide  der  Zug 
spitze  bekannt. 

Erst  durch  die  Expedition  am  11.,  12.  und  13.  August  1851 
weiche  ein  14  Fuss  hohes,  vergoldetes  Kreuz  auf  dem  höchstes 
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Puncte  der  westlichen  Zugspitze  errichtete,  worden  von  diesem 
höchsten  Puncte  im  bayerischen  Lande  durch  den  damaligen  Forst- 
gehilfen Max  Thoma  kleine  Kalkstückchen  herab  gebracht,  welche,  wie 
sich  Thoma  ausdrückte,  aus  Muschelkalk  bestanden,  voll  einge- 
wachsener, unzähliger,  kleiner  Schnecken  und  Muscheln. 

Ein  Stückchen  von  kaum  einem  Quadratzoll  Inhalt,  das  ich 
von  Thoma  erhielt  und  vorsichtig  mit  Salzsäure  behandelte,  be- 
lehrte mich  sogleich,  dass  wir  es  hier  mit  einem  ganz  neuen 
Genus  von  Bryozoen,  zu  den  Tubuliporen  gehörig,  zu  thun 
hatten.  Ich  habe  dieses  Stückchen  auch  in  diesem  Jahrbuch  von 
i%53  auf  Taf.  VI,  fig.  1,  lit.  a  gezeichnet  und  das  neue  Bryozoon 
selbst  in  natürlicher  Grösse,  sowie  vergrössert  im  Längenschnitt 
and  Querschnitt  abgebildet,  und  zwar  so  genau  im  Detail,  dass 
nur  Absicht  die  Zeichnung  und  Structur  dieses  Bryozoon  ver- 
kennen kann.  Auf  pg.  300  bis  304  dieses  Jahrbuchs  habe  ich 
Doch  dazu  eine  genaue  Analyse  dieser  Versteinerung  gegeben. 

Da  in  dem  kleinen  Plättchen»  die  Hauptfigur  stets  als  ein 
eyliodrisches  Stämmchen,  mit  einander  berührenden  Querrunzeln 
bedeckt,  bestand,  so  hatte  ich  der  Versteinerung  den  Namen 
SuHipora  gegeben;  da  aber  dieser  Name  schon  für  eine  ganz 
andere  Gattung  von  einer  anderen  Thlerclasse  gebraucht  wurde, 
so  habe  ich  den  Namen  Nullipora  in  meiner  südbayerischen  Le~ 
thaea,  pg.  324  in  Diplopora  umgewandelt. 

Ich  hatte  damals  aus  dem  kleinen  Stückchen  die  innere  Struc- 
tur dieser  Bryozoon' s  so  richtig  entwickelt,  dass  ich  gegenwärtig, 
wo  sich  Hunderte  der  verschiedensten  freien  und  eingeschlosse- 
nen Exemplare  in  meinen  Händen  befinden,  kaum  etwas  hinzu- 
zusetzen vermag,  als  die  Basis  und  das  obere  Ende  der  Diplo- 
pora, 

In  der  gegenwärtigen  Figur  Tafel  1,  Fig.  1  ist  die  ganze 
Diplopora  gezeichnet,  wie  sie  sich  indessen  so  ganz  erhalten 
nur  äusserst  selten  findet,  sondern  immer  in  2  bis  3  Stücke  zer- 
brochen, da  sich  die  einzelnen  Ringe  sehr  leicht  von  einander 
gelöst  zu  haben  scheinen,  so  dass  das  Gestein  ein  Ansehen  er- 
hielt, wie  es  in  diesem  Jahrbuch  1853,  Tafel  VI,  Fig.  1  ge- 
zeichnet ist. 

Das  Gestein  erscheint  nämlich  in  der  Regel  am  häufigsten 
mit  zahlreichen,  kreisrunden  Ringen  von  ungefähr  2,m0,  4mm, 
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41/2mm  bis  5mm,  etwas  seltener  6mm  im  Durchmesser  bedeckt, 
deren  Wanddicke,  je  nachdem  sie  von  der  Basis  oder  voo  der 
Haube  oder  von  der  Mitte  der  Länge  genommen  sind,  bis  V* 
des  gross ten  Durchmessers  des  Ringes  ausmachen.  Erst  unter 
der  Lupe  mit  Säure  behandelt,  oder  ausgewittert,  erscheinen  im 
Querschnitte  die  radialen  Zellen  in  dieser  Wand,  wie  sie  Fig.  1, 
lit.  c  darstellt.  Die  kegelförmigen  Zellen  im  Laugenschnitt,  wo 
sie  sich  unter  einem  spitzen  Winkel  gegen  die  Axe  geneigt  nach 
oben  wenden,  habe  ich  schon  in  diesem  Jahrbuch,  wie  bereits 
angeführt,  i8539  Tafel  VI,  lit.  e,  durch  Saure  blossgelegt,  ge- 
zeichnet. Dieser  meiner  Abhandlung  lege  ich  eine  andere  Zeich- 
nung eines  Längenschnittes  bei,  wie  ihn  die  Verwitterung  selbst 
blossgelegt  hat,  und  man  wird  sogleich  sehen,  wie  genau  er  mit 
meiner  vor  13  Jahren  gelieferten  Abbildung  übereinstimmt. 

Indessen  hat,  wie  ich  soeben  sehe,  in  der  letzten  Zeit  Herr 
Dr.  A.  E.  Reuss  seine  Aufmerksamkeit  auch  diesem  neuen  Petre- 
facte  zugewendet  und  darüber  in  der  Sitzung  der  geologischen 
Reichsanstalt  am  18.  Deceraber  vergangenen  Jahres  referirt.  Der 
berühmte  Paläontologe  ist  jedoch  der  Meinung,  die  Stämmcheo 
von  Diplopora  seien  ursprünglich  hohl  gewesen  und  die  sich  in 
der  Regel  findende  Ausfüllung  dieser  hohlen  Röhren  rührte  von 
der  Gesteinsmasse  her,  in  welche  diese  Stämmeben  stets  einge- 
bettet liegen.  Desshalb  stellt  er  dieses  neue  Pelrefact  unter  Cor- 
pentm  Dactylopora,  erklärt  jedoch:  aus  vielen  von  ihm  unter- 
suchten  Exemplaren  kein  vollkommen  genaues ,  zu  einer  klaren 
Zeichnung  genügendes  Bild  der  feineren  Slructur  gewonnen  zu 
haben.  I 

Nach  den  Tausenden  von  Exemplaren,  welche  sich  in  der 
verschiedensten  Zuständen  der  Erhaltung  in  meinen  Händen  be- 
funden, glaube  ich  indessen  meine  Überzeugung  rechtfertigen  zu 
können,  dass  die  Ausfüllung  des  cylindrischen  Hohlraumes  dei 
SUmmchen  meiner  Diplopora  wohl  ursprünglich  zum  Thiere  selbsl 
gehört  haben  musste.  Schon  1853  erklärte  ich  pag.  301  in  die- 
sem Jahrbuche:  der  Kern  des  Stämmchens  zeigt  sich 
unter  der  Lupe  als  eine  vollkommen  schwammige 
Masse  durchscheinend,  von  einer  zarten,  äusserst  dünnen  Hüllej 
umgeben,  welche  unter  dem  Mikroskope  milebweiss  und  undurch- 
sichtig erscheint.    Aus  dieser  Hülle  sprossen  nun  in  der  Rieb- 
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long  der  Radien  des  Kreises  keulen-,  kegel-  und  röhrenförmige 
Zellen  mit  ihrer  Spitze  in  der  oben  erwähnten,  dünnen  Mem- 
brane sitzend  und  die  weitere  Öffnung  Fig.  1,  lit.  e  bis  i  nach 
aussen  oder  der  Peripherie  gerichtet.  Auch  die  Wände  dieser 
röhrenförmigen  Zellen  bestehen  aus  jener  dünnen,  undurchsich- 
tigen, milchweissen  Membrane  etc. 

Weiter  unten  heisst  es:  die  einzelnen  Zellen  sind  gleich- 
falls mit  einer  schwammigen,  nicht  lamel lösen  Masse  ausgefüllt, 
welche  sich  bei  Manchen  in  der  Mitte  des  Zellenbeckens  wie  eine 
Spitze  emporhebt. 

So  habe  ich  die  innere  Ausfüllung  der  cylindrischen  Höh- 
lung der  Diphpora  immer  gefunden,  wo  die  ganze  Masse  des 
Petrefactes  nicht  in  dichten  Kalk  umgewandelt  war,  was  aller- 
dings in  unserem  mächtigen  Kalkgebirge  sehr  häufig  der  Fall  ist. 
Wo  diese  Verkalkung  indessen  nicht  stattgefunden  hat,  da  sind 
sehr  häufig  feine,  genau  begrenzte  Zellenwände  zu  bemerken, 
wie  in  Fig.  1,  lit.  f.  Manchmal  ist  die  Zellenmembrane  verwit- 
tert; da  sind  dann  die  Zellenausfüllungen  als  Körnchen  zurück- 
geblieben, welche  die  Axe  des  Petrefactes  erfüllen,  wie  in  lit.  g; 
sind  mehrere  Zellenräume  ineinandergeflossen,  so  erscheinen 
diese  Ausfüllungen  auch  wurstförmig  u.  dgl.,  wie  in  lit.  e  zu 

seilen. 

Herr  Dr.  Reuss  hält  sich  unter  anderem  auch  dadurch  be- 
wogen,  die  Diphpora  zu  der  Dactylopora  zu  stellen,  weil  die 
Zellen  in  die  hohle  cylindrische  Innenseite  des  Petrefactes  ein- 
mündeten. Allein  in  nicht  verwitterten  Exemplaren  ist  von  einer 
wirklichen  Mündung  der  Zellen  in  den  hohlen  Achsenraum  nichts 
zo  bemerken.  In  meiner  allerersten  Beschreibung  von  1852  habe 
ich,  wenn  ich  auf  die  oben  angeführte  Stelle  nochmal  zurück- 
kommen darf,  gleich  mit  aller  Bestimmtheit  ausgesprochen:  die 
Spitzen  der  Kelche  der  Zellen  sitzen  in  der  dünnen,  milchweissen, 
durchsichtigen  Membrane,  welche  die  schwammige  Achse  wie  ein 
Markcylinder  einschliesst,  wie  das  in  meiner  allerersten  Zeich- 
nung in  diesem  Jahrbuche  1853,  Tafel  VI,  lit.  c,  d,  e,  f  ganz 
genau  angegeben  ist,  ebenso  in  Fig.  6  der  Tafel  LXV,  e  meiner 
Uthaea. 

Bei  verwitterten  und  durch  die  Verwitterung  der  Länge  nach 
durchbrochenen  Exemplaren  erscheinen  allerdings   die  Zellen- 
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mündungen  in  den  hohlen  Achsenraum  sieb  öffnend,  weil  die  innere, 
den  markigen  Kern  umhüllende,  milchweisse,  undurchsichtige  Schichte 
zerstört  ist,  so  dass  eine  Gestalt,  wie  Fig.  1,  lit.  m,  entsteht. 
Der  innere  Raum,  welchen  nach  raeinen  Beobachtungen  die  zel- 
lige Substanz  ausfüllt,  ist  indessen  von  sehr  wechselndem  Durch- 
messer. Oft  und  zwar  gewöhnlich  nimmt  er  3/s  des  Durchmes- 
sers des  cylindriseben  Petrefactes  ein,  manchmal  beträgt  er  höch- 
stens ein  Fünftheil  des  Durchmessers  der  Röhre. 

Die  Verwitterung  bewirkt  nicht  selten,  dass,  wenn  die  in- 
nere markige  Ausfüllung  der  Röhre  verschwunden  ist,  auch  die 
innere,  in  unverletztem  Zustande  ebene,  oder  nach  den  Quer- 
falten nur  sanft  wellige  Fläche  in  scharfe  sägezähneartige  Leisten 
umgewandelt  wird,  wie  Fig.  1,  Ut  m  lehrt,  in  welcher  zwischen 
je  zwei  Leisten  immer  die  ausgewitterten  Öffnungen  der  zwei 
Zellenreihen  sichtbar  werden.    Einer  jeden  solchen,  im  Profile 
sägeznhneartigen  Ringleiste   im  Innern  entspricht   eine  solche 
sägezähneartige  Erhöhung  auf  der  äusseren  Seile,  so  dass  manche 
der  verwitterten  Stängelchen,  ähnlich  einer  feinen  Schraube,  wie 
von  zarten,  dicht  aneinander  liegenden,  aus  einer  scharfen  Kante 
bestehenden  Ringen  umgeben  erscheinen,  wie  Fig.  1,  lit.  n  lehrt. 
Zwei  solche  scharfe  Ringe  sind  gewöhnlich  einein  gerundeten 
Ringe  der  Dipl.  annulala  gleich  und  die  oberste  Zellenreibe 
bildet  gewöhnlich  die  Ringkante  an  der  Ausscnseile. 

Neben  der  Diptopora  annulata  *  habe  ich  unter  anderen 
noch  eine  Dipl.  porosa  aufgestellt.  Hr.  Dr.  Reuss  ist  der  Mei- 
nung, dass  beide  Specien  nur  auf  den  verschiedenen  Erhaltungs- 
zustand einer  und  derselben  Species  hinauslaufen.  Ich  glaube 
indessen,  meine  Specien  wohl  begründen  zu  können;  denn  bei 
Feststellung  dieser  Specien  habe  ich 

erstens  die  Gestalt  der  Zellen, 

zweitens  ihre  Gruppirung  in  den  einzelnen  Individuen  als 
Anhaltspuncte  genommen.  Bei  den  von  mir  beschriebenen  For- 
men kommen  zwei  sehr  von  einander  verschiedene  Formen  von 
Zellen  vor. 

Die  gewöhnliche  ist  die  keulen-,  rtiben-,  auch  becherförmige 


*  Vergleiche  die  Beschreibung  in  meiner  Lethaea  pg.  324.  (Nor  ist 
hier  durch  einen  Druckfehler  slatt  der  Fig.  5  die  Fig.  6  cilirt ) 
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Fig.  1,  W.  e  bis  1;  in  diesem  Jahrbach  1853  gezeichnet  auf  Tafel  VI, 
Iii.  d  und  in  meiner  Lethaea  auf  Tafel  LXV,  e2,  Fig.  4,  die  zweite 
Form  ist  die  röhrenförmige  Fig.  1,  lit.  q  und  in  meiner  Le- 
thaea im  Holzschnitte  dargestellt  auf  pg.  328,  lit.  a. 

Die  keulenförmigen  Zellen  sind  gewöhnlich  2  mal,  bis 
2l/2,  höchstens  3  mal  so  lang  als  weil;  die  röhrenförmigen  Zel- 
len sind  5  bis  sechsmal  so  lang  als  breit  und  stets  cylindrisch. 
Dass  ich  Gestalten  mit  röhrenförmigen  Zellen  von  denen  mit  keu- 
lenförmigen Zellen  trennte ,  dazu  glaube  ich  wohl  nicht  unbe- 
rechtigt zu  sein. 

Aber  auch  bei  Individuen  mit  keulenförmigen  Zellen  finden 
in  Hinsicht  auf  Anordnung  und  Gruppirung  der  Zellen  zwei  Ver- 
schiedenheiten statt,  welche  die  Festsetzung  zweier  verschiedener 
Specien  wohl  rechtfertigen  können;  denn  bei  meiner  Diplopora 
onnulata  stehen  die  Zellenreihen  immer  zu  zweien  übereinander, 
fig.  1,  lit.  a,  und  sind  von  der  nächsten  Zellendoppelreihe  regel- 
massig durch  einen  Zwischenraum  geschieden,  welcher  gewöhn* 
lieh  so  breit  ist  als  eine  Zellen-  oder  Poren-Doppclreihe  selbst. 
(Siehe  lit.  k,  m.). 

Bei  meiner  Diplopora  porosa  sind  die  Zellenreihen  auf  der 
ganzen  Oberfläche  und  Höhe  des  Petrefactes,  wie  ich  'dieses 
schon  in  meiner  Lethaea  pg.  327  auseinandergesetzt,  dicht  an- 
einanderliegend, Fig.  1,  lit.  a  und  i,  ohne  irgend  einen  bemerk- 
baren Zwischenraum.  Zur  Bestätigung  des  eben  Gesagten  füge 
ich  hier  die  Zeichnung  von  2  Exemplaren  bei,  von  welchen  das 
eine  Exemplar  eine  Diplopora  annulata  Fig.  1,  lit.  k,  das  an- 
dere DipL  porosa  lit  I  in  unverkennbarer  Weise  darstellt.  Die 
Natur  selbst  ist  uns  hiebei  trefflich  zu  Hilfe  gekommen ;  denn 
in  den  beiden  gezeichneten  Exemplaren  ist  die  Epithek  und  das 
die  Zellen  umhüllende  Coenenchym  verwittert,  und  dafür  sind 
die  Zellen  selbst  unverletzt  stehen  geblieben,  deren  birnförmige 
Form  sich  hier  gleichfalls  auf  das  Genaueste  studiren  lässt. 

Die  Aussenseite  der  eigentlichen  Diplopora  porosa  erscheint 
auf  der  Oberfläche  niemals  horizontal  wellig,  quergerunzelt  oder 
mit  Ringen  umgeben,  wie  die  Diplopora  annulata,  sondern  glatt, 
auch  wenn  sie  in's  Gestein  eingebettet  noch  vollkommen  unver- 
letzt auftritt,  Fig.  1,  lit.  i. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  von  Diplopora  ist,  dass  die 
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Individuen  gewöhnlich  aas  mehreren  Lagen  bestehen,  welche 
stets  gleiche  Organisation  besitzen,  und  es  könnte  sogar  schei- 
nen, als  ob  diejenigen  Stämmchen,  welche  bloss  aus  einer  eio- 
zigen  Lage  bestehen,  die  übrigen  durch  Verwitterung  verloren 
haben.  Ich  habe  auch  in  meiner  Lelhaea,  pg.  326  wörtlich  ge- 
sagt: »es  gibt  jedoch  auch  Formen,  in  welchen  wirklich  zwei 
Cylinder  in  einander  stecken.  Der  innere  Cylindcr  ist  gewöhn- 
lich so  von  Kalkmasse  durchtränkt,  dass  man  seine  Zellen  oft 
auf  keinem  Wege  ausfindig  machen  kann,  bei  einem  Exemplar 
sind  sie  indessen  noch  zu  bemerken,  Leth.  Fig.  14,  was  zugleich 
lehrt,  dass  die.  innere  Röhre  dieselbe  Structur  besitze,  wie  die 
äussere.«« 

In  meiner  Lethaea  habe  ich  auch  unter  Fig.  10,  lit.  b  und 
Fig.  12,  13,  14,  15,  17,  19,  20  solche  Figuren  gezeichnet,  welche 
lehren,  dass  hier  ein  Irrthum  nicht  wohl  annehmbar  sei.  Zum 
Überflusse  lege  ich  dieser  Abhandlung  noch  zwei  Figuren  bei, 
welche  das  eben  Gesagte  erläutern,  nämlich  zwei  Querschnitte 
(lit.  e  und  h)  und  zwei  Längenzeichnungen  lit.  o  und  p.  Auf 
dem  Querschnitte  lit.  e  sind  die  zwei  in  einander  liegenden  Röh- 
ren von  einander  durch  ein  Coenenchym  getrennt,  in  welchem 
noch  die  zellige  Structur  deutlich  zu  bemerken  ist.  Auch'  die 
innere  Röhre  besteht  aus  denselben  Zellen  wie  die  äussere.  Bei 
lit.  h  sind  in  der  inneren  Röhre  die  Zellen  verschwunden,  und 
dieser  innere  Ring  bietet,  wie  das  gewöhnlich  der  Fall  ist,  eine 
homogene,  etwas  dunkel  gefärbte  Kalkmasse  dar. 

Auf  der  Längenzeichnung  Iii.  c  sieht  man  die  beiden  Lagen 
einander  berührend,  und  zum  Beweise,  dass  die  innere  Lage  nicht 
bloss  ein  Hohlguss  der  inneren  Seite  der  äusseren  Lage  sei, 
dienen  die  Poren,  welche  auf  der  inneren  Lage  gerade  so  in  die 
Oberfläche  eingesenkt  sind,  wie  auf  der  äusseren,  was  ich  auch  ganz 
klar  durch  meine  Figur  14  der  Tafel  LXV  e  in  meiner  Lethaea 
nachgewiesen  habe.  An  lit.  p  erscheinen  sogar  zwei  Lagen 
über  der  inneren,  sehr  deutlich  geringelten  Röhre. 

Rathseihaft  bleibt  immer  z.  B.  die  Fortpflanzung,  und  der  ur- 
sprüngliche Standort  dieses  Pelrefactes.  Millionen  von  Cubikklaf- 
tern  bestehen  grösstenthals  aus  den  Trümmern  dieser  Stämm- 
chen in  wilder  Unordnung  durcheinander  geworfen,  zu  einer 
Höhe  von  9000  Pariser  Fuss  sich  aufhäufend,  gemengt  mit  an- 
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deren  Specien  von  Amorphozoen,  aber  auch  anderen  Geschlech- 
tern von  Bryozoen,  von  deren  Existstenz  man  bisher  keine  Idee 
halle.  Um  von  diesen  Gestalten  einen  Begriff  zu  geben,  habe 
ich  in  meiner  Lethaea  einige  dieser  neuen  Formen  anf  Tafel 
LXV  e2y  Fig.  5,  6,  7,  8,  9  und  gerade  über  der  Figur  14  Scy- 
phia capitata  gezeichnet;  eine  Scyphia  arliculata,  von  welcher 
ich  heuer  riesige  Exemplare  erhalten  habe,  ist  pg.  320  in  mei- 
ner Lethaea  in  einem  Holzschnitte  beigefügt.  Als  Begleiter 
obiger  Diploporen  will  ich  hier  unter  lit.  r  noch  eine  kleine,  aber 
sehr  wohierhaltene  Bryozoe  abbilden.  Sie  ist  eine  sehr  wohl- 
erhaltene Cricopora  nur  von  einem  Millimeter  Durchmesser, 
welche  wahrscheinlich  die  Cricopora  elegant  von  Micbelin  ist. 
Die  zarten,  hornartigen  Zellen  sind  zahlreich,  dicht  neben  ein- 
her liegend  und  die  Zahl  48  erreichend.  Welch  geognostisches 
Gewimmel  von  Leben  und  Bewegung  in  diesem  Ocean  der  Ur- 
welt! 

Nie  habe  ich  eines  dieser  Slämmchen  auf  einer  Unterlage 
aufgewachsen  oder  auf  seinem  natürlichen  Standorte  gefunden. 
Es  ist  als  ob  diese  Formen,  von  ihrem  ursprünglichen  Standorte 
fortgerissen,  hier  im  alten  Ocean  zu  Boden  gesunken  seien,  oder 
sich  schwimmend  in  dem  Urmeer  fortgepflanzt  hatten ;  ja  manch- 
mal kann  man  sich  kaum  des  Gedankens  erwehren,  als  seien 
diese  cylimlrischen  Geschöpfe  Parasiten  oder  auch  Kerne  der 
ungeheuren  Schwammgebilde .  aus  welchen  die  Gesteinsmassen 
der  allermeisten  Gebirgsmassen  unserer  Kalkgebirge  zu  bestehen 
scheinen.  Schon  in  meiner  Lethaea  pg.  33b'  habe  ich  bei  Be- 
schreibung der  schlingenartig  gefalteten,  lappigen  Gestalten,  die 
ich  Chattete*  Maeandrinoides  genannt  und  auf  Taf.  LXV  e-, 
Hg.  12  auch  abgebildet  habe,  bemerkt,  dass  diese  Gestalten  häufig 
übereinander  auftreten  und  eine*  Diplopora  oder  eine  Reptomulti- 
cora  mamilla  oder  auch  eine  Scyphia  als  Nuclus  umschlossen 
enthielten. 

üb  übrigens  diese  beschriebene  Diplopora  sich  wirklich  in 
den  Schichten  des  ausgesprochenen  Muschelkalkes  finde,  kann 
ich  nicht  entscheiden.  Die  Stämmchen,  welche  Herr  von  Schau- 
both  im  granen  Kalk  von  Recoaro  fand ,  sind  so  in  Kalkmasse 
umgewandelt,  dass  eine  nur  einigermassen  genaue  Analyse  un- 
ausführbar ist.    Was  sich  indessen  durch  Behandlung  mit  Saure 
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blosslegen  Hess,  bewies,  dass  diese  geringelten  SUmmchen  zu 
meiner  Diplopora  nicht  gehören.  Sie  scheinen  mehr  Ähnlichkeit 
mit  d'Orbigny's  Nodicava  digitata  oder  Plethopora  cervicomis 
zu  haben  oder  gar  zu  den  Amorphozoen  zn  stellen  sein.  Das 
Cylindrum  annulatum  des  Herrn  Eck  ist  mir  nicht  zu  Gesicht 
gekommen,  er  hat  auch,  so  viel  ich  weiss,  keine  nähere  Beschrei- 
bung dieses  Pe  Ire  fad  es  gegeben. 

Da  jedoch  dieses  Genus  von  Bryozoen  neu  ist  und  früher 
noch  nirgends  gefunden  worden  war,  so  ist  es  natürlich  in  dieser 
Hinsicht  zur  Bestimmung  des  Alters  unseres  Zugspitzkalkes  nicht 
tauglich.  Ich  habe  indessen  diese  Versteinerung  hier  absichtlich 
angeführt,  weil  sie,  wenn  auch  nicht  direct  zur  Altersbestimmung 
des  Zugspitzkalkes  anwendbar,  dennoch  ein  sehr  wer th volles 
Mittel  bietet,  die  Identität  einzelner  Berggipfel  in  der  weit  ver- 
breiteten Zone  unserer  Kalkalpen  nachzuweisen;  denn  sie  finden 
sich  durch  die  ganze  Verbreitung  unserer  Kalkalpen  von  Osten 
nach  Westen  sehr  häufig  mit  anderen  Versteinerungen  zusam- 
men, welche  in  dem  eigentlichen  Zugspitzkalke,  oder  auch  um- 
gekehrt, noch  nicht  gefunden  worden  sind. 

Zu  diesen  Petrefacten  gehört  eine  Bivalve,  welche  ich  zu- 
erst in  unserem  Gebirge  fand,  und  in  diesem  Jahrbuch  1851,  dam 
in  meinen  geognostischen  Untersuchungen  des  bayerischen  Alpenge- 
birges pg.53  als  Ävicula  inaequiradiata  beschrieben,  und  in  diesem 
Jahrbuch  1852,  pg.  284.  Tafel  3,  Fig.  1  a  und  b  auch  gezeichnet 
habe.  Diese  Versteinerung,  welche  Escher  von  der  Linth  im 
Juli  1853  als  Ävicula  speciosa  Mer.,  also  ein  Jahr  nach  meiner 
Publication  gezeichnet,  wurde  später  von  Prof.  Dr.  Winkler  mit 
der  Ävicula  contorta  (Portlock)  zusammengestellt,  und  nach 
Portlock  als  eine  Leitmuschel  für  den  Oberkeuper  oder  das  Bone- 
bed  angenommen.  Sie  kommt  aber  östlich  von  der  Zugspitze 
im  Rosssteingipfel  mit  der  Diplopora  annulala  vor;  die  Diplo- 
pora annulata  würde  also  dem  Bonebed  angehören. 

Ich  gebe  hier  die  Zeichnung  eines  wohlerhaltenen  Exem- 
plars Fig.  2  a.  b.,  um  allen  Einwürfen  gegen  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung  vorzubeugen.  Allein  mit  diesen  beiden  Petrefacten 
kommt  nun  zugleich  ein  wohl  ausgebildeter  Verticilliles  cretaceus 
vor,  welcher  in  meiner  Lethaea  pg.  433  abgebildet  ist;  neben 
ihr  haben  wir  eine  ebenso  wohlerhaltene  MuUUvaltia  dispar,  in 
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meiner  Lethaea  pg.  434,  und  eine  Cidarites  elegant,  auf  der- 
selben pagina  Fig.  8  a  b  abgebildet.  Eine  nicht  weniger  cha- 
rakteristische ünivalve  lege  ich  gleichfalls  in  natürlicher  Grösse 
gezeichnet  bei,  Fig.  8  a  b.  Es  ist  die  Pleurotomaria  roteüa- 
formis  von  Deslongchahps  so  genannt,  die  d'Orbigny  der  8.  Etage 
des  mittleren  Lias  einreiht.  Dicht  neben  dieser  Versteinerung 
finden  sich  in  demselben  Handstücke  grosse  Rhabdophyllien  Mstr. 
(Gamocora)  nebst,  merkwürdiger  Weise,  mehreren  Schalenstücken, 
welche  durch  die  auf  der  Schalenflache  vertikalen  Kalkprismen, 
aus  welchen  die  Schalenfragmente  zusammenzgeselzt  sind,  jeden- 
falls auf  eine  Inoceramus  hinweisen,  wobei  eine  Wirbelspitze 
ziemlich  gut  erhalten  ist.  Diese  sämmtlichen  Petrefacte  sind  dem 
Bonebed  ganz  fremd  und  deuten  auf  viel  höhere  Schiebten. 

Dieselbe  Kalkmasse  des  Rosssteins  enthalt  eine  grosse  An* 
zahl  eines  von  mir  gleichfalls  zuerst  beschriebenen  Petrefactes, 
das  ich  Avicula  bavarica  genannt  habe. 

Ich  gebe  hier  unter  Fig.  3  a  b  gleichfalls  eine  ganz  ge- 
treue Abbildung,  um  den  Leser  selbst  urtheilen  zu  lassen.  Wenn 
diese  Avicula  nicht  etwa  eine  Varietät  der  Avicula  Münsteri  ist, 
so  gehört  sie  dennoch  der  jurassischen  Formation  an;  denn  sie 
kommt  zugleich  mit  zahlreichen  Exemplaren  der  Terebratula 
ascia  Giao.  und  den  übrigen  Tere bratein  des  Vilserkalkes  vor, 
der  nach  Oppel's  Untersuchungen  unzweifelhaft  dem  weissen  Jura 
angehört. 

Zum  Überfluss  findet  sich  in  einem  und  demselben  Hand- 
stücke aus  dem  Graswangtbalc  noch  der  Ammonites  arduenensis 
d'Örb.,  von  welchem  ich  gleichfalls  ein  wohlerhaltenes  Stück  unter 
Fig.  4  a  b  abbilde.  In  denselben  Kalken  findet  sich  eine  Ver- 
steinerung, die  ich  Chaetetes  scutella  genannt  und  auf  Tafel  69, 
Fig.  8  meiner  Lethaea  gezeichnet  habe.  Sie  erfüllt  die  weissen 
Kalke  unseres  ganzen  Hochgebirges,  z.  B.  des  Wendelsteins,  oft 
beinahe  ganz  allein. 

In  meiner  Lethaea  habe  ich  bereits  den  Spirifer  Walcotti 
gezeichnet  und  genau  beschrieben.  Eine  andere  Zeichnung  lege 
ich  hier  unter  Fig.  5  a  b  c  bei,  um  darzuthun,  dass  wir  es 
mit  einem  Spirifer  des  Lias  und  nicht  des  Muschelkalkes  zu  thun 
haben.  Er  gehört  dem  Gestein  der  eigentlichen  Zugspitz-Pyra- 
mide selbst  an. 
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Zu  diesen  bisher  bekannt  gemachton  Petrefacten  fuge  ich 
noch  höchst  interessante  neue  Funde  hinzu,  welche  alle  der 
Zugspitz- Pyramide  angehören.  Ich  erwähne  zuerst  die  Actaeo- 
nella  cra$$a  d  Orbwny.  Ich  habe  sie  zuerst  in  meiner  Lethaea 
Tafel  LXV  d,  fig.  3  in  natürlicher  Grösse  aus  dem  Reichenhaller 
Gebirge  abgebildet;  eine  andere  Abbildung  folgt  hier  unter  Fig.  10. 

Seitdem  habe  ich  sie  über  einen  Grad  westlich  von  Reichen- 
hall aus  der  sogenannten  Benedictenwand  bei  Benedictbeuern, 
5538  Pariser  Fuss  Uber  dem  Meere  und  zuletzt  aus  der  Zug- 
spitze noch  weiter  gegen  Westen  erhalten.  Wir  haben  hier  wie- 
der eine  Versteinerung,  welche  die  entferntesten  Kalkgipfel  un- 
seres bayerischen  Vorderzuges  mit  einander  verbindet.  Dass 
diese  Actaeonella  dem  Keuper  und  Muschelkalke  nicht  angehören 
könne,  brauche  ich  kaum  zu  bemerken. 

d'Orbigny  beschreibt  seine  Actaeonella  crassa  aus  dem  Tu- 
ronien,  wir  haben  sie  auch  im  unteren  Quader  und  den  Gösau- 
schichten. 

Ebenso  charakteristisch  ist  ein  junger  Spirifer  t>erruco$u* 
oder  roitratut  Fig.  6  a  b. 

Das  kleine  Exemplar  ist  9mm  breit,  8lfram  hoch  und  b*» 
dick.  Ich  habe  noch  eine  vergrösserte  Zeichnung  dieses  Spirifer 
lit.  c  d  e  beigefügt,  um  die  Warzen  sichtbar  zu  machen,  welche 
selbst  auf  dem  Steinkerne  oder  der  Steinausfüllung  noch  ;voll- 
kommen  deutlich  erscheinen. 

Dicht  an  diesem  Spirifer  liegt  die  Bivalve  Fig.  7  a.b  c. 
Es  ist  eine  Halobia,  aber  nicht  die  Halobia  Lommelii,  welche 
man  in  unserem  Kalkgebirge  gleichfalls  gefunden  zu  haben  glaubte, 
sondern  eine  Species,  die  ich  Halobia  densicostaia  nennen  will 
Sie  steht  der  Posidonomya  Monssoni  Mermn's  ,  welche  Escher 
von  der  Lintb  auf  Tafel  V,  Fig.  46— -48  seiner  »geologischen 
Bemerkungen  über  das  nördliche  Vorar Igebirge«  ge- 
zeichnet und  pg.  93  beschrieben  hat,  sehr  nahe,  wenn  sie  nicht 
eine  Varietät  derselben  ist.  Escher  fand  sie  in  dem  Vorgebirge 
des  Comersee's  im  bituminösen  schwarzen  Kalk  bei  der  Sauer- 
quelle von  Regoledo. 

Unsere  Halobia  oder  Posidonomya  unterscheidet  sich  von 
der  Halobia  LonmelH  schon  durch  ihren  Äusserst  zarten  flachen 
Bau.    Concentrische  Anwachsstreifen  oder  Runzeln,  welche  die 
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Oberfläche  der  Bai  Lommelii  und  Moussoni  so  wellig  machen, 
sind  bei  unserer  Posidonomya  auch  an  ausgewachsenen  Exempla- 
ren nur  in  der  Nahe  des  Wirbels  bemerkbar,  und  auch  da  nur 
angedeutet 

Die  ganz  flachen,  breiten  Rippen  der  Schale  entstehen  in 
der  Art,  dass  die  flache  Schale  durch  scharfe  radiirende  —  oder 
vom  Wirbel  ausstrahlende  Einschnitte,  so  scharf  und  fein,  als 
waren  sie  mittelst  der  Klinge  eines  Federmessers  gezogen,  in 
30  und  mehr  Theile  getheilt  ist.  An  der  Innenseite  der  Schale 
entsprechen  den  Einschnitten  des  Aussentheiles  der  Schale  scharfe, 
schmale,  ziemlich  niedrige  Rippen-Leistchen,  Fig.  7,  lit.  c,  welche 
eigentlich  nur  eine  Duplicatur  der  papierdünnen  Schale  zu  sein 
scheinen.  Die  am  unteren  Rande  bis  21/2ram  breit  werdenden, 
flachen  Rippen  sind  hie  und  da  durch  zarte  Einschnitte,  welche 
vom  unteren  Rande  ausgehen  und  sich  selten  bis  über  die  Mitte 
der  Höhe  «rheben,  wieder  in  zwei  Theile  gespalten. 

Der  schwache  kleine  Wirbel  ragt  nicht  über  den  beinahe 
geraden,  nur  nach  hinten  sanft  sich  etwas  abwärts  krümmenden 
Schlossrand  hervor  und  ist  etwas  aus  der  Milte  nach  vorne  ge- 
rückt. Der  Wirbel  verläuft  sich  dem  Schlossrande  nahe  in  einer 
schwachen  Wölbung  nach  der  vorderen  wie  nach  der  hinteren 
Seite  der  Muschel  bald  sehr  gleichförmig,  so  dass  die  Muschel 
unter  dem  Wirbel  und  Schlossrande  am  gewölbtesten  erscheint,  am 
unteren  Rande  ist  von  einem  Wirbel  und  seinem  Kiele  gar  nichts 
mehr  zu  bemerken  als  die  breiten  Leisten  Fig.  7,  lit  b,  welche 
sich  aber  von  da  nach  dem  Hinterrande  zu  sogar  in  zwei  Theile 
spalten  und  sich  manchmal  sanft  dem  Wirbel  zu  krümmen. 

Von  den  Univalven  will  ich  ferner  noch  als  neu  von  der- 
selben Zugspilze  anführen:  Turritellenartige  Gasteropoden  kegel- 
förmig bei  3"  Höhe  und  13  4"  grösster  Breite  mit  breiter  Basis 
des  Hauptkegels,  an  welchen  sich  mit  scharfer  Kante  die  Basis 
eines  umgekehrten  kürzeren  Kegels  anschliesst,  welcher  die  Mund- 
offnung  in  sich  trägt.  Die  Turritella  gehört  höchst  wahrschein- 
lich einer  Actaeonina  an,  wie  ich  sie  schon  in  meiner  Lethaea 
Tat  LXV  e,  Fig.  1  a— d  gezeichnet  habe.  Ferner  zahlreiche 
Rissoinen,  Eulimen,  grosse  Fig.  9,  und  kleine  7VocAiM-Arten, 
dann  eine  kleine,  3mm  breite  Monodonta  laevigata  ?,  die  einzige 
der  letzten  angeführten  Univalven,  deren  Mundöünung  erhalten 
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ist,  so  dass  man  eine  Paludina  vor  sich  zu  haben  glaubte,  wenn 
nicht  das  Wärzchen  an  der  Spindel  wäre. 

Wenn  ich  noch  an  die  im  vorigen  Jahre  in  diesem  Jahr- 
buch pg.  790  bis  802  vom  Wetterstein  beschriebenen  und  ge 
zeichneten  Petrefacte  erinnern  darf,  unter  welchen  sich  der 
Stachel  einer  Cidaris  coronata  und  die  Ostrea  »olitaria  befindet, 
so  wird  wohl  kein  Geognost  diese  särnmtlichen  Versteinerungen 
für  Keuper-  oder  Muschelkalk-Versteinerungen  halten. 

Der  Kalk  des  höchsten  Gipfels  unserer  bayerischen  Alpen, 
des  Zugspitzes,  herab  bis  zu  seinem  Kusse,  nebst  dem  gesamm- 
ten  Wettersteingebirge  kann  desshalb  nicht  der  Trias  angehören, 
sondern  er  muss  in  die  jurassische  Formation  eingereiht  werden. 
Da  ich  aber  nachgewiesen  habe,  dass  unsere  Kalkgebirge  im 
ganzen  Verlaufe  unseres  sudlichen  Gebirgszuges  mit  dem  Kalke 
des  Zugspitzes  identisch  sei,  so  müssen  auch  diese  aus  der  Trias- 
sehen  Formation  genommen  und  der  jurassischen  Formation  ein- 
gereiht werden,  wie  ich  das  bereits  vor  20  Jahren  aussprach 
und  in  meinen  folgenden  Beiträgen  durch  Versteinerungen  aus 
dem  östlichen  Thcile  des  Wetterstein-Gebirges  genommen  noch 
weiter  nachweisen  werde. 
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Beiträge  zur  Utereu  Flora  und  Fauna 

von 

Dr.  H.  B.  Gelnitz. 

(Mit  TUM  III.) 


1.  Die  fossile  Flora  in  der  Steinkohlen-Formation  von  Portugal 

nach  B.  A.  Gomes. 

Eine  gedrängle  Schilderung  der  Steinkohlenreviere  in  Por- 
tugal ist  nach  den  bis  zu  dieser  Zeit  vorhandenen  Quellen  in 
unserem  grösseren  Steinkohlenbuche  »die  Steinkohlen  Deutsch- 
lands und  anderer  Länder  Europa  s,  von  H.  B.  Gbinitz,  11.  Fleck 
und  E.  Harth?,  München,  1865.  I,  p.  340 — 344«  gegeben  wor- 
den. Es  gereicht  uns  zur  grossen  Genugthuung,  hier  ausspre- 
chen zu  können,  dass  die  dort  vertheidigten  Ansichten  über  das 
Aller  dieser  Steinkohlenlager,  die  wir  a.  a.  0.  S.  406  in  die 
vierte  Hauptzone  der  Steinkohlenzeit,  die  Annularienzone ,  ver- 
setzt haben,  durch  die  neuesten  Untersuchungen  darüber  nur  Be- 
stätigung finden.  In  einer  Abhandlung  der  Commissdo  Geolo- 
gien de  Portugal,  welche  den  Titel  führt:  Flore  fossile  du  ter- 
ram  carbomfere  des  environs  du  Porto,  Serra  do  Bussaco,  el 
Moinho  d'Ordem  pres  d*  Aleacer  do  Sa/,  par  Bernardino  Antonio 
Goos,  Lisbonne,  1865»  (4°.  44  S.,  6  Taf.),  erhalt  man  nähe- 
ren Aofschluss  über  sämmtliche  in  den  verschiedenen  Steinkoh- 
lenrevieren Portugals  bis  jetzt  aufgefundene  Pflanzenreste. 

Wir  bedauern  nur,  dass  der  Text  nicht  von  einer  grösseren 
Anzahl  Abbildungen  begleitet  ist,  um  auch  die  Richtigkeit  aller 
Bestimmungen  von  neuem  prüfen  zu  können,  was  ohne  dieselben 
oder  ohne  Originale  geradezu  meist  unmöglich  ist    Blickt  auch 

Jahrbuch  1867.  t* 
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überall  die  Mühe  hindurch,  die  sich  der  Verfasser  gegeben  hat, 
die  Wahrheit  zu  finden,  so  hat  man  doch  in  vielen  Fällen  noch 
keine  Garantie  dafür,  dass  sie  auch  wirklich  gefunden  isL 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  welcher  in  dieser 
Abhandlung  von  Gomes  behandelt  worden  ist,"  können  wir  nicht 
unterlassen,  das,  was  hier  gegeben  ist,  etwas  näher  zu  be- 
leuchten  • 

Die  geologischen  Formationen,  worin  «an  diese  Steinkohlen- 
pflanzen  in  Portugal  aufgefunden  hat,  sind  auf  die  Umgebungen 
von  Porto,  von  Bussaco  und  von  Moinho  d'Ordem  in  Alem- 
tejo  bei  Aleacer  do  Sol  beschrankt.  Am  wichtigsten  unter  die- 
sen  sind  in  Bezug  auf  Gewinnung  von  Kohlen  die  bei  Porto,  be- 
sonders in  dem  Concelho  de  Gondomar,  wo  sie  das  Stein- 
kohlenbassin von  S.  Pedro  da  Cova  bilden,  welches  durch 
Carlos  Ribeiro  genauer  beschrieben  worden  ist  (Jb.  i862,  p.  257 
bis  283). 

Bei  Bussaco  ist  die  Menge  der  vorhandenen  Kohlen  un- 
bedeutend, indess  6nden  sich  dort  zahlreiche  Pflanzenreste,  welche 
schon  in  Charles  J.  F.  Bunbury  einen  gründlichen  Monographen 
gefunden  haben.  Bei  Moinho  d'Ordem  ist  die  zu  der  Stein 
kohlenformation  gehörende  Reihe  von  Gebirgssc  fliehten ,  ebeftso 
wie  die  der  dort  vorkommenden  Pflanzenreste,  sehr  beschrankt 
und  die  Kohle  selbst  fehlt,  vielleicht  in  Folge  von  Wegspülung, 
fast  gänzlich. 

Eine  nähere  Beschreibung  der  dortigen  Lagerungsverbilt- 
nisse,  welche  GotfES  wieder  gibt,  rührt  gleichfalls  von  Carlos 
Ribeira  her,  welchem  man  auch  die  specielleren  MiUbeihingen 
über  die  anderen  Kohlenreviere  verdankt. 

Die  von  Gomes  beschriebenen  Pflanzen  sind  folgende: 

Classis  Cryptogamae  vascioulares. 
Ordo  Calamariae. 

Farn.  Oalamiteae  Endl. 

1.  Calamücs  Suckowi  Bot.  —  S.  Pedro  da  Cova  und  Povoa. 
(Calam.  decoratus  Bgt.,  den  der  Verfasser  hier  erwähnt, 
unterscheidet  sich  von  C.  Suckow  durch  seine  Knoten  nicht 
nur  am  oberen  Ende,  sondern  auch  am  unteren  Ende  der 
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Rippen.  Die  Abbildungen  von  Bromwiart,  V£g.  foss.  I, 
PI.  14,  f.  1—5,  sind  verkehrt  gestellt  Diese  Art  scheint 
der  Dyas  anzugehören,  wenigstens  kommt  sie  ausgezeichnet 
in  einem  hierzu  gehörigen  Sandsteine  von  Niederwörresbach 
im  Birkenfeld'schen  vor.  —  Unsere  Ansicht  über  Calamites 
communis  Ett.  s.  Jb.  1866,  766.) 

2.  Cal.  undulatus  St.  —  S.  Pedro  da  Cova. 

(Gehört  zu  C.  cannaeformis  Schu) 

3.  Cal.  cannaeformis  Schu,  Bgt.  —  S.  Pedro  da  Cova  bei  Er- 
vedoza. 

4  Cal  Cisti  Bot.  —  S.  Pedro  da  Cova  bei  Ervedoza  und  Mon- 
talto. 

5.  Cal.  gigas  Bot.  —  S.  Pedro  da  Cova. 

(Man  hat  diese  Art  bisher  nur  in  der  unteren  Dyas  auf- 
gefunden.) 

Farn.  Astarophyllltae. 

6.  Volkmannia  graciUs  St.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Povoa,  Er- 
vedoza, Montalto. 

(Diess  ist  ein  AsterophyUites,  wie  sich  aus  den  hervor- 
tretenden Gelenkringen  ergibt,  zunächst  an  A.  grandis  St. 
sp.  sich  anschliessend.) 

7.  AsterophyUites  tubercufata  Gohrs,  p.  4,  Taf.  IV,  f.  1,  — 
von  S.  Pedro  da  Cova  —  stellt  die  Fruchtähre  eines  Aste- 
rophyllites  oder  einer  Annularia  dar,  deren  Abstammung 
nicht  ganz  sicher  ist.  Die  citirte  Abbildung  bei  Lindley 
und  Hutton  (Foss.  FL  PI.  180)  glauben  wir,  auf  Ailero- 
phyüites  foUosus  Lindl,  zurückführen  zu  müssen,  Bruck- 
manma  tuberculata  St.  aber  ist  die  Fruchtähre  von  An- 
nularia longifolia  Bot.  Die  Abbildung  von  Gohrs  weist 
vielleicht  am  nächsten  auf  Asterophylliies  grandis  St.  sp. 
oder  Ast.  rigidus  St.  sp.  hin.  (Vgl.  Geinitz,  d.  Verst.  d. 
Steinkoblenformation  in  Sachsen,  1855,  Taf.  XVII.) 

a  AsterophyUites  rigida  Bot.  —  S.  Pedro  da  Cova. 
(Richtiger:  AsterophyUites  rigidus  St.  sp.) 

9.  AsterophyUites  tenuifolia  Bot.  —  Ervedoza  und  Montalto. 

(Die  hier  citirte  Bruckmannia  tenuifolia  St.  gehört  zu 
AsterophyUites  grandis  St.  sp.) 

10.  Annularia  longifolia  Bot.  —  Bussaco. 

18' 
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11.  Annularia  brevifolia  Bgt.  —  S.  Pedro  da  Cova. 
(Wahrscheinlich  ist  Ann.  sphenophylloides  Zenker  gemeint.) 

12.  Bechera  dubia  St.  —  Povoa,  hontalto,  Vtllongo  und  Bus- 
saco. 

(Statt  Beckera  dubia  Göns.  Das  Exemplar  bei  Stkrr- 
berg  gehört  wohl  zu  Aster ophylliles  foliosus  Lindl.) 

13.  Sphenophyllum  Schlotheimi  Bgt.  —  von  Bussaco.    (=  Sph. 
emarginatum  Bgt.) 

Ordo  Filices. 

14.  Neuropteris  cordata  Bgt.  —  Bussaco. 

15.  N.  Scheuchzeri  Horn.  —  Moinho  d'Ordem  bei  Aleacer,  Bus- 
saco. 

16.  N.  acuHfoHa  Bgt.  -  Moinho  d'Ordem. 

17.  JV.  flexuosa  St.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Villa  Verde,  Poco 
Esperanca  e  Farrobo. 

18.  N.  Loshi  Bgt.  —  Ebendaher. 

19.  N.  Brongniarti  St.  =  N.  heterophylla  Bgt.  —  S.  Pedro  da 
Cova. 

20.  N.  auriculata  Bgt.  —  S.  Pedro  da  Cova ,  Moinbo  d'Ordem 
bei  Aleacer. 

21.  Cyclopteris  düatata  L.  de  H.  —  S.  Pedro  da  Cova. 

22.  Odonlopteris  Brardi  Bgt.  —  Fönte  do  Salgueiro  in  Bussaco. 

23.  Od.  obtusa  Bgt.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Gale,ria  Thoinaz. 

(Wird  vom  Verfasser  nur  für  eine  Varietät  der  vorigen 
gehalten.) 

24.  Sphenopteris  cristata  St.  —  S.  Pedro  da  Cova. 

25.  Sph.  chaerophylloides  St.  —  Pedorido,  Villa  Verde,  Poco 
Esperanca  e  Farrobo. 

26    Sphenopteris  erosum  Lindl.  <fc  Hütt.  Foss.  FL  I,  p.  41,  PI.  13. 
—  Von  S.  Pedro  da  Cova. 

(Ist  wohl  nur  durch  Versehen  an  diese  Stelle  gekom- 
men und  gehört  neben  No.  13,  da  Sphenophyllum  erosum 
gemeint  ist.) 

27.  Hymenophyllites  Coslae  Gomes,  p.  13,  Taf.  V,  f.  1,  2.  — 
S.  Pedro  da  Cova. 

(Diese  Art  erinnert  sowohl  durch  die  Form  ihrer  Fie- 
derchen,  als  auch  durch  ihre  einfachen  Seitennerven  zu- 
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nächst  an  Cyatheiles  arborescens  und  wurde,  der  Abbildung 
und  Beschreibung  nach  zu  srhliessen,  weit  eher  hierzu,  als 
zu  einem  Hymenophyllites  gehören  können. 
2a  Diphzites  longifolia  Gö.  —  Bussaco. 

29.  Diplaz.  emarginata  Gö.  —  Covelo. 

(Ist  mit  der  vorigen  zu  vereinen.) 

30.  Alethopteris  lonchitidis  St.  —  Fundort  unbekannt. 
3t.  AI  Dournaisi  Bot.  sp.  —  Ervedoza  und  Monlalto. 

32.  AI  Grandini  Bot.  sp.  —  Covelo,  Ervedoza,  Passal,  Montalto, 
Valle  do  Dedo. . 

33.  AI  urophylla  Bgt.  sp.  —  Montalto  und  Vallongo. 

34.  AI.  muricata  Gö.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Pedorido. 

(Wörde  wohl  richtiger  als  Sphenopteris  muricata  Schl. 
sp.  zu  bezeichnen  sein.) 

35.  AI  Bucklandi  Bot.  sp.  —  S.  Pedro  da  Cova. 

36.  AI  BrongniarH  Gör*.  =  AI  pteroides  Bgt.  sp.  —  S.  Pedro 
da  Cova. 

37.  Cyaiheites  Schlotheiini  Gö.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Povoa,  Val- 
verde, Campos  do  Outeiro. 

(Exemplare  mit  einfachen  Seitennerven  gehören  zu  C. 
arborescens  Schl.  sp.,  die  mit  dichotomen  Seitennerven  zu 
C  Candolleaneus  Bgt.  sp.) 

38.  C.  arborescens  Schl.  sp.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Povoa,  Valle 
de  Carros,  Ervedoza,  bei  Bussaco,  bei  Moinho  d'Ordem. 

39.  C.  lepidorhachis  Bgt.,  Gö.  —  S.  Pedro  da  Cova. 

(Zu  C.  Candolleaneus  Bor.  sp.) 

40.  C.  Oreopteridis  Bgt.  sp.  =  C.  oreopteroides  Gö.  *-  S.  Pedro 
da  Cova,  Pedorido,  bei  Bussaco. 

41.  C.  Miltoni  Artis  sp.,  Gö.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Pedorido. 

42.  Hemitelites  gigantea  Bgt.  sp.,  Gö.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Valle 
de  Carros,  Ervedoza,  Montalto,  bei  Bussaco. 

(Pecopteris  gigantea  und  Pec.  punetulata  Bgt.  werden 
wahrscheinlich  von  Cyatheiles  confertus  St.  sp.  aufgenom- 
men. Diese  Art  gehört  vorzugsweise  der  unteren  Dyas 
an.) 

43.  Polypodites  elegans  Gö.  —  S.  Pedro  da  Cova  —  (=  Cya- 
theites  argutus  Bgt.  sp.,  welche  Art  nach  Bunbury  auch  bei 
Bussaco  vorkommt.) 
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44.  Aspidiles  Pluckeneti  Gö.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Pa$al,  Poco 
Carlota.  — 

(=  Alethopteris  Pluckeneti  Schl.  sp) 

45.  Pecopteris  leptophylla  Bumb.  (Quart.  Joum.  of  the  Geol  Soc 
'     of  London,  Vol.  9,  p.  144,  PI.  7,  f.  1 1,  Gomes,  p.  22,  Tab.  Ol, 

f.  2,  3.  —  Bei  Bussaco  und  bei  S.  Pedro  da  Cova. 

(Diese  Art  mag  vielmehr  zu  Sphenopteris  oder  Hymeno- 
phyllües  gehören ,  wofür  auch  die  Bemerkung  von  Goves 
spricht:  »Pinnulis  fructificantibus  sori  inferiorem  frondii 
paginam  omnino  oblegentes«.) 

46.  Pec.  phtmosa  Bgt.  —  S.  Pedro  da  Cova. 

(=  Cyatheiies  plumosus  Artis  sp.) 

47.  Pec,  delicatula  Bgt.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Ervedoza,  Mon- 
tallo. 

(=  Cyatheiies  delicatulus  Bgt.  sp.,  welche  Arl  trotz  ihrer 
nahen  Verwandtschaft  mit  C.  plumosus  dennoch  davon  ab- 
getrennt bleiben  mag.) 

48.  Pec  obliqua  Bgt.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Ervedoza,  Montalto, 
bei  Bussaco. 

(Wahrscheinlich  zu  Alethopteris  gehörig.) 

49.  Pec,  unita  Bgt.  =  Cyatheiies  unitus  Bgt.  sp.  —  Pedorido. 

50.  Pec.  lanceolata  St.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Passal,  Pedorido. 

(Wie  Hymenophyllites  Costae  Gomes  vielleicht  nur  eine 
Varietät  des  Cyatheiies  arborescens.) 

51.  Pec.  abbreviata  Bgt.  S.  Pedro  da  Cova. 

(Diese  Art  ist  mit  Cyath.  Müloni  Bgt.  sp.  zu  vereinen, 
wozu  auch  Pec.  sp.  Gomes  Tab.  III,  f.  1  gehören  dürfte.) 

Ordo  Selagines. 

52.  Stigmaria  ßcoides  Bgt.  —  S.  Pedro  da  Cova. 

(Das  Vorkommen  der  Vor.  vulgaris,  welche,  zum  Theil 
wenigstens,  eine  sclbststantlige  Pflanze  ist,  gewinnt  bei  dem 
Mangel  an  Si^i  Marien  Wahrscheinlichkeit.  Vor.  inaequalis 
Gö.,  welche  Gomes  gleichfalls  dort  gefunden  bat,  k»Rn  auf 
eine  Sagenaria  zurückgeführt  werden,  wenn  auch  nicht  auf 
Sag.  Veltheimiana  St.  sp.,  mit  welcher  sie  in  anderen  Lan- 
dern oft  zusammen  vorkommt  und  als  deren  Wurzel  man 
sie  dann  betrachten  kann.    In  einer  ganz  ähnlichen  Süg- 
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marienform  tritl  die  Wurzel  der  Sag.  dichotoma  auf.  Sie 
ist  die  als  Stigmaria  ficoides  Var.  minor  Gein.  bezeichnete 
Form.) 

53.  Sagenana  aculeala  St.  sp.,  Prbsu  —  S.  Pedro  da  Cova. 

54.  Sag.  obovata  St.  —  Montallo. 

55.  Knorria  imbricata  St.  —  S.  Pedro  da  Cova. 

(Wäre  die  Bestimmung  der  drei  letzten  Arten  vollkom- 
men sicher,  so  würde  dadurch  ein  Beweis  für  ein  höheres 
Alter  wenigstens  einiger  Schichten  von  S.  Pedro  da  Cova 
geboten  worden  sein,  da  diese  beiden  Sagenarien  in  den 
filteren  Zonen  der  Steinkohlenformation ,  Knorria  imbricata 
aber  nur  in  der  ältesten  Zone  derselben  mit  Sagenaria  Velt- 
heimiana  und  Calamites  transitionis  Gö.  zusammen  auftritt. 
Von  beiden  letztgenannten  Arten  ist  jedoch  aus  diesen  Ge- 
genden noch  nichts  bekannt  geworden.) 

56.  Lycopodites  piriformis  Bgt.  —  Bei  Bussaco. 
(=  Walchia  piriformis  Schl.  sp.) 

3?.  Lycopodites  affiris  Bgt.  —  Valle  do  Ledo. 

(=  Walchia  filieiformis  Schl.  sp.  —  Bestätiget  sich  das 
Vorkommen  dieser  zwei  Walchien,  so  weist  diess  auf  das 
Vorhandensein  der  unteren  Dyas  oder  wenigstens  der 
obersten  Zonen  der  Steinkohlenformation  hin.) 

Flantae  monoootyledoneae. 
Ordo  Palmae. 

Ä  Cordaites  borassifolius  St.  sp.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Passal, 
Pedorido,  bei  Moinho  d'Ordem. 

(Ob  hier  C.  borassifolius  oder  C.  prineipahs  Germar 
wring,  kann  nicht  entschieden  werden,  ist  aber  für  die  Be- 
stimmung der  Zone  nicht  unwichtig.) 

S9.  Endogeniles  striata  L.  dr  H.  —  Bussaco. 

(Diese  keinesweges  sicher  bestimmte  Axe  eines  Stam- 
mes bietet  uns  keinen  Anhaltepunct,  trotzdem  das  selbst 
noch  rithselhafte  Angiodendron  Orientale  Eicmwald  damit 
vereint  worden  ist.) 
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Ordo  Noeggerathieae. 

60.  Noeggerathia  sp.  Gomes  p.  32,  Tab.  II,  f.  1,  2.  —  S,  Pedro 
da  Cova. 

(Darf  wohl  mit  Asplenites  elegans  Ett.  vereiniget  wer- 
den, welche  Art  v.  Gutbieb  zuerst  als  Sphenopteris  Asple- 
mtes  beschrieb.    Diese  gehört  zu  den  Farren. 

Ordo  Cyperaceae. 

61.  ?  Cyperites  sp.  Gomes,  p.  32,  Tab.  I,  f.  i— 3;  Taf.  V;  f.  3. 
—  S.  Pedro  da  Cova. 

(Hier  tritt  uns  dieselbe  Pflanze  entgegen,  welche  v.  Et- 
tingshausen in  den  Abhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  Bd.  II. 
Steinkohlenflora  von  Radnitz  pg.  59,  Taf.  24,  f.  1,  2,  als 
Flabellaria  Sternbergi  von  Swina  in  Böhmen  beschrieben  hat.) 

Fructus. 

62.  Trigonocarpon  Noeggerathi  Bgt.  —  Vallongo  und  Povoa. 

63.  Carpolithes  sp.  Gomes,  Taf.  IV,  f.  2  —  Moinho  d'Ordem. 

64.  Carpolithes  sp.  Gomes,  Taf.  IV,  f.  3.  —  Moinho  d'Ordem. 

(Dem  Rhabdocarpos  amygdalaeformis  Gö.  dr  Be.,  i84S, 
sehr  ahnlich.) 

65.  Carpolithes  ?  Gomes,  Taf.  IV,  f.  5.  —  S.  Pedro  da  Cova,  Val- 
longo,  Povoa. 

(hin  sehr  grosses  Exemplar  eines  Cyclocarpon  Gö.  4 
Fiedleb,  1858.)  — 

Diese  von  Gomes  unterschiedenen  Arten  lassen  sich,  wie  ge- 
zeigt, auf  höchstens  60  zurückführen,  da  No.  2  (CaL  undulatus) 
zu  No.  3  (Cal  cannaef.)  gehört,  No.  7  (Ast.  tuberc.)  mit  einer 
anderen  Art  zusammenfallt,  No.  28  und  29  nur  eine  Art  bilden, 
No.  37  (Cyath.  Schloth.)  theils  zu  No.  38  (Cyath.  arbor.),  theils 
zu  No.  39  (Cyath.  Candolleanus)  gehört  und  No.  5  t  (Pec.  abbrec.) 
mit  No.  41  Cyath.  Mittönt)  identisch  ist. 

Unter  diesen  würden,  unter  Annahme  richtiger  Be- 
Stimmungen,  nur  No.  55  (Knorria  imbricata)  und  vielleicht 
No.  52  (Stigmaria  Vor.  inaequalis)  auf  die  älteste  Zone  der 
Steinkohlenformation  oder  die  Hauptzone  der  Lycopodiaceen  hin- 
weisen.  Beide  stammen  von  S.  Pedro  da  Cova,  von  wo  gleich- 
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zeitig  auch  drei  in  der  enteren  Dyas  beobachtete  Formen,  wie 
Calamites  decoraius  Bot.,  Cal.  gigas  Bot.  und  Hemilelites  giganUsa 
(No.  42)  aufgeführt  wurden.  Die  beiden  in  der  unteren  Dyas 
so  verbreiteten  Walchien  (No.  56  und  57)  rubren  von  anderen 
Fundorten  dar. 

Walchia  piriformis  Schl.  sp.,  die  wir  mit  Sicherheit  auch 
in  unserer  vierten  Zone  oder  Hauptzone  der  Annularien  beob- 
achtet haben,  ist  übrigens  leicht  mit  den  jungen  beblätterten  Zwei- 
gen verschiedener  Sagenarien  und  anderer  Lycopodiaceen  zu  ver- 
wechseln und  man  kann  ihre  Existenz  in  der  Steinkohlenforma- 
tion meist  nur  dann  mit  Sicherheit  annehmen,  wenn  die  von  ihr 
abstammenden  Fruchtschuppen  (Gkinitz,  Dyas  II,  p.  143, 
Taf.  XXIX,  f.  5,  6:  Taf.  XXXI,  f.  5 — 10)  gleichzeitig  damit  zu- 
sammen oder  in  der  Nahe  jener  Zweige  gefunden  worden  sind. 

Der  6chon  von  Bunbuby  erwähnte  und  auch  durch  Göxes 
noch  nicht  beseitigte  Mangel  an  Sigillarien  in  den  Stein- 
kohlenrevieren von  Portugal  ist  ein  negativer  Beweis  für  das 
Fehlen  der  zweiten  Zone  oder  der  Hauptzone  der  Si- 
gillarien, wiewohl  Sagenaria  aculeata  und  Sag.  obovata  (No.  53 
and  54)  gerade  diesen  Horizont  lieben. 

Göxes  ist  selbst  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  fossilen 
Floren  von  den  drei  hier  behandelten  Steinkohlenrevieren  im  All- 
gemeinen keine  so  wesentlichen  Unterschiede  darbieten,  dass  man 
eine  Trennung  derselben  in  verschiedene  Zonen  vornehmen  könne, 
dass  sie  aber  von  der  Flora  der  alleren  Steinkohlen,  oder  der 
Hauptzone  der  Lycopodiaceen,  wesentlich  verschieden  sei. 
Darin  müssen  wir  ihm  vollkommen  beistimmen,  indem  wir  zu- 
gleich eine  neue  Prüfung  der  als  Knorria  imbricala  bezeichneten 
Form  anrathen. 

Wenn  man  ferner  nach  den  gegenwartigen  Aufschlüssen 
auch  die  zweite  Zone,  die  Hauptzone  der  Sigillarien,  dort 
vennisst.  so  wird  man  auf  eine  der  jüngeren  Zonen  der  Stein- 
kohlenformation verwiesen,  die  wir  schon  früher  als  dritte, 
vierte  und  fünfte  Zone,  oder  Hnuptzone  der  Calamiten,  der 
Annularien  und  der  Farne  unterschieden  haben*. 

*  1865,  die  Versteinerungen  der  Steinkohlcnformation  in  Sachsen  — 
1866,  Geogn.  Darsl.  «I.  Stein  kohlen  Formation  in  Sachsen.  —  1865,  die  Stein- 
hohlco  Deutschland»  und  anderer  Lander  Europa'*  1. 
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Unter  diesen  erscheint  die  Hauptzone  der  Calamiten 
von  einer  weit  ioca leren  Verbreitung  als  die  ihr  nachfolgenden 
Zonen,  vielleicht  desshalb,  weil  in  ihre  Bildungszeit  die  Ent- 
steh ang  von  mehreren  älteren  Porphyren  gefallen  ist,  was  sieb 
insbesondere  aus  den  Untersuchungen  in  Sachsen  herausgestellt 
hat.  Nach  ihrem  petrographischen  Charakter  unterscheiden  sich 
die  Steinkohlennotze  dieser  Zone  durch  das  Vorherrschen  einer 
ganz  vorzugsweise  aus  Calamiten  gebildeten  Russ-  oder  Faser- 
kohle, womit  die  uns  bekannte  Beschaffenheit  der  portugiesischen 
Steinkohlen  keinesweges  übereinstimmt.  Pechkohlenstreifen  in 
den  Russkohlenflötzcn  rühren  in  Sachsen  meist  von  Sigillarien 
und  Lycopodiaceen  her,  welche  in  dieser  Zone  nicht  selten  sind. 

Man  erkennt  wohl,  wie  unter  diesen  Verhaltnissen  die  jenen 
Steinkohlenlagern  angewiesene  Stellung  in  die  Hauptzone  der 
Annularien  naturgemäss  war,  da  auch  die  von  Gomes  be- 
schriebenen Pflanzen  zom  grössten  Theile  auf  eine  der  oberen 
Zonen  hinweisen.  Dem  Umstände  aber,  dass  einige  unter  diesen 
sind,  welche  man  mehr  in  der  zweiten  und  dritten  Zone  anzu- 
treffen pflegt,  wahrend  andere  wiederum  nur  an  die  vierte  oder 
fünfte  Zone  gebunden  sind  und  sogar  in  die  Dyas  reichen,  ist 
dadurch  Rechnung  getragen  worden,  dass  wir  gerade  die  Annu- 
larienzone  und  nicht  die  Hauptzone  der  Farne  als  die  richtige 
Stufe  betrachten,  welcher  auch  die  anthracitischen  Kohlenlager 
von  Sardinien,  Insel  Corsica  und  Jano  in  Toscana,  oder  die  Stein- 
kohlenformation des  Plauen'schen  Grundes  bei  Dresden  ange- 
hören. Während  die  untere  Etage  der  produetiven  Steinkoh- 
lenformation, die  an  Sigillarien  reiche,  mit  der  Bildung  der  Ca- 
lamitenzone  geschlossen  hat,  wofern  deren  Entwickelung  nicht 
durch  die  Entstehung  plutonischer  Gesteine  verhindert  oder  gestört 
worden  ist,  hat  die  obere  Etage  der  produetiven  Steinkohlen- 
formation mit  der  Annularienzone  begonnen  und  mag  allmählich 
in  die  Farnzone  verlaufen  sein. 

Unsere  gesammten  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Stein- 
kohlenformation führen  uns  immer  und  immer  wieder  zu  dieser 
Gliederung  hin: 
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Ältere  Steinkohlen formation.     I.  Hauptzone  'der  Lycopodia- 

(Culm.)  ceen. 
Untere  Etage  der  productiven  j  II.  Hauptzone  der  Sigi Marien. 
Steinkohlen  -  Formation  oder 
mittlere  Steinkohlen-Forma- 
tion. (III.  Hauptzone  der  Calamiten. 

IV.  Hauptzone    der  Annula- 


Obere  Etage  der  prodtictiven 
Steinkohlen  -  Formation  oder 
obere  Steinkohlen- Forma- 
tion. 


rien. 


V.  Hauptzoe  der  Farne. 


Untere  Dyas.  VI.  Hauptzone  der  Walchien. 

2.   Ober  organische  Überreste  aus  der  Steinkohlengrube 

Arnao  bei  Avües  in  Asturien. 

Taf.  III,  Fig.  I,  2. 

Noch  weit  geringer,  als  von  Portugal,  ist  die  bisherige 
Kenntniss  der  organischen  Überreste  in  der  Steinkohlenformation 
von  Spanien  geblieben,  wenn  man  auch  so  viel  Anhalteponcte 
schon  gewonnen  hat,  dass  man  die  Schwarzkohlenlager  im  nörd- 
lichen Spanien  an  den  beiden  Abhängen  der  Cantelabri- 
schen  Gebirgskette,  ebenso  wie  die  Kohlenmulde  von  Bei- 
mez  und  Espiel  und  jene  von  Villa  nueva  del  Rio  in  der 
Provinz  Sevilla,  der  productiven  Sleinkohlenformation  und  zwar 
sameist  deren  Sigillarienzone  zuweisen  konnte.  ( Vgl.  Geimtz, 
Fleck  und  Hastig,  die  Steinkohlen  Deutschlands  und  and.  Lander 
Europa  s,  1865,  I,  p.  344—348  und  p.  406.)  Schon  desshalb 
war  es  für  uns  eine  grosse  Freude,  durch  den  uns  befreundeten 
Diredor  der  Real  Compahia  Ästuriana  in  Aviles,  Asturien,  Herrn 
Martin  Flathe,  eine  Sendung  von  Steinkohlenpflanzen  und  ande- 
ren Fossilien  aus  der  dieser  Compagnie  gehörenden  Grube  Arnao 
bei  Aviles  zu  erhalten,  worüber  wir  hier  berichten. 

Die  dort  vorherrschende  Steinkohle  schliesst  sich  eng  an  die 
Pechkohle  an  und  entspricht  am  meisten  den  Sigillarienkohlen. 
Dr.  H.  Fleck  fand  ihr  specifisches  Gewicht  =  1,357. 

Über  ihr  chemisches  Verhallen  soll  an  einem  anderen  Orte 
berichtet  werden. 

Ausserdem  waren  eine  Probe  von  Faserkohle  und  ein  paar 
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Stücke  verkokte  Kohle  beigefügt,  welche  letztere  durch  einen 
Grubenbrand  entstanden  war. 

Pflanzenreste  sind  in  dein  Kohlengebirge  hier  ziemlich  selten, 
doch  liessen  sich  in  dieser  Sendung  unterscheiden: 

1.  Calamites  cannaeformis  Schl.,  sowohl  im  Schieferthon  als 
auch  im  Kohlensandsteine, 

2.  Calamites  Suckowi  Bot.  im  grauen  Schieferthone, 

3.  Neuropleris  gigantea  ?  St.  dessgl., 

4.  Odonlopteris  Brardi  Bgt.  dessgl., 

5.  Cyalheites  dentatus  Bgt.  im  Schieferthone  und  im  Sand- 
steine, 

6.  Alethopteris  Pluckeneti  Schl.  sp.  im  Schieferthone, 

7.  Cordaiies  borassifolius  St.  sp.  Blätter  und  Axe  des  Stam- 
mes (Artisia  approximata  =  Sternbergia  app.  Lindl,  (c 
Hütt.), 

8.  Sigillaria  Brardi  Bot.,  in  mehreren  sehr  deutlichen  Exem- 
plaren auf  einem  sandigen  Schieferthone. 

9.  Sigillaria  cyclostigma  Bot.  dr  Gein., 

10.  Sigillaria  Knovri  ?  Bot., 

11.  Sigiüaria  Dournaisi  ?  Bot.  und 

12.  Sigillaria  mamiüarU  ?  Bgt., 

welche  drei  letzteren  wegen  ihrer  Undeutlichkeil  keine  vollkom- 
men sichere  Bestimmung  zugelassen  haben.  Doch  beweisen  diese 
Pflanzen  von  neuem,  dass  die  Flötze  der  Grube  Arnao  der 
Sigilla rienzone  angehören. 

Gleichzeitig  übersandte  Herr  Flathe  zwei  Crinoideen-Kelche 
aus  einem  kalkigen  Rotheisensleine,  der  in  dem  westlichen  Theile* 
des  Grubenfeldes  Arnao,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Überkip- 
pung, über  der  Kohle  liegt.  Zur  Bestimmung  des  Alters  dieser 
Schicht  wird  uns  kein  weiterer  Anhaltepunct  gegeben,  doch  ge- 
hört sie  wahrscheinlich  der  Carbonformation  an. 

Das  Bemühen ,  diesen  Crinoiden  auf  eine  schon  bekannte 
Form  zurückzuführen,  war  ein  vergebliches  und  wir  müssen  ihn 
selbst  zum  Typus  einer  neuen  Gattung  erheben: 

Tryblioorinus  Gein. 

Taf.  III,  Fig.  1,  2.  —  (TpvßXioVy  Schule,  Becher:  Kpivof,  Lilie.) 

Die  Form  dieses  Crinoiden-Kelches  entspricht  einer  Schale 
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oder  einem  niedrigen  Becher  mit  einer  ebenen  oder  flach-con- 
caven,  breiten  Grundfläche.  Das  letzte  Stück  der  verhaltniss- 
rofissig  dicken,  rundlichen  Säule,  das  von  den  Tafeln  des  Kelches 
scharf  begrenzt  wird,  senkt  sich  fast  trichterförmig  in  den  Kelch 
hinein  und  lasst  auf  seiner  Gelenkfläche  eine  feine  radiale  Strei- 
fung wahrnehmen.  Daran  stösst  unmittelbar  ein  aus  10 — 12  un- 
gleichen Gliedern  bestehender  Ring,  in  welchem  neben  fünf  un- 
gleichen Basalstücken  auch  die  Kelchradien  unmittelbar 
ihren  Anfang  nehmen.  Die  letzteren  sind  in  der  Abbildung  durch 
punctirte  Linien  hervorgehoben.  —  Dieser  Charakter  nähert  un- 
sere Gattung  dem  Cleiocrinus  Billings  (Geol.  Surv.  of  Canada, 
Dec.  IV,  t859f  p.«52  u.  f.),  doch  ist  sie  weit  unregelmassiger 
und  complicirtcr  gebauet,  als  diese,  durch  das  Vorhandensein  zahl- 
reicher Interradiaistücke  sowohl  zwischen  den  Kelchradien ,  wo- 
durch sie  den  Gattungen  Rhodocrinus  Miller  und  Giyptocriuus 
Ball  genähert  wird,  als  auch  durch  Zwischentafeln  in  der  Rich- 
tung der  Kelchradien  selbst,  welche  sich  zwischen  die  Haupt- 
reiheh  eindrängen  und  den  Kelch  sehr  erweitern.  — 

Jeder  Kelchradius  besteht  aus* 2— 3  Stücken  Die  mit  a 
und  c  bezeichneten  besitzen  deren  nur  2,  von  denen  das  erstere, 
kleinere  fast  vierseitig,  das  zweite,  grössere  5 — Bseitig  ist  und 
als  Axillarglied  gilt.  An  dem  mit  b  unterschiedenen  Kelch- 
radius liegen  3  Tafeln  in  einer  Reihe,  unter  welchen  die  erste 
sehr  niedrig  ist,  die  zweite  ein  regelmässiges  Sechseck,  die  dritte 
aber  ein  regeltnflssig-Rinfseitiges  Axillarglied  bildet.  Die  Kelch- 
radien e  und  d  bestehen  zwar  auch  aus  drei  Tafeln,  doch  in 
einer  anderen  Ordnung,  indem  je  2  untere,  neben  einander  ge- 
legene für  nur  ein  Stück  der  anderen  Kelchradien  eintreten, 
woran  sich  ein  sechsseitiges  Axillarglied  schliesst. 

Es  sind  demnach  7,  *tatt  fünf,  in  ihrer  Form  und  Grösse 
sehr  ungleiche  Stücke  vorhanden ,  mit  welchen  die  fünf  Kelch- 
radien beginnen  und  welche  mit  den  5  ebenso  ungleichen  Basal- 
stücken den  untersten  Ring  an  der  Basis  des  Kelches  zusammen- 
setzen 

An  ein  jedes  Axillarglied  der  5  Kelchradien  reihet  sich  nach 
oben  hin  jederseits  eine  öseitige  Tafel  an,  welche  den  Anfang 
von  2  divergirenden  Uauptreihen  bildet,  die  aber  durch  ahnlich 
gestaltete  Zwischentafeln  in  der  Richtung  der  Kelchradien  und 
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andere,  an  letztere  grensende  Tafeln  von  einander  geschieden 
werden.  Die  Abnahme  in  der  Grösse  der  Tafeln  erfolgt  nach 
oben  hin  in  einer  ganz  Ähnlichen  Weise,  wie  bei  Cleiocrinus, 
was  aus  der  Seitenansicht  Fig.  2  hervorgeht 

Als  Interradialstttcko  wird  man  alle  die  ziemlich  an- 
regelmassig gestalteten  und  vertheilten  grösseren  Tafeln  bezeich- 
nen müssen,  welche  sich  zwischen  den  durch  eine  punetirte  Linie 
bezeichneten  Kelchradien  und  den  Basalstücken  einerseits  und 
jenen  von  dem  ersten  Axillargliede  des  Kelchradius  aus  nach 
beiden  Seiten  hin  divergirenden  Tarelreihen  anderseits  ausbreiten. 

Unsere  Abbildung  lässt  von  denselben  zwischen  je  zwei 
Kelchradien  5 — 6  wahrnehmen,  wie  diess  in  ähnlicher  Weise 
auch  bei  Rhodocrinus  und  Glyptocrinus  der  Fall  ist,  denen  wahr- 
scheinlich nach  oben  bin  noch  eine  weit  grössere  Anzahl  von  klei- 
nen Tafeln  folgt. 

Gl.  Platheanus  Gem. 
T«f.  III,  Fig.  1,  2. 

Die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Art  dieser  Gattung  erreicht 
die  doppelte  Grösse  des  hier  abgebildeten  Exemplars  und  zeich- 
net sich  durch  eine  fast  glatte  Beschaffenheit  säromtlicher  unteren, 
grösseren  Kelchtafeln  aus,  dagegen  nehmen  die  oberen,  kleineren 
Tafeln  eine  höckerige  Beschaffenheit  an.  —  Das  obere  Ende  des 
Fossils  ist  nicht  deutlich  erhalten.  —  An  dem  grösseren  Exem- 
plare erscheinen  die  Tafeln  etwas  flacher  und  glatter  als  an  dem 
kleineren. 

Auf  einem  der  beiden  uns  vorliegenden  Exemplare  ist  eine 
der  uberrindenden  Varietät  von  Stenopara  columnaris  Schl.  ähn- 
liche Koralle  befestiget. 

3.  Über  Dictyophyton  ?  Liebeatmm  Gein.  aus  dem 
Culmschiefer  vom  Heersberge  zwischen  Gera  und  Weyda. 

Taf.  III,  Fig.  3. 

Die  Bemerkungen  von  J.  Hall  über  die  Gattungen  Uphan- 
taenia  und  Dktyophyton  in  dem  16.  Jahresberichte  über  das 
„State  Cabinet  of  Natural  History«  in  detn  Staate  New- York, 
Albany,  1863 ,  p.  84 — 91,  haben  eine  Reihe  fossiler  Überreste 
aus  der  zum  oberen  Devon  gehörenden  Chemung-Gruppe  zur 
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Anschauung  gebracht,  welche  von  Hall  zu  den  Algen  gestellt 
worden  sind.  Unter  diesen  ist  Uphantaenia  Chemungensis  Va- 
nixem,  die  einzige  Art  dieser  Gattung,  in  folgender  Weise  be- 
teic&net: 

Uphantaenia  Vanuxem. 

Ein  kreis-  oder  fächerförmiger  Körper,  der  aus  zungenför- 
mig  ausstrahlenden  und  bandförmigen  concentrischen  Streifen  zu- 
sammengesetzt ist,  wodurch  in  seiner  Substanz  eine  netzförmige 
Anordnung  entsteht,  welche  nicht  nur  durch  eine  oberflächliche 
Streifung  hervorgebracht  ist. 

Für  die  durch  ihre  Textur  mit  Uphantaenia  nahe  verwandten 
Körper,  die  sich  jedoch  hiervon  meist  durch  eine  verkehrt-kegel- 
förmige oder  fast  cylindrische  Gestalt  unterscheiden,  ist  der  Gat- 
tungsname Dictyophyton  in  Vorschlag  gebracht  worden. 

Diotyophyton  Hall. 

Fächer-  oder  trichterförmige  Körper  mit  einem  umgekehrt- 
kegelförmigen  oder  cylindrischen  hohlen  Stengel  und  mit  zahl- 
reichen, sich  durchkreuzenden  Streifen  bedeckt,  durch  welche  die 
Oberflache  in  kleine,,  rechtwinkelige,  vertiefte  Zwischenräume 
zerfallt. 

Bei  einigen  Arten  heben  sich  unter  den  ausstrahlenden 
Streifen  mehrere  rippenartig  hervor,  welche  theils  in  regelmassi- 
gen, theils  in  unregelmassigen  Entfernungen  feinere  Streifen  ein- 
schliessen.  Durch  wiederholte  Einschnürung  des  Stengels  bei 
einigen  Arten  schwellen  die  stärkeren  Streifen  zu  schmalen  oder 
länglichen  Höckern  an. 

Die  von  J.  Hall  unterschiedenen  Arten  sind: 

D.  Newberryi  Hall,  D.  filüextüe  Hall,  D.  Redfieldi  Hall, 
D.  Conrad*  Hall,  D.  rude  Hall,  D.  fenestratum  Hall,  D.  annu- 
lalum  Hall,  D.  tuberosum  Hall  (=  Hydnoceras  tuberosum  Con- 
rad) und  D.  nodosum  Hall. 

Unter  diesen  'ist  D.  tuberosum  Hall  von  Dawson  (Quart. 
Joum.  of  the  Geoi  Soc.  of  London,  Vol.  XVUI,  p.  325,  PI.  17, 
f.  62)  mit  Uphantaenia  Chemungensis  Van.  vereiniget  worden. 

Wir  möchten  diesen  Arten,  wenn  auch  nicht  ohne  einiges 
Bedenken,  eine  neue  hinzufügen,  deren  geologischer  Horizont 
*on  jenem  der  Cheroung-Gruppe  nicht  sehr  entfernt  liegt: 
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Diotyophyton  Liebeanum  Gkin. 

Diese  Art  bildet,  wohl  nur  in  Folge  der  Zusammendrückung, 
flache,  facherartige  Ausbreitungen,  welche  von  eng  aneinander 
liegenden,  ziemlich  gleich  starken*  ausstrahlenden  Streifen  be- 
deckt wird,  die  sich  zu  unregelmässigen,  wellenförmigen,  flachen 
Falten  gruppiren.  Diese  Streifen  werden  von  entfernlliegendeo, 
etwas  wellenförmigen  Streifen,  förmlichen  Anwachsstreifen,  durch- 
kreuzt, welche  verbieten,  diesen  Organismus,  trotz  ihrer  übrigen 
Ähnlichkeit,  mit  Noeggerathia  zu  vereinen. 

Die  Dicke,  der  in  Stein  umgewandelten  Substanz  des  FoMib 
betragt  noch  nicht  lmm. 

Unsere  Abbildung  in  der  wirklichen  Grösse  lasst  erkennen, 
dass  sowohl  die  ausstrahlenden ,  als  auch  die  jene  durchkreu- 
zenden Streifen  auf  beiden  gegenüber  liegenden  Flachen  des 
Fossils  gleich  gut  bemerkbar  sind.  Der  mit  a  unterschiedene 
Theil  zeigt  die  eine,  der  mit  b  bezeichnete  den  Abdruck  der  lo- 
deren Flache. 

Vorkommen:  Diese  Art  ist  von  Herrn  Professor  Dr. Liebe 
in  Gera  in  einem  zu  dem  Culm  oder  der  alteren  Kohlenformation 
gehörenden  Grauwackenschiefer  des  Heersberges  zwischen  Gera 
und  Weyda  aufgefunden  worden,  wo  auch  Calamites  transitiom 
Göpp.  vorkommt. 

4.    Über  ?  Trigonocarpus  Roessleri  GEHT. 

Taf.  III,  Fig.  4. 

Von  Trigonocarpus  (Trigonocarpon)  Roessleri  Geih.  (Dyas. 
II,  1861-62,  p.  147,  Tat  34,  f.  1)  ist  bisher  nur  ein  einziges 
Exemplar  aus  der  unteren  Dyas  an  der  Naumburg  in  der  Wet- 
terau  beschrieben  worden,  das  jedoch  scharf  genug  ausgeprägt 
schien,  um  eine  neue  Art  darauf  zu  begründen.  Diese  ist  ron 
anderen  Arten  dieser  Gattung  durch  ihre  12  von  dem  Scheitel 
nach  der  Basis  strahlenden  Lftngsrippen  unterschieden. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Bergmeister  Schütze,  Director 
der  Bergschule  in  Waldenburg ,  wurde  mir  '  das  Taf.  HI,  Fig.  4 
abgebildete  Fossil  zur  Bestimmung  anvertraut,  in  welchem  viel- 
leicht der  Jugendzustand  dieser  Frucht  vorliegt 

Von  einem  gestreiften  Stengel  gehen,  an  dem  vorliegenden 
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Exemplare  nur  nach  einer  Seite  hin,  kurze,  abstechende  Zweige 
aus,  an  denen  sich  wenige,  gegen  3,  kurzgestielte  Früchte  be- 
festigen. Diese  erscheinen,  wahrscheinlich  durch  Zusammen- 
drückung,  flach  schildförmig  oder  scheibenförmig,  in  kreisrund- 
elliptischer  Form  und  von  etwa  5mm  Durchmesser. 

Wo  diese  Körper  von  der  verkohlten  Substanz  der  Frucht 
noch  bedeckt  sind,  ist  ihre  Oberfläche  rauh,  insbesondere  an  dem 
mit  b  bezeichneten  Individuum,  das  noch  von  der  Fruchthülle  be- 
deckt zu  sein  scheint,  und  zum  Theil  ausstrahlend  gefaltet,  wo 
aber  verkohlte  Fruchtsubstanz  fehlt,  unterscheidet  man,  sehr  deut- 
lich 12  regelmässig  angeordnete,  ausstrahlende  Linien,  welche 
die  flach  vertiefte  und  an  ihrem  Rande  meist  wulstförmig  er- 
hobene Scheibe  in  12  keilförmige  Stücke  zertrennen.  (Vgl.  die 
Vergrosserung  A  von  Fig.  4  a).  Diese  Linien  würden  den  sebma- 
lei  Langsrippen  der  Aussenseite  entsprechen,  welche  für  diese 
krocht  bezeichnend  sind. 

Man  hatte  es  offenbar  hier  nur  mit  dem  noch  weichen  Ju- 
gendzustande  dieser  Früchte  zu  thun,  an  welchem  die  Längsrip- 
peo  noch  eine  zartere  Beschaffenheit  besassen ,  als  an  dem  älte- 
ren, aus  der  Wetterau  abgebildeten  Exemplare.  Auch  die  dünne 
verkohlte  Substanz,  welche  diese  Körper  bedeckt,  weist  darauf  hin. 

Mit  dieser  Deutung  des  noch  räthselhaften  Fossils  würde 
weh  unseren  bisherigen  Erfahrungen  über  die  geologische  Ver- 
keilung fossiler  Pflanzen  die  Annahme  einer  Cycadeen-artigen 
Form  in  der  unteren  Dyas  weit  mehr  übereinstimmen,  als  die 
Herbeiziebung  einer  anderen  Pflanzenfamilie,  deren  Formen  theil- 
»eise  noch  grössere  Ähnlichkeit  hiermit  zeigen,  als  gerade  Tri- 
yonocarpus  Roessleri.  — 

Wenn  man  von  Annularia  spkenophylloides  Zenker,  deren 
Wirtel  diesen  Früchten  nicht  unähnlich  sind,  desshalb  gänzlich 
absehen  muss,  da  an  dem  Stengel  unseres  Fossils  keine  Spur 
einer  Gliederung  wahrzunehmen  ist,  so  würden  etwa  die  Früchte 
von  Malta,  von  Phytolacca  und  von  Hura  crepitans  L.,  bei  ihrer 
scheibenförmigen  und  vielfacherigen  Beschaffenheit,  in  einer  ähn- 
lichen Gestalt  erscheinen.  Gegen  eine  jede  dieser  Gattungen 
tosen  sich  jedoch  nicht  nur  von  geologischer,  sondern  auch  von 
botanischer  Seite  aus  sehr  gerechte  Bedenken  erheben,  wie  der 
Mangel  des  Kelches,  von  welchem  an  den  beiden  obersten  Exem- 
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plaren  eine  Andeutung  wenigstens  zu  finden  sein  müsste,  die 
Insertion  der  Frochtzweige,  ein  anderes  Zahlengesetz  in  der  Ein- 
theilung  ihrer  Frflchte  u.  s.  w. 

Ebenso  gewagt  erscheint  es  aber  auch,  diess  Fossil  mit  den 
Früchten  der  zu  den  Tiliaceen  gehörenden  Gattung  Apdbopsu 
Heer  {Flora  tert.  Hehetiae  DI,  1859,  p.  37,  Taf.  CXVIII  und 
CUV)  in  Beziehung  zu  bringen,  wiewohl  hiermit  eine  unverkenn- 
bare Ähnlichkeit  vorhanden  ist. 

Wahrscheinlicher  würde  noch  die  Annahme  sein,  dass  man 
in  vorliegenden  Körpern  mit  gar  keiner  Frucht,  sondern  nur  mit 
einer  kelchartigen  Fruchthülle  tu  thun  habe,  wie  sie  bei  Gtw- 
lielma  und  einigen  anderen  Palmen  gefunden  wird. 

Muss  demnach  eine  sichere  Entscheidung  Über  die  Verwandt- 
schaft dieses  Fossils  noch  der  Zukunft  offen  gelassen  werden, 
so  haben  wir  doch  nicht  lftnger  anstehen  wollen,  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  zu  richten,  da  man  hoffen  darf,  dass  der  es  noch 
bedeckende  Schleier  um  so  eher  gelüftet  werde. 

Vorkommen:  Mit  Walchia  piriformis  Schl.  sp.  und  Odont- 
opteris  obiusiloba  Naüm.  zusammen  in  einem  zur  unteren  Dyas 
gehörenden,  bräunlich -grauen  Schieferthone  vom  Ölberge  bei 
Braunau,  dem  berühmten  Fundorte  des  Palaeosiren  Beinerti  Gei*. 
(Jb.  1804,  p.  513)  und  vieler  anderer  von  Göppert  beschriebenen 
Arten 
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Iber  die  chemischen  Vorgänge  im  Fossilieii-Bildungs- 

Ii UtcÄÄC 

▼on 

Herrn  Dr.  H.  Flecke 

Profetsor  der  Chemie  am  kgl.  Polytechntcum  io  Dresden. 


Die  wissenschaftlich  allgemein  adoptirte  Annahme  des  Ver- 
ooderungs-Processes  als  wichtigste  Grundlage  in  der  Fossilien- 
Bildung  kann  nur  dann  eine  vollgültige  Verwerthung  finden,  so- 
bald es  gelingt,  den  chemischen  und  physikalischen  Umsetzungs- 
Erscheinungen ,  wie  sie  in  diesem  Zersetzungs-Processe  unter- 
gebender und  untergegangener  Vegetationen  verlaufen,  einen 
allgemeinen  und  leicht  handhabbaren  Maassstab  unterzubreiten, 
durch  dessen  Annahme  sich  der  Wahrheit  thunlichst  nahe  kom- 
mende Schlüsse  aus  den  gegebenen  Thatsachen  ableiten  und  auf 
bereits  vollendete  übertragen  lassen. 

Dieser  Grundsatz  leitete  den  Verfasser  bei  der  Bearbeitung 
des  chemischen  Theiles  im  II.  Bande  des  Werkes  über  »die 
Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer  Lander  Europa's«,  in  wel- 
chem zuerst  eine  Erklärung  des  Fossilien-Bildungs-Processes  nach 
bestimmten  Werthverhältnissen  versuoht  wurde,  um  zumal  die 
Bedeutung  der  chemisch-analytischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Possilienkunde  in  das  richtige  Licht  zu  stellen. 

Seit  dein  Erscheinen  des  genannten  Werkes  haben  sich 
durch  fortgesetzte  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  die  Thatsachen 
gemehrt,  welche  zu  Gunsten  der  aufgestellten  Thesen  sprechen 
und  durch  deren  Verwerthung  alle  in  dieses  Gebiet  einschlagen- 
den wissenschaftlichen  Branchen  einigen  Vortheil  gewinnen  kön- 
nen. 

19  • 
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Ehrender  Aufforderung  Folge  leistend  gestattet  sich  dabei*  der 
Verfasser  Dieses,  in  kurzen  Umrissen  die  Grundzüge  des  im 
Allgemeinen  schon  von  ausgezeichneten  und  würdigeren  Mannern 
der  Wissenschaft  vorbereiteten  Ideenganges  im  Folgenden  dar- 
zulegen: 

Wenn  Gemische  hochatomisirter  chemischer  Verbindungen,  wie 
die  Vegetabilien  es  sind,  bei  Luftabschluss,  unter  Wasser  und  unter 
dein  Einfluss  mittlerer  Temperaturen  sich  selbst  überlassen  bleiben, 
so  bedingt  der  nach  dem  Erlöschen  des  organischen  Lebens  im 
Innern  der  Pflanzen  fortschreitende  chemische  Umsetzungspro- 
cess  Zersetzungs-Erscheinungen,  welche,  von  den  höchstatomi- 
sirten  und  am  leichtesten  spaltungsfahigen  Proteinstoffen  aus- 
gehend, sich  auf  die  niedriger  atomisirten  und  daher  dichteren 
Zellen massen  verbreiten  und  als  deren  Producte  Sumpfgas  und 
Kohlensäure  austreten  und  kohlenstoffreichere  Fossilien  im  Rück- 
stand bleiben.  Der  Einfluss  des  Wassers  ist  dabei  ein  mecha- 
nischer, insofern  dasselbe  auflösend  auf  die  in  den  vermodern- 
den Pflanzen  aufgespeicherten  und  löslichen  Stoffe  organischer 
und  mineralischer  Abstammung,  auf  Eiweiss,  Gummi,  Leimsub- 
stanzen und  auf  die  Salze  in  der  Pflanze  wirkt  und,  von  dieser 
aufgesaugt,  den  in  den  gelösten  Proteinstoffen  verlaufenden  Zer 
setzungsproccss  auf  die  Pflanzenreste  überträgt .  in  welchen  so- 
dann die  einmal  begonnene  Vermoderung  auch  dann  noch,  wenn 
auch  viel  langsamer,  fortwirkt,  nachdem  die  formentirenden  Stoffe 
ihren  Zersetzungs-Process  längst  durchlaufen  haben. 

Diese  in  allgemeinen  Umrissen  gegebene  und  längst  als 
richtig  erkannte  Definition  der  Fossilienbildung  findet  zunächst 
in  der  Torfbildung  der  Jetztzeit  ihre  volle  Bestätigung,  insofern 
im  Verlaufe  derselben  Sumpfgas  und  Kohlensäure  aus  dem  sich 
erzeugenden  Torfe  continuirlich  austreten,  in  dem  Grade,  als 
der  Vermoderungs-Process  in  letzterem  vorschreitet;  der  Aschen- 
gehalt der  reinen,  organischen  Torfmasse  verliert  hierbei  an  lös- 
lichen Stoffen  und  die  Proteinsubstanz  verschwindet  vollständig 
aus  derselben.  Von  den  sich  hierbei  entwickelnden  Gasen,  unter 
welchen  Sumpfgas  und  Kohlensäure  der  Menge  nach  hanptsäch- 
lich  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  wird  das  erstere  von  Wasser 
nur  zu  Vi 4  seines  Volumens  absorbirt,  also  aus  einer  stagniren- 
den  und  damit  gesättigten*  Flüssigkeit  nach  dem  Maasse  seiner 
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Erzeugung  abgegeben,  während  die  Kohlensäure  vom  Wasser  zu 
gleichen  Volumen  absorbirt  wird  und  in  dieser  seiner  Auflösung 
als  schwache  Säure  lösend  und  umsetzend  auf  Kalk-  oder  Eisen- 
oxydul-Verbindungen des  in  dem  Torflager  auftretenden  Unter- 
grundes wirkt,  also  chemisch  gebunden  wird.  Ausserdem  besitzen 
Kohle  und  poröse  kohlenstoffhaltige  Körper  der  Kohlensäure  ge- 
genüber ein  hervorragendes  Absorptions-Vermögen,  so  dass  also 
mit  dem  fortschreitenden  Vermoderungs-Process  die  sich  bildende, 
kohlenreichere  Substanz  selbst  wieder  als  Verdichtungsmittel  der 
freien  Kohlensaure  auftritt. 

Für  letztere  Auffassung  zeugen  folgende  Thatsachen: 

Die  zwischen  den  Kluftflachen  einzelner  Steinkohlenflötze 
lagernden  Zwischenmittel  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  koh- 
lensauren Salzen.  Der  Kluftflachen-Inhalt  einer  Steinkohle  von 
Grube  Arnao  bei  Aviles  in  Asturien  wurde  aus  kohlensaurem 
Kalk,  kohlensaurer  Magnesia  und  kohlensaurem  Eisenoxydul  zu- 
sammengesetzt gefunden;  eine  gleiche  Verbindung  von  Kohlen- 
saure mit  Kalk  und  Magnesia  tritt  zwischen  der  Steinkohle  der 
Grube  Itzenplitz  in  Saarbrücken,  sowie  auch  zwischen  einzelnen 
Kohlen  des  Westphälischen  Beckens  auf.  Derartige  Verbindun- 
gen können  nur  als  doppelkohlensaure  Salze  in  kohlensäure- 
reichem  Wasser  gelöst  gewesen  und  mit  dem  Zurücktreten  des 
letzteren  in  den  Zwischenräumen  der  Kohlen  als  ausgeschiedene 
Niederschläge  abgelagert  worden  sein:  es  hatte  mithin  die  in 
dem  Vermoderungs-Process  der  Sleinkohlenpflanzen  auftretende 
Kohlensäure  die  Lösung,  vielleicht  auch  die  Erzeugung  der  koh- 
lensauren Verbindung  bedingt.  Durch  diesen  Umstand  wird  aber 
auch  zur  Genüge  das  verhaltnissmässig  geringere  Auftreten  der 
Kohlensäure  in  den  Grubengasen  erklärt,  denn  nach  den  Unter- 
suchungen Bischofs  waren  in  den  Grubengasen  des 

Wellersweiler-Stollens  87,43%  Sumpfgas  und  4,30%  Kohlensäure 
Gerhardt-  .     79,84%       »        »  3,90% 

enthalten. 

Das  in  allen  Kohlenlagern  wiederholte  Auftreten  von  Sumpf- 
gas deutet  auf  eine,  wenn  auch,  weil  zwischen  dichteren  Massen, 
langsamer  verlaufende  Vermoderung,  in  deren  Folge  Gruben- 
gas und  Kohlensäure  entwickelt  werden  müssen.    Wenn  letztere 
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in  den  an  einzelnen  Orten  auftretenden  Grabengasströmen  (Bläser) 
zu  fehlen  scheinen,  so  ist  zunächst  zu  berücksichtigen,  dass  auch 
ein  Gehalt  an  10  Procent  Kohlensäure  die  Entzündlichkeit  des 
Sumpfgases  nicht  aufhebt  und  dass  endlich  sowohl  die  den  Kohlen 
adhärirende  Feuchtigkeit,  wie  auch  die  Kohle  selbst  vorwaltend 
absorbirend  auf  das  nur  in  langsamster  Entwickelung  be- 
griffene Kohlensäuregas  des  Grubengasgemisches  wirkt. 

Wenn  demnach  aus  dem  Vorhergehenden  die  Annahme,  dass 
Kohlensäure  und  Sumpfgas  als  die  wichtigsten  Zersetzungs-Producte 
im  Vermodcrungs-Processe  auftreten,  wesentlich  begründet  er- 
scheint, so  nähert  sich  dieselbe  der  Gewissheit,  sobald  man  mit 
Hülfe  der  uns  gegebenen  analytischen  Zahlenwerthe  die  einzelnen 
Vermoderungs-Rückstände  mit  der  Zusammensetzang  der  frischen 
Pflanze  vergleicht. 

Folgende  analytische  Tabelle  bietet  uns  eine  für  diese  Beob- 
achtungen geeignete  Unterlage: 

Die  aschenfreie  Substanz  enthält  von: 

Kiefernholz  50,90%  Kohlenstoff,  6,30%  Wasserst,  12,80%  Säuerst,  u.  SttckiL 

Torf   .    .   58,16,,         „  6\10„       w  35,73,,      „      „  „ 

Braunkohle  67,25  „         „  5,75  „      „  27,00  „       „      „  „ 
Molassen- 

kohle      7t,14  „         „  5,54,,      „  23,11,,      „      „  „ 

Steinkohlen  83,60  „         „  5,40  „      „  1I,00„       „      „  „ 

Es  geht  aus  dieser  Reihe  zunächst  hervor,  dass  mit  der  Zu- 
nahme des  Kohlenstoffs  in  den  Fossilien  gleichzeitig  eine  Ab- 
nahme an  Wasserstoff  und  Sauerstoff  Hand  in  Hand  geht  und 
dass  diese  quantitative  Veränderung  ein  und  derselben  Pflanze 
jedenfalls  unter  Entwickelung  gleich  zusammengesetzter  Zer- 
setzungs-Producte verlaufen  muss.  Unter  der  Annahme,  dass  Koh- 
lensäure und  Sumpfgas  hierbei  als  Zersetzungsgase  auftreten, 
muss  aber  mit  der  Verminderung  des  Wasserstoffs  und  des  Sauer- 
stoffs auch  eine  solche  von  Kohlenstoff  statthaben.  Bei  dem  gleich- 
zeitigen Austritt  gleicher  Volumina  Kohlensäure  und  Sumpfgas  aus 
der  vermodernden  Pflanze  beträgt  deren  Quantität:  8  Gewichts- 
theile  Sumpfgas  und  22  Gewichtstheile  Kohlensäure,  mit  welchen 
aus  der  Pflanzensubstanz  gleichzeitig  12  Gewichtstheile  Kohlen 
Stoff,  2  Gewichtstheile  Wasserstoff  und  16  Gewichtstheile  Sauer- 
stoff entführt  werden« 
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Unter  dieser  Voraussetzung  ist  demnach  das  Verhältniss  des 

Sumpfgases  zur  Kohlensäure  =  8  :  22  =  il/3  :  32/3  und  so 
oft  aus  einer  vermodernden  Pflanze  l*/3  Pfund  Sumpfgas  und 
32;s  Pfund  Kohlensäure  sich  entwickeln,  werden  2  Pfund  Kohlen- 
stoff, */s  P^nd  Wasserstoff  und  22/s  Pfund  Sauerstoff  binweg- 
gefährU 

Addiren  wir  diese  letzteren  drei  Werthe: 

2  Pfund  Kohlenstoff,  >/s  Pfund  Wasserstoff  und  22/s  Pfund 
Sauerstoff  in  einfachen  oder  vielfachen  Verhältnissen  zu  der  pro- 
cenlischen  Zusammensetzung  irgend  eines  Fossils,  so  muss  schliess- 
lich die  Zusammensetzung  der  Pflanze  resultiren,  welcher  diese 
Elemente  als  Sumpfgas  und  Kohlensäure  während  der  Vermode- 
rung und  unter  Erzeugung  des  gegebenen  Fossils  entzogen  wor- 
den waren. 

Böhmische  Braunkohle  von  Aussig  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus: 

67,25  Pfund  Kohlenstoff,  5,75  Pfund  Wasserstoff,  27,00  Pfd. 
Sauerstoff.  Addirt  man  hierzu  das  dreissigfache  Verhältniss  der 
im  Yermoderungs-Process  austretenden  Elemente: 

60,00  Pfund  Kohlenstoff,  10,00  Pfund  Wasserstoff,  80,00  Pfd. 
Sauerstoff,  wie  diese  in  Form  von  Sumpfgas  und  Kohlensäure 
sich  entwickelt  haben  konnten,  so  resultirt  eine  Pflanzensubstanz 
von  der  Zusammensetzung: 

127,25  Pfd  Kohlenstoff,  15,75  Pfd.  Wasserstoff,  107,0  Pfd. 
Sauerstoff  oder,  in  Procentzahlen  ausgedrückt, 

50,90  Proc.  Kohlenstoff,  6,30  Proc  Wasserstoff,  42,8  Proc. 
Sauerstoff;  diess  ist  aber  genau  die  Zusammensetzung  des  Kie- 
fernholzes, wie  sie  in  der  obigen  Tabelle  gegeben  ist,  und  es 
geht  hieraus  hervor,  dass  die  Braunkohle  von  Aussig  aus  einer 
dem  Kiefernholz  ähnlich  zusammengesetzten  Conifere  entstanden 
sein  kann. 

Die  Steinkohle  des  ersten  Flötzes  vom  Bürgerschachte  bei 
Zwickau  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

82,50  Pfund  Kohlenstoff,  4,20  Pfund  Wasserstoff,  13,30  Pfd. 
Swerstoff.  Addirt  man  zu  denselben  das  achtzigfache  Verhält- 
niss der  in  Form  von  Sumpfgas  und  Kohlensäure  ausgetretenen 
demente,  also 

160,00  Pfd.  Kohlenstoff,  26,66  Pfd.  Wasserstoff,  213,33  Pfd. 
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Sauerstoff,  so  ergibt  sich  eine  Pflanzensubstanz  von  der  Zusam- 
mensetzung: 

242,50  Pfd.  Kohlenstoff,  30,86  Pfd.  Wasserstoff,  226,63  Pfd. 
Sauerstoff,  oder,  in  Procentzahlen  ausgedrückt: 

48,50  Proc.  Kohlenstoff,  6,17  Proc.  Wasserstoff,  45,33  Proc. 
Sauerstoff. 

Dieses  ist  aber  die  Zusammensetzung  des  Weissbuchenholzes, 
wie  sie  von  Professor  Heintz  gefunden  wurde,  und  es  erscheint 
die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  genannte  Steinkohle  durch 
Vermoderung  einer  Pflanze  von  der  Zusammensetzung  dieser 
Holzart  entstanden  sein  kann. 

Durch  Anstellung  einer  grossen  Anzahl  solcher  Berechnun- 
gen, wie  ich  sie  zur  Begründung  meiner  mehrfach  erwähnten 
Annahme  auszuführen  genöthigt  war,  gelangte  ich  nun  zu  fol- 
genden allgemeinen  Schlussfolgerungen: 

1)  Der  Fossilienbildungs-Process  ist  zunächst  ein  Vermode- 
rungs-Process  gewesen,  aus  welchem,  soweit  nicht  plulonische 
Einflüsse  die  Zusammensetzung  der  Fossilien  verändert  haben, 
die  Braun-  und  Schwarzkohlen  als  Vermoderungsreste  hervorge- 
gangen sind. 

2)  Der  Vermoderungs-Process  ist  ein  chemisch  messbarer 
Zersetzungs-Process  der  organischen  Pflanzenmasse,  in  welchem 
Kohlensäure  und  Sumpfgas  als  die  qualitativ  und  quantitativ  her- 
vorragendsten Zersetzungsgase  auftreten. 

3)  Die  aus  der  Pflanze  im  Vermoderungs-Process  austreten- 
den  Gase,  Sumpfgas  und  Kohlensäure,  werden  zu  gleichen  Vo- 
lumen und  in  ihren  Atomzahlen  entsprechenden  Gewichtsverhält- 
nissen entwickelt,  in  Folge  dessen  man 

a.  durch  Addition  der  letzteren  zu  der  procentischen  Zu- 
sammensetzung eines  Fossils  einen  Schluss  auf  die  chemische 
Constitution  der  ursprünglichen  Pflanze  ziehen, 

b.  durch  Subtraction  obiger  Gewichtswerthe  von  der  pro- 
centischen Zusammensetzung  einer  Pflanze  den  allmählichen  Ver- 
lauf der  Vermoderung  in  der  Zusammensetzung  ihrer  Producte 
vollständig  bemessen  kann. 

4)  Da  nun,  wie  aus  den  im  Vorhergehenden  gegebenen 
Zahlenwerthen  für  die  procentische  Zusammensetzung  der  beiden 
Holzarten  ersichtlich,  zwischen  den  elementaren  Bestandtheilen 
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der  letzteren  der  Menge  nach  Differenzen  stattfinden,  so  werden 
sich  diese  in  der  Zusammensetzung  des  Fossils  in  hervorragen- 
dem Grade  geltend  machen.  Es  geht  diess  aus  folgenden  Bei- 
spielen hervor: 

Durch  den  Austritt  gleicher  Mengen  der  Zersetzungsgase 
aus  dem  Kiefernholze  und  dem  Weissbuchcnbolze  bildet  sich  im 
ersteren  Falle  eine  Steinkohle  von  der  Zusammensetzung: 

83,60  Proc.  Kohlenstoff,  5,40  Proc.  Wasserstoff,  11,00  Proc. 
Sauerstoff,  im  letzteren  Falle  eine  Steinkohle,  welche  enthält: 

74,00  Proc.  Kohlenstoff,  4,68  Proc.  Wasserstoff,  21,32  Proc. 
Sauerstoff. 

Erstere  ist  eine  Backkohle  der  oberen  Westphalischen  Flötze 
und  liefert  einen  dichten  klingenden  Koks,  letztere  eine  Gaskohle 
des  Saarbrücker  Beckens,  welche  gar  nicht  bäckt  und  sich  daher 
zur  Koksfabrikation  nicht  eignet. 

Nehmen  wir  nun  mit  dem  Geognosten  eine  Verschiedenheit 
in  der  Art  und  Structur  der  in  verschiedenen  Epochen  der  Koh- 
lenbildungsperiode auftretenden  Pflanzen  an,  so  sind  wir  berech- 
tigt, den  saftreicheren  und  zellenärmeren  Sigillarien  eine  Zu- 
sammensetzung beizumessen ,  welche  sich  durch  einen  höheren 
Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Wasser  von  der  späteren  zellen- 
reicheren Pflanze  unterscheidet  und  demnach,  dem  Weissbuchen- 
holz ahnlich,  auch  Sauerstoff-  und  wasserstoffreichere  Köhlen,  wie 
die  Sigillarienkohlen  des  Zwickauer-  und  Saarbeckens  es  sind, 
lieferten.  Wahrend  die  einem  späteren  Vegetationsgürtel  ange- 
hörenden Farren  u.  a.  Pflanzen  durch  einen  grösseren  Zellen- 
reichthum  eine  chemisch  dichtere,  d.  h.  Wasserstoff-  und  sauer- 
stoffarmere Holzsubstanz  besitzen,  und  sich  in  ihrer  Zusammen- 
Setzung  dem  Kiefernholze  nahem  und  eine  dessen  Vermoderungs- 
Producten  entsprechende  Steinkohle  mit  backenden  Eigenschaften 
liefern  konnte. 

Zur  Vollständigkeit  ist  in  Folgendem  eine  Tabelle  entworfen, 
welche  den  Verlauf  der  Vermoderung  und  die  Art  der  Vcrmo- 
derungsproduete  aus  dem  Holze  der  Kiefer  und  der  Weissbuche 
ausführlicher  entwickelt. 
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Es  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  wie  bedeutend  schon 
ein  geringer  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  des  Vegeta- 
bils  sich  in  dem  Verlaufe  der  Vermoderung  geltend  macht  und 
wie  ganz  anders  die  Fossilien  in  ihrer  Zusammensetzung  sich 
gestalten  müssen,  wenn  die  der  ursprünglich  zur  Vermoderung 
gelangenden  Pflanzen  in  ihrer  Elcmentar-Zusammensetzung  nur 
um  geringe  Zahlengrössen  differirte.  — 


29» 

Versuchen  wir  es  nun,  den  durch  die  bisherigen  Erörte- 
rungen gewonnenen  Maassstab  an  die  Yermoderungsreste  zu 
legen,  die  in  den  verschiedenen  Kohlengebieten  der  Vorwelt  zu 
uns  herüberreichen,  so  dürfen  wir  überall  da.  wo  dieselben  ihrer 
ursprünglichen  Lagerstätte  wenig  oder  gar  nicht  entrückt  sind, 
wo  also  Störungen  in  dem  regelmässigen  Verlauf  der  Vermode- 
rung nicht  eintraten,  wo  weder  durch  das  Emportreiben  heiss-  s 
flössiger  Urgesteine,  noch  durch  das  Einbrechen  mechanisch  und 
chemisch  wirkender  Flüssigkeitsinassen  Veränderungen  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Kohlen  herbeigeführt  wurden,  dieselben  als 
die  Vermoderungs-Rückstände  von  einer  der  ursprünglichen  Pflan- 
wngattung  und  der  an  ihr  unter  gleichen  Verbaltnissen  verlau- 
fenden Zersetzung  entsprechenden  chemischen  Zusammensetzung 
betrachten,  die  uns,  wie  aus  dem  im  Vorhergehenden  Entwickel- 
ten ersichtlich  ist,  gestattet,  sogar  einen  Schluss  auf  die  Zusam- 
mensetzung der  Urpflanzen  zu  werfen.  Inwieweit  aber  die  durch 
die  chemische  Untersuchung  gewonnenen  Resultate  gerade  in 
dieser  Beziehung  die  gewünschten  Anhaltepuncte  liefern  und 
Glaubwürdigkeit  verdienen,  geht  aus  folgenden  Thatsachcn  hervor: 

1)  Bei  der  im  Laufe  des  Jahres  1864—65  vorgenommenen 
Untersuchung  der  Steinkohlen  Deutschlands,  welche  von  dem 
Verfasser  Dieses  mit  der  grösstcn  Sorgfalt  ausgeführt  wurde 
und  zu  welcher  die  Repräsentanten  der  wichtigsten  Gruben  und 
Flötze  aus  den  Haupt- Kohlend istricten  Deutschlands  verwendet 
wurden,  ergab  sich  in  den  Resultaten  eine  so  auffallende  Über- 
einstimmung mit  schon  vorhandenen  und  aus  Untersuchungen 
hervorgegangenen,  die  mehrere  Jahre  vorher  mit  Kohlen  des- 
selben Flötzes  von  Heintz,  Regnault,  Erdmann  und  dem  Verfasser 
selbst  angestellt  worden  waren ,  dass  die  Annahme  vollständige 
Geltung  erfahren  darf,  nach  welcher  Kohlen  desselben  Flötzes 
in  ihrer  mittleren  Zusammensetzung  und  in  ihren  physikalischen 
Eigenschaften  sich  völlig  gleich  sind,  sofern  nicht  durch  plu to- 
nische Einflüsse  bedingte  Störungen  im  Hangenden  oder  Lie- 
genden sich  geltend  gemacht  haben. 

2)  Überall  aber,  wo  letzteres  der  Fall  gewesen,  beobachten 
wir  eine  Veränderung  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Kohlensubstanz,  welche  sich  zunächst  dadurch  andeutet,  dass  der 
Gebalt  an  Wasserstoff  und  Sauerstoff  ein  unverhftltaissmässig  ge- 
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ringer  ist  und  dass  es  in  Folge  dessen  nicht  gelingt, 
durch  Addition  der  Elemente  des  Sumpfgases  und 
der  Kohlensaure  schliesslich  eine  Verbi  n dung  zu  be- 
rechnen, welche  auch  nur  annähernd  Ähnlichkeit  mit 
der  Zusammensetzung  irgend  ei ner  Pflanzenart  hätte. 

3)  Dasselbe  gilt  selbstverständlich  für  alle  diejenigen  Brenn- 
'  Stoffe,  welche  als  eine  mit  Theerölen  und  Asphaltmassen  durch- 
tränkte Thonschiefermasse  auftreten  und  die  verdichteten  Ver- 
gasungsproducte  durch  plutonische  Einflüsse  zerstörter  Vennode- 
rungsreste  einschliessen.  Hierzu  gehören  alle  bituminösen  Schiefer 
und  Schieferkohlen  und  als  Verkokungsreste  die  Anthracite. 

4)  Endlich  aber  können  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
eines  Fossils  Störungen  stattgefunden  haben,  welche  bedingt  wa- 
ren durch  den  Einfluss  der  Wärme  unter  stetig  wirkendem  hohem 
Drucke.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  man  durch  Verkohlung  von 
Holz  und  Torf  in  einem  hermetisch  geschlossenen  Räume  Pro- 
ducte  erzielt,  welche  in  Dichtigkeit  und  Glanz  einer  Steinkohle 
völlig  gleichkommen  und  zu  betrachten  sind  als  Holz-  oder  Torf- 
kohle, in  welcher  Asphaltmassen  als  Zwischenmittel  durch  er- 
höhten Druck  imprägnirt  sind.  Hierher  gehören  jene  durch  ihren 
hohen  Gehalt  an  freiem  Wasserstoff  ausgezeichneten  Gaskohlen 
Englands  und  die  Blattelkohle  der  Pankrazzeehe  in  Böhmen, 
welche  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  schon  ihre  Ver- 
schiedenheit von  den  eigentlichen  Vermoderungsresten  erkennen 
lassen  und  bei  welchen  ebensowenig,  wie  in  den  vorhergenann- 
ten Fallen,  eine  Berechnung  zur  Nachweisung  der  vegetabilischen 
Abstammung  auf  Grund  des  an  ihnen  verlaufenen  Vermoderungs- 
Processes  möglich  ist. 

Im  Laufe  der  Untersuchung  solcher  veränderter  Fossilien 
mussten  sich  selbstverständlich  Ungleichmassigkeiten  in  der  che- 
mischen Zusammensetzung  herausstellen,  welche  aber  ihren  Grund 
in  der  Ungleichartigkeit  des  Materials  und  des  in  und  an  dem- 
selben verlaufenen  pyrochemischen  Umsetzungs-Processes  hatten 
und  zu  der  leider  nur  zu  sehr  verbreiteten  Ansiebt  führten,  dass 
die  Steinkohlen  und  Braunkohlen  ungleichartig  zusammengesetzte 
Stoffe  seien,  über  deren  physikalischen  und  chemischen  Charakter 
die  chemische  Prüfungsmethode  darum  nicht  entscheiden  könne, 
weil  die  Erzielung  einer  Mischung  mittlerer  Zusammensetzung 
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gegenüber  der  zur  Analyse  verwendeten,  geringen  Gewichts- 
inenge, zu  den  Unmöglichkeiten  gehörte. 

Inwieweit  diese  leider  von  Chemikern  selbst  ausgesprochene 
Ansicht  Geltung  erfahren  darf,  ist  aus  dem  Vorhergehenden  er- 
sichtlich. 

Aus  dem.  was  Über  die  Verwerthbarkeit  der  chemisch-ana- 
lyrischen  Resultate  zur  Beurtheilung  der  Fossilien  nach  ihrer 
technischen  Verwerthbarkeit  bereits  in  dem  Werke  über  »die 
Steinkohlen  Deutschlands«  Band  II  und  in  einer  späteren  Abhand- 
lung in  Dingler 's  Journal^  18669  Heft  12,  13  und  15  ausführlich 
entwickelt  worden  ist  und  in  Folge  der  in  dieser  Abhandlung  ge- 
botenen Vielseitigkeit  in  der  Verwerthbarkeit  der  ersteren,  glaubt 
der  Verfasser  Dieses  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein: 

1)  dass  die  chemische  Untersuchung  der  Fossilien  einen  der 
wichtigsten  Anhaltepuncte  für  deren  technische  Verwerthbarkeit 
bietet,  ► 

2)  dass  dieselbe  schon  in  den  Fällen  vollkommenen  Aufschiuss 
Ober  Natur  und  Charakter  eines  Fossils  bieten  kann ,  wo  eine 
Wosse  Bohrmehlprobe  die  Anwesenheit  desselben  nur  verkündet, 

3)  dass  mit  der  Erweiterung  der  chemischen  Kohlenunter- 
suchungen wir  den  sichersten  und  zuverlässigsten  Aufschiuss 
Ober  die  Natur  aller  Vermoderungs  Producte  überhaupt  erlangen 
und  dass  in  Folge  dessen  endlich 

4)  die  Annahme  von  verschiedenen  Ve°etationsgörteln  in  der 
Steinkohlenformation  eine  wesentliche  Stütze  erlangen  wird,  sobald 
die  chemische  Verschiedenheit  der  denselben  angehörenden  Fos- 
silien und  der  aus  der  Analyse  berechneten  Pflanzengattungen 
gleichzeitig  Geltung  erlangt  haben  wird. 
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Uber  die  alkalische  Reaction  einiger  Minerale 

von 

Herrn  Professor  A.  JKLeiingott. 


Im  Anscbluss  an  die  früher  (S.  77  dieses  Bandes)  roitge- 
theilten  Beobachtungen  Ober  das  alkalische  Verhallen  des  Natro- 
lith  untersuchte  ich  noch  einige  andere  Minerale  und  prüfte  ihr 
alkalisches  Verhalten  in  gleicher  Weise.  Die  Probe  wurde  in 
Achatmörser  möglichst  fein  pulverisirt,  das  Reagenspapier  in  de- 
stillirtes  Wasser  getaucht,  auf  ein  Uhrglas  gelegt  und  ein  Wenig 
des  zu  prüfenden  Pulvers  mit  der  Messerspitze  auf  das  Reagens- 
papier  übertragen.  Am  deutlichsten  sieht  man  die  Reaction, 
wenn  zu  den  Reagenspapieren  feines  Filtrirpapier  genommen  wird. 
Zur  Untersuchung  wurden  verschiedene  Minerale  genommen  und 
da  dieselbe  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  kann,  so 
enthalte  ich  mich,  irgend  welche  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  fand 
es  aber  für  zweckmässig,  die  erhaltenen  Resultate  mitzutheilea, 
um  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken  und  ähnliche  Unter- 
suchungen zu  veranlassen. 

Die  bis  jetzt  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 
Ana  leim  von  Montecchio  maggiore  bei  Vicenza,  farblose 
durchsichtige  Krystalle,  welche  den  früher  untersuchten  Natrolith 
begleiten.  Qerselbe  verhielt  sich  ebenso,  nur  dauerte  es  etwas 
länger,  weil  der  Analcim,  mit  dem  Natrolith  verglichen,  etwas 
schwieriger  schmelzbar  ist  und  daher  auch  die  innere  Verschmel- 
zung mehr  Zeit  erfordert.  Die  Krystallstückchen  werden  im 
Glasröhre  oder  in  der  Zange  in  der  Spiritusflamme  erhitzt  weiss 
und  undurchsichtig:  um  sie  wieder  durchsichtig  zu  machen,  musste 
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das  Löthrohr  gebraucht  werden,  dabei  wurden  die  ebenen,  glat- 
ten Krystallflachen  ein  wenig  uneben  und  die  Ränder  der  scharf- 
kantigen Bruchstücke  rundeten  sieb  etwas  ab.  Da^s  Pulver  des 
frischen  Minerals  reagirt  alkalisch,  aber  schwächer  als  das  des 
Natrolith.  Weisser,  durchscheinender  Analcim  vom  Monzoni  in 
Tirol  zeigte  als  Pulver  gleiche  Reaction. 

Stilbit  von  Viesch  in  Wallis  in  der  Schweiz,  farblose, 
durchsichtige  Krystalle.  Er  wird  in  der  Spiritusflamme  erhitzt 
weiss  und  undurchsichtig,  blättert  sich  etwas  auf,  stärker,  wenn 
er  mit  dem  Löthrohr  angeblasen  wird  und  im  Volumen  mit  Krüm- 
men bedeutend  zunehmend,  an  Borax  erinnernd  und  es  entstellt 
eine  schaumige  fasrige  Masse,  ähnlich  fasrigem  Bimsstein ;  stärker 
erhitzt  schmilzt  er  leicht  zu  weissem,  blasigem  Glase,  wobei  auf 
der  Oberfläche  der  Probe  fortwährend  glühende  Pünctchen  sicht- 
bar werden.  Bei  längerem  Blasen  wird  das  Glas  grossblasig, 
aber  klarer. 

Das  frische  Pulver  reagirt  alkalisch,  wenig  schwächer  als 
Natrolith.  Die  nicht  geschmolzene,  schaumige,  zwischen  den  Fin- 
gern leicht  zerreibliche  Masse  wirkt  pulverisirt  auch  alkalisch, 
em  wenig  schwächer;  das  pulverisirte  Schmelzglas  wirkt  nur 
äusserst  schwach. 

Desmin  von  Island,  farblose,  fast  durchsichtige  Krystalle. 
Im  Glaskolben  langsam  erhitzt  wird  er  weiss  und  undurchsichtig; 
zerklüftet  und  wird  so  locker  im  Zusammenhange,  dass  er  sich 
zwischen  den  Fingern  leicht  zu  Pulver  zerreiben  lässt.  In  der 
Spirilusflamme  erhitzt,  bläht  er  sich  stark  auf,  staudenförmig  aus 
einander  gehend,  "bekommt  aber  mehr  Zusammenhang,  wie  man 
beim  Zerdrücken  zwischen  den  Fingern  bemerkt,  weil  schon  theil- 
weise  Schmelzung  eintritt.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er  leicht 
zo  weissem,  blasigem  Glase.  Das  frische  Pulver  reagirt  wie  das 
des  Stilbit  alkalisch. 

Desmin  von  Gran  Canaria,  von  Herrn  Dr.  K.  v.  Fritsch 
zur  Prüfung  übergeben,  blass  gelblichweiss,  durchscheinend,  zu 

Büscheln  aggregirte  Krystalle,  OOPOO  .  OOpöÖ  •  p  •  oP  verhallen 
sich  in  der  Spiritusflamine  erhitzt  und  dann  mit  dem  Löthrohre  be- 
handelt vollständig  wie  der  StUbit  von  Viescb.  Die  alkalische 
Reaction  ist  bei  dem  Pulver  in  gleicher  Weise  zu  beobachten. 
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Chabflcit  von  Montecchio  inaggiore  bei  Vicenza,  weisse 
durchscheinende  Krystalle,  R.  In  der  Spiritusflamme  erhitzt  weiss 
werdend  und  wenig  anschwellend ;  mit  dem  Löthrohre  angeblasen 
wenig  mehr  anschwellend  und  unter  der  Lupe  als  blasig-schau* 
mige  Masse  erscheinend;  dann  stärker  erhitzt  schmelzbar,  schwie- 
riger als  Natrolith,  Desmin  und  Stilbit,  zu  einem  kleinblasigen, 
weissen,  wenig  durchscheinenden  Glase,  welches  ebenso,  wie  bei 
Stilbit  und  Desmin  beobachtet  wurde ,  bei  längerem  Blasen  auf 
der  Oberfläche  der  Kugel  aufleuchtende  Pünctchen  erscheinen 
lasst.  Das  frische  Pulver  reagirt  alkalisch,  wenig  schwächer  als 
bei  Desmin  und  Stilhit. 

Laumontit  vom  Berge  Mutsch  im  Etzlithale  in  Uri  in  der 
Schweiz,  lockere  Haufwerke  kleiner,  verwitternder  Krystallchen, 
reagirt  als  Pulver  entschieden,  aber  schwach  alkalisch;  wird  das 
Pulver  im  Glaskolben  erhitzt,  so  wird  die  Reaction  verstärkt,  ein- 
zelne Puncte  des  Papiers  werden  intensiv  gebräunt. 

Prehnit  von  Ratschinges  in  Tirol,  blass  grünliche,  halb- 
durchsichtige Krystalle,  oP  .  ooP,  deutlich  spallbar  parallel  oP; 
reagirt  als  Pulver  stark  alkalisch,  wie  Natrolith.  Ein  dünne* 
Stückchen,  in  die  Spiritusflamme  gehalten,  wird  weiss  und  un- 
durchsichtig und  schmilzt  sehr  bald  an  den  Kanten  zu  einem 
milchweissen  Glase  mit  glänzender  Oberfläche.  Mit  dem  Löth- 
rohre behandelt  schwillt  er  noch  etwas  an  und  schmilzt  zu  einer 
weissen ,  blasigen  Masse  mit  rauher  Oberfläche ,  welche  durch 
das  Ausstossen  kleiner  Bläschen  entsteht  und  nicht  mehr  durch 
Schmelzen  glatt  wird.  Bei  dem  Ausstossen  der  kleinen  Bläschen 
bemerkt  man,  wie  hei  dein  Desmin  und  Stilbit,  das  Erscheinen 
kleiner  Lichtpuncte,  aber  nicht  so  stark  wie  dort. 

Apophyllit  von  Andreasberg  am  Harz,  farblose  Krystalle; 
er  wird  im  Glaskolben  erhitzt  weiss  und  undurchsichtig,  sich  wenig 
basisch  aufblätternd  und  unregelmässig  zerklüftend.  Eine  solche 
Probe,  in  die  Spiritusflamme  gehalten,  begann  sich  aufzublähen 
und  zu  schmelzen,  ohne  klar  zu  werden.  Das  frische  Pulver 
reagirt  stark  alkalisch,  stärker  als  Natrolith;  dessgleichen  auch 
das  Pulver  rosenrother,  durchsichtiger  Krystalle  desselben  Fund- 
ortes und  farbloser,  durchsichtiger  Krystalle  von  Faros. 

Brucit  von  Texas  in  Pennsylvanien,  farblose,  durchsichtige 
Spaltungslamellen,  reagirt  schon  als  solche,  aber  sehr  langsam 
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alkalisch,  wie  in  diesem  Zustande  erklärlich  ist,  bei  blosser  Be- 
feuchtung durch  das  feuchte  Papier,  dagegen  als  Pulver  sehr  in- 
tensiv, desgleichen  auch  das  im  Glasröhre  geglühte  Pulver,  wel- 
ches durch  das-Erhitzen  blass  rehfarben  wurde. 

Talk  vom  St.  Gotthard,  blassgrünliche,  durchsichtige  Spal- 
tungslamellen,  zerschnitten  und  möglichst  fein  zerrieben,  reagirt 
stark  alkalisch,  im  Glasröhre  wird  das  Pulver  durch  Glühen  grau- 
lich, reagirt  aber  etwas  schwächer.  Die  dünnen  Spaltungslamellen 
Maltern  sich  vor  dem  Löthrohre  etwas  auf,  werden  weiss  und 
durchscheinend  und  runden  sich  an  den  feinen  Rändern  ab. 

Pennin  von  Zermatt  in  Wallis  in  der  Schweiz,  durchsich- 
tige, grüne  Spaltungslamellen,  mit  der  Lupe  frei  von  etwaigen 
sonst  vorkommenden  Einschlüssen  befunden,  zerschnitten  und  mög- 
lichst fein  zerrieben  reagirt  stark  alkalisch.  Dünne  Lamellen,  in 
der  Zange  über  der  Spiritusflamme  erhitzt,  blättern  sich  schwach 
auf.  werden  blassgelblich-weiss  und  undurchsichtig;  vor  dem 
Löthrohre  erhitzt  schmelzen  sie  an  den  Rändern  zu  gelblichem, 
glänzendem  Email  und  werden  innerhalb  der  geschmolzenen  Rän- 
der wieder  durchscheinend.  Der  stark  geglühte  Pennin  ist  zwi- 
schen den  Fingern  zu  feinen  Schüppchen  zerreiblich. 

.  Serpentinasbest,  langfasrig,  fast  weiss,  zerschnitten  und 
möglichst  fein  zerrieben,  reagirt  ziemlich  stark  alkalisch,  dess- 
gleicben  das  im  Glaskolben  geglühte  Pulver,  welches  gelblich- 
grau ist.  Die  Asbestfasern  sind  vor  dem  Löthrohre  zu  gelben 
oder  braunen  Kügelchen  schmelzbar,  welche  rückwärts  getrieben 
grösser  und  dunkler  bis  schwarz  werden. 

Serpentin,  die  dichte,  zeisiggrüne  bis  schwefelgelbe, 
Schweizerit  genannte  Varietät  von  Zermatt  in  Wallis  in  der 
Schweiz  reagirt  als  Pulver  vor  und  nach  dein  Glühen  stark  alka- 
lisch Dichter,  ölgrüner,  durchscheinender,  wachsartig  glänzen- 
der Serpentin  von  Snarum  in  Norwegen,  dessen  Pulver  grünlich- 
grau ist,  verhält  sich  ebenso.  Vor  dem  Löthrohre  wird  er  gelb- 
lichbraun und  undurchsichtig,  schmilzt  aber  nicht  an  den  Rändern. 

Orthoklas,  farblose,  vollkommen  durchsichtige  Spaltungs- 
stöckchen  von  der  Fibia  am  St.  Gotthard,  zeigen  als  feines  Pulver 
ganz  entschieden  alkalische  Reaction,  nach  dem  Glühen  viel 
schwächer. 

Leucit  vom  Vesuv,  hellgraue,  halbdurcbsichtige,  unter  der 
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Lupfe  als  ganz  rein  befundene  Krystallbruchstücke  reagiren  als 
Teines  Pulver  alkalisch,  starker  als  Orthoklas. 

Hauyn  von  der  Halbinsel  Isleta  auf  Canaria,  von  Herrn  Dr. 
K.  v.  FaiTscH  zur  Prüfung  übergeben,  reagirt  als  Pulver  ziemlich 
stark  alkalisch.    Er  ist  blau  und  halbdurchsichtig. 

Nosean  in  Phonolith  von  der  Capverden-Insel  Brava ,  auch 
von  Herrn  Dr.  K.  v.  Fritsch  übergeben,  graue,  schwach  durch- 
scheinende Krystallkörner ,  reagirt  als  Pulver  deutlich  alkalisch. 
Der  graulichgelbe,  matte  Phonolith  reagirt  gleichfalls  alkalisch, 
das  gleichgefärbte  Pulver,  im  Glaskolben  geglüht,  wird  grau,  ver- 
liert Wasser  und  reagirt  starker  alkalisch  als  vorher. 

Vesuvian  von  Zermatt  in  Wallis  in  der  Schweiz,  kleine, 
braune,  gut  ausgebildete  Krystalle,  als  Pulver  gelblichgrau,  rea- 
girt stark  alkalisch,  dessgleichen  auch  nach  dem  Glühen. 

Muscovit  von  Gabon  in  Südafrika,  farblose,  durchsichtige 
Spaltungslamellen,  unter  der  Lupe  betrachtet  frei  von  Einschlüs- 
sen befunden,  zerschnitten  und  möglichst  fein  zerrieben,  zeigt 
deutliche  Spuren  alkalischer  Reaction,  geglüht  auch  diese  nicht. 
Die  dünnen  Lamellen  schmelzen  vor  dem  Löthrobre  ziemlich 
schwierig  zu  weissem  Email. 

Phlogopit,  braune,  sehr  dünne,  durchsichtige  Spaltungs- 
lamellen, zerschnitten  und  möglichst  fein  zerrieben,  ein  braun- 
-  lichgraues  Pulver  gebend,  reagirt  stark  alkalisch,  geglüht  bedeu- 
tend schwächer.    Vor  dem  Lölhrohre  schmelzen  die  Lamellen 
nicht  schwierig  zu  einem  schwarzen  glanzenden  Glase. 

Augit,  Einsprenglinge  in  vorhistorischer  Basanitporphyr- 
Lava  der  Capverden-Insel  Fogo,  von  Herrn  Dr.  K.  v.  Fritsch  zur 
Prüfung  übergeben,  fast  eisenschwarze  Krystalle  ooP  .  OQPoo 

.  OOP<£  .  P',  an  der  Oberfläche  und  auf  den  Bruchflächen  fast 
pfauenschweifig  angelaufen,  beim  Zerschlagen  dunkelgrüne,  durch- 
scheinende Splitter  gebend,  reagiren  als  Pulver  stark  alkalisch. 
Wird  das  dunkelgraue  Pulver  im  Glaskolben  geglüht,  so  gibt  es 
Spuren  von  Feuchtigkeit  ab,  ohne  die  Farbe  zu  verändern  und 
reagirt  nur  noch  sehr  schwach  alkalisch.  Der  Augit  schmilzt 
nicht  schwierig  zu  schwärzlichgrünem  Glase. 

Die  Grundmasse  des  Basanitporphyrs,  welche  dicht  grau  und 
matt  ist,  zeigt  nur  sehr  schwache  Spuren  alkalischer  Reaction. 

Nep heiin,  Einsprenglinge  in  demselben  Porphyr  bildend, 
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farblose  bis  weisse,  halbdurchsichtige  Krystalie,  ooP  •  oP,  reagirt 
als  Pulver  sehr  deutlich  alkalisch,  nach  dem  Glühen  ebenso.  Der 
Versuch  wurde  desshalb  gemacht,  weil  der  begleitende  Augit 
einen  so  starken  Unterschied  vor  und  nach  dem  Glühen  zeigte. 

Grammatit  von  Monte  Campione  bei  Faido  in  Tessin  in  der 
Schweiz,  in  Dolomit  eingewachsen ;  dünne,  farblose,  durchsichtige 
Spaltungsstengel,  welche  unter  der  Lupe  ganz  rein  erschienen, 
nur  Sprünge  zeigten,  reagirten  als  Pulver  stark  alkalisch,  nach 
dem  Glühen  noch  stärker,  üier  rührt  die  stärkere  Reaction  nach 
dem  Glühen  offenbar  von  eingeschlossenen  Th eilchen  von  Carbo- 
nat  her,  weil  die  Spaltungsstengel  und  das  Pulver  mit  Salpeter- 
säure mit  Aufbrausen  Kohlensaure  entwickeln.  Sie  schmelzen  vor 
dem  Löthrobre  leicht  zu  halb  klarem,  weisslicfaem  Glase. 

Gyps,  von  Ehrendingen  im  Aargau  in  der  Schweiz,  parallel- 
fasrige,  seidenglänzende,  weisse,  halbdurchsicbtige  bis  durchschei- 
nende Aggregate;  das  Pulver  wirkt  sehr  schwach,  aber  deutlich  alka- 
lisch, nicht  unmittelbar,  sondern  allmählich;  wird  das  Pulver  im 
Glaskolben  geglüht,  so  nimmt  die  Reaction  bedeutend  zu,  bei 
weiterem  Glühen  noch  mehr. 

W.  B.  Rogers  und  R.  E.  Rogers  {American  Journal  of 
tcience  and  arts  (2),  V,  401)  hatten  auch  Versuche  über  die 
Zersetzung  und  theilweise  Löslichkeit  von  Mineralen,  Gebirgs- 
arten  u.  s.  w.  durch  reines  und  Kohlensäure  enthaltendes  Wasser 
angestellt  und  eine  Anzahl  Minerale  angegeben,  welche  alkalische 
Reaction  geigten;  da  aber  nur  die  Namen  angeführt  wurden,  so  ' 
konnten  die  Versuche  nicht  verglichen  werden.  Jedenfalls  wird 
es  meine  Aufgabe  sein,  obige  Versuche  an  anderen  Mineralen 
fortzusetzen. 

Da  die  voranstehenden  Mittheilungen,  im  Anfang  des  Januar 
eingesendet,  erst  in  diesem  Hefte  aufgenommen  werden  konnten, 
so  benütze  ich  diese  Gelegenheit,  um  noch  eine  Reihe  weiter  in 
dieser  Richtung  angestellter  Versuche  mitzutheilen: 

Natrolith  aus  der  Auvergne,  farblose,  durchsichtige,  deut- 
lich ausgebildete  Krystalie;  sie  werden  im  Glaskolben  erhitzt 
weiss  und  undurchsichtig  und  erlangen  in  dem  oberen  Theile  der 
Spiritusflamme  nach  einiger  Zeit  oder  mit  der  Löthrohrflamme 
vorsichtig  erhitzt  wieder  die  Durchsichtigkeit,  sich  an  den  Kanten  - 
wenig  abrundend.   Bei  stärkerer  Hitze  schmelzen  sie  ruhig  und 
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leicht  zu  klarem,  etwas  blasigem  Glase.  Das  Pulver  reagirft  frisch 
und  nach  dem  Glühen  stark  alkalisch,  sowie  auch  das  Pulver  des 
durch  Schmelzen  erhaltenen  Glases.  Das  Verhalten  ist  somit 
dasselbe,  wie  das  des  Natrolilh  von  Monteccbio  maggiore,  wel- 
ches ich  Seite  77  dieses  Bandes  beschrieb. 

Analcim  von  den  Cyklopen-Inseln  bei  Sicilien,  farblose, 
durchsichtige,  stark  glanzende  Krystalle  202  .  ooOoo;  das  Pulver 
reagirt  stark  alkalisch,  nur  etwas  langsamer. 

Stilbit  aus  Island,  weisse,  durchscheinende,  rhomboidiscae 
Tafeln.  Das  Pulver  reagirt  deutlich  alkalisch,  nach  dem  Globen 
bedeutend  schwächer.  Vor  dem  Löthrohre  blähen  sich  Spaltungs- 
stücke mit  gleichzeitigem  Aufblättern  auf  und  es  entsteht  durch 
dieses  gleichzeitige  Aufblättern  und  Aufblähen  und  das  begin- 
nende Sc  bmelzen  ein  weisses,  verworren  fasriges  Gebilde,  an 
Bimsstein  erinnernd;  ist  vor  dem  Löthrohre  leicht  schmelzbar 
zu  blasigem  Glase,  welches  auf  der  Oberfläche  der  Probe,  wie 
der  oben  beschriebene  von  Viesch ,  leuchtende  Pünctchen  zeigt 
Das  Glas  wird  nicht  klar. 

Desmin  aus  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland;  weisse,  halb- 
durchsichtige,  tafelartige  Krystalle  OoPob  .  OOPÖÖ  •  P,  im  Glas 
kolben  erhitzt  undurchsichtig  werdend,  anschwellend  und  zer- 
bröckelnd ;  in  der  Spiritusflamme  erhitzt  bläht  sich  ein  einzelner 
Krystall  stark  auf  und  schwillt,  sich  staudenförmig  verästelnd,  zu 
einer  weissen,  schaumigfasrigen  Masse  von  fast  zehnfachem  Vo- 
lumen an,  welche  an  der  Oberfläche  kleine  Schmekkügelchen 
zeigt;  vor  dem  Löthrohre  zeigen  die  Krystalle  dieses  an  Borax 
erinnernde  Aufblähen  und  staudenförmige  Verästeln  in  gleicher 
Weise  und  schmelzen  leicht  zu  einem  weissen,  blasigen  Glase, 
auf  dessen  Oberfläche  während  des  Blasens  fortwährend  glim- 
mende Pünctchen  aufleuchten.  Das  frische  Pulver  reagirt  lang- 
sam, aber  doch  ziemlich  kräftig  alkalisch,  wogegen  es  nach  dem 
Glühen  nur  sehr  schwach  reagirt,  sowie  auch  das  Pulver  der  in 
der  Spiritusflamme  erhaltenen ,  voluminösen ,  schaumigfasrigen 
Masse,  welche  sich  leicht  zwischen  den  Fingern  zerreiben  lässt 

Chabacit  von  Aussig  in  Böhmen,  Krystalle  R,  weiss,  halb- 
durchsichtig,  glasartig  glänzend ;  in  der  Spiritusflamme  trübe  wer- 
dend, wenig  anschwellend,  doch  dünne  Stückchen  schon  an  den 


Digitized  by  Google 


309 

Rändern  schmelzbar;  vor  dem  Löthrohre  stark  anschwellend, 
leicht  schmelzbar  zu  weissem,  blasigem  Glase.  Das  schneeweisse 
Pulver  reagirt  langsam,  aber  deutlich  alkalisch,  nach  dem  Glühen 
viel  schwächer,  die  geschmolzene  Masse  pulverisirt  gar  nicht. 

Laumontit  von  Huelgoet  in  der  Bretagne,  weisse,  schwach 
durchscheinende,  verwitternde  Krystalle;  das  schneeweisse  Pulver 
reagirt  schwach,  aber  deutlich  alkalisch,  nach  dem  Glühen  etwas 
graulich  und  ebenso  schwach  reagirend,  was  darauf  hindeutet, 
dass  bei  dem  oben  angeführten  vom  Berge  Mutsch  in  Uri  etwas 
Calcit  beigemengt  war,  besonders  weil  einzelne  Puncte  des  Curcuma- 
Papier  sstark  gebräunt  wurden.  Vor  dem  Löthrohre  schwillt  er  etwas 
an  und  schmilzt  leicht  zu  einem  graulichweissen,  blasigen  Glase. 

Prehnit  aus  dem  Dauphind,  blassgrüner,  krystallinischer 
Oberzug  mit  deutlichen  Krystallenden ,  dünne  Stückchen  durch- 
scheinend. Das  weisse  Pulver  reagirt  stark  alkalisch,  geglüht 
wird  es  graulicbweiss  und  reagirt  ebenso.  Dünne  Splitter  schwel- 
len in  der  Spiritusflamme  an  und  schmelzen  an  den  Randern  zu 
einem  glanzenden  Glase  und  selbst  dickere  Stücke  überziehen 
sich  mit  einem  Glasschmelz.  V.  d.  L.  anschwellend  leicht  schmelz- 
bar zu  graulichweissem ,  blasigem  Glase,  welches  an  der  Ober- 
fläche wegen  der  vielen  Bläschen  nicht  mehr  so  glaltflächig  und 
glänzend  wird,  wie  der  erste  Schmelz  in  der  Spiritusflamme. 

Apophyllil  aus  dem  Fassathale  in  Tirol,  grossblättrige, 
weisse,  stellenweise  blass  fleischrothe,  an  den  Kanten  durchschei- 
nende, wenig  glänzende  Krystalloide.  Das  weisse  Pulver  reagirt 
stark  alkalisch,  dessgleichen  auch  nach  dem  Glühen.  Vor  dem 
Löthrohre  zerbröckelt  er,  bläht  sich  auf  und  schmilzt  leicht  zu 
einem  weissen,  blasigen  Glase,  welches  pulverisirt  gleichfalls  stark 
alkalisch  reagirt,  kaum  etwas  schwächer  als  das  frische  Pulver 
des  Minerals. 

Albit  von  Weilburg,  kleine,  aufgewachsene,  durch  die  Längs- 
flächen tafelartige  Krystalle,  Zwillinge,  auf  einem  krystallinisch- 
drusig  körnigen  Aggregate  weissen  Albites.  farblos  bis  weiss- 
Heb,  nur  ausserlich  etwas  gelblich  durch  Anflug  von  Eisenoxyd- 
hvdrat,  halbdurchsichtig,  glänzend.  Als  Begleiter  ein  grosser, 
verbrochener,  weisser  Calcitkrystall  sichtbar.  Der  Albit  pulve- 
risirt sich  leichter  als  der  Orthoklas,  das  weisse  Pulver  reagirt 
deutlich  alkalisch,  stärker  als  bei  Orthoklas ;  nach  dem  Glühen  noch 
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stärker.  Der  damit  vorkommende  Calcit  reagirt  als  Pulver  nor 
in  Spuren,  doch  spater  mehr  über  den  Calcit  überhaupt  Der 
Albit  schmilzt  v.  d.  L.  schwierig  zu  farblosem,  etwas  blasigem 
Glase  und  wird  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  erhitzt  an  den 
geschmolzenen  Stellen  blau  wie  der  Orthoklas. 

Albit  von  der  Nolla  bei  Thusis  in  Graubündten  in  der 
Schweiz,  weisse,  halbdurchsichtige  Krystalle,  das  Pulver  leicht  zu 
erhalten,  schneeweiss,  reagirt  deutlich  alkalisch,  geglüht  lang- 
samer. Schmelzbarkeit  v.  d.  L.  wie  bei  dem  vorigen  und  ebenso 
die  blaue  Färbung  der  geschmolzenen  Ränder  durch  Kobaltsolution. 
Das  mit  Kobaltsolution  befeuchtete  und  auf  die  Kohle  gestrichene 
oder  am  Platindraht  geglühte  Pulver  ist  grau,  dagegen  wird  es  bei 
längerem  Blasen  an  der  Oberflache  blau,  sobald  Schmelzung  ein- 
getreten ist. 

An orth it  vom  Vesuv,  farblose,  halbdurchsicbtige  Krystalle, 
begleitet  von  Hauyn,  Magnesiaglimmer,  Augit  u.  s.  w.  Das  Pulver 
reagirt  rasch  und  deutlich  alkalisch,  viel  stärker  als  das  des 
Albit,  nach  dem  Glühen  ist  die  Reaction  etwas  schwächer  und 
langsamer. 

Petalit  von  Utö  in  Schweden,  graulichweisse,  krystallinische 
Stücke,  das  weisse  Pulver  zeigt  sehr  schwache,  alkalische  Reac- 
tion, geglüht  ist  es  graulich  und  die  Reaction  kaum  bemerkbar. 
Kleine  Splitter  schmelzen  schon  in  der  Spitze  der  Spiritusflamme 
an  dem  Rande  zu  weissem  Glase,  v.  d.  L.  schmilzt  es  nicht 
schwierig  zu  weissem ,  durchscheinendem,  blasigem  Glase,  das 
mit  Kobaltsolution  blau  wird,  während  die  ungeschmolzene  Sub- 
stanz grau  wird. 

Spodumen  von  Utö  in  Schweden,  blassgrüne,  krystallinische 
Stücke.  V.  d.  L.  zerklüftet  er  stark,  wird  gelb  und  bröckelt  ab, 
doch  bei  vorsichtigem  Blasen  schmelzen  die  sich  ablösenden 
Theile  zu  grauen  Glaskugeln  zusammen,  die  wieder  durch  wei- 
teres Zerklüften  herunterfallen.  Das  weisse  Pulver  reagirt  stark 
alkalisch,  geglüht  wird  es  blass  isabellgelb,  reagirt  aber  nur  we- 
nig schwächer;  wird  dagegen  das  Pulver  angefeuchtet  und  in  das 
Platinöhr  gestrichen  und  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  so  reagirt 
die  Probe  nicht  mehr  oder  kaum  in  Spuren. 

Tu r malin  aus  dem  Binnenthale  in  Wallis  in  der  Schweiz, 
sehr  dünne,  bei  durchfallendem  Lichte  braun  durchscheinende 
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Nadeln,  deren  grünlichgraues  Pulver  bei  wiederholten  Versuchen 
keine  Reaction  zeigt,  dessgleichen  auch  nicht  nach  dein  Glühen, 
welches  die  Farbe  nicht  verändert.  V.  d.  L.  entsteht  rasch  an 
der  Spitze  der  Turmalinnadcl  eine  grosse,  blasige,  graue  Schlacke, 
welche  wie  ein  Kopf  aufsitzt,  im  Innern  hohl  ist  und  sich  leicht 
zerreiben  lässt. 

Hauyn  vom  Vesuv,  kleine  Krystalle  und  Krystallkörner, 
schön  sapphirblau,  durchscheinend,  glasglänzend ,  begleitet  von 
Magnesiaglimmer,  Anorthit,  Augit  u.  a.  Das  weisse  Pulver  rea- 
girt ziemlich  stark  alkalisch,  nach  dem  Glühen  wenig  schwächer, 
nur  langsamer. 

Muscovit  vom  Berge  Sella  am  St.  Gotthard  in  der  Schweiz, 
graue,  scharf  ausgebildete,  sechsseitige,  tafelartige  Krystalle  mit 
Quarzkrystallen  auf  grauem  Gneissgranit;  zerschnitten  und  mög- 
lichst fein  zu  Pulver  zerrieben  reagirt  er  schwach,  aber  entschieden 
alkalisch ,  das  weisse  Pulver  wird  geglüht  blass  fleischroth  und 
zeigt  dieselbe  schwache  Reaction.  V.  d.  L.  wird  er  trübe  und 
weisslich  und  schmilzt  ziemlich  leicht  zu  grauem,  glasartigem 
Email. 

Magnesiaglimmer  (ob  Biotit?)  aus  Tirol,  vielleicht  aus 
dem  Zillerthale,  grossblättrig  körnige  Massen;  der  Glimmer  ist 
grünlicbschwarz  und  starkglänzend,  in  dünnen  Blättchen  bouleil- 
lengrün  durchscheinend,  in  sehr  dünnen  durchsichtig.  Möglichst 
fein  zerrieben  reagirt  er  sehr  stark  alkalisch,  im  Kolben  erhitzt 
gibt  er  sehr  wenig  Wasser,  das  Pulver  wird  braun  und  reagirt 
noch  stark  alkalisch,  nur  etwas  langsamer.  Die  alkalische  Reac- 
tion ist  so  stark,  dass  wenn  man  das  Pulver  mit  Wasser  über- 
giesst  und  im  Gläschen  einige  Zeit  stehen  lässt,  das  klare  Wasser 
bei  dem  Eintauchen  des  Curcumapapiers  starke  Reaction  zeigt. 
V.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Rändern  zu  schwarzem,  glänzendem, 
undurchsichtigem  Glase,  die  Lamelle  wird  dabei  braun  bronzirend. 

Biotit  vom  Vesuv,  weisse,  lamellare  Krystalloide,  bis  blass 
grünlich  weiss,  in  dünnen  Lamellen  farblos  und  durchsichtig,  im 
Aussehen  wie  ein  heller  Muscovit,  reagirt  als  Pulver  momentan 
stark  alkalisch,  ändert  beim  Glühen  weder  die  Farbe,  noch  die 
Reaction.  In  ganz  gleicher  Weise  verhält  sich  der  hellgrüne  und 
dunkelgrüne  Biotit  von  da  und  der  dunkelgrüne  wird,  wie  derN 
Tiroler,  durch  Glühen  braun,  nur  mehr  graulichbraun. 
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Biotit  von  Zinnwald  in  Böhmen,  schöne,  tafelförmige,  fast 
schwarz  erscheinende  Krystalle  oR  .  ooR?  welche  auf  den  Basis- 
flächen  grünlichschwarz  oder  schwärzlichgrün,  an  den  Rändern 
schwarz  erscheinen,  währeud  dünne  Lamellen  hellgrün  und  durch 
sichtig  sind.  V.  d  L.  ist  er  sehr  schwer  an  den  Randern  w 
graulichem  Glase  schmelzbar.  Das  grünlichgraue  Pulver  reagirt 
stark  alkalisch. 

Fuchsit  genannter  Muscovit  von  Passeyr  in  Tirol,  schön 
apfelgrtine,  schuppige  Krystalloide,  eingewachsen  in  grobkörnigem 
Dolomit,  das  grünlichweisse  Pulver  reagirt  nur  schwach  und  lang- 
sam alkalisch. 

Paragonit  von  Monte  Campione  bei  Faido  in  Tessin  in  der 
Schweiz;  das  weisse  Pulver  reagirt  nur  sehr  schwach  alkalisch, 
nach  dem  Glühen  nur  noch  in  Spuren.  Er  gibt  im  Kolben  wenig 
Wasser.  Da  der  Paragonit  fttr  unschmelzbar  gehalten  wird,  so 
untersuchte  ich  sehr  genau  das  Verhalten  und  fand ,  dass  er  in 
der  That  an  den  Rändern  der  Lamellen  schmelzbar  ist,  indem 
man  ganz  deutlich  sieht,  dass  an  der  Spitze  eines  Schiefersplit- 
ters ein  Überschmelzen  eintritt,  wodurch  die  glänzenden  Schüpp- 
chen verschwinden,  während  sie  nach  unten  noch  deutlich  sicht- 
bar sind.  Auch  bei  dem  Befeuchten  mit  Kobaltsolution  sieht  man 
das  Schmelzen ,  indem  die  geglühte  Probe  deutlich  verschieden 
blau  gefärbt  wird,  an  den  Rändern  dunkler  wie'  Kobaltglas. 
Wenn  man  das  fein  zerriebene  Pulver  mit  Kobaltsolution  anfeuchtet 
und  in  das  Öhr  des  Platindrahtes  streicht,  so  wird  die  Masse 
beim  Erhitzen  grau,  die  Lamellen  glänzen  weiss,  bei  stärkerem 
Erhitzen  tritt  die  kobaltblaue  Färbung  punetweise  ein  und  unter 
der  Lupe  sieht  man  deutlich  den  entstandenen  Schmelz. 

Lepidolith  von  Rozena  in  Mähren;  das  weisse  Pulver  hat 
einen  Stich  in  das  Rosenrothe  und  reagirt  deutlich,  aber  schwach 
alkalisch,  geglüht  erst  nach  einiger  Zeit  sehr  schwach.  V.  d.  L. 
schmilzt  es  leicht  zu  weissem,  blasigem  Glase,  mit  saurem, 
schwefelsaurem  Kali  und  Fluoritpulver  geschmolzen  zeigt  er  ausser 
der  Lithionfarbe  auch  noch  wenig  grüne  Färbung  durch  Borsäure. 
Im  Kolben  erhitzt  gibt  das  Pulver  etwas  Wasser. 

Grossular,  honiggelbe  Krystalle  ooO.  202  .  30s/2  .  000x> 
stark  durchscheinend,  glasartig  glänzend,  auf  den  unebenen  Bruch- 
flächen in  Wachsglanz  geneigt,  auf  Penninschiefer  von  Zermatt 
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in  Wallis  in  der  Schweiz,  begleitet  von  stengligem  bis  fasrigem 
Diopsid;  v.  d.  L.  nicht  schwierig  schmelzbar  zu  glänzendem, 
schwarzem,  nicht  magnetischem  Glase.  Das  gelblichweisse  Pulver 
reagirt  vor  und  nach  dem  Glühen  entschieden ,  aber  schwach 
alkalisch,  die  Farbe  des  Pulvers  wird  durch  das  Glühen  nur  wenig 
dunkler.  V.  d.  L.  mit  Phosphorsalz  geschmolzen  gibt  er  ein 
klares,  nur  wenig  durch  Eisen  gefärbtes  Glas. 

Spinell  von  Ceylon,  0  .  ooO  (ooO  fein  nach  der  längeren 
Diagonale  gestreift)  dunkelroth ;  das  last  weisse  Pulver  reagirt 
zwar  sehr  schwach,  aber  entschieden  alkalisch,  geglüht  wird  das 
Pulver  gelblichweiss  und  reagirt  bedeutend  stärker  alkalisch.  Ein 
zweiter,  blassrother,  durchsichtiger  Krystall  0  .  OOO  von  Ceylon 
ergab  ganz  dasselbe  Resultat  der  Reaction.  Das  mit  Kobaltsolu- 
tion befeuchtete  und  geglühte  Pulver  wird  schön  blau,  was  in- 
sofern recht  interessant  ist,  als  die  Reaction  auf  Curcumapapier 
die  Magnesia,  die  Prüfung  mit  Kobaltsolution  die  Thonerde  anzeigt. 

Korund  von  Ceylon,  ein  blassrother,  durchsichtiger  und 
ein  dunkelrother,  durchscheinender,  undeutlich  ausgebildeter  Kry- 
stall wurden  geprüft;  das  Pulver  ist  weiss,  zeigt  keine  Reaction, 
geglüht  wird  es  ein  wenig  gelblichweiss,  ohne  Reaction.  Das 
Pulver  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht  wird  blau.  An  ähn- 
lichen rothen  Krystallen  bemerkte  ich,  dass,  wenn  man  sie  ganz, 
wie  sie  sind,  glüht,  sie  graulichgrün  werden  und  nach  dem  Er- 
kalten ihre  frühere  Farbe  unverändert  wieder  kommt,  was  nach 
Belieben  wiederholt  werden  kann.  Ein  chemischer  Vorgang  kann 
dieser  Erscheinung  wohl  nicht  zu  Grunde  liegen. 

£irkon  von  Ceylon,  bräunlichrother,  durchsichtiger  Krystall; 
das  Pulver  ist  weiss,  reagirt  nicht,  nach  dem  Glühen  auch  nicht. 
Ein  gleicbgefärbter  Krystall  geglüht  wurde  blass  bräunlichgelb  und 
blieb  durchsichtig;  beim  Abkühlen  erschien  die  frühere  Farbe 
nicht  wieder. 

Staurolith  von  Monte  Campione,  Canton  Tessin  in  der 
Schweiz,  rötblichbrauner ,  durchscheinender  Krystall.  Das  blass 
isabellgelbe  Pulver  reagirt  nicht  alkalisch,  geglüht  wird  es  ent- 
schieden dunkler,  bräunlichgrau,  reagirt  nicht. 

Olivin  vom  Vesuv,  ölgrüne,  lose  Krystalle:  das  weisse 
Pulver  reagirt  stark  alkalisch,  geglüht  wird  es  graulichbraun, 
reagirt  gleichfalls  stark,  nur  langsamer. 
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Diopsid  von  der  Mussa-Alpe  in  Piemont,  blassgrüner,  halb- 

durchsichtiger  Krystall  mit  stark  glänzenden  Flächen;  das  Pulver 
ist  weiss  und  reagirt  stark  alkalisch,  beim  Glühen  bleibt  es  un- 
verändert und  die  Reaction  ist  ganz  dieselbe.  V.  d.  L.  schmilzt 
er  schwierig  zu  blasigem  Glase. 

Augit  vom  Vesuv,  dunkelgrüne  Krystalle  im  Gemenge  mit 
Hauyn,  Anorthit,  Magnesiaglimmer  und  Pleonast;  das  Pulver  ist 
grünlichweiss ,  reagirt  stark  alkalisch,  durch  Glühen  wird  die 
Farbe  des  Pulvers  wenig  verändert,  mehr  grau,  die  Reaction  ist 
dieselbe. 

Wollastonit  von  Orawitza  im  Banat,  krystallinisch,  dick- 
stenglige  Individuen,  verwachsen  mit  Calcit,  weiss  durchschei- 
nend, auf  den  Spaltungsflächen  glasglänzend.  Das  weisse  Pulver 
reagirt  vor  und  nach  dem  Glühen  gleich  stark  alkalisch,  Calcit 
ist  keiner  dabei  gewesen,  wie  die  Prüfung  mit  Säure  zeigte, 
ausserdem  auch  die  Reaction,  welche  bei  Anwesenheil  von  Calcit 
nach  dem  Glühen  hätte  viel  stärker  sein  müssen,  während  un- 
geglüht der  Calcit  keinen  Einfluss,  oder  höchstens  einen  nur  sehr 
geringen  ausgeübt  haben  könnte.  Da  jedoch  das  Pulver  in 
Säure  nicht  brauste,  so  war  auch  kein  Calcit  darin  enthalten. 
Vor  dem  Löthrohre  war  der  Wollastonit  schmelzbar  und  gab  eia 
farbloses,  halbklares  Glas. 

Datolith  von  Andreasberg,  weisses,  kantendurchscheinendes 
Krystallslück  mit  demantartigem  Wachsglanz  auf  den  unebenen 
Bruchflächen,  wie  bei  Schwefel ;  des  weisse  Pulver  reagirt  sofort 
stark  alkalisch,  nach  dem  Glühen  langsamer  und  schwächer;  das 
Pulver  ist  nicht  mehr  schneeweiss,  etwas  graulich  geworden.  V. 
d.  L.  leicht  schmelzbar  zur  farblosen,  durchsichtigen  Kugel,  die 
beim  Abkühlen  klar  bleibt,  nur  wenig  an  Durchsichtigkeit  ein- 
büsst  durch  Rauhwerden  (Krystallisiren?)  an  der  Oberfläche.  Ein 
dünner  Splitter  schmilzt  schon  in  der  Spiritusflamine. 

Hemimorphit  vom  Altenberg  bei  Aachen,  farblose,  durch-  , 
sichtige  Krystalle;  das  weisse  Pulver  zeigt  keine  Reaction. 

Apatit  vom  Berge  Selia  am  St.  Gotthard,  farblose,  durch- 
sichtige bis  halbdurchsichtigc  Krystalle;  das  weisse  Pulver  zeigt 
keine  Reaction 

Kryolith  aus  Grönland,  weiss:  das  Pulver  reagirt  nicht 
alkalisch,  im  Glaskolben  geglüht  auch  nicht,  dagegen  reagirt  der 
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Kryolith  in  der  Spiri  tu  «flamme  oder  vor  dem  Löthrohro  geschmol- 
zen stark  alkalisch.    Wird  der  KryoKlh  auf  der  Kohle  zur  Kugel  - 
geschmolzen  und  diese  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  wieder 
erhitzt,  so  wird  die  Kugel  im  Inneren  blau,  wahrend  sich  aussen 
eine  weisse  Kruste  zeigt. 

Calcit  farbloses  Spallungsstück  von  Island  und  farbloser 
Aragon i tkrystall  von  Horscbentz  in  Böhmen  wurden  genau  ver- 
glichen. Beide  reagiren  als  Pulver  nur  äusserst  schwach  alka- 
lisch, das  im  Glaskolben  geglühte  Pulver  reagirt  bei  beiden  sehr 
stark  alkalisch.  Bei  dem  Glühen  des'  Pulvers  auf  Platinblech 
konnte  ich  keinen  Unterschied  im  Zusammenhange  des  Pulvers 
bemerken,  sie  bleiben  beide  gleichmässig  locker,  nur  zeigte  sich 
darin  ein  Unterschied,  dass  das  Pulverhau fchen  des  Aragonit  auf 
dem  Platinblech  leicht  hin  und  her  schwimmt,  während  das  Pulver- 
bauflein  des  Calcit  tröge  liegen  bleibt.  Legt  man  ein  Stückchen 
Aragonit  und  Calcit  nebeneinander  auf  Platinblecb,  so  zerspringt, 
wie  bekannt  ist,  der  Aragonit,  der  Calcit  bleibt  unverändert,  be- 
kommt höchstens  einige  Sprünge;  beide  reagiren  aber  nachher 
schon  alkalisch,  der  Aragonit  natürlich  stärker  wegen  der  viel- 
fachen Zertheilung.  In  Salpetersäure  ist  in  Betreff  der  Löslich- 
keit mit  Brausen  kein  Unterschied  zu  bemerken. 

Dolomit,  in  Drusen  aufgewachsene  Krystalle  R  mit  ge- 
krümmten Flächen  von  Bex  im  Canton  Waadt  in  der  Schweiz, 
Mass  röthlichweiss ,  durchscheinend,  perlmutterglänzend.  Das 
Pulver  reagirt  deutlich  alkalisch,  stark  im  Vergleiche  zu  Calcit 
und  Aragonit;  im  Glaskolben  geglüht  sehr  stark,  bleibt  aber 
weiss.  Lässt  man  ein  Spaltungsstück  im  Kolben  erhitzt  zersprin- 
gen, bis  es  aufhört  zu  decrepitiren  und  nimmt  dann  ein  solches 
kleines  Stückrhen  in  die  Pincette  und  erhitzt  es  v.  d.  L.,  so  wird 
es  an  der  Oberfläche  gelb  bis  braun,  zerklüftet  und  reagirt  sehr 
stark  alkalisch.  Wird  das  weisse  Pulver  auf  Platinblech  erhitzt, 
so  bekommt  es  eine  schwache  gelbliche  Färbung,  bleibt  aber 
locker  wie  vorher.  Man  beobachtet  dabei,  wie  bei  dem  Aragonit, 
das  eigentümliche  Schwimmen  auf  dem  Platinblecb.  JVird  das 
Pulver  mit  dem  Löthrohre  angeblasen,  so  wird  es  gelb.  —  Ein 
ähnliches  Verhalten  ergab  farbloser,  durchsichtiger,  starkglanzen- 
der,  krystallisirter  Dolomit  aus  dem  Bouilletschachte  im  Bezirke 
Aigle  im  Canton  Wraadt,  R  mit  kleinen  Basisflächen  und  Krttu- 
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mung  der  Rhom  boederflächen  gegen  die  Seitenecken  hin,  ähn- 
lich wie  bei  den  Krystallen  aus  dem  Brossothale  in  Piemonl.  Das 
weisse  Pulver  reagirt  recht  deutlich  alkalisch,  wird  auf  dem 
Platinblech  geglüht  (dabei  als  Häufchen  hin  und  her  schwimmend) 
schwach  isabellgelb,  mit  dem  Löthrohre  behandelt  gelb  bis  braun 
und  reagirt  sehr  stärk  alkalisch. 

Magnesit  aus  der  Gegend  von  Frankenstein  in  Schlesien, 
dicht,  weiss,  reagirt  als  Pulver  stark  alkalisch,  nach  dem  Glühen 
sehr  stark. 

Siderit  von  Baigorry  in  den  Pyrenäen,  aufgewachsene, 
grosse,  linsenförmige  Krystalle  ViR'  .oR,  graulichgelb,  durch- 
scheinend, glasglänzend  in  Perlmutterglanz  geneigt,  von  sehr  fri- 
schem Aussehen.  Das  sehr  blassgelbe  Pulver  zeigt  keine  Spur 
von  Reaction,  im  Kolben  geglüht  schwarz,  auf  Platinblech  dunkel- 
braun, nicht  reagirend.  Ein  Spaltungsstück  decrepitirt  im  Kolben 
sehr  heftig  zu  schwarzen,  starkglänzenden  Splittern;  ein  solcher 
Splitter  schmilzt  v.  d.  L  nicht  zu  schwierig  zu  einer  schwarzen, 
glänzenden  Schlacke.  In  Salpetersäure  ist  dieser  Siderit  nicht 
sofort  löslich,  erst  wenn  man  die  Säure  erwärmt.  Mengt  man 
das  Siderilpulver  mit  sehr  wenig,  etwa  den  20.  Theil  Dolomit- 
pulver,  so  ist  die  alkalische  Reaction  entschieden  zu  sehen. 

Strontianit  von  Strontian,  blassgrünliche,  stengligfasrige 
Massen;  das  weisse  Pulver  reagirt  schwach  alkalisch,  geglüht 
wird  es  etwas  graulich  und  wird  starker  alkalisch  reagirend;  ge- 
schmolzen reagirt  es  stark  V.  d.  L.  erhitzt  geht  er  blumen- 
kohlartig oder  staudenförmig  auseinander  und  schmifzt  nicht  leicht 
an  der  Oberfläche  zu  weissem  Email,  die  Flamme  stark  röthend. 

Witherit  aus  Cumberland,  mikrokrystallisch,  fest  verwach- 
sen fasrig,  blassgelb,  durchscheinend,  splittrig  im  Bruche.  Als 
Pulver  sehr  schwach,  geglüht  stärker,  geschmolzen  intensiv  alka- 
lisch reagirend.  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  weissem 
Email,  die  Flamme  grünlich  färbend ;  in  Salpetersäure  mit  schwa- 
chem Brausen  auflöslich. 

Cerussit  von  Mies  in  Böhmen,  blassgelblichgraue ,  durch- 

scheinende  Krystalle  P  .  2Poo;  das  Pulver  ist  graulichweiss,  rea- 
girt nicht  alkalisch,  im  Glaskolben  oder  auf  Platinblech  geglüht 
wird  es  morgenroth,  kalt  citronengelb  und  reagirt,  stark  alkalisch, 
was  die  Löslichkeit  des  Bleioxydes  im  Wasser  mit  Evidenz  beweist. 
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Malachit,  fasriger;  das  bellgrüne  Pulver  reagirt  Dicht  alka- 
lisch, ebensowenig  das  durch  Glühen  erhaltene  schwarze  Kupfer- 
oxyd. 

Gyps  von  Ehreodingen  im  Canton  Aargau  in  der  Schweiz, 
farbloser,  halbdurchsichtiger  bis  durchscheinender,  fasriger,  wie 
der  bereits  oben  geprüfte,  zeigte  bei  mehrfacher  Prüfung  bald 
keine,  bald  äusserst  schwache  alkalische  Reaction  als  ungeglühtes 
Polier,  wesshalb  ich  auch  farblosen,  durchsichtigen,  krystailisirten 
von  Friedrichsrode  in  Thüringen  und  von  Bex  im  Canton  Waadt 
wiederholt  prüfte,  ohne  Reaction  zu  bemerken.  Ich  glaubte  nun 
den  Grund  einer  zufalligen  Reaction  darin  suchen  zu  können, 
dass  etwas  Calcit  beigemengt  sein  könnte  und  mengte  daher  äus- 
serst wenig  Calcitpulver  zu  Gyps  pul  ver,  worauf  sich  entschiedene, 
wenn  auch  sehr  schwache  Reaction  zeigte,  die,  wenn  das  Pulver 
geglüht  wurde,  starker  war.  Besonders  deutlich  siebt  man  die 
schwache  Reaction  durch  etwas  beigemengtes  Calcitpulver,  wenn 
man  das  Gemenge  im  Achatmörser  mit  Wasser  anreibt.  Beim 
Glühen  des  reinen  Gypspulvers  im  Kolben  bemerkt  man  keine 
oder  nur  äusserst  schwache  Reaction.  Wird  der  fasrige  Gyps 
von  Ehrendingen  nur  langsam  durch  die  Sptritusflamme  bewegt, 
so  trennen  sich  die  Fasern  mit  Heftigkeit  und  die  alkalische 
Reaction  ist  stark,  um  so  starker,  je  langsamer  er  die  Flamme 
passirt.  Der  krystallisirte  zerspaltet  in  der  Spiritusflamme  nach 
den  untergeordneten  Spaltungsrichtungen,  die  bereits  durch 
Sprünge  angedeutet  sind.  Geschmolzen  zeigt  jeder  Gyps  starke 
alkalische  Reaction. 

Anhydrit  von  Bex  im  Canton  Waadt  in  der  Schweiz,  farb- 
lose, durchsichtige  Spallungsstücke;  das  Pulver  reagirt  nicht  al- 
kalisch, im  Glaskolben  erhitzt  äusserst  schwach,  auf  Platinblech 
erhitzt  starker  und  mit  dem  Löthrohre  angeblasen  sehr  stark. 
V.  d.  L.  schmilzt  er  in  Stückchen  nicht  schwierig  zu  einem  weis- 
sen, stark  .alkalisch  reagirendem  Email.  Eine  zweite  Probe  zeigte 
auch  im  Glaskolben  erhitzt  keine  Reaction. 

Cölestin  von  Lerkara  in  Sicilien,  farblose,  durchsichtige, 
stark  glänzende  Krystalle ;  das  Pulver  reagirt  nicht  alkalisch/"  das 
Pulver,  im  Glaskolben  geglüht,  wird  vorübergebend  grau,  dann 
blass  gelblichweiss  und  reagirt  stark  alkalisch,  woraus  wohl  auf 
eine  Reduction  durch  organische  Substanz  zu  schliessen  ist  Vor 
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dem  Löthrohre  schmilzt  er  ohne  Schwierigkeit  zu  einem  milch- 
weissen,  stark  alkalisch  reagirenden  Email. 

Baryt  von  Aiston  in  England,  farblos  durchsichtig,  Hark 
glänzend,  krystallisirt;  das  Pulver  reagirt  nicht  alkalisch,  im  Glas- 
kolben geglüht  auch  nicht,  erst  wenn  das  Pulver  angefeuchtet  in 
das  Platinöhr  gestrichen  und  in  die  Spiritusflamme  gehalten  wird, 
tritt  starke  alkalische  Reaction  ein  mit  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff. Wird  der  Baryt  in  Stucken  im  Kolben  erhitzt,  so 
decrepitirt  er  nur  wenig  und  bleibt  farblos,  ein  kleines,  w 
abgesprungenes  Stück  schmilzt  v.  d.  L.  ziemlich  leicht  zu  einen 
weissen,  stark  reagirenden  Email.  Blättrige,  rosettenförmig  ver- 
wachsene Krystalloide  von  Badenweiler  zeigten  im  Kolben  er- 
hitzt ein  so  heftiges  Decrepitiren ,  dass  auch  nicht  ein  mit  der 
Pincette  fassbarer  Splitter  entstand,  das  Pulver  reagirt  nicht  alka- 
lisch, geglüht  im  Kolben  auch  nicht ,  erst  nach  dem  Glühen  auf 
dem  Platinblech  deutlich  und  mit  dem  Löthrohre  angeblasen  sehr 
stark. 

Phlogopit,  braune,  durchscheinende  Krystalle,  in  dünnen 
Lamellen  gelb  und  durchsichtig,  reagirt  als  Pulver  von  gelblich* 
grauer  Farbe  stark*  alkalisch,  nach  dem  Glühen  etwas  heller  ge- 
worden auch  stark,  nur  langsamer.  V.  d.  L.  schmilzt  er  nicht 
schwierig  an  den  Rändern  zu  einem  graulicbweissen ,  emailarti- 
gen Glase.  Nachdem  ich  durch  die  verschiedenen  angestellten 
Versuche  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  sich  durch  die  höchst 
einfache  Prüfung  des  Pulvers  auf  befeuchtetem  Curcumapapier 
(welches  ich,  um  die  Reactionen  gleichmassig  beurtheilen  zu  kön- 
nen, fast  immer  anwendete,  oder  auch  ebenso  entschieden  auf 
Lakmus-  oder  Fernambukpapier),  der  Kali-  und  Magnesiaglimmer 
sehr  leicht  unterscheiden  lässt,  indem  der  Magnesiaglimmer  stark 
bis  sehr  stark,  der  Kaliglimmer  schwach  bis  sehr  schwach  rea- 
girte,  will  ich  diese  Beschreibung  der  erhaltenen  Resultate  nur 
noch  mit  einem  Exemplare  aus  dem  Zillerthale  in  Tirol  abschlies- 
sen,  welches  ein  krystallinisches  Gemenge  von  körnigem,  calci- 
tischem  Dolomit  mit  grünlichschwarzem,  blättrigem  Chromglimmer 
(einem  chromhaltigen  Magnesiaglimmor  darstellte,  durchzogen  mit 
äusserst  feinschuppigem,  apfelgrünem  sog.  Fuchsit.  Mit  Vorsicht 
ausgelesene  Splittereben  des  feinschuppigen  Fuchsit  geben  ein 
grünlichweisses  Pulver,  welches  sehr  schwach  alkalisch  reagirt, 
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geglüht  aber  intensiv.  Der  Grand  davon  liegt  daran,  dass  es 
innig  mit  Dolomitsnbstanz  durchzogen  ist,  die  man  auch  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  durch  das  Brausen  erkennt.  Dieser 
Fuchsit  schmilzt  v.  d.  L.  leicht  zu  einem  grauen,  glasartigen 
Email.  Der  sogenannte  Chromglimmer  bildet,  wie  erwähnt,  klein- 
blättrige Krystalloide ,  die  sich  bequem  herauslösen  lassen:  das 
grünlichgraue  Pulver  reagirt  stark  alkalisch.  V.  d.  L.  wird  es 
grau,  perlmutterglanzend,  während  es  frisch  mdhr  glasartig  glänzt 
and  schmilzt  an  den  Rändern  schwer  zu  einem  grauen  Enjgil. 
Der  kalkige  Dolomit  reagirt  als  Pulver  schwach  alkalisch,  geglüht 
sehr  stark.  Kleine  Stückchen  brausen  in  mässig  verdünnter  Sal- 
petersäure, aber  nicht  mit  Heftigkeit,  wie  Calcit,  doch  auch  nicht 
so  schwach,  wie  der  typische  Dolomit.  x 

Da  ich  die  Versuche  noch  fortsetze,  enthalte  ich  mich  vor- 
läufig, wie  ich  schon  oben  erwähnte,  jeder  Schlussfolgerung,  die- 
selbe dem  Resultate  weiterer  Untersuchungen  überlassend. 
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Bunter  Sandstein  in  Formen  von  Kalkspath 

von  ■ 

Herrn  Professor  R.  Blum. 


Die  Einförmigkeit  des  bunten  Sandsteins  des  südwestlichen 
Deutschlands  ist  bekannt;  er  ist  weder  durch  grosse  Gesteins- 
verschiedenheit, noch  durch  zahlreiche  Einschlüsse  organischer 
oder  unorganischer  Natur  ausgezeichnet.  So  ist  es  besonders 
auch  in  unserer  Gegend,  wo  dieses  Gestein  in  bedeutender  Ver- 
breitung und  Mächtigkeit  auftritt.  Der  Königstuhl  (1893'  hoch), 
der  Geisberg  (1252')  und  der  Heiligenberg  (14380  in  der  näch- 
sten Umgebung  von  Heidelberg  bestehen  aus  ihm.  Nur  einmal 
gelang  es  mir,  unbedeutende  Pflanzenreste  von  Calamite*  Mou- 
geoti  Brongn.  in  den  untersten  Lagen  des  bunten  Sandsteins 
zwischen  Rohrbach  und  Leimen  aufzufinden.  Von  Mineralien  aber 
hat  man  in  ihm  getroffen:  Barytspath  auf  Klüften  in  sehr 
schönen,  durchsichtigen,  weissen,  obwohl  kleinen  Krystallen  der 

Form  oP  .  V2PQO  •  Poo  •  1  auch  kämm-  und  fächerförmige  Ag- 
gregate in  einem  Steinbruche  bei  Rohrbach  nicht  weit  von  der 
Kirche;  Kalkspath  in  Lagen  und  Nestern  in  den  oberen  Schich- 
ten des  Sandsteins  in  dem  Bruche  bei  der  sogenannten  Kanzel 
am  Geisberg;  Psilomelan,  welcher  am  häufigsten  in  der  gan- 
zen Umgegend  getroffen  wird,  und  zwar  oft  in  den  schönsten 
dendritischen  Gestalten,  theils  mitten  im  Gestein,  theils  als  Über- 
zug auf  Kluftflächen;  auch  in  traubigen,  kugel-  und  nierenför- 
migen  Massen  kommt  er  vor,  selbst  in  Pseudomorphosen  nach 
Barytspath  in  dem  Bruche  an  der  Kanzel,  von  welchem  Fand- 
orte das  Mineralien-Cabinet  der  Universität  ein  derbes  Stück 
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von  Psilomelan  besitzt,  welches  6  Zoll  lang,  5"  breit  und  2"  dick 
ist,  and  sich  in  einer  Spalte  daselbst  fand  Dass  derselbe  eine 
spatere  Bildung  sei,  wird  nicht  nur  durch  sein  Vorkommen  in 
Pseudomorphosen,  sondern  auch  dadurch  bewiesen,  dass  in  alten 
Steinbruchhalden  oder  sonstigen  Anhäufungen  von  Bruchstücken 
dieses  Gesteins  manche  der  letzteren  rundum  mit  einem  Überzuge 
von  Psilomelan  versehen  sind.  Eisenglimmer  in  kleinen  Blatt- 
chen,  stellenweise  im  Sandstein,  auch  in  den  Thongallen  desselben 
am  Geisberg.  Faseriger  Rotheisenstein  mit  schaliger  Ab- 
sonderung in  Trümmern  am  westlichen  Abhänge  des  heiligen 
Berges  nach  Neuenheim  hin;  faseriger  Brauneisenstein  in 
nieren-  und  traubenförmigen  Massen  vom  Judenbuckel  bei  Wein- 
faeim. 

Sehr  häufig  kommen  auch  Sandstein-Kugeln  und  Sphtfroide 
mitten  in  unserem  Sandsteine  vor,  welche  nichts  anderes  als' 
Concretionen  sind;  denn  obwohl  für  solche  Gebilde  ihre  mine- 
ralische Verschiedenheit  von  dem  einscbliessenden  Gestern  als 
besonders  charakteristisch  aufgestellt  wird,  so  kann  diese  der 
Natur  der  Sache  nach  hier  nicht  gross  sein  und  nur  in  dem  Ab- 
weichen des  Bindemittels  beruhen,  was  allerdings  oft  nur  unbe- 
deutend ist,  und  leicht  übersehen  werden  mag.    Aber  auch  die 
innere  Beschaffenheit  derselben  spricht  in  manchen  Fällen  für 
diese  Ansicht.    Jene,  die  innere  Beschaffenheit  dieser  Concretio- 
nen nämlich,  zeigt  sich  sehr  verschieden,  während  ein  Theil  der- 
selben ganz  geschlossen,  d.  h.  ihr  ganzer  Raum  von  Sandstein- 
Masse  ist,  finden  wir  bei  einem  anderen  Theile,  allerdings  sel- 
tener, grössere  oder  kleinere  Hohlräume,  in  welchen  dann  mehr 
oder  weniger  loser  Sand  getroffen  wird.    Die  eine  oder  die  an- 
dere dieser  Concretionsarten  lassen  dabei  zuweilen  auch  eine 
sehr  schöne  schalige  Absonderung  wahrnehmen,  so  dass  eine 
Lage  leicht  von  der  anderen  getrennt,  und  grössere  Exemplare 
der  Art  zu  kleineren  geschlagen  werden  können.    Eine  weitere 
Abtheilung  dieser  Gebilde  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
eine  fremdartige  Substanz  als  Kern  besitzen,  um  welchen  sich 
die  Sandsteinmasse  angelegt  hat  und  die  ich  desswegen  Kern- 
concretionen  nennen  will.   Solche  Kerne  bestehen  meist  aus 
Thonstückchen  oder  Thonausscheidungen,  den  sogenannten  Thon- 
gallen gleich.    Eine  ganz  eigentümliche  und  höchst  merkwürdige 
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Art  von  Kernconcretionen  wurden  jedoch  vor  ganz  Kurzem  von 
Herrn  Pfarrer  Schmetzer  in  Ziegelbausen,  im  Bärenthfilchen  bei 
diesem  Orte,  in  mehrfachen  Exemplaren  aufgefunden  und  mir  von 
demselben  freundlichst  mitgetheilt,  und  geben  nun  die  Versa, 
lassung  zu  diesem  kurzen  Bericht. 

Die  eben  angefahrten  verschiedenen  Concreüonen  des  bunten 
Sandsteines  bestehen  theils  aus  einer  mürben,  oft  durch  Bisen- 
oxydbydrat  oder  Psilomelan  gefärbten  Masse,  die  leicht  zerbröckelt, 
aus  dem  Sandstein  herausfällt  und  Hohlräume  in  demselben  bis 
terlasst,  theils  und  häufiger  sind  sie  härter  und  fester,  wie  das 
umgebende  Gestein,  so  dass  dieses  leichter  verwittert,  wie  jew 
und  letztere  dann  herausfallen.  In  beiden  Fällen  sehen  wir,  dass 
das  Bindemittel  der  Concreüonen  und  der  umgebenden  Sand- 
steinmassen von  einander  abweichen  muss,  und  in  der  That  ist 
es  viel  kieseliger,  wenn  die  Festigkeit  grösser  ist,  mehr  thonig, 
wenn  diess  nicht  der  Fall.  Aus  dem  oben  angeführten  geht  da- 
her auch  hervor,  dass  es  nicht  auffallend  sein  kann,  wenn  zu- 
weilen lose,  kugelige,  spharoidische  und  knollenförmige  Concre- 
üonen von  Sandslein  gefunden  werden,  und  solche  hat  man  dem 
auch  in  der  neuesten  Zeit  in  dem  Thälchen  des  Bärenbaches 
oberhalb  Ziegelhausen  getroffen  und  zwar  solche,  die,  wie  ge- 
sagt, zu  den  Kalkconcretionen  gehören.  Der  Kern  derselben 
aber  wird  von  einer  freien  Krystallgruppe  von  Kalkspathformen 
gebildet,  die  jedoch  ganzlich  aus  buntem  Sandstein  bestehen. 
Diese  Gestalten  zeigen  das  gewöhnliche  KalkspathSkalenoedcr 
Ra,  und  zwar  einzelne  so  scharf  und  deutlich  erhalten,  dass  sie 
gemessen  werden  konnten.  Die  Spitzen  sind  jedoch  bei  allen 
Individuen  mehr  oder  weniger  zugerundet,  nur  bei  einem  oder 
dem  anderen  ist  eine  Andeutung  der  oberen  Begrenzung  durch 
ein  Rbomboeder,  wie  es  scheint,  durch  —  %R,  vorhanden.  Um 
diese  Gruppen,  die  2—4  und  mehr  Zoll  im  Durchmesser  haben, 
liegt  eine  ganz  ähnliche  Sandsteinmasse  als  Schale  an,  und  wenn 
diese  jene  vollständig  umgibt,  ahnt  man  nicht,  dass  unter  der- 
selben eine  solche  Krystallgruppe  verborgelt  liege  und  den  Kern 
dieser  concretionären  unförmlichen  Knollen  und  Kugeln  bilde. 
Übrigens  zeigt  sich  diese  Schale  sehr  ungleich  dick,  was  jedoch 
auch  eine  Folge  der  Verwitterung  sein  kann.  An  einer  Con- 
creüon  der  Art  ist  nämlich  an  einzelnen  Stellen  die  Schale  so 
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dünn  geworden,  dass  hier  die  Spitzen  der  Krystalle  hervorragen. 
Aach  fiUI  die  Sandsteinmasse  der  Schale  nicht  überall  an  der 
Druse  fest  an,  oft  ist  ein  Zwischenraum  zwischen  dieser  und 
jener,  besonders  an  den  Spitzen  der  Krystalle  oder  an  einer 
Seite  der  Concretion ;  aber  auch  da,  wo  die  Schale  auf  den  Kry- 
stallen  der  Druse  fest  aufliegt,  lasst  sich  jene  doch  von  diesen 
ablösen. 

Die  erwähnten  Krystalldrusen  unterscheiden  sich  von  dem 
sogenannten  krystallisirten  Sandsteine  von  Fontainebleau  sehr 
wesentlich  dadurch,  dass  sie  keine  Spur  von  kohlensaurem  Kalke 
mehr  enthalten;  ich  habe  einen  Krystall  zerstossen  und  das  Pulver 
mit  Säure  Übergossen  und  konnte  auch  nicht  die  geringste  An- 
deutung von  der  Anwesenheit  jener  Substanz  bemerken.  Jedoch 
möchte  die  Entstehung  beider  gleich  sein.  Man  kann  sich  denken, 
dass  der  erste  Bildungsact  der  Kalkspathkrystalle  in  einem  losen 
Sande  stattgefunden  habe,  in  welchem  sich  jene,  trotz  der  Über- 
mengung  mit  diesem  dennoch  zu  Gruppen  gestalten  konnten.  Als 
non  der  Sand  zu  Sandstein  erhärtete,  bildeten  sich  um  die  freien 
arystallgruppen  Concretionen  und  es  entstanden  so  die  Kern* 
concretionen.  Aber  die  Kerne  derselben  wurden  im  Laufe  der 
Zeit  verändert,  an  die  Stelle  des  Kalkes,  welcher  von  der  durch 
den  Sandstein  dringenden  Feuchtigkeit,  die  wahrscheinlich  Koh- 
lensaure enthielt,  aufgelöst  und  hinweggeführt  wurde,  setzte  sich, 
wenigstens  theilweise,  das  Bindemittel  des  Sandsteins,  das  zum 
Theil  wohl  kieselsäurereicher  war  als  der  in  letzterem,  wodurch 
die  Krystalle  nicht  nur  zusammengehalten,  sondern  es  auch  mög- 
lich wurde,  dass  sie  sich  fester  zeigen  wie  die  umgebende  Schale. 
Die  Form  der  Krystalle  ist  jedoch  an  den  Individuen  derselben 
Gruppen  nicht  immer  gleich  erhalten;  einige  zeigen  sich  ziem- 
lich scharf  und  deutlich,  während  andere  mehr  oder  weniger, 
besonders  nach  den  Spitzen  hin  zugerundet  erscheinen.  Letz- 
teres ist  besonders  da  der  Fall,  wo  sich  ein  Zwischenraum  zwi- 
schen dem  Kerne  und  der  Schale  findet,  in  welchem  dann  ge- 
wöhnlich etwas  loser  Sand  eingeschlossen  ist.  Diese  Erschei- 
nungen beweisen,  dass  die  Krystallgruppen  an  Volumen  etwas 
abgenommen  haben,  wahrscheinlich  dadurch,  dass  das  hinzuge- 
führte Cement  den  hinweggeführten  Kalk,  namentlich  in  den  obe 

ren  Theilen  der  Krystalle,  nicht  ganz  ersetzt  hat,  wodurch  ein 
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Theil  der  froher  eingeschlossenen  Sandkörner  nicht  mehr  festge- 
halten wurde.  Dass  aber  die  Sandsteinschale  allseitig  auf  den 
Krystallen  aufgelegen  habe,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Abge- 
schlagene Schale  den  Abdruck  von  jenen  in  der  Regel  scharf 
und  deutlich  zeigt. 

Mit  den  Formen  nach  Steinsalz,  welche  verschiedene  Ge- 
steine, besonders  auch  die  bunten  Sandsteine  mancher  Gegenden 
(Fulda,  Hausberg  bei  Jena)  zeigen,  haben  jene  Kalkspathformen 
ihrer  Entstehung  nach  gewiss  nichts  gemein.  Jene  Krystalloide 
nach  Steinsalz  sind  Abgüsse  von  Eindrücken,  welche  SteinsaU- 
Krystalle  in  der  Oberfläche  einer  Schicht  zurückliessen ,  auf  der 
sie  sich  gebildet  hatten,  und  die  dann  spater  von  der  Masse  der 
neuen  Schicht  erfüllt  werden  mussten  und  daher  an  deren  un- 
terer Flache  als  Abguss  in  erhabener  Form  sich  findet.  Die  kalk- 
spathformen müssen  mitten  im  Gestein  vorkommen,  denn  obwohl 
dieselben  bis  jetzt  noch  nicht  anstehend  gefunden  wurden,  so 
lässt  sich  diess  der  Analogie  mit  dem  Vorkommen  anderer  Con- 
cretionen  in  demselben  Gestein  und  in  der  nämlichen  Gegend  und 
nach  der  Beschaffenheit  jener  Kernconcretionen  nicht  anders  an- 
nehmen. Hoffentlich  wird,  wenn  bessere  Jahreszeit  die  genauere 
Untersuchung  der  Fundstätte  möglich  macht,  jene  Ansicht  be- 
stätigt und  solche  Concretionen  im  Gestein  gefunden  werden. 

Eine  Ausfüllung  aber,  welche  zur  Erklärung  der  Entstehung 
gar  mancher  Pseudomorphoscn  angewendet  wird,  ohne  dass  die- 
selbe bewiesen  worden  wäre,  kann  auch  hier  nicht  stattgefunden 
haben,  denn  wie  hatte  die  Sandsteinmasse  sich  in  die  bohlen 
Concretionen  ergiessen  sollen,  da  diese  doch  fest  und  hart  sein 
mussten,  um  die  Form  des  Kalkspaths  zu  erhalten,  damit  ein  Ab- 
guss geliefert  werden  konnte.  Es  dürfte  daher  die  zuerst  ge- 
gebene Erklärung  von  der  Bildung  jener  Krystalloide  und  Con- 
cretionen noch  die  annehmbarste  sein. 

Heidelberg,  im  Februar  186T. 
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Die  Yulcanischen  Erscheinungen  im  Jahre  1866 

von 

i 

Herrn  Dr.  C.  W.  C.  Fuchs. 


Die  Zahl  der  vu Iranischen  Erscheinungen,  welche  ich  diess- 
mal  aus  dem  Jahre  1866  verzeichnen  kann,  ist  geringer  wie 
gewöhnlich,  namentlich  geringer,  wie  im  Jahre  vorher.  Wir 
dürfen  nicht  voraussetzen,  dass  die  vulcanischen  Erscheinungen 
wirklich  in  geringerer  Zahl  in  dem  abgelaufenen  Jahre  vorge- 
kommen sind,  sondern  die  bewegte  Zeit  war  es,  welche  den 
Zeitungen  hinreichend  Stoff  gab,  so  dass  sie  uns  von  den  ver- 
schiedenen Ereignissen  dieser  Art,  wenn  sie  nicht  durch  ausser- 
ordentliche Heftigkeit  Aufsehen  auf  sich  lenkten,  keine  Nachricht 
brachten.  Das  zeigt  sich  darin  ganz  klar,  dass  gerade  seit  April 
nur  wenig  vulcanische  Erscheinungen  verzeichnet  sind  und  dass 
wir  aus  den  unglücklichen  Sommermonaten  oft  nicht  ein  einziges 
Ereigniss  kennen.  Wenn  diese  jährlichen  Besprechungen  der 
vulcanischen  Erscheinungen  überhaupt  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit machen  können,  so  muss  darum  die  diessjahrige  als 
besonders  lückenhaft  erscheinen. 


Unter  den  Vulcanen  nimmt  im  Jahre  1866  Santorin  das  weit 
überwiegende  Interesse  in  Anspruch.  Da  von  verschiedenen 
Seiten  eine  Reihe  von  Nachrichten  über  die  Thätigkeit  des  Vul- 
cans  von  Santorin  während  dieses  Zeitraumes  gegeben  wurden 
und  genaue  Untersuchungen  darüber  veröffentlicht  sind,  so  darf 
ich  mich  hier  kürzer  fassen,  als  es  sonst  diese  in  der  Geschichte 
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der  vulcanischen  Erscheinungen  so  äusserst  denkwürdige  Erup- 
tion verlangte.  Es  wird  gentigen,  wenn  ich  auf  jene  Unter- 
suchungen und  Nachrichten  hinweise  *  und  selbst  nur  ein  zu- 
sammenhängendes Bild  der  daselbst  stattgefundenen  Ereignisse 
zu  geben  und  einige  Folgerungen  daraus  zu  ziehen  suche. 

Die  Insel  Santorin  würde  auch  dann  ihre  vulcanische  Nator 
verrathen,  wenn  wir  nichts  von  den  daselbst  vorgekommenen 
Eruptionen  wüssten.  Wie  St.  Paul,  die  Columbretes-Inseln,  De- 
ception  und  viele  andere,  besitzt  sie  die  so  auffallende  Ringform, 
welche  sich  leicht  als  Kraterwall  eines  vom  Meere  erfüllten  Kra- 
ters zu  erkennen  gibt.  Durch  den  zerstörten  Theil  des  Krater- 
walles steht  das  Wasser,  welches  das  Kraterbecken  erfüllt,  mit 
dem  Meere  in  Verbindung.  Santorin  zeichnet  sich  aber  dadurch 
aus,  dass  zwischen  den  beiden  Enden  des  Halbringes  oder  Krater- 
walles noch  zwei  Inseln  liegen,  Theresia  und  Aspronisi,  den  Wall 
gleichsam  ergänzend.  Im  Innern  des  Kraterbeckens  liegen  drei 
Eruptionskegel,  deren  Gipfel  über  die  Wasserfläche  emporragt, 
so  dass  sie  als  drei  Inseln  erscheinen:  Palaeo-Kaimeni,  Neo- 
Kaimeni  und  Mikra-Kaimeni.  Die  erstere  liegt  gegen  die  Öff- 
nung des  Kraterringes,  Mikra-Kaimeni  zunächst  Santorin  und  zwi- 
schen beiden  Neo-Kaimeni. 

Unsere  Kenntniss  dieser  merkwürdigen  Inselgruppe  reicht 
mehr  als  zwei  Jahrtausende  zurück  und  mehrmals  in  diesem 
Zeiträume  hat  dieser ^  sonst  scheinbar  ganz  erloschene  Vulcan 
Eruptionen  gehabt.  Nach  einer  durch  Plinius  gegebenen  Nach- 
richt entstand  bei  einer  solchen  Eruption  eine  Insel,  **  welche 
nach  den  von  ihm  gemachten  Angaben  entweder  Aspronisi  oder 
Therasia  sein  muss.  Allseitig  bestätigt,  von  Plutabch,  Pumüs 
und  Pausanias,  ist  die  Entstehung  von  Palaeo-Kaimeni  in  histo^ 
rischer  Zeit.  Die  dabei  vorgekommenen  Erdbeben  richteten  auf 
der  Insel  Rhodus  grosse  Verwüstungen  an  und  eine  andere  kleine 
Insel,  in  der  Nähe  von  Lemnos,  versank  durch  dieselben.  Die 
Zeit  des  Ereignisses  wird  dagegen  verschieden  angegeben.  Es 

*  Die  wichtigsten  Nachrichten  und  Untersuchungen  haben  wir  in  einer 
Reihe  von  Artikeln,  die  in  den  Compt.  rend.  LXII  und  LXIII  erschienen, 
dann:  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  Bd.  16,  S.  20  —23  ,  35  -54  eW*, 
ferner  verschied.  Zeitungen,  wie  A.  Allg.  Zeitung  etc. 

*•  Natur.  Quaest.  L.  2.  C.  26. 
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fand  entweder  im  Jabre  184  oder  107  v.  Chr.  statt.  Spatere 
Eruptionen  vergrößerten  diese  Insel  in  den  Jahren  726  und 
i427  unserer  Zeitrechnung.  In  der  Nahe  fanden  im  Jahre  19 
und  60  Eruptionen  statt,  welche  jedoch  nur  Inseln  von  kurzer 
Dauer  bildeten.  * 

Im  Jahre  i573  wurde  durch  eine  Eruption  die  Insel  Mikra- 
Kaiaieni  erzeugt.  —  Die  Eruptionen  in  den  Jahren  1637  und  1650 
gingen  ohne  Inselbildung  vorüber. 

Die  grösste  geschichtliche  Eruption  des  Vulcans  von  Santorin 
fand  im  Jahre  1707  statt.  Auch  bei  dieser  war  die  Folge  eine 
Inselbildung ,  von  welcher  man  am  23.  Mai  die  ersten  Spuren 
sah.  Die  Eruption  dauerte  auf  dieser  neuen  Insel,  welche  Neo- 
Kaimeni  genannt  wurde,  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  in  das 
Jahr  1711  —  Seit  jener  Zeit  schien  die  Inselgruppe  gänzlich  er- 
loschen. Nur  einzelne  warme  Quellen  brachen,  besonders  auf 
Neo-Kaimeni,  hervor,  welche  jedoch  auf  anderen,  viel  langer  er- 
loschenen Vulcanen  sowohl  häufiger  als  auch  wärmer  sind. 

In  dem  Jahre  1866,  also  nach  155  Jahren  (wieder  ein  Be- 
weis dafür,  dass  die  von  A.  v.  Humboldt  festgehaltene  Grenze 
einer  hundertjährigen  Ruhe  nicht  genügt,  um  einen  Vulcan  mit 
Sicherheit  zu  den  erloschenen  zahlen  zu  können),  erneuerte  der 
Vulcan  seine  Thatigkeit  und  es  begann  eine  Eruption,  welche 
durch  die  genaue  Beobachtung,  die  sie  von  vielen  Seilen  er- 
fuhr und  durch  die  sie  begleitenden  Umstände  stets  zu  den  merk- 
würdigsten Ereignissen  auf  diesem  Gebiete  der  Naturerscheinun- 
gen zahlen  wird. 

Die  ersten  Anzeichen  der  eintretenden  Eruption  bestanden 
in  schwachen  Erderschütterungen  am  28.  und  29.  Januar,  welche 
sich  am  30.  heftiger  wiederholten  und  von  einem  dumpfen,  un- 
terirdischen Getöse,  einer  fernen  Kanonade  vergleichbar,  begleitet 
wurden.  Am  darauf  folgenden  Tage  nahm  das  unterirdische  Ge- 
töse immer  noch  zu  und  auch  die  Erdbeben  steigerten  ihre  Hef- 
tigkeit. Das  Meer  nahm  eine  röthliche  Farbe  an  und  aus  dem 
Wasser  des  kleinen  Hafens  von  Neo-Kaimeni,  welcher  Voulcano 
heisst,  stiegen  einzelne  dichte,  weisse  Dampfwolken  auf.  Gegen 
Abend  begann  der  Boden  des  SO.-Theiles  von  Neo-Kaimeni  sich 

•  Puwua,  H*t.  Ml.  II,  89.    VUm  Apollonii  IV,  2. 
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stetig  zu  senken,  etwa  0,6  Meter  in  der  Stunde;  die  aufsteigen- 
den Dämpfe  verbreiteten  einen  heftigen  Schwefel-Genich.   An  ' 
1.  Februar  5  Uhr  Morgens  erschienen  zuerst  Flammen,  die  { 
sich  etwa  ein  Meter  hoch  über  das  Meer  erhoben.    Der  Boden  1 
von  Neo-Kaimetii  spaltete  sich  vielfach  und  von  dem  Gipfel  der  I 
Insel  lösten  sieb  grosse  Blöcke  los,  welche  in  das  Meer  stürzten.  '. 
Das  Meer  gcrieth  in's  Sieden,  indem  immer  mächtigere  Dampf-  | 
massen  aus  dem  Wasser  sich  entwickelten.  Am  2.  Febr.  war  der  1 
Boden  von  Neo-Kaimeni  schon  so  tief  gesunken,  dass  man  im  ! 
Kahn  in  die  daselbst  befindlichen  Häuser  fahren  konnte.    An  1 
3.  Februar  bemerkte  man  bei  steter  Erhitzung  des  Meerwassers 
und  dichten  Dampfmassen,  die  unter  zischendem  Geräusch  aus 
dem  Meere  sich  erhoben,  eine  Klippe  im  Innern  des  Hafens  von 
Voulcano  aufsteigen,  an  einer  Stelle,  wo  die  Meerestiefe  im  Jahre 
1848  noch  48  Ellen  betrug  und  wo,  nach  der  Ansicht  von  St.  Clahw- 
Deville,  die  im  Jahre  19  entstandene  und  bald  wieder  verschwundene 
Insel  sich  gebildet  hatte.    Am  4.  Februar  entwickelte  sich  die 
Klippe  zu  einer  stets  sich  vergrössernden  Insel.    Ihr  Wachsen 
erfolgte  ohne  heftige  und  gewaltsame  Erscheinungen,  ohne  He- 
bung des  Meeresbodens  und  ohne  Eruption,  ja  seit  ihrem  Er- 
scheinen hatten  sogar  der  Rauch  und  die  Erdbeben  aufgehört. 
Schon  am  folgenden  Tage  hatte  die  Insel  70  Meter  in  der  Länge, 
30  Meter  in  der  Breite  und  20  in  der  Höhe.    Die  Oberfläche 
bestand  aus  Lavablöcken  von  verschiedener  Grösse,  dunkel,  aber 
gewöhnlich  noch  heiss,  welche  von  der  Mitte  gegen  den  Rand 
hingeschleudert  wurden.    In  der  Mitte  erschienen  dann  neue, 
aber  roth  glühende  Blöcke.    Im  Dunkel  der  Nacht  leuchtete  da- 
gegen die  ganze  Insel.    Am  Tage  war  sie  von  kleinen  rothen 
Flämmcben  bedeckt,  welche  am  Gipfel  in  grössler  Menge  vor- 
kamen.   Auch  der  Rauch,  welcher  aus  der  Insel  aufstieg,  leuch- 
tete während  der  Nacht,  »wie  ein  Kometenschweif«.    Durch  an- 
dauernde Vergrösserung  vereinigte  siefar  die  Insel,  welche  den 
Namen  Georgsinsel  erhalten  hatte ,  am  6.  Februar  mit  Neo- 
Kaimeni,  so  dass  sie  seitdem  nun  ein  neues  Vorgebirge  von  letz- 
terer bildet. 

Am  11.  Februar  war  die  Ortschaft  Voulcano  bis  auf  etwa 
20  Häuser  von  dem  sich  vergrössernden  Berge  bedeckt  und  am 
13.  war  der  Hafen  von  Voulcano  ausgefüllt.    An  demselben  Tage 
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begannen  noch  daselbst  Explosionen,  auf  welche  ein  Aaswurf  von 
glühenden  Steinen  folgte.  Die  Eruptionen  nahmen  seit  dem*  20. 
an  Heftigkeit  zu.  An  diesem  Tage  steckte  ein  vom  Krater  ausge- 
worfener glühender  Lavablock  ein  Schiff  zwischen  Neo-  und  Mikra- 
Kaimeni  in  Brand  und  ein  anderer  tödtete  den  Kapitän  desselben. 
Es  flogen  Blöcke  von  mehreren  Metern  im  Durchmesser  wohl 
hundert  Neter  weit  und  kleinere  sogar  2—300  Meter.  Die  Höhe, 
big  zu  welcher  die  Steine  aufstiegen,  ward  auf  900 — 1200  Fuss 
geschätzt.  Am  21.  Febr.  erfolgten  auch  zwei  Ascheneruptionen 
und  am  23.  eine  Eruption,  bei  welcher  Asche,  Schlacken  etc. 
bis  zu  mehr  als  1000  Meter  Höhe  emporgeschleudert  wurden. 
Die  Rauchsaule  ward  mehrfach  von  den  Officieren  des  österrei- 
chischen Schiffes  Reka  bei  den  Eruptionen  gemessen  und  ergab 
sich  zu  2300  Meter. 

Die  Georgsinsel  blieb  seitdem  in  Thätigkeit,  indem  beständig 
Dampf  aus  ihren  Spalten  aufstieg,  theils  von  weisser  Farbe,  theils 
grau  oder  violett.  In  einer  Stunde  kamen  oft  mehr  als  zwölf 
kleine  Explosionen  vor,  die  aus  einer  Öffnung  in  der  Mitte  er- 
folgten, deren  Gestalt  und  Grösse  fortwahrend  sich  änderte.  Im 
April  ward  die  Thätigkeit  regelmässiger  und  schien  sich  allmählich 
zu  verringern,  allein  bald  begannen  die  Ausbrüche  wieder  stärker. 
Im  Mai  hörte  man  ein  anhaltendes  Donnern  und  Brüllen  unter 
dem  Meere,  glühender  Rauch  und  heisse  Dampfe  stiegen  aus  dem 
Boden  und  grosse  glühende  Lavablöcke  wurden  umhergeschleu- 
dert, während  dichter  Aschenregen  zeitweise  die  Atmosphäre 
verdunkelte.  Anfangs  hatte  die  Georgsinsel  nach  übereinstim- 
menden Berichten  von  Seebach  und  Fouque  keinen  Krater,  später 
beschrieb  *  Fouque  den  Krater  als  eine  grosse  Vertiefung,  die 
theilweise  mit  an  der  Oberfläche  erkalteter  Lava  erfüllt  war.  Am 
Fusse  des  Kegels  brachen  Lavaströme  hervor,  welche  in  der 
Richtung  nach  Süden  flössen ;  die  späteren  erstreckten  sich 
300  Fuss  in  das  Meer  hinein.  Cigalla  zählte  im  Laufe  von 
24  Stunden  mehr  als  fünfhundert  Explosionen.  Am  18.  Juli  er- 
folgte eine  besonders  heftige  Explosion,  durch  welche  der  Gipfel 
der  Insel  zersprengt  wurde.  Durch  fortgesetzte  Thätigkeit  ward 
der  Gipfel  im  November  nach  und  nach  von  Lava  wieder  ersetzt. 


•  Compt.  rend.  LXII,  S.  1187. 
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Mehrmals  kamen  auch  Explosionen  unter  dem  Heere  vor.  Gegen 
Ende  des  Jahres  schien  die  Energie  der  vulcanischen  Thäügkeit 
auf  der  Georgsinscl  zuzunehmen. 

Am  8,  Febr.  ward  das  Meer  in  der  Nähe  von  Palaeo-Kaimcni, 
westlich  vom  Cap  Phlego,  sehr  heiss  und  nahm  eine  gelblichgrüne 
Farbe  8n,  während  Gase  und  Dämpfe  in  ungeheurer  Menge  aus 
demselben  aufstiegen.  Am  folgenden  Tage  verstärkten  sich  diese 
Erscheinungen  und  zuweilen  konnte  man  sogar  kleine  Stücke 
schlackiger  Lava  emporschlcudern  sehen.  Am  11.  Februar  ent- 
deckte der  griechische  Dampfer  Aphroessa  an  dieser  Stelle  eine 
Fjlsklippe  und  am  13.  tauchte  endlich  eine  Insel  aus  dem  Meere 
auf,  welcher  man  ,den  Namen  Aphroessa  beilegte.  Die  Insel  er- 
schien in  dem  Kanäle  zwischen  Palaeo-Kaimeni  und  Neo-Kaimeni, 
gerade  vor  dem  südwestlichen  Vorgebirge  letzterer  Insel,  etwa 
10  Meter  von  ihrer  Küste  entfernt.  Die  ersten  Blöcke,  welche 
über  dem  Meere  erschienen,  waren  mit  Austerschalen  und  Mol- 
lusken bedeckt.  Das  Wachsthum  von  Aphroessa  ging  langsamer 
und  unregelmässiger  von  statten,  als  dasjenige  der  Georgsinsel, 
ja  anfangs  verschwand  sie  mehrmals  und  tauchte  wieder  auf; 
erst  seit  dem  Abend  des  13.  Februar  blieb  sie  bestandig  sicht- 
bar. Die  neue  Insel  glich  einer  gewaltigen,  zähen  und  langsam 
anschwellenden  Steinmasse,  die  auf  der  Oberfläche  von  grossen 
Blocken  bedeckt  war.  Dazwischen  fanden  sich  zahlreiche  tiefe 
Spalten,  in  welchen  man  selbst  am  Tage  die  glühende  Lava  sehen 
konnte.  Später  erfolgten  auch  auf  Aphroessa  Explosionen,  bei 
welchen  Steine  oft  von  bedeutender  Grösse  emporgeschleudert 
wurden;  einer  derselben  besass  z.  B.  einen  Durchmesser  von 
100  Meter.  Am  22.  Februar  kündigte  heftiger  Donner  den  Ein- 
tritt einer  Eruption  an.  Bald  darauf  brach  ein  Flammenmeer 
aus  Aphroessa  hervor  und  glühende  Steine  flogen  nach  allen  Rich- 
tungen Nachmittags  wiederholte  sich  die  Erscheinung  und  dauerte 
45  Minuten.  Nach  einem  Zeiträume  von  vierzehn  Tagen  nahmen 
die  Explosionen  ab,  die  Insel  vergrösserte  sich  nur  noch  lang- 
sam und  war  von  einer  zimmtbraunen  Rauchwolke  bedeckt.  Bei 
Nacht  war  Feuerschein  über  der  Insel  zu  sehen.  Im  Mai  kamen 
nur  noch  1 — 2  schwache  Explosionen  täglich  auf  Aphroessa  vor: 
am  18.  Mai  erschienen  wieder  Flammen  von  brennendem  Gas 
und  auf  der  Seite  brach  ein  kleiner  Lavastrom  hervor.  Schon 
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am  19.  März  hatte  sich  Aphroessa  mit  Neo-Kaimeni  verbunden, 
so  dass  diese  Insel  nun  zwei  neue  Vorgebirge  hat,  die  ehemalige 
Georgsinsel,  die  sich  als  Vorgebirge  von  Nord  nach  Süd  erstreckt, 
und  Aphroessa,  die  sich  gegen  Westen  ausdehnt.  —  Im  August 
waren  auf  Aphroessa  nur  noch  Fumarolen  vorhanden. 

Am  10.  Mörz,  als  Fouquk  auf  einem  österreichischen  Schifte, 
der  »Reka«,  um  Aphroessa  herumfuhr,  bemerkte  er  eine  neue 
Insel,  welche  er  nach  dem  Schilfe  »Reka«  benannte.  Dieselbe 
war  nur  10  Meter  von  Aphroessa  entfernt  und  anfangs  1,5  Meter 
hoch,  30 — 40  Meter  breit,  bestand  aber  gleichfalls  aus  Lava.  Am 
13.  März  war  Reka  schon  durch  ihre  Vergrosser ung  mit  Aphroessa 
verbunden,  zwischen  beiden  blieb  jedoch  eine  merkbare  Vertie- 
fung, die  in  ihrer  Lage  dem  Kanal  entspricht,  welcher  einst  beide 
Inseln  trennte.  Reka  erkaltete  zuerst  und  war  schon  Mitte  Mai 
vollständig  erloschen. 

FouQuä  constatirte  schon  im  Marz,  dass  auch  in  dem  Kanäle 
zwischen  Neo-Kaimeni  und  Palaeo-Kaimeni  der  Boden  sich  er- 
höhe, besonders  zwischen  Reka  und  der  Südspitze  von  Palaeo- 
Kaimeni.  Im  Anfang  der  Eruption  war  daselbst  die  grösste  Tiefe 
120  Meter,  im  März  betrug  dieselbe  kaum  die  Hälfte.  Wirklich 
erschienen  auch  im  Mai  zwischen  Aphroessa  und  Neo-Kaimeni 
«wei  neue  Inseln,  welche  von  den  anwesenden  deutschen  Geo- 
logen den  Namen  »Maünseln«  erhielten.  Nach  Hyfbrt  entstand 
die  eine  derselben  am  19.  Mai  6  Uhr  Abends.  Die  Bildung 
dieser  Inseln  erfolgte  ohne  merkliche  Temperaturerhöhung  des 
umgebenden  Meerwassers  und  ohne  Rauch-  und  Feucrentwiek- 
lung  nahmen  dieselben  allmählig  an  Ausdehnung  zu.  Bis  zum 
25.  Mai  hatten  sich  in  der  Nähe  noch  sechs  andere  Inseln  ge- 
bildet, so  dass  nun  gerade  vor  dem  Eingang  in  den  Hafen  von 
St.  Nikolaus  auf  Palaeo-Kaimeni  acht  kleine  Inseln  bei  einander 
lagen.  Alle  vergrosserten  sich  und  besonders  gegen  Süden,  so 
dass  sie  sich  zum  Theile  wieder  vereinigten  und  gegenwärtig 
nur  noch  zwei  Inseln  daselbst  bestehen,  welche  Membliaria  und 
Battia  genannt  werden. 

Die  äussere  Beschaffenheit  aller  dieser  neu  entstandenen 
Inseln  war  dieselbe.  Sie  glichen  zuerst  einem  riesigen  Schwämme, 
der  sich  über  die  Wasserfläche  erhob  und  aus  einer  rauhen, 
scholligen  Gesteinsmasse  bestand,  auf  welcher  zahlreiche,  grosse 
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Gesteinsblöcke  unregelmässig  zerstreut  lagen.  Die  ganze  Masse 
war  nach  allen  Riebtungen  von  Spalten  zerrissen,  durch  welche 
man  erkennen  konnte,  dass  das  Innere  in  geringer  Tiefe  voll- 
ständig glühend  und  noch  beweglich  war.  Aus  den  Spalten  stie- 
gen auch  Gas-  und  Dampf-Exhalationen  auf  und  erfolgten  zeit- 
weise sehV  zahlreiche  Explosionen,  durch  welche  Blöcke  der  ver- 
schiedensten Grösse,  tbeils  schon  erkaltet,  theiis  noch  glühend, 
einporgeschleudert  wurden.  Erst  durch  die  am  18.  Juli  erfolgte 
grosse  Explosion,  welche  den  mittleren  Theil  von  Georgsinsel 
zerstörte,  entstand  an  jener  Stelle  eine  kraterähnliche  Vertiefung, 
in  welcher  sich  Lava  ansammelte  und  in  welcher  später  vorzugs- 
weise die  Explosionen  stattfanden.  Die  anfangs  flach  gewölbte 
Gestalt  der  Insel  formte  sich  allmählich  zu  einem  regelmässigen, 
.  stumpfen  Kegel.  Die  Lavaströme,  welche  hervorbrachen,  ent- 
sprangen alle  am  Abhänge,  nahe  der  Basis.  Die  Gesteinsmasse 
auf  der  Oberfläche  der  Inseln  ist  jetzt  grösstenteils  durch  die 
Dämpfe  stark  zersetzt,  gebleicht  und  zeigt  stellenweise  gelbe 
und  rothe  Färbung.  Die  unzersetzten  Gesteine  gleichen  manchen 
Ätnalaven ,  sind  jedoch  traehytischer  Natur.  In  einer  dunkeln 
Masse  liegen  zahlreiche  kleine  Feldspathindividuen  ausgeschieden; 
sehr  selten  erscheint  Olivin,  etwas  häufiger  Magneteisen.  Augit 
kann  in  der  Gesteinsmasse  nicht  erkannt  werden.  Eine  Anzahl 
Analysen  dieses  Gesteins  lieferte  v.  Hauer.  I.  Gestein  der  Insel 
Aphroessa.    II.  Von  Georgsinsel.    III.  Von  Reka. 


Spec.  Gew. 

1.  2,389. 

II. 

* 

2,524. 

III.  2,414. 

I. 

Ii. 

Iii. 

SiO* 

.  67,35 

.    67,24  . 

67,16 

A1*0S 

.  15,72 

.    13,72  . 

14,98 

FeO,Fe203 

1,94 

2,75  . 

2,43 

FeO 

.  4,03 

4,19  . 

3,99 

MnO 

Spur 

Spur 

Spur 

CaO 

.  3,60 

.     3,46  . 

3,40 

MgO 

.  1,16 

1,22  . 

0,96 

KO 

1,86 

2,57  . 

1,65 

NaO 

5,04 

4,90 

4;59 

Glühverlun  0,36 

0,54  . 

0,49 

101,06 

100,59 

99,65. 

Sauerstoff-Quotient:   I.  0,315.   IL  0,293.   III.  0,298. 
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Das  Resultat  der  Analysen  beweist  die  Richtigkeit  der  An- 
sicht, dass  das  Gestein  zu  den  trachytischen  gehört,  denn  basal- 
tische Gesteine  besitzen  keinen  so  hohen  Kieselsäure-Gehalt.  Mit 
55%  SiO2  ist  gewöhnlich  die  höchste  Grenze  erreicht,  ausnahms- 
weise steigt  dieselbe  auf  57—58  ProcenL  —  Die  ausserordent- 
liche Übereinstimmung  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Gesteine  von  den  verschiedenen  Inseln  deutet  darauf  hin,  dass 
dieselben  nur  durch  verschiedene  Ausbruchsstellen  ein  und  der- 
selben Lavamasse  gebildet  wurden. 

Mit  den  hier  genannten  Analysen  stimmt  auch  die  von 
Terreil  mit  dem  Gestein  der  Georgsinsel  ausgeführte  überein. 
Er  fand: 

Spec.  Gew.  2,594. 

SiO*  .  .  .  68,39 
A1*0»  .  .  .  15,07 
Fe*0»  .  .  .  4,26 
FeO  ....  3,83 
CuO  .  .  .  .  3,19 
MgOl.  .  .  .  0,70 
NaO  .  .  .  .  3,86 
KO  .  .  .  .  0,73 
100,03 

Ausserdem  war  eine  Spur  Lithion  und  organische  Substanz 
darin.  Die  Analyse  unterscheidet  sich  von  der  obigen  haupt- 
sächlich durch  die  geringere  Alkalimenge. 

Tebreil  suchte  auch  die  in  der  Gesteinsmasse  eingeschlos- 
senen weissen  Krystalllamelien  zu  analysiren.  Das  Resultat  sei- 
ner Analyse  war: 

SiO*  ....  68,42 
AIH)5  .  .  .  17,89 
CaO  ....  4,73 
MgO  .  .  .  Spur 
FeO  ....  Spor 
Alkalien     .    .  8,96 

also  im  Allgemeinen  die  Zusammensetzung  von  Albit  mit  einem 
sehr  hohen  Kalkgehalt. 

F.  Zirkel  unterwarf  die  Gesteine  einer  mikroskopischen  Un- 
tersuchung *  und  fand ,  dass  die  Grundmasse  der  Laven,  selbst 

*  Jahrb.  f.  Min.  1866,  S.  769. 
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derjenigen,  welche  sogar  mit  der  Lope  vollständig  homogen 
und  pechsteinfthnlich  aussehen,  doch  bei  dreihundertmaliger  Ver- 
grösserung  eine  glasartige  Masse  und  unzahlige ,  darin  zer- 
streut liegende  Krystallnadeln  unterscheiden  Iflsst.  Die  von  der 
Grundmasse  eingeschlossenen  Feldspathkrystalle  halt  Zirkel  für 
Sanidin,  weil  er  keine  Streifung  bemerken  konnte.  Auch  die 
Fcldspathe  sind  unter  dem  Mikroskop  nicht  homogen,  sondern 
von  zahlreichen  stacheligen  Kryställchen  durchwachsen.  Ausser- 
dem werden  durch  die  Vergrösserung  OHvinkörner  sichtbar,  die 
sonst  in  der  Masse  nur  schwer  aufzufinden  sind. 

Die  vulcanische  Thätigkeit  von  Santorin  fand  bei  starker  Er- 
hitzung des  Meereswassers  statt,  ja  dieselbe  begann  zuerst  mit 
dieser  Erscheinung.  Zahlreiche  Fische  starben,  theils  durch  die 
Hitze  des  Wassers,  theils  durch  die  aus  dem  Wasser  aursteigen- 
den Schwefeldämpfe.  Vögel  kamen  in  Schaaren  herbei,  um  die 
todten  Fische  zu  verzehren,  bis  die  Schwefeldämpfe  so  sehr 
Oberhand  nahmen ,  dass  sie  dadurch  vertrieben  wurden.  Die 
höchste  Temperatur  besass  das  Meer  beim  Erscheinen  der  neuen 
Inseln;  es  war  an  jenen  Stellen  in  lebhaft  aufwallender  Bewe- 
gung begriffen  und  indem  Georgsinsel  allniählig  an  Ausdehnung 
zunahm,  schien  rings  um  die  neue  Insel  das  Wasser  in  bestän- 
digem Kochen.  Noch  im  Mai  hatte  das  Meer  an  der  Georgs- 
insei  eine  Temperatur  von  50—60°  C.  und  in  einer  Entfernung 
von  30  Meter  von  der  Küste  noch  40 1  C.  Dieselbe  Erscheinung 
und  ungefähr  in  demselben  Maas*e  wiederholte  sich  bei  Entstehung 
von  AphroeSsa  und  Reka.  Doch  scheint  es,  dass  das  Wasser  nir- 
gends an  der  Oberfläche  wirklich  in  Kochen  gerieth,  obgleich 
alle  Berichte  von  dem  Kochen  des  Meerwassers  sprechen,  son- 
dern dass  man  nicht  zwischen  der  hohen  Temperatur  des  Was- 
sers und  dem  Aufwallen  unterschied ,  welches  durch  die  sich 
stets  aus  demselben  entwickelnden  Gase  und  Dämpfe  verursacht 
wurde,  denn  die  Messungen  ergaben  gewöhnlich  höchstens  60°  C, 
nur  einmal  fand  T.  Schmidt  68°  R.,  also  etwa  85°  G. 

Die  Gas-  und  Dampf-Exhalationcn  waren  sehr  beträchtlich 
und  erfolgten  theils  direct  aus  dem  Meere,  theils  aus  den  Spalten 
der  neu  entstandenen  Inseln.  Vorherrschend,  wie  bei  allen  vul- 
canischen  Eruptionen,  war  der  Wasserdampf;  diesem  war  theils 
Schwefelwasserstoff,  theils  schweflige  Säure  beigemengt.  Die 
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schweflige  Säure  scheint  besonders  anfangs  vorherrschend  ge- 
wesen zu  sein,  denn  in  den  ersten  Tagen  war  der  Geruch  so- 
gar auf  der  Insel  Santorin  fast  unerträglich.  Durch  die  Zer- 
setzung dieser  Schwefelverbindungen  ward  das  Meer  öfters  auf 
grosse  Strecken  trüb  und  milchig  gefärbt  von  ausgeschiedenem 
Schwefel.  Diese  Erscheinungen  wiederholen  sich  gewöhnlich  bei 
allen  Eruptionen,  dagegen  ist  es  für  diese  Eruption  charakte- 
ristisch ,  dass  Dampfe  oder  Gase ,  welche  sonst  räumlich  oder 
zeitlich  von  einander  getrennt  sind,  zusammen  vorkamen.  Nahe 
bei  der  glühenden  Lava  waren  die  etwas  erkalteten  Blöcke  mit 
Chlornatrium  bedeckt,  in  geringer  Entfernung  waren  Salzsäure- 
Exhalationen  und  Ausströmungen  von  schwefliger  Säure;  noch 
am  weniges  weiter  vom  Mittelpuncte  der  Thätigkeit  kam  man  zu 
den  Schwefelwasserstoff- Fumarolen  und  endlich  stiegen  aus  dem 
Meere  brennbare  Gase  auf,  die  sich  in  Berührung  mit  der  glühen- 
den Lava  entzündeten.  Die  Insel  Aphroessa  war  zeitweise  rings- 
um von  solchen  Flammen  umgeben,  die  auf  der  Meeresfläche  er- 
schienen. Überhaupt  ist  das  Phänomen  der  Flammen,  welches 
von  Hanchen  geläugnet  wird,  bei  dieser  Eruption  so  sicher,  wie 
noch  nie  beobachtet.  Es  waren  Flammen  von  gelber,  rother^  und 
zuweilen  grünlicher  Farbe,  die  eine  Höhe  von  5—6  Meter  er- 
reichten und  ebensowohl  auf  der  Meeresflache  brannten,  als  auf 
der  Oberfläche  der  Lava.  Ausserdem  erschienen  kleine  röthlicbe 
Flämmchen  in  grosser  Zahl  über  den  Spalten  der  Lava.  In  der 
Nacht  vom  5 — 6.  Februar  war  die  Georgsinsel  mit  tausenden  sol- 
cher Flämmchen  bedeckt.  Ganz  neu  ist  die  Beobachtung,  dass 
die  brennbaren  Gase  selbst  aus  dem  Gipfelkrater  aufstiegen,  wie 
es  scheint,  aus  der  noch  flüssigen  Lava.  Diese  Flammen  waren 
intensiv  gelb  gefärbt  von  dem  Chlornatrium,  welches  sie  mit  sich 
fortrissen,  so  dass  aus  ihrer  Färbung  kein  Schluss  darauf  ge- 
zogen werden  kann,  ob  brennendes  Wasserstoffgas,  oder  Schwe- 
felwasserstoff, oder  Schwefeldämpfe,  oder  gar  Kohlenwasserstoff- 
gas ihre  Ursache  war. 

Mit  dem  Erseheinen  der  neuen  Inseln  war  eine  Senkung  des 
Bodens  auf  Neo-Kaimeni  verbunden.  Schon  gegen  Abend  des 
31.  Januar  begann  der  südwestliche  Theil  dieser  Insel  zu  sinken. 
Es  standen  auf  einem  kleinen  Vorgebirge  daselbst  elwa  20  Häu- 
ser, welche  im  Sommer  zur  Aufnahme  von  Badegästen  dienten. 
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Diese  erhielten  sogleich  tiefe  Risse  und  drohten  einzustürzen. 
In  Folge  der  Senkung  bildeten  sich  zwei  kleine  Süsswasserseen, 
die  sich  beständig  vergrösserten ,  indem  das  Wasser  stündlich 
etwa  4—5  Centimeter  stieg.  Die  Senkung  des  Landes  erfolgte 
jedoch  später  nicht  mehr  continuirlich ,  sondern  bald  langsamer, 
bald  schneller;  am  5.  Februar  schien  dieselbe  sogar  gänzlich 
aufzuhören,  begann  jedoch  bald  wieder  „von  neuem.  Am  7.  März 
war  das  kleine  südwestliche  Vorgebirge  sammt  den  Häusern  fast 
ganz  versunken  und  der  Boden  4—5  Meter  hoch  mit  Wasser 
bedeckt.  Später  bildete  sich  eine  grosse  Spalte,  welche  Neo- 
Kaimeni  in  zwei  Theile  zerschnitt.  Der  nördliche  Theil  schien 
von  den  vulcanischen  Erscheinungen  nicht  berührt,  der  südliche 
war  dagegen  ganz  von  Spalten  zerrissen,  aus  welchen  Dampfe 
aufstiegen  und  zwischen  denen  sich  tiefe  Senklöcher  befanden, 
zum  Theil  mit  Wasser  bis  zu  73°  C.  erfüllt. 

(Schlu«  folgt.) 
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Briefwechsel. 

A.   Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Zürich,  den  4.  Februar  1867. 

Im  November  vorigen  Jahres  habe  ich  für  meine  Sammlung  eine  Suite 
vod  zwanzig  Stücken  Flussspath  angekauft,  die  im  Spätherbst  1866  auf 
d er  Nord s ei  te  des  Galenstockes  am  Rhone-Gletscher  in  Ober- 
wallis gefunden  worden  sein  sollen. 

Es  sind  diess  die  f  I  ä  c  hen reichsten  Flussspnth-Krystalle ,  die  meines 
Wissens  bis  jetzt  in  der  Schweiz  vorgekommen  und  von  seltener  Schönheit. 
Sie  bestehen  gewöhnlich  aus  einem  rosenrothen  Kern  und  einer  graulich- 
wjbsen  Hölle.  Nur  selten  erscheint  diese  letztere  lichte  vollblau  gefärbt 
und  dann  lassen  sich  im  Innern  der  Krystalle  stellenweise  ganz  kleine,  dun- 
kelblaue Recken  wahrnehmen.  Am  seltensten  aber  ist  die  Hülle  lauchgrün 
gefärbt.  Einige  von  diesen  Kryslallen  zeigen  in  ihrem  Innern  auch  die 
IViwTOH'ichen  Farben  sehr  schön.  An  einem  derselben  bilden  sich  ganz 
kleine,  kreisförmige  Flecken,  an  einem  andern  hingegen  lässt  sich  diese  Er- 
scheinung  in  der  ganzen  Ausdehnung  einer  der  Octaeder-Flächen  wahr- 
nehmen. 

Die  Grösse  der  Krystalle  wechselt  von  4!/a  Centimeter  bis  zu  nur  5mm 
Kantcnlänge.  Am  häufigsten  kommen  jedoch  circa  2  Centimeter  grosse  Kry- 
stalle vor.  Sie  sind  halbdurchsichtig,  zuweilen  in  hohem  Grade,  und  es  lassen 
sich  daran  folgende  Formen  wahrnehmen:  0  immer  sehr  vorherrschend, 
XO  .  0C030  •  s/aO  .  303.  An  einem  der  Krystalle  sind  auch  noch  die  Flä- 
eben  eines  spitzeren  Leocitoides  vorhanden ,  aber  nur  sehr  untergeordnet. 
Auf  allen  sind  mehr  und  weniger,  stärkere  oder  schwächere,  ganz  kleine, 
rundliche  Vertiefungen  wahrnehmbar ,  hauptsächlich  aber  auf  den  Hexaeder- 
Flächen.  Ausnahmsweise  beobachtete  ich  an  einem  lauchgrün  gr färbten 
Krystalle  statt  dieser  Vertiefungen  auf  der  Hexaeder- Fl fiche  ganz  kleine  war- 
zenförmige Erhöhungen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Flussspatli-Krystalle  von  diesem  Fondorte  ist 

es,  dass  nur  die  obere  Hälfte  derselben  schön  ausgebildet  erscheint.  Die 

untere  hingegen  hat  ein  rauhes,  zerfressenes  Ansehen  und  eine  schmutzig 
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gräuliche  Farbe,  was  beides  sehr  wahrscheinlich  von  der  Zcrseltung  dei 
fein  eingesprengten  Eisenkieses  herrührt,  womit  die  uotere  Hälfte  der  Kry- 
stalle  wie  besäet  erscheint. 

Die  Mehrzahl  der  Krystalle,  welche  ich  gesehen  habe,  sind  lose  und 
einielne,  seltener  zu  kleinen  Gruppen  von  zwei  bis  sieben  Individuen  ver- 
bunden. An  keinem  Exemplare  konnte  ich  leider  auch  nur  eine  Spur 
von  einem  Gestein  entdecken,  auf  dem  die  Krystalle  aufgesessen  haben.  — 
Als  Begleiter  dieser  Flusssuathkrystalle  erscheinen  einsig  der  schon  oben 
angeführte,  fein  eingesprengte  Eisenkies  von  messinggelber  Farbe  und  ein- 
ielne, kleinere  und  grössere,  durchsichtige,  lichtbraune  Bergkrystalle,  die 
förmlich  in  den  Flussspnth  eingehacken  sind. 

Im  Innern  des  grossten  Krystalls  einer  kleinen,  aus  drei  Individuen  be- 
siehenden Gruppe  bat  Herr  Dr.  C.  v.  Fritscb  tuerst  einen  ganz  kleinen  so- 
genannten Wesse rtropfen  entdeckt,  der  sich  aber  deutlich  bewegt  uou 
einen  Spielraum  von  circa  l'/z  Linien  Länge  hat.  Es  ist  diess  das  einzige 
Exemplar  von  schweizerischem  Flussspath,  einen  Wassertropfen  als  Einschloß 
enthaltend,  welches  mir  bis  jetzt  vorgekommen. 

Erwähnenswert!)  scheint  es  mir  in  Beziehung  auf  den  Localtypus  ge- 
wisser Mineralien,  dass  im  Revier  des  Rhone-Gletschers,  der  Grimsel  and 
des  Triften-Gletschers  nun  schon  wiederholt  ausgezeichnet  schöne,  flaches 
reiche  Flussspath-Kryatalle  gefunden  worden  sind,  während  die  schon 
längst  bekannten  vom  Spitzberge,  der  Göschcner-Alp,  dem  Fellithale  etc 
gewöhnlich  nur  in  der  Grundform  und  einfarbig  vorgekommen  sind. 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  habe  ich  mit  anderen  Mineralien,  auch  eioe 
kleine  Eisenrose  vom  Piz  Cavradi,  südlich  von  Chiamut  im  Tavetscber- 
thalc  Graubündteiis  erhalten.  Dieselbe  ist  41/»  Centimeter  lang,  3  Centimeter 
breit  und  1  Centimeter  hoch.  Die  einzelnen,  dünn  tafelförmigen  Krystalle 
derselben  sind,  wie  gewöhnlich,  mit  zierlichen  Rulil-Kryslallen  bedeckt.  Ad 
mehreren  Stellen  aber  beobachtete  ich  ganz  kleine  Zusammenbfiufungen,  von 
ebenfalls  ganz  kleinen,  undeutlichen,  honiggelben,  durchscheinenden,  stsrk- 
glänzenden  Kryslallen,  die  ich  sofort  für  Xenotim  erkannte.  Die  Verglci- 
chung  mit  den  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Exemplaren  von  Xenotim 
aus  dem  Binnenthale  und  von  der  Fibia  bestärkte  mich  in  dieser  Meinung 
nur  noch  mehr.  Trotz  grosser  Schwierigkeit  wegen  dem  innigen  Verwach- 
sensein, der  Kleinheit  und  Undeutlichkeit  der  Krystalle  ist  es  später  Herrn 
Professor  Kbnngott  dennoch  gelungen,  darauf  folgende  Flächen  zu  bestimmen 
P  .  OD  PQO  .  2PQO  • »  wodurch  meine  Ansicht  eine  für  mich  sehr  erwünschte 
Bestätigung  erhielt.  Somit  wäre  das  Vorkommen  dieses  in  der  Schweiz  noch 
immer  sehr  seltenen  Minerals  auch  auf  der  Nordoslseile  des  Gotthardstocke*, 
und  nicht  nur  auf  der  Südseite  desselben,  constatirt,  und  zwar  ebenfalls  mit 
Eisenglanz,  wie  an  den  beiden  bisher  bekannten  Fundorten. 

Noch  erlaube  ich  mir,  dreier  Exemplare  von  dem  bekannten  Brookit 
aus  dem  Griesern-Thale  zu  erwähnen,  welche  ich  im  October  vorigen  Jahres 
erhalten  habe.  Ich  habe  daran  nämlich  einen  mir  bisher  unbekannten  Be- 
gleiter des  Brookita  von  diesem  Fundorte  beobachtet,  d.  h.  schnee  we  issee. 
k u  rzfa  serigen  Amianlh. 
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Auf  dem  grössten  der  drei  Exemplare  zeigte  sich  mir  noch  überdies* 
die  foudcrbare  Erscheinung,  dass  anr  der  SpiUe  eines  ganz  feinen,  kuraeo 
Bnschels  von  solchem  Amianth  ein  mikroskopischer ,  eisenschwarzer,  glän- 
zender Anatas-Kryata  II  der  Form  P  horizontal  aufgewachsen  ist,  d.  h.  die 
eine  Endspitze  nach  rechts,  die  andere  nach  links  gekehrt.  Er  siut  gerade 
mit  einer  seiner  Kandkanten  auf  der  Spitxe  des  Amiaothbüschels. 

David  Friedrich  Wiser. 


Prag,  am  1.  Febr.  t8$T. 

Eben  erschien  im  Buchhandel  die  vom  Werner- Verein  in  Brünn  heraus- 
gegebene geologische  Karle  von  Mahren  und  öst.  Schlesien .  our  welche  ich 
Ihre  Aufmerksamkeit  lenken  möchte.    Die  in  Farbendruck  ausgeführte  Karte 
in  2  Blättern  ist  39  Zoll  breit  und  27  Zoll  hoch  :  zweiundvierzig  Farben 
und  Bezeichnungen  dienen  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Gesteine 
und  Formationsglieder,  davon  entfalleu  15  auf  die  kryslallinischen,  massigen 
und  geschichteten  Felsarten,  15  auf  die  paläo-  und  mesozoischen,  und  12 
auf  die  känozoischen  und  die  neueren  Bildungen.   Der  nähere  Inhalt  der  Far- 
beaiabelle  ist  folgender:  Granit,  Syenit,  Grünstein,  Serpentin,  Teschenit,  Tra- 
cbyt,  Basalt,  Ba?alttuff,  rother  Gneis*,  grauer  Gneiss,  Granulit.  Glimmer- 
»ebiefer,  krystallinischer  Kalkstein,  Amphibolschiefer,  Talkschiefer  und  Thon- 
schiefer.    Devonisch:  Grauwackenkalk ,  Grauwackcnschiefer  und  Sand- 
stein.   Carboniach:  Schiefer  und  Sandstein  der  C'ulmscbichten,  Steinkoh- 
lensandstein.   Dyas:   Schiefer  und  Sandstein  des  Bothliegenden.  Jura: 
Oloaiulschauer-Kalk  (ob.  brauner  J.) ,  Stramberger-Kalk  (ob.  weisser  J.). 
Kreide:  a)  unl.  Teschner-Schiefer,  b)  Tescbner-Kalk ,   c)  ob.  Teschner- 
Scbiefer  und  Grodischter-Sandstein  (b-c  Neocomien),  Wernsdorfer-Schiefer 
(Aptien,  z.  Th.  ürgonien),  Godula-Sandstein  (Albien) ,  Istebner-Sandstein, 
Qasder  Saodtleiu  (Cenomanien) ,  Pittner  (Turonien;,  Callianassen-Sandstein, 
Friedeker- Schichten  (Senonien,  z.  Tb.  Turonien).    Eocän:  Nuroroulitcn- 
Sandstein,  Menilith-Schiefer.    Neogen:  marin.  Tegel,  marin.  Sand  und  Sand- 
«taia,  Leithakalk,  Cerilhien-Sand  und  Sandstein,  Congerien  Sand  und  Tegel. 
Diluvium:  Sand  und  Schotter,  erotische  Blöcke,  Löss,  Torf.  Alluvium. 
Durch  besondere  Zeichen  sind  kenntlich  gemacht  Graphit,  Schwarz-  und 
Braunkohle,  Eisenerze,  Porzellanerde  und  Etaenschmelzwerke.    Die  im  Auf- 
lag des  Werner-Vereines  vorgenommenen  geologischen  Aufnahmen  erstreck- 
ten sich  über  den  Zeitraum  von  1861-60,  und  bctheiligten  sich  an  den- 
selben besonders  F.  Fobtibrlb,  F.  Uocustkttkr,  L.  Hohrnbogkh,  G.  A.  Kkhw- 
•ort,  M.  V.  Lipold,  A.  E.  Rbuss,  D.  Stüh  und  H.  Wolf.    Die  Erläuterungen 
*ar  Karte  hat  Bergrath  Fobttkrlk  zu  liefern  übernommen.    Ebenfalls  im  Auf- 
trage des  Vereins  bearbeitete  Prof.  Kohistma  eine  HöhenschichlenKarte  des 
Undea,  die,   anerkannt  vorzüglich,  i.  J.  186V  mit  einem  Coraenlare  verbf- 
fentlicht  und  gleich  den  übrigen  Publicationen  des  Vereines  den  Mitgliedern 
lugescndet  wurde.    Der  auf  0.  Frhr  v.  HiNOmtu'a  Anregung  i.  J.  1860 

tur  geologischen  Durchfur.-chung  von  Mähren  und  Schlesien  gegründete  Wer 
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nerverein  hat  nun  rühmlichst  seine  Aufgabe  gelost  and  in  seiner  leisten 
Versammlung  noch  einen  ansehnlichen  Betrag  für  die  Aufsammlang  von  Pe- 
trefacten  im  Lande  gewidmet. 

V.  v.  Zepharovich. 


Carlsruhe,  den  6.  Mira  16*7. 
Wolla8tonit  und  Prehnit  im  Schwarzwald. 

Der  Gneis*  des  Schwarzwaldes  ist  sehr  arm  an  eingemengten  Mineralien, 
um  so  interessanter  aber  das  nachfolgend  beschriebene  Vorkommen  verschie 
dener  Mineralien,  unter  denen  Wollastonit  und  Prehnit  vorherrschen,  welche; 
Vorkommen  bei  der  geologischen  Untersuchung  der  Section  Offenburg,  welei« 
ich  im  Auftrage  des  grossh.  Handelsministeriums  ausfahrte,  aufgefunden  wurde. 

Am  nördlichen  Ende  des  Gebirgsiugs,  welches  durch  das  Langenthal 
der  Kinzig  von  der  Hauptmasse  des  Schwarzwaldes  abgesondert  wird,  dem 
Beilenwald,  befindet  sich  eine  halbe  Stunde  nordwestlich  von  der  Stadt  Gen 
genbach  im  (ineiss  ein  grosser  Steinbruch.  Der  dortige  Gneias  ist  ausge- 
zeichnet regelmässig  geschichtet;  die  Schichten  fallen  mit  45«  gegen  Westen, 
die  Masse  ist  tbeils  schieferig,  dunkelfarbig,  theils  mehr  körnig,  glimmerarm 
und  hellfarbig,  welche  beide  Varietäten  schichtweise  gesondert  sind.  Zahl- 
reiche, anregelmässig  geformte  Ausscheidungen  eines  grobkörnigen  Gemenge* 
von  blftulichweissem,  natrunbaltigem  Orthoklas  mit  wenig  Quarz  und  Glimmer 
sind  in  dem  Gestein  zerstreut.  Das  sehr  harte  und  feste  Gestein  erscheint 
vollkommen  frisch  und  ohne  Spur  von  Verwitterung.  Innerhalb  diese« 
Schicbtencomplexes  liegt  nun  eine  fast  ganz  aus  Wo  1 1  a  slonit  gebildete 
Schicht. 

Die  nächste  liegende  Gneissschicht  ist  glimmerreich  und  enthält  gegen 
die  hangende  Grenze  einzelne  grosse  Hornblendeblatter  eingesprengt.  Aa 
diese  Schicht,  fest  mit  ihr  verwachsen,  grenzt  ein  zwei  bis  drei  Linien  breites 
Band,  aus  undurchsichtigem,  grünlichweissem  Quarz  und  erbten-  bis  zoll- 
grossen  Partien  von  Prehnit  bestehend.  Stellenweise  ist  derselbe  kri- 
stallinisch, von  grünlich  weisser  Farbe,  stark  durchscheinend  und  in  Höhlun- 
gen deutlich  krystnllisirt,  ganz  identisch  mit  dem  von  Fischer  beschriebenen 
Vorkommen  von  Prehnit  bei  Freiburg.  Auf  diese  Lage  folgt  nun  der  Wol- 
lastonit in  1  Zoll  starker  Lage,  durchsichtig,  farblos  und  mit  strahligem  Ge- 
füge. Auf  diesen  folgt  wieder  ein  Band  mit  Quarz  und  Prehnit,  welches  sich 
ebenfalls  fest  an  die  hangende  Gneissschicht  anschlicsst. 

Diese  Schiebt  besteht  nun  vorherrschend  aus  Wollastonit,  ganz  mii 
K alkspat h  durchwachsen,  stellenweise  auch  mit  Prehnit.  Der  Wolla- 
stonit gelatinirt  vollkommen  mit  Salzsäure-,  die  Auflösung  enthält  neben  viel 
Kalkerde  sehr  wenig  Magnesia;  etwas  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Natron 
dürften  von  deu  schwer  abzusondernden  Beimengungen  herrühren.  Die  ganze 
Masse  ist  nun  reichlich  durebspickt  mit  kleinen,  grünen,  durchsichtigen  Kör- 
hern von  unregelmässig  eckiger  Gestalt,  welcho  vor  dem  Löthrohr  zu  schwarzem 
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(ilase  schmelzen  und  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  Diopsid  (Kokkolith)  haben, 
der  auch  sonst  den  Wollastonit  begleitet  Peroer  findet  sich  noch:  Granat, 
tbetla  in  gelbrothen,  körnigen  Massen  bis  zu  halb  Zollgrösse,  theils  in  klei- 
nen Krystallverbindungen,  an  welchen  die  Flächen  des  Rhombendodekaeders 
10  erkennen  sind;  sodann  Titanit,  Magneteisen  und  Eisenkies,  alle 
drei  sparsam  in  sebr  kleinen  Körnern  eingesprengt. 

Legt  man  ganze  Stücke  in  verdünnte  Salzsäure,  so  entstehen  durch  Auf- 
lösung des  Kalkspatha  kleinere  und  grossere  Hohlräume,  während  eine  Menge 
der  grünen  Körner  und  feine  Wollastonitnadeln  zu  Boden  fallen;  sie  sind  also 
lum  Theil  im  Kalkspath  eingeschlossen  und  fast  immer  zusammengewachsen; 
andere  Körner  sitzen  ganz  frei  auf  der  ungelösten  Unterlage  auf.  Hierbei 
erleidet  der  Wollastonit  eine  theil  weise  Zersetzung  und  wird  matt  und  un- 
darebsichtig;  die  Auflösung  enthält  neben  dem  Chlorcalcium  ziemlich  viel 
Kieselsäure,  so  dass  sie  beim  Abdampfen  gclatinirt. 

Die  hangende  Schiebt  ist  feinkörnig  granitiscb,  feldspathreicb,  fast  weiss 
und  enthalt  zahlreiche,  undurchsichtige,  grüne  Körner,  auch  Säulen  von  Horn- 
blende mit  der  charakteristischen  Spaltbarkeit  unter  124°. 

Das  ganze  Vorkommen  gleicht  ausserordentlich  dem  von  Auerbach  an 
der  ßergstrasse ,  welches  ebenfalls  rüthlichen  Granat  und  grüne  Körner  von 
Diopsid  enthält,  und  ebenso  einem  Mineral  von  Pfaffenreuth  bei  Passau, 
welches  ebendieselben  Beimengungen,  den  Granat  aber  in  bis  nussgrossen 
Krysiallen  enthält.  Dieses  letztere  Mineral  wurde  bisher  für  Grammati t 
ausgegeben  (Winbbrrsbh  ,  Versuch  einer  geognostischen  Beschreibung  des 
bayerischen  Waldes,  1861,  pag.  79  u.  121);  es  ist  aber,  wie  sich  bei  einer 
vergleichenden  Untersuchung  ergab,  ebenfalls  Wollastonit.  An  beiden  Orten 
flndet  sich  noch  Vesuvtan  als  Begleiter,  dagegen  kein  Prebnit.  Wenige 
hundert  Schrille  von  diesem  Steinbruch  kommt  ein  graphit führender 
tineiss  vor,  was  die  Analogie  mit  Pfaffenrenth  noch  vermehrt.  Während  aber 
ao  den  beiden  angerührten  Fundorten  der  Wollastonit  im  körnigen  Kalk  liegt, 
liegt  er  hier  im  Gneiss  ung"  zwar  in  einer  einzigen  scharf  begrenzten  Schicht. 

Dass  diese  drei  so  überraschend  ähnlichen  Vorkommnisse  auf  dieselbe 
Weise  entstanden  sein  müssen,  ist  wohl  unzweifelhaft.  Alle  dürften  wohl 
secondäre  Bildungen  sein  (der  Auerbacher  Kalk  bildet  einen  Gang);  möglich, 
dass  für  unser  Vorkommen  eine  hornblendereiche  Gneissschicht  die  Kalkerde 
den  Silicaten  lieferte,  und  dass  die  im  Hangenden  und  Liegenden  vorkom- 
mende Hornblende,  noch  der  im  dichteren  Gestein  unzerselzt  gebliebene  Rest 
••t,  wahrend  die  Diopsidkörner  noch  die  umgewandelten  Reste  von  Horn- 
blende sind. 

Da  die  Schichten  gegen  den  Berg  einfallen,  so  ist  die  wollastonithaltigc 
Schicht  schon  fast  ganz  abgebaut,  doch  sind  in  dem  Abraum  und  in  den  am 
Plussufer  aufgeachichteten  Steinhaufen  noch  zahlreiche  Exemplare  zu  finden. 

Dr.  Platj, 

Professor  in  Carlsruhe. 
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Karlsruhe,  den  10.  März  1867. 

Die  geologische  Beschreibung  der  Scctionen  Lahr  und  Oppenau,  welche 
ich  im  Auftrage  des  Handelsministeriums  untersuchte,  ist  gegenwartig  im 
Druck  und  wird  im  Laufe  des  Sommers  erscheinen.  Für  dieses  Jahr  bin  ich 
mit  der  Aufnahm«  der  Eisenbahnlinien  im  Odenwald  betraut  worden,  wo 
prachtige  Durchschnitte  durch  den  Muschelkalk  und  die  Lettenkoble  vor- 
kommen. Letrtere  ist  am  Tunnel  von  Eubigheim  schöu  aufgeschlossen  uod 
hat  mir  bei  einer  Excursion  im  letzten  November  sehr  schone  Exemplare 
von  Daneoptis  marantacea  und  Cyatheites  pachyrhacMs  geliefert ,  ebenso 
viele  Bruchstücke  von  Araucariies  coburgenaia.  In  den  Osterfcrien  werde 
ich  die  dortige  Schichtenfolge,  welche  vollkommen  mit  der  vou  Sahdbebcm 
beschriebenen  bei  VYürzburg  übereinstimmt,  nochmals  untersuchen  und  Ihnen 
dann  die  Resultate  mittheilen. 

P.  Plats. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Wien,  den  13.  Jänner  1867. 

mir  von  Ihnen  und  von  Herrn*  General  v.  Tum  kr  in  Dresden  mit  « 
viel  Zuvorkommenheit  mitgctheilten  Geschiebe  aus  der  Gegend  von  Stettin 
and  Königsberg,  welche  das  Material  au  Ahmub's  Anhat*  in  der  Zeilscbr. 
d.  deutsch,  geol.  Geseltech.  XII,  1860,  5.  573  u.  folg.  umfassen,  sind  fir 
mich  um  so  lehrreicher  gewesen,  als  sie  offenbar  verschiedenen  Stufen  der 
Juraformation  angehören,  und  die  von  Herrn  Bayaicn  namentlich  in  jener 
selben  Zeitschrift  XIII,  1861,  S.  143  u.  folg.  und  F.  Römer,  Darstellung  der 
jurassischon  Geschiebe,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1869 ,  619  ff.  g*- 
machten  Unterscheidungen  bestätigen  und  in  mancher  Beziehung  ergänzen. 

Die  erste  und  zahlreichste  Gruppe  von  Exemplaren  besteht  aus  einet 
harten  Lumachelle  mit  vielfach  übereinandergehauften ,  trefflich  erhaltenen 
Conchylienschalen,  welche  znm  grossen  Theile  weiss  gefärbt  sind;  die  sel- 
tenen Fragmente  von  Ammoniten  und  Trigonien  zeigen  Perlmutterglans ;  im 
Bindemittel  bemerkt  man  unter  der  Loupe  zahlreiche,  kleine  Körner  von 
senoolith.  Diese  Schichte  entspricht  auf  eine  sehr  auffallende  Weise  einem 
ganz  bestimmten  Niveau  des  schwäbischen  Braunen  Jura,  und  »war  de" 
Dentalienthon,  welcher  über  dem  Horizonte  des  Amm.  Parkinsoni  und  unter 
jenem  des  A.  macroeephalus  liegt  ;  unch  Qubkstbut  wurde  in  demselben  A. 
Parkituoni  auch  noch  vorkommen  (Der  Jura,  S.  462).  Ournstbot  bat  wie- 
derholt auf  die  Übereinstimmung  einzelner  kleiner  Muscheln  aus  dem  De*~ 
talicnthonc  mit  den  Vorkommnissen  der  norddeutschen  Geschiebe  hingewie- 
sen (z.  B.  Der  Jura,  S.  508),  nichtsdestoweniger  war  ich  sehr  erstaunt,  hier 
einen  so  hohen  Grad  von  Ähnlichkeit  anzutreffen.  Als  die  häufigsten  For- 
men durften  bei  Stettin  gellen:  Uentaiium  entaloide*  Desl.  oder  Pmrkinsm 
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Qv.,  Trigonia  signata  Afl.  (=  Trig,  clmveitata  bei  Zibtkn,  mit  S-förmig  ge- 
schwungenen Knotenreiben;  die  eebte  Tr.  clavellata  habe  ich  nicht  gesehen, 
Lucina  aonaria  t  bei  Quwstrdt  (Jura,  S.  507,  t.  68,  fig.  3,  wohl  sicher 
verschieden  von  Luc  «on.  Qi.  S.  447  aus  y),  Ast  arte  puUu  Rö«.,  welche 
in  grosser  Menge  in  jedem  dieser  Stücke  sichtbar  ist,  und  welche  ich  nach 
aufmerksamer  Vergleicbuug  für  verschieden  von  der  nahestehenden  Form  aus 
dem  Moskauer  Jura  halte,  ferner  Astarle  depressa  Goldf.  (Srrbacb,  Hannov. 
Jan,  S.  122,  Qtnrasr.,  Jura,  t.  67,  f.  31),  Cucullaea  concinna  Goldf.  (Quhhst., 
Jura,  t.  67,  f.  16),  Cucult.  Parkinsoni  Quhnst.  und  noch  mehrere  kleinere 
Bivalven  und  Gastropoden,  unter  welchen  sich  jedoch  das  echte  Cerith.  ntu- 
rieatum  nicht  befindet.  Ammonilen  sind  auffallend  selten;  von  dem  von 
Ahdrä  als  Atntn.  Koenigi  Sow.  abgebildeten  Stücke  liegt  mir  nur  der  Ab- 
druck vor;  dieser  ist  sehr  unvollständig,  namentlich  fehlt  die  ganze  Siphonal- 
seite.  Die  Ubereinstimmung  mit  dem  typischen  A.  Koenigi  aus  dem  Kello- 
way  Rock  ist  in  der  That  eine  grosse,  doch  steht  mir  bei  der  Beschaffen- 
heit  des  vorliegenden  Stückes  eine  Bestätigung  von  Andrak's  Bestimmung  nicht 
zu.  Dieses  Stück  liegt  nicht,  wie  die  übrigen,  unter  der  Bezeichnnng  „Stet- 
tin" in  Ihrer  Sendung,  sondern  mit  der  Localität  „Steinbeck  und  C  rena- 
len bei  Königsberg"  in  Gen.  v.  Töribr 's  Sammlung,  enthält  jedoch  neben 
dem  Ammoniten-Abdrucke  auch  Astarte  depressa  und  gehört  ohne  Zweifel 
in  dasselbe  Niveau,  wie  die  Stücke  von  Stettin.  — 

Einen  tweiten  Horizont  bilden  die  io  Gen.  v.  Törmbrs  Sammlung  lie- 
genden Stücke  von  blauem  und  braun! ichgelberu  Kalksandstein  mit  irisirenden 
Muschelschalen,  in  welchen  Protocardia  concinna  Buch  dieselbe  Rolle 
»piell,  wie  Astarie  puila  in  der  Lumachelle.  In  diesem  Gestein  erkennt 
man  leicht:  .4mm.  Lamberti  Sow.,  Amtn.  Duncam  Sow.,  Amm.  ornatus 
Schl.,  einen  convolnten,  der  zu  A.  eurcicosta  Off.  gehören  dürfte,  ferner 
Protoc.  concinna  Buch,  Protoc.  subdissimilis  Orb.,  nebst  Bruchstücken  von 
inaeifuivatvis  und  Pecten  lens ;  Goniomya  sp.  u.  s.  w.  Diese  wäre 
nach  den  schwäbischen  Autoren  die  höchste  Bank  des  Braunen  Jura  und 
wird  wohl  mit  Recht  den  Ablagerungen  von  Popiiany  gleichgestellt.  Unter 
diesem  Horizonte  und  über  jenem  des  Dental.  Parkinsoni  sollten  A.  aspi- 
doides,  HS.  varians  und  mit  ihnen  die  Fauna  von  Baiin  bei  Krakau  liegen, 
welche  als  übereinstimmend  mit  jener  von  Nemitz  unweit  Gülzow  in  Hinter* 
Pommern  angesehen  werden  dürfte.  Die  vorliegenden  Beschreibungen  der 
iNemitzer  Vorkommnisse  lassen  uns  sogar  hoffen,  dass  man  bei  Nemitz  unter 
dem  Horizonte  von  Baiin  mit  Atntn.  aspidoides  den  Dentalienthon  mit  Astarte 
pulla  alti  ein  selbstständiges  Glied  werde  unterscheiden  können  (WasasL, 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  VI,  1854,  S.  310,  Sadbbick,  ebenda«.  XVIII, 
1866,  S.  297),  und  eben  diese  Schichtenfolge  hält  in  mir  die  Vermuthung 
rege,  dass  denn  doch  das  Gestein  bei  Nemitz  wirklich  anstehend  sein  dürfte» 

Einen  noch  etwas  höheren  Horizont  als  jenen  des  Kalksandsteins  mit  .4. 
Lamberti  verrathen  einige  kleine,  in  einem  Schachto  vereinigte,  wahrschein- 
lich ursprünglich  demselben  Geschiebe  angehörige  Bruchstücke  eines  mürben, 
gelben  und,  wie  es  scheint,  in  hohem  Grade  eisenschüssigen  Gesteins,  welche 
ebenfalls  mit  der  Bezeichnung  „Königsberg"  in  der  Gen.  v.  Töjwui'schen 
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Sammlung  liegen.  Sie  enthalten  zahlreiche ,  dichtgedrängte  Hohlrlume  von 
Fossilien,  unter  welchen  man  vor  Allem  die  Spuren  des  /{mm.  alle  maus  in 
grosser  Menge  antrifft.  Nach  Oppel's  und  Waacin's  neuerlicher  und  sehr 
entschiedener  Angabe,  dass  A.  alternana  noch  nie  mit  Bestimmtheit  in  dem- 
selben Lager  mit  .4.  Lamberti  angetroffen  worden  sei  (Zone  des  A.  trans- 
cernarius,  S.  18),  halte  ich  dieses  gelbe  Gestein  mit  A.  nlternan*  für  den 
Vertreter  eines  tieferen  Theiles  des  Weissen  Jura.  Man  unterscheidet  in 
demselben  Fragmente  eines  planulaten  Ammoniten  (Ähnlich  at>f*x),  ferner 
Cerithium  muricatum,  eine  dem  Protocard,  concinna  der  vorhergehenden 
Schichte,  sehr  nahe  stehende,  wenn  nicht  mit  ihr  identische  Form,  Stacke, 
welche  an  Avic.  inaequivalvis  erinnern,  Goniomya  und  Pecten,  — . 

Es  liegen  von  Königsberg  noch  andere  Stucke  von  einem  Ähnlichen 
braungelben  Gestein  vor,  in  welchem  ich  jedoch  vergebens  nach  A.  alter**™ 
gesucht  habe,  und  welche  wahrscheinlich  in  einen  anderen  Horizont  fallen. 
Das  grösste  Stück  zeigt  auf  seiner  Anssenfläche  den  Abdruck  eines  Theiles 
von  einem  grösseren  Ammoniten,  welcher  dem  Amm.  aneeps  Reih,  oder  dem 
Amm.  Rehmanni  Opp.  angehören  dürfte. 

Indem  ich  von  den  anderen,  kaum  mit  Sicherheit  zu  bestimmenden  Stacken 
schweige,  möchte  ich  nur  hinzufügen,  dass  mir  demnach  im  Augenblicke  nu 
dem  baltischen  Jura  bekannt  sind: 

1)  Spblrosideritffihrender  Sandstein  mit  A.  Parkineoni,  grossen  Belem- 
niten  u.  s.  w. 

2)  Thooe  und  Lumachellen  (vielleicht  Lagen  im  Thone  bildend)  mit 
Dental,  entaloiies,  Attarte  pulla  u.  s.  w.,  entsprechend  dem  schwlbisrhen 
Dentalienthone.  * 

3)  Oolithisches  Gestein  von  Nemitz,  A.  aspidoides,  Rkynchonetla  variani 
u.  s.  w.,  entsprechend  den  Schichten  von  Baiin  bei  Krakau. 

4)  Blaugrauer,  gelb  sich  entfärbender  Kalksandstein  mit  A.  Lamberti, 
A.  ornatu*,  Protoc.  concinna  u.  s.  w. 

5)  Gelbes,  mürbes  Gestein  mit  A.  nlternan«. 

Zwischen  diesem  letzten  Gliede  nnd  dem  jüngst  von  Sadibrck  ausführ- 
licher geschilderten  und  dem  Kimmeridgethone  gleichgestellten  Ablagerungen 
von  Fritzow  bei  Cammin  erübrigt  aber  noch  eine  Lücke,  deren  Ausfüllung 
einer  weiteren  Erforschung  dieses  für  die  Kenntniss  des  russischen  und  des 
polnischen  Jura  so  wichtigen  Gebietes  überlassen  bleibt. 

Ed.  St'ESS. 


Taris,  den  7.  Febr.  t8$7. 

Wir  werden  eine  ausserordentliche  Versammlung  der  geologischen  Ge- 
sellschaft in  Paris  gegen  Ende  des  Juli  oder  Anfang  des  August  halten;  ich 
hoffo,  dass  viele  unserer  fremden  Collegen  dazu  kommen  werden.  Für  die 
geologische  Gesellschaft  gibt  es  keine  Fremden;  es  gibt  für  sie  nurweine 

•  Die  Denuiionachifhtea  Ton  Scerboroagh  ca  vergleichen  scheint  nur  »ehr  wün 
schenjwerth;  et  fehlen  mir  hiezu  im  Augenblicke  die  nöthlgen  Deten. 
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Wissenschaft  and  Diejenigen,  welche  diese  eaUrvtren,  haben  elte  ein  gleiches 
Vaterland,,  da  sie  denselben  Zweck  und  mit  gleicher  Liebe  verfolgen. 

Herrn  Fouqüi,  mit  welchem  ich  im  vergangenen  Jahre  auf  San  torin  war, 
kebrt  dahin  zurück  und  wird  morgen  abreisen.  leb  bedaure,  ihn  nicht  be- 
gleiten in  können,  allein  ich  werde  durch  die  Geschäfte  der  geologischen 
Gesellschaft,  deren  Präsidium  mir  in  diesem  Jahre  obliegt,  zurückgehalten. 
Ausserdem  hoffe  ich,  in  diesem  Frohjahr  noch  einen  Ausflug  in  die  Sierra 
de  Jaen  so  machen,  um  ineine  geologische  Karte  von  Spanien  au  corrigiren 
und  davon  eine  neue  Ausgabe  zu  bewirken. 

Ed.  db  Vernbuil. 


St.  Petersburg,  den  22.  Febr.  1807. 

Als  Neuigkeit  kann  ich  Ihnen  mittheilen,  dass  man  im  vergangenen  Jahre 
bei  Soligalitch  (Gonv.  Kostroma)  ein  reiches  Lager  von  dyadischen  Fos- 
silien gefunden  hat,  welches  hierdurch  ohne  Zweifel  das  bedeutendste  in 
dem  ganten  Europäischen  Kussland  wird.  Diese  Fossilien  befinden  sich  im 
Museum  der  Universität  von  Moskau.    Hier  ist  ein  Verzeichnis»  derselben: 


htenopora  cohimnaris. 
Cyathocrinus  ramosus, 
Productus  Cancrini, 
Strophalosia  horreicens, 
Spirifer  cristatus, 
Athyris  Royssiana , 
„  pectinifera, 
Rhynchonella  Geinit&iana, 
Terebratula  elongata , 
Pecten  Kokscharofi, 
Gervillia  ceratophaga, 
Avicula  speluncaria, 
(lidophorus  Pallasi, 


Nueuia  trimalis  Eicnw., 
Area  Kingiana , 
Schizodus  truncatus, 
Lucina  minutissima  d'Orb., 
Atlorisma  elegant, 

„        K  utorgana, 
Dentalium  Speyeri, 
'  Bellerophon  (3  sp.), 
Murchisonia  subangulata, 
Turbonilla  symmetrica, 
Pfeurotomaria  interstrialis  Phill., 

n  *P*) 
Nautilus  Freieslebeni. 


Kdtnondio  elongata. 

Der  Reichthum  an  Arten  ist  hier  wahrhaft  merkwürdig. 

N.  Barbot  de  Marny. 


Halle  a.  S.3  den  7.  Mars  1867. 

Mit  dem  im  v.  J.  abgeteuften,  „neuen  Förderschachte"  bei  Löderburg 
unweit  Stassfurt  *  wurden  nach  Angabe  des  Herrn  Piwno  in  Stassfurt  durch- 
»unken :  * 

4  Fuss  2  Zoll  Schlamm-  und  Dammerde. 
13    „     4    „     grober  Kies. 

39    „     2    „     thoniger  Sand  ( „Schlämmsand  a)  mit  Petref arten  in 

der  untersten  Schicht. 
13    „     2    „     sandiger  Thon. 


•  Cent  und  Physiojrsphle  der  Braunkohle  Ton  C 


.  S.  689. 
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6  Foss  8  Zoll 
24    „    -    „     sandiger  Thon. 

33   „     4   „  Braunkohle. 

Zu  den  in  dem  anfersten  Niveau  der  Schlammsandschicbl  angetroffen« 
Petrefacten,  welche  dasselbe  als  unteroligoeftn  charakterisiren ,  gehören 
Köimi's  Berichtigung : 


Ca  nee  Ilaria  erulxa  Sol. 

n  laevigata  v  Kön. 

Bueeinum  desertum  Sol. 
Conus  Beyrichii  v.  Kttw. 
Plevrotoma  turbida  Sol. 

„  denticulata  Bast. 

M  üeyrichii  PaiL. 

„         ©/.  nudieiavia  Bsyr. 
Turritelta  plantspira  Nyst. 
Natt ca  hantoniensis  Sow. 

„     /Vy#fi  d'Orb. 
Ostrea  Queteletii  Nysy. 
„  colli fera  (t)  Lam. 
„     flabetluta  (t)  Lau. 
Pecten  bellicostatus  Wood. 

„     com*«*  Sow. 
Spondylus  Buchii  Phil. 


8pondylus  bifrons  t  Goldf. 
Jrca  sp. 

Pectunculus  obovotus  Lai. 
Limopsis  eoshtlata  Goldf. 
Chamo  monxtrosa  Phil. 
Cor  diu  m  cingulatum  Goldf. 

„        Hausmanni  Phil. 
Astorte  Bosqueti  Nyst. 
Crassatella  Bosqueti  v.  Kön. 
Cypricardia  earinata  Nyst. 
Peften'earati«  latisnlca  Nyst. 
Cytherea  incrassata  Sow. 
w       splendida  Mkä. 
ii      Solondri  Sow. 
Corbula  Henkeiii  Nyst. 

„       subpisum  d  Orb. 

C.  ZlNCKFN. 
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'Die  Itedaktoreu  melden  den  Empfang  an  sie  eingesendeter  Schriften  durch  ein  derer  Titel 

belgesetate»  M.) 

A.  Bücher. 

1866. 

Amtlicher  Bericht  über  die  40.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ante  zu  Hannover  im  September  1866.  Herausgegeben  voo  den  Ge- 
schäftsführern <i.  Kraus*  und  K.  Karmarsch  und  den  Schriftführern  VY. 
Kridsb  und  K.  Kraut.    Mit  14  Taf.  Hannover. 

F.  L.  Cornet  et  A.  Brurt:  Notice  sur  Vextension  du  calcaire  grassier  de 
Möns  dun*  la  vallee  de  la  Haine.  (Butt  de  VAc.  r.  de  Beigigue, 
2.  ser.,  t.  XXIL  No.  12.)    8°.    22  S.  X 

Ehrkmjbrc:  über  wissenschaftlich  bemerkenswerthe  Fortschritte  der  Photo- 
graphie in  America,  wie  in  Europa.  (Monatsb.  d.  K  Ac.  d.  Wias. 
1.  Nov.)  X 

—  über  das  an  verschiedenen  Stellen  Berlins  unter  der  Oberfläche  liegende 
mächtige  Lager  von  Infusorienerde  (nebst  einem  Situattonsplan  )  (Mooatsb. 
d.  K.  Ac.  d.  Wiss.  31.  Mai.)  X 

J.  Fournst:  Considerations  generale«  sur  les  gites  du  motybdene  sulfure 
et  en  particulier  sur  celui  de  Pelcoux.  Lyon.  8°.  pg.  20.  (Sep.- 
Abdr  a.  d  „Soeie'te  des  seienees  industrielles  de  Lyon".)  X 

H.  B.  GemiTzr  Carbooformation  und  Dyas  in  Nebraska.  Dresden.  (Act.  d. 
Leop.  Car.  Ac.  Vul  XXXIII.)    4°    XII.  91  S.,  5  Taf. 

W.  v.  Haidirgbr:  der  Meteors  teinfall  am  9.  Juni  1866  bei  Knyahinya  (2.  Be- 
richt im  LIV.  Bd.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.    48  S.,  3  Taf.)  X 

T.  R  Jones  a.  J.  W.  Kirkbt:  Notes  on  the  l'ataeoeoic  Bivalved  Entomo- 
straca.  No.  VII.  Some  Cartoniferous  Species.  (Ann.  a.  Mag.  of 
Nsl.  fNst.,  21  S.)  X 

Th.  Kjirulf  og  TtLLBF  Daria:  Oeotogisk  kart  orer  del  sondenßelske  Norge 
omfattende  Ckrirtiama  ,  Hamar  og  Christiannunds- Stifter.    Auch  unter 

dem  französischen  Titel: 
—    —    Corte  geologigue  de  la  Norvege  me'ridionafe.  repre'sentant  les  dio- 
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1868  et  1866.    thrietiania.  X 
C.  A.  Lossbn:  de  Tauni  montie  parte  transrhenana    (Dies,  inmug.)  Halis. 
8°.    Pg.  30. 

Alb  Müller:  beschreibender  Calalog  der  schweizerischen  Baumnterialicn- 
Ausstellung  io  Ollen.    Basel.    8°.    S.  112.  X 

Report  of  the  American  Bureau  of  Mine*.  Ncw-York.  4°.  27S., 
2  PI.  (Die  Union  Consolidated  Mining  Company  of  Tenneeeee  betref- 
fend.) X 

A.  E.  Rbuss:  aber  fossile  Korallen  von  der  Insel  Java.   (Sep.-Abdr.  ans  Gcol. 

d.  Pfovara-Expcdition.)    S.  165-185,  3  Taf.  X 
S.  A.  8m:  Btaerker  efter  en  iieted  i  omegnen  af  Hardangereßorden.  Htr 

med  et  Kart  of  nogle  i  texten  indtagne  traeenit.    Chrisiiania.  41 

Auch  in  französischer  Sprache:  F.  A.  Sbxb:  Tracee  tCune  e'pogue  gl*- 

eiaire  dane  lee  ennirone  du  fjord  (goife)  de  Hardanger.  Pg.  34.  * 
A.  Scjtrait  :  Gewichtsbestimmnng,  ausgeführt  an  dem  grosaen  Diamanten  des 

kais.  österr.  Schatzes,  genannt  „Florentiner".    (Sitzungsb  d.  k.  Ac.  4. 

Wiss.  LIV.  Bd.)   5  S  ,  1  Taf.  X 
0.  Spbybr:  die  ober-oligocfinen  Tertiftrgebilde  und  deren  Fauna.  Cassel.  4°. 

50  S.,  5  Taf.  X 

Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  au  Chemnitz,  1865  Chem- 
nitz.   8°.    228  S.  X 

Ria.  F.  Stalsbbhg:  Udnighl  over  de  vaeeentligete  Forbedringer  ved  Jen- 
tilnirkniugen  i  de  eeneste  Deeennier.  •  ( Akademisk  t'rieafhandling  \ 
Christiania.    8°.    Pg.  213.  X 

G.  Suckow:  Tabelle  Ober  die  mineralischen  Krystall  Formen.    Jena.  4°. 
Transaction*  of  the  .V aneheeter  G eologieal  Society.    Vol.  VI. 

No.  3.  X 

Union  Coneolidated  Mining  Company  of  Tenneeeee.  Report 
of  the  American  Bureau  of  Mine*.    Mew-York.   4°.    27  S.,  2  Taf.  * 

1867. 

W.  Bölschb:  die  Korallen  des  norddeutschen  Jura-  and  Kreidegebirges.  Berlin. 
4°.    50  S,  3  Taf.  X 

Festschrift  zum  hundertjährigen  Jubiläum  der  K.  Siebs.  Bergacademi«  is 
Freiberg.  II.  Tbeil.  (Die  Fortschritte  der  berg-  und  hüttenmännische« 
Wissenschaften  in  den  letzten  hundert  Jahren.)   Freiberg.  8°.    146  S.  * 

K.  v.  F ritsch,  W.  Rkiss  und  A.  Stübbl:  Santorin.  Die  Kairoern- Ioseln.  Hei- 
delberg,   gr.  4'.   S.  7,  Taf.  III.  X 

0.  Hbkr:  über  die  Polarlander.   Zürich.    8°.   24  S. 

H.  lb  Hon:  Temp*  antediluvien*  ee  pre'hietoriguee ,  l'Homme  foetiit 

en  Europe,  *on  Industrie,  *e*  nweurs,  se*  oeuvre*  d'art.  Brnxellt* 

8°.    360  p. 

J.  B.  Jubbs:  Her  Majeety*  Oeotogical  Survey  of  the  United  Kingdom  etc. 
an  Addre**.    Dublin.   8°.    34  S.  X 
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Cbables  Ltia:  Principe*  ofGeolopy  or  the  modern  change*  of  the  Barth 
and  its  InhabitanU.   10.  ed.   Vol.  I.   London.   8°.   671  p. 

i  U, . „»  (?.,„..„,  .  Hafhor/'hpe  nn/rtnmimtp*  Pf  *>nlf>nitfnlnnirtitfiJt  mfy*är  a*r**i  r 
n»   .1ULM1- F>U>>  An  US  .     nrtneitlW»  nnaii/irfiy»ii«  c»   ^wci/niviuyiyacf    jfwimt    *ci  Vif 

i  VkUtoire  dei  mseaux  fostile*  de  la  Frnnee.  Livr.  1.  Paria.  4°.  24  p  , 
5  PI. 

A.  Pichler:  zur  Geologie  der  Alpen.    Innsbruck.    8°  X 
A.  Scan:  die  fossil e  Flora  der  Grenzschichten  des  Keupert  und  Um  Fran- 
kens. 4.  Lief.    Wiesbaden.   Bogen  13-16,  Tsf.  16-30. 

B.  Zeitschriften. 

1)  Sitzungs  Berichte  der  K.  Bayerischen  Academie  der  Wis- 
senschaften. Manchen.  8".  (Jb.  1867,  183). 
18$$,  II,  1,  S.  1-71. 
Yoew.,  jun.:  Beobachtungen  über  Torf-Verkohlung :  19-42. 


2)  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt.   Wien.  8°. 
|Jb.  18B7,  88.J 

18$$,  XVI,  No.  4j  Oct.  — Dec.   A.  S.  425-534;  B.  S.  123-209. 
A.  Eingereichte  Abhandlungen. 
L  ?.  Haies  :  Ober  Löelichkcits-Verhältoisse  isomorpher  Salze  und  ihrer  Ge- 
mische: 425-430. 

D.  Srua:  eine  Excursion  in  die  Dachschiefer  Bräche  Mahrens  und  Schlesiens 

und  in  die  Schalstein-Hügel  zwischen  Bennisch  und  Blrn:  430-443. 

H.  Hofes:  Analyse  mehrerer  Magnesia-Gesteine  der  Obersleiermark:  443-447. 
W.  Uelebacxee:  Übersicht  der  geognostischen  Verhaltnisse  der  Rossitz-Osla- 

vaner  Steinkohlen-Formation:  447-461. 

E.  v.  Sohmaruua  :  Chemiache  Studien  «her  die  Gesteine  der  ungarischsieben- 

bürgischen  Trscbyt  und  Basalt-Gebirge:  461-479. 
Eoa.  St*o»WL:  die  Wahrzeichen  der  Eiszeit  am  Südrande  des  Garda-See'a: 
479-501. 

Aa.  Plenum:  Beiträge  zur  Geologie  Tyrols:  501-505. 

I.  v.  Haubb:  über  eine  Pseudomorphose  von  Chloril  nach  Granat:  505-508. 
H.  Pessl:  Paragcnesis  der  Gangmineralien  aus  der  Umgebung  von  Schem- 
nitz: 508-515. 

Paul:  das  Tertiirgebiet  n.  von  der  Matra  in  Nordongarn:  515-526. 

K.  v.  Haue*:  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  der  geologischen  Reichs- 
anstatt:  515-526. 

Verseichniss  der  eingesendeten  Mineralien  u  s.  w.:  528-529. 

Verzeichnis  der  eingesendeten  Bücher  u.  s.  w  :  529-534. 

B.  Siuungs-Berichte. 

Fe.  v.  Haie*.  Jahresbericht:  125-136.  A.  Riuas:  die  fossile  Fauna  der  Salz- 
Ablagerung  von  Wieliczka:  136.  E.  v.  Somabusa:  chemische  Studien 
über  die  Gesteine  der  ungarisch-siebenbürgischen  Trachyt-  und  Basalt- 
Gebirge:  136-137.    Paul:  geologische  Karte  der  Umgebungen-  von  Fiilek 
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und  Pf$ervasara  im  D.  Ungarn:  IST.    K.  V.  Haubb:  Pseudomorphose  von 

Chlorit  nach  Granat:  137.  D.  Sti«:  neue  Funde  von  Peirefacien  am 
Erlberg  bei  Eisenerz;  Blatt-Abdruck«  au»  dem  Polierschiefer  am  Fahr- 
wege von  Leiniscb  nach  Aussig  an  der  Elbe;  fossile  Pflanzen  au»  den 
Grenzschichten  des  Keupers  and  Lias  Frankens:  137-139.  F.  Fobtterls: 
Peirefacien  aus  der*  Schieferbruohe  an  Marialba l  bei  Stampfen;  Bnuateia- 
Muster  ans  der  Umgegend  von  Piaaka  bei  Gran  von  A.Gbrrnuay:  138-140. 
Fn  v.  Hau»»:  über  Ed.  Staudiöl 's  die  Wahrzeichen  der  Eiszeit  am  S.- 
Raudo  des  Gardasee:  140.  A.  Pichlbr:  zur  Geognosie  Tyrols :  141. 
Krkbhitiky:  Schwefel- Vorkommen  am  Kelemen-lsvor  in  Siebenbürgen : 
141.  ScBWEiam :  fossile  Pflanzen  und  Fische  von  Kornicsel  in  Sieben- 
bürgen: 142.  A.  Müller:  alte  Eisensteinbaue  bei  Morte  in  Krain:  143; 
Erae  und  Mineralien  aus  Amerika:  143.  Sholto  Douglas«:  Neocoai- 
Petrefacten  von  Klien  bei  Dornbirn:  143.  Kaan:  fossile  Fische  aus  (Ja- 
garn: 143.  Böceb:  geologische  Verhältnisse  des  Pickegebirges  und  der 
angrenzenden  Vorberge:  147.  A.  Gbsill:  Eisenstein- Vorkommen  au  Nee- 
berg: 147-151.  W.  Göbl:  die  Kohlenaufbereitung  am  Heinrichsschacbte 
au  Juahrisch-Ostrau:  151.  Hintbrhubbr;  die  Steinkehlen. Ablagerung  der 
Umgegend  von  Kladno:  152-154.  M.  Raczbibwicz:  die  Schachtabteufung 
im  schwimmenden  Gebirge  auf  der  Kohlengrube  in  Lipowiec:  154.  C. 
v.  Nbufauer:  die  Lagerungs-  und  Abbau- Verhältnisse  am  Herroenegild- 
Scbachte  in  Polnisch-Ostrau :  155.  —  W.  v.  Haimnobr:  Nachrichten  voa 
Stoliczka  in  Calcutta:  158.  E.  Süss:  Bau  der  Gebirge  zwischen  Wolf- 
gang- und  Hallstatler-See:  159  ;  E.  Mojsisovics:  über  die  Gliederung  der 
Triaa  daselbst;  160.  E.  Söas:  Gliederung  des  Gebirges  in  der  Gruppe 
des  Osterhörns:  160-171.  A.  Patbra  :  Verhalten  verschiedener  Golderze 
bei  der  Extraction  und  beim  Schlemmen:  171-174.  Lipoid:  Acauz, 
geologisches  Profil  der  Segen -Gottes- Grube  in  Schemnitz:  174.  F.  Raubs: 
gegenwärtiger  Stand  der  Oberbiberatolloer  nassen  Aufbereitung  zu  Schern 
nitz:  174.  D.  Stuk:  aber  die  geologischen  Untersuchungen  von  Susi 
und  Mojsisovics  im  Salzkamrnergut:  175-188.  K.  v.  Hauer:  die  Gesteine 
von  den  Mai-Inseln  in  der  Bucht  von  Santorin:  188-191.  Fn.  v.  Halbs: 
Petrefacten  aus  Siebenbürgen;  Gesteine  und  Petrefacten  aus  der  Harms- 
ros:  191-195.  —  A.  Rbuss:  die  sog.  NuUipora  annulata  Schaf.  :  200. 
D.  Stur:  das  Erdbeben  vom  1.  Dec.  1*66  in  den  kleinen  Karpathen: 
202.  Paul:  das  Braunkohlen-Gebiet  von  Salgo  Tarjan:  202.  Gbogkr: 
geologische  Verhaltnisse  des  Eisenbacher  Thaies:  203.  Fa.  Haiss. 
Vorlage  eingesendeter  Druckschriften:  204-207.  M.  v,  Hau  treu :  die 
Ajkaner  Kohlenbildung  im  Vesaprimer  Comilate:  206;  Foraminiferea  is 
einem  Mergel  der  Engnneen:  208;  Sftugeihier-Reste  aus  den  Dilnvial- 
Schicbten  von  Drachenbrunnen  bei  Fttnfkirchen:  209.  Fn.  v.  Kvenni 
die  in  Ungarn  vorkommenden  Serpentine:  209. 
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3)   Verhandlungen  der  k.  k.  geologi •  eben  Reichs  anstatt. 

Wien.   8°.  • 

1867,  Wo.  1,  S.  1-24.   (Sitzung  am  15.  Jan.) 

Einfetend  ete  Mitth  ei  langen.  Babbot  wt  Mahnt:  jüngere  Tertilrab- 
lageruogen  im  s.  Rossland:  2.  GOhbil:  Nutiipora  annulata:  2-3.  V. 
v.  Zepbabovich:  Finorit  ans  der  Garns  bei  Hieflan  in  Steiermark:  3. 

Vorträge.  F.  v.  Hocustbttbr:  der  Kohlen-  und  Eisenwerks-Complex  Anina- 
Steierdorf  im  Banale:  5-6.  E.  Süss:  über  fossile  Wirbeltbiere  von 
Eibiswald:  6-10.  K.  v.  Haubr:  Untersuchungen  ober  die  FcMepathe  in 
den  ungarisch-siebenbtlrgiechen  Eruptiv-Gesteineir:  10-15.  Lifolo:  die 
Dacile  und  Rhyolithe  im  Ertrevier  Ton  Sehemnits  in  Ungarn:  15-16. 
Foetteblb  :  die  Braunkohlen-Ablagerungen  im  Egerer  Tertiar-Bccken: 
16-18. 

Einsendungen  für  das  Museum,  für  die  Bibliothek  und  Literatur-Notizen : 
18-24. 

1867,  No.  2,  S.  25-48.   (SHaung  am  5.  Febr.) 
Eiagesendete  Mittheilungen.    K.  Pbtbhs:  De  von  forma  tion  in  der  Um- 
gebung von  Graa:  25-26.    M.  v.  Hartheu:  Sarmatiscbe  Schichten  in  der 
Umgegend  von  Ofen;  die  oligocine  brackische  Bildung  von  Sarisap  bei 
Gran:  26-28. 

Vortrüge.  Nichtkh:  Modell  und  Karte  des  Braunkohlen-Bergbaues  bei 
Glocknita:  2a  E.  Süss:  der  braune  Jura  in  Siebenbürgen:  28-31.  G. 
T scher hah :  Gesteine  aus  der  Umgegund  von  Reps  in  Siebenbürgen; 
Quanporphyrit  aus  dem  Val  San  Pelcgrino:  31.  A.  Fbllnkb:  Unter- 
suchung einiger  böhmischer  und  ungarischer  Diabase:  31-33.  Fa.  v. 
Vivbmot:  über  die  Zeolilhe  des  böhmischen  Mittelgebirges  in  dem  Museum 
der  geologischen  Reichsanstalt:  33-35.  K.  v.  Hauer:  Untersuchung  des 
Trebendorfer  Schachtwassers :  35-36.  Lipolo:  Vorlage  der  Karte  über 
die  Erb-  und  wichtigeren  Stollen  und  Laufe  des  Windscbecht-SchemniU- 
Dillner  Grubenboues  in  Ungarn:  36.  Fn  v.  Haubr:  das  Vorkommen  der 
fossilen  Wvrbeitbiere  in  der  Braunkohle  bei  Eibiswald :  36-38. 

Einsendungen  für  das  Museum  und  für  die  Bibliothek:  38-48. 


4)  J.  C.  PoeesHDORFV :  Annalcn  der  Physik  und  Chemie.  Leipsig.  8°. 
[Jb.  1807,  88.| 

1866,  Ff.  8;  CXXVUI,  S.  497-644. 
Fiieaüx:  über  die  Ausdehnung  starrer  Körper  dnrrh  die  Warme:  564-589. 

1866,  Ifo.  9-11,  CXXIX,  S.  1-480. 
(j.  Rosa:  über  die  regelmässigen  Verwachsungen,  die  bei  den  Periklin  ge- 
nannten Abänderungen  des  Albit  vorkommen:  1-15. 
Davbbrb:  Meteoriten- Fall  bei  St.  Mesmin  im  Aube-Depart.  am  30.  Mai  1866: 
174-176. 


*  Di«  Verhandlungen  der  geologischen  Reichten*  toH  erscheinen  von  nun  an  ßetondort 
von  deren  Jahrbuch.  D.  B. 
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A.  Sam:  der  Meteorit  von  Tamentit  in  Afrika  nach  dem  Berichte  Guumb* 

Rohlps  :  176. 
Älterer  MeteoritcnFaU:  17«. 

Wbidrbr:  Ausdehnung  des  Wassers  bei  Temperaturen  unter  4"  R. :  300-308. 

Daa  Clouraux :  neue  Untersuchungen  über  die  optischen  Eigenschaften  na- 
türlicher nnd  künstlicher  Kryatalle  und  Aber  die  Verinderungen  dieser 
Eigenschaften  durch  die  Wirme:  345-350. 

0.  Buch«**:  neue  Meteoriten:  350-352. 

F.  Schul»:  die  Sedimentär-Erscheinungen  nnd  ihr  Zusammenhang  mit  ver- 
wandten physikalischen  Verhältnissen :  366-384. 

BöasCH:  Spectral  Apparat  und  Reflexiona-Goniometer:  384-393. 

v.  Sass:  aber  die  chemische  Constitution  des  Ostseewassers  in  verschiedenen 
Gegenden:  412-429. 

—  —  Untersuchungen  über  die  Niveau- Verschiedenheit  des  Wasserspiegel« 
der  Ostsee:  429-437. 

Hbhrici:  Aber  den  Wasser-Gehalt  durchnäßter  Erdmassen:  437-443. 

F.  Sardbbrgbr:  über  die  Umwandelnng  von  Kalkapatb  in  Aragonit:  472-478. 

Fr,  v.  Könau.:  an  BnacnuV Vorschlag  einer  Modiflcdtion  des  Stanroscopi: 
478-479. 


5)  Erdmahr  und  Wrrthkr:  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipsif 
8».   [Jb.  1867,  183.) 

9866,  Wo.  18;  99.  Bd.,  S.  65-128. 
G.  Stardblrr:  Aber  die  cbemiache  Conatitution  dea  Topaaea:  65-70. 

—  —  über  die  Zusammensetanng  des  Lievrits  nebst  Bemerkungen  über  di* 
Formeln  der  Silicate:  70-84. 

Wartha:  über  den  Pennin:  84-88. 

—  Aber  die  Zusam  in  ensetau  ng  des  Wiserins:  88-90. 

—  Aber  einige  Bestandteile  des  Emser  Mineralwassers:  90-91. 
Valbrtirbs  :  Analyse  der  Mineralwasser  Oberbrunnen  und  Mühlbrunnen  von 

ObersaUbrunn  in  Schlesien:  91-103. 

Muck:  über  die  Verinderungen  des  Eisenvitriols  an  der  Luft:  103-113. 

Notiaen.  Ein  Kupferers;  Limooit  von  Botallack;  über  einen  schwanen  Spi- 
nell: 127-128. 

* 


9)    E  v.  Mbvrr  nnd  W.  Dukkrr:  P alaeontoyr ophiea,  Beitrage  sur  Na- 
turgeschichte der  Vorwelt.    Kassel     4*    [Jb.  1866,  314.] 
1867,  XV,  Lief.  4. 
H.  v.  Mrvbr:  die  fossilen  Reste  des  Genu»  Tapirus:  8.  159-200,  Tf.  25-31 
-    -    Individuelle  Abweichung  bei  Tettudo  antiqua  und  Ämys  E*r*- 
faea:  S.  201-221,  Tf.  33-35. 
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7)  Bruno  Kerl  und  Fr.  Wirrer:  Berg-  and  Hüttenmännisch«  Zei> 
fang.   Leipzig.   4°.    (Jb.  1867,  184.) 

1867.  Jahrg.  XXVI.  Nro.  1-9;  S.  1-80. 

Jaicbi:  Einige  Bemerkungen  über  die  Granit-  und  Gabbro-Formationen,  so- 
wie über  die  Felsarten  der  Transiliona- Periode  des  Harzgebirges:  1-2; 
29-32. 

H.  Cruirer:  Beschreibung  der  Mineral -Vorkommen  in  Nordamerika:  8-10. 
IfiiLSTRöi:  aber  Richterit  von  Pajsberg  in  Wermland:  11-12. 
6.  Klrii:  Vorkommen  und  Gewinnung  des  Quecksilbers  im  N.  von  Spanien: 
13-15;  34-36. 

H  Stahler:  Besuch  der  Magneteisenstein-Vorkommen  zu  Grängesberget,  Prov. 

Dalarne  in  Schweden:  16-49. 
Igeiströr:  das  neue  Mineral  Ekmanit:  21-23. 

Lso  Strippklrarx  :  Geognostische  nnd  bergmännische  Bemerkungen  Aber  das 
Terrain  zwischen  Eschwege  und  Witzenhausen  in  Kurhessen:  23-25; 
37-40:  53-57;  77-78. 

Verhandlungen  des  bergmännischen  Vereins  zu  Freiberg.  Schkkrbr:  Über 
grosse  Geschiebe-Blöcke  in  der  Schweiz:  3.  B.  v.  Cotta:  Aber  eine 
felsitische  Halbkugel  nnd  einen  keilförmigen  Steinhammer:  3-4.  Ihlb: 
röhrenförmige  Bildungen  von  Schwefelkies:  4.  Brbithaupt:  Steinbeil 
aus  Fibrolith  und  über  ein  in  Eisenoxydhydrat  umgewandeltes  Hufeisen: 
4.  VYzisbach:  Aber  ein  grosses  Stück  Antimon  von  Quebeck  in  Canada : 
4.  Stklznbr:  röhrenförmige  Bildung  von  Schwefelkies:  4-5.  Prölss  : 
über  Porphyre  von  Hechenberg  im  Erzgebirge  und  über  Quadersandstein- 
Bruchstücke  in  Basalt:  41.  VYapplbr:  Quarz-Kryslalle  von  Middleville, 
Kohle  einschliessend :  41.  Simon  :  über  den  Bergbau  zu  Mancayan  auf 
der  Insel  Manila:  41-42.  Müller:  die  Pseudomorphosen  der  Freiberger 
Ginge:  42  B.  v.  Cotta:  über  eine  von  Störr  entworfene  geologische 
Karte  des  Monte  Gibbo  bei  Sassuolo:  46-47.  Strlznbr:  über  eigen- 
tbümliche  Gesteine  von  den  Cnpverden:  47-48  Brrithaupt:  über  die 
Quarz-Krystalle  von  Middleville:  48. 


Ö)    Verha ndlungen  der  naturforschenden  Gesells cbaft  in  Basel. 
Basel.   8°.    (Jb.  1866,  359.) 
§866,  IV,  3,  S.  401-613. 

P.  Herum:  Geologische  und  paliontotogische  Notizen;  1)  erratische  Blöcke 
im  Canton  Basel:  2)  Verkieseltes  Palmenholz  im  Üiluvial-Gerölle  bei 
St.  Jacob;  3)  Tongrische  Stufe  bei  Basel;  4)  Crinoideen-Sliele  bei  Bühl 
unfern  Gebweiler;  5)  Devonische  Formation  in  den  Vogesen;  6)  Fisch- 
Abdrucke  im  Lias  der  Külihardt  bei  Basel:  7)  Cardite  ertnata  Goldf. 
im  Keoper  der  Neuen  Well  bei  Basel;  8)  Diceraskalk  in  der  Stockhorn 
kette:  551-559. 

Alb.  Mülxkr:  weitere  Beobachtungen  Aber  die  krystalliniscben  Gesteine  des 
eraner-,  Etzli-  und  Fellithnles:  559-591. 
Jshrbucb  1867.  23 


Digitiz*)  by  Google 


3** 

P.  Meria« :  über  den  Besteod  der  naturwissenschaftlichen  und  malh 
Abtheilung  der  öffentlichen  Ueiversitäts-Bibliothek:  608-613. 


9)    Württemberg». che    naturwissenschaftliche  Jabre.befte. 
Stuttgart.   8°.    [Jb.  1866,  219 ) 
1867,  XXIll  %  1,  8.  1-144. 
Angelegenheiten  de«  Vereine:  1-39. 

Vortrage  bei  der  Generalversammlung ;  0.  Fraas:  Erfunde  bei  der  Schusses- 

quelle  (mit  Taf.  II):  49-76. 
Abhandlungen:  78-140. 

Wotrr:  die  wichtigeren  Gesteine  Württembergs,  deren  VerwitlerungsPr* 
ducte  und  die  daraus  entstandenen  Ackererden:  78-108. 

0.  Fraas:  Dyoyhx  arenaeeus ,  ein  neuer  Keuper- Saurier  (mit  Tef.  I): 
108-113. 

G.  Wrrhxr:  Ober  die  Vartetaten  des  Kalkspaths  in  Württemberg 
113-131. 

—    —    über  einen  einaxigen  Glimmer  von  der  Somroa:  140-144. 


10)  Sitxungs -Berichte   der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.    Dresden    8°.    (Jb.  1866,  815.] 
Jahrg.  1*66,  No.  10-12,  S.  113-157. 

Gamm:  Bemerkungen  tu  J.  D.  Dawas  GeseU  der  Cephalisalion :  116. 

0.  Schkridkr  und  Oberbcrgralh  Brbithaupt:  über  das  Vorkommen  des  Me- 
lilit  im  Nephelindolerit  des  Löbauer  Berges:  133. 

Al.  Liamq:  über  gediegen  Kupfer  von  Coro  in  Bolivia:  133. 

E.  Zschah:  über  Einschlüsse  im  Syenit  des  Plauenschen  Grundes:  134. 

C.  B.  Sctimahs  :  über  fossile  Saugelhiere  in  der  Umgegend  von  Golweo. 
Niederlausitx :  135. 

E.  ZsCRAu:  künstliche  Bildungen  von  Vivianil-Krystallen :  135. 

e!  Calbbrla:  Analyse  eines  Titaneisenerxes  (Trappeisener/es)  aus  dem  Ke- 
phelindolerit  des  Löbauer  Berges:  136. 

H.  Nascholu:  quantitative  Analyse  des  Steinmarkes  vom  Bochlitaer  Berge:  137. 

C.  Nri'Rahr:  die  BunsBfi'schen  Flammen  Reectionen  :  141. 


11)  Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereins  in  Brase. 
4.  Bd.    1866.    Brünn,  1866.   S\    330  S 

A.  Maeowskv:  über  Darwir's  Theorie  der  orgeniachen  Schöpfung:  10-18. 

—    —    über  loae  Thon- Eisen -Granaten :  26;  über  Meteoriten:  30;  über  er- 
ratische Blöcke  und  die  geologischen  Verhältnisse  in  den  Beskyde. 
67-74. 


•  Dm  1.  und  3.  H«ft  de«  XXII.  JAhrgW  (iM9)  wird  .piter  MW«««bea.    IK  * 
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A.  Oborict:  über  einige  Gypi Vorkommnisse   Möhren»   und   speriell   dag  von 

KobeKtz  nächst  AusterÜU:  278-283. 
G.  MsnDkL :  Meteorologische  Beobachtungen  aus  Möhren  und  Schlesien  für  das 

Jahr  1866:  318-330. 


12)  Bulletin  de  la  sociale  geologique  de  Frame*.  |2.|  Paria.  8. 
|Jb.  186T,  185.) 

1867,  XXIV,  No.  1,  pg.  1-128. 

L.  Lartkt:  Vorkommen  des  Asphaltes  in  Judäa  und  in  Syrien:  12-32. 

Hxbkbt:  über  das  Alter  der  Saudsteine  vom  Platenberg  im  Harz:  32-33. 

G.  oa  Saforta:  Aber  fossile  Pflanzen  aus  dar  Kreide  mit  BelemniUs  mucro- 
naht*  von  Haldem  in  Westphalen:  33-36. 

Faidkl:  Entdeckung  menschlicher  Gebeine  im  Lehm  des  Rheinthaies  bei 
Eguisheim  (Haut-Rhin):  36-44. 

Mathbhom:  Brief  an  Rotrmut  Aber  dessen  Beobachtungen  über  die  geolo- 
gische Beschaffenheit  der  Gegend  von  Saint  Chioian :  44-49. 

Rotmiu:  Erwiderung  hierauf:  49. 

L.  Agassi*:  über  den  Amazonen-Strpm:  49-50. 

Nabcou:  neue  Gold-  und  Silber-Gruben  in  Nevada:  50-52. 

Gervais  :   neues  Vorkommen  von  Machairodu*  latidens   bei  Baume  (Jura): 
52-54. 

d'Abcuac:  Über  sein  Werk  „ge'ologie  et  paleontotogie" :  54-56. 

Mabcou  :  die  Kreide-Formation  im  Missouri-Gebiete  zwischen  Siouz-  und  Omaha- 

City  (mit  pl.  I):  56-71. 
N.  dk  Mbbcby:  Quartär-Formation  der  Picardie:  71-76. 
Ed.  Dufoht:  Quartär- Formation  der  Prov.  Namur:  76-102. 
di  Billy:  über  die  Veränderungen  des  Volumens  der  Gletscher  von  Gomer 

und  Findelen  bei  Zermalt:  102-t09. 
L.  Aoassiz:  Geologie  des  Thaies  vom  Amazonen-Strom:  109-110. 
Marcou:  Bemerkungen  hiesu :  110-111. 

db  Rots:  Tertiär-Gebilde  der  Gegend  von  Montfort  l'Amaury  ( Seine- et-Oise): 
111-117. 

G.  oa  Saporta:  Vegetation  des  s.o.  Frankreich  wahrend  der  Tertiär-Periode : 
117-122. 

Ri  scori  :  Vorkommen  menschlicher  Gebeine  in  der  römischen  Campagna : 
122-124. 

Crsvillard:  devonische  Trilobiteo  vom  Moni  de  la  Revenue  bei  Chagey 

(Haute  Saone):  124-127. 
db  Yrrrbdil:  Ober  die  bei  Chagey  gesammelten  Versteinerungen:  127-128. 


13)  Comptes  rendu*  hebdomadaire*  den  seances  de  f Academie 
dee  science».    Paris.   4°.    [Jb.  1867,  92.) 

1866,  No.  9-19,  27.  Aout-5.  Nov.,  LXI1I,  pg.  361-812. 

Ca  Mrhr:  Analyse  der  vorzüglichsten  Marmor-Arten  des  Jura:  494-499. 
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Bbchamp:  Analyse  der  Wasser  von  Vergebe:  559-563. 

Cigalla:  vulcanische  Erscheinungen  auf  Santorin  wftbrend  des  August:  611-612. 

dk  Rouvillb:  Brief  an  Ena  dk  Bbaubont  über  die  geologischen  Verhälioiüt 

der  Gegend  von  Saint-Chinian  (Dcp.  He>ault):  637-640. 
Texikb:  Erdbeben,  Orkan  und  Überschwemmung  in  den  Dep.  da  Cker  unJ 

de  la  Nievre:  651-652. 
FADtaL:  Entdeckung  menschlicher  Gebeine  im  Lehm  des  Rheinthales  bei 

Eguishcim  unfern  Colmar:  689-691. 


14)  V Institut.    1.  Sect.    Sciences  mathe'matiques ,  physiques  et 
rellos.   Paria,.   8°.    [Jb.  W#7,  186.J 

1866,  5.  Sept.— 24.  Oct.,  No.  1705-1712,  XXXIV,  pg.  281-341 
Bbiart  and  Cobnbt:  Kreide-Gebiet  des  Hennegau:  285-287. 
Vsrbjbr:  Erdbeben  am  14  September:  298. 
Dupont:  die  Quartär- Formalion  der  Prov.  Natnur:  309. 
Archjac:  noue  Entdeckungen  fossiler  menschlicher  Gebeine:  337. 


15)  Annales  de  Chimie  et  de  P hy sique.   (4.)   Poris.  8°.  (Jb.  tSSt 
186.] 

1866,  Nov.— Dec;  IX,  pg.  257-528. 
Mamghac  :  Untersuchungen  über  die  Verbindungen  des  Tantals  (Schlug 
257-276. 

Brrihblot:  über  den  Ursprung  verbrennbarer  Mineralien:  481-484. 


16)  The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Philosopkical  Maga- 
%ine  and  J ournal  of  Science.    London.  8°.  [Jb.  1867,  l$6.j 
1866,  Oct.— Dec  ;  No.  216-218,  pg.  241-480. 

S.  Haugbton:  mineralogische  Notizen:  260-269. 

K.  Walkir:  alte  Muschellager  bei  St.  Andrews  (pl.  V):  321-336. 

Geologische  Gesellschaft.  Huxlky:  über  Dinosaurier  von  Stormberg  im  s> 
Afrika;  Jukbs:  über  die  Gesteine  vom  n.  Devooshire  und  w.  Somerset« 
shire:  474-476. 


17)  Philosopkical  Transactions  of  the  Royal  Society  ofLsn 
don.    London.    4".    (Jb.  1866,  360. j 
1866,  CLVI,  1,  pg.  1-397. 

üwbn:  über  die  fossilen  Säugetbiere  Australiens;  zweiter  Theil.  Beschrei- 
bung von  Thylacoteo  camifex  Ow.  aus  den  Süsswasser-Gebildeo  vo» 
Darling  Downs,  Queensland:  73-83. 
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18)  Sblby,  Babincton,  Gray  and  Fhaiicis:  The  Annais  and  Magazine  of 

natural  history,  ineluding  Zoolog tj,  Botany  and  Geology.  London. 

8°.    [Jb.  1867,  188.) 

1867,  XIX,  No.  109,  pg.  1-72. 
Cabpbrybr:  über  die  Structur  der  Schale  von  Spirifer  cuspidatus:  29-31. 
Broms:  Correlation  des  unteren  Lies  von  Barrow  in  Leiccstcrshire  und  der 

nämlichen  Schichten  in  Warwickshire,  Gloucestershire,  Worcostershire. 

sowie  über  ilas  Vorkommen  von  Insecten-Resten  bei  Barrow  und  in 

Yorkshire:  31-35. 

t'ors:  Entdeckung  gewaltiger  Dinosaurier-Reete  in  den  Kreide-Ablagerungen 
von  New  Jersey:  71. 


19)  Natural  History  Transaclions  of  Northumbe  rla  nd  and 

Harham.    Vol  I,  Part.  II     Newcastle-upon-Tyne,  i866.    8°.    p.  143 

bis  280,  PI.  XI11-XV. 
W.  Grebnwbix  und  D.  Emblbtob:  aber  alte  britische  Begräbnisse  bei  Uder- 

ton,  North umberland,  mit  Bemerkungen  aber  die  Schädel:  143-148. 
J.  W.  KtRBBY  und  W.  S.  Bbadv:  über  menschliche  u.  a.  Überreste  in  einer 

Höhle  bei  Ryhope  Colliery:  148-151. 

G.  R.  Hall:  Eröffnung  und  Untersuchung  eines  Grabhügels  aus  der  Brilten- 

xeit  bei  Warkshaugh,  N.  Tynedale:  151-167. 
J  W.  KutKBY :  über  die  Fossilien  im  Marl-slate  (Kupferschierer;  nnd  unteren 
Zechsteine  von  Durham  (N.  II):  189-200. 

H.  B.  Bbady:  über  Steinkerne  paläozoischer  Korallen:  201-202. 

J.  Browbll  und  J.  Kirkby  :  über  die  chemische  Beschaffenheit  verschiedener 
Schichten  des  Zechsteins  in  Durham:  204-230. 


20)  H.  Woodward,  J.  Morris  a.  R.  Etheridgb  :  The     eologieal  Ma- 
gazine    London.   8°.    (Jb.  1867,  189.) 
1867,  No.  31,  January,  pg.  1-48. 

Miss  Eyyob:  über  ein  altes  Seebecken  in  Shropshire:  1-2. 

A  B.  Wybbb:  über  Denudation  mit  Rücksicht  auf  die  .Gestaltung  des  Bodens: 
3-10,  PI.  1,  2. 

A.  H  Grrbb:  über  die  unteren  Carbongesteine  in  N.  Wales:  11-14. 

H  Wyaty-Edgbll:  über  die  Gattungen  Agapitus,  Ogygia  und  Piyehopyge 
(mit  Abbildungen):  14-16. 

Cbb  Lutbbb:  über  deo  Pentaerinus  von  Weslindien  mit  Bemerkungen  über 
Pentacrinus  und  Seelilien  überhaupt  (Extract.):  16-18. 

Anzöge,  Miscellen,   Briefwechsel  u.  s.  w.:  18-48,  darunter  über  Petro- 
leum in  Nordamerika  von  C.  H.  Hitcrbock:  34. 
1867,. 32,  February,  I,  pg.  49-96 

D.  Forbbs  :  über  den  vermeintlichen  hydrothermalen  Ursprung  gewisser  Gra- 
nite and  metamorphischer  Gesteine:  49. 
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Owi«:  über  den  Kiefer  and  die  Kiefersaune  der  Cochltodonten  (Ttf.  UI  u 

IV):  59. 

J.  Morris:  über  das  Vorkommen  von  „Grey-Wethers"  bei  Greys,  Essex.  63. 
Tb.  H.  Huxlbv:  über  Aeanthophoti*  horridus,  ein  neues  Reptil  aas  dem  Cbalk 
marl  (PI.  V):  65. 

B   Ethfridgb:   über  die  .«iratigraphische  Stellung  des  Aeanthophoti*  korri- 
dus :  67. 

W.  Carruthbrs  :  über  die  systematische  Stellang  der  Graptelithen  und  ihre 

muthmaasslichen  Eierblasen:  70. 
Auszuge.  Correspoodenz  und  Bf  iscellen :  72. 

Huzlky:  über  ein  neues  Exemplar  des  Telerpeton  Elginense:  78.  —  Cors: 
Notiz  über  einen  neuen  Dinosaurier  in  New-Jersey:  93. 


21)  B.  Sillihak  a.  J.  D.  Dana:  the  American  Journal  of  seiend 
and  arte.    Newhaven.    8°.    (Jb.  1867,  190.) 
1867,  January,  XLIH,  No.  127,  p.  1-140. 
Nekrolog  von  Jos.  Prinz  Enckb:  10-15. 

F.  V.  Haydbn:  Geologische  Skizze  des  nordöstlichen  Dacola:  15-22. 

Cn.  U.  Shepard:  Nene  Classification  der  Meteoriten  mit  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Arten:  22-28. 

E.  W.  Hilgard:  aber  die  tertiären  Formalionen  von  Mississippi  and  Alabarai 
29-41. 

A.  S.  Backaro:  Nachweis  der  Existenz  von  alten  Gletschern  in  den  Thal« 

der  weissen  Berge:  42. 
J.  Lawrence  Smith:  ein  nencr  Fundort  Tür  Tetraedrit,  Tennantit  und  Nakrii, 

nebst  Beitragen  über  die  Kellog  Gruben  von  Arkansas:  67-69. 
H.  Mitchell:  über  neue  Sondirungcn  im  Golfstrom:  69-74. 
E.  Amdriws:  Beobachtungen  über  Glelscherdrift  im  Bett  des  Michigan-See»: 

75-77. 

Cr.  Upbam  Shepard  :  über  die  vermuthlichen  Tadpole  Nester  oder  Eindrücke  von 

Oatrachoides  nidificans  Hiychkocx,  in  dem  rothen  Schiefer  des  neurothco 

Sandsteins  von  South  Hadley,  Mass.:  99-104. 
Katalog  der  offiziellen  Report*  über  geologische  Landesunlersuchungen  der 

Vereinigten  Staaten  und  Brittischen  Provinzen:  116-121. 
VV.  P.  Blake:  Mineralogische  Notizen  über  Danail  u.  s.  w. :  124-125. 
Wissenschaftliche  Stiftungen  des  Herrn  Gborgb  Pbarody  für  Harvard  College. 

Yate  College  u.  a.  amerikanische  Institute:  131-135. 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

F.  Sandbrrgbr:  über  die  Umwandelang  von  Kalkspath  in  Ara- 
gonii.  (PotiG.  Ann.  CXXIX,  S.  472— 478.)  -  Bekanntlich  Ut  die  Umwandc- 
long  von  Kalk.npath  in  Aragonit  weit  seltener,  als  der  unigekehrte  Fall;  um 
so  mehr  Beachtung  verdienen  einige  interessante  Beispiele ,  die  Sandrergkr 
tu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  In  der  Nähe  der  Braunkohlen-Grube  Ale- 
xandria bei  Höbe  auf  dem  Westerwald  finden  sich  in  Drusenräumen  des  Ba- 
saltes ziemlich  grosse  Kalkspath-Krystalle  der  Form  R3  .  —  2R;  sie  sind 
gelblichwetss,  trübe  und  zeigen  sich  beim  Zerschlagen  gänzlich  aus  regel- 
mässig um  die  Hauplaxe  des  Kalkspath  gruppirter,  kleiner,  spiessiger  1  heil  - 
eben  zusammengesetzt,  welche  unter  dem  Mikroskop  als  Aggregate  kleiner 
Krystalle  erscheinen.  Form  und  chemische  Reactioncn  beweisen,  das»  hier 
eine  Parainorphose  von  Aragonit  nach  Kalkspath  vorliegt.  —  In  Drusen  von 
Basalt  bei  Härtlingen  auf  dem  Westerwald  kommen  Kalkspath-Skalenoeder 
vor,  die  eine  ähnliche  Umwandelung  in  Aragonit  erkennen  lassen  und  end- 
lich auch  in  Drusen  des  Anamesits  bei  Steinheim  unfern  Hanau.  Die  para- 
genetischc  Reihe  der  Mineralien  gestaltet  sich  hier  folgendermassen :  1)gelb- 
lichweisser  Kalkspath,  M7R,  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Umwandelung 
zu  Aragonit;  2)  Sphärosiderit  pseudomnrph  nach  Aragonit;  3)  kugeliger  Sphä- 
rosiderit, auch  krystallisirter  4R  .  OR:  4)  Krystalle  von  Bittcrspath;  5)  Braun- 
eisenerz pseudomorpb  nach  Sphärosiderit  und  6)  Hyalith.  Beachtens werth 
ist  der  Nachweis,  dass  die  Umwandelung  des  Kalkspath  in  Aragonit  in  dem 
frühesten  Stadium  der  Ausfüllung  der  Druse  nrfiume ,  vor  Ahscheidung  des 
Kohlensauren  Eisenoxyduls  geschehen  ist,  während  ein  zweiter  kalkhaltiger 
Absatz,  der  Bitterspath,  erst  nach  dem  Sphärosiderit  gebildet  wurde.  —  Aus 
SucDButcxa's  Beobachtungen  geht  hervor:  dass  sich  Kalkspath  mit  Erhaltung 
der  Form  von  aussen  nach  innen  in  ein  Aggregat  von  Aragonit-Nadeln  um- 
wandeln kann:  dass  dabei,  dem  Verhältniss  der  Atom-Volumina  entsprechend, 
der  Raam  des  ursprünglichen  Krystalls  nicht  vollständig  erfüllt  bleibt  und 
das«  dieser  Process  vorerst  nur  in  Drusen  basaltischer  Gesteine  nachge- 
wiesen ist. 
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K.  v.  Haier:   Untersuchungen  über  die  Feldapatbc  in  den 
n n gar i s ch - si eb en b ü rg i sc h en  Eruptiv-Gesteinen.    (V erb« ndl.  d. 
geolog.  Reichsanstalt,  t86Tt  No.  1,  S.  10—15.)  —  Nachdem  durch  K.  \. 
Hauer,  F.  v.  Andrian  und  E.  v.  Sohharuga  eine  grosse  Anzahl  von  Bausch- 
analyscn  der  verschiedensten  Eruptivgesteine  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen 
ausgeführt  wurden,  hat  K.  v.  Hauer  nun  *  eine  genaue  Untersuchung  der  in 
diesen  Gesteinen  ausgeschiedenen  Feldspathe  begonnen  und  somit  ein  bisher 
brach  gelegenes  Feld  der  Forschungen  betreten ;  die  grosse  Bedeutung  der- 
selben für  die  weitere  Kenntniss  der  Gesteine  im  Allgemeinen  und  für  die 
der  verschiedenen  Feldspathe  im  Besonderen  (sumal  bei  der  so  schwierigen 
Unterscheidung  von  Labradorit  und  Oligoklas)  bedarf  wohl  keiner  Erwäh- 
nung.   Der  Mittheilung  der  von  ihm  untersuchten  Feldspathe  schickt  K.  t. 
Hauer  einige  Angaben  über  die  Isolirung  der  Feldspathe  aus  den  Gesteinen 
und  über  den  Gang  der  Analysen  voraus,  woraus  ersichtlich,  dass  er  eich 
der  besten  mechanischen  nnd  chemischen  Mittel  bediente,  um  zu  genauen 
Resultaten  zu  gelangen.  —  1)  Feldspath  in  dem  Dacite  von  lllowa 
im  Rodnaer  Gebiete.    Diess  Gestein  gehört  den  älteren  quarzführenden  Oli- 
goklas  Trachyten  an,  welche  unter  letzterem  Namen  von  Stacbb  von  Ricit- 
hofbn's  Rhyolithen  getrennt  wurden;  ihr  Hauptverbreitungs-Gebiet  liegt  in 
w.  GrensEiige  Siebenbürgens.    Das  Gestein  ist  von  grossporphyrischer  bis 
grobkörnig  granitischer  Structur,  von  grauer  Farbe  und  enthält  reicht  ick 
Quarz,  Biolit  und  einen  weissen  Feldspath  mit  deutlicher  Slreifung.  Spec. 
Gew.  des  Feldspath  --  2,636;  die  chemische  Zusammensetzung  desselben 
nach  v.  HtusR  (und  die  des  Gesteins  nach  v.  Soimarioa)  ist: 

Feldspath  :  Gestein : 

Ki<K6l«»ur«   54,53    66,21 

Thonerde  27.37  17,84 

Kalkerde  9,62  4,64 

Magnesia  Spur  0,47 

Kali  1,81  3,84 

Natron  5,9S  0,74 

Elsenoxydul    —  5,56 

ülühverlust   1,11  1,2b 

I00,5i  100,56. 

Der  Analyse  znfolge  ist  dieser  Feldspath   Labradorit,  was  um  *o 

überraschender,  weil  gewöhnlich  Labradorit  al*  Einspreiigling  enthaltend* 

Gesteine  keinen  Quarz  zu  führen  pflegen.  —  2)  Feldspath  in  dem  Dac.il 

von  Nagy-Sebes.    Das  Gestein  hat  eine  dichtere,  braune  Grundm****. 

ist  mehr  porphyrisch:  enthält  kleine,  aber  sehr  zahlreiche  ßinsprengliote 

von  Feldspath;  Quarz-Körner  selten,  schwarzer  Glimmer  häufig.    (Eine  Ana 

lyse  des  Gesteins  ist  noch  nicht  gemacht )    Spec.  Gew.  des  Feldspath  =  2,585 

und  chemische  Zusammensetzung : 

Kieselsäure   57,20 

Thonorde   25,  Ii 

Kulkerdo   6,96 

Magnesia   Spur 

Kall  1,87 

Natron   7,5» 

Gltihverlust   t,68 

100,11. 
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Die  Constitution  dieses  Feldraines  entspricht  gleichsam  einer  Mischung 
von  Labradorit  und  Oligoklas.  -  3)Feldspath  in  dem  Dacit  vonRecsk 
oberhalb  des  Timsobades.  Dichte,  blaulichgrau©  Grundmasse,  in  der,  neben 
dem  für  die  Dacile  charakteristischen,  schwanen  Glimmer  Einsprenglingc 
?oa  gelbem  und  weissem  Felds path  vorhanden ,  die  beide  gesondert  unter- 

Weisser  Feldspath.       Gelber  Feldspeth. 

 55,03  56,08 

Thonerde   ^74  J6.46 

Kalk*rde  9,78  9,86 

M»gn«ai»  Spur  Spur 

Keli  1,61   - 

Netron  5,08   — 

G!tihverlu»t   ....    .     1,07   - 

99,91. 

Die  Analyse  zeigl,  dass  kein  wesentlicher  Unterschied  »wischen  den 
beiden  Feldspalhen  vorhanden;  ihrer  Zusammensetzung  gemäss  dürften  sie 
als  ein  dem  Labradorit  sehr  nahe  stehendes  Mittelglied  awischen  diesem  und 
OJfgoklas  sn  betrachten  sein. 


N.  v.  Koksourow:  Chalknph y Mit  im  Ural.  (Äu//.  de  f  «carf.  imp. 
des  teiences  de  St.  Petersburg,  lome  VII,  pg  171  172.)  Bis  jetzt  war 
ii  Rassland  der  Chalkophyllil  noch  nicht  bekannl.  N.  v.  Kokscharow  ent- 
deckte das  Mineral  suT  einer  Reise  in  den  Ural  in  Nischne  Tagilsk  unter 
Stocken,  die  aus  der  Grube  Medno  Rudjansk  stammen.  Dieser  Chalkophyllil 
kommt  in  seinem  Äussern  ganz  dem  von  Com  wall  gleich;  er  findet  sich  in 
•chönrn,  durchsichtigen  Krystallcn,  die  gewöhnlich  zu  Drusen  zusammenge- 
hauft  auf  Malachit-Schalen  in  Gesellschaft  von  Rolhkupfercrz.  Die  Krystalle 
sind  tafelförmig,  klein  und  so  dünn,  das 5  ausser  den  Flächen  des  basischen 
Pinakoids  die  Flächen  der  anderen  Formen  kaom  wahrnehmbar  sind.  Die, 
Farbe  ist  spangrnn,  in  das  Smaragdgrüne  ubergehend. 


Igblströh:  Uber  Ekmanit,  ein  neues  Mineral.  (Berg-  und  hütlen- 
mann.  Zeitung,  XXVI,  No.  3,  S.  21-23.)  —  Auf  der  Eisensleiogrubc  Brunajö, 
Kirchspiel  Grythyttan,  Gouvernement  örebro  in  Schweden  findet  sich  in  be- 
deutender Menge  mit  den  dem  Thonschiecfer  eingelagerten  Magneteisenerz- 
Massen  ein  Eisenoxydulsilicat.  Dieses  Mineral  durchdringt  das  Erz  in  Adern 
und  Bandern  von  dichter  oder  kleinblätteriger  Slructur,  und  zeigt  im  frischen 
Zustande  graue  und  grüne,  an  der  Luft  verwittert  schwarze  Farbe.  Wird 
durch  Glühen  stark  magnetisch  und  schmilzt  v.  d.  L.  zu  schwacher  Schlat  ke. 
In  Salzsäure  löslich  unter  Abscheidung  von  flockiger  Kieselsäure.  Iaklstrob 
hat  verschiedene  Abänderungen  untersucht,  besonders:  1)  eine  blätterige, 
grasgrüne,  Adern  im  Magneteisen  bildend;  2)  eine  graulichweissc,  strahlige; 
3)  eine  lauchgrüne,  blätterige  und  4)  eine  kleinblätterige ,  in  ansehnlicher 
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1. 

2. 

3. 

4. 

KieielÄäuro 

34,10  • 

.   3«,42  . 

.  «MO  . 

.  30.82 

Kiseaoxydul 

35,78  . 

.    24,27  . 

.   2S£I  . 

.  31,09 

Mauganoxydul 

11,45  . 

.    21,56  . 

7,13  . 

.  9,29 

Magnesia     .  . 

2,99  . 

.   Spur  . 

.     7,64  . 

.  7,53 

Kaikorde     .  . 

< 

.   Spur  . 

•  • 

.  8pur 

Thonerde    .  . 

8pur  . 

1,07  . 

.     5,08  . 

.  3,63 

Eisonoxyd    .  . 

4,97  . 

4,79  . 

3,69  . 

Wasser    .    .  . 

10,3«  . 

9,91  . 

.    10,74  . 

.  11,64 

100,00 

98,02 

»00,00 

100,00. 

Der  Sauerstoff  von  Kieselsäure,  der  einatomigen  Basen  und  von  Wasser 
siebt  durchschnittlich  im  Verhältnis*  18  :  12  :  9,  was  der  allgemeinen  Formel 
2A*Sfi  +  3HO  entspricht.    Igblströr  schlägt  für  das  Mineral  zu  Ehren  des 
um  die  schwedische  Eisenindustrie  hochverdienten  G.  Ebba*  den  Namen 
Ekmanit  vor. 


Wartha:  über  den  Pennin.  (Erdbahn  und  Wbrthrr,  Journ.  f.  prart. 
Chemie,  99.  Bd.,  S.  84—88.)  —  Der  untersuchte  P  ennin  stammt  vom  Fin- 
delen-Gletscher bei  Zermatt.  Wartha  erhielt  durch  Krhhgott  ausser  einem  sehr 
reinen  Pennin  noch  solchen,  der  von  zahlreichen  feinen  Krystall-Rsöeln 
durchwachsen  war,  wie  diess  am  genannten  Fundort  oft  der  Fall.  Die  Ana- 
lyse solcher  Krystall-Nadeln  ergab : 

Kieselsäure  54,00 

Tbonerde  0,53 

Kalkerde  25,36 

Alagnosia  17,71 

Eisenoxydul  2,74 

Glühverlust  0,45 

100,80. 

Es  ist  diess  die  Zusammensetzung  des  Diopsid.  —  Das  Mittel  aus  zwei 
Analysen  des  Pennin  ist: 

Kieselsäure  32,51 

Thooerde   14,55 

Maguesia   34,01 

Etsenoxydul  4,% 

100,0». 


E.  Wriss:  eingewachsene  Feldspa th  •  Z wi  1 1 i nge  nach  dem  B« 
veno  er  Gesetz.  (Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Feldspath-Bildung,  S.  122.)  — 
Die  optischen  Untersuchungen  der  Feldspathe  durch  E.  Wkiss  haben  auch 
zu  einer  interessanten  krystallographischen  Beobachtung  geführt:  dass  Bave- 
noer Zwillinge  in  eingewachsenen  Krystallen  nicht  so  selten  sind,  wie 
man  bisher  annahm.  Ausser  den  schon  bekannten  Fundorten  (Granit  von 
Karlsbad,  Felsitporphyr  von  Manebach)  wurde  durch  optische  Mittel  an  eia- 
gewachsenen  Krystallen  glasigen  Fcldspaths  noch  mehrfach  dasselbe  Ge- 
setz nachgewiesen,  nämlich:  im  Quarztrachyt  von  Ponza:  im  Leucitophyr 
von  Seiberg  bei  Rieden;  im  Leucitophyr  von  der  Somma;  in  traehytiseber 
Lava  von  Ponsa  auf  Iscbia  und  im  Obsidian  von  Hruni  auf  Island. 
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G.  Stadrlm:  über  die  che  mische  Zu s  a m  m  e  nsctzung  des  Lie- 

it\U  (BRDMApm  and  Wkrtheh,  Joiitd.  f.  pract  Chemie,  99.  Bd.,  S.  70—73.) 

—  Oer  untersuchte  Lievrit  stammt  von  Elba  und  bildete  stengelig  kryslallt- 

niscbe  Massen,  die  mit  einem  rostfarbenen  Pulver  überzogen  waren.  Nach 

Entfernung  dieses  Pulvers  zeigte  sich  eine  röthliche,  fest  haftende  Kruste, 

offenbar  nichts  anderes,  als  durch  Verwitterung  entstandenes  Etsenoiyd,  das 

auch  die  häufigen  Querrisse  der  Krystalle  auskleidete.    Die  von  dieser  Rinde 

befreiten  Stöcke  des  Lievrit  waren  rein  schwarz  und  glänzend,  gaben  beim 

Zerreiben  ein  Schwertes  Pulver  und  hatten  ein  spec.  Gew.  =  4,023.  Mittel 

■es  vier  sorgfältigen  Analysen: 

Kieselsäure   29,20 

Ksllcerde   12,90 

Eissnoxydul   35,15 

Eisenoxyd   20,74 


100,35 

Überraschend  ist  der  Wassergehalt,  den  man  bei  früheren  Analysen  ent 
teder  Abersehen  oder  als  unwesentlich  betrachtet  halte.    Da  das  Wisser 
•es  Lievrit«  erst  io  hoher  Temperatur  ausgetrieben  wird ,  so  kann  man  das- 
Käs  als  sog   basisches  Wasser  ansehen. 


0.  Prölss:  Untw  ande  lungs-Pseu  domo  rp  hosen  nach  Orthoklas 
tos  Rechenberg  im  Erzgebirge.  (Verhandl.  des  Bergmann.  Vereins 
m  Freiberg:  0erg-  und  hüttenminn.  Zeitung  XXVI,  No.  5,  S.  41.)  —  In 
dem  Gangzuge  des  Felsitporphyr  von  Reebenberg  im  Erzgebirge  liegen  in 
der  rothbraunen ,  auch  blaügrauen  Grundmasse  dieses  Gosteins  zahlreiche 
Krystalle  von  Quarz  und  Fdldspath,  letztere  oft  von  ansehnlicher  Grösse, 
Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz.  Die  geringe  Härte  der  ausserlich 
ganz  frisch  erscheinenden  Krystalle  lasst  vermulhen ,  dass  eine  chemische 
Umwandlung  stattgefunden  hat:  nach  und  nach  werden  die  Krystalle  porös, 
lerreiblich  uud  die  Feldspath-Substanz  wird  durch  eine  weiche,  hellgrüne, 
der  Zunge  anhangende  Masse  ersetzt.  Die  Umwandelung  schreitet  meist 
ton  Innen  nach  Aussen  vor,  doch  ist  anch  der  umgekehrte  Vorgang  zu  be- 
obachten. Mit  Sicherheit  läset  sich  die  Natur  der  pseudomorphosirenden  Sub- 
^tanx  nicht  ermitteln,  weil  es  unmöglich,  solche  ganz  von  dem  Feldspath  zo 
»rennen. 


R.  L.  v.  Fbllbnbkrg:  über  ein  grünes  Mineral  aus  dem  Berner 
'Iberland.  (A.  d.  Silzungsber.  d.  Bern,  nalurforsch.  Gesellsch.)  —  Das 
fragliche  Mineral  ist  helllauchgrün  bis  meergrün ,  krystnllinisch-sr  hiefrig,  in 
der  Richtung  der  Schieferung  ziemlich  leicht  spaltbar,  sonst  ziemlich  zahe 
und  wenig  zerbrechlich.  Bruch  splitterig  bis  srhiefrig.  H.  =  3,7 — 3,8. 
6.  —  2,85.  Auf  frischen  Bruchflächen  wachsglänzend.  —  V.  d.  L.  werden 
dünne  Splitter  weiss  und  undurchsichtig,  nur  an  den  schärfsten  Kanten  sich 
«a  wenig  abrundend.    Mit  Kobaltsolotion  befeuchtet  und  geglüht  schön  blau; 
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von  Bor«  und  Phosphorsalz  zur  farblosen  Porte  gelöst.  Vom 

Schwefelsaure  vollständig  zersetzt.    Mittel  tos  vier  Analyarn: 

KieseltÜure  46,81 

Thonerdo  35,15 

Kall   9,68 

Natron  0,49 

Kalkerde  0,99 

Baryterde  0,79 

MuKMH.sia  .......  0,65 

KUenoxydal  1,43 

M anganoxydul  0,75 

Waaur  als  Glühvorltut     .  5,25 

100,99. 

Seiner  chemischen  Constitution  zufolge  gehört  das  Mineral  in  die  Gruppe 
der  Feldspathe;  v.  Fkllihbrro  erhielt  dasselbe  mit  der  Bezeichnung  „gros« 
Talk".    Fundort:  Moräne  des  unleren  Grindelwald-Glctsehers. 


A.  K mniGOTT :  über  den  Anatas  der  Schweix.  (Die  Minerale  der 
Schweiz,  S.  260  267.)  Der  Anatas  findet  sich  im  Tavelscher  Thale  in  Gfaa- 
büodlen,  namentlich  bei  Santa  Brigitta  unweit  Chiamnt  oder  Selva  aof  Klif 
len  von  Glimmerschiefer  oder  eines  granitiseben  Gesteins,  in  den  Formen 
P,  P  .  OP,  OP  .  P,  auch  mit  PQO ,  Q0P  •  V3P;  schwarz,  indigoblau,  braon 
bis  gelb,  auweilen  zweifarbig,  begleitet  von  Adular,  Quarz,  Chlorit,  Kalk- 
spath,  Brauneigenocker.  Glimmer,  Apatit,  Titanit,  Eisenglanz-Tafeln,  Pyrit, 
Hotil  und  Eisenspath;  manchmal  auch  als  Eittschluss  in  skalenoedrischem 
Kalkspatb.  Ferner  am  Pia  Thioms  südlich  von  Caveradi,  P  oder  P  .  OP,  auf 
Klüften  von  Glimmerschiefer  mit  Adular,  Bcrgkrystall ,  Brookit;  bei  Segn>- 
unfern  Dfssentis,  gelbe,  Octaeder  ahnliche  Pyramiden,  ,  mit  Chlorit  sof 
Bcrgkrystall.  Am  Caveradi  grosse  schwarze  Krystalle,  P  auf  Eiscnglsrt- 
Lamellen  enthaltenden  Bergkrystall,  auf  Glimmerschiefer:  an  der  Alpe  Mutt. 
dem  Caveradi  gegenüber,  schwarze  Krystalle  mit  Eisenglanz,  Chlorit,  Kalk- 
spath  und  Adular  auf  Glimmerschiefer.  An  einem  Exemplare  aus  dem  Ta- 
velscher Thale  in  Wiszrs  reichhaltiger  Sammlung  sind  braungclbe  Pyramiden 
von  Anatas  auf  «Glimmerschiefer  aufgewachsen  und  von  Adular,  Eisenspath. 
Braoneisenocker,  Rutil  und  Brookit  begleitet.  Dieses  gleichseitige 
Vorkommen  der  drei  Arten  von  Titansiure  ist  von  besonderem 
Interesse;  der  Rutil  bildet  braune,  triangulär  gruppirte  NaMeln,  der  tafel- 
förmige Brookit  ist  fast  farblos.  —  Im  Medelser  Thale  fand  sich  schwarzer  Analas 
P  OP  mit  Bcrgkrystall,  Adular  und  Kalk»palh  auf  Glimmerschiefer,  am  Pi* 
Muraun:  brauner  Anatas  VaP  mit  Chlorit  auf  Bcrgkrystall  im  Topfslein  bei 
Mompemedcls  (beide  Vorkommen  von  Wisbr  beschrieben  -).  —  Im  Csnloo 
Uri  im  GricsernThale.  einem  21/«  Stunden  von  Amsteg  entfernten  Scitenthalc 
des  Maderaner  Thaies  (daher  auch  als  im  Maderaner  Thal  vorkommend  an- 
gegeben) findet  sich  Anatas  auf  Klüften  von  Gnciss ,  auf  und  mit  Bergkry- 
stall; er  ist  schwarz  oder  indigoblau,  zuweilen  bunt  angelaufen  und  teigt 
verschiedene  Krysta II- Formen.  Seine  Begleiter  sind:  Kalkspath,  R  oder  -'/iB, 

•  Jahrb.  f*#«,  8.  725. 
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Adular,  Basenomelan,  Brookit  uod  braune  Pyrit-Hexaeder.  Auch  kommen 
daselbst  tafelartige  Anatase  vor:  OP  .  P  oder  OP»/$P  .  P  mit  Adular,  Albit, 
Qnara  und  haarformigem  Rutil  auf  Klüften  einei  granitischen  Gesteins  :  ferner 
flachenreiehe  Krystalle,  P  mit  den  drei  stumpfen  Pyramiden  '/aP,  J/sP  und 
'/»P,  auch  mit  der  stumpfen  octogonalen  Pyramide  uod  mit  PQ£  ;  auch 
finden  sich  hier  Kryslalle  lfiP.  Im  Fahrlauethal  an  der  Roppleienelp 
schwane  Pyramiden  P  auf  und  im  Bergfcrystall.  —  Am  St.  Gotthard  findet 
sich  Analea  an  verschiedenen  Stellen.  So  an  der  Urserenspila  unfern  des 
Lucendro  auf  Gemengen  locker  verwachsener  Krystalle  des  Adular  und  Mus 
eovit,  P  uod  P  .  PQO  begleitet  von  Bergkrystall  und  Rutil ;  an  der  Fibia 
auf  derbem  Feldspath-Gestein  mit  Adular,  Laumontit,  Apatit.  -  Im  Maggie- 
Thale  im  Canton  Tessin  gelbe  bis  braune  Krystalle,  P  .  VsP  auf  Klüften  von 
Gaeiss  in  Gesellschaft  von  Bergkrystall,  Chlorit,  Adular  und  Rutil;  am  Berge 
Erena  in  dieaem  Thale  oberhalb  Peccia  schwarte  Krystalle,  unter  anderen 
die  Combination  P  .  QfOP  •  V'p  •  OP  auf  Klüften  feinkörnigen  Granites  be- 
gleitet von  Albit,  Bergkrystall,  Glimmer  und  Pyrit.  -  In  der  Nahe  des 
Galenstockes  am  Rhonegletacher  in  einem  albit  reichen ,  granitischen  Gestein, 
auf  dessen  h lüften  schöne  Flussspath-Krystalle  vorkommen :  der  Anatas  er- 
scheint sowohl  im  Gestein  selbst  und  auf  den  Klüften,  als  auch  eingeschlos- 
sen in  den  Flussspath-Krystallen ,  bisweilen  sehr  reichlich,  kleine,  schwane 
Krystalle,  mit  Bergkrystall  (auch  als  Einacbluss  in  diesem),  mit  Apatit,  Kalk- 
tpath  und  Brookit.  -  Im  Canton  Wallis  ßndet  sich  Anatas  im  Binnenthal, 
braune  Krystalle,  P  .  PQO  auf  Glimmerschiefer  oder  Gneiss,  mit  Glimmer, 
Adular,  Albit,  Bergkrystall  und  Rutil  auch  auf  und  in  Kalkspath  Krystallen ; 
am  Berge  Albrun  im  Hintergrunde  des  Binnenthaies  sehr  kleine  Krystalle 
auf  Bergkrystall  mit  Adular,  Chlorit  und  Desmin;  am  Turpenhorn  im  Bin- 
nenthal indigoblaue  Krystalle  auf  Glimmerschiefer  mit  Glimmer,  Adular  und 
Periklin;  an  Bettlibach  am  Niederwald  unfern  Viesch  schwarze  Krystalle 
auf  Klüften  von  Gneiss  mit  Adular,  Brauneisenocker  und  Rutil. 


L.  Saum:  über  ein  neues  Meteoreisen,  den  „Colorado-Meteo- 
riten" von  Rüssel  Gulch,  Colorado.  (Silliman,  American  Joum. 
XLH,  N.  125,  pg.  218-219.)  Durch  Vermittelung  von  Chakdlbr  erhielt  Smitb 
einen  neuen  Meteoriten  mit  folgender  Angabe :  Meteoreisen,  gefunden  in 
Rüssel  Gulch,  Grafsch.  Cilpin,  Colorado,  im  Febr.  1868  von  0.  Cubtico. 
Wiegt  29  Pf.  Das  Eisen  ist  von  mittler  Harte,  hat  7,72  spec.  Gew.  Im  In- 
nern erkennt  man  kleine  Partien  von  Eisenkies.  Es  wird  leicht  durch  Sal- 
petersäure angegriffen,  aeigt  die  Wido afhstättbh's c he n  Figuren.  Von  Ver- 
witterung hat  es  noch  wenig  gelitten.    Die  Analyse  ergab: 


Eisen   90,61 

Nickel   7,8« 

Kobält   0,78 

Kupfer   .  Spur 

Phosphor   O.OT 
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H.  Höfeb:  Analysen  mehrerer  Magn  esiagesteii  e  dar  Obsr- 
Steiermark.  (Jahrb.  d.  geolog.  Reicbsanstalt,  XVI,  No.  4.  S  443-446.) 
Den  gewaltigen  Gneiss-Massen ,  welche  die  südliche  Grenze  der  Obersteier 
mark  gegen  Kaminen  bilden,  ist  bei  Kraubatb  ein  Serpentin  eng  eingelagert, 
der  sich  längs  des  Streichens  der  Gneiss-Schichten  auf  V/t  Heilen  verfolgen 
lasst,  während  dessen  Mächtigkeit  etwa  400  Klafter  betragen  mag.  Der  Ser- 
pentin zeigt  gegen  den  Gneiss  keine  scharfe  Grenze,  sondern  geht  in  solches 
durch  schiefrigen  Serpentin,  Hornblende-  und  Glimmer-Gneis«  Aber,  womit 
eine  Abnahme  des  Magnesia-Gehaltes  verbunden  ist;  auch  lasst  der  Serpentin 
deutliche  Schichtung,  au  jener  des  Gneise  conform ,  erkennen.  Die  Analyse 
des  Serpentins  ergab: 

Kieselsäure  «0,8! 

Thonerde  1,09 

Magnesia  37,09 

Kalkerde  1,32 

Eisenoxydul  5,02 

Eisenoxyd   1,98 

Mang*noxyduJ  0,6« 

Chromoxyd  0,31 

Walser   10,26 

98,53. 

Von  accessorischen  Gemeofftheilen  finden  sich:  Blatteten  von  Biotit 
Nadeln  von  Hornblende,  Chromeisenere  (so  reichlich,  dass  es  bergmännisch 
gewonnen  wird),  namentlich  aber  ßronzit,  der  sich  zuweilen  an  betrfcht- 
lichen  Massen  anhäuft.    Dieser  Broiizit  besteht  aus: 


Kieselskare   57,27 

Thonerde  0,23 

EieenoxyduJ  7,42 

Ebenoxyd  0,31 

Manganoxydul  1,21 

Wasser   3,03 


-99^87- 

Der  Serpentin  wird  von  vielen  Gangen  eines  weissen,  harten  Magnesits 
durchsetzt,  welcher  oft  Brocken  von  Serpentin  einscbliesst  und  diese  werden 
auch  wieder  von  feinen  Adern  von  Magnesit  durchsetzt.    Die  Analyse  des 


reinen,  weissen  Magnesit  ergab: 

Kohlensäure  ......  50,87 

Magnesia   48,41 

Unlösliches   0,21 


99,69 

Hören  spricht  die  sehr  wahrscheinliche  Ansicht  ans,  dass  der  Serpentin 
von  Kraubath  aus  der  Umwandelung  von  Glimmer-Gneiss  durch  die  Einwir- 
kung von  kohlensauren  Magnesia  Wassern  hervorgegangen. 

Bei  Meutern  unfern  Leoben  rindet  sich  noch  eine  bergmännisch  bebaute 
Einlagerung  von  Talk  in  Glimmerschiefer.  Der  Talk  ist  schneeweiss,  fühlt 
sich  fettig  an,  hat  ein  spetf.  Gew.  =  2,756  und  enthalt: 
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KlesebÜuro    ......  63,01 

Thonerde   0,40 

»UgnesU   30,4b 

Elaenoxyd   1,91 

Umtfalkher  Bttcktund  .    .  0,38 

Waaser   4,71 

99^77 


Alb».  Scbrauf:  Gewichtsbestimmung ,  Ausgeführt  an  dem  grossen  Dia- 
manten des  kais.  Österreich.  Schatzes ,  genannt  „Florentiner".  (Sitzungsb. 
d.  k.  Ac.  d.  Wim.  LIV.  Bd.,  5  S.,  1  Taf.)  —  In  allen  Werken  über  Edel- 
steine wird  das  absolute  Gewicht  dieses  Diamanten  zu  139  Vi  Karat  ange- 
geben, während  dasselbe  im  Inventarium  der  k.  k.  Schatzkammer  nur  in 
133 (/s  K.  notirt  ist.  Als  Mittelwerth  dieser  neuen  Wägungen  wurde  sein 
absolutes  Gewicht  au  27,454  Gramm  und  sein  »peeifisches  Gewicht  bei  19°  C. 
=  3,5213  gefunden. 

Unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Grossenwerthe  des  Karalge- 
wichtes, da  ein  Karat 

in  Amsterdam  —  205,7000  Milligramme, 
„  Florena      =  197,2000  „ 
„  Paris  =  205,5000  n 

„  Wien  =  206,1300  „ 
wiegt,  würden  27,454  Gramme  entsprechen:  139 !/s  Florentiner  Karat,  133% 
Pariser  Karat  und  133,180  Wiener  Karat.  Die  letztere  Zahl  und  die  oben 
notirte  Zahl  133'/t  kommen  einander  sehr  nahe  und  orgeben  auf  den  leeren 
Raum  reducirt  133,160  Wiener  Karat  als  das  wahre  Gewicht  des  „Floren- 
tiner". Unter  den  grössten  Diamanten  ist  er  der  dritte  in  der  Reihe,  da  ihm 
der Or low  in  dem  russischen  Scepter  mit  1943/s  Karat,  der  Regent  oder 
Pitt  im  französischen  Schatze  mit  136s/s  Karat  vorausstehen,  wahrend  der 
Kohinoor  im  englischen  Schatze  nach  seiner  neuen  Facettirnng  nur  noch 
106J/is  Karat  wiegt  Das  ursprüngliche  Gewicht  des  letzteren  hat  186l/ia 
Karat  betragen. 

Der  Florentiner  Diamant,  welcher  ebenso  wie  der  ihm  in  Form  ziem- 
lich ahnliche  Sancy  von  531/»  Karat  ehemals  Eigenthum  des  unglücklichen 
Herzugs  „Karl  von  Burgund"  war,  ist  fast  wasserhell  mit  einem  Stich  in  das 
Weingelbe.  Der  Florentiner  wurde  in  der  Schlacht  von  Granson,  der  Sancy 
in  der  Schlacht  von  Nancy  verloren. 


B.  Geologie. 

A.  Svblzkzr:  über  Gesteine  von  Ca p ve rd en.  (Verhandl.  des  berg- 
mSrin.  Vereins  in  Freiberg;  berg-  und  hültenmänn.  Zeitung,  XXVI,  No.  6, 
S.  47—48.)  —  Durch  Dr.  StIbkl  wurden  auf  den  Capverden  im  Jahre  1864 
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eine  Anzahl  eigentümlicher  Gesteine  gesammelt,  von  deien  A  STsum 
einige  einer  näheren  petrographischcn  Untersuchung  unter  vorfee  hm.  Ei 
sind  die«  folgende:  1)  N  e phel  in ba  sa  1 1.  In  einer  dichten,  blnngrsutn 
Grundmasse  liegen  viele  Ufelartige  Augit-Krystalle,  sehr  zahlreich,  aber 
kleine  Nephelin-Krystalle ,  die  im  frischen  ZusUnde  fast  farblos,  verwittert 
weisslich,  ferner  viele  Körnchen  von  Magneteisen.  Eine  genauere  Unter- 
suchung der  Grundmasse  kann  erst  entscheiden,  ob  in  sclcber  Lnbradorii 
oder  Nephelin  als  Gemengtheil  auftritt.  Fundort:  Südabhanj  der  Sierra  ras 
Fogo.  -  2)  Nephelinphonolitb.  Grundmasse  dicht,  grünlichgrau,  ia 
dünne  Platten  spaltbar;  in  ihr  liegen:  kleine  Krystalle  von  Siicndin,  N ephelia, 
Titanit ,  Nadeln  von  Hornblende  und  Körnchen  von  Mag nel eisen.  Das  Ge- 
stein findet  sich  bei  S.  Nicolo.  —  3)Noseanporphyr.  Die  feinkörnig 
helle,  röthlichbraune  Grondmasse  enthält  zahllose,  dodekaeilrische  Krystalle 
und  Körner  von  graulichblauem  Nonean  und  Vereinselte  Nadeln  von  Bora- 
blende.  Die  Grundmasse  schtniltt  v.  d.  L.  leicht  unter  starkem  Aufleuchtes, 
au  blasigem,  von  Eisen  gelb  gefärbtem  Glase  und  gibt  starke  Natron-Reac- 
tion.  Braust  mit  Siure  schwach  auf  und  zersetzt  sich  dann  fast  völlig  unter 
Abscheidung  von  Kieselgallert.  Der  Gesammtcharakter  dieses  Gesteins  erin- 
nert nicht  an  Phonolith,  mit  dem  es  vielleicht  geologisch  auf  das  Innigsie 
verwandt  sein  kann.  Fundort  am  ö.  Vorsprung  des  Hafens  Furna  auf  der 
Insel  Brava  —  4)  Hauynophyr.  Ähnlich  dem  Gestein  von  Niedermendig. 
In  der  blaugraucn  Grundmasse  liegen  körnige  Partien  von  Sanidin,  verein- 
zelte Krystalle  und  krystallinische  Körner  von  Haoyn,  Augit,  Titanit  und  Mag- 
neteisen.  Von  S.  Autao.  —  5)  Nephelindolerit;  hat  krystaliinisch-kor 
nige,  grani tische  Structur  und  besteht  aus  einem  plagioklastischen  Feldspsth, 
aus  Nephelin  und  Hornblende.  Der  Feldspath  ist  der  vorwaltende  unter  den 
drei  Gemcngtheileu;  er  tritt  in  langen,  leistenförmigen  Individuen  auf, 
die  nach  dem  bekannten  Gesetz  zu  Zwillingen  verbunden  sind.  Farbe: 
weiss,  röthlichweiss  oder  grau.  Das  Löthrohr  zeigt  starken  Natron  Gehalt; 
dünne  Splitter  sind  an  ziemlich  klarem  Glase  schmelzbar.  Wahrscheinlich 
ist  dieser  Feldspath  Albit  oder  Oligoklos.  Der  Nephelin  ist  gelblichgraa  bu 
gelbbraun,  stark  fettglänzend.  Von  accessorischen  Gemengtheilen  erscheinen 
Körnchen  von  Magneteisen  und  sehr  kleine  Trapezoeder  von  Analeim.  Diese 
eigenthömliche  Felsart  findet  sich  auf  St.  Vicente. 


Alb.  Müllbr:  weitere  Beobachtungen  Aber  die  krystallini- 
schen  Gesteine  des  Madcraner  ,  Etzli-  und  Fellithales.  (Verband!, 
d.  naturforsch.  Geselisch.  in  Basel  IV,  3.  559—591.)  Den  früheren  inter- 
essanten Mittheilungen  *  des  in  der  Erforschung  seines  Heimalblandes  uner- 
müdlich thaligen  Verfassers  reihen  sich  neue  Beobachtungen  an,  welche 
derselbe  im  Sommer  i8$6  zu  machen  Gelegenheit  hatte. 

Vorkommen  von  Talkschiefern  und  Topfsteinen  im  Maders 
ner  und  Etztithai.  Die  genannten  Gesteine  bilden  Einlagerungen  zwischen 


•  Vera-l.  Jahrb.  1869,  73t, 
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Thonschiefern  nad  Fclsitschifern  j  sie  zeigen  sämmtlich  den  in  der  Schiefer- 
zone jener  Gegenden  vorherrschenden  Südfall.  Dir  Talkschiefer  sind  dünn- 
schifferig;  bald  frei  von  Einschlössen,  bald  entalten  sie  feine,  schwarte 
Knötchen  von  Magneteisen  (aber  keine  Krystalle  dieses  Minerals)  und  schöne 
Würfe)  von  Eisenkies,  die  sich  auch  in  den  angrenzenden  Felsitschiefern  fin- 
den. Die  Felsitschiefer  lassen  die  verschiedensten  Stufen  der  Umwandelung 
in  Talkschiefer  erkennen:  vom  dünnen  Talk-Blättchen,  das  die  Schieferungs- 
flächen überzieht,  bis  zum  reinen  Talkschiefer.  Die  Topfsteine  sind  fein  bis  grob- 
schuppig,  fettig  anzufühlen,  von  grauer  Farbe,  brechen  in  2 — 4"  dicken  Platten, 
enthalten  gleichfalls  Eisenkies-Krystalle  und  werden  von  Adern  weissen  Bit— 
terspatht  durchzogen.  Ihre  Entstehung  durch  Umwandelung  aus  den  umge- 
benden grauen  Tbonschiefern  ist  nicht  so  bezweifeln.  In  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  den  Talkschiefern  und  Topfsteinen  erscheinen  Hornblendege- 
sleine und  die  Vermuthung  liegt  mithin  nahe,  dass  die  in  Zersetzung  befind- 
lichen Hornblendegcstcine  den  Talkgehalt  zur  Umwandelung  der  Felsit-  und 
Thonschiefer  in  Talkschiefer  und  Topfsteine  geliefert  haben. 

Auftreten  von  Hornblendegesteinen  am  nördlichen  Ab- 
hänge des  Maderaner  Thaies.  Zwischen  krystalünischen  grauen  und 
grünen  Schiefern  in  gleichem  Streichen  erscheinen  verschiedene  Hornblende- 
gesleine, darunter  Syenite,  Diorite.  Nur  selten  hat  man  aber  Gelegenheit 
gute  Contartstellcn  zu  sehen.  Eine  solche  bietet  sich  in  der  Nähe  der  un- 
tersten Hütten  von  Golzern  beim  Ansteigen  von  Bristen  dar.  Ein  mächtiger 
Syenit-Gang  durchsetzt  hier  die  grünen  und  grauen  Schiefer  ohne  jedoch 
irgend  weiche  Uinwandelungcn  zu  veranlassen. 

Umwandelung  der  Hornblendegesteine  in  Granite  und  Chlo- 
ritgesteine.  Die  mannigfachsten  Übergänge  zwischen  Syeniten  und  Gra- 
niten durch  Gesteine ,  welche  neben  Orthoklas  und  Oligoklas  gleichzeitig 
Hornblende,  Glimmer  und  Quarz  enthalten,  sprechen  sehr  für  die  Umwande- 
lang von  Syeniten  und  Dioriten  in  granitische  Gesteine.  Zwar  pflegen  jene, 
wenn  in  frischem  Zustande,  nur  wenig  Quarz  zu  enthalten;  bei  der  Umwande- 
lung der  Hornblende  zu  Chlorit  und  Talkglimmer  werden  aber  10  bis  20% 
Kieselsäure  ausgeschieden,  die  in  Form  von  Glasquarz  sich  dem  Gestein  bei- 
mengen können.  —  Gneiss-Öhnliche  und  schieferige  Chloritgesteine  sind  nicht 
leiten  im  Schiefergebiet.  Ihre  Entstehung  aus  Syeniten  wird  um  so  wahr- 
scheinlicher, wenn  sie  die  für  den  Syenit  so  bezeichnenden  Titanil- Krystalle 
enthalten. 

Contact  zwischen  Kalk  undGneiss  amFusse  der  Windgelle. 
Nach  langem  vergeblichem  Suchen  ist  es  nun  Alb.  Möller  gelungen,  oberhalb 
der  Alpe  OberkSsern  am  Fnssc  der  Windgelle  eine  schön  entblösste  Stelle 
zu  finden,  wo  der  dichte,  graue,  jurassische  Kalk  mit  Gneissen  und  Schie- 
fern des  krystalünischen  Centraigebirges  zusammenstösst.  Die  beiderlei  Ge- 
steine scheinen  bald  wie  aneinandergeleimt  mit  scharfer  Grenze,  bald  un- 
regelmässig zackig  in  einander  verkeilt.  Der  graue  Kalk  zeigt  nicht  die 
mindeste  Veränderung;  er  enthält  zahlreiche  Encrinitcn-Stiele  und  andere 
Versteinerungen. 

Umbiegung  der  Gneiss-  und  Kalkschichten  am  Fuss  der 
Jahrbuch  1867.  ,  24 
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Wind  gelle.  Gneisse  und  Schiefer  des  krysialliniscben  Gebirges  zeigen 
bei  Oberkftsern  in  der  Nähe  der  Contact-Linie  eine  Umbiegang  der  sonst 
steil  südfallenden  Schichten  in  einen  weniger  steilen  Schiebt« nfall.  Die  ideale 
geradsirahlige  Fächerstructur  hat  also  hier  eine  Ausnahme  erlitten,  ein  wei- 
terer Beweis,  dass  wir  es  in  dieser  Fächerstellung  mit  wirklichen,  abwech- 
selnd dick-  und  dünnschieferigen  Schiebten,  wie  im  ursprünglich  sedimen- 
tären Gebirge  und  nicht  mit  sog.  Schieferung  zu  thun  haben.  Die  jaratsi- 
schen,  unmittelbar  Über  den  kryslallinischen  Schiefern  gelagerten  Kalksteine 
fallen  nahezu  unter  demselben  Winkel,  also  anscheinend  concordant  gegen 
SO.  oder  SSO.  ein;  dagegen  fällt  die  ganze  Kalkkelte  der  beiden  Windgellen 
und  Rüchen  auf  der  N.-Flanke  entschieden  gegen  N.  ein,  dem  Schachenihil 
au.  Es  hat  also  in  der  Nfihe  der  Coutacl-Linie  eine  noch  viel  stärkere  Um- 
biegung  der  Schichten  des  Kalkgebirges  von  IV.  nach  S.  stattgefunden  uad 
es  zeigt  mithin  die  Kalkkette  der  beiden  Windgellen  und  Rüchen  einen  deut- 
lichen Gewölbebau. 

Die  Porphyr-Stöcke  am  Kusse  der  Windgelle.  Mitten  im  Kalk- 
gebirge eingekeilt  erscheinen,  schon  aus  der  Ferne  durch  Form,  Farbe  und 
Zerklüftung  auffallend,  drei  Porphyr-Stöcke.  Die  beiden  kleineren  finden 
sich  zwischen  der  grossen  und  kleinen  Windgelle  und  haben  eine  röthliche 
Farbe ;  der  dritte  bedeutend  grössere  Porphyr-Stock  tritt  am  ö.  Fusse  der 
Windgelle  in  der  Nahe  des  grossen  Rüchen  zu  Tage  und  ist  fast  weis» 
Zahlreiche  Blöcke,  von  diesen  Porphyren  stammend,  liegen  nebst  Kalksteinen 
in  den  Schutthalden  umher  und  zeigen  eine  dichte  feisttische  Grundmasse,  ia 
der  Körner  oder  undeutliche  Kryslalle  von  Quarz  und  kleine  Krystalle  voa 
Orthoklas  eingewachsen  sind.  Es  gleichen  diese  Porphyre  von  der  Wind- 
gelle  gewissen  im  Schiefergebiet  des  Maderaner  Thaies  vorkommenden  Fett- 
schiefern, die  wahrscheinlich  aus  thonigen  Kalkschiefern  entstanden  sind. 
Über  die  Lagernngs-Verhaltnisse  der  Porphyre  konnte  Alb.  MOluk  oiebts 
Näheres  ermitteln;  er  glaubt  ihnen  jedoch  eher  einen  metamorphischeo  als 
sedimentären  Ursprung  zuschreiben  zu  müssen. 

Analyse  einiger  Schiefer  dea  Etalithales.  Auf  Alb.  Müllsr'j 
Ersuchen  wurden  durch  Goppblsrödbr  einige  krystallinische  Schiefer  aus  den 
Umgebungen  des  Etzlithales  untersucht,  nämlich:  1)  Granlichweisser,  stark 
perlmutterglänzender  Thonschiefer,  der  einem  Talkschiefer  gleicht;  2)  Grünlieh- 
weisser,  dünnschieferiger,  lalkahnlicher  Thonschiefer,  dessen  geringer  Ge- 
halt an  Kieselsäure  und  grosse  Kalkerde-Menge  auffallend;  3)  grüner,  schuppig 
körniger  Schiefer,  einem  Chloritscbiefer  ähnlich,  vom  Kreustbal. 

1.        2.  3. 
Kieselsaure  ....  67,86  .   39,85  .  54,07 
Thonerde    ....    9,75  .  94,79  .  — 
K«lk«rde     ....    3,41    .   13,08  .  7,25 
Magnesia      ....     3,08    .     0,62   .  4,91 
EUenoxyd   ....     7,65   .    19,74   .  17,00 

Rest  (Alkallen)  .  6,09  .  —  5,88  (einschllMriloh  Thesen**. 
Glüh  verlost  (Wasser)    ?,16   .     4,04   .   15,89    deren  Bestimmung  t*tub- 

glückte.) 

Die  Analysen  Goppblsrödbr's  bestätigen  die  schon  früher  von  .Alb.  MCua 
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ausgesprochene  Vermuthung.  dass  viele  der  im  Maderaner  ThRle  verbreiteten 
weiften,  grauen  und  hellgrünen,  perlmutterglAnzenden  Schiefer,  welche  wie 
TaüWbiefer  aussehen,  k eine  Tal kachiefer,  sondern  eher  Thonic Kiefer 
find. 


Tb.  Pktbrskn:  Analyse  desDolomits  autdemBinnenthal.  (Aus 
dem  VII.  Berichte  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde,  Sep.-Abdr.  S.  7.) 
Der  weisse,  zackerkörnige  Dolomit,  die  Lagerstätte  so  vieler  ausgezeichneten 
Mineralien,  welche  das  ßionenthal  zu  einem  berühmten  Fundort  gemacht 
halten,  besitzt  folgende  Zusammensetzung: 


Kohlensaurer  Kalk  56,14 

Kohlensaure  Magnesia  42,30 

Kohlensaures  Elsenoxydul  0,40 

Qa*r»   ,  1,55 

Schwefelsaurer  Baryt  ,-  Spur 

100,39. 


Also  KalkMagnesia-Carbonat  in  nahezu  gleichem  Mischungs-Verhaltniaa: 
CaO  .  COa  +  MgO  .  C0a. 


S.  Haughton:  Analyse  eines  Basalt  von  Neuseeland.  (Philoso- 
phiert IMaganine,  XXXII,  N.  215,  pg.  221.)  Der  untersuchte  Basalt  von  Du* 
nedin  auf  Neuseeland  enthält  Kry stalle  von  Augit  und  Olivin  und  besteht  aus: 


Kieselsaure   4u,M) 

Thonerde   16,80 

Kalkerde   9,65 

Magnesia   6,89 

Kall   2,08 

Natron   6,78 

Elaenoxyd   7,28 

Eiacnoxydul   5,76 

Maugauoxydul   0,72 

Tiunaättre  .  Spur 

IO.',5«. 


W.  v.  HAiDiBGZß:  der  Meleorste  i  n  fa  1 1  um  9.  Juni  1866  bei  Knya- 
hinya.  (Siteungsb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  Bd.  MV,  48  S.,  3  Taf.  —  Es  ist  der 
Meieorsleinfall  bei  Knyahinya  in  Ungarn  um  so  wichtiger,  als  er  von  vielen  Au- 
genzeugen beobachtet  worden  ist.  Eine  sorgfältige  Sammlung  und  kritische  Be- 
leuchtung einer  grossen  Anznhl  solcher  Beobachtungen  zum  Thcil  in  der  unmittel- 
barsten Nihe  der  gefallenen  Stücke,  zum  Tbeil  aus  grösseren  Entfernungen,  war 
der  Hauptzweck  dieser  Mittheilungen  v.  H  aidingbr's.  Ganz  besonderen  Werth  wird 
man  auf  die  darin  enthaltenen  Berichte  der  Herren  A.  Pukats  und  W.  Nbgzolo  in 
>agy  Berezna  zu  legen  haben,  von  denen  der  erstere  auch  einen  Situation s- 
plan  und  eine  übersichtliche  landschaftliche  Darstellung  der  Oberfläche  bei- 
gefügt hat.  Von  ihm  wird  ferner  die  Ausgrabung  des  grössten  der  hier  ge- 
fallenen Steine  von  nahezu  6  Centoer  Gewicht,  der  auf  einer  Wiese  11  Fuss 

24* 


Digitized  by  Google 


372 

lief  io  den  Bodeu  gedrängt  worden  war,  genauer  beschrieben.    Dieses  Siäck 

ist  nun,  aus  vier  Bruchstücken  bestehend,  im  k.  k.  Ilofantneralicncabinete 

gusammeugestellt.    Director  Dr.  Hörnks  hat  folgende  Maasso  davon  abge- 

nommen : 

Lange  2  Fuss  4'/4  Zoll,      Breite  1  Fuss  4  Zoll,  Dicke  1  Fuss  6  Zoll, 

Die  Gewichte                   in  Zollpfund:  in  Kilogrammen: 

1)  Grösseres  Stück,  rechte 

Seite  der  Vorderansicht   283  Pfd.  20  Loth.     /  141,833 

2)  Kleineres  Stück,  linke 

Seite  271    „      5    „  135,583 

3)  Ein  kleines  tosgebroche- 
nes Stück  ....   .      4    „    21     „  2,350 

559  Pfd.  16  Loth.  279,766 

v.  Haidingbr  schaut  die  Ansnhl  der  einzelnen  hier  gefallenen  Steine  auf 
über  Eintausend  mit  einem  Gesammtgewichte  von  8  bis  10  Centner,  welche 
sich  über  einen  länglich  von  NO.  gegen  SW.  gestreckten  Raum  von  etwa 
8000  Klaftern  Länge  und  einer  Breite  von  etwa  3000  Klaftern  ausgebreitet 
haben.  Die  beigefügten  Abbildungen  stellen  jene  Stücke  des  grössten  Stei- 
nes in  V»  der  natürlichen  Grösse  dar  und  erläutern  den  Fall  dieser  bei  Koya- 
hinya  gefallenen  Meteoriten,  der  von  interessanten  Licht-  und  Schallerscbei- 
nungen  begleitet  war,  aus  der  Nähe  und  Ferne  in  der  anschaulichsten  Weise, 
so  dass  man  wohl  aussprechen  kann,  dass  sich  dieser  Fall  in  der  Reihe  der 
Meteoritenfille  als  ein  höchst  reichhaltiger  in  vieler  Boziehung  an  die  Fälle 
von  L'Aigle  26.  Apr.  1808,  Weston  14.  Dec.  1807,  Stannern  22.  Mai  1808, 
Juvinas  15.  Juni  1821,  Allahabad  30.  Nov.  182Z,  Cold  Bokkeveld  13.  Oct. 
1888,  New  Concord  1.  Mai  1860,  Orgueil  14.  Mai  1864  und  so  manche  ao 
dere  glänzend  anreihet. 


Drlbssi:  Carte  gSologique  du  de'partement  de  Im  Seine. 
Paris,  1868.  4  Bl.  *  —  Diese  im  Maassstabe  von  Vu.ooo  bearbeitete  Karte 
lehrt  uns  den  Untergrund  von  Paris  und  seinen  Umgebungen  bis  zu  den  gtfs- 
aeren,  schon  erreichten  Tiefen  kennen.  Sie  stellt  diesen  Landstrich  dar  ent- 
kleidet von  dem  Diluvium  (oder  terrain  de  traneport),  das  man  als  die  all- 
gemeine Bedeckung  der  einzelnen  darunter  liegenden  Gesteinsbildungen  hin- 
weggeführt  denken  muss.  Duner  treten  die  verschiedenen  Glieder  der 
Tertiärformation  und  die  sie  unterlagernde  Kreide  Formation  in  ihrem  Zusam- 
menhange hervor  und  gestatten  mit  den  auf  der  Karte  gezogenen  horizontales 
Curven  oder  Niveaulinien  an  einem  jeden  Orte  einen  sicheren  Einblick  ia 
die  Zusammensetzung  des  Bodens,  was  für  ökonomische  Zwecke  höchst 
wiebtig  ist.    An  sehr  vielen  Stellen  der  Karte  ist  die  Mächtigkeit  der  durch- 


*  Die  erheblichen  Störungen  des  Verkehrs  im  vergangenen  Jahre,  welcho  Veranlas- 
sung gaben,  das*  diese  werthvolle  Gabo  von  M.  DELESSE  den  Weg  von  Paris  nach  Deuwfi- 
land  wiederholt  einschlagen  musate,  ehe  »le  ihren  Bestimmungsort  erreichte,  erklären  «• 
gleich  auch  die  Verärgerung  unseres  Berichtes  darüber.  Q. 
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schnittenen  Schichten  auch  speciell  mit  Zahlen  angegeben.  Eine  Reihe  grös- 
serer Durchschnitte  an  der  unteren  Seite  der  grossen  Karte  geben  hierüber 
eine  klare  Übersicht.  Es  ist  wohl  nie  eine  geologische  Karte  gerade  in 
dieser  Weise  und  mit  einer  solchen  Genauigkeit  ausgeführt  worden! 

Als  Schichten  der  Tertiarformation  werden  von  oben  nach  unten  un- 
terschieden: Mühlstein-Quarzit  (Meulieres  de  la  Beauce) ,  *  obere  Sande 
von  Footainebleau ,  Meulieres  und  Tracertino  de  la  Brie ,  grüne  Letten 
(Glaises  vertes),  Obere  Mergel,  Travertino  von  Champigny  und  Gyps,  Un- 
tere Mergel,  Travertino  von  St.  Ouen,  Mittlerer  Sand  von  Bcauchamp,  Weisse 
MergeJ,  Grobkalk,  Plastischer  Thon  und  Unterer  Sand. 

Glücklicher  Weise  ist  die  Vollendung  dieser  wundervollen  Karte  noch 
leitig  genug  erfolgt,  um  noch  vor  Beginn  der  bevorstehenden  grossen  In- 
dustrieausstellung in  die  Hände  vieler  Tausende  von  Besuchern  zu  gelangen, 
welche  sich  durch  dieselbe  mit  den  topographischen  und  geologischen  Ver- 
hältnissen von  Paris  und  seiner  Umgebungen  schon  jetzt  vertrauet  machen 
können. 



Geognostische  Karte  der  Niederlande  im  Maassstabe  von 
1  :  200,000.  (Jb.  1866,  375.)  —  Den  früher  erwähnten  8  Sectionen  dieses 
mit  grosser  Sauberkeit  ausgeführten  Kartenwerkes  reihen  sich  schon  5  wei- 
tere Sectionen  hier  an,  No.  6  (Texel),  No.  7  (Oostergoo),  No.  10  (Ken- 
nemcrland),  No.  21  (Weicheren)  und  No.  23  (Peel).  Sie  gewähren 
abermals  reiche  Belehrung  über  die  Verbreitung  der  jüngsten  Ablagerungen, 
zu  deren  speciellerem  Studium  jener  Boden  so  geeignet  ist,  den  man  ,  wie 
keinen  anderen  mehr,  als  ein  Geschenk  der  grossen  Ströme  betrachten  darf. 

Theodor  Kjerilf:  Oeolo  gisk  Kart  over  Christi ania  Otnegn. 
Christiania,  186  i.  1  Blatt.  —  Auf  nach  Christiania!  wird  Mancher  un- 
serer geehrten  Fachgenossen  ausrufen,  wenn  ihm  diese  geologische  Karte 
der  Umgegend  von  Christiania  einmal  vor  Augen  liegt.  Sie  ist  von  Kjbritp 
im  Maassstabe  von  1  100.000  ausgeführt  worden  und  liegt  hier  in  ihrer  zweiten 
Auflage  vor.  älh 

Eine  französische  Erklärung  der  die  Gesteine  bezeichnenden  Farben  ist 
beigefügt.  Wir  gebrauchen  auch  hier  die  auf  der  Karte  befindlichen  Zahlen 
zu  ihrer  Bezeichnung. 

In  geringer  Entfernung  von  Christiania  oder  dem  alten  Agershuus 
gelangt  man  an  die  nördliche  Grenze  der  azoischen  Schieferregion 
<20),  die  sich  von  hier  nach  NO.  hin,  sowie  in  SW.  Hichtung  ausbreitet, 
jedoch  unterbrochen  durch  zwei  gewaltige  Fjords,  den  Bunde  Fjord  im  S. 
von  Agershuus  und  den  mehr  westlich  gelegenen  Christiania  Fjord,  in  ihrem 
sudöstlichen  Bezirke  aber  durchbrochen  von  dem  alten  Granit  (12),  hier 
und  da  überlagert  mit  jnngen  Thonen  (3).  Auch  kennt  man  in  diesem  Ge- 
biete mehrere  alte  Moränen  (6). 

Im  Allgemeinen  die  Richtung  von  NO.  naoh  SW.  innehaltend  schliessen 
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■ich  paläozoische  Formationen  in  NvY.-Hichtuog  an,  welche  zunächst  viel- 
fach zerrissen  erschienen,  bis  sie  aus  der  Gegend  von  Christiania  an  mehr 
zusammenhangende  Glieder  bilden.  Es  mnss  in  Folge  dessen  die  Bearbeite*« 
der  Ksrte  eine  höchst  mühevolle  gewesen  seio. 

Von  nntcn  nach  oben  forlschreitend  werden  folgende  silnriscbe  Gruppe« 
unterschieden: 

(19)  Stinkkalk  und  Alaunschiefer,  in  Christiania  selbst  und  östlich  davon  bei 
Töieo ; 

(18)  Orthocerenkalk  mit  O.  vaginatum  und  Graptolitheoschiefer ; 

(17)  Grauwackcnschiefer  mit  Nieren  nnd  Platten  von  hydraulischem  Kalk, 

die  beiden  letaleren  Gruppen  in  grosser  Ausdehnung  auch  auf  den  sod- 

lieh  von  Christiania  gelegenen  Inseln; 
(16)  thonige  Grauwackenschiefer  und  sandige  Kalksteine,  welche  den  voriges 

folgen ; 

(15)  Korallenkalk  und  Penlameruskalk,  cum  Theil  auf  einigen  jener  von  Chri- 
stiania südlich  gelegenen  Inselgruppe,  wie  anf  Malmöen  und  Ulvöee, 
aum  Theil  einige  Meilen  W.  von  Christiania; 

(14)  Orthocerenkalk  mit  0.  cockleatum  nnd  Graptolilhcn schiefer,  an  den  vo- 
rigen angrenzend; 

(13)  Congloroerat,  grauer,  quarsiger  Sandstein  und  rother  Thonschiefer,  bis 
jetzt  ohne  Fossilien,  doch  wahrscheinlich  ein  Vertreter  der  I) «tob for- 
ma tion. 

Als  eruptive  Gesteine  haben  ausser  dem  schon  erwähnten  alten 
Granit  (12,  G.  G.)  ein  jüngerer,  posleiloriacher  Granit  und  Syenit  (11,  G.  S.), 
besonders  im  Norden  von  Christiania  und  im  südwestlichen  Theile  der  Ksrte, 
Quarzporphyr  (10,  q.),  ein  lichter  Feldspathporphyr  (9,  0),  einige  Meilen 
westlich  von  Christiania,  ein  schwarzer  Augitporphyr  (8,  P),  NO.  und  NW. 
von  Christianta,  sowie  braune  und  rotbe  Felsitporphyre  (7,  P)  unterschiede», 
welche  letalere  eine  grosse  Fläche  im  nordwestlichen  Theile  der  Karte  ein- 
nehmen. 

Von  jüngeren  Sedimentargesteinen  weist  die  Karte  ausser  allen  Moränen 
,  (6)  nnd  glacialen  Thonen  (5)  noch  Thon  mit  Meeresconchylien  (4),  jüngere 
Thone  (3),  geschichteten  Meeressand  (2)  und  jüngste  Thon-,  Sand  und  Kies- 
Ablagerungen  nach,  unter  denen  (4)  namentlich  in  den  unmittelbaren  Umge- 
bungen von  Christiania,  sowie  in  dem  Loen  Elf  eine  grossere  Entwickelt^ 
erlangt. 

Tu.  KjinuLP  und  Tzllsf  Dahll ;  Geologische  Karte  des  südlichen 
Norwegen,  darstellend  die  Stifter  von  Christiania,  Haimar  und  Cbri* 
stiansand.  auf  Veranlassung  des  Ministeriums  des  Innern  der  K.  Regieruni; 
von  Norwegen  ausgeführt  in  den  Jahren  18&8—I866.  Christiania,  t866. 
10  Bl.  Karten,  3  Bl.  Profile,  1  Taf.  Farben-Erklärungen  in  norwegischer 
Sprache  und  1  Uft.  Erklärungen  in  Octav  mit  französischem  Text,  19  S.  — 

Diese  im  Norden  bis  an  das  Do  vre  Fjeld,  im  NW.  aber  bis  an  das  Soft 
Bergen  reichende  Aufnahme  wurde  im  Maassstabe  von  1  :  400,000  veröffent- 
licht.   Ausser  den  eigenen  Untersuchungen  der  Verfasser  sind  die  alteren 
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Karten  «od  die  vielseitigen  Beobachtungen  de«  Prof.  Kbiuiaü,  sowie  die  von 
J  tioRBYR  ond  vielen  Anderen  hierin  benutxt  worden.  Unter  jenen  10  Blat- 
ten der  Karte  besitsen  No.  1-6,  welche  die  Stifter  Christiania  nnd  Hamar 
einnehmen  0,385  M.  Höhe  und  0,39  M.  Breite,  4  andere  aber  (Wo.  I— IV) 
far  das  Stift  Christiansand  0,33  M.  Höhe  und  0,345  M.  Breite.  Wie  sieb 
die  leUteren  an  die  ersteren  anschliessen ,  ist  auf  dem  Umschlage  xu  er- 
leben Zu  ersteren  gehört  eine  Tafel  mit  4  grossen  Längenproßl«n ,  in  dem 
Jkaisitabe  von  1  :  200,000,  an  leUteren  2  andere  Profile,  in  demselben  und 

dem  doppelten  Maassslabe. 

Es  ist  zu  bedanern,  dass  man  versäumt  hat,  die  Richtung  dieser  malme- 
tiren  Profile  anf  der  Karte  durch  Linien  anaugeben.  So  bleibt  das  Aufsuchen 
dieser  Linien  einem  Jeden  selbst  überlassen  und  um  diess  aeitraubende  Ge- 

su  erleichtern,  mögen  hier  folgende  Bemerkungen 


Das  erste  Profil  auf  der  grossen  Tafel  geht  in  der  Richtung  von  NW. 
nach  SO.  aus  der  Gegend  von  Laerdal  im  Stifte  Bergen  bis  an  das  Fjord  von 

Dremmen  (Bl.  6  und  3);  . 

das  zweite  beginnt  bei  Fortun  im  Stift  Bergen  und  verbreitet  sich  von 
W.  nach  0.  bis  an  das  Fulufjeld-Gebirge  an  der  Grenae  von  Schweden 

51  L^d  rille  beginnt  bei  Snehaetta  auf  dem  Dovre-Gebirge  und  reicht 
in  der  Richtung  von  NWN.-SOS.  bis  an  den  Oiern-See  (Bl.  1,  2,  4,  6): 

das  vierte  beginnt  bei  Elverum  im  Süd  und  reicht  in  der  Richtung 
Ton  WWW.  bis  an  das  Gebirge  Vigelen  (auf  Bl.  2,  4); 

das  fünfte  getrennte  Profil  gibt  einen  Durchschnitt  des  Stiftes  Chri- 
stiania von  Jaelse  im  W.  bis  Nordsiö  im  0.  und  settt  fort  bis  Holmestrand 
in  dem  Fjord  von  Christiania  (Bl.  I,  II,  6); 

dH  sechste  kleinere  Profil  in  Vioo,ooo  Grösse  ist  von  Flekkjord  in 
NW.  bis  in  die  Gegend  von  Lindesnaes  in  SO.  geaogen  (Bl.  III). 

übrigens  wird  der  Gebrauch  der  Karte  für  Ausländer  durch  die  fran- 
aösische  Erläuterung  sehr  erleichtert.  Im  Wesentlichen  werden  auf  ihr  die- 
selben Hauptrippen  unterschieden,  wie  auf  der  Karte  der  Umgegend  von 
ChrisUania^IcTe  ja  nur  einen  kleineren  Theil  dieses  weit  umfangreicheren 
Werkes  darstellt. 

Unter  den  jüngeren  Ablagerungen  (a-h)  erregen  besonders  die  unter  dem 
norwegischen  Namen  „Ra"  und  dem  schwedischen  Namen  „Asar" 
Moränen  das  Interesse,  welche  sich  au  beiden  Seiten  des  Fjort mto    Chr  - 
stiania,  von  Moss  nach  Raade  einerseits  und  von  Horten  in  südwestlicher 
Richtung  nach  Laurvik  hin  anderseits  ausdehnen  (Bl.  6,  5). 

E«  sind  von  Saus  und  Kjehulf  schon  früher  Mittheilungen  über  die  gla- 
ciale  und  postglaciale  Formation  in  Norwegen  in  einem  Programm  der ^Uni- 
versal Christiania  „Ja9«*9*l*er  over  den  9laci*le  Formation  1860^n 
der  Zeitschrift  der  dentachen  geologischen  Gesellschaft,  1860,  p.  *8»--4W, 
W63  p.  616-639,  sowie  von  Saus  über  die  Fauna  dieser  Formation  in 
der  Universität  Christiania,  1864,  1  niedergelegt  worden. 
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Die  wahrscheinlich  devonischen  rolhen  und  grauen  Schierer  und 
Sandsteine  (i)  finden  sich  nicht  nnr  in  dem  Fjord  von  Christiania,  bei  lloss. 
Horten  nnd  Holmeslrand,  sondern  auch  bei  Skien  im  Fjord  von  Langetusd. 
westlich  von  Christiania,  qm  Ostrande  des  Tyriljord  (BI.  5,  6,  4). 

(k)  stellt  die  oberen  Silurschichten  vor,  welche  meist  als  Versteinerung! 
reiche  mächtige  Kalksteine  auftreten,  bei  Skien  im  Fjord  von  Lan*esuod 
(BI.  5),  auf  den  Inseln  von  Holmeslrand  und  weiter  nördlich ,  wie  W.  von 
D rammen  (BI  6  und  5),  westlich  und  SW.  von  Christiania  (BI.  6),  am  Tyri- 
ljord und  Randsfjord  (BI.  4). 

Die  unteren  Silurschichten  (I),  meist  ebenso  reich  an  Versleinerongen, 
finden  sich  am  Ekern- See  (BI.  5)  und  am  nördlichen  Ende  des  Mjöseo-See's 
(BI.  4),  sowie  an  einzelnen  anderen  isolirlen  Stellen.    Kalklager  und  Mergel 
schiefer,  die  darin  vorkommen,  wurden  mit  blauer  Farbe  hervorgehoben. 

Unter  (m)  wird  ein  mächtiges  Schiefergebirge  unterschieden,  von  den 
sich  im  südlichen  Norwegen  nur  eine  kleine  Partie  im  Süden  des  Dovre- 
Gebirges  findet  (BI.  1  und  2). 

Die  unter  (n)  aufgerührte  Gruppe,  welche  in  nichtigen  Felsmasseo  die 
höchsten  Gipfel  des  mittleren  Norwegen  umringt,  wie  die  Berge  von  Jotsa, 
Filefjeld,  S.  vom  Tyen-See,  und  Hemsedal  (BI.  1  und  3)  haben  noch  keine 
organischen  Überreste  geliefert. 

(o)  bezeichnet  das  ausgedehnte  Schieferlerrain ,  das  als  Dietuonema- 
Schiefer  susnmroengcfassl  ist  und  als  lakonisch  angesprochen  wird,  ein 
Name,  welcher  der  Primordialzone  der  unteren  Si Information  nahezu  ent- 
spricht. 

Unter  ihm  tritt  die  sehr  ausgedehnte  Sparagmitzone  (p)  auf.  Man 
begreift  unter  Sparagmit  ein  Cooglomerat  oder  Pudding,  bald  von  heller 
rothlicher,  gelblicher,  bald  dunkeler  Farbe ,  mit  Fragmenten  von  Feldspat! 
nnd  Quarz,  denen  sich  häufig  schwache  talkige  Blättchen  beigemengt  haben. 

Die  Verfasser  rechnen  sowohl  diese  als  die  mit  o  und  n  unterschiede.« 
Gruppe  zur  lakonischen  Formation,  welche  im  südlichen  Norweeen 
demnnch  aus  drei  bestimmten  Etagen  besteht,  einer  oberen,  den  Quarxiles 
der  höheren  Gebirge,  ferner  der  Scbreferzone  mit  Barrands s  Primordialf.ua., 
die  mit  den  über  ihnen  lagernden  untersilurischen  Schichten  mit  Graptolithea, 
Ataphu*  und  Orlhoceras  »aginahtm,  meist  concordante  Lagerung  einnchmea 
und  einer  unteren  mächtigen  Etage  von  Quarziten  und  Triimmergestcioeni 
die  durch  Zerstörung  der  alten  Granite  entstanden  sind  und  auf  dem  Grund- 
gesteme  discordant  ruhen. 

Unter  Grundgestein  (q)  werden  Qarzil  und  Quarzschiefer,  Glimmerschiefer, 
Hornblendeschiofer  und  Gnciss,  also  krystallinische,  azoische  Schiefer  ver- 
standen. 

Von  krystalllniscben  Eruptivgesteinen  begegnet  man  sehr  verschiedene«! 
Porphyren,  einem  postdevonischen  Granit  und  Syenit  (BI.  4,  5,  3),  zahlreichen 
Abänderungen  von  Hypersthenit  oder  Gabbro,  wozu  auch  der  an  Labrador 
reche  IVor.t  gehört,  Serpentin  und  den  allen  Graniten  und  Syenit,  uoler 
denen  man  wiederum  vortakonische  und  nachlakonischc  unterschieden  hat. 
bin  Amphibolgranit  von  Farsund  ist  auf  deu  Bl.  III  und  IV  zu  finden,  sls 
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jHmtoUf  gilt  ein  feinkörniger,  fast  blätteriger  Granit,  der  ans  Feldspatb, 
Quarz  und  feinen  Körnern  von  Magneteisenerz  besteht,  Dabo  von  Tvedestraod 

BI.  IV. 

Der  älteate  Granit  bat  bei  weitem  und  insbesondere  in  den  südlichen 
Thailen  die  gröaate  Verbreitung.  Überall  hat  er  die  stoischen  Schichten 
durchbrochen,  so  dass  er  auch  in  Norwegen  als  ein  wahres  Eruptivgestein 
auftritt. 

In  zwei  Abhandlungen  über  Tbelemark  und  Kongsberg,  deren  Über- 
setzungen die  Überschriften  führen  „Über  die  Geologie  von  Thelemarken" 
und  „Über  den  Erzdistrict  von  Kongsberg"  haben  die  Verfasser  schon  früher 
ihre  Erfahrungen  Über  die  Natur  dieses  alten  Granites  und  seine  Beziehungen 
so  der  azoischen  Scbieferzone  mitgetheilt,  worauf  wir  noch  einmal  ver- 

v»  CI9CII . 

Es  ist  nicht  versäumt  worden,  das  Streichen  und  Fallen  der  Schichten, 
das  Vorkommen  von  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Blei,  Eisenkiesen,  Kobalt- 
erzen  und  Mangan,  Erzgruben  und  Steinbrüche  durch  besondere  Zeichen  an- 
zufahren, wodurch  man  Einsicht  in  die  Vertheilung  dieser  werthvollen  Mi- 
neralproducte  erhalt,  an  welchen  das  südliche  Norwegen  so  reich  ist.  Diess 
erhöbet  nicht  allein  den  Werth  dieser  Arbeit  für  die  praktische  und  tech- 
nische Geologie  in  einem  hohen  Grade,  sondern  ist  auch  für  rein  wissen- 
schaftliche Studien  von  grOsslem  Interesse.  Wie  viele  Erinnerungen  eines  jeden 
Mineralogen  knöpfen  sich  nicht  an  die  berühmten  Fundorte  Hilerö,  Flekke- 
fjord,  Ekersund  (BI.  III),  Arendal,  Tvedeslrand  (BI.  IV),  Brevik,  Frederiks- 
vera, Laurvik,  Kongaberg,  Modum,  Snarum  und  Skutterud  (BI.  5),  Orammen, 
Tyrifjord,  Cbristiania  und  Aker  (BI  6)  und  viele  andere!  Dem  Geologen  aber 
wurde  durch  diese  verdienstliche  Arbeit  von  Kjbbilf  und  Damll  jedenfalls 
der  grösste  Dienst  erwiesen,  wodurch  das  fernere  Studium  der  ältesten  wie 
der  jüngsten  nordischen  Formationen  in  der  erwünschtesten  Weise  gefördert 
wird. 


C  Paläontologie. 

L.  Rütihkyer :  Beiträge  zu  einer  paläontologischen  Geschichte 
der  Wiederkäuer  zunächst  an  Lihkk's  Genus  Boa.  (Mittheil.  d. 
Nalurf.  Ges.  in  Basel,  IV.  Th ,  2.  Hfl.  1865.)  —  Neben  anderen  bei  seinen 
umfassenden  Studien  der  lebenden  und  untergegangenen  Tbierwelt  gewon- 
nenen Resultaten,  die  man  als  Grundsteine  für  eine  historische  Zoologie  be- 
trachten darf,  bringt  der  Verfasser  auch  folgenden  Satz  zur  Geltung:  dass 
uns  die  Merkmale  des  Milchgebisses  wohl  durchweg  richtiger  Wegweiser 
sein  werden  zur  Verfolgung  der  gegenseitigen  Beziehungen  von  Säugethier- 
gruppen,  oder  zur  zoologischen  Synthese,  während  das  definitive  Gebiss  stets 
eine  der  stärksten  Stützen  der  Speciestrennung  oder  der  Analyse  bieten  wird. 
Das  Milcbgebiss  ist  der  cooservali ve,  das  deOnitive  Gebiss  der  progres- 
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•  ivc  Antheil  de«  individuellen  Zahnsysrems;  jenes  ist  grösserentheils  Erb- 
theil,  dieses  grösserentheils  Erwerb. 

Eine  dem  Zahnbau  entnommene  Gruppirung,  welche  beiweckt,  den  Wie- 
derkäuern ihre  richtige  Stellung  unter  den  Hu  Mieren  anzuweisen,  wird  voa 
neuem  begründet.    Sie  erscheint  im  nachfolgenden  Schema : 

Eptina. 


Oreodon. 

CamtMna. 

Anoplotherium. 

Chalicotherium. 

Cavtcovnia. 

Diehobune.  ) 

Bramatherium. 
Stvathertum. 

Giraffina. 

Pataeomeryx. 

Cervina. 

\Xipkodon 

Amphitragala*. 
Dorcatherium. 

Moschina. 

Cainotherium. 

Mierotherium. 

Dichodon. 

Oplotherium 

*TvaQnl%na . 

Poekrotherium. 

Agriochoeru*. 

Btcotyii  na . 

Anthracotherium. 

Es  haben  aber  auch  die  vom  Verfasser  vollkomnici 

i  unabhängig  von  dem 

Gebiss  durchgerührten  kraniologischen  Untersuchungen  zu  einer  ganx  ähn- 
lichen Anordnung  geführt. 

Indem  er  von  diesen  Gruppen  die  Cavicornia  weiter  verfolgt,  ergeben 
sich  ihm  för  die  Antilopen  wiederum  zwei  Tochtergruppen,  die  mit  dem  Ge- 
biss  vom  Gepräge  der  Ovina  und  Caprina,  und  Antilopen  mit  dem  Gebi« 
vom  Gepräge  der  Bovina. 

Die  Übrigen  Hohlhorner  lassen  sich  nach  dem  Zahnbau  ebenfalls  in  twei 
Gruppen  bringen,  welche  jenen  der  Antilopen  entsprechen,  in  die  Ovina  und 
die  H ovina;  und  unter  letzteren  lassen  sich  ferner,  immer  an  der  Hand  des- 
selben Hülfsmittels,  drei  Gruppen  unterscheiden,  Büffel  (  BuhUinn),  Bi- 
sonten  ( Hisontina)  und  Binder  (  B ovina  sensu  atr.J,  welche  letsterea 
dann  wieder  zerfallen  könnten  in  Bibovina  und  Taurina. 

Nach  der  Fixirung  des  Orles,  den  die  Bovina  in  einer  natürlichen  An- 
ordnung der  Wiederkäuer  etwa  einzunehmen  hätten,  wendet  sich  Verfasser 
zu  der  spccielleren  Untersuchung.  Ihre  Repräsentanten  sind  durch  folgende 
Merkmale  charakterisirt: 

Ausbildung  meist  seitwärts  gerichteter  Hornzapfen  am  hinteren  Rande 
des  Stirnbeins. 

Grosse  Ausdehnung  des  Stirnbeins,  in  longitodinaler  und  transversnler 
Richtung,  wodurch  schliesslich  diese  Knochen  die  hintere  Kante  der  Schädel- 
oberflaehe  bilden  oder  gar  mit  in  die  Occipitalfläche  hinabsteigen ,  wie  die 
Parietalia,  sowie  sie  endlich  seitlich  j)le  Schlä  Ten  gruben  überwölben. 

Verticale  in  die  Quere  gerichtete  Hinterhau ptsfllche,  gebildet  durch  Oc- 
eiput,  Parietalia  und  theilweise  Frontalia,  mit  tiefem  seitlichem  Einschnitt 
durch  die  hintere  Öffnung  der  Schläfengrube 
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Augenhöhle  in  Folge  der  seitlichen  Aasdehnung  der  Stirn  nicht  wesent- 
lich aus  dem  seitlichen  Umriss  des  Schädels  vortretend. 

Backzähne  massiv,  in  verticaler  Richtung  stark  verlängert,  säulenförmig, 
mit  cylindriseben  Dentinpfeilern,  meistens  oben  und  unten  mit  secessorischen 
Säulen,    Gesichtsschldel  in  entsprechender  Weise  in  die  Höbe  aasgedehnt. 

Schneidelihne  mit  breiter,  schanfel förmiger  Krone ,  anter  sich  gleich- 
artig. — 

Die  Gattung  Catoblepas  Thuhbebg,  Sunobvall  u.  A.  wird  auf  Antilopen- 
Typus  zurückgeführt,  Ovibos  mit  den  Schafen  vereiniget.  Für  die  Modifika- 
tionen der  letzten  Gattung  gilt  die  sowohl  morphologische  als  historische 
Reibenfolge : 

(c/  Bootherium 
cavi front. 

Ovibos  priseusl  fossilis  mos c  ha  tus. 

'°.  Bootherium  (  Bob  canaticulatus , 
bombifrons.     B.  Pailasii.) 

1)  Die  Gruppe  der  Baffe  1  oder  Bubuiina  liissl  sich  vom  Miocan  an 
verfolgen  und  »war  in  nachstehenden  Arten: 

Miocän.        Pliocftn.        Diluvium.  Gegenwart. 

.  .    iVar.  italiea. 

"ff  ri  Ho  yJQ  [  u  t  f  /iftHJK«  .  /  ta  r  TI  I 


(H emibot  Faix.) 


(Arno*  Q.  G.) 


(Amphibos  Falc.) 

b 

eaffer. 

Diese  3  Abtheilungen  unterscheiden  sich  von  einander  durch: 
Probubalus:  Occiput  vorgesogen.    Horner  dreieckig,  nach  hinten  ge- 
richtet.  Choanen  und  Vomer  nach  hinten  verlängert. 

Buffelus.  Occiput  kurs.  Hörner  platt,  dreieckig,  seitlich  gerichtet.  Choa- 
nen und  Vomer  wie  vorhin.    Heimath  Asien. 

Bubalus:  Occiput  vorgezogen  bis  kurz.  Hörner  halbcylindrisch.  Choa- 
nen und  Vomer  normal.    Heimath  Afrika. 

2)  Die  Bisontina  oder  Wiseute,  welche  bis  jetzt  bekannt  geworden 
sind,  gruppiren  sich  nach  morphologischem  Gesichtspuncte  unch  der  Reihe: 

Bison  americanus,  priscus,  europaeus, 
nach  den  bisherigen  geologischen  Daten  aber  in  folgender  Weise: 

0.  je/  anliquus    )    B.  americanus , 

^  I    ?  latifrons    j    B,  europaeus  (Auerochs). 


3)  Die  Borina  im  engeren  Sinn,  die  von  den  vorigen  Gruppen  schon 
durch  ihre  runden  Horner  abweichen,  bilden  folgende  morphologische  Reihe: 
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B.  elruscus.    B.  sonda. 


B.  namadieus. 


B. 

B.  indicus . 
B.  Gauru*. 


B.  pt  tuugpniHS. 
B.  intermedia*. 


[Vor.  troehoceras. 
Var.  frontosus. 
Var.  brach yceros. 

Anders  erscheint  ihre  paläontologischc  Reihenfolge: 

Pliocän.     Diluvium.  Gegenwart. 

Wild.  Zahm. 
B.  grunniens. 


B.  et  ruscus. 

B.  intermedius. 
ff.  namadieus  B.primigeniu9y 

\ar.trochocerat 


B.  sondaicus. 
B.  Gaurus. 


B.  indicus. 

B.  Garaeus. 
B.primigeniut 


(Var.  Pusio. 
f  „  Dante. 


Var.  brackgce- 


ros. 


Var.  front  osvt 

Alle  in  der  aoeben  besprochenen  Schrift  angedeuteten  Resultate  dieser 
Forschungen  Rütihkykr's  sind  in  seinem  „Versuche  einer  natürlichen  Ge- 
schichte des  Rindes,  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Wiederkauern  im  Allge- 
meinen(<  (Denkschriften  d.  schweizerischen  Naturf.  Ges.  Bd.  XXII  u.  XXH1) 
weit  ausfuhrlicher  behandelt  worden  und  ebenso  schlichst  die  nächstfolgende 
Abhandlung  sich  eng  an  sie  an. 


L.  Rütiibtbr:  über  Art  ond  Ra^e  des  zahmen  En  ropäischea 
Rindes.  (Archiv  f.  Anthropologie,  Heft  II.)  Braunschweig,  18$$.  4°. 
34  S.  - 

Bekanntlich  hat  Cuvibr  den  Hos  primigenius  Boj.  als  eigentlichen  Stamm 
der  zahmen  Rinder  betrachtet;  Owen  hat  dann  zuerst  die  Vermuürang  auf- 
gestellt, dass  die  kleinen  und  kurzhörnigen  zahmen  Racen  Englands  voa 
einer  besonderen  Stammart  abzuleiten  seien,  welcher  er  schon  1880  des 
Namen  Bot  brachucerot,  später  aus  Rücksicht  auf  B ubalus  braehycer&s  Grai 
den  Namen  Bot  longi front  gab.  Schädel  derselben  fanden  sich  nimlica 
nicht  nur  in  Torflagern  Irlands,  sondern  auch  in  Sösswasser- Ablagerung» 
Englands  und  Irlands,  welche  die  Überreste  von  Elephas  primigenint,  Rki~ 
nocerot,  an  anderen  Orten  solche  von  Bison  priscus,  Megaceros  hibernicus, 
an  noch  anderen  indess  auch  schon  römische  Münzen  enthielten.  Niuao*. 
der  dieselbe  Form  in  Scandinavien  wiederfand,  neben  Bot  primigenint,  leitet 
in  ähnlicher  Weise  von  ihr  die  heutigen  kleinen  Racen  Finnlands  ab.  Allein 
zu  dieser  zweiten  Stammart  zahmer  Rinder  fügte  Nilssor  noch  eine  dritte, 
Ros  fruntosus,  hauptsächlich  ausgezeichnet  durch  langgestielte  und  horixoa- 
tai,  direct  nach  aussen  gerichtete  Hörner,  sowie  durch  starke  Convexitit  de* 
Schädels  an  seinem  hinteren  Stirnrand.    Auch  diese  Form  fand  sich  in  Torf 
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mooreti  Scandinaviens  gleichreitig  mit  Boa  primigrniujt  Nach  Wilds  wnd 
Bltti  sollen  beide  Arien,  ßrachyceros  und  Frontosut,  nicht  nur  in  Torf-, 
sondern  auch  in  römischen  Ablagerungen  Englands  häufig  vorkommen. 

Ans  den  Pfahlauten  der  Schweiz  sind  von  Rütimetbr  1861  fol- 
gende Formen  von  Rindern  unterschieden  worden: 

Wilde  Arten:  Bot  primigenius  und  Bifon  europaeuM. 

Zahme  Racen:  1)  TrocAoceras-Race,  nur  in  Concise  und  Cbevreux  am 
See  von  Neuchätcl  vertreten; 

2)  Primi  geniuM-Ha^e,  die  vornehmlich  in  Robenhausen  vertretene  Form 
grosserer  zahmer  Rinder,  die  sich  sehr  eng  an  den  wilden  Bot  primigenius 
anschliesst; 

3)  ÄraeAyceros-Race  oder  die  Torfkuh  der  Pfahlbauten; 

4)  eine  mit  Bos  frontosn*  Nils,  wahrscheinlich  übereinstimmende  Form 
ia  einer  sehr  jungen  Ablagerung  bei  Steckborn  am  Bodensee. 

Schon  aus  früheren  Arbeiten  desselben  Verfassers  hatten  sich  auch  für 
die  lebenden  Rindviehschläge  wenigstens  eines  grossen  Theils  von  Europa 
wesentlich  dieselben  anatomischen  Gruppen  herausgestellt ,  wie  in  den  vor- 
historischen Ablagerungen. 

1)  Die  Primt>entu«-KaQe,  hauptsächlich  in  Norddeutschland  und 
Holland  vertreten,  allein  in  der  Schweiz  heutzutage,  wenigstens  in  reiner 
Form,  fehlend.  Zu  ihr  gehört  auch  das  weisse  Wildvieh  Englands  mit  man- 
chen ihm  verwandten  xahmen  Schlägen  daselbst  und  die  grosshornigen  Racen 
von  Ungarn  und  Italien. 

2)  Die  Brachyceros  Ra$ti ,  in  den  Bergschlagen  der  Schweiz,  hier 
-Braun rieh"  genannt,  allein  auch  an  vielen  Orten  Deutschlands  reich- 
lich vertreten,  am  reinsten  vielleicht  in  einem  in  Nord- Afrika  einheimi- 
schen Schlug. 

3)  Die  Fron/osifS-Race  Niusoh's,  welcher  in  der  Schweiz  die  grossen, 
meist  weiss  und  roth  oder  weiss  und  schwarz  gefleckten  Schläge  angehören, 
die  sich  unter  dem  Namen  des  „Fleckviehes"  von  Simmentbai  and  Frei  bürg  einen 
grossen  Ruf  verschafft  haben,  allein  in  allerhand  Varietäten  auch  einen  gros- 
md  Theil  der  ebeneren  Schweiz  innehaben  und  sich  von  da  nach  Deutach- 
land mannichfach  verbreitet  haben.  — 

Das  allgemeine  zoologische  Ergebniss  der  Vergleichung  der  Knochen- 
reste der  schweizerischen  Pfahlbauten  mit  den  noch  heute  lebenden  Rind- 
viehracen  ging  daher  dahin,  dass  von  der  Steinperiode  bis  auf  den  heutigen 
Tag  3  bis  4  zahme  Rindvieh-Racon  in  Europa  als  anatomisch  mehr  oder  we- 
niger selbststandige  Formen  unterschieden  werden  konnten,  wovon  eine,  die 
?VoeWera*-Racc ,  damals  nur  auf  einem  äusserst  beschränkten  Räume  in 
•ehr  früher  Periode  bekannt  schien,  ohne  weitere  Spureu  hinterlassen  tu  haben. 

Nach  einer  kurzen  Charakteristik  dieser  vier  in  der  Schweiz  nachge- 
wiesenen Rindvieh- Racen,  welche  durch  einige  schon  in  der  Fauna  der  Pfahl- 
bauten enthaltene  Abbildungen  von  Schädeln  um  so  instrnetiver  werden, 
wendet  sich  der  Verfasser  zur  Untersuchung  der  Frage,  ob  diese  verschiede- 
nen Formen  das  Anrecht  haben,  auf  besondere  Stammarten  zurückgeführt  zu 
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werden ,  oder  ob  sie  als  bloiie  Erfolge  der  Zähmung  und  Zücbtuag  w  be- 
trachten seien. 

In  dieser  Beaiehung  ist  in  einer  und  aumal  der  wichtigsten  Beziehung 
kein  Zweifel  möglich:  Die  »ahme  Primigenius  Kb^  ist  der  directe  Abkömra 
ling  des  als  wilde«  Tbier  erloschenen  Hos  primig enius.  Sie  ist  von  ihm 
anatomisch  in  keiner  Weise  tu  unterscheiden  und  wir  finden  beide  in  den- 
selben Ablagerungen  auf  einem  grossen  Theil  von  Europa  vereiniget,  in 
reichlichsten  in  der  Schweif,  wo  die  Überreste  des  wilden  und  des  nhmeo 
Thiers  in  einer  Ansaht  von  Prahlbauten  des  Steinalters  massenhaft  geneigt 
sind.  Fraglich  ist  nur,  ob  der  wilde  ür  an  verschiedenen  Puncten  sein« 
Verbreitungsgebietes  gerahmt  worden,  oder  ob  er  als  Hausthier  von  einem 
Puncto  aus  sich  über  Europa  verbreitet  habe.  Nur  an  einer  Stelle  findea 
wir  den  Ur  nach  seinem  Vorfahr  in  Lebensweise  und  vielleicht  aneb  in  der 
Susseren  Erscheinung  ähnlich,  in  den  wenigen  Heerden  einiger  englisch« 
Parks. 

Besäglich  des  Bos  trochoceros  aber  wird  nachgewiesen ,  dass  diese 
Form  nicht  als  Speeles  betrachtet  werden  könne,  dass  sie  nur  als  Race  viel- 
leicht für  das  weibliche  Geschlecht  einen  gewissen  Bestand  haben  möge»  i» 
sofern  sie  hauptsächlich  als  Zwischenstufe  «wischen  der  weiblichen  Form 
des  wilden  Primigenius  und  dem  nur  im  lähmen  Zustande  bekannten  Pro* 
toBus  auftritt. 

Die  Fr<mf0«ii«-Race,  deren  Festbaltung  als  morphologischer  Typus  selbst 
dann  noch  nothwendig  ist,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Bos  frontons  Nu« 
identisch  wäre,  in  welchem  Falle  sich  es  nur  um  einen  neuen  Namen  für 
sie  handeln  könnte,  wird  von  ROrmBVBft  für  eine  aus  dem  Primigenius  her 
vorgegangene  Cultur-Race  erklärt. 

Dagegen  acheint  die  ftrorAycerw-Race  einer  anderen  »elbststöndigen 
Species  entsprangen  su  sein,  deren  Urslamm  noch  tu  suchen  ist. 

Indem  wir  uns  nur  ungern  und  schwer  von  den  hier  gepflogenen  Ueter- 
suchungen  trennen,  sollen  demnächst  noch  einige   Blicke  auf  verwandte 


G.  Esrhton:  ober  eine  neue  Art  Aeant  hodes  aus  dem  Hoblet* 
schiefer  von  Langton  (North  Staftordshire).  (Quart.  Journ.  sf  tkt 
Geot.  Soe.  1866.  V.  XXII,  p.  468,  PI.  23.)  —  Diese  Art,  weiche  A.  Wort 
Ea.  genannt  wird,  ist  kleiner  als  A.  Bronm  und  weniger  schlank  sie  A 
gracilis,  von  welcher  leteteren  sie  sich  unter  anderen  aucli  durch  6  Kiemen 
bogen  (statt  4  bei  A.  gracilis  nach  F.  Röaaa)  unterscheidet.  Es  wäre  in- 
teressant, su  ermitteln,  welchen  geologischen  Horizont  die  Schichten,  worin 
die  neue  Art  aufgefunden  worden  ist,  einnehmen,  ob  sie  der  oberen  Eu«< 
der  Steinkohlen  formal  ion  von  North- Staffordshire  angehören  oder  vielleicht 
gor  schon  mr  Dyae  gehören,  wie  jene  Schichten  bei  Lebach  u.  a.  0.,  weiche 
die  2  schon  bekannten  Arten  beherbergen. 
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H.  Woodward:    über  mehrere  fossile   britische  Crottaceen. 

■Quart.  Joum.  of  tfxe  Geol.  Soc.  1866.  V.  XXII,  p.  493—505,  PI.  24  und 
25.)  - 

Ausser  einem  Krabben  aus  dem  Forest  Marble  von  Malmesbury  in  Will- 
shire,  Palaeinaehus  tongipes  H.  YY.,  und  mehreren  Eryon- Arten  aus  dem  Lias 
und  anderen  jurassischen  Schiebten  von  England  und  Bayern  wird  hier  eine 
neue  eigentümliche  Form  der  Phyllopoden  aus  den  Moffat-Schiefern  (Llan- 
deilo  Flags)  von  Dumfriesshire  beschrieben,  welche  wegen  ihrer  Ähnlichkeit 
mit  einer  Discina  als  Discinoearis  Broteniana  H.  W.  genannt  worden  ist. 
Falls  man  ähnlichen  Formen,  wie  dieser  oder  wie  Peltocaris  aptychoides 
Saltir  aus  denselben  Schichten,  auch  iu  deutschen  Graptolithen-Schichten 
begegnen  sollte,  so  wird  ihre  Bestimmung  durch  die  hier  wiedergegebenen 
Holzschnitte  jedenfalls  sehr  erleichtert  werden. 


/.    Peltocaris  aptychoides  Saltkr,  in  dreifacher  Vergrößerung. 
2.  3,  4.    Discinoearis  Brotemiana  H.  W..  in  nat.  Grösse  ans  dem  Moffat- 
ichiefer  (Unt  -Silur)  von  Dumfriesshire. 


J.  W.  Kjbkby:  über  die  Fossilien  des  „Marl-slat*"  und  un- 
teren Zechsteins  in  Durham  (No.  II).  (Nat.  Hist.  Tram,  of  Sort- 
kumterland  a.  Durham,  Vol.  I,  PI.  II,  1866,  p.  184—200.  — 

In  diesem  mit  Bemerkungen  über  einzelne  Arten  versehenen  Verzeich- 
nisse der  in  dem  Marlslate,  dem  Vertreter  unseres  deutschen  Kupferschiefers, 
und  in  dem  l.ower  Magnesian  Limestone  oder  unteren  Zechstein  von  Dur- 
ham aufgefundenen  Versteinerungen  gewinnt  man  abermals  eine  gute  Unter- 
lage für  stratigraphische  Parallelen  mit  Deutschland. 

Die  allermeisten  Arten,  welche  genannt  werden,  sind,  wie  bekannt,  mit 
denen  aus  deutschen  Zechstein-Schichten  identisch,  als  wäre  eine  förmliche 
Aaswanderung  der  Bevölkerung  schon  während  der  Zechsteioceit  von  Deutsch- 
land aus  nach  England  erfolgt. 

Über  einige  der  von  hier  üblichen  Bezeichnungen  mancher  Arten  durch 
den  Verfasser,  wie 
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(  ntnoTophono  cnitnenn  statt  C  Schlothpitnt , 
Tereiratmim  mecula         n    T.  elonoula, 
Trochammina  pusitlu       „    Serpula  purtUu, 
Strophalosi*  Goldfutsi     „   '8t.  excavata  etc. 
haben  wir  früher  ans  bereits  ausgesprochen. 

Eine  Choiiete*  aas  Hartley's  Quarry  bei  Sunderland  wird  S.  194  mit 
CA.  Hardrensis  Phill.,  wohl  mit  Unrecht,  und  mit  der  nur  in  der  Be  schrei 
bung,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  existlrenden  Ch.  Dacidsoni  v.  Scbaur.  iden 
tißcirt.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  neue  Art,  von  welcher  nach  einer  oni 
durch  Dr.  Ricbtbr  in  Saalfeld  (am  5.  Febr.  1867)  eingesandten  Abbildaag 
auch  in  dem  sogenannten  Hornflötae  bei  Saatfeld  eine  nahe  Verwandte  vor- 
dürfte. 


Versammlungen. 

Man  beabsichtiget,  in  Paris  einen  internationalen  Congress  fflr 
Anthropologie  und  vorhistorische  Archäologie  abzuhalten,  wel- 
cher den  17.  August  1867  unter  dem  Präsidium  von  Ed.  L artet  eröffnet 
werden  soll  und  seine  Sittungen  vom  18.,  20.,  22.,  24.,  26.  und  28.  Augutt 
fortsetzen  wird.  Als  Secretir  fungirt  G.  dr  Mortillkt,  als  Schatzmeister  Ea. 
Collomb.  Anmeldungen  hieran  haben  zu  erfolgen  bei  Mr.  dr  Mortillkt,  Ree 
de  Vaugirard.35. 


Mineralien-Handel. 

Wetzikon  (Zürich),  den  9.  Marz  1867. 
Anbei  habe  ich  die  Ehre.  Ihnen  anzuzeigen,  daae  ich  in  Folge  zehn- 
jähriger Nachgrabungen  anf  der  Pfahl  baute  H  oben  hausen  über  folgeode 
Gegenstände  zu  verfügen  habe: 

1)  Werkzeuge  in  Stein  und  Knochen,  als:  Steinbeile  im  Hirscbornscbaft, 
Steinbeile,  KornqueUcber,  Schleifsteine,  Sflgcn  und  Pfeilspitzen  von  Feuer- 
stein, Nadeln,  Meisel  und  Pfriemen  aus  Knochen. 

2)  Verzierte  Scherben,  Tbonkegel  (das  Gewicht  beim  Webestnhl). 

3)  Indoetrieproducte:  Gewebe,  Geflechte,  Faden,  Schnüre,  Reste  vee 
Flachs  etc. 

4)  40—50  Arten  Sämereien  und  Früchte  (s.  Hm,  die  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten) . 

5)  30-40  Arten  von  Thteren,  ala  Uroehs,  Bison,  Kuh  n.  s.  w. 

Ich  bin  bereit,  wenn  Sie  es  wünschen,  Gegenstände  xur  Einsicht  and 
allfälligen  Auswahl  an  übermitteln. 

In  No.  8  der  Zeitschrift  „Ausland*4  (Augsborg,  d.  26.  Febr.  1867)  ist 
ein  Artikel  oebst  Abbildungen  über  die  Form  uod  Grösse  der  Pfahlbaotes 
erschienen,  auf  welchen  ich  Sie  verweise. 

Herr  Dr.  F.  Kuxbr,  Präsident  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich, 
garantirt  Ihnen  die  Ächtheit  der  Gegenstände. 

J.  MeISIKOMIER, 

Antiquar. 


Digitized  by  Google 


•i  •   .• .  :    ^-  4- tf.  '•"  .'  .>.: 

■   i  'Ii  I      V     l'  «  I 

'»  r 
,  j I 

Die  vulcanischen  Erscheinungen  im  Jahre  1866 

▼OD 

Herrn  Dr.  C.  W.  C.  Fuchs. 

(SchluM.) 


Das  Ereigniss  der  vulcanischen  Thätigkeit  von  Santorin  ist 
von  grossem  theoretischem  Interesse,  weil  es  unstreitig  das  best 
beobachtete  Beispiel  einer  neuen  Vulcanbildung  ist,  welches  je 
vorgekommen.  Aus  allen  Beschreibungen  geht  ganz  deutlich 
hervor,  dass  die  Eruption  hauptsächlich  in  einem  submarinen 
Lavaerguss  bestand.  Zuerst  bahnten  die  der  Lava  beigemengten 
Gase  und  Dämpfe  eine  Öffnung  auf  dem  Boden  des  Meeres  unter 
leichten  Erderschütlcrungen.  Darum  begann  das  Ereigniss  mit 
dein  Aufkochen  des  Meeres  und  einer  Gasentwicklung  aus  dem- 
selben. Darauf  quoll  die  Lava  aus  dem  Meeresboden,  erhitzte 
das  darüber  befindliche  Wasser  bedeutend,  ward  aber  selbst  ab- 
gekühlt, so  dass  sie  erstarrte.  Die  immer  neu  hervorquellende 
Lava  hob  die  erstarrte  Decke  höher  und  höher  und  breitete  sich 
auch  immer  weiter  aus,  bis  dieselbe  als  Insel  über  dem  Wasser 
erschien.  Darum  ward  die  neue  Insel  mehrfach  mit  einem  Haufen 
glühender  Kohlen  verglichen  und  durch  die  Spalten ,  welche  bei 
immer  fortschreitender  Vergrösserung  sich  in  der  erstarrten  Decke 
bilden  mussten,  erblickte  man  die  innen  glühende  Masse.  Die 
ruhige  und  wenig  gewaltsame  Vergrösserung  erklärt  sich  aber 
auch  dadurch,  dass  immer  neue  Lava  nachschob.  Als  die  Insel 
sich  gebildet  hatte,  trat  eine  lebhafte  Fumarolenbildung  ein  und 
es  folgten  bald  rascher,  bald  langsamer  Explosionen  auf  einander, 
durch  welche  grosse  Lavablöcke  umhergeschleudert  wurden.  Die- 
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selbe  Erscheinung  wird  sehr  häufig  auf  der  Oberfläche  grosser 
Lavaströme  beobachtet,  um  wie  viel  mehr  musste  sie  hier  ein- 
treten, wo  kein  Krater  vorhanden  War,  aus  welchem  der  grösste 
Theil  der  Dämpfe  mit  geringem  Hinderniss  hätte  entweichen  kön< 
nen.  Durch  die  grosse  Explosion  vom  18.  Juli  entstand  ein 
Krater  auf  dem  Gipfel  der  Insel  und  aus  ihm  erfolgten  nun  die 
gewöhnlichen  Eruptionsefscheinungen ,  so  dass  auf  dem  Rücken 
des  Lavastromes,  von  dem  der  höchste  Theil  als  Georgsinsel  er- 
schien ,  sich  bald  ein  wirklicher  Eruptionskegel  erhob  und  di- 
durch  die  Höhe  der  neuen  Insel  beträchtlich  vermehrte.  Die 
andern  neuen  Inseln  sind  auf  dieselbe  Weise  entstanden  und  als 
kleinere,  seitlich  hervorgebrochene  Arme  des  grossen  Lavastro- 
mes zu  betrachten.  Diess  ist  die  Bedeutung  dieses  wichtigen 
Ereignisses,  durch  welches  ausserdem  von  neuem  eine  bei  der 
vulcanischen  Thatigkeit  vorgekommene  Senkung  des  Bodens  con- 
statirt  ist.  Eine  eigentliche  Hebung  des  Bodens  hat  sich  nicht 
zugetragen  und  ist  auch  früher  nie  sicher  nachgewiesen  worden; 
es  scheinen  nur  säculare  Hebungen  zu  existiren. 


Viel  grossartiger,  wie  die  Eruption  von  Santorin,  aber 
von  kürzerer  Dauer ,  war  eine  Eruption .  welche  auf  den  Sand- 
wich-Inseln stattfand.  Unter  den  vier  grossen  Vulcanen  der 
Insel  Hawai  ist  Mauna  Loa  der  bedeutendste  und,  wie  es  scheint, 
der  grossartigste  unter  allen  Vulcanen.  Er  zeichnet  sich  durch 
seine  bedeutende  Höhe  aus,  die  mehr  als  12,900  beträgt,  beson- 
ders aber  durch  seinen  riesigen  Krater,  den  Kilauea,  welcher  be- 
ständig einen  glühenden  Lavasee  von  ungeheuren  Dimensionen 
bildet.  Dieser  Vulcan  war  es,  welcher  im  Beginne  dieses  Jahres 
die  gewaltigste  Eruption  hatte,  die  seit  seiner  Entdeckung  da- 
selbst vorkam,  aber  leider  höchst  unvollkommen  beobachtet  wurde*. 
In  einer  Höhe  von  10,000  Fuss  öfTnele  sich  am  Bergabhange  ein 
neuer  grosser  Krater,  aus  welchem  ein  Lavastrom  drei  Tage  lang 
hervorbrach  und  sich  über  den  nordwestlichen  Abhang  des  Berges 
ergoss.    Darnach  trat  eine  36stündige  Ruhe  ein.    Es  erfolgte 


*  Beilage  zur  A.  Allg.  Zeilg.  10.  Juni  1866. 


Digitized  by  Go 


387 


dtnn  ein  neuer  Lavaaasbruch  aof  der  Ostseite  nur  auf  halber 
Bergeshöhe.  Die  Lava  ward  so  stark  hervorgepresst ,  dass  sie 
springbrunnenartig  aufstieg.  Nach  der  Schilderung  soll  eine  hun- 
dert Fuss  dicke  Lavasäule  senkrecht  tausend  Fuss  hoch  aufge- 
stiegen sein.  Dieses  Breigniss  wäre  ein  so  gewaltiges,  über  das 
Maass  vulcanischer  Kräfte  weit  hinausgehendes,  dass  wir  gewiss 
mit  Recht  diese  Angabe  bezweifeln  müssen.  Offenbar  war  kein 
Naturkundiger  zugegen,  sonst  hatten  wir  sicherlich  von  einem  so 
ausserordentlichen  Fall  nähere  Nachricht.  Der  gewissenhafteste  Be- 
obachter irrt  sich  aber,  unter  dem  Eindrucke  einer  grossartigen 
Naturerscheinung,  in  seinen  Schätzungen  sehr  beträchtlich  und 
erblickt  alles  in  viel  riesigerem  Maassstabe;  nur  wirkliche  Mes- 
sungen können  der  Wirklichkeit  in  solchen  Fällen  entsprechen. 
Dennoch  muss  das  Schauspiel  ein  höchst  wunderbares  und  aus- 
sergewöbnlich  grossartiges  gewesen  sein.  Der  Ausbruch  dauerte 
zwanzig  Tage  und  war  von  heftigen  Erdbeben  begleitet.  Das 
Getöse  war  vierzig  engl.  Meilen  weit  hörbar.  In  wenig  Tagen 
hatte  sich  um  die  Ausbruchsöffnung  herum  ein  Eruptionskegel 
von  dreihundert  Fuss  Höhe  gebildet.  Der  Osten  von  Hawai  glich 
einem  Feuerstrome  und  die  Nacht  war  fast  tagehcll  erleuchtet. 
Seeleute  sahen  den  Feuerschein  in  einer  Entfernung  von  200  engl. 
Meilen.  Die  Lavaströme  erreichten  eine  Länge  von  etwa  35  engl. 
Meilen  und  erstarrten  erst  etwa  10  Meilen  von  Hilo. 


Im  März  trat  plötzlicher  Wassermangel  in  den  Brunnen  der 
Umgebung  des  Vesuv  ein.  Da  diese  Erscheinung  häufig  Erup- 
tionen vorauszugehen  pflegt,  so  machte  man  sich  schon  auf  einen 
Ausbruch  gefasst.  Am  12.  März  bestieg  Prof.  Pignan  voo  Neapel 
den  Vesuv  und  fand  ihn  wirklich  in  Thatigkeit.  Lava  drang  aus 
dem  Innern  des  Kraters  ganz  ruhig  hervor  und  erfüllte  theilweise 
die  Kratervertiefung.  Der  Krater,  weicher  vorher  eine  Tiefe  von 
150  Meter  hatte,  war  bis  auf  40  Meter  ausgefüllt.  Ein  wirk- 
licher Ausbruch  fand  nicht  statt. 
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Der  Vulcan  Turrialva,  dessen  Eruption  ich  im  vergangenen 
Jahre  anzeigte,*  war  auch  im  Anfange  dieses  Jahres  noch  in 
Eruption  begriffen.  Erst  im  Mai  ward  seine  Thatigkeit  ruhiger 
und  glich  dem  Zustande,  in  welchem  sich  der  Vulcan  vor  Beginn 
der  Eruption  befunden  halte.  Diese  Eruption,  welche  am  30.  Ja- 
nuar 1865  begonnen  halle,  war  die  stärkste  des  Turrialva  in 
diesem  Jahrhundert  und  dauerte  in  gleicher  Heftigkeit  über  eio 
Jahr. 


Auch  eine  Schlammeruption  ist  aus  dem  Jahre  1866  zu  ver- 
zeichnen.   Auf  der  Südwestseile  des  Ätna ,  besonders  in  dem 
Dorfe  Patcrno,  Provinz  Calania,  bemerkte  man  im  Januar  einzelne 
Erderschütterungen.    Darauf  brachen  am  22.  dieses  Monates  ßu> 
dem  trockenen  Schlammfeld  der  alten  Salsc-Salinella  de  Paternö, 
welche  zwischen  basaltischen  Ätnalaven  gelegen  ist,  Schlamm- 
massen hervor.    Die  Eruption  erfolgte  unter  heftigem  unterirdi- 
schem Donner.    Die  Schlammmasscn  hatten  eine  Temperatur  von 
46°  C.  und  Gase  und  Dampfe  entwickelten  sich  aus  ihnen  in 
Menge.    Bald  war  die  Salinella  in  einen  rauchenden  See  ver- 
wandelt.   Die  Schlammsaulen  hatten  einen  Durchmesser  von  40 
bis  50  Centimeler  und   sprangen  an  den  zwei  ersten  Tagen 
mannshoch,  so  lebhalt  war  die  Gasentwickelung.  —  Die  Eruption 
erfolgte   aus  sechs  Kratern  von   1,5—2  Metern  Durchmesser. 
Ausser  diesen  sechs  waren  noch  viele  andere  Kratere  vorhanden, 
aber  weniger  thatig  und  ohne  erhöhte  Temperatur.    Einzelne  da- 
von verschwanden  nach  und  nach ,  andere  bildeten  sich  neu. 
Unter  den  Gasen  war  Schwefelwasserstoff  durch  seinen  Geruch 
auffallend.   Bitumen  war  in  dem  Schlamme  enthalten  und  brannte 
mit  lebhafter  Flamme.    Das  Wasser,  welches  dem  Schlamme  bei- 
gemengt war,  hatte  einen  sehr  salzigen  Geschmack,  enthielt  zwei- 
fach kohlensaure  Salze.  Schwefelverbindungen,  phosphorsaure, 
salpetersaure  Salze,  Chlor-,  Brom-  und  Jod-Verbindungen,  haupt- 
sachlich an  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Thonerde  und  Eisen 
gebunden.    Durch  Spectralanalysc  wurde  auch  Cäsium,  Rubidium 
und  Lithium  nachgewiesen.     Der  Gehalt  an  Chlornatrium  war 
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weitaus  vorherrschend  and  betrug  6,5  Procenl.  Das  Gas  be- 
stand aus : 


I. 

II. 

Kohlensäure    .  . 

92,53 

.  95,43 

Sauertitoff  .    .  . 

0,12 

0,77 

Stickstoff  .    .  . 

4,70 

.  2,97 

Kohlenstoff     .  . 

1,49 

.  0,96 

Wasserstoff     .  . 

0,99 

.  0,55 

Schwefelwasserstoff 

0,30 

100,13 

100,67. 

I.  Gas  aus  einem  Krater,  dessen  Temperatur  46°  betrug. 
D.  Gas  aus  einem  Krater  mit  gewöhnlicher  Temperatur.  * 

An  der  Salina  del  Fiume,  welche  Vji  Kilometer  südwest- 
lich von  Paterno  liegt,  bildete  sich  während  jenes  Ausbruches 
gleichfalls  ein  neuer,  sehr  thatiger  Krater,  aber  ohne  Tempe- 
ntorerhöhung.  Gase  und  Wasserdampf  stiegen  in  reichlicher 
Menge  auf. 

Erdbeben. 

Am  2.  Januar  1866  des  Abends  6  Uhr  15  Minuten  ereig- 
nete sich  ein  heftiges  Erdbeben  in  Mexico,  welches  sich  von  0. 
nach  W.  ausdehnte  und  zu  Cordona,  Urizaba,  Tehuacan  und 
Multrata  besonders  hedig  war.  Letzterer  Ort  wurde  fast  voll- 
standig  zerstört.  Das  Erdbeben  hatte  die  lange  Dauer  von  45  Mi- 
DQten  und  fünf  Stösse  zeichneten  sich  durch  besondere  Heftig- 
keil aus. 

9.  Januar  9  Uhr  30  Minuten  Abends  fand  nach  dem  Berichte 
von  Silvestri  am  südwestlichen  Fusse  des  Ätna  ein  Erdbeben 
statt,  welches  besonders  die  Einwohner  von  Paterno  bemerkten. 

10.  Januar  5  Uhr  30  Minuten  Abends  erschütterte  ein  Erd- 
beben Landstrass  in  Krain.  Die  Dauer  desselben  betrug  zwei 
Sekunden. 

15.  Januar  2  Uhr  5  Minuten  Nachts,  Erdbeben  im  Honter 
Coraitate  in  Ungarn,  welches  sich  auf  die  Umgebung  von  Maria 
Noslra  beschrankte.  Zu  der  angegebenen  Zeit  ward  ein  heftiger 
Stoas  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  verspürt,  begleitet  von 


•  Nach  Silvbstäi. 
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starkem  unterirdischem  Getöse.  Dreiviertel  Stunden  spater  er- 
folgte ein  zweiter  Stoss. 

16.  Januar  5  Uhr  Morgens  heftiges  Erdbeben  zu  Gallipoli 
in  der  Türkei,  so  dass  die  Einwohner  voll  Schreck  auf  das  Feld 
flüchteten. 

19.— 21.  Jan.  Die  Insel  Chios,  welche  schon  im  November 
des  vergangenen  Jahres  von  Erdbeben  war  heimgesucht  worden, 
war  auch  in  diesem  Jahre  der  Sitz  mehrfacher  Erderschütterun- 
gen.  In  den  bezeichneten  Tagen  fanden  sechs  heftige  Stösse 
statt,  in  der  Richtung  von  0.  nach  W.  Mehrere  Häuser  erhiel- 
ten in  Folge  davon  Risse. 

22.  Januar  wiederholte  sich  auf  Chios  das  Erdbeben  in  der- 
selben Richtung.  Dasselbe  bestand  aus  einem  Stosse,  der  etwss 
nach  12  Uhr  Mittags  eintrat.  Ausserdem  ereignete  sich  an  dem- 
selben  Tage  noch  eine  merkwürdige  Erscheinung.  Zwischen 
Chios  und  dem  festen  Lande  von  Kleinasien  trat  eine  heilige  Auf- 
wallung des  Meeres  ein  und  darauf  erhob  sich  eine  hohe  Rauch- 
säule aus  den  Wogen. 

27.  Januar  Vormittags  11  Uhr  40  Minuten  versetzte  ein  Erd- 
stoss  in  der  südöstlichen  Umgebung  von  Leipzig  die  Öfen  in  Be- 
wegung und  machte  die  Fenster  erzittern. 

28.  Januar.  Erdbeben  im  sächsischen  Erzgebirge.  Dasselbe 
war  nicht  sehr  heftig,  am  stärksten  bei  Falkenstein,  'und  ver- 
breitete sich  von  Süd  nach  Nord 

28.  und  29.  Januar  leichte  Erdbeben  auf  Santorin.  Es  waren 
diess  die  ersten  Anzeichen  der  späteren  Eruption,  die  so  grosses 
Aufsehen  erregte. 

29.  Januar  spürte  man  bei  dem  Dorfe  Rckow,  bei  Bütow  in 
Pommern,  eine  Erderschütterung  und  vernahm  gleichzeitig  ein 
starkes  unterirdisches  Getöse.  Unterdessen  senkte  sich  eine  Erd- 
masse von  2  Morgen  Landes  in  den  dicht  beim  Dorfe  gelegenen 
See.  In  dein  Dorfe  selbst  entstanden  zahlreiche  Spalten,  welche 
die  Häuser  gefährdeten,  so  dass  mehrere  abgerissen  wurden. 
In  dem  See  bemerkte  man  nachher  mehrere  Untiefen,  welche 
vorher  nicht  vorhanden  waren. 

30.  Januar  wiederholte  sich  das  Erdbeben  auf  Santorin,  be- 
sonders heftig  auf  Neo-Kaimeni,  also  dem  Orte  der  spateren 
Eruption  nahe.  Ein  dumpfer  Lärm  liess  sich  unter  der  Erde  boren. 
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31.  Januar.    Abermals  leichtes  Erdbeben  auf 
1.  Februar  5  Ubr  Abends.   Erdstoss  auf  Santorio. 

1.  Februar.    P.  Skcchi  gibt  Nachricht  von  einem  heftigen 
Erdbeben  zu  Spoleto  an  den  Quellen  des  Clitumnus. 

2.  Februar  2  Uhr  Morgens.   Erdbeben  zu  Laibach  von  Nord 
nach  Sud.    Es  wird  in  dem  Berichte  die  m< 
kung  gemacht,  dass  das  Erdbeben  mehr  einem  Zuge 
Ruck  ahnlich  gewesen  sei. 

2.  Februar  fand  abermals  ßin  heftiger  Erdstoss  auf  Chios 
statt,  wie  die  vorhergehenden  in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West.  Ein  Haus  wurde  zertrümmert,  mehrere  andere  erhielten 
Risse. 

6.  Februar.  Erdbeben  zu  Patras.  Dasselbe  soll  nach  Eini- 
gen am  7.  eingetreten  sein,  allein  nach  Lenormant  *,  und  wahr- 
scheinlich  richtiger,  fand  dasselbe  am  6.  statt.  Schon  um  10  Uhr 
15  Minuten  Vormittags  soll  eine,  jedoch  nicht  allgemein  bemerkte 
Erderschötterung  vorgekommen  sein.  Allgemein  spürte  man  um 
I  Uhr  45  Minuten  ein  Erdbeben  aus  mehreren  einzelnen  Stössen, 
die  sich  von  Ost  nach  West  fortpflanzten.  Das  ganze  Erdbeben 
dauerte  zwanzig  Minuten  und  war  anfangs  schwach;  die  einzel- 
nen Stösse  wurden  jedoch  immer  heftiger,  so  dass  zwei  Hauser 
zusammenstürzten  und  andere  mehr  oder  weniger  litten. 

6.  Febr.  An  demselben  Tage,  wie  in  Patras.  fand  auch  zu 
Tripolitza  in  Arkadien  ein  Erdbeben  statt.  Dasselbe  dauerte 
ebenfalls  zwanzig  Minuten  von  1  Uhr  45  Minuten  Millags  an  und 
pflanzte  sieb  von  Ost  nach  West  fort.  Die  Erschütterung  machte 
sich  bis  zur  Ebene  von  Argos  hin  bemerklich ,  wurde  aber  in 
Argos  selbst  nicht  verspürt.  Darnach  scheint  dieses  Erdbeben 
identisch  mit  dem  gleichzeitigen  von  Patras.  Merkwürdig  ist  die 
ungemeine  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  dasselbe,  nach  obigen 
Zeilangaben,  von  einem  Orte  zum  andern  fortgepflanzt  haben 
muss.  Sogar  auf  Zante  hat  man  die  Erschütterung,  wenn  auch 
nur  schwach,  genau  um  dieselbe  Zeit,  1  Uhr  45  Minuten,  ge- 
spürt. .  <i  \ 

7.  Februar.  Nach  den  Nachrichten,  welche  ein  Schiff  des 
österreichischen  Lloyd,  das  von  Constantinopel  nach  Triest  fuhr, 
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mitbrachte,  fand  am  7.  ein  heftiges  Seebeben  statt,  und  eine 
Klippe  erhob  sich  unter  dem  Meeresspiegel  zwischen  Cerigo  und 
dem  Festlande. 

10.  Febr.  4  Uhr  Nachmittags.  Leichter  Erdstoss  zu  Palras, 
welcher  dieselbe  Richtung,  wie  der  am  6  .  hatte. 

13.  Februar.  Fünf  Minuten  vor  7  Uhr  Abends  erfolgte  it 
Temesvar  ein  Erdbeben  von  drei  Sekunden  Dauer.  In  dem  nahen 
Dorfe  Rekas  hatte  man  schon  früher  einen  leichten  Erdstoss  be- 
merkt. Der  Stoss  um  7  Uhr  ward  ebenfalls  beobachtet  und  war 
viel  heftiger,  wie  der  erste. 

17.  Februar  wurde  zu  Nauplia  Nachmittags  ein  Erdbeben 
bemerkt,  welches  aus  einem  leichten  horizontalen  Stosse  bestand, 
dessen  Richtung  eine  westliche  war. 

20.  Februar  Erdbeben  auf  Chios. 

20.  Februar.  Von  Rhodus  wird  berichtet,  dass  wieder  seit 
einigen  Tagen  andauernd  leichte  Erdbeben  vorkommen. 

20.  — 2t.  Februar.   Drei  leichte  Erdstosse  auf  Santorin. 

21.  Februar.    Die  Umgebung  von  Spoleto,  welche  schon  am 

1.  Febr.  durch  ein  Erdbeben  litt,  ward  am  21.  desselben  Monates 
abermals  von  einem  heftigen  Erdbeben  heimgesucht. 

27.  Februar.    In  Ftizitö  bei  Scöny  in  Ungarn  kamen  am 

2.  Februar  Morgens  2  Uhr  zwei  Erdstosse  in  der  Richtung  voa 
West  nach  Ost  vor. 

2.  März.  Heftiges  Erdbeben  in  Albanien,  besonders  zu 
Avlona.  Es  waren  20  sehr  heftige  Stosse  in  der  Richtung  von 
Siid  nach  Nord ,  später  vertical.  Dieselben  fanden  zwischen 
11  Uhr  und  12  Uhr  Mittags  zu  Avlona  und  Pollina  statt  und 
waren  von  donnerähnlichem,  unterirdischem  Getöse  begleitet.  Bs 
gab  60  Todte  und  200  Hauser  wurden  zerstört.  Die  einzelne« 
Stosse  wurden  in  Epirus  bis  Bulainto  gespürt:  auf  Corfu  be- 
merkte man  dieselben  gleichfalls,  nur  waren  sie  ungleich  schwächer. 

2.  Marz.  Abends  8  Uhr  Erdbeben  zu  Smetina,  wo  neon 
Hauser,  und  zu  Velica,  wo  acht  Hauser  zerstört  wurden. 

3.  — 16.  Marz.  In  diesem  Zeiträume  von  dreizehn  Tagen 
fand  zu  Avlona  und  Pollina  jeden  Morgen  zwischen  9  und  12  Uhr 
ein  Erdstoss  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  statt.  Die  Stosse 
nahmen  allmählich  an  Heftigkeit  ab:  nur  diejenigen  des  6.  und 
7.  Marz  machten  eine  Ausnahme,  indem  sie  sich  durch  ihre  Starke 
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auszeichneten.  In  dem  Meere  bemerkte  man  an  diesen  Tagen 
eine  heftige  Wallung  trotz  der  ruhigen  Atmosphäre. 

5.  März.  Nachmittags  4*/2  Uhr  Erdbeben  in  Fiume,  ver- 
bunden mit  unterirdischem  Rollen. 

9.  März  fand  ein  Erdbeben  in  Norwegen  statt,  welches  sich 
ober  einen  grossen  Theil  der  bewohnten  Gegenden  dieses  Landes 
ausbreitete  und  auch  an  vielen  Orten  Schwedens  beobachtet 
wurde.  Das  Ereigniss  trat  etwa  2  Uhr  Nachts  ein  und  war  so 
stark,  dass  in  Christiania  die  Glocken  klangen  und  die  Möbel 
sich  verrückten.  Noch  stärker  war  die  Wirkung  in  Veblungsnaes 
an  der  Westküste.  Drontheim  scheint,  «um  wenigsten  von  den- 
jenigen Orten,  von  welchen  Nachrichten  gekommen  sind,  am  mei- 
sten davon  erschüttert  worden  zu  sein. 

10.  März  bemerkten  die  Einwohner  von  Patras  um  2  Uhr 
Nachts  einen  sehr  leichten  Stoss  von  Nordost  her. 

16.  März.  Abends  10  Uhr  Erdbeben  zu  Bekes  Chaba  in  Ungarn. 
Es  wird  dabei  bemerkt,  dass  diess  schon  das  vierte  Erdbeben 
sei,  welches  man  in  diesem  Jahre  daselbst  spürte,  ohne  dass  je- 
doch die  Zeit  der  drei  übrigen  gemeldet  würde. 

17.  März.  Erdbeben  in  Spoleto,  ebenso  heftig,  wie  dasjenige, 
welches  am  1.  und  21.  Febr.  den  gleichen  Ort  betrotFen  hatte. 

20.  Marz  Nachmittags  4  Uhr  35  Minuten  kam  auf  Chios  ein 
Stoss  vor  von  0.  nach  W.   Mehrere  Häuser  erhielten  Risse. 

20.  März.  In  Füzitö,  wo  schon  am  27.  Febr.  Erdbeben 
eingetreten  waren,  wiederholten  sich  dieselben  am  20.  März 
gegen  Abend. 

26.  März  Nachts  2  Uhr  35  Minuten  ward  fast  die  Hälfte 
der  Insel  Sicilien  von  einem  Erdbeben  betroffen.  Es  waren  zwei 
Stösse,  von  denen  der  erste  und  schwächere  drei  Sekunden,  der 
zweite  und  stärkere  fünf  Sekunden  dauerte.  Am  heftigsten 
waren  die  Stösse  in  Catania,  Syrakus,  Messina  und  Militcllo. 

Anfangs  des  Jahres  1866  fanden  heftige  Erdbeben  auf  der 
Insel  Hawai  statt,  gleichzeitig  mit  der  Eruption  des  Mauna  Loa 
daselbst. 

8.  April.  Von  diesem  "Tage  wird  aus  Nizza  gemeldet,  dass 
ein  schwaches  Erdbeben  stattgefunden  habe.  Es  sollen  übrigens 
wahrend  des  ganzen  regenreichen  Winters  schwache  Erdstösse 
daselbst  vorgekommen  sein. 
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Flugga  Rock,  der  nördlichste  Punct  der  Shetlandsinsehi 
wurde  im  April  von  einem  heftigen  Erdbeben  heimgesucht.  Das 
Erdbeben  dauerte  1  2  Minute. 

2.  Mai  um  4  Uhr  Morgens  begann  am  südlichen  Ufer  des 
Gardasees  eine  Erderschütterung,  welche  drei  Stunden  anhielt 
Zu  Desenzano  spürte  man  dieselbe  stark.  —  Mit  diesem  Erd- 
beben begann  daselbst  eine  Reihe  von  Erderschütterungen,  welche 
sich  im  Laufe  des  Jahres  bald  mehr,  bald  weniger  stark  in  jener 
Gegend  bemerklich  machten. 

16.  Mai  ereignete  sieh  in  Mexico  ein  Erdbeben,  welches 
besonders  in  den  Städten  Oajaca ,  Orizaba  und  Cordona  auffal- 
lend war. 

17.  — IS.  Mai  erschütterten  zwei  heftige  Erdstösse  Nucha  im 
Gouvernement  Baku.    Der  erste  Sloss  dauerte  drei  Sekunden. 

19.  Mai  Morgens  9  Ihr  abermals  zwei  Erdstösse  in  Nina. 
Dieselben  kamen  deutlich  von  Ost  und  breiteten  sich  nach  West  aas. 

19.  Mai  Morgens  9  Uhr  zwei  Erdstösse  in  Marseille.  Gleich- 
zeitig fand  das  oben  erwähnte  Erdbeben  in  Nizza  statt,  welches 
gleichfalls  aus  zwei  Slussen  bestand  und  offenbar  mit  diesen 
identisch  ist 

20.  Mai  Abends  9'4  Uhr.  Erdstoss  auf  Rhodus  gespürt 
Ein  zweiter  Stoss  erfolgte  um  10  Uhr  20  Minuten. 

21.  —25.  Mai.  In  diesen  Tagen  wiederholten  sich  auf  Rho- 
dus die  Erdbeben  vielfach  und  ziemlich  heftig. 

22.  Mai  Abends  b*  Uhr  auf  Santorin  ein  leichter  Erdstoss, 
welcher  sich  bis  Greta  bemerkbar  machte. 

Ende  Mai  fand  ein  Erdbeben  in  China  statt,  welches  den 
ostlichen  Theil  dieses  Landes  und  die  japanischen  Inseln  er- 
schütterte. Die  Barke  »Japan«  empfand  mehrere  Meilen  vom 
Lande  gleichzeitig  einen  Stoss,  so  dass  man  auf  eine  Sandbank 
gerathen  zu  sein  glaubte. 

7.  Juli  fanden  in  Nepal  (Indien)  Erdbeben  statt,  die  zu  den 
schrecklichsten  gehören,  die  sich  in  diesem  Jahre  ereigneten. 
Die  Hauptstadt  Khatmandu  ward  ganzlieh  zerstört  und  viele  Men- 
schen kamen  um. 

Das  heftigste  Erdbeben  dieses  Jahres  kam  im  Juli  in  der 
Gegend  zwischen  Euphrat  und  Tigris  vor.  Durch  die  in  Folge 
davon  entstehenden  Spalten  des  Bodens  versanken  in  einem  L1m- 
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kreis  von  dreissig  Stunden,  16  Dörfer  mit  der  ganzen  Bevöl- 
kerung. 

12.  Juli.  Starke  Erdersebtttterong  "fen  der  Nordkäste  von 
Seeland,  zwischen  Frederiksv&rn  und  Gillelin.  In  Kopenhagen, 
welches  nnr  7  Meilen  davon  entfernt  ist,  sparte  man  nichts  davon. 

13.  Juli  Nachmittags  3'/2  Uhr.  Schwaches  Erdbeben  auf 
Santorin. 

25.  Juli  Morgens  2  Uhr.    Wiederholt  Erdbeben  auf  Santorin. 

13.  August  in  Florenz  ein  leichtes,  wellenförmiges  Erd- 
beben. 

11.— 12.  September  Nachts  12  Uhr  fand  zu  Essegg  in  Sla- 
vonien  ein  ziemlich  starkes  Erdbeben  statt.  Dasselbe  dauerte 
drei  Sekunden  und  bestand  aus  einem  heftigen  Stosse,  der  sich 
m  horizontaler  Richtung  fortsetzte  und  dem  bald  noch  zwei 
schwächere  Stosse  folgten. 

14.  September  Morgens  5  Uhr  25  Minuten  ward  ein  grosser 
Theil  von  Frankreich  von  einem  Erdbeben  betroffen.  Nach  Rayet 
machte  sich  dasselbe  auf  einem  Landstriche  bemerklich  von  der 
Form  eines  Polygons,  in  welchem  Paris,  Auxerre,  Montbrisson, 
Bordeaux,  Nantes  und  Rouen  sich  befinden.  Der  erste  Stoss 
ging  von  West  nacht  Ost,  der  zweite  von  Süd  nach  Nord.  Un- 
terirdisches Geräusch,  einein  schwer  beladenen,  rollenden  Wagen 
vergleichbar,  ging  der  Erderscbütterung  voraus  und  begleitete 
sie,  nur  an  wenig  Orten  wurde  dasselbe  auch  nachher  gehört. 
Auf  dem  rechten  Ufer  der  Loire,  in  Rourges,  la  Guerche,  be* 
sonders  aber  in  Mehun  sur  Yevre  war  dasselbe  am  heftigsten. 
In  dieser  Gegend  sind  Erdbeben  sonst  sehr  selten:  ihrer  geo- 
gnostischen  Beschaffenheit  nach  besteht  dieselbe  aus  machtigen 
Massen  des  mittleren  Oolith.  —  Den  Nachrichten  aus  St.  Cloud 
zu  folgen,  bestand  dort  das  Erdbeben  aus  fünf  rasch  einander 
folgenden  Stössen. 

22.  September  Nachmittags  gegen  4  Uhr  trat  in  Turin  ein. 
leichtes  Erdbeben  ein,  welches  in  Mentone  und  der  ganzen  Ri- 
viera  de  Ponente  gespürt  wurde. 

Am  22.,  23.,  24.,  25.  September.  Heftige  Erdbeben  in  der 
Stadt  Utschak  in  Kleinasien,  die  an  mehreren  Orten  Kleinasiens 
bemerkt  wurden.  Rei  Mossul  trat  der  Tigris  über  seine  Ufer 
und  verursachte  grosse  Überschwemmungen;  ebenso  erfolgten 
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bei  Salonich  und  in  vielen  anderen  Gegenden  Ruineliens  Über- 
schwemmungen. 

4  November  Mittags  erschauerte  ein  so  heftiger  Erdsloss 
die  Stadt  Ssoroki  in  Bessarabien,  dass  Risse  in  den  Hausern 
entstanden.  Dem  Stoss  ging  ein  donnerahnliches  Getöse  voran, 
welches  sich  von  West  nach  Ost  verbreitete  und  zuweilen  dem 
Gerassel  vieler  schweren  Wagen  auf  dem  Steinpflaster  glich. 
Der  Stoss  selbst  verursachte  einen  Ton,  welcher  der  Detonation 
eines  Geschützes  von  schwerem  Kaliber  glich. 

18.  November  zu  Koniah  in  der  asiatischen  Türkei  heftige 
Erdbeben. 

Die  Erderschütterungen  in  der  Umgebung  des  Gardasee's 
dauerten,  nach  Prof.  Baretta,  von  April  an  die  ganze  Zeit  hin- 
durch nur  mit  kleinen  Unterbrechungen  fort,  besonders  aber  an 
Monte  Baido,  wo  auch  starke  unterirdische  Detonationen  gehört 
werden,  auf  welche  dann  eine  wellenförmige  Schwankung  der 
Erdoberflache  folgt.  Die  Wirkungen  davon  erstrecken  sich  oft 
bis  in  den  Gardasee.  Die  Häuser  der  Ortschaften  am  See  haben 
schon  vielfach  gelitten. 

Am  1.  Dec.  Erdbeben  in  den  kleinen  Karpathen  8l/i  Uhr 
in' der  Früh.  Dasselbe  wurde  in  Modera,  Biebersburg  und  Tyrnaa 
beobachtet,  dauerte  6  Sekunden  und  schien  von  NW.  nach  SO. 
sich  fortzupflanzen.  Damit  verbunden  war  ein  starker  unterirdi- 
scher Donner,  welcher  in  Biebersburg  am  heftigsten  war. 

Am  2.,  3.,  4.,  5.  December  wurden  die  Erderschütterungen 
am  Monte  Baldo  besonders  stark  und  breiteten  sich  bis  zum 
Dorfe  Casteletto  aus.  Auch  wird  berichtet,  dass  sich  des  Nachts 
leuchtende  Phänomene  in  halber  Höhe  des  Berges  zeigen  (?). 

3.  December  Abends  9  Uhr  fanden  zu  Kiume  zwei  rasch 
auf  einander  folgende  Stösse  statt,  von  denen  der  zweite  der 
heftigste  war.  Vorher  waren  schon  einige  schwache  Erzittert»- 
gen  bemerkt  worden. 

9.  December  zahlte  man  in  der  Nacht  zu  Casteletto  35  Stesse. 


Die  65  in  vorstehender  Übersicht  verzeichneten  Erdbeben, 
welche  während  des  Jahres  1866  stattfanden,  ereigneten  sieb  in 
41  verschiedenen  Gegenden  und  an  78  verschiedenen  Tagen. 
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An  folgenden  Tagen  fanden  mehrere  Erdbeben  an  verschiedenen 
Orten  statt: 

29.  Januar  Erdbeben  auf  Santorin  und  zu  Bütow  in  Pom- 
mern. 

2.  Februar  Erdbeben  auf  Chios  und  in  Laibaoh. 

6.  Februar  Erdbeben  in  Patras  und  in  Tripolilza. 
20.  Februar  Erdbeben  auf  Chios  und  8uf  Rhodus. 

2.  Marz  Erdbeben  zu  Avlona  und  Smetina. 

5.  März  Erdbeben  in  Avlona  und  in  Frame. 

9.  März  Erdbeben  zu  Avlona  und  in  Norwegen. 
10.  Marz  Erdbeben  zu  Avlona  und  in  Patras. 
16.  Marz  Erdbeben  zu  Avlona  und  in  Bekes  Raba. 
20.  Mörz  Erdbeben  auf  Rhodus,  auf  Chios  und  in  Füzitö. 
22.  Mai  Erdbeben  auf  Rhodus  und  auf  Santorin. 
22.  September  Erdbeben  in  Turin  und  in  Utschak. 

4.  December  Erdbeben  in  Fiume  und  am  Monte  Baldo. 

An  folgenden  Orten  wiederholten  sich  mehrmals  in  diesem 
Jahre  Erdbeben: 

In  Mexico  zu  Orizaba  und  Cordona  am  2.  Januar  und  am 
16.  Mai. 

In  Spoleto  am  1.  Februar,  am  24.  Febr.  und  am  17.  Mörz. 

In  Patras  am  6.  und  10.  Febr.  und  am  10.  Marz. 

In  Füzitö  am  27.  Febr.  und  20.  März. 

In  Nizza  am  8.  April,  19.  Mai  und  22.  September. 

In  Fiume  am  5.  Marz  und  9.  December. 

Auf  Chios  am  19.,  20.,  21.,  22.  Januar,  2.  Febr.,  20.  Febr. 
und  20.  März. 

%  In  Avlona  2.  Marz,  3.— 16.  März. 

*  Auf  Rhodus  am  20.  Febr.,  20.  März,  20.  Mai,  21.— 25.  Mai. 
Auf  Santorin  häufig  seit  dem  Eintritte  der  Eruption. 
Am  Monte  Baldo  seit  dem  2.  Mai  sehr  oft. 

Nur  bei  17  von  diesen  65  Erdbeben  ist  die  Zahl  der  ein- 
zelnen Stösse  angegeben  und  beträgt  109;  bei  anderen  wird 
nur  bemerkt,  dass  ihre  Zahl  sehr  gross  gewesen,  oder  sie  wie- 
derholten sieh,  wie  am  Gardasee,  so  oft  und  so  lange,  dass  man 
sie  gar  nicht  mehr  zählte. 

Die  Erdbeben  verlheilen  sich  nach  Monaten: 
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Januar       Februar       März       April       Mai  Juni 

13.  13.  12  2  8  — 

Juli         August      Sepibr.      Octbr.     Novbr.  Decbr. 
5  1  4-34. 

Man  muss  sich  jedoch  hüten ,  in  diesem  Jahre  Schlüsse  auf 
die  Verkeilung  der  Erdbeben  nach  Jahreszeiten  ziehen  zu  wol- 
len, denn  gerade  diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  die  Be- 
richte in  der  durch  politische  Ereignisse  bewegten  Zeit  des  Jah- 
res sehr  unvollständig  sind,  besonders  in  den  Kriegsmonaten, 
indem  z.  B.  vom  Juni  gar  nichts  bekannt  ist.  Die  fehl  von  65 
Erdbeben  in  einem  Jahre  mag  dem  Uneingeweihten  sehr  gross 
erscheinen,  allein  es  ist  klar,  dass  die  Zahl  der  wirklich  vorge- 
kommenen Erdbeben  das  Doppelte  wohl  weit  übertritt},  denn  alle 
hier  gemachten  Angaben  kommen  aus  Europa,  dem  westlichen 
Tbeile  von  Asien  und  dein  Nordrande  von  Afrika.  Von  Mittel- 
und  Ost- Asien,  sowie  dem  grössten  Theile  von  Afrika  erfahren 
wir  nur  dann  etwas,  wenn  die  Erdbeben  durch  ganz  ausserge- 
wöhnliche  Heiligkeit  furchtbare  Verwüstungen  anrichten.  Mil  Aus- 
nähme  der  Erdbeben  in  Mexico  ist  uns  keines  aus  der  neuen 
Welt  in  diesem  Jahre  bekannt  geworden.  Wer  wollte  aber  daran 
zweifeln,  dass  die  Erdbeben  in  der  neuen  Welt  ebenso  häufig 
sind,  wie  in  der  alten?  Endlich  bleiben  noch  die  weiten  Räume 
übrig,  welche  von  dem  grossen  Ocean,  dem  atlantischen  Meere, 
dem  indischen  Ocean  und  den  beiden  Polarmeeren  bedeckt  wer- 
den. Von  diesen  Gegenden  entgehen  unserer  Kenntniss,  mit 
weniger  Ausnahme,  derartige  Ereignisse. 

Von  denjenigen  Erdbeben,  bei  welchen  die  Stunde  ihres  Ein- 
trittes angegeben  ist,  ereigneten  sich  9  in  den  Morgenstunden, 
5  Mittags,  16  Abends  und  9  des  Nachts. 

Dass  viele  Erdbeben  mit  den  Erscheinungen  der  Vulcane 
in  Zusammenhang  stehen,  ergibt  sich  wieder  klar  in  diesem  Jahre. 
Die  Eruption  des  Manna  Loa  war  von  hedigen  Erdbeben  begleitet 
und  die  Insel  Santorin  ward  seit  der  daselbst  begonnenen  Erup- 
tion wiederholt  erschüttert.  Die  Nahe  dieser  Orte  bei  der  Erup- 
tion und  die  Abhängigkeit  des  Eintrittes  der  Erdbeben  von  der 
Tätigkeit  des  Vulcans  machen  ihren  Zusammenhang  unzweifel- 
haft. Dagegen  wurden  die  Erdbeben  von  Spoltslo  am  1.  Febr. 
2t.  Febr.  und  17.  Marz,  die  Erdbeben  von  Nuchi,  Nizza,  Mar- 
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seilte  und  Fiume  grundlos  mit  der  Eruption  von  Santorin  in  Zu- 
sammenhang gebracht  und  von  ihr  abgeleitet.  Die  Eruption  von 
Santorin  erregte  allseitig  Interesse  und  war  Überall  bekannt,  so 
dass  diejenigen,  welche  die  Erdbeben  noch  als  seltene  und  aus- 
sergewöhnliche  Naturereignisse  betrachten,  wenn  sie  von  einem 
Erdbeben  hörten,  gleichviel  wo  und  wann  dasselbe  sich  zutrug, 
an  Santorin  dachten,  umsomehr,  wenn  sie  den  Grund  von  Eruptionen 
und  Erdbeben  in  den  geheimnissvoüen  Bewegungen  des  gluth- 
flüssigen  Erdinnern  suchen. 

Die  nicht  vulcaniscben  Erdbeben  haben  grösstenteils  ihren 
Grind  in  den  mechanischen  Orts  Veränderungen  einzelner  Theile 
der  Erdoberfläche,  besonders  in  den  auf  verschiedene  Weise  her- 
vorgebrachten Senkungen  einzelner  Landstriche.  Die  vulcanischen 
Erdbeben  können  dagegen  nur  selten  von  derartigen  Ursachen 
abgeleitet  werden;  ihre  Ursache  liegt  gewöhnlich  in  den  Explo- 
sionen, welche  durch  den  Conflikt  des  Wassers  und  der  Dampfe 
mit  der  glühenden  Lava  hervorgerufen  werden.  Bei  den  vulca- 
nischen Erdbeben  von  Santorin  erfolgte  zwar  auch  eine  Senkung 
eines  Theües  der  Insel  Neo-Kaimeni,  allein  diese  Senkung  war 
regelmässig,  nicht  ruckweise  und  wurde  nur  durch  das  Unter- 
lauchen des  Landes  unter  den  Meeresspiegel  beobachtet;  die  Erd- 
beben erschienen  ganz  unabhängig  davon  und  theilweise  zu  ganz 
anderer  Zeit.  Dass  Explosionen  unter  der  Erdoberfläche  auf  der- 
selben die  Wirkung  eines  Erdbebens  verursachen  und  in  der- 
selben Weise  empfunden  werden,  das  haben  zwei  interessante 
Vorfalle  in  diesem  Jahre  deutlich  gezeigt.  Am  3.  April  fand 
nämlich  zu  Aspinwall  in  America  eine  Explosion  von  Nitrogly- 
cerin (Sprengöl)  statt.  Dieselbe  ereignete  sich  in  dem  Zwischen- 
deck eines  im  Ausladen  begriffenen  Schiffes.  Die  dadurch  her- 
vorgerufene Explosion  war  so  stark,  dass  die  mit  der  Explosion 
unbekannten  Bewohner  der  Stadt  ein  starkes  Erdbeben  zn  spüren 
meinten  und  ihre  Wohnungen  verliessen.  Ddeher  wurden  von 
den  Häusern  abgerissen,  Thören  aus  ihren  Angeln  gehoben  und 
schwere  Möbel  mehrere  Fuss  weit  vom  Platz  gerückt.  Noch 
ähnlicher  der  Wirkung  gewöhnlicher  Erdbeben  waren  die  schreck- 
lichen Explosionen,  welche  sich  in  den  Kohlengruben  von  Barns- 
ley  in  Ost-Yorkshire  und  zu  Hanley  in  Staffordshire  ereigneten. 
Durch  erstere  kamen  400,  durch  letztere  80  Menseben  um. 
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Zu  Haniey  verursachte  die  Explosion  eine  »Erschütterung,  wie  ein 
Erdbeben«,  welche  im  Umkreis  einer  Meile  gespürt  wurde.  *  Zu 
Barnsley  erfolgte  die  erste  Explosion  am  15.  December.  Es  wa- 
ren im  Ganzen  zehn  Explosionen,  von  denen  die  letzten  am 
stärksten  waren.  Auf  die  einzelnen  Explosionen  erfolgten  Aus- 
strömungen von  schwefligen  Gasen,  zugleich  vernahm  man  ein 
zischendes  Geräusch  und  einen  dumpf  rollenden  Ton,  wie  von 
einem  fernen  Eisenbahnzug.  **  Sogar  eine  Wassersaule  stieg 
aus  dem  Schacht  No.  2.  Die  Ähnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen 
Wirkungen  der  Erdbeben  ist  sehr  gross  und  an  den  Vulcanen 
ist  auch  wirklich  hinreichend  Gelegenheit  gegeben  zur  Entstehung 
von  Explosionen.  Selbst  an  anderen  Orten  dürfen  wir  wohl  ii 
einzelnen  Fällen  ähnliche  Vorgänge  als  Ursache  von  Erdbeben 
annehmen;  warum  sollten  bei  den  bestandigen  Zersetzungen  der 
Kohlenabla^erungen  und  bei  den  andauernden  chemischen  Reac- 
tionen  des  Erdinnern  nicht  hie  und  da  Explosionen  freiwillig 
entstehen  ? 

Beweise  dafür,  dass  Senkungen  einzelner  Erdtheile  Erder- 
schütterungen veranlassen  können,  haben  schon  die  Erdbeben  des 
vorigen  Jahres  geliefert.  Auch  bei  dem  Erdbeben  des  Jahres  t866 
liegt  mehrfach  der  Zusammenhang  zwischen  solchen  localen  Verechie 
bungen  und  Senkungen  einzelner  Landstriche  und  den  Erderschüt- 
terungen auf  der  Hand.  Offenbar  war  bei  dem  Erdbeben  von  Bütow 
am  24.  Jan.  das  Erdreich  von  dem.  nahen  See  unterwaschen  und 
es  senkte  sieb  dasselbe  daher,  nachdem  das  Gleichgewicht  auf 
gehoben  war,  in  den  See.  Auf  der  Oberfläche  und  in  der  Um- 
gebung ward  dieser  Ruck  als  eine  Erderschütterung  gespürt: 
das  Zerreissen  der  zusammenhangenden  Massen  und  die  Reibung 
des  fest  bleibenden  und  des  in  die  Tiefe  gleitenden  Theiles,  so- 
wie das  Aufstossen  auf  der  neuen  Unterlage  musste  ein  unter- 
irdisches Gerttusch  hervorrufen.  Dahin  gehört  auch  ein  anderer 
Vorfall,  der  sich  am  12.  April  zu  Venedig  zutrug.  Bei  Bohrung 
eines  artesischen  Brunnens  in  St.  Agnese  delle  Zattere  schoss 
plötzlich  das  Wasser  thurmhoch  empor,  zugleich  mit  Sand  und 
Schlamm.  Von  4  Uhr  Nachmittags  bis  7  Uhr  des  andern  Morgens 
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war  der  gewaltige  Springbrunnen  so  hoch ,  wie  der  nebenan 
stehende  Thurm  der  Kirche  dei  Gesaiti.    Unterdessen  senkte  sich 
unter  lebhafter  Erschütterung  ein  Theil  des  Erdreiches,  so  dass 
mehrere  Häuser  einzustürzen  drohten.    Durch  den  Erguss  des 
Wassers  aus  einer  unter  der  Oberflache  befindlichen,  mit  Wasser 
erfüllten  Schichte  und  durch  das  Fortschwemmen  von  Sand  und 
Schlamm  musste  das  Volumen  dieser  Schicht  sich  verringern,  bis 
die  darauf  liegenden  durch  ihren  Druck  nachsinken  mussten.  — 
Der  Bau  der  festen  Erdmasse  legt  in  den  zahlreichen  Rissen  und 
spalten,  in  den  Verwerfungen,  die  überall,  wo  derselbe  aufge- 
deckt wird,  mehr  oder  weniger  zahlreich  gefunden  werden,  von 
solchen  mechanischen  Ortsveränderungen  Zeugniss  ab  und  gibt 
Nachricht  von  einst  an  den  betreffenden  Stellen  stattgefundenen 
Erderschütterungen.    Interessant  ist  es.  dass  man  bei  dem  Erd- 
beben von  Laibach  am  2.  Februar,  die  Erschütterung  deutlich 
als  einen  Zug,  ein  Hinrutschen  empfand.    Denkt  man  sieb  eine 
Verwerfung  von  senkrechten  oder  doch  sehr  steilen  Sprungklüften 
kgrenzt,  so  muss  die  die  Verwerfung  veranlassende  Gestein- 
'fiasse  beim  Niedersinken  und  Aufstossen  auf  dem  Boden  an  ihrer 
Oberflache  die  Empfindung  eines  Stosses  oder  Ruckes  hervor- 
rufen. Sind  dagegen  die  Sprungklüfte  sehr  schräg,  wenig  steil, 
dann  rutscht  die  sieb  bewegende  Masse  an  der  festen  Masse 
hinab  und  an  der  Oberflache  kann  man  dann  wohl  auch  das  Ge- 
fohl des  Rutschens  oder  eines  Zuges  haben.    In  der  Umgebung 
kann  sich  eine  solche  Erschütterung  jedoch  in  sehr  verschiedener 
Weise  geltend  machen,  je  nach  der  Beschaffenheit  und  dem  Bau 
der  Massen,  in  welchen  sich  die  Bewegung  fortpflanzt.  —  Eine 
ahnliche  Ursache,  wie  diejenige,  welche  das  Erdbeben  von  Bütow 
veranlasste,  ruft  auch  unzweifelhaft  die  seit  dem  Mai  in  der  Um- 
gebung des  Gardasee  sich  oft  wiederholenden  Erderschütterungen 
hervor.   Das  Wasser  des  See's  muss  eine  unter  der  Erdober- 
fläche befindliche  Schicht  erweicht  haben,  so  dass  die  darauf 
lastenden  Schichten,  besonders  aber  der  hohe  Monte  Baldo  all- 
mählich naebsinken.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  Schicht,  welche  in 
dem  Becken  des  Gardasee's  ausgeht,  so  dass  ihre  erweichte  Masse 
durch  das  Sinken  der  darauf  liegenden  Schichten  seitlich  in  den 
Gardasee  herausgepresst  wird.   Prof.  Babetta  spricht  seine  Furcht 
und  die  der  Einwohner  in  der  Umgebung  dahin  aus ,  dass  die 
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anhaltenden  Erdbeben  die  Vorläufer  einer  Eruption  seien  and 
sich  demnächst  in  jener  Gegend  ein  neuer  Vulcan  bilden  werde. 
Wir  können  Herrn  Baretta  beruhigen;  die  Furcht  ist  grundlos. 
Bis  jetzt  hat  sich  daselbst  kein  Vulcan  gebildet  und  es  wird  sich 
auch  keiner  bilden.  So  wenig  der  Zusammenhang  zwischen  Erd- 
beben und  Vulcanen  in  manchen  Fällen  geläugnet  werden  kann, 
ebenso  sicher  gibt  es  nicht  vulcanische  Erdbeben  und  wahrschein- 
lich in  grösserer  Zahl. 
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Das  Pyropissit-Vorkommen  in  den  Braunkohlen  bei  Weis 
senfels  und  Zeitz  (Preussische  Provinz  Sachsen) 

von 

Herrn  Emil  Stöhr. 

(Ifebst  Karte  Taf.  IV.) 


Gegen  Ende  des  Jahres  1865  habe  ich  mich  einige  Zeit  in 
Weissenfeis  und  Zeitz  aufgehalten,  um  das  Vorkommen  des 
Pyropissit  oder  der  Wachskohle  näher  kennen  zu  lernen. 
Diese  Gegend  ist  wohl  die  einzige  bis  jetzt  bekannte,  in  welcher 
Pyropissit  in  so  bedeutender  Menge  erscheint,  dass,  auf  dicss 
Vorkommen  basirt,  eine  Menge  Schwelereien  und  Paraffinfabriken 
entstanden  sind,  welche  einen  grossen  Theil  des  im  Handel  vor- 
kommenden Paraffin's  'und  der  Mineralöle  liefern,  so  dass 
man  diese  Gegend  als  die  klassische  für  diese  Industrie  bezeich- 
nen kann..  So  bedeutend  nun  auch  einerseits  diese  Pyropiss it- 
Lager  sind,  indem  sie  von  V*  Fuss  bis  zu  2,  ja  mehr  Lach- 
ten) mächtig  erscheinen,  so  ist  doch  im  Ganzen  diess  Vorkom- 
men ein  beschränktes,  und  bei  dem  grossartigen  Betriebe  der 
Fabriken  werden  im  Verlaufe  von  kaum  zwei  Jahrzehnden  die 
bekannten  Lagerstätten  dort  abgebaut  sein,  wie  ein  anderes,  ähn- 
liches, kleineres  Vorkommen  bei  He  Ibra  es  schon  seit  Jahren  ist. 
Es  ist  desshalb  gewiss  an  der  Zeit,  Bericht  über  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  dieses  Pyropissits  zu  geben,  umsomehr,  als  die  we- 
nigen Notizen,  die  darüber  bis  jetzt  publicirt  sind,  sich  so  ziemlich 
auf  eine  kurze  Mittheilung  Karsten's  im  zweiten  Bande  der  Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  und  auf  eine  Abhandlung 
io  Erdmanw's  Journal  für  practische  Chemie,  S  1  u.  folg.,  1852, 
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beschränken.  Ich  gebe  desshalb  in  Folgendem  meine  Beobach- 
tungen und  Erkundigungen. 

Bezüglich  der  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  der 
Gegend  zwischen  Weissen  Fels  und  Zeitz  kann  ich  mich  kurz 
fassen,  im  Ganzen  auf  die  Abhandlung  Ottiuä's:  das  Vorkommen 
und  die  Gewinnung  der  Braunkohle  in  der  Preussischen  Provinz 
Sachsen  (Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  des 
Preussischen  Staates  1859—1860)  verweisend.  Ich  hebe  hier 
nur  hervor,  was  zum  Verständniss  der  Lagerungs-Verhältnisse 
nöthig  ist. 

Östlich  von  der  Muschelkalk- Ablagerung,  die  sich  über 
Querfurt,  Mücheln,  Freiburg  bis  südlich  nach  Thüringern 
hin  erstreckt,  tritt  in  grosser  Ausdehnung  bunter  Sandslein 
auf.  der  auf  dem  linken  Ufer  der  Saale  bis  in's  M  ans  feldische 
hinein  ununterbrochen  erscheint.  Auf  dem  rechten,  südlichen 
Saaleufer  ist  er  ebenfalls  weit  verbreitet,  wird  aber  dort  durch 
das  Auftreten  von  über  ihm  gelagerten  Tertiär-  und  Diluvialschichten, 
namentlich  gegen  das  Flachland  der  E  Ister-  Niederungzu.  vielfach 
der  Beobachtung  entzogen.  Eine  ausgedehnte  Braunkohlenbildung 
hat  sich  dort  abgelagert,  aus  einzelnen  nicht  zusammenhängenden 
Partien  bestehend,  selten  jedoch  in  geschlossenen  Mulden  erschei- 
nend, so  dass  sie  raeist  nur  eine  geographische  Bezeichnung  ihrer 
Grenzen  zulassen.  Zu  diesen  Braunkohlenbildungen  gehören  die  im 
Reviere  Weissenfels-Zeitz,  wo  die  bunte  Sandsteinplatte  in 
Süd-West  zu  Tage  tretend,  fast  bis  800'  über  dem  Meere  ansteigt: 
gen  0.  und  NO.  verflächt  sich  diese  Platte  bis  auf  höchstens 
400  Fuss  über  dem  Meere.  Die  auf  diesem  bunten  Sandstein 
unmittelbar  abgelagerten  Tertiär-  und  Diluvialbildungen  erheben 
sich  kaum  zu  einigen  hundert  Fuss  über  denselben,  und  bedecken 
ihn  auf  weithin,  so  dass  er  nur  in  den  tief  eingeschnittenen  Thä- 
lern  zu  Tage  tritt,  während  auf  den  höheren  Plateaus  die  ter- 
tiären Braunkohlenbildungen,  sammt  den  sie  überlagernden  Dila- 
vialschichten  erscheinen.  Diese  Thalbildungen  sind  die  Folgen  der 
Erosion,  und  dass  diess  wirklich  so  ist,  beweist  der  Umstand, 
dass  an  den  Thalgehängen  die  Braunkohlenbildungen  nicht  con- 
cordant  mit  der  Oberfläche  der  Thalsohle  zufallen,  sondern  hori- 
zontal abgelagert  erscheinen.  Es  sind  diese  thalbildenden  Ero- 
sionen oft  jedoch  nicht  tief  genug  gegangen,  um  das  ganze 
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Braunkohlen-Gebilde  wegzuwaschen,  in  welchen  Fällen  wir  dann 
in  den  Thälern  einen  Theil  dieser  Bildungen  noch  antreffen, 
aach  wohl  nur  die  überlagernden  Diluvialschichten  fehlen.  Als 
Beispiele  solcher  nicht  bis  zur  Sohle  des  bunten  Sandsteins  rei- 
chenden Erosionen,  innerhalb  des  Bereichs  der  beiliegenden  Karte 
sind  za  nennen  das  Grunauthal  von  Dobergast  nach  Musch- 
witz; das  Thal  von  Wildschütz  und  Keutschen:  das  von 
Streckau  über  Reussen  nach  Nonnewitz.  Dagegen  als 
Erosionen  bis  zum  bunten  Sandstein  reichend:  das  Ripp ach- 
that zwischen  Teuchern  und  Zemschen;  das  Nessathal 
bei  Kopsen;  das  Aupitzthal  zwischen  Aupitz  und  Tauchau. 

Durch  diese  verschiedenen  Erosionsthäler  ist  die  Braunkoh- 
lenformation sammt  den  sie  überlagernden  Diluvialgebilden  in 
eine  Reihe  unter  sich  nicht  zusammenhängender  Partien  zerlegt 
worden.  Die  nordöstlichste  Partie  im  Bereich  der  Karte,  am 
rechten  Elsterufer  gelegen,  bildet  einen  von  Nord  nach  Süd  von 
Klein -Seh korlop  über  Sittel  nach  Lützkewitz  hinziehenden 
»Streifen,  in  dem  jedoch  ein  bauwürdiges  Flötz  nur  im  NW.  Theile 
bekannt  ist.  Westlich  von  diesem  Streifen  befindet  sich  eine 
grössere  Partie,  von  Muschwitz  südöstlich  nach  Dobergast 
hinziehend,  mit  bauwürdigem  Flötze  im  westlichen  Theile. 

Westlich  und  südwestlich  von  diesen  Partien  liegt  eine  ganze 
Reihe  Braunkohlengebilde,  von  Gerste witz  im  Norden  bis  Zeitz 
im  Süden  sich  erstreckend,  von  einander  durch  Erosionsthäler 
getrennt.  Es  ist  diess  weitaus  das  wichtigste  Vorkommen  des 
ganzen  Reviers,  vor  allem  seines  Pyropissit-Vorkommens  wegen. 
Der  nördlichste  Theil  dieses  Zuges  mit  bauwürdigem  Flötze  liegt  * 
bei  Gerstewitz  auf  einer  nach  Nellschütz,  Tauchau  und 
dem  Aupitzthale  geneigten  Höhe  und  wird  diese  Partie  im 
Süden  vom  Aupitzthale  abgeschnitten.  Jenseits  dieses  Thaies 
befindet  sich  eine  andere  Partie  mit  ebenfalls  bauwürdigem  Flötze 
zwischen  Granschitz  und  Rössuln  wiederum  im  Süden  durch 
den  Nessabach  abgeschnitten;  dann  folgt  südlich  dieses  Baches 
die  Partie,  welche  sieh  von  Köpsen  nach  Runthal  hinzieht  und 
im  Südosten  vom  Rippachthaie  abgeschnitten  wird.  Von  dieser 
Partie  hat  sich  bis  jetzt  nur  der  nördlichste  Theil  bei  Wahlitz 
und  Köpsen  und  der  südwestlichste  bei  Gosserau  und  Run- 
thal als  bauwürdig  erwiesen. 
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Südlich  davon,  jenseits  des  Rippachthaies,  liegt  eine 
grosse,  bis  nach  Zeitz  sich  erstreckende  Ablagerung.  Nördlich 
begrenzt  vom  Rippachthaie  zwischen  Teuchern,  Gröben 
und  Jaucha,  ist  die  Ostgrenze  unter  den  darüber  liegenden  Di- 
luvialschichten nicht  genau  bekannt,  doch  von  Jaucha  über  Pir- 
kau  nach  Unterschwöditz  und  Aue  das  Flötz  nachgewiesen. 
Von  dort  geht  die  südliche  Grenze  über  Glatitz  nach  H ollst eitz; 
die  westliche  Grenze  ist  wiederum  unbestimmt,  doch  das  FlöU 
bei  Oberscbwöditz,  Lagenitz,  Schölkau,  Schortau  und 
bis  Gröben  nachgewiesen.    Des  Steinbruchs  von  Schortau  ist 
hier  speciell  noch  zu  erwähnen,  da  dort  unter  12  Fuss  mäch- 
tigem Diluvialgebilde  (Lehm  und  Sand)  ein  dichter,  typischer 
ßraunkohlensandstein  von  10  und  mehr  Fuss  Mächtigkeit  auftritt, 
fast  söhlig  abgelagert,  der  als  geschätzter  Baustein  gewonnen 
wird.    Unter  diesem  Sandsteine,  von  3'  Sand  und  V  Thon 
überlagert,  findet  sich  das  Braunkohlen-Flötz  von  3—10  Fuss 
Mächtigkeit,  zuletzt  von  plastischem  Thone  und  Sand  unterteuft. 
In  dem  Braunkohlen-Sandstein  kommen  gut  erhaltene  Exemplare 
eines  grossen,  bis  30  Centimeter  im  Durchmesser  haltenden  See- 
krebses, des  Limulus  Dechen*,  vor,  wonach  also  die  Bildung  eine 
marine  oder  doch  mindestens  eine  brackische  sein  muss  (vid. 
Giebel  in  der  Halleschen  Zeitschrift,  Bd.  XIX  und  XXI).  In 
diesem  Sandstein  sollen  sich  auch  Abdrücke  von  Dicolyledonen  . 
gefunden  haben,  ohne  dass  es  mir  jedoch  möglich  war,  diess  mit 
Bestimmtheit  zu  constatiren.    Zincken  erwähnt  von  eben  diesem 
Sandsteine  (Die  Braunkohle  und  ihre  Verwendung  Seite  278), 
dass  in  ihm  walzenförmige  Höhlungen,  mit  Kieselerde  ausgefüllt, 
vorkommen,  die  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  Wurzeln  zu  ver- 
danken hätten.    Von  der  grossen  Braunkohlen-Ablagerung  zwi- 
schen Wör sehen  und  Zeitz  ist  jedoch  nur  ein  Theil  bauwür- 
dig, indem  namentlich  das  grosse  Dreieck  zwischen  Zern  sehen, 
Naundorf  und  Unterschwöditz  zwar  nachgewiesener  Massen 
ein  Braunkohlenflölz  enthält,  jedoch  von  kaum  1  »/a  Schuh  Mächtigkeit 
Der  hauptsachlichste  Bergbau  geht  um,  theils  im  nördlichen  Theil 
bei  Gröben,  Wörschen,  Zemschen,  Wildschütz,  theils 
im  südliehen  bei  Aue,    Reussen   und  Groitzsch en :  bei 
Schortau  wird  die  Kohle  bloss  gelegentlich  beim  Steinbruchbe- 
trieb gewonnen. 
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Ausser  diesen  ihren  geographischen  Grenzen  nach  skizzirten 
Braunkohlen-Ablagerungen  befinden  sich  noch  einige  kleinere  im 
Bereiche  des  Kärtchens.  So  vor  allem  im  Südost  die  Partie  hei 
Rehmsdorf-Rumsdorf  und  östlich  von  dieser  die  grosse  Partie, 
ins  Herzogthum  Altcnburg  hinziehend,  zwischen  Mumsdorf, 
Meuselwitz,  Nissma  und  Spora,  zum  Theil  schon  ausserhalb 
des  Bereichs  der  Karte  fallend. 

Im  Westen  liegen  die  kleinen  Partien  bei  Wiedebach,  bei 
Schnitt  rdorf,  die  hochgelegene  bei  Haardorf,  die  bei  Wei- 
ckelsdorf und  die  höchstgelegene  bei  Stolz enhayn. 

Alle  diese  Vorkommnisse  sind  aus  der  Karte  ersichtlich ; 
es  ist  damit  jedoch  nicht  gesagt,  dass  die  Braunkoblenformation 
nur  auf  diese  Puncte  beschränkt  sei,  sie  scheint  vielmehr  nach 
mehrfachen  Untersuchungen  sich  bedeutend  weiter  auszudehnen 
und  fast  nirgends  unter  den  überlagernden  Diluvialgebilden  gänz- 
lich zu  fehlen,  wenn  auch  oft  nur  durch  Sandstein,  Kies,  Sand  und 
Tbonschicbten  angedeutet.  Die  Angaben  der  Karte  haben  somit 
nur  den  Zweck,  anzugeben,  wo  ein  Braunkohlenflötz  wirklich 
nachgewiesen  ist,  sei  es  nun  als  bauwürdiges  oder  als  unbau- 
würdiges. 

In  grosser  Verbreitung  treten  die  überlagernden  Diluvial- 
gebilde auf,  in  solcher  Ausdehnung,  dass  dort,  wo  die  unter- 
liegende Braunkohlenformation  oder  der  bunte  Sandstein  durch 
Erosion  nicht  blossgelegt  ist,  das  ganze  Terrain  von  diesen  Di- 
luvialgebilden  bedeckt  erscheint.  Sie  bestehen  nach  Ottiliäe 
meist  aus  einem  durch  Eisenoxyd  gelb  gefärbten  Gemenge  von 
Sand,  Thon  und  Kalk,  dem  sogenannten  Flösslehm,  der  zu- 
weilen, so  bei  Hohen-Mölsen  die  Mächtigkeit  von  10  Lach- 
te™ erreicht;  ausserdem  ist  er  meist  nur  ungefähr  4  Lachter 
machtig. 

Die  Braunkohlen-Formation  selbst  besteht  aus  Thon, 
Lohm,  Sand*  Kiei  i  und  quarzigem,  festem  Sandstein,  sowie  den 
eigentlichen  Braunkohlen.  Die  obere  Grenze  gegen  die  Diluvial- 
gebilde ist  oft  schwierig  zu  bestimmen,  umsomehr,  als  ältere 
Einschnitte  und  Auswaschungen,  vor  Ablagerung  der  Diluvialge- 
bilde entstanden,  häufig  von  ihnen  ausgefüllt  sind.  Ihre  Schich- 
ten sind  nicht  in  bestimmter  Reihenfolge  abgelagert,  wie  denn 
oft  in  fast  gleichem  Niveau  nahe  beieinander  die  verschiedensten 
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Gebilde  sich  finden.  Nur  die  eigentlichen  Braunkohlen  kann  man 
gewissermassen  als  geognostischen  Horizont  betrachten,  deren 
Dach  bald  aus  weissem,  wasserreichem  Triebsand,  bald  aus  pla- 
stischem Thone,  bald  aus  Kies  oder  festem  Sandsteine  besteht. 
Gleicher  Wechsel  der  Schichten  findet  sich  auch  in  der  Sohle 
der  Braunkohlen,  doch  scheint  als  unmittelbare  Sohle  vorzugs- 
weise plastischer  Thon  vorzukommen,  der  häufig  als  Chamotüe- 
stein  benutzt  wird,  wahrend  der  weisse  Triebsand  hauptsächlich 
im  Hangenden  erscheint. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Braunkohlen-Formation  kann 
kaum  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden ,  da  nur  an  weniges 
Orten  man  dieselbe  bis  zum  bunten  Sandstein  hinab  kennt,  und 
selbst  dort,  wo  man  angibt,  bis  zu  demselben  gelangt  zu  sein  (wie 
bei  Kopsen,  Gerstewitz  etc.),  es  noch  ungewiss  bleibt,  ob  frag- 
liche gliinmerige,  sandige  Schichten  schon  wirklich  zum  bunlcn 
Sandsteine  zu  rechnen  sind;  doch  kann  man  unnohinen.  dass  die 
Mächtigkeit  zwischen  15  und  30  Lachter  (ä  2  Meter)  schwanke. 
Die  Gesammtmächtigkeit  des  über  den  Braunkohlen  liegenden 
Deckgebirges  ist  dagegen  ziemlich  bekannt ;  3  Lachter  mindestens, 
mag  die  Durchschnitts-Mächtigkeit  6 — 8  Lachter  betragen,  steigt 
aber  ausnahmsweise  auf  10,  und  bei  Domsen  selbst  auf  20 
Lachter.    Die  Mächtigkeit  der  Braunkohlen  wechselt  gleichfalls 
sehr;  bis  auf  einige  Zolle  herabsinkend,  steigt  sie  auf  5  bis 
8  Lachter  und  erreicht  bei  Runthal  selbst  10;  im  Ganzen  kann 
ihre  Durchschnitts-Mächtigkcil  zu  3  Lachter  angenommen  werden. 

Gleich  wechselnd,  wie  die  Mächtigkeil,  ist  auch  das  übrige 
Verhalten  des  Braunkohlenflötzes.  Im  Ganzen  ziemlich  horizontal 
abgelagert,  nur  der  Configuration  des  unterliegenden  Gebirges 
wellenförmig  folgend,  sind  gerade  dadurch  eine  Menge  localer 
Unregelmässigkeiten  entstanden,  kleine  partielle  Mulden  und  Sat- 
telbildungen, und  nicht  selten  nimmt  an  solchen  localen  Satteln 
zugleich  das  Flötz  an  Mächtigkeit  ab,  erst  jenseits  der  Sattel- 
linie sich  wieder  voll  anlegend.  Man  spricht  dann  an  solchen 
Orten  wohl  vom  Ausgehen  des  Flotzes,  wahrend  es  wirklich  nur 
ein  Heben  an  der  Sattellinie  ist  (Gerstewitz).  Ein  andermal  ist 
das  Flötz  fast  linsenförmig  abgelagert,  in  der  Mitte  mit  grössler 
Mächtigkeit  (Grube  470  bei  Aue),  oder  es  erscheint  in  der  Mitte 
verdrückt,  nach  den  Seiten  hin  sich  mächtiger  anlegend  (436  bei 
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Gerstewitz).  Verdrückungen  eigener  Art  kommen  ebenfalls  vor, 
die  sogenannten  Sandsäcke,  indem  sich  plötzlich  das  Dach  des 
Flölzes  in  dasselbe  hineinsenkt,  manchmal  bis  zur  Sohle  hinab; 
diese  Sandsäcke  sind  meist  mit  Kies  und  Sand,  seltener  mit  pla- 
stischem Thone  erfüllt. 

Im  Zeitz -Weissenfelser  Reviere  gehören  die  Braun- 
kohlen immer  nur  einem  Flötze  an;  bei  Martendorf  kommen 
allerdings  2  durch  ein  1  Lachter  mächtiges,  sandiges  Mittel  ge- 
getrennte Flötze  vor  und  im  Tagebau  bei  Scheiplitz  scheint 
diess  obere  Flötz  durch  einen  1  Schuh  mächtigen  Besteg  ange- 
deutet zu  sein:  ebenso  hat  man  bei  Domsen  und  Löbau  im 
Hangenden  noch  ein  zweites,  wenig  mächtiges  gefunden:  allein 
diess  sind  wahrscheinlich  nur  locale  Vorkommnisse ,  veranlasst 
durch  dazwischen  geschobene  Gesteinsbänke,  wie  solche  Einschie- 
bungen  mehrfach  in  den  Gruben  beobachtet  werden,  z.  B.  in 
Grube  436  bei  Gerstewitz,  wo  in  der  Braunkohlenmasse  eine 
Kiesablagerung,  von  Thon  umgeben,  sich  findet. 

Die  Kohle  selbst  ist  eine  erdige  Braunkohle,  durch  völ- 
lige Maceration  der  Pflanzenfaser  enstanden,  in  feuchtem  Zustande 
dunkelbraun  bis  fast  schwarz  von  Farbe;  sie  gibt  ein  gutes  Feuer- 
material, und  wird  sie  unter  dem  Namen  Feuerkohle  oder 
Formkohle  verkauft,  letztere  in  Form  von  Kohlensteinen  ver- 
strichen. Fester  wird  sie  meist  nur  in  den  unteren  Schichten, 
sogenannte  Knorpelkohle,  die  aber  als  Feuermaterial  bedeu- 
tend schlechter  ist,  ja  durch  Aufnahme  von  vielen  erdigen  Stof- 
fen oft  ganz  unbrauchbar  wird,  wie  auch  durch  Aufnahme  von 
Schwefelkies,  in  welch*  letzterem  Falle  sie  sich  auf  den  Halden 
leicht  von  selbst  entzündet.  Nicht  selten  erscheint  eine  ganz 
unbrauchbare  Kohle,  aus  schwarzem,  schwerem,  sandigem  Staube 
bestehend,  die  sogenannte  Russkohle,  und  werden  einzelne 
Schichten  des  Flötzes  durch  deren  Vorwiegen  oft  ganz  unbrauch- 
bar. Als  Einschlüsse  in  den  Braunkohlen  sind  ausser  dem  be- 
reits erwähnten  Schwefelkiese,  der  oft  in  Kugeln  erscheint,  noch 
zu  nennen:  Gyps  und  Retinit.  Als  Seltenheit  fanden  sich  im 
hangenden  Sande  auf  der  Grube  Kopsen,  jedoch  nicht  im  Flötze 
selbst,  Bernsteinstücke  bis  zu  Faustgrösse,  mit  rother  Verwitte- 
rungsrinde. Bituminöses  Holz  kommt  in  plattgedrückten  Stäm- 
men an  mehreren  Orten  vor  (Runthal,  Rehmsdorf  etc.),  sowie 
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ebenfalls  verkieselle  Hölzer  (Scheiplitz).  Hie  und  da  sollen  im 
hangenden  Thone  sich  Pflanzenabdrücke  gefunden  haben,  was  je- 
doch nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren  ist;  die  einzige  Lega- 
lität, in  der  solche  wirklich  sich  landen,  ist  die  Grube  Ran- 
thal, wo  in  einein  heute  nicht  mehr  zugänglichen  plastischen 
Thone,  in  der  Sohle  des  Flötzes,  dieselben  vorkamen;  Heer  hat 
sie  bestimmt  und  nach  denselben  diese  Braunkohlen  in's  Tongrien 
eingereiht. 

An  gar  manchen  Orten  erscheint  als  integrirender  Theil  des 
Flötzes  nun  der  Pyropissit,  die  Wachskohle  oder,  wie  man 
seiner  Verwendbarkeit  wegen  für  die  Schwelereien  ihn  nennt, 
die  Schwel-  oder  Paraffinkohlc.  Betrachtet  man ^ in  einem 
der  grossartigen  Tage  bauten  das  blossgelegte  Flötz,  so  findet  man 
überall,  dass  es  aus  vielen  horizontalen,  helleren  und  dunkleren 
Streifen  besteht,  die  mit  einander  wechseln.  Die  helleren  sind 
Schichten  von  mehr  oder  weniger  Pyropissit-reichen  Braunkohlen. 
An  einzelnen  Orten  tritt  aber  der  Pyropissit  auch  ganz  rein  auf, 
und  das  ist  die  eigentliche  Paraffin-  oder  Schwelkohle,  ihrer 
bellen  Farbe  wegen  auch  wohl  weisse  Kohle  genannt. 

Das  von  Kenngott  .mit  dem  Namen  Pyropissit  belegte  Mi- 
neral ist  erdig,  undurchsichtig,  amorph;  in  feuchtem  Zustande 
ist  es  braungelb,  knetbar,  sanft  und  schmierig  fettig  anzufühlen, 
und  die  ganze  Masse  ist  so  fettig,  dass  bei  der  Gewinnung,  wie 
bereits  Mabler  1852  (Ebdmann's  Journal  für  practische  Chemie) 
bemerkt,  die  Keilhaue  oft  darin,  wie  in  Rindstalg,  stecken  bleibt. 
In  trockenem  Zustande  ist  der  Pyropissit  gclblichweiss.  zerbröckelt 
gern  und  ist  leicht  zwischen  den  Fingern  zcrreiblich,  die  dabei 
etwas  klebrig  werden.  Bruch  matt,  erdig,  uneben,  mit  dem  Fin- 
gernagel gerieben  jedoch  glänzend  werdend.  An  der  Lichtflamme 
entzündet  er  sich  leicht  und  brennt  mit  heller,  russender  Flamme, 
unter  Entwickelung  eines  aromatisch  brenzlich  riechenden  Rauchs*, 
dabei  zur  schwarzen,  pechartigen  Masse  schmelzend.  Im  reinen 
Zustande  schmilzt  er  wie  Siegellack  und  tropft,  so  dass  man 
ganz  gute  Siegelabdrücke  damit  machen  kann.  Auf  Platinblecb 
erhitzt  schmilzt  er  auseinanderlaufend  zur  schwarzen,  pechartigen 

*  KARsns»  sagt:  unter  Entwicklung  eine»  «ehr  üblen  Geruchs  (Zeilscbr. 
d.  deutsch  geol.  Gescllsch.  Band  II),  was  nach  vielfachen  Versuchen  von 
mir  and  anderen  an  reinen  Pyropissitatücken  nicht  der  Fall  ist. 
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Masse,  was  zugleich  als  charakteristisches  Zeichen  der  Schwel- 
kohle, selbst  für  die  unreineren  Sorten  gelten  kann.  Äther  zieht 
eine  \va<  hsäbnliche  Substanz  au«.  Über  das  chemische  Verhalten 
desselben  berichten  ausser  C.  Karsten  hauptsächlich  noch  Brückner 
(Journal  für  pract.  Chemie  1852)  und  Heine  (Leonhards  Jahrbuch 
f.  Min.  1845),  letzterer  Uber  Schwelkohle  aus  dem  ähnlichen,  seit 
Jahren  abgebauten  Vorkommen  bei  He  Ibra  in  Thüringen.  Die 
einzige  quantitative  Elcmentar-Analyse  ist  von  Karsten.  Der- 
selbe analysirte  Pyropissit  von  Gerstewitz,  sowie  Feuer- 
kohle von  derselben  Localität  und  fand  für 
Pyropissit  68,92  Kohlenstoff,  10,30  Wasserstoff,  20,78  Sauerstoff; 
Feuerkohle  64,32       »  5,62       »  30,05 

Dabei  gibt  er  das  specifische  Gewicht  zu  0,9  an,  und  den 
Aschengehalt  zu  13,5  bis  13,6%.  Nach  diesen  beiden  letzten  An- 
gaben kann  der  untersuchte  Pyropissit  kein  reiner  gewesen  sein,  in- 
dem Kenngo rr  als  das  specifische  Gewicht  0,493  bis  0,522  angibt, 
und  der  Aschengehalt  eines  lufttrockenen  reinen  Stückes,  nach 
den  mitgetheilten  Akten  des  Oberbergamtes  Halle,  nur  5% 
betrug,  wahrend  der  Aschengehalt  der  Feuerkohle  von  21 — 26% 
schwankte.  Wackenröder  (Archiv  für  Pharmazie  Bd.  HO,  S.  14) 
gibt  sogar  letzteren  zu  45,4%  für  getrocknete  Feuerkohle,  was 
bei  einem  Wassergehalt  von  22%  für  grubenfeuchte,  35%  Aschen- 
gehalt entspräche.  Wie  wünschenswert  eine  neue  genaue  Ele- 
mentar-Analyse  wäre,  leuchtet  aus  obigem  ein.  - 

Zincken  (Die  Braunkohle  und  ihre  Verwendung  Seite  240) 
gibt  an,  dass  unter  dem  Mikroskop  der  Pyropissit  als  ein  Ge- 
menge von  wenigen,  durchscheinenden  Harzpartien,  mit  vorwwl- 
tend  undurchscheinenden,  erdigen  Theilen  sich  zeige  und  sieht 
ihn  desshalb  als  ein  fast  zersetztes  fossiles  Harz  an.  Ich  konnte 
die  durchscheinenden  Harzpartien  nicht  erkennen ,  die  jedenfalls 
in  ganz  unbedeutender  Menge  vorhanden  sein  müssen. 

Reiner  Pyropissit  gibt  bei  der  trockenen  Destillation  per 
Tonne  (71/«  Cubikruss)  40,  ja  selbst  50  Pfund  Theer,  der  dann 
weiter  auf  Paraffin  und  Mineral-Öle  verarbeitet  wird.  Dieser 
reine  Pyropissit  kommt  aber  nur  selten  vor,  und  betrachtet  man 
als  eine  mit  Erfolg  verwendbare  Schwelkohle  schon  eine  solche, 
die  pro  Tonne  20-25  Pfund  Theer  gibt. 

Noch  vor  wenig  Jahren  hatte  man  die  guten,  hellfarbigen 
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Schwelkohlen  für  unbrauchbares  Material  gehalten,  und  höchstens 
dort,  wo  sie  mit  der  Feuerkohle  zusammen  vorkamen,  mit  dieser 
gewonnen  und,  zu  Kohlenziegeln-  verstrichen,  als  Brennmaterial 
verkauft;  die  Weissenfelser  Braunkohlen  waren  damals  in  Leipzig 
ihrer  leichten  Entzündlichkeit  wegen  beliebt  und  wegen  ihren 
weissen  Einschlüssen  bekannt.  Die  Schwelkohle  kannte  man  zu 
jener  Zeit  so  wenig,  dass  man  sie  auf  manchen  Gruben  als  eine 
»unreife  Braunkohle«  bezeichnete.  Naher  wurde  man  auf  sie 
aufmerksam,  als  man  bei  Gerstewitz  eine  mehrere  Fuss 
mftchtige  Schwelkohle  in  der  Grube  antraf,  die,  weich  und  leh- 
mig aussehend,.  Tür  eine  Lettenkluft  gehalten  wurde.  Eine  Hand 
voll  davon  zufallig  auf  den  heissen  Ofen  gelegt  fing  plötzlich  an 
zu  schmelzen  und  auseinanderzulaufen.  Man  sandte  dann  an 
Mitscbermch  Proben,  der  zuerst  vergebliche  Verseifungs-Versuche 
damit  machte,  bis  sie  dann  später  zu  der  jetzt  so  grossartigen 
Fabrikation  des  Paraffins  und  der  Mineralöle  verwendet  wurde. 

Wie  aus  der  Karte  ersichtlich,  kommt  die  Schwelkohle  nicht 
in  allen  Braunkohlen-Ablagerungen  des  Reviers  vor;  in  ihrer 
reinsten  Form  namentlich,  ist  sie  auf  wenige  Localitaten  be- 
schrankt, vor  Allem  auf  die  Gegend  zwischen  Zeitz  und  Weis- 
senf eis,  indem  die  vereinzelten  anderen  Vorkommnisse  bei 
Stolzenhayn,  Haardorf  und  Rehmsdorf  von  untergeord- 
neter Bedeutung  sind.  In  den  grossen  Braunkohlen-Partien  von 
Sittel-Lützkewitz.  Muschwitz-Dobe rgast,  Mumsdorf- 
Spora-Meuselwitz  fehlen  sie.  Selbst  zwischen  Weissenfeis  und 
Zeitz  ist  ihr  Vorkommen  auf  einige  Localitaten  beschränkt,  näm- 
lich: Gerstewitz  und  Umgebung  im  Norden  des  Aupitzthaies: 
südlich  davon  die  Partie  von  Rössuln-Granschitz:  südlich 
des  Nessabaches,  von  der  von  Wahliz  nach  Runthal  sich  er- 
streckenden Partie,  der  nördlichste  Theil  bei  Kopsen- Wahliz 
und  der  südlichste  zwischen  Gosserau-Runthal.  In  der  süd- 
lich des  Rippachthaies  gelegenen  grossen  Braunkohlenpartie  er- 
scheint sie  nur  im  schmalen  Nordstreifen  bei  Wörschen-Keutz- 
sehen,  und  im  aussersten  Süden  unweit  Zeitz,  zwischen  Aue, 
Reussen  und  Groitzschen.  Betrachten  wir  diese  Vorkomm- 
nisse eingehender,  im  Süden  bei  Aue,  wo  dio  Lagerungsver- 
höltnisse  am  regelmässigsten  sind,  beginnend. 

Die  hier  am  meisten  Ausschluss  gebenden  Gruben  sind  die 
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mit  den  Nummern  386,  470  (bei  Aue),  397  (bei  Reussen),  444 
(bei  Grana)   bezeichneten.    Überall  liegt  hier  die  hellfarbige 
Scbwelkohle  im  obersten  Theile  des  Flötzes ,  unmittelbar  unter 
dessen  Dache,  das  meist  ein  weisser  Triebsand  von  2  Fuss  bis 
1  Lachler  Mächtigkeit  ist.    Das  Flötz  selbst  hat  durchschnittlich 
3  Lachler  Mächtigkeit  und  nimmt  oft  die  Schwelkohle  ein  Drittel 
desselben  ein;  wo  das  Flötz  schwächer  werdend  ausgeht  oder  in 
Folge  localer  Sättel  sich  hebt,  zugleich  an  Mächtigkeit  nachle- 
send ,  besteht  dasselbe  oft  ganz  aus  Schwelkohle  von  einigen 
Fuss  bis  1  Lachter  Mächtigkeit.    Dabei  ergibt  sich,  dass  dort, 
wo  das  überlagernde  Deckgebirge  mächtiger  wird,  als  gewöhn- 
lich, sich  kaum  mehr  Schwelkohle  findet.    Sehr  instructiv  sind 
die  Verhältnisse  der  zusammenhängenden  Gruben  386,  340,  431 
(Schneider);  von  diesen  fordert  nur  die  erste  Schwelkohlen,  die 
kiden  anderen  nur  Feuerkoblen.    In  Nro.  386,  das,  wie  man 
hier  sagt,  am  Ausgehenden,  richtiger  jedoch  an  einer  localen 
Hebung,  baut,  hat  das  Flötz  l '/4  Lachter  Mächtigkeit,  wovon  % 
Lichter  im  Hangenden  schöne  weisse  Schwelkohle,  unter  welcher 
eise  durch  Russ-Gehalt  unbrauchbar  gewordene  Braunkohle  liegt. 
\ro.  340  baut  nördlicher  und  hat  dort  das  Flötz  3  Lachter  Mäch- 
tigkeit, wobei  die  Schwelkohle  nur  mehr  als  schmales  Band  im 
Hangenden  erscheint,  so  dass  sie  nicht  eigens  gewonnen  wird; 
die  Feuerkohle,  aus  heileren  und  dunkleren  Schichten  bestehend, 
ist  jedoch  noch  Pyropissit- haltend,  mit  Ausnahme  des  liegendsten 
Theils  des  Flötzes.    Die  östlicher  gelegene  Grube  Nro.  431  gibt 
bei  l!/2  Lachter  Flötemächtigkeit  nur  Feuerkohle  ohne  allen  Py- 
ropissit.   Untenstehendes  Profil  gibt  einen  ideellen  Durchschnitt 
durch  die  3  Gruben,  wobei  dio  Schwelkohlen  doppelt  schraflirt 


Ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  auf  der  nordöstlich  gele- 
genen Grube  470  (HUbner),  wo  im  Nordflügel  nur  Schwelkohle 
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und  neben  ihr  zum  Theil  russige  Feuerkohle  vorkommt,  in  Süd 
Qügel  nur  Feuerkohle  gewonnen  wird ,  wenn  auch  ein  schmales 
Schwelkohlenband  im  Hangenden  sich  noch  findet.  Auf  dieser 
Grube  fand  sich  auch  Schwelkohle  in  dünnen ,  oft  nur  papier- 
dicken Schichten,  blättrig  abgelagert  mit  Thonblattchen  auf  den 
Schicbtungsflachen,  manchmal  mit  Andeutung  von  Russkohle  auf 
ebendiesen  Flachen;  sonst  ist  das  Vorkommen  der  Schwelkohle 
immer  massig  derb,  wie  sandiger  Lehm.  Diese  HißNERSche  Grube 
ist  auch  desshalb  interessant,  weil  dort  die  wellenförmige  Ab- 
lagerung des  Flötzes  nachgewiesen  ist;  man  hatte  früher  40  Fuss 
gebohrt  und  ein  schwarzes  Schmitzchen  im  Sande  für  das  Aus 
keilen  des  Flötzes  gehalten;  ein  spateres  Bohrloch  von  70  Fuss 
hatte  die  Kohle  in  tieferem  Niveau  erst  getroffen. 

Grube  397  (Riebeck)  baut  jetzt  unterirdisch,  während  früher 
Abdeckarbeit  stattgefunden.  Das  Flötz  macht  dort  eine  partielle 
Mulde,  auf  deren  Südflügel  unter  schwächstem,  überlagerndem 
Deckgebirge  die  Flözmächtigkeit  2—3  Lachter  beträgt,  mit  bis 
t  Lachter  schönster  weisser  Schwelkohle  im  Hangenden. 

Grube  444  (Hbrrmann)  ist  im  Ganzen  unbedeutend,  aber  ie- 
structiv.  Das  Flötz  geht  nach  Süden  aus,  und  hebt  sich  tum 
Theil  gegen  Nordwest  an  einem  Sattel.  An  diesen  Orten  findet 
sich  Schwelkohle  von  18  Zoll  bis  1  Lachter  Mächtigkeit,  bald 
das  ganze  Flötz  erfüllend,  bald  steht  darunter  noch  bis  2  Lacbter 
Feuerkohle  an,  in  welch'  letzterem  Falle  die  Schwelkohle  keine 
schöne  weisse  mehr  ist,  sondern  nur  eine  gewöhnliche,  aber  sehr 
impragnirte  Braunkohle.  Auf  den  bisher  betrachteten  Gruben 
war  das  Dach  ein  weisser  Triebsand ,  der  auch  hier  nicht  feall, 
manchmal  jedoch  durch  eine  gelbliche,  lettig-kieselige  Conglo- 
meratschicht  (Lips)  ersetzt  ist.  In  diesem  Falle  ist  die  Schwel- 
kohle immer  schlechter  als  unter  dem  Sand. 

Ein  steter  Begleiter  auf  allen  diesen  Gruben  im  Hangenden 
der  Schwelkohle,  zwischen  ihr  und  dem  eigentlichen  Dache 
eine  Russ kohlenschich t,  die  bis  zu  1  Schuh  mächtig  wird 
(Grube  470),  wahrend  an  anderen  Orten  sie  bis  auf  einige 
herabgeht  und  manchmal  nur  durch  eine  fingerdicke,  oft  thonige 
Schicht  angedeutet  ist,  so  dass  sie  bis  jetzt  vielfach  übersehen 
wurde.  Einmal  darauf  aufmerksam  geworden,  habe  ich  bei  allen 
Grubenbefahrungen  specieü  darauf  mein  Augenmerk  gerichtet, 
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und  sie  auch  fast  {iberall  gerunden,  selbst  dort,  wo  man  sagte, 
sie  sei  nicht  vorhanden.  Es  ist  wohl  gerechtfertigt,  diesen  steten 
Begleiter  der  Schwelkohle,  mit  deren  Bildungsweise  in  Verbin- 
dung zu  bringen,  urasomehr,  als  auch*  nicht  selten  unter  der 
Schwelkohle  eine  russige  Feuerkohle  oder  selbst  wirkliche  Russ- 
kohle erscheint. 

Verdrückungen,  welche  das  Flötz  auf  eine  Mächtigkeit  von 
ein  Paar  Fuss  herabbringen,  kommen  mehrfach  vor,  namentlich 
in  Grube  397  und  444,  und  behauptet  man  auf  ersterer  Grube, 
(iass  in  solchen  Verdrückungen  die  Schwelkohlen  meist  zum 
schönsten  Pyroptssit  werden,  aber  auch  oft  zu  einer  ganz  russi- 
gen Kohle.  Auf  Nro.  444  nehmen  in  allen  Verdrückungen  die 
Kohlen  an  Güte  ab,  werden  russig  und  ganz  unbrauchbar. 

Bezüglich  des  aus  der  Karte  ersichtlichen  schmalen  Streifens 
von  Schwelkohle  bei  Ober-Wörschen  und  Keutzschen  ist 
wenig  zu  sagen,  indem  heut  zu  Tage  keine  Schwelkohle  mehr 
dort  ist.  Das  grosse  Grubenfeld  Nro.  338  (Wörschen-Weissen- 
felser  Gesellschaft)  umfasst  auch  einige  kleinere  frühere  Privat- 
gruben, die  am  Ausgehenden  gegen  das  Rippachthal  zu  bauten, 
und  dort  soll  früher  Schwelkohle  vorgekommen  sein,  zu  einer 
Zeit,  als  man  deren  Werth  noch  nicht  kannte.  In  Nro.  338  ge- 
winnt man  heute  bei  einer  Flötamöchtigkeit  von  bis  9  Lachtern 
nur  Feuerkohle;  ein  in  östlicher  Richtung  abgestossenes  Bohr- 
loch hat  das  Flötz  mit  etwas  Schwelkohle  im  Hangenden  eben- 
falls erreicht. 

In  der  Schwelkohlen  führenden  Braunkohlen  -  Ablagerung 
nördlich  des  Rippachthaies,  zwischen  Gosserau  und  Runthal, 
sind  die  am  meisten  Aufschluss  gebenden  Gruben  No.  350  bei 
Runtbal,  dann  396,  271  und  der  grosse  Grubencomplex,  der  jetzt 
mit  281  bezeichnet  ist.  Die  bedeutende  Grube  Runthal  (Wör- 
schen- Weissenfelser  Gesellschaft)  baut  in  ihrem  Westflügel  mit- 
telst Tagebau  ein  7 — ULachter  mächtiges  Flötz  ab,  das,  im  Ost- 
flügel schwächer  werdend,  unterirdisch  gewonnen  wird. 

Im  Tagebau,  unter  4—5  Lachter  möchtigem  Deckgebirge, 
besteht  das  Flötz  aus  einer  grossen  Anzahl  hellerer  und  dunk- 
lerer horizontaler  Schichten;  erstere,  fettig  anzufühlen,  lassen 
sich  zum  Theil  verschwelen  und  geben  durchschnittlich  16  Pfund 
Theer  per  Tonne.    Aber  auch  hier  befinden  sich  die  helleren 
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Schichten  nur  in  der  oberen  Hälfte  des  Flötzes,  das  im  Liegend- 
sten  schwarz,  russig  und  sandig  wird,  so  dass  man  eine  Bank 
von  bis  V2  Pachter  als  unbrauchbar  in  der  Sohle  stehen  lässt 
Im  Tagebau  ist  das  Dach*  vorherrschend  Lehm  und  Thon ,  nur 
ausnahmsweise  Sand,  wahrend  es  im  Ostflügel  aus  dem  bekann- 
ten Sande  besteht.  Dort  hebt  sieb  auch  das  Flötz,  zugleich 
schwacher  werdend,  an  einem  localen  Sattel,  auf  dessen  anderer 
Seite  Grube  271  baut.  Ebenso  bebt  sich  das  Flötz  gen  Nord, 
in  dieser  Richtung  ausgehend,  wo  noch  Grube  396  sich  befindet, 
und  dort  sinkt  die  Mächtigkeit  auf  2,  selbst  1  Lachter  herab,  mit 
schöner  Schwelkohle  im  Hangenden,  die  bis  zu  einem  Lachter 
machtig  ist;  unter  ihr  liegt  eine  durch  Russ  unbrauchbar  ge- 
wordene Feuerkohle.  Das  hangende  Russkohlenband  zwischen 
Schwelkohlen  und  Dach  fehlt  auch  hier  nicht,  und  ist  es  an  10  Zoll 
mdchtig.  Von  Verdrückungen  kommen  die  bereits  erwähnten 
Sandsäcke  vor,  die  meist  NO. — SVV.  streichen  und  in  denen  die 
Schwelkohle  immer  eine  vorzügliche  gewesen  sein  soll. 

Nördlicher  baut  am  Ausgehenden  Grube  396  (Vehrichs),  wo 
eine  der  schönsten  Schwelkohlen  überhaupt  gewonnen  wird.  In 
diesem  Grubenfelde  legt  sich  gen  SO.  das  Flötz  mit  5,  7,  ja 
selbst  9  Lachter  Mächtigkeit  an,  ähnlich  wie  bei  Runtbal  mit  den 
verschiedenen  Schichten,  und  gewinnt  man  dort  nur  Feuerkohlen. 
Gen  NW.,  in  welcher  Richtung  das  Flötz  sich  hebend  auskeilt, 
ist  seine  Mächtigkeit  nur  mehr  2  Lachter  mit  prächtigem  Pyro- 
pissit  im  Hängendsten,  3!/2 — 5  Fuss  mächtig,  der  hier  so  weich 
ist,  dass  man  in  ihn  hineingreifen  kann;  unter  ihm  liegt  noch 
ungefähr  '/»  Lachter  brauchbare  Feuerkohle.  Als  Liegendstes  des 
Flötzes  erscheint  Russkohle,  die  aber  auch  wohl  in  einer  bis  1  Schab 
mächtigen  Schicht  zwischen  Schwelkohle  und  Feuerkohle  vorkommt, 
und  über  der  Schwelkohle  liegt  immer  das  bewusste  Russkohlen- 
band. Verdrückungen  sind  mehrfach  vorhanden,  und  gibt  nun 
an,  dass  in  ihnen  dort,  wo  zugleich  das  Flötz  am  Ausgehenden 
sich  befindet,  die  Schwelkohle  eine  vorzügliche  sei,  was  ich  je- 
doch bei  meiner  Grubenbefahrung  nicht  bestätigt  fand,  indem  ich 
eine  Verdrückung  sab,  in  welcher  das  Flötz  kaum  3  Fuss  mächtig 
war,  und  in  der  sich  fast  nur  Russkohle  fand;  in  einer  anderen 
ähnlichen  Verdrückung  stand  wirklich  schönste  weisse  Schwel- 
kohle an  mit  12  bis  18  Zoll  Russkohle  im  Hangenden. 
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Östlich  von  Runthal,  jenseits  des  erwähnten  Sattels  baut 
Grobe  271  (Köttniz).  Das  Flötz  flach  nach  SO.  einfallend  ist 
unter  einem  Deckgebirge  abgelagert,  dessen  Mächtigkeit  sehr 
wechselt;  im  Osten  ist  sie  nur  4Lacbter,  im  Nordwesten  14  Lach- 
ter.  Man  nimmt  auf  der  Grube  an,  dass  eine  Linie  von  SSW. 
nach  NNO.  das  Grubenfeld  so  theile,  dass  nur  östlich  dieser  Linie 
Schwelkohle  vorkomme,  jedenfalls  mit  der  Mächtigkeit  des  Deck- 
gebirges zusammenhängend,  die  westlich  dieser  Linien  am  be- 
deutendsten ist.  Die  Flötzmächtigkeit  schwankt  von  1  Fuss  bis 
5  Lachter,  und  die  Mächtigkeit  der  im  Westflügel  gewonnenen 
Scbwelkohle  steigt  bis  1  und  I1/*  Lachter.  Das  Dach  besteht 
z.  Th.  aus  Sand,  z.  Th.  aus  dem  bereits  erwähnten  Lips,  und 
soll  unter  letzterem  die  Schwelkohle  hauptsächlich  vorkommen, 
seltener  unter  Sand  (?).  Das  Russkohlenband  ist  meist  vorhanden. 
Die  Sandsacke  sind  häufig  und  in  ihrer  Nähe  sollen  immer  die 
schönsten  Schwelkohlen  sich  finden;  diese  Sdndsäcke  gehen  hier  oft 
durch  das  ganze  Flötz  bis  zur  Sohle  und  sind  temporär  so  häufig 
gewesen,  dass  man  einmal  auf  eine  Strecke  von  10  Lachtem  35 
gezählt  haben  will. 

Das  grosse,  der  Wörschen- Weissenfelser  Gesellschaft  ge- 
hörige Grube nfeld  bei  Unterwör sehen,  das  heute  Nummer 281 
führt,  hat  ein  vielfach  undulirendes  Flötz,  mit  Durchschnitts- 
Machtigkeit  von  3  Lachtern.  Nach  3  Seiten:  gen  Süd,  gen  Ost 
and  gen  Nord  und  Nordwest,  hebt  es  sich  ausgehend  und  führt  dann 
Scbwelkohle  im  Hangenden  mit  1 V2  Lachter  Mächtigkeit,  obgleich 
die  übrigen  Flötzpartien  auch  nicht  ganz  davon  frei  sind.  Im 
Westflügel  ist  gegen  das  Ausgehende  hin  das  Flötz  3/4  bis 
21/*  Lachter  mächtig,  wovon  bis  höchstens  lJ/a  Lachter  Schwel- 
kohle im  Hangenden,  darunter  meist  schlechte  Feuerkohle.  Im 
Ostflügel  ist  das  Verhalten  etwas  anders,  indem  dort  die  schönen 
Pyropissitschichten  kaum  mehr  auftreten,  sondern  nur,  namentlich 
im  Hangenden ,  mit  Pyropissit  so  sehr  imprögnirte  gewöhnliche 
Braunkohlen,  dass  sie  mit  Vortheil  verschwelt  werden  können,  zu 
welchem  Zwecke  sie  in  der  Grube  separat  gewonnen  und  aus- 
gebalten werden.  Auf  dieser  Grube  kommt  Scbwelkohle  auch  in 
Form  von  Nestern  als  hellfarbiger  Pyropissit  vor,  mitten  in  der 
Fenerkohle  liegend.  Im  Ostflügel  ist  weisser  Sand  das  Dach, 
im  Westen  Sand  und  Thon,  so  zwar,  dass  letzterer  oft  nur  ein 
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paar  Zolle  machtig  ist  und  Sand  darüber  liegt,  oder  aber  auch 
letzterer  unmittelbar  auf  dem  Klotze,  wo  dann  der  reinste  Pyro- 
pissit  erscheint.  Das  Russband  im  Dache  der  Schwelkohle  hat 
bis  10  und  selbst  mehr  Zolle  Mächtigkeit,  und  nur  ausnahms- 
weise fehlt  es  zwischen  Sand  und  Schwelkohle.  Die  neslerför- 
migen  Schwelkoblen-Ablagerungen  sollen  immer  von  RusskoWe 
umgeben  sein,  wie  eingekapselt  darin  liegen.  Verdrückungen 
kennt  man  auf  diesem  Grubenfelde  nicht. 

Ziemlich  ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  im  grossen  Gruben- 
felde  Nro.  144,  der  Wörschen -Weissenfelser  Gesellschaft 
gehörig.    Das  Flötz  ist  dort  sehr  unregelmässig  mit  vielen  par- 
tiellen Mulden  und  baut  man  es  in  2  getrennten  Flögeln  ab.  Im 
Westen  gewinnt  man  fast  nur  Feuerkohle ,  und  nur  an  einen 
Puncto,  unweit  des  Ausgehenden,  gewann  man,  als  ich  die  Grube 
befuhr,  Schwelkohle,  die  1 — IVa  Lachter  mächtig  im  Hangenden 
anstand,  mit  bis  1  Lachter  guter,  nicht  russiger  Feuerkohle 
darunter.   Im  Ostflügel  ist  das  Flötz  3/4  bis  4*/s  Lachter  mächtig 
und  ist  dort  eine  bedeutende  Schwelkohlengewinnung,  wobei  die 
Schwelkohle  immer  gegen  das  Ausgehende  in  der  oberen  Flötz- 
partie  erscheint.   Es  ist  diess  jedoch  nur  selten  reiner  Pyro- 
pissit,  obgleich  auch  er  bis  zu  1  Lachter  mächtig  vorkommt, 
sondern  meist  sind  es  nur  pyropissitreiche  Schichten,  die  jedoch 
oft  bis  36  Pfund  Theer  per  Tonne  geben.    Diese  Schiebten  er- 
füllen bald  das  Hangende  des  Flötzes,  bald  liegen  sie  abwech- 
selnd mit  anderen  Braunkohlenschichten  und  ist  dann  der  Pyro- 
pissitgebalt  so  wandelbar,  dass  auf  kurze  Erstreckuogen  in  ein 
und  derselben  Schicht  bald  scbwelbare  Kohlen  gewonnen  werden, 
bald  solche,  die  nur  als  Feuerkohle  brauchbar  sind;  diess  wech- 
selt so,  dass  täglich  der  Steiger  vor  jeder  einzelnen  Arbeit  be- 
stimmt, ob  die  Kohle  als  Feuerkohle  oder  als  Schwelkohle  zo 
fördern  sei.   Trotz  ihrer  dunkleren  Färbung  sind  diese  Schichten 
oft  mit  besserem  Erfolge  zu  verschwelen,  als  anscheinend  rei- 
chere, hellere  von  Farbe,  die  nicht  selten  mit  Sand  verunreinigt 
sind.    Bei  einer  Flötzmächtigkeit  von  46/s  Lachter  können  bis  zu 
*/2  Lachter  solcher  dunkelfarbigen  Schwelkohlen  gewonnen  wer- 
den.   Die  Verhaltnisse  auf  dieser  Grube  sind  so  interessant, 
dass  ich  einige  der  notirten  Profile  wiedergebe  (immer  vom  Dach 
zur  Sohle  gemessen): 
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Vi  Lachler  russige  Kohle,  bis  2  Lachtcr  Schwelkohle, 

1  Lacbter  gute  Feuerkohle, 
ö  ZoU  Russ,  2  Lacbter  Schwelkohle,  V*  Lechter  Feuer- 

kohle. 

6  Zoll  Russ.  1  Lachter  Feuerkohle,  1  Lacbter  Schwel- 
kohle,  darunter  glimmeriger  Sandstein,  zum  bunten 
Sandstein  gerechnet. 
6  Zoll  Russ,  6  Zoll  schlechte  Kohle,  bis  3  Lacht.  Schwel- 
kohle,  1  Lacbter  Feuerkoble. 
Das  Dach  ist  Thon,  Kies  und  Sand;  dort,  wo  die  geringste 
Flötzmäcbtigkeit  ist  und  zugleich  Sand  oder  Kies  als  Dach  er- 
scheint, ist  die  Schwelkohle  am  schönsten.    Unter  dem  2—3  Fuss 
mächtigen  Thon  soll  keine  Schwelkohle  vorkommen  und  dort 
auch  die  Feuerkohle  schlechter  sein.    Das  Russband  über  der 
Schwelkohle  ist  fast  immer  vorbanden  und  soll  nur  tbeilweise  im 
Weslflügel  fehlen,  wie  denn  in  der  einzigen  Arbeit,  die  bei  mei- 
ner Anwesenheit  dort  umging,  es  wirklich  fehlte  und  die  '/*  Lach- 
ter mächtige  Schwelkohle  unmittelbar  unter  dem  sandigen  Kies 
lag.   Im  Ostflügel  schwankt  die  Mächtigkeil  des  Russbandes.  von 
6  Zoll  bis  l/a  Lacbter.  Verdrückungen  kommen  vielfach  vor,  und  halt 
man  auf  der  Grube  die  Meinung  fest,  dass  in  Sand-  und  Kiesver- 
druckungen  die  beste  Schwelkohle  sich  finde,  was  jedoch,  wie  ich  mich 
überzeugte,  nicht  unbedingt  der  Fall  ist;  bei  Thonverdrückungen 
sollen  die  Kohlen  russig  und  schlecht  werden.   Auf  dieser  Grube 
ist  der  eigenthümliche  Fall  vorgekommen,  dass  der  Sand  im 
Dache  einmal  bis  auf  1  Schuh  mit  Pyropissit  so  imprägnirt  war, 
dass  man  ihn  verschwelen  konnte.    Im  hangenden  Sande  kamen 
80ch  hier  die  bereits  erwähnten  Bernsteinstücke  vor. 

Über  die  Verhaltnisse  der  nächsten  Partie  bei  Granschitz 
and  Webau  kann  ich  aus  eigener  Anschauung  nicht  berichten, 
da  mir  diese  Gruben  nicht  zuganglich  waren;  ich  muss  mich  hier 
auf  Bemerkungen  beschränken,  einer  mir  gefalligst  auf  dem  Ober- 
bergamt Halle  mitgeteilten  Arbeit  des  Bergreferendär  ScaEmEa 
entnommen,  sowie  mündlichen  Mittheilungen  von  Bergmeister 
Franke  in  Zeitz.  *    Es  kommt  dort  die  Schwelkohle  unter  den 


*  Ich  kann  nicht  genug  anerkennend  mich  aassprechen  über  die  überall 
gefundene  Zovorkomenheit,  sei  es  von  Seite  der  Groben-  and  Fabrikbesitzer 
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hochgelegenen  Puncten  der  Oberfläche  vor.  Im  nördlichen  Theile 
ist  die  Flözmächtigkeit  höchstens  1  Lachter  und  sind  hier  Ver- 
drückungen gewissermassen  die  Mittelpuncte  der  Schwelkohlen- 
Ablagerungen;  als  Beispiel  wird  ein  Profil  angeführt,  wo  in  der 
Verdrückung  der  schönste  Pyropissit  sich  fand,  nach  beiden  Seiten 
an  Güte  abnehmend  und  endlich  in  gewöhnliche  Feuerkohle  Ober- 
gehend. Weiter  gegen  Süden  besteht  das  ganze  bis  s/e  Lachter 
mächtige  Flöts  aus  Schwelkohle ,  und  kommen  auch  die  eigen* 
thümlichen  Verdrückungen,  die  Säcke,  hier  mit  Kies  angefüllt 
vor.  Am  südlichen  Abhänge  des  Terrains  wird  das  Plötz  bis 
8  Lachter  machtig  und  verschwindet  dort  die  Schwelkohle.  Das 
Dach  besteht  aus  Sand,  Kies,  Thon  und  dem  lettigen  Cnnglomerat 
(Lips),  und  hat  man  die  Ansicht,  dass  die  Scbwelkoble  immer 
dort  am  besten  sei,  wo  Sand  oder  Kies  als  Dach  sieb  finde.  Be- 
züglich des  Russbandes  und  seines  Vorkommens  konnte  ich  nichts 
Genaues  erfahren. 

Ich  kommo  nun  zur  nördlichsten,  letzten  Schwelkohlenpartie, 
der  von  Gerstewitz,  eine  der  wichtigsten  Localitäten  überhaupt, 
wie  denn  auch  dort  in  der  nun  ausgekohlten  Grube  122  zuerst 
der  Pyropissit  erkannt  wurde.  Die  am  meisten  Aufschluss  ge- 
benden Gruben  möchten  hier  sein  427,  358,  436,  152,  354,  so- 
wie die  ausgekohlte  122.  Das  Flötz  ist  unregelinftssig  wellen- 
förmig abgelagert;  in  der  Mitte  der  ganzen  Partie  ist  ein  bedeu- 
tender Sattel,  und  fallt  diese  Sattellinie  mit  dem  höchsten  Ni- 
veau der  Oberfläche  zusammen.  An  diesem  Sattel  lasst  die  Flott« 
möchtigkeit  sehr  nach,  und  dort  findet  sich  die  beste  Schwel- 
kohle ,  zu  beiden  Seiten  desselben.  Weiter  gen  Ost  bildet  das 
Flötz  eine  Art  Mulde,  in  dieser  Richtung  sich  hebend  und  ausgehend. 
Die  Lagerungs-Verbaltnisse  sind  aus  nebenstehendem  idealem  Profile 
ersichtlich,  die  Schwelkohle  ist  doppelt  schraffirt. 

Grube  427  (Rüge)  baut  am  Ausgehenden  und  an  der  Sattel- 


sei es  seitens  der  verschiedenen  Bergbehörden,  die  so  weit  ging,  dass  msi 
in  Hall«  eufs  liberalste  die  auf  Schwelkohlen  bezüglichen  Aden  miuheihe. 
Nur  der  Besitzer  oben  erwähnter  Gruben,  Herr  Rikbbck  machte  eine  Aus- 
nahme, mir  aur  meine  Bitte,  seine  Werke  besuchen  su  dürfen,  bemerkend, 
dass  er  augenblicklich  verhindert,  mich  su  begleiten,  diess  nicht  gestatten 
könne,  daran  festhaltend,  dass  Fremden  die  Besichtigung  nur  in  setner  Ge- 
genwart erlaubt  werden  könne. 
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hebung  in  SW.  und  ist  das  Flötz  dort  sehr  unregelmässig  von 
l-i  Fuss  bis  5/s  Lachler,  ausnahmsweise  bis  3  Lachter  Mächtig- 


keit Man  gewinnt  nur  Schwelkohle,  theilweise  ganz  reinen, 
weissen  Pyropissit.  Das  Dach  ist  eine  1  bis  2  Fuss  mächtige 
Thonschiebt,  überlagert  von  Kies;  der  weisse  Sand  fehlt  hier 
gänzlich.  Wo  der  ganz  reine  Pyropissit  vorkommt,  bildet  Kies 
das  unmittelbare  Dach.  Die  Gesammt-  Mächtigkeit  des  Deck- 
gebirges steigt  nicht  über  5—6  Lachter.  Verdrückungen  sind 
sehr  häufig  und  glaubt  man,  dass  in  solchen  immer  die  schönste 
Schwülkohle  sei,  was  aber  sicher  nicht  der  Fall  ist,  da  ich  Ver- 
drückungen sah,  in  denen  die  Kohle  russig  und  schlecht  war. 
Das  schwarze  Russkohlenband  im  Dache  ist  fast  Überall  vor- 
handen und  fehlt  vielleicht  nur  ein-  oder  das  anderemal,  wo 
Kies  unmittelbar  im  Dache  liegt. 

Die  Gruben  357  und  358  (Brömme)  bauen  z.  Th.  ebenfalls 
am  Sattel,  sowie  am  Ausgehenden,  mit  schönstem  Pyropissit  von 
1 2  Foss  bei  1  Lachter  Mächtigkeit,  der  so  rein  ist,  dass  man  im 
äossersten  Westen,  wo  das  Flötz  sich  auskeilt,  ihn  bis  auf  einige 
Zoll  Mächtigkeit  verfolgt  und  abbaut.  Übrigens  gewinnt  man 
nicht  überall  Schwelkohle,  sondern,  wo  das  Flötz  mächtiger  wird, 
wie  in  358  bis  3  Lachter,  nur  Feuerkohle.  Das  Dach  besteht 
aus  Lehm  oder  Kies,  nicht  aus  Sand.  In  357  sind  keine  Ver- 
drückungen, dagegen  viele  Kiessäcke,  auch  solche,  von  plasti- 
schem Thone  erfüllte,  in  deren  Nähe,  gleichgiltig ,  aus  welchem 
Materiale  sie  bestehen,  die  Schwelkohle  immer  am  besten  sein 
soll.  Das  Russkohlenband  über  der  Schwelkohle  ist  immer  nach- 
weisbar, mit  1—6  Zoll  Mächtigkeit,  und  selbst  im  äussersten 
Westen,  wo  das  nur  wenige  Zolle  mächtige  Flötz  abgebaut  wird, 
als  Besteg  von  1-2  Zoll  unter  dem  Thone  vorhanden. 

An  diese  Gruben  nördlicher  angrenzend,  zum  Theil  schon 
•ul  der  anderen  Seite  des  Sattels  bauen  436  und  152  (Sächsisch- 
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Thüringische  Gesellschaft).  In  erstem,  der  westlicheren,  wech- 
selt die  Flötzmächtigkeit  von  2  Fuss  bis  3  Lachter;  gegen  Süd- 
West  sich  hebend  ist  die  geringste  Mächtigkeit  und  findet  sich 
dort  schöner  Pyropissit,  jedoch  das  ganze  Flötz  nicht  ausfüllend, 
2—5,  ja  selbst  10  Fuss  mächtig.  Die  unterliegende  Braun- 
kohle ist  immer  noch  theerreich  und  theilweise  selbst  schwelbar. 
Das  Dach  besteht  aus  Sand  und  Kies,  selten  aus  plastischem 
Thone.  Die  Mächtigkeit  des  Deckgebirges  schwankt  von  4  Lach- 
ter,  wo  sich  Pyropissit  findet,  bis  10  und  11  Lachter,  wo  er 
fehlt  Das  Russband  im  Hangenden  der  Schwelkohle  ist  fast  im- 
mer vorhanden,  doch  liegt  auch  wohl  der  weisse  Sand  unmittel- 
bar auf.  Verdrückungen  kommen  öfters  vor,  ohne  dass  man  sie 
als  veredelnd  ansieht,  eher  glaubt  man,  dass  sie  die  Kohle  ver- 
schlechtern. 

In  152  (Sächsisch-Thüringische  Gesellschaft)  bildet  das  Flöte 
eine  partielle  Mulde,  mit  Mächtigkeit  von  1  Fuss  bis  5  Lachter. 
Im  NO.-Flügel  findet  sich  Schwelkohle,  allein  keine  vorzügliche, 
dagegen  in  SW.  an  der  Sattellinie  Pyropissit  bis  3/4  Lachter 
machtig  im  Hangenden:  wo  jedoch  die  Schwclkohle  diese  Mäch- 
tigkeit erreicht,  ist  die  unterliegende  Feuerkohle  schlecht  and 
russig.  Das  Dach  ist  bald  Sand,  bald  Thon,  und  soll  die  Kehle 
unter  ersterem  immer  am  besten  sein.  Die  Mächtigkeit  des  Deck- 
gebirges schwankt  von  3'/2  bis  6'/2  Lachter,  letzteres  dort,  wo 
die  vorzüglichste  Schwelkohle  an  der  Sattellinie  vorkommt.  Das 
Russkohlenband  ist  überall  vorhanden  mit  4 — 5  Zoll  Mächtigkeit. 
Verdrückungen  kommen  viele  vor,  in  denen  sich  bald  schönste 
Schwelkohle,  bald  ganz  schlechtes  Zeug  findet.  Scheffler  be- 
richtet von  dieser  jetzt  fast  abgebauten  Grube,  dass  hangender 
Thon  einmal  sich  in's  Flötz  gesenkt  und  an  der  Verdrückungs- 
stelle  ausgezeichneter  Pyropissit  weiss  von  Farbe  und  scharf  be- 
grenzt von  der  übrigen  Kohle  sich  gefunden  habe.  — 

In  Grube  354  (Sächs.-Thür.  Gesellschaft),  auf  der  östlichen 
Mulde  bauend,  hat  das  Flötz  6—7  Lachter  Mächtigkeit,  die  im 
NO.-Flügel  auf  3 1/2,  ja  l\%  und  weniger  herabsinkt.  In  der  Mille 
der  Mulde  ist  es  am  mächtigsten  und  baut  man  es  dort  mit  Tage- 
bau ab,  während  man  es  in  NO.  unterirdisch  gewinnt.  Im  Tage- 
bau finden  wir  den  bekannten  Wechsel  der  helleren  und  dunk- 
leren Schichten,  von  denen  erstere  manchmal  25  Pfund  Theer 
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geben  sollen.  Auch  Schichten  nissiger  Kohlen  kommen  dort  vor 
und  in  der  Sohle  steht  eine  erdige,  schwere,  feste,  unbrauch- 
bare Kohle  an,  darunter  ein  glimmerreicher  Sand,  zum  bunten 
Sandstein  gerechnet.  Im  Tagebau  bildet  das  Dach  meist  plasti- 
scher, weisser  Thon,  seltener  Sand,  während  in  NO.  dasselbe 
meist  aus  Sand  besteht,  seltener  aus  einem  bräunlichen  Thon. 
Dort  in  NO.  wird  häufig  das  ganze,  bis  4  Lachter  mächtige  Flöte, 
aus  sehr  bitumenreichen  Schichten  bestehend,  als  Schwelkohle 
gewonnen,  und  noch  weiter  gen  NO.,  wo  die  Flötzmächtigkeit 
abnimmt,  legt  sieb  über  diese  bitumenreiche  Kohle  eine  Schicht 
Pyropissit  an  bis  Fuss  mächtig,  die  im  allcräussersten  NO. 
die  ganze  Flötzmächtigkeit  von  1—2  Fuss  einnimmt.  Die  be- 
kannten Säcke,  hier  nur  mit  Thon  erfüllt,  kommen  ebenfalls  vor, 
und  sollen  in  deren  Nähe  die  Schwelkohlen  am  schönsten  sein. 
Über  der  Scbwelkohle  liegt  immer  das  Russband,  wenn  auch  oft 
nur  durch  einen  1 — 2  Zoll  breiten  Streifen  angedeutet. 

Diesen  Beobachtungen  wäre  noch  beizufügen,  was  Mahler 
(Journ.  für  pract.  Chemie  1852)  über  die  Gerstewitzer  Kohle 
berichtet,  wahrscheinlich  von  der  seit  Jahren  abgebauten  Grube 
122.  Die  Schwelkohlen  nahmen  dort  oft  die  ganze  Flötzmäch- 
tigkeit ein,  jedoch  nur  wenn  dieselbe  geringer  als  V?  Lachter 
war.  und  bildeten  sie  immer  die  oberste  Koblenschicht.  Überstieg 
die  Flötzmächtigkeit  I/2  Lachter,  so  theilte  sich  das  Flöte  in  drei 
Theile:  auf  dem  Liegenden  befand  sich  eine  schwarze,  erdige, 
unbrauchbare  Kohle,  darüber  eine  braune,  fettige  Feuerkohle, 
und  zuoberst  endlich,  von  1  Fuss  bis  1  Lachter  mächtig,  die 
Schweikohle.  Wurde  die  Flötzmächtigkeit  bedeutend  grösser,  so 
verschwand  nicht  allein  die  Schwelkohle  im  Hangenden,  sondern 
auch  die  schwarze  Kohle  in  der  Sohle,  und  bei  2  Lachter  und 
darüber  Flötzmächtigkeit  fanden  sich  von  beiden  nur  mehr  ver- 
einzelte Nester  in  der  Feuerkohle. 

Unter  welchen  Verhältnissen  die  Schwelkohlen  als  integrie- 
render Theil  des  Braunkohlcnflötzes  zwischen  Weissenfeis  und 
Zeitz  vorkommen,  ist  aus  Vorstehendem  ersichtlich;  der  Voll- 
ständigkeit wegen  erwähne  ich  noch  des  Vorkommens  bei  Rehms- 
(iorf  (Südostecke  des  Kärtchens).  Eigentliche  Pyropissitschichten 
kommen  dort  nicht  mehr  vor,  sondern  nur  die  hellfarbigen,  bitumen- 
reichen Schichten,  wechsellagernd  mit  dunkelfarbiger,  unter  bereits 
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früher  geschilderten  Verhältnissen.  Früher  hatte~man  zwei  dieser 
Schichten  von  12  und  18  Zollen  Mächtigkeit  verschwelt,  allein 
nicht  mit  Vortheil,  so  dass  heute  Alles  zur  Feuerkohle  geworfen 
wird. 

Fassen  wir  die  Resultate,  die  sich  aus  dem  Bisherigen  er- 
geben, zusammen,  so  ergibt  sich  bezüglich  des  Pyropissilvorkom- 
mens  in  dem  BraunkohlenHötze  Folgendes : 

1)  Der  Pyropissit  tritt  nur  in  oberer  Teufe  auf, 
d.  h.  dort,  wo  das  überlagernde  Deckgebirge  nicht  zu  mächtig 
ist.  Bei  10,  ja  wohl  bei  8  Lachter  mächtigem  Deckgebirge 
kommt  er  nicht  mehr  vor. 

2)  Das  Vorkommen  ist  ein  mehrfaches.  Einmal  erscheint 
er  als  integrirender  Theil  des  Flötzes,  dessen  hän- 
gendste Partie  bildend,  und  zwar  dort,  wo  die  Flötz- 
mächtigkeit  geringer  wird,  sei  es  gegen  das  Ausgehende 
zu,  sei  es,  dass  das  Flötz  an  localen  Mulden  und  Sattelbildungen 
sich  hebt.  Hat  dann  das  Flötz  noch  eine  Mächtigkeit  von  2  bis 
3  Lachter,  so  bildet  der  Pyropissit  bloss  den  hängendsten  Theil, 
von  Feuerkohle  unterteuft;  bei  geringerer  Mächtigkeit  erfüllt  er 
nicht  selten  das  ganze  Flötz. 

3)  Sein  Vorkommen  ist  aber  nicht  allein  auf  die  oberste 
Flötzpartie  beschränkt,  sondern  die  erdige  Braunkohle 
mehr  oder  weniger  imprägnirend,  bildet  er  im  Flötze 
selbst  vielfach  hellere,  theilweise  schwelbare  Schich- 
ten, die  mit  den  gewöhnlichen  Braunkohlenschichten  wechsel- 
lagern. Diese  helleren  Schichten  liegen  aber  immer  in 
der  oberen  Partie  des  Flötzes.  Manchmal,  bei  abnehmen- 
der Gesammtmächtigkeit  des  Flötzes,  ist  dasselbe  ganz,  selbst  bis 
zu  4  Lachter  Mächtigkeit  von  solchen  schwelbaren  Schichten  er- 
füllt, deren  Bitumengehalt  jedoch  so  wechselt,  dass  dann  dieselbe 
Schicht  bald  schwelbar  ist,  bald  nur  als  Feuerkohle  verwerthet 
werden  kann. 

4)  Ausserdem  kommt  Pyropissit  noch  in  Nestern  in  der 
Feuerkohle  vor,  wozu  ich  das  Vorkommen  in  den  Verdrflckun- 
gen  ebenfalls  rechne.  Er  erscheint  in  solchen  Nestern  bald  scharf 
begrenzt  von  der  umgebenden  Feuerkohle,  selbst  der  Farbe  nach, 
bald  geht  er  allmählich  in  diese  über. 

5)  Local verdrückungen  haben  zum  Theil  Einfluss 
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auf  die  Bildung  des  Pyropissit,  indem  häufig  in  ihnen  der 
schönste  erscheint,  an  anderen  Puncten  aber  auch  die  Kohle 
schlecht  und  russig  wird.  Auf  den  Gruben  zwischen  Teuchern 
und  Köpsen  geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  Sand  und 
Kiesverdrückungen  die  Kohlen  veredeln,  Thonverdruckun- 
gen  sie  verschlechtern.  Bei  Gerste witz  scheint  das  Material 
der  Verdrückungen,  ohne  Einfluss  zu  sein. 

6)  Das  Dach  ist  meist  von  bedeutendem  Einfluss 
auf  den  Pyropissitgehalt.  Aus  Thon  oder  Kies  und  Sand, 
oder  dem  lettigen  sogenannten  Lipsconglomerat  bestehend,  wird 
die  Kohle  immer  schlechter,  wenn  letzteres  als  Dach  auftritt, 
immer  besser,  wenn  Kies,  namentlich  aber  der  weisse  Triebsand, 
erscheint.  Auf  den  Gruben  bei  Aue,  Teuchern  etc.  hält  man 
dafür,  dass  Thon  im  Dache  dieselbe  immer  verschlechtere,  d.  b. 
dass  dort  keine  Schwelkohle  sei,  was  aber  nicht  allgemein  als 
Regel  gelten  kann,  indem  einige  Gruben  bei  Gerste  witz  beste 
Schwelkohle  fördern,  die  unmittelbar  unter  Thon  liegt;  doch  selbst 
für  diese  Gruben  steht  fest,  dass  im  Ganzen  Sand  und  Kies  im 
Dache  immer  bessere  Kohle  bringt. 

7)  Der  Pyropissit  ist  immer  von  Russkohle  be- 
gleitet; ein  Russkohlenband  erscheint  fast  immer  im  Hangen- 
den, von  Fingersdicke  bis  zu  1  Fuss  und  mehr  mächtig,  manch- 
mal auch  nur  durch  ein  russiges  Thonband  angedeutet.  Der  Py- 
ropissit in  Nestern  liegt  meist  in  einer  Russschicht  wie  einge- 
kapselt. Auch  die  unter  der  Schwelkoble  liegende  Feuerkohle 
ist  nicht  selten  durch  Aufnahme  von  Russkohlen  schlecht  und  un- 
brauchbar geworden.  Es  darf  somit  angenommen  werden ,  dass 
eine  Connexität  zwischen  Schwelkohlen  und  Russkohlen-Vorkom- 
men bestehe. 

8)  Schliesslich  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  von  den  sonst 
in  der  Braunkohle  h&ufig  vorkommenden  Einschlüssen,  wie  Re- 
tinit,  Schwefelkies,  Gyps,  sowie  Baumstämmen,  im  Pyro- 
pissit nie  etwas  vorkommt.  Ausnahmsweise  aHein  finden 
sich  Thonblättrhen  und  häufiger  Verunreinigungen  mit  Sand. 

Von  diesen  aufgezählten  Puncten  scheint  mir  namentlich 
Nro.  7  Beachtung  zu  verdienen,  gewissermassen  die  Entstehung 
des  Pyropissit  mit  erklären  zu  helfen.  Man  hat  wohl  seine  Bil- 
dung unter  anderem  auch  der  Pinns  succinifera  zugeschrieben, 
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ihn  gewissermassen  mit  dem  Bernstein  identificirend,  umsomekr, 
als  im  hangenden  Sande  bei  Kopsen  wirklieb  Bernsteinstücke 
gefunden  wurden.  Nun  kommt  aber  unter  den  bekannten  und  von 
Heer  bestimmten  Pflanzen  der  dortigen  Braunkohlenformation  die 
Pinus  sueeimfera  gar  niebt  vor,  ja  es  finden  sich  überhaupt  kaum  sehr 
harzreiche  Bäume,  so  dass  diese  Entstehung  nicht  wahrscheinlich 
ist.  Es  liegt  gewiss  naher,  diese  Bildung  aus  einer  Umwandlung 
der  Braunkohle  selbst  herzuleiten.  Die  erdige  Braunkohle  des 
Flötzes  hat  solchen  Habitus,  dass  sie  nur  durch  vollständige  Ma- 
ceration  der  Pflanzenfaser  entstanden  sein  kann.  Die  Möglich- 
keit der  Umwandlung  von  Braunkohle  zu  Kohlenwasserstoff- Ver- 
bindungen und  Harzen  steht  ausser  allem  Zweifel  und  die  beidea 
oben  mitgetbeilten  Analysen  des  Pyropissits  und  der  Feuerkohle 
berücksichtigend,  so  kann  diese  Umwandlung  durch  einfache  Ab- 
scheidung  von  Kohlensäuregas  und  Wasser  erfolgt  sein.  Dabei 
mögen  sich  die  leichteren  neueren  Gebilde  in  der  breiigen  Braun- 
kohlenmasse oben  aufgesammelt  haben.  Später,  als  das  Braun- 
kohlenflötz  bereits  von  den  überlagernden  Schichten  bedeckt  war, 
ist  diese  Umwandlung  weiter  fortgeschritten,  wofür  die  Ausschei- 
dungen der  russigen  Substanzen  zu  sprechen  scheinen.  Wie 
wichtig  eine  genaue  Elementar-Analyse  von  Pyropissit,  Russband 
und  Feuerkohle,  derselben  Localität  entnommen,  sein  würde, 
braucht  wohl  nicht  weiter  bemerkt  zu  werden. 

Bischof  (Bd.  I,  S.  786  des  Lehrbuchs  der  phys  und  ehem. 
Geologie,  2.  Auflage)  sagt  in  Bezug  auf  das  Bernsteinvorkommen 
an  der  Ostseeküste:  »Sollte  vielleicht  die  fortschreitende  Zer- 
setzung der  Braunkohle  in  salzarmem  Meerwasser  einer  Um- 
wandlung der  vegetabilischen  Reste  in  Bernstein  besonders  gün- 
stig gewesen  sein?«  —  Dieselbe  Frage  möchte  ich  bezüglich 
des  Pyropissits  stellen.  Bei  Schortau  kommt  im  Braunkohlen- 
Sandstein  der  erwähnte  Seekrebs  Limulus  Decheni  vor,  es  hat 
also  das  Meer  bei  der  Schichtenbildung  Anthcil  gehabt  Soll 
durch  seine  Einwirkung  die  Umwandlung  der  Braunkohle  nicht 
beschleunigt  worden  sein?  Dann  wäre  auch  erklärlich,  warum 
gerade  dort,  wo  Sand  und  Kies  als  Dach  auftritt,  der  Pyropissit 
am  besten  und  häufigsten  vorkommt,  da  Sand  und  Kies  das 
Wasser  durchlassen,  wie  denn  erstem-  meist  zu  schwimmen- 
dem Gebirge  wird    Und  wäre  es  dann  weiter  erklärlich,  wie 
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einmal  bei  Kopsen  im  Dache  des  Flötzes  eine  mit  Pyropissit  im- 
prägnirte  Sandschicht  sich  bilden  konnte. 

Durch  trockene  Destillation  wird  aus  der  Schwelkohle  der 
Braonkohlentheer  erzeugt,  eine  schwarzgrüne  Flüssigkeit, 
die,  je  nach  dem  Paraffingehalt ,  schon  bei  15—25°  Celsius  er- 
starrt, also  bei  gewöhnlicher  Temperatur  meist  fest  ist;  das 
Quantum  des  erzeugten  Theers ,  sowie  seine  Güte  hängt  von 
dein  Pyropissit- Gehalt  der  Schwelkohle  ab.  Aus  dem  Theer 
werden  durch  weitere  Destillation  die  im  Handel  vorkommenden 
Kohlenwasserstoff- Verbindungen  gewonnen,  und  zwar  je  nach 
der  Güte  desselben 

16-27%  flüchtige  Öle  (Benzin,  Photogen), 
34—38%  Leuchtöle  (Solaröl)  und 
10—15%  feste  Verbindungen:  Paraffin; 
ausserdem  fallen  noch  an:  Schmieröle,  Kreosot  und  entwichene 
Gase. 

Wenn  auch  angenommen  werden  darf,  dass  ein  Theil  dieser 
Producte,  namentlich  die  flüchtigen  Öle,  der  Destillation  ihre 
neue  Form  verdanken,  so  steht  es  doch  unzweifelhaft  fest,  dass 
die  Kohlenwasserstoff- Verbindungen  im  Pyropissit  bereits  gebildet 
vorhanden  waren,  also  in  einer  durch  Metamorphose  der  gewöhn- 
lichen Braunkohle  entstandenen  Mineralsubstanz.  Das  mag  als 
Fingerzeig  für  die  Bildung  des  Petroleums  dienen,  namentlich 
den  neuerdings  hie  und  da  auftretenden  Ansichten  gegenüber, 
als  entstehe  das  Petroleum  im  Innern  der  Erde  durch  directe 
chemische  Composition  von  KohlenstofT  und  Wasserstoff,  indem 
es  Berthelot  gelungen  ist,  im  Laboratorium  mit  Hilfe  starker 
galvanischer  Batterien  einige  Kohlenwasserstoff-Verbindungen  zu 
erzeugen.  Das  Petroleum  enthält  nun  ganz  dieselben  Bestand- 
teile, die  im  Pyropissit  und  dem  Braunkohlentheer  sich  Gnden: 
die  leichtflüchtigen  Öle  (Pewoleumäther),  das  gewöhn- 
liche Leuchtöl  (raffinirtes  Petroleum)  und  die  feste  Ver- 
bindung, das  Paraffin,  letzteres  nach  Bolley  bis  zu  0,7%  im 
Petroleum  von  Amerika,  in  bedeutender  Quantität  nach  Manzini 
in  dem  vom  Mo d  e  n es  i seh c  n,  und  mit  dem  Petroleum  der  Mol- 
dau, Gallizien  etc.  in  sehr  grosser  Menge  vorkommend,  da  der 
Ozokerit  wohl  kaum  von  demselben  wesentlich  verschieden  ist. 
Es  liegt  desshalb  gewiss  kein  Grund  vor,  die  Entstehung  des 
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Petroleums  auf  andere  Weise  erklären  zu  wollen,  als  wie  die 
Bildung  des  Pyropissits,  nämlich  durch  die  rückscbreitende 
Metamorphose  organischer  Substanzen  veranlasst,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  ein  so  schwieriger  Process,  wie  Berthelot  ihn  im 
Laboratorium  ausführte,  wohl  kaum  von  der  Natur  im  Grossen 
ausgeführt  werden  wird. 
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Über  die  alkalische  Reaction  einiger  Minerale 

von 

Herrn  Professor  A.  KeungoU. 


Da  ich  die  früher  (S.  302  dieses  Bandes)  mitgetheilten  Un- 
tersuchungen über  die  alkalische  Reaction  verschiedener  Minerale 
weiter  fortgesetzt  habe,  kann  ich  als  Portsetzung  nachfolgende 
Resultate  mittbeilen: 

Desmin  vom  St.  Gotthard ,  auf  Gneiss  aufgewachsene, 
büschelförmige  Aggregate  tafelartiger  Krystalloide,  woran  die  ge- 
wöhnlichen Flachen  ooPob;  OOPÖÖ,  oP  und  P  zu  erkennen  sind, 
bluss  gelb,  doch  mehr  äusserlich,  durchscheinend  an  den  Kanten, 
perimutterartig  glänzend  in  Wachsglnnz  geneigt;  in  der  Spiritus- 
flamme staudenförmig  anschwellend  und  fasrige,  schaumige,  weisse 
Massen  von  bedeutend  grösserem  Volumen  bildend,  v.  d.  L. 
leicht  schmelzbar  zu  weissem,  blasigem  Glase,  wenig  phospho- 
rescirend  und  bei  fortgesetztem  Blasen  an  der  Oberfläche  auf- 
glimmende Puncto  zeigend.  Das  schneeweisse  Pulver  reagirt 
langsam  und  schwach,  aber  deutlich  alkalisch,  geglüht  wird  es 
graulichweiss  und  reagirt  um  so  schwächer  bis  gar  nicht  mehr, 
je  starker  und  länger  es  geglüht  wird. 

Stilbit  vom  Giebelbach  bei  Viesch  in  Ober- Wallis;  kleine, 
farblose  bis  weisse,  durchsichtige  bis  halbdurchsichtige  Krystalle, 
Combinationen  der  Längs-,  Quer-  und  Basisflächen  mit  P'OO  und 
2P.  Durchsichtige,  farblose  Spaltungslamellen  blättern  sich  in 
der  Spiritusflamme  sehr  stark  fächerartig  auf  und  bilden  eine 
weisse,  schaumigfasrige  Masse  wie  der  Desmin;  v.  d.  L.  leicht 
schmelzbar  zu  weissem,  blasigem  Glase,  im  Übrigen  dabei  sich 
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wie  der  Desmin  verhaltend.  Das  schneeweisse,  nach  dem  Glühen 
graulichweisse  Pulver  reagirt  vor  und  nach  dem  Glühen  in  glei- 
cher Weise  deutlich,  aber  schwach  alkalisch.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  bei  beiden  Mineralen  das  Pulver  bei  dem  Erhitzen  das 
Volumen  nicht  verändert,  während  die  erhitzten  Stücke  so  be- 
deutend anschwellend  ihr  Volumen  vielfach  vergrössern,  was 
an  das  beobachtete  Verhalten  gewisser  Obsidiane  erinnert,  welche 
in  Stückchen  beim  Erhitzen  sich  ausserordentlich  stark  aufblähen 
und  pulverisirt  gleichfalls  diese  Vergrößerung  nicht  mehr  zeigen, 
wenn  sie  erhitzt  werden. 

Harmotom  von  Andreasberg  am  Harz,  weisse,  halbdurch- 
sichtige Zwillinge;  das  schneeweisse  Pulver  reagirt  deutlich,  aber 
nicht  stark  alkalisch,  wird  geglüht  kreideweiss  und  reagirt  ganz 
in  gleicher  Weise,  nur  dann  stärker,  wenn  etwas  Calcit  damit 
verwachsen  war,  auf  welchem  er  aufgewachsen  ist  und  wovon 
bei  dem  Abtrennen  des  Harmotom  kleine  Stücke  dem  Harmotom 
anhängen  können.  V.  d.  L.  schmelzbar  zu  weissem,  blasigem 
Glase;  in  Salzsäure  löslich,  die  Kieselsäure  als  Pulver  abschei- 
dend. 

Klinochlor  von  der  Mussa-Alpe  in  Piemont,  begleitet  von 
rothem  Kalkthongranat  ooO  .  202  .  0002  und  von  Diopsid,  kleine 
grüne  Krystaüe;  das  grünlichgraue  Pulver  reagirt  nicht  stark, 
aber  recht  deutlich  alkalisch ,  geglüht  wird  es  gelbücbgrau  and 
wirkt  etwas  stärker  alkalisch. 

Chlorit  vom  St.  Gotthard,  begleitet  von  Albit  auf  Gneiss; 
halbkugelige  Gruppen  lamellarer  Krystalie;  graulichgrün,  in  dün- 
nen Lamellen  durchscheinend,  auf  den  basischen  Spaltungsflächen 
perlmutterartig  glänzend,  an  den  Rändern  schimmernd;  zwischen 
den  lamellaren  Kristallen  auch  brauner  Eisenocker  bemerkbar. 
V.  d.  L.  etwas  aufblätternd,  bräunlich  bronzirend,  an  den  Ran- 
dern zu  schwarzem  Glase  schmelzbar.  Das  grünlichgraue  PuWer 
reagirt  langsam  und  schwach  alkalisch,  beim  Glühen  wird  es 
braun  und  wirkt  ebenso.  An  einem  anderen  Exemplare,  woran 
die  lamellaren  Krystaüe  dunkelgrüne,  kuglig-wulstige  Gruppen 
bilden  von  etwas  frischerem  Aussehen,  ergab  das  grUnlichgraoe 
Pulver  eine  entschieden  stärkere  Reaction,  wurde  dunkelbraun  durch 
das  Glühen  und  reagirte  wie  vorher.  Das  mit  Wasser  zusammen 
geriebene  Pulver  reagirte  eben  so  entschieden. 
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Je f ferisi I  von  Westchester  in  Pennsylvanien.  Dieses  durch 
sein  enormes  Aufblättern  beim  Erhitzen  in  der  Spiritusflamme 
ausgezeichnete  Mineral  schmilzt  v.  d.  L.  zu  einem  grauen  Glase. 
Das  grünlichgraue  Pulver  reagirt  nur  in  Spuren  alkalisch,  wird 
geglüht  blassgelb  und  reagirt  nur  in  Spuren.  Auch  hier  ist  her- 
vorzuheben, dass  das  Pulver  beim  Erhitzen  sein  Volumen  nicht 
verändert,  während  Spaltungs-Lamellen  schon  bei  langsamem 
Durchgang  durch  die  Flamme  so  ausserordentlich  stark  sich  auf- 
blättern, wie  bei  dem  Pyrophyllit.  Das  geglühte  Pulver  ist  in 
Salzsäure  loslich,  zuerst  wird  die  Flüssigkeit  grün,  später  gelb, 
Kieselsaure  wird  als  Gallerte  abgeschieden. 

Biotit  vom  Vesuv,  schwarze,  linear  gestreckte,  dicke,  tafet- 
arüge  Krystalle,  welche  unregelmassig  mit  einander  verwachsen, 
eine  krystallinische  Ausscheidung  in  einem  porphyrischen  Gestein 
bilden.  Dasselbe  erinnert  an  einen  Trachytporphyr ,  hat  grün- 
lichgraue Grundmasse  und  schwarze  und  weisse,  sehr  kleine 
Einsprenglinge  und  bildet  die  ümrindung  der  krystallinischen 
Glimmer- Ausscheidung,  während  das  ganze  Stück  ein  Auswürf- 
ling ist.  Die  Grundmasse  zieht  sich  auch  zwischen  die  Glimmer- 
krystalle,  dieselben  fester  verbindend.  Den  Biotit  begleiten,  zum 
Theil  in  ihm  als  Einschluss  bemerkbar,  äusserst  kleine,  farblose, 
glasglanzende,  durchsichtige  Nephelinkryställchen  ooP  .  oP,  deren 
Menge  erst  bei  der  Betrachtung  unter  der  Lupe  bemerklich  wird. 
Der  Biotit  hat  auf  den  Spaltungsflachen  starken,  in  Perlmutter« 
glänz  geneigten  Glasglanz,  während  die  Randflächen  der  Krystalle 
nicht  glänzen  und  im  Ausseben  dadurch  an  langgestreckte  Am- 
pbibolkrystalle  erinnern  (laut  der  alten  Etiquette  auch  für  Aro- 
phibol  gehalten  wurden).  Dünne  Spaltungs-Lainellen  des  Biotit 
sind  bis  durchsichtig  und  dabei  bouteillengrün.  Das  grünlich- 
graue Pulver  reagirt  stark  alkalisch,  wird  beim  Glühen  bräun- 
liebgrau,  fast  so  stark  wie  das  frische,  nur  etwas  langsamer  rea- 
girend.  Der  Biotit  schmilzt  etwas  schwierig  zu  schwarzem  Glase. 
-  Der  begleitende  Nephelin  reagirt  als  Pulver  deutlich  alkalisch. 

Muscovit  aus  Sibirien,  reine,  durchsichtige,  wenig  gelb- 
lich gefärbte,  nicht  asterirende  Spaltungslamelle.  Das  graulich- 
weisse  Pulver  reagirt  äusserst  schwach,  doch  deutlich  alkalisch, 
geglüht  ist  es  bräunlichgrau  und  reagirt  nur  langsam  in  Spuren, 
V.  d.  L.  schmilzt  dieser  Muscovit  ziemlich  leicht  zu  grauem, 
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glasigem  Email)  leichter  als  der  nochmals  untersuchte  MuscofH 
vom  Cap  Gabon  in  Afrika. 

Tor  malin  von  Sala  in  Schweden,  schwarze,  glänzende,  un- 
durchsichtige, in  Splittern  braun  durchscheinende  Krystalle  in  grob- 
körnigem ,  aus  weissem  Quarz,  blass  grünlichweissem  Feldspath 
und  weissem  Muscovit  bestehendem  Granit.  V.  d  L.  ziemlich 
leicht  mit  Aufblähen  und  Blasenentwickelung  an  der  Oberfläche 
zu  grauem,  glasigem  Email  schmelzbar,  in  Phosphorsalz  gelöst 
keinen  bedeutenden  Eisengehalt  anzeigend.  Das  grünlichgraue 
Pulver  zeigt  nur  schwache  Spuren  alkalischer  Reaction,  die  nach 
dem  Glühen  ein  wenig  deutlicher  sind.  Die  Farbe  des  Polvers 
wird  durch  das  Glühen  nicht  geändert. 

N ephelia  vom  Monte  Somma  am  Vesuv,  farblose  bis  weisse, 
durchsichtige  bis  halbdurchsichtige,  stark  glasartig  glanzende  Kry- 
stalle, ein  locker  körniges  Gemenge  mit  weissem  Sanidin  und 
schwarzem  Ampbibol  bildend.  Das  schneeweisse  Pulver  reagirt 
ziemlich  stark  alkalisch,  nach  dem  Glühen  etwas  langsamer.  — 
Nephelin  vom  Vesuv,  weisse,  balbdurchsichtige  bis  durchschei- 
nende ,  stark  glasartig  glänzende  Krystalle  ooP  .  oP  .  OOP2  .  P. 
V.  d.  L.  etwas  schwierig  zu  weissem,  blasigem  Glase  schmelz- 
bar, mit  Kobaltsolution  befeuchtet  an  den-  geschmolzenen  Stellen 
blau,  sonst  nicht,  wie  auch  das  mit  Kobaltsolution  befeuchtete 
und  auf  Kohle  gestrichene  Pulver  zeigt,  wobei  nur  der  ober^ 
flächige  Schmelz  blau  wird.  Das  schneeweisse  Pulver  reagirt 
kräftig  alkalisch,  geglüht  wenig  schwächer  und  langsamer. 

Leucit  vom  Vesuv,  graue,  durchscheinende  Krystalle  von 
einem  anderen  Exemplare  als  die  früher  untersuchten.  Das 
schneeweisse  Pulver  reagirt  kräftig  alkalisch ,  nach  dem  Glühen 
etwas  langsamer. 

Pyrop  aus  Böhmen,  lose  Krystallkörner.  Das  röthlichgraue 
Pulver  reagirt  nicht  alkalisch,  beim  Glühen  wird  es  schwarz, 
nimmt  aber  bei  fortgesetztem  Glühen  allmahlig  seine  frühere 
Farbe  wieder  an  und  reagirt  dann  schwach  alkalisch.  Wird  das 
erkaltete  Pulver  von  Neuem  geglüht,  so  wird  es  nicht  mehr  vor- 
übergehend schwarz,  reagirt  aber  noch  ein  wenig  stärker. 

Eisentbongranat,  Almandin  aus  dem  Zillerthale  fo 
Tirol,  Krystalle,  deren  Splitter  blaulichroth  stark  durchscheinen 
und  glasartig  glänzen.    V.  d  L  ruhig  schmelzbar  zu  schwach 
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magnetischem,  schwarzem  Glase.  Das  licht  röthlichgraue  Pulver 
reagirt  nicht  alkalisch,  dessgleichen  auch  nicht  nach  dem  Glühen. 
Der  Almandin  zeigt  mit  Pbosphorsalz  geschmolzen  im  klaren  Glase 
Eisenreaction  und  Kieselskelett.  mit  Soda  auf  Platinblech  Mangan- 
reaction. 

Kalkeisengranat,  Allochroit  von  Drammen  in  Norwe- 
gen, derb  mikrokrystallisch ,  hellgrün,  zeigt  auf  Kluftflächen  sehr 
kleine  zahlreiche  Kryställchen,  ooO.  V.  d.  L.  schmilzt  er  ruhig  zu 
schwarzem,  magnetischem  Glase.  Das  grünlichgraue  Pulver  rea- 
girt kräftig  alkalisch,  geglüht  wird  es  gelblichgrau  und  reagirt 
noch  stärker.  Mit  Phosphorsalz  geschmolzen  gibt  er  ein  klares 
Glas  mit  Eisenreaction  und  Kieselskelett. 

Kalkthongranat,  rothbrauner,  durchscheinender,  glas- 
glönzender,  ooO  .  202  von  der  Alpe  Lolen  im  Maigelsthale  in 
Graubündten.  V.  d.  L.  ruhig  schmelzbar  zu  dunkelgrauem  Glase. 
Das  gelblichweisse  Pulver  reagirt  vor  und  nach  dem  Glühen  in 
gleicher  Weise  stark  alkalisch.  —  Kleine,  weingelbe,  stark  glas- 
artig glänzende,  durchsichtige  Krystalle  ooO  .  202,  welche  un- 
regelmässig ausgebildet  aufgewachsen  in  Drusenrfiumen  eines 
lockerkörnigen  Gemenges  von  Augit,  Magnesinglimmer  und  Wol- 
lastonit  von  Fossa  grande  am  Vesuv  vorkommen.  Y.  d.  L.  ruhig 
schmelzbar  zu  dunkelgelbem,  durchsichtigem  Glase.  Das  gelb- 
lichweisse Pulver  reagirt  stark  alkalisch,  nach  dem  Glühen  etwas 
schwächer  und  langsamer.  Nach  einer  qualitativen  Untersuchung 
des  Herrn  Dr.  V.  Wartha  enthält  er  wesentlich  Kieselsäure, 
Thonerde,  Kalkerde,  Eisen  und  Spuren  von  Magnesia.  —  Grau- 
lichgrüner von  Orawitza  im  Banat,  Krystalle  ooO  oder  ooO .  202, 
eingewachsen  in  einem  kristallinischen  Gemenge  von  gelblich - 
weissem  Wollastonit  und  blaulichweissem  Calcit.  In  kleinen  Stück- 
chen ist  er  mehr  grün  als  grau  und  durchscheinend,  schmilzt  v. 
d.  L.  leicht  und  ruhig  zu  einem  grünlichgelben  Glase;  das  gelb- 
lichgraue ,  nach  dem  Glühen  etwas  gelbere  Pulver  reagirt  vor 
und  nach  dem  Glühen  gleich  stark  alkalisch. 

Vesuvian  von  Zermatt  in  Wallis  in  der  Schweiz,  bräun- 
lichgrüne, schöne,  flächenreiche,  durchscheinende  und  stark  glän- 
zende Krystalle ;  v.  d.  L.  leicht  mit  Aufwallen  zu  gleichgefarbtem, 
blasigem  Glase  schmelzbar.    Das  graulichweisse  Pulver  reagirt 
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stark  alkalisch,  nach  dem  Glühen  ebenso,  nur  etwas  langsamer. 

um  so  langsamer,  je  stärker  das  Pulver  geglüht  wird.  —  VesQ- 
vian  von  der  Mussa-Alpe  in  Piemont,  grasgrüner,  durchscheinen- 
der, glänzender  Krystall,  auf  den  Bruchflachen  mit  wachsartigem 
Glasglan ze,  in  dünnen  Splittern  halbdurchsichtig.  V.  d.  L.  leicht 
mit  Aufwallen  zu  grünlichgelbem  Glase  schmelzbar.  Das  gran- 
lichweisse  Pulver  reagirt  vor  und  nach  dem  Glühen  stark  al- 
kalisch. 

Wernerit,  Mejonit  vom  Vesuv,  farblose,  halbdun hsich- 
tige,  glasartig  glänzende  Kry stalle  ooP  •  OOPOO  .  P ;  v.  d.  L.  mit 
Aufschäumen  zu  schaumigem  Glase  schmelzbar.  Das  schnee- 
weisse  Pulver  reagirt  kräftig  alkalisch,  geglüht  etwas  langsamer, 
aber  ebenso  stark. 

Epidot  vom  St.  Gotthard,  graulichgrüne,  durchscheinende, 
glasartig  glänzende,  in  Quarz  eingewachsene,  stenglige  Krystall«; 
das  weisse  Pulver  reagirt  langsam,  aber  recht  deutlich  alkalisch, 
durch  Glühen  wird  es  gelblichgrau  und  reagirt  noch  rascher.  V. 
d.  L.  an  der  Oberfläche  blumenkohlartig  anschwellend ,  die  An- 
schwellungen eine  schwarze,  unschmelzbare  Schlacke  bildend.  — 
Epidot  von  Zermalt  in  Wallis,  hell  gelblichgrüne,  dicke,  undeut- 
liche, stenglige  Krystalle  mit  deutlichen  Spaltungsflächen,  im  Aus- 
sehen an  Vesuvian  erinnernd,  doch  ausser  durch  die  Spaltungs- 
flächen sofort  durch  das  Verhalten  v.  d.  L.  als  Epidot  erkennbar. 
Das  gelblichgraue  Pulver  reagirt  schwach,  aber  deutlich  alkalisch, 
bleibt  beim  Glühen  unverändert  und  reagirt  ebenso,  eher  noch 
etwas  schwächer. 

Orthoklas,  Sanidin  vom  Monte  Somma  am  Vesuv,  farb- 
lose bis  weisse,  durchsichtige  bis  durchscheinende,  stark  glan- 
zende, mit  Nephelin-  und  Amphibol-Krystallen  locker  verwachsene 
Aggregate  bildend.  Das  schneeweisse  Pulver  reagirt  vor  und 
nach  dem  Glühen  in  gleicher  Weisse  sehr  schwach  alkalisch. 

Amphibol  vom  Monte  Somma  am  Vesuv,  mit  dem  soeben 
angeführten  Orthoklas  und  dem  oben  erwähnten  Nephelin  locker 
verwachsene,  schwarze,  undurchsichtige,  stark  glänzende,  scmlf- 

artig  ausgebildete  Krystalle  ooP  .  OOPOO  .  OOPOO,  «»  den  Enden 
mit  verschiedenen  Flächen,  aber  meist  verbrochen.  Das  grün- 
lichgraue Pulver  reagirt  stark  alkalisch,  wird  beim  Glühen  grau- 
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lichbraon  and  reagirt  langsamer.  V.  d.  L.  schmilzt  dieser  Am- 
phibo)  leicht  zu  schwarzem,  glänzendem  Glase. 

Oiopsrd  aus  dem  Zillerthale  in  Tirol,  stenglige,  nach  der 
Dicke  mehr  oder  weniger  dunkelgrüne  bis  hellgrüne,  halbdurch- 
sichtige bis  fast  durchsichtige,  stark  glasartig  glänzende  Kry- 
stalle;  v.  d.  L.  mit  schwachem  Aufwallen  zu  weissem  bis  gelb- 
lichem Glase  schmelzbar,  mit  Soda  auf  Platinblech  geschmolzen 
schwache  Manganreaction  ergebend.  Das  kreideweisse  Pulver 
reagirt  stark  alkalisch,  nach  dem  Glühen  langsamer. 

Olivin  vom  Vesuv,  lose,  durchsichtige,  ölgrüne  Krystalle, 
als  Geschiebe  vorkommend  mit  abgerundeten  Kanten  und  Ecken. 
Das  gelblichweisse  Pulver  reagirt  stark  alkalisch,  reagirt  auf  Pla- 
tinblech erhitzt  und  bräunlichgrau  geworden  fast  ebenso  stark, 
nur  langsamer,  dagegen  mit  dem  Löthrohre  bis  zum  beginnen- 
den Schmelzen  behandelt  nur  noch  sehr  schwach.  Bei  dieser  Be- 
handlung wurde  das  Pulver  ockergelb  bis  blass  ziegelroth,  das 
an  den  Rändern  des  Häufchens  entstehende  Schmelzglas  ist  schwarz 
and  wenig  glänzend. 

Titanit,  hellgrüne,  durchsichtige  Krystalle  von  der  Rosein- 
brficke  im  Tavetsch  in  Grauböndten;  das  schwach  gelblichweisse 
Pulver  reagirt  kräftig  alkalisch,  wird  im  Kolben  geglüht  Isabel!- 
gelb  und  reagirt  langsamer,  aber  ebenso  stark  alkalisch.  Kleine 
Stückchen  v.  d.  L.  erhitzt  werden  gelb  und  bei  längerem  Erhitzen 
wieder  grün ,  sind  schwer  schmelzbar  an  den  Kanten  zu  einem 
weisslichen  Glase.  Das  mit  Phosphorsalz  erhaltene  klare  Glas 
ist  heiss  grün,  kalt  lila  und  enthält  ein  geringes  Kieselskelett. 
—  Titanit  von  Zermatt  in  Wallis,  bis  %  Joll  grosse,  röthlich- 
graue  bis  schmutzig  fleischrothe,  durchscheinende,  an  der  Ober- 
flache  rauhe,  schimmernde  Krystalle  mit  deutlichen  Spaltungs- 
flächen, welche  demantartigen  Wachsglanz  zeigen.  Beim  Erhitzen 
werden  kleine  Stückchen  v.  d.  L.  honiggelb  und  klarer  als  sie 
vorher  waren,  bei  dem  beginnenden  Schmelzen  etwas  dunkler. 
Das  grauliehweisse  Pulver  reagirt  kräftig  alkalisch,  wird  beim 
Glühen  gelblichweiss  und  reagirt  etwas  langsamer.  Im  Phosphor- 
salz zeigt  er  schwache  Eisenreaction  und  beim  Erkalten  die  Reac- 
tion  auf  Titansäure.  Auf  diesen  Tita nitkry stallen  sitzen  kleine, 
dunkelgrüne  Granatkrystalle,  coO,  wahrscheinlich  Kalkeisengranat, 
welcher  bei  Zermatt  vorkommt. 

28» 
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Boracit,  farblose,  kleine,  Stork  glänzende  Krystett^ 

0  0' 

COO  .  OOOco  «2  •  2  *m  ^yPs  von  Lüneburg.    ^as  Pulver  rea- 

girt  vor  und  nach  dem  Glühen  stark  alkalisch.  Das  weisse  Pol- 
ver  wird  beim  Glühen  gelblichweiss. 

Magnesit,  weisser,  krystalünisch-grobkörniger ,  von  St 
Kathrein  bei  Bruck  an  der  Mur  in  Steiermark,  reagirt  *ls  Pulver 
kröftig  alkalisch. 

Mos  Hin  von  Traversella  in  Piemont,  hellbraune,  durchschei- 
nende, perlmutterglänzende  Krystalle,  R  .  ;  das  gelblicbgraue 
Pulver  reagirt  deutlich  alkalisch,  wird  beim  Glühen  braun  und 
reagirt  dann  stark.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  wird  schwarz 
und  magnetisch.  In  kalter  Salpetersäure  löst  er  sich  unter 
Brausen. 

Smith  so  nit  von  Chessy  bei  Lyon,  grasgrüne,  durchsich- 
tige, glänzende  Krystalle  2R';  das  weisse  Pulver  reagirt  nicht 
alkalisch,  geglüht  wird  es  dunkelbräunlichgrau  und  wirkt  intens« 
alkalisch,  doch  dürfte  diese  Reaction  nicht  oder  nicht  allein  den 
Zinkoxyd  zuzuschreiben  sein.  Die  grüne  Farbe  der  Krystalle 
und  die  dunkelgraue  des  Pulvers  beim  Glühen  rührt  von  Knpfer 
her,  wie  die  Prüfung  mit  Phosphorsalz  zeigte,  ausserdem  fand 
Herr  V.  Wartha  eine  sehr  geringe  Menge  von  Magnesia  darin. 
Der  Smithsonit  ist  unschmelzbar ,  gibt  auf  Kohle  Zinkbescblag. 
welcher  durch  Kobaltsolution  grün  wird. 

Uydrozinkit  von  Santander  in  Spanien,  stalaktitisch,  dicht, 
weiss;  v.  d.  L.  unschmelzbar,  gibt  auf  Kohle  Zinkbeschlag,  wel- 
cher durch  Kobaltsolution  schön  grün  wird ;  auch  die  mit  Kobalt 
Solution  befeuchtete  und  geglühte  Probe  wird  grün  und  blau 
Das  schneeweisse  Pulver  reagirt  nicht  alkalisch,  erst  nach  län- 
gerer Zeit  zeigen  sich  schwache  Spuren:  geglüht  wird  es  grao- 
üchweiss  (heiss  ist  es  gelb)  und  reagirt  sehr  schwach,  doch  all- 
mahlig  tritt  die  rothe  Färbung  deutlich  hervor. 

Sphalerit  aus  Ungarn,  V  blassgelblichbrauner,  an  den  Kan- 
ten durchscheinender,  krystallinisch  körniger,  eingewachsen  « 
schwarzem  Kieselschiefer,  begleitet  von  weissem  Quarz.  Dw 
stark  glanzenden  Spaltungsstückchen  sind  balbdurchsichlig ,  das 
Pulver  gelblichweiss,  reagirt  nicht  alkalisch ;  beim  Glühen  ist  es 
gelb,  nach  dem  Abkühlen  graulich  und  reagirt  nicht  alkalisch. 
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das  mit  Kobaltsolution  befeuchtete  Pulver  wird  auf  Platinblech 
geglüht  spangrün,  dessgleichen  auf  Kohle. 

Galenit  vom  Harz,  krystallinisch  grobkörniger.  Das  schwarze, 
mit  desüllirtem  Wasser  angeriebene  Pulver  reagirt  sehr  schwach, 
aber  entschieden  alkalisch,  sowohl  auf  Curcuma-,  als  auch  auf 
Lakmuspapier.  Bei  krystallinisch  kleinkörnigem  Galenit  von  Monte 
Poni  in  Sardinien  konnte  ich  jedoch  auf  diese  Weise  keine  Reac- 
tion  wahrnehmen,  wogegen  Herr  Dr.  V.  Wartha  bei  gefälltem 
Schwefelblei  auch  eine  sehr  schwache  Reaction  beobachtete. 

Anglesit  von  Monte  Poni  in  Sardinien,  farblose,  durchsich- 
tige, stark  glänzende  Krystalle;  das  schneeweise  Pulver  reagirt 
nicht  alkalisch,  auf  Platinblech  geglüht  wird  es  am  Rande  des 
Häufchens  gelblich  und  reagirt  schwach  alkalisch.  Wird  das 
Pulver  auf  Platinblech  v.  d.  L.  geschmolzen,  was  ziemlich  leicht 
geschieht,  so  ist  der  Schmelz  beiss  citronengelb ,  kalt  schoee- 
weiss:  derselbe  pulverisirt  wirkt  schwach  alkalisch. 

Scheelit  von  Schlaggenwald  in  Böhmen,  weisses  Kry stall- 
stick. Das  schneeweisse  Pulver  reagirt  nicht  alkalisch,  dess- 
gleichen auch  nicht,  wenn  es  im  Glaskolben  geglüht  wird.  Wenn 
man  dagegen  das  Pulver  mit  destillirtem  Wasser  anfeuchtet  und 
in  das  Platinöhr  streicht  oder  ein  kleines  Klümpchen  auf  Platin- 
blech legt  und  so  den  Scheelit  v.  d.  L.  in  der  Reductionsflamme 
behandelt,  so  tritt  eine  deutliche  bis  starke  alkalische  Reaction 
ein,  um  so  stärker,  je  anhaltender  der  Scheelit  in  der  Reduc- 
tionsflamme behandelt  wird,  wobei  er  an  der  Oberfläche  grau 
wird. 

Lazulith,  blaue  Krystalle  aus  dem  Graves- Gebirge  in  Lin- 
coln County  in  Georgia;  das  blaulichweisse  Pulver  reagirt  nicht 
alkalisch,  geglüht  verliert  es  die  Farbe  vorübergehend,  reagirt 
nicht,  dessgleichen  auch  nicht,  wenn  es  im  Platinöhr  v.  d.  L. 
behandelt  wird ,  wobei  es  die  Farbe  verliert  und  dann  gelb  bis 
ziegelroth  wird.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht  nimmt 
m  eine  schmutzig  dunkelblaue  Farbe  an 

Apatit  vom  Berge  Sella  am  St.  Gotthard,  kleiner,  farbloser 
Krystall,  welcher  beim  Erhitzen  deutlich  parallel  der  Basis  zer- 
sprang, reagirte,  als  Pulver  stark  mit  dem  Löthrohre  behandelt, 
pmictweise  stark  alkalisch. 

Kassiterit  aus  Cornwall,  schwarz,  in  Splittern  braun  durch- 
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scheinend.  Das  bräunlichgraue  Pulver  reagirt  nicht  alkalise», 
im  Kolben  stark  geglüht,  wird  es  isabellgelb  und  reagirt  alka- 
lisch, noch  stärker,  wenn  man  das  Pulver,  mit  destillirtem  Wasser 
angefeuchtet,  in  das  Platinöhr  streicht  und  in  der  Reductioas- 
flamme  behandelt.  —  Schwarzer,  in  Splittern  braun  durchschei- 
nender, krystallisirter  Kassiterit  von  Zinnwald  in  Böhmen,  zeigte 
auch  als  Pulver  keine  Reaction.  Wurde  dagegen  das  bräunlich- 
graue  Pulver  im  Kolben  stark  geglüht,  wobei  es  mehr  gelb- 
lich wurde,  so  zeigten  sich  schon  Spuren  von  alkalischer  Reac- 
tion; starke  Reaction  trat  aber  auch  hier  ein,  wenn  man  das  in 
das  Platinöhr  gestrichene  Pulver  v.  d.  L.  in  der  Reductionsflamrr 
behandelte. 

Rutil  aus  dem  Tavetsch  in  Graubündten,  granatrother.  halb- 
durchsichtiger,  stark  glänzender  Krystall;  derselbe  zeigte  ein 
ahnliches  Verhalten.  Das  graulichgelbe  Pulver  reagirte  nicht, 
beim  Glühen  im  Kolben  wird  es  mehr  rüthlich,  die  alkalische 
Reaction  zeigte  sich  schwach,  dagegen  stärker  nach  der  Behand 
lung  im  Platinöhr  v.  d.  L.  in  der  Reductionsflamme.  Das  mit 
Kobaltsolution  befeuchtete  und  auf  Kohle  geglühte  Pulver  wird 
biass  gelblichgrün. 

Diaspor  von  Dilln  bei  Schemnitz  in  Ungarn,  fast  farblose, 
durchsichtige  Krystalle  in  Dillnit  eingewachsen ;  das  schneeweisse 
Pulver  reagirt  nicht  alkalisch,  nach  dem  Glühen  auch  nicht  Wenn 
man  dagegen  das  geglühte  Pulver,  welches  keine  Spur  von  Reac- 
tion zeigt,  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtet  und  ein  Klümpcken 
auf  Platinblech  legt,  dasselbe  längere  Zeit  v.  d.  L.  in  der  Re- 
ductionsflamme erhitzt,  so  tritt  eine  ganz  entschiedene  und  kräf- 
tige alkalische  Reaction  ein.  Man  beobachtet  auch  diese  Reac- 
tion, wenn  man  ein  Klümpchen  des  angefeuchteten  Thonerde- 
pulvers in  das  Platinöhr  streicht  und  in  der  Reductionsflamme 
behandelt,  doch  ist  das  Resultat  auf  Platinblech  sicherer  zu  er- 
halten, weil  auf  diesem  die  Reductionsflamme  besser  wirkt  und 
das  Platinblech  selbst  einseilig  die  Luft  abschliesst.  Die  alka- 
lische Reaction  erkläre  ich  mir  durch  Bildung  von  Aluminium 
oxydul,  zumal  es  auch  nahe  liegt,  die  Thonerde,  das  Alurainium- 
oxyd  mit  Eisenoxyd  vergleichend,  eine  dem  Eisenoxydul  analoge 
Verbindungsstufe  des  Aluminium  mit  Sauerstoff  als  möglich  vor- 
auszusetzen, deren  Bildung  hier  durch  die  alkalische  Reaction 
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angezeigt  wird,  während  Thonerde  als  solche,  das  Alumimom- 
oxyd  keine  Spur  von  Reaction  zeigt.  Herr  Dr.  V.  Wartha  über- 
gab mir  zur  Vergleichung  eine  Probe  chemisch  dargestellter 
Thonerde,  welche  dasselbe  Verhalten  bei  der  Reduction  zeigte, 
sowie  er  selbst  auch  die  Versuche  mit  gleichem  Erfolge  wieder- 
holte. Immerhin  aber  ist  bei  dem  Diaspor  der  Versuch  besser 
anzustellen,  weil  die  durch  Glühen  desselben  erhaltene  Thonerde 
nicht  so  locker  ist,  wie  die  dargestellte.  Ich  habe  die  Versuche 
mit  beiden  mehrfach  wiederholt  und  es  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  man  aus  sehr  nahe  liegendem  Grunde  das  Curcutnapapier 
schon  vorher  befeuchtet  haben  muss,  um  das  in  der  Reductions- 
flamme  geglühte  Klümpchen  bald  ablegen  zu  können,  welches  man 
dann  auf  dem  Papier  zerdrücken  muss,  auch  noch  selbst  etwas 
befeuchten,  aber  nur  ein  wenig,  denn  zuviel  Wasser  ist  bei  die- 
sem und  anderen  Versuchen  nicht  zweckmässig. 

Auf  Grund  der  obigen  und  der  früher  mitgetheilten  Resul- 
Ute  und  nachdem  die  Zahl  der  von  mir  geprüften  Species  sich 
auf  60  beläuft,  erscheint  es  mir  von  Interesse,  einige  allgemei- 
nere vergleichende  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen,  wenn  frei- 
lich auch  zu  erwarten  ist,  dass  die  fortgesetzte  Untersuchung  zu 
bestimmteren  Folgerungen  führen  wird. 

Die  grosse  Anzahl  von  Silicaten  hat  zunächst  gezeigt,  dass 
ein  mehr  oder  minder  bemerklicher  Grad  der  Auflösung  in  Wasser 
iq  beobachten  ist,  doch  scheint  von  diesem  allein  nicht  immer 
die  Stärke  der  Reaction  abzuhängen,  wie  man  bei  solchen  Spe- 
cies sieht,  welche  in  der  Qualität  der  Bestandteile,  nicht  aber 
in  der  Quantität  übereinstimmen.  So  z.  B.  verhalten  sich 
Natrolith  mit  lNa,0,  1AI208  3Si02,  2H20 
Anaicim    »       »  n     4   »  » 

so  verschieden ,  dass  der  Natrolith  mit  geringerem  Gehalt  an 
Kieselsäure  stärker  reagirt  als  der  Anaicim.  In  dieser  Hinsicht 
stimmt  das  Verhalten  des 

Leucit    mit  1K20,  1AL203  4Si02  und  des 
Orthoklas  »      »        »  6Si0.2 
von  denen  der  Leucit  stärker  reagirt,  ferner  das  Verhalten  des 
Spodumen  mit  3Li20,  4AL203,  15Si02  und  des 
Petalit        »       »        „  30SiO2, 
von  denen  der  erslere  stark,  der  zweite  sehr  schwach  reagirt, 
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ferner  das  Verhalten  des  Nephelin  und  Albit  und  des  zwischen 
beiden  stehenden  Hauyn  und  Nosean,  wenn  man  bei  diesen  bei- 
den von  dem  Zusatz  zum  Silicat  absieht,  ferner  das  Verhalten 
des  Prehnit  gegenüber  den  an  Kieselsaure  reicheren  oder  weni- 
ger Kalkerde  enthaltenden  Species  Stilbit,  Desmin,  Chabacit  und 
Laumontit.  Auch  der  Apophyllit  reiht  sich  dem  Prehnit  an,  nur 
enthält  er  keine  Thonerde. 

Bei  Verschiedenheit  der  alkalisch  reagirenden  Basen  kann 
man  dieses  Verhaltniss  nicht  vergleichen,  obgleich  auch  da  der 
höhere  Kiesclsäuregchalt  influenziren  mag  und  bei  gleichem  Kie- 
selsäuregehalt die  alkalische  Basis  stärker  einwirken  dürfte ,  als 
die  alkalischen  Erden,  wie  das  Verhalten  des  Nephelin  und  Anor- 
thit  zeigt,  welche  beiden  nahezu  dasselbe  Verhaltniss  der  Kiesel- 
säure, aber  verschiedene  Basis  haben. 

Das  Verhallen  des  Wernerit,  Vesuvian,  Kalkeisen-  und  Kalk- 
thongranates und  des  Epidot  ist  gleichfalls  den  Verhältnissen 
angemessen.  Bei  den  Granaten  ist  die  alkalische  Reaction  ein 
sehr  bequemes  Unterscheidungsmittel  des  Kalkeisen-  und  des 
Eisenthongranates,  welche  beiden  v.  d.  L.  zu  einem  magnetischen 
Glase  schmelzen,  während  der  erstere  kräftig,  der  letzlere  nicht 
reagirt.  Auffallend  ist  das  Verhalten  des  Pyrop  und  des  Tur- 
inalin,  bei  welchen  man  Reaction  vermuthen  würde  und  doch 
reagiren  sie  vor  dem  Glühen  nicht.  Bei  der  grossen  Verschie- 
denheit der  Turmaline  werden  vielleicht  fernere  Untersuchungen 
Unterschiede  in  der  Reaction  ergeben. 

Bei  Muscovit,  ^hlogopit  und  Biotit  ist  die  starke  Reaction 
der  beiden  letzteren  im  Einklänge  mit  dem  Verhältnisse  der 
Kieselsäure;  bei  den  wasserhaltigen  Magnesia-Silicaten  Steatit, 
Pennin,  Klinochlor,  Chlorit  und  Serpentin  ist  die  mehr  oder 
minder  starke  Reaction  durch  das  relativ  niedere  Verhaltniss  der 
Kieselsäure  erklärlich ,  das  Verhalten  des  Jefferisit  aber  viel- 
leicht davon  abhängig,  dass  derselbe  durch  Verwitterung  ver- 
ändert ist,  wodurch  die  Erscheinung  der  alkalischen  Reaction  in 
gewissem  Grade  beeinflusst  werden  mag,  wie  auch  das  verschie- 
dene Verhalten  des  Chlorit,  Pennin  und  Klinochlor,  sowie  bei 
den  sogenannten  Zeolithen  das  Verhalten  des  Laumontit  zeigt. 

Bei  den  Silicaten  ohne  Thonerde.  Grammatit,  Diopsid,  Wol- 
lastonit  und  Olivin  enthält  der  letztere  wohl  mehr  Basis,  aber 
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nur  Magnesia  and  noch  dazu  das  nicht  reagirende  Eisenoxydul, 
woraus  an  sich  erklärlich  ist,  dass  der  Olivin  nicht  stärker  als 
die  anderen  reagirt,  selbst  wenn  man  nicht  annehmen  wollte, 
dass  er  schwieriger  löslich  wäre,  wozu  man  wohl  wegen  des 
relativ  höheren  specifischen  Gewichts  Veranlassung  hätte.  Der 
Beachtung  werth  ist  die  starke  Reaction  des  Titanit  und  Datolith, 
doch  verhält  sich  der  letzlere  wie  die  sogenannten  Zeolithe, 
wenn  man  die  Borsäure  analog  der  Thonerdc  in  demselben 
auffasst  und  dann  ist  sein  Kieselsäuregehalt  in  der  Reihe  der 
Kalkerde  enthaltenden  niedrig,  während  bei  dem  Titanit  wie  bei 
den  Silicaten  überhaupt,  abgesehen  von  ihrer  Verschiedenheit 
der  Löslichkeit  und  der  reagirenden  Basen,  die  Anwesenheit  der 
Titansäure,  sowie  die  der  Kieselsäure  nicht  sehr  die  Reaction 
hemmt,  weil  beide  Säuren  schwache  sind  und  daher  die  alka- 
lische Reaction  nicht  unterdrücken,  während  der  Scheclit  nicht 
vor  dem  Glühen  reagirt,  weil  die  Wolframsaure  eine  stärkere  ist. 

Das  Verhalten  der  Carbonate  scheint  wesentlich  durch  das 
Löslichkeits-Verhältniss  bedingt,  wessbalb  Calcit  schwächer  als 
Dolomit,  beide  schwächer  als  Magnesit  rcagiren,  weil  der  letz- 
tere am  leichtesten  in  Wasser  löslich  ist,  daher  hier  die  an  sich 
schwächere  Basis  eine  stärkere  Reaction  hervorruft.  Verglichen 
mit  den  Silicaten  scheint  die  Kohlensäure  die  Reaction  über- 
haupt stärker  zu  hemmen  als  die  Kieselsäure,  vorausgesetzt,  dass 
man  zwei  Verbindungen  mit  gleicher  Basis  und  gleichem  Sauer- 
stoQVerhällniss  als  im  gleichen  Grade  lösliche  vor  sich  hätte. 
Dadurch  würde  die  auffallend  verschiedene  Reaction  des  Wo- 
lastonil  und  Calcit  erklärlich,  welche  beide  mit  einander  im  Ge- 
menge vorkommen  und  darum  an  eine  nahezu  gleiche  Löslichkeit 
denken  lassen. 

Bei  den  Sulfaten  und  Phosphaten  hindert  jedenfalls  die  Säure 
die  alkalische  Reaction,  weniger  das  Vcrhältniss  der  Löslichkeit, 
worüber  man  erst  vergleichende  Schlüsse  ziehen  könnte,  wenn 
diese  Species  sowie  auf  die  alkalische,  auch  auf  die  saure  Reac- 
tion geprüft  sein  werden.  Einige  in  dieser  Richtung  gemachte 
Versuche  werde  ich  später  mittheilen,  da  ich  dieselben  nur  neben- 
bei anstellte  und  mir  jetzt  wesentlich  daran  lag,  die  alkalischen 
Reactionen  an  einer  möglichst  grossen  Zahl  von  Species  zu  be- 
obachten. 
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Beschreib««?  einiger  paragenetiscn  interessanter  GeM- 
Vorkommen  In  Georgia,  Nord-Amerika 

von 

Herrn  Dr.  Herrn.  Credit  er. 


Durch  Maryland,  Virginia,  die  beiden  Carolinen,  das  öst- 
liche Tennessee,  Georgia  und  Alabama  *  zieht  sich  in  einer  Breite 
von  durchschnittlich  50  Miles  ein  mächtiges  System  von  Chlorit-, 
Talk-,  Glimmer-  und  Thonschiefern,  Qiiarziten,  Itakolumiten  und 
Sandsteinen,  welche  die  typischen  Repräsentanten  des  lakoni- 
schen oder  vorsilurischen  Systems  sind  und  als  Muttergestein 
einer  grossen  Reihe  von  Erzlagerstätten  grosse  technische  Wich- 
tigkeit besitzen. 

So  wechselnd  der  qualitative  Habitus  und  die  Grösse  dieser 
Vorkommen  auch  sind,  —  sie  können  Eisen-,  Blei-,  Mangan-, 
Kupfer-  oder  Golderze  fuhren  und  in  ihrer  Mächtigkeit  und  Aus 
dehnung  zwischen  wenigen  Zollen  und  Hunderten  von  Fussen 
schwanken,  —  ihr  geologischer  Charakter  als  flache,  langgezo- 
gene, lenticuläre  Einlagerungen ,  als  Imprägnationen  oder  der 
Schichtung  parallele  Betten  bleibt  sich  gleich.  Wahre  Gänge 
sind  jenem  Schichtensysteme  fremd,  —  die  Erze  finden  sich  hier 
auf  primärer  Lagerstätte.    Ein  typisches  und  das  grossartigste 

•  Hm.  Crcdkbr,  die  Goldregion  von  Virginia,  berg-  d.  hQUenm.  Zeit?- 
Jahrg.  1866,  No.  17.  —  Geognoslische  Skiuen  au«  Virginia,  Zeitsear.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  Jahrg.  IS 66,  pg.  77.  —  Geognotlische  Beschreibung  d«* 
Umgegend  von  Dahlonega  in  Georgia,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesell*))- 
im  nämlichen  Jahrg.  —  Die  KupfererzlagersUiUen  von  Ducktown  in  Tenne»- 
see,  berg-  u.  hüttenm.  Zeilg.  Jahrg.  1867,  No.  t. 
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Beispiel  dieser  Zwischenlagerungen,  welche  vom  Nebengestein 
nicht  scharf  getrennt,  sondern  durch  allmähliche  Übergänge  mit 
ihm  verbunden  sind,  repräsentircn  die  Kupfererzlagerstätten  von 
Dacktown  in  Tennessee:  Imprägnationen  mit  lenticulärem ,  mas- 
sivem Kerne  von  bis  zu  400  Fuss  Mächtigkeit  und  meilenweiter 
Erstreckung.  In  derselben  Weise,  wie  diese  mit  Eisenkiesen 
gemengten  Kupfererze,  finden  sich  z.  B.  in  der  London-  und 
Buckingham-Mine  in  Virginia  und  in  der  Haile-Mine  in  Süd- 
Carolina  Imprägnationen  von  goldhaltigem  Schwefelkies  im  Talk- 
schiefer;  nahe  Dahlonega  Imprägnationen  von  freiem  Golde  in 
Itakolumitischem  Gesteine  und  in  weissen  Glimmerschiefern,  wäh- 
rend am  häufigsten  in  Form  linsenförmiger  Quarz-Einlagerungen 
ein  Medium  für  das  Vorkommen  des  Goldes  hinzutritt. 

Diese  kurzen  Andeutungen  über  den  geologischen  Charakter 
der  südlichen  Gold- Vorkommen  wiederhole  ich  hier,  trolzdem  sie 
bereits  an  den  citirten  Stellen  genauer  abgehandelt  sind,  um 
nicht  bei  jeder  der  nachfolgenden  gedrängten  Beschreibungen 
einzelner  Gold -Vorkommen  zu  Erläuterungen  von  allgemeiner 
Natur  gezwungen  zu  sein. 

1)  Gold  mit  Granaten  und  Tellurwis muth  im  Chlo- 
rosen iefer.  Die  Umgebung  von  Dahlonega  besteht  vorherr- 
schend aus  sandig-schieferigen  Quarziten,  Itakolumiten  und  glim- 
merreiche n,  sehr  weichen  Schiefern.  Ungefähr  2*/2  Miles  östlich 
von  erwähnter  Stadt  sind  an  den  Thalgehängen  des  Chestatee- 
Flusses  durch  eine  tiefe  Schlucht  blaugrüne,  schuppigkörnige 
Chloritschiefer  entblösst,  welche  NO.— SW.  streichen  und  steil 
gegen  SO.  einfallen.  In  einer  bestimmten,  jedoch  wtder  durch 
Scbichtungsflächen  noch  Klüfte  begrenzten  Zone  dieser  Chlorit- 
schiefer, welche  höchstens  3  Zoll  Mächtigkeit  erreicht,  und  zwar 
allein  in  ihr  treten  eine  Menge  t  bis  2  Fuss  langer  und  '/*  *>is 
1  Zoll  mächtiger  Schmitzcn,  sowie  einzelne  nussgrosse  Aus- 
scheidungen von  weissem,  glasigem  Quarz  auf.  Von  diesen  Quar- 
zen sowohl,  wie  direct  von  jenen  Schiefern  selbst,  nur  in  er- 
steren  deutlich  hervortretend,  sind  rother  Granat,  Blättchen  von 
silberweissem  Glimmer.  Einsprenglingc  von  Schwefelkies  und 
Brauneisenstein,  sowie  vereinzelte,  kleine,  schuppige  Partien  von 
lichtbleigrauem  Tellur wism uth  (Tetradymit)  umschlossen.  Ver- 
eint mit  ihnen  tritt  Gold  in  einer  Weise  auf,  dass  sich  die  be- 
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scbriebene  Zone  schon  in  einer  Entfernung  von  mehreren  Schrit- 
ten erkennen  lässt.  Durch  den  Chloritschiefer  ziehen  sich  kleine 
spalten  förmige  Drusenräume,  deren  dunkelgrüne  Wandungen  das 
Gold  in  Dendriten  bekleidet,  oder  wie  Sand  darüber  gestreut  er- 
scheint. Hie  und  da  hängt  es  in  traubenförmigen  Büscheln, 
durchwachsen  von  kleinen,  wasserhellen  Quarzkrystallcn ,  nur 
durch  einen  dünnen  Draht  am  Schiefer  fest  und  besteht  in  die- 
sem Falle  aus  verzogenen,  jedoch  glänzenden  Krystallen ,  wie 
denn  fast  die  sämmtlichen  in  solchen  Drusenräumen  angeschos- 
senen Blätter  und  zähnigen  Füttern  ein  oder  zwei  stark  glän- 
zende Flächen  aufweisen. 

Traue  ich  auch  diesem,  wenngleich  im  Einzelnen  oft  reichen 
Gold-Vorkommen  keine  Nachhaltigkeit  zu,  lege  ihm  also  keinen 
bergbaulichen  Werth  bei,  so  dürfte  es  doch  mit  Bezug  auf  die 
Geologie  und  dessen  gewiss  seltene  Paragenesis  mit  Granat  und 
Tellurwismut h,  sowie  sein  Vorkommen  direct  in  Chloritschiefer 
einer  Erwähnung  werth  sein. 

2)  Gold  mit  Tellurwis muth  im  Hornblende  -  Gneis  s. 
Zwischen  den  weichen,  glimmerigen  Schiefern  und  sandigen,  gold- 
führenden, dem  Itakolumit  verwandten  Quarziten  von  Dahlonega 
treten  dann  und  wann  Einlagerungen  von  sehr  hartem,  feinkör- 
nigem, syenitischem  Gneisse  von  bandartig  gestreift  hellerer  und 
dunklerer  Farbe  auf.  Eine  derselben,  die  »Bolin  Field's  Vein«, 
welche  im  Thale  und  z.  Th.  im  Flussbette  des  Chestatee-Flusses 
ungefähr  3  Miles  südöstlich  von  Dahlonega  aufgeschlossen  ist, 
wurde  vor  wenig  Jahren  durch  ihre  erstaunlich  reiche  Goldfüh- 
rung bekamt.  Diese  Lagerstätte  besteht,  wie  gesagt,  aus  fein- 
körnigem, hartem  Hornblende-Gneiss  und  enthält,  —  wie  es  in 
dieser  Gesteinsart  häufiger  vorkommt,  eine  grosse  Menge  linsen- 
förmiger Quarzschmitze,  von  einer  Lünge.  welche  die  mehrerer 
Fusse  erreichen  kann.  Ein  Paar  dieser  Quarz-Einsehltisse,  welche 
an  ihrer  weitesten  Stelle  bis  zu  2  Zoll  stark  wurden,  waren  von 
mooss  draht-  und  blattförmigem  Golde  so  durchwachsen,  dass 
Quarz  und  Gold  in  gleicher  Menge  gemischt  zu  sein  schienen, 
—  dass  ein  einziger  Schuss  für  über  3000  Doli.  Gold  warf,  — 
dass  kleine,  nicht  viel  über  faustgrosse  Stücke  Hunderte  von 
Dollars  werth  waren.  In  diesen  goldführenden  Quarzeinlagerun- 
gen  fand  sich  Tellurwismuth  in  Blättern  von  fast  Quadrat-Zoll 
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Grösse  und  Liniendicke,  meist  im  Quarz,  oft  aber  auch  unmittel- 
bar zwischen  dem  Golde  liegend. 

Dr.  Genth  in  Philadelphia  bat  zur  Zeit  der  Entdeckung  des 
oben  beschriebenen  Vorkommens  Analysen  dieses  seltenen  Mi- 
nerals gemacht  und  seine  Zusammensetzung  zu  50,90  Bi,  — 
47,74  Te  Spuren  von  Cu,  Fe,  Au  und  Se  festgestellt. 

3)  Kry stall is irtes  Gold  mit  Arsenikkies,  Skorodit 
und  Pharmakosiderit  im  Talkschiefer.  Die  Mitte  von 
Cberokee  County  im  nordwestlichen  Georgia  wird  von  einem 
mächtigen  System  von  weissen,  glimmerigen  und  granatreichen 
Schiefern  durchzogen,  in  welchen  die  ziemlich  lose  neben  ein- 
ander liegenden  Glimmerblatter  quadratzollgross  und  die  Granaten 
cubikzollgross  werden  können.  Zwischen  ihnen  liegt  eine  Schich- 
tenfolge schneeweisser.  sehr  weicher,  zerreiblicher  Talkschiefer. 
In  diesen  tritt  auf  dem  unter  dem  Namen  Sixes  bekannten  Land- 
complexe  eine  in  ihrer  Mächtigkeit  zwischen  8  und  14  Zoll 
schwankende  Zone  auf,  welche  durch  Eisenoxydhydrat,  das  sei- 
nen Ursprung  sich  zersetzenden  Concrelionen  von  Arsenikkies 
verdankt,  gelblichbraun  gefärbt  und  dunkelbraun  gefleckt  ist. 

Jene  lose  zwischen  den  Schiefern  liegenden  Concrelionen 
variiren  zwischen  Hasel-  und  Wallnuss-Grösse,  haben  eine  ovale 
Form  und  eine  rauhe,  höckerige  Oberfläche,  und  sind  von  Eisen- 
ocker mehr  oder  weniger  dick  aberzogen.  Sie  bestehen,  wie 
gesagt,  aus  Arsenikkies,  welcher  ähnlich  wie  schnell  getrocknete 
Thonkugeln  von  einer  Menge  Sprünge  nach  allen  Richtungen 
durchzogen  ist.  Wahrend  der  Arsenikkies  auf  der  frischen 
Brudiflacbe  silberweiss  ist,  sind  die  Wandungen  jener  Spalten' 
grau  angelaufen  und  zum  grössten  Theil  von  oft  ausgezeichnet 
ausgebildeten,  auf  ihren  Flüchen  mit  starkem  Glasglanz,  fast  Dia* 
mantglanz  spiegelnden  Kry  stallen  von  Skorodit  und  Pharma- 
kosiderit überzogen.  Erstere  walten  an  Menge  vor  der  letz- 
teren Mineralspecies  vor,  überragen  sie  auch  bedeutend  an  Grösse. 
Sie  sind  lauch-  bis  schwarzlich  grün  gefärbt,  durchscheinend, 
bilden  drusige  Überzüge  auf  dem  Arsenikkies  und  lassen  die 
Combination  von  Pyramide,  Bracbypinakoid  und  Makropinakoid 
erkennen.  Zwischen  den  einzelnen  Krystallen  des  Skorodits 
treten  Gruppen  von  kleinen,  scharf  ausgebildeten  Würfeln  von 
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Pharmakosiderit  auf,  welche  bald  smaragdgrün,  bald  grünlichgelb, 

bald  braungefärbt  sind. 

In  diesen  Concrelionen  von  Arsenikkies,  dem  aus  ihm  re- 
sultirenden  Eisenocker,  vorzüglich  aber  in  den  Talkschiefern, 
welche  die  durch  das  Vorkommen  von  Arsenikkies  bezeichnete 
Zone  bilden,  findet  sich  Gold  in  aussergcwöhnlich  grosser  Menge. 
Neben  staub-  und  kornförmigen  Vorkommen  und  dendritischen, 
feder-  und  moosähnlichen  Gestaltungen  sind  es  Kry stalle, 
welche  durch  ihre  verhältnissmassige  Häufigkeit  jene  goldführende 
Zone  so  interessant  machen. 

Die  gewöhnliche  Form  der  Krystalle,  —  welche  oft  3  Linien 
Durchmesser  erreichen,  —  ist  die  Combination  von  Octaeder 
und  Würfel  im  Gleichgewichte.  Daneben  kommt  das  Octaeder 
mit  geringer  Abstumpfung  der  Ecken  durch  den  Würfel  und  noch 
seltener  das  reine  Octaäder  vor.  Bei  grösseren  Krystallen  sind 
nur  die  Kanten  scharf  ausgebildet  und  glänzend ,  welche  dann 
Über  die  tiefer  liegenden  und  rauhen  Flächen  hervorragen;  we- 
niger gewöhnlich  sind  die  Fälle,  wo  der  Krystall  vollständig  aus- 
gefüllt ist.  Zuweilen  sind  vier  Würfelflächen  säulenförmig  in  die 
Länge  gezogen  und  noch  öfter  erscheinen  nur  ein  Paar  Flächen 
am  Ende  moosförmiger  Gestalten. 

Da  diese  goldführende  Zone  von  Talkschiefern  von  einem 
kleinen  Bache  gekreuzt  wird,  so  sind,  wie  bei  der  geringen 
Widerstandsfähigkeit  jener  Schiefer  natürlich,  viele  Gold  wn- 
sohliesseude  Gesteinsstücke  von  dort  mit  weggeführt  worden. 
Das  Wasser  hat  sie  zerkleinert  und  die  schweren  Theile  bei 
seinem  Eintritt  in  eine  Niederung  als  Sand  und  Gerölle  wieder 
abgesetzt.  Bei  der  Verarbeitung  der  so  entstandenen  Goldseifen 
wurden  die  ersten  und  schönsten  Krystalle  gefunden.  Jetzt,  wo 
diese  Flussanschwemmungen  ausgewaschen  sind,  in  welchen  da« 
Gold  durch  einen  natürlichen  Aufbereitungs-Process  concentrirt 
worden  war,  und  wo  man  beginnt,  die  primären  Lagerstätte! 
abzubauen,  werden  schöne  Krystalle  etwas  seltener  und  gehen 
meist  durch  die  Berührung  mit  dem  zum  Fangen  des  Goldes  be- 
nutzten Quecksilber  zu  Grunde. 

4)  Gold  mit  Schwefel  und  Brauneisenstein  im 
Quarz.  Die  goldführenden  Quarze  von  Burnt  Hikory,  12  töiles 
südwestlieh  von  Ackworth  im  nordwestlichen  Georgia  sind,  ebenso 
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wie  die  Glimmerschiefer,  zwischen  denen  eingelagert  sie  auf- 
treten, zum  grössten  Theil  härter  als  die  der  mehr  im  Herzen 
Georgia  s  gelegenen  Golddistricte  und  haben  dann  stellenweise 
eine  wenig  versprechende,  blaugraue  Färbung  und  einen  cbalce- 
donigen  Habitus.  Dagegen  sind  sie  an  anderen  Stellen  um  so 
reicher  an  Einschlüssen  von  feinem,  freiem  Golde  und  güldigem 
Schwefelkiese.  Da,  wo  der  Quarz  von  Einsprenglingen  von  letz- 
teren oder  seinen  Verwitterungs-Producten  angefüllt  ist,  welche 
zwischen  Nadelkopf-  und  Cubikzoll-Grösse  schwanken,  nimmt  er 
selbst  eine  dunkelbrau nrothe  Farbe  und  einen  mehr  sandigen, 
quarzitartigen  Charakter  an. 

Der  Schwefelkies  am  Ausgehenden  dieser  sänimtlicben  lang- 
gezogenen Quarzeinlagerungen  ist,  wie  gewöhnlich  so  auch  hier, 
in  Brauneisenstein  übergegangen,  welcher  theils  dicht  ist  und  in 
diesem  Falle  noch  die  Blätterdurchgänge  des  Schwefelkieses  be- 
sitzt, —  theils  eine  zellig  poröse  Natur  hat,  —  theils  die  Innen- 
seiten der  würfeligen  Hohlräume,  welche  durch  die  Verwitterung 
des  Schwefelkieses  resultirten,  glaskopfartig  oder  mikro-stalac- 
titisch  überzieht. 

In  den  Poren  und  Zellen  jenes  schwammigen,  bienenwaben- 
ähnlichen Brauneisensteins  tritt  Schwefel  in  z.  Th.  strohgelben, 
z.  Th.  wachsfarbigen  Körnern  auf,  an  welchen  hie  und  da  eine 
glänzende  Krystallflache  zu  beobachten  ist.  Da,  wo  das  Eisen- 
oxydhydrat die  Hohlräume  im  Quarze  nur  auskleidet,  Gndet  sich 
der  Schwefel  auf  dieser  Kruste  in  krystallinischen  Anschüssen, 
kleinen,  zackigen  Auswüchsen,  oder  als  Mehlschwefel,  füllt  auch 
wohl  einzelne  Würfelräume  ganz  aus,  —  bildet  also  Pseudo- 
morphosen  nach  Schwefelkies,  —  und  ist  in  diesem  Falle  von 
dunklerem  Gelb. 

G.  Rose  (Quenst.  Mineralogie  pg.  567)  nimmt  bei  Deutung 
der  Afterkrystalle  von  Schwefel  nach  Schwefelkies,  wie  er  sie 
im  Quarze  der  Goldgruben  von  Beresow  im  Ural  fand,  an,  dass 
2  Atome  Schwefelkies  durch  3  Atome  Wasser  in  1  Atom  Eisen- 
oxyd, 3  Atome  Schwefelwasserstoff  und  1  Atom  Schwefel  zerlegt 
waren,  —  eine  Erklärung,  welche  wir  auch  auf  das  oben  be- 
schriebene Georgia- Vorkommen  anwenden  können. 

Das  Gold  sowohl,  welches  früher  von  Schwefelkies  um- 
schlossen war  und  jetzt  im  Brauneisenstein  deutlicher  hervortritt, 
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als  das,  welches  unmittelbar  im  Quarze  enthalten  ist,  kommt  mit 
dem  Schwefel  in  directer  Berührung  vor.  Es  ist  nicht  von  be- 
sonders auffälliger  Grösse,  im  Gegentheil  fein  verlheilt  und  macht 
so  zwar  den  Burnt-Hikory- Quarz  zu  einem  sehr  abbauwürdigen 
Golderze,  würde  aber  unsere  mineralogische  Aufmerksamkeit  nicht 
auf  sich  gezogen  heben,  wenn  seine  Paragenesis  mit  Schwefel 
nicht  eine  so  interessante  wäre. 
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Briefwechsel. 


A.   Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Würtburg,  den  25.  Mfirz  1867. 

Im  Jahrg.  1864,  S.  222  des  N.  Jahrb.  habe  ich  eine  von  Hrn.  Sudel 
aasgeführte  Analyse  des  gelben  arsenhaltigen  Pyromorphits  von  Badenweiler 
mitgetheilt.  welcher  dort  mit  grünem,  arsenfreiem,  s.  Tb.  in  der  Combination 
X  P  .  oP,  a.  Tb.  in  fassförmigen  oder  gerstenkorn artigen  Gestalten  vorkommt. 
Einer  meiner  Zuhörer,  Hr.  Dr.  Lindbmiohn  aus  Würzburg,  hat  auch  die  grüne 
Varietil  quantitativ  untersucht.    Aus  der  Zusammenstellung  dieser  Analyse 
*•  mit  der  des  gelben  von  Hrn.  Skidel  b.  ergibt  sich,  dass  der  gelbe  Pyro- 
morphit  sieh  an  bestimmbaren  Bestandtheilen  nur  durch  den  geringen  Gehalt 
an  Arsensäure  von  dem  grünen  unterscheidet.    Die  dunkel  orangegelben  Va- 
netlten  sind,  wie  der  Kampylit,  durch  Chrom  gefärbt,  welches  offenbar  als 
ia  äusserst  kleiner  Quantität  eingemengtes  chromsaures  Bietoxyd  vorhan- 
den iit. 

a.  b. 

Bietoxyd  77,«  77,46 

Kalk  2,36  2,40 

PhosphowÄura  ....    16,80  16,11 

ArscnsSare  0,00  0,66 

Chlor  2,73  2,64 

Ober  die  Entdeckung  des  C  ölest  ins  in  unserem  Wellenkalke,  sowie 
andere  neue  mineralogische  Beobachtungen  werde  ich  spater  Mittheilung 
machen,  für  heute  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  an  nassauischen  Stücken 
des  gegenwärtig  in  weiten  Kreisen  inleressirenden  Staffelits  Krystalle 
desselben  und  zwar  Rhomboeder  gefunden  habe.  Die  xur  weiteren  Er- 
örterung dieses  Gegenstandes  erforderlichen  Analysen  sind  noch  nicht  been- 
digt. Da»  der  Staffelit  auch  au  Amberg  vorkommt,  wenn  auch  nicht 
»o  schön,  wie  in  Nassau,  ist  jedoch  bereits  ausser  Zweifel. 

F.  Sandbergeb. 
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Heidelberg,  am  27.  März  1867. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  eine  kurze  Mitlheilung  über  die  Ergebnisse 
einer  vorläufigen  Untersuchung  des  Muschelkalks  am  unteren  Neckar  u 
machen.  Zu  genauerer  Durchforschung  des  Gebietes  und  zu  weiteren  Äof- 
sammlungen  hoffe  ich  nach  der  Heimkehr  von  einer  grösseren  Reise  im  Som- 
mer Zeit  au  finden. 

Man  begegnet  in  den  wenigen,  aber  nordbadisebe  Trias  bekannt  gewor- 
denen Abhandlungen  wohl  der  Ansicht,  als  sei  der  Wellenkalk  die  einför- 
migere, der  Muschelkalk  aber  die  mannigfaltiger  gegliederte  und  versteiae- 
rungsreichere  Abtheilung  des  mittleren  Trias  Ich  habe  im  Gegentheil  ge- 
funden, dass  der  Wellenkalk,  besonders  in  Beziehung  anf  Mannigfaltigst 
der  Entwickelung  einzelner  Schichten  bei  weitem  mehr  bietet  als  der  Kalk- 
stein von  Friedrichshall. 

Der  geeignetste ,  mir  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Panel  zur  Beobach- 
tung der  Grenzgebilde  zwischen  buntem  Sandstein  und  Wcllenkalk  ist  der 
Abhang  nnter  Schreckhof  bei  Diedeshciro.  Auf  den  obersten,  mitunter  hel- 
leren Schichten  des  bunten  Sandsteins  liegt  mit  etwa  20«*  Mächtigkeit  der 
Höth,  aus  einem  Wechsel  rother  und  grüner  Thone  und  Mergel  mit  dünnen, 
glimmerreichen  Sandseinbänkchen  bestehend.  Eines  dieser  Bänkchen,  nahe 
an  der  oberen  Grenze  des  Rothes  enthalt  auf  seiner  Oberflache  in  Mw< 
Anoplophora  Fassaen*»*,  Myophoria  vulgaris  und  Ger  vi  Uta  ef.  costate. 

Die  nächstfolgende,  dem  Wellendolomit  anderer  Gegenden  gleich  u 
stellende  Abtheilung  muss  in  ihren  eintelnen  Schichten  noch  genauer  ab- 
gemessen werden.  Sie  besteht  aus  etwa  2™  grobschieferigen  Mergele  aii 
Linaula  tenuissima,  hartem  Dolomit  und  gelbem,  muschelig  brechendem  Do- 
lomit mit  Lima  striata  und  anderen  einseinen  Fossilien. 

In  den  eigentlichen  Wellenkalken,  vom  Wellendolorott  bis  za  des 
Mergeln  der  Myophoria  orhicutarie  hinauf,  bieten  mehrere  versteinereog*- 
reiche  .Bänke  ausgezeichnete  Anhaltspuncte,  unter  denen  eine  Brachiopodfn- 
bank  besondere  Beachtung  verdient.  Was  unter  derselben  liegt ,  kenne  ich 
bis  jetzt  nur  unvollständig,  da  Rntsebungen  an  den  Gehängen  das  anstehend 
Gebirge  an  den  von  mir  besuchten  Puncten  bedeckten.  Die  Schiebten  dar- 
über konnten  jedoch  schon  genauer  untersucht  werden  und  dürfte  es  sich 
hier  nnr  besonders  noch  um  Vervollständigung  der  Petrefactenlisten  handeln 

Unter  der  Brachiopodenbank  erscheinen  am  ausgezeichnetsten  harte, 
plattige  Kalke  mit  Ammonites  Bucht,  Natica  sp.,  Pltmrotomaria  sp ,  Peetf* 
diseites,  Lima  Uneata,  GerviUia  locialie,  cottata,  Anoplophora  Fatneatit, 
Cidarit  grandaeva,  Aeroura  sp ,  Encrinut  sp. 

Ausserdem  eine  oder  mehrere  Bänke  mit  Lima  Uneata  und  ein  knol- 
liger Kalk,  dessen  Schichtungsflächen  in  ausgezeichneter  Weise  mit  Pseods- 
morphosen  nach  Gyps  bedeckt  sind. 

Eine  Bank  mit  grossen  Exemplaren  von  !,im*  Uneata,  an  denen  MufU 
kleine  Individuen  hängen,  ganz  erfüllt,  macht  den  Schluss  dieser  Abtaeilanf 
und  liegt  unmittelbar  unter  der  Brachiopodenbank.  Beim  Bau  des  Okif* 
heimer  Tunnels  kamen  Tausende  von  Lima  zu  Tage. 
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Die  Brachiopodenbank  tat  nur  wenig  mächtig  und  besteht  ans  aehr  har- 
tem, fplitterigem,  blauem  Kalke  mit  viel  Schwefelkies  untermengt.  Beim  Ver- 
wittern entstehen  Löcher,  die  mit  den  Höhlungen  der  Fossilien  das  Gestein 
rrosslfickig  erscheinen  lassen.  Ich  sammelte  aus  dieser  Schicht  bis  jetat: 
Ostrca  complicata,  spondyloides ,  ostracina ,  Lima  lineata ,  radiata,  Mya- 
linn  vetusta,  Myophoria  elf  gang ,  Syiriferina  hirsuta,  fragitis ,  Entro- 

Anch  dicht  hei  Heidelberg  ist  diese  interessante  Schicht  noch  cur  Ent- 
wicklung gelangt,  wie  ich  aus  einem  in  den  Weinbergen  bei  Robrbach  auf- 
genommenen Stücke  mil  Spiriferina  fragitis  sehe. 

Die  nun  folgenden  9Y»m  typischer  Wellcnkalk  enthalten  nur  einzelne 
Fossilien,  bis  dann  in  2  blauen,  klingend  harten,  rostbraun  verwitternden 
Banken  wieder  eine  Bereicherung  eintritt.  Diese  Kalke  verwandeln  sich  bei 
fortschreitender  Verwitterung  in  ein  poröses,  anscheinend  oolithisches  Gestein, 
dem  Würzburger  Schaumkalk  ganz  ähnlich,  dem  es  bathrologisch  und  nach 
den  Possijien  in  der  That  auch  ganz  gleich  steht.  Überall  ragen  die  durch 
4m  Wellenkalk  getrennten  Bänke  an  den  Gehängen  heraus  und  sind  so  von 
weitem  schon  leicht  kenntlich.  Es  ist  mir  aus  dem  Schaumkalk  bekannt 
geworden:  Macrocheilus  Kneri,  Satica  sp.,  Dentatium  toryuahim,  Pecten 
Schmieden,  disciles,  Albertii%  Lima  lineata,  Gervillia  myliloides,  socialis, 
Myophoria  elegant,  laevigata  v.  cardissoides ,  Myoconcha  Thilaui.  Nueula 
Gotdfussi,  Piscina  diseoides,  Encrinus  sp. 

Der  letztgenannte  Encrinus,  meist  fünfkantige  Glieder,  findet  sich  be- 
sonders zuunterst  in  der  unteren  und  oben  in  der  oberen  Schaumkalkbank. 
Unter  der  Bezeichnung  Encrinus  pentactinus  liegen  auch  mehrere  Stücke 
desselben  von  Rohrbach  in  der  Heidelberger  aeademiseben  Sammlung.  Die 
Schicht  steht  daselbst  im  unteren  der  beiden  verlassenen  Steinbrüche  an, 
während  in  dem  oberen  Myophoria  orbicularis  bereits  häufig  auftritt. 

Auf  den  oberen  Schaumkalk  folgen  noch  einzelne  Bänke,  ganz  erfüllt 
mit  Gervillia  socialis,  ferner  eine  Geröllbank  mit  Knochenfragmenten  von 
Sotkosaurus,  eine  dünne,  splitterige  Kalklage  mit  einer  schlanken  Lingula 
cf.  Zinkeri  etc.  Den  Schluas  des  Wellenkalkes  bilden,  wie  überall,  die 
Stinkkalke  mit  Myophoria  orbicularis,  mehrere  M.  mächtig. 

Uber  die  Anhydritgruppe  und  den  auf  dem  Gypse  derselben  um- 
gehenden Bergbau  hat  Koch  bereits  Ausführlicheres  nütgctlieilt.  Ebenso  über 
den  Hauptmuschelkalk,  welcher  hier,  wie  anderswo,  in  die  Encriniten- 
Kalke  und  Nodosus-Ka\ke  sich  theilen  Ifisst.  Aus  ersterer,  angeblich  von 
Rohrbach,  liegt  in  der  academischen  Sammlung  ein  Stück  mit  Hetmia  tri- 
gonella,  L'idaris  grandaeva  etc.  Eine  vollständige  Aufzählung  der  zahl- 
reichen, mir  bekannt  gewordenen  Reste  behalte  ich  mir  vor. 

Die  plattigcn  Kalke  der  AWo#ti*-Schichtcn  werden  häufig  gebrochen 
und  man  bemerkt  überall  an  der  oberen  Grenze  derselben  jene  beiden  Bra- 
chiopoden-Varietäten,  die  von  Würzburg  aus  demselben  Niveau  bekannt  ge- 
macht wurden,   nämlich  die.  kleine  Terebratula  vulgaris  var.  cycloides  und 

die  grosse.    Beide  erfüllen  gesondert  das  ganze  Gestein,  die  kleinen  mit  ge- 
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schlossern  ri  Schalen,  die  grosse  zertrümmert  und  die  Schalenfragmente  sai 
den  Winden  auswitternd. 

Ob  hierüber  und  unter  der  Lettenkohle  noch  eine  besondere  Abtbeilunz 
mit  Ceratites  enodia  tu  unterscheiden  »ein  wird,  bleibt  festzustellen,  lei 
besitze  die  Art  ausgezeichnet  von  Hoffenheim,  doch  konnte  sie  dort  aus  lieferen 
Lagen  stammen.  Die  zwischen  den  Terebratelbänken  und  dem  Lettenkobleo- 
sandstein  liegenden  Binke  sind  für  bauliche  Zwecke  nicht  brauchbar,  daher 
leider  nicht  aufgeschlossen,  doch  würden  sie  gerade  sehr  interessante  Ver- 
gleichungspunrte  mit  Würzburg  bieten.  Die  Untersuchung  fordert  hier  eben 
mehr  Geduld.  Ich  beschränke  mich  für  jetzt  darauf,  zu  bemerken,  diu 
ich  den  glaukoniliscben  Bairdienkalk  ganz  typisch  aufgefunden  habe 
und  ebenso  die  dünneren,  zu  demselben  gehörigen  Bänke,  aus  denen  Jfyo- 
phoria  transversa,  Goldfttssi,  Cardinia  Keuperina  auswittern.  Diese  Schieb 
ten  liegen  dicht  über  dem  Muschelkalke  und  noch  ziemlich  tief  unter  dem 
Lettenkohlensandstein.  Ein  System  dunnschichliger ,  grauer  Sandsteine  halte 
ich  für  den  Widrfringtooien-Sandstein  und  hoffe  auch  die  Pflanze  selbst  noca 
zu  finden.  Da  Sie  uns  bereits  früher  mit  einem  genauen  Profil  der  Schichten 
über  dem  Leltenkolilensandstein  bekannt  gemacht  haben,  soweit  solche  bei 
Sinsheim  aufgeschlossen  sind,  so  wird  es  sich  also  nun  nur  noch  um  wei- 
teren Ausbau  des  gewonnenen  Gerüstes  behufs  der  Vergleichung  mit  anderen 
Gebieten  handein. 

Ein  Blick  auf  das  eben  Mitgelheilte  genügt,  um  die  vollständige  Über- 
einstimmung mit  Würzburg  erkennen  zu  lassen.  Etwaige  Abweichungen 
werden  sich  nur  im  Auftreten  untergeordneter  Schichten  und  wohl  iß  «irr 
Yertheilung  der  einzelnen  Fossilien  zeigen.  Letzterer  Punct  ist  wohl  zu  be- 
rücksichtigen und  kann  in  solchen  über  so  weite  Strecken  verbreiteten 
Schichten,  wie  der  Schaumkalk,  zu  interessanten  Schlüssen  führen. 

Durch  die  Untersuchungen  Sanobbruzr's  bei  Karlsruhe,  und  ich  konnte 
mich  bei  Ub statt  und  Bruchsal  schon  selbst  davon  überzeugen ,  wissen  wir, 
dass  die  Dinge  südlich  z.  Tb.  schon  anders  liegen,  so  dass  man  von  einer 
schwäbischen  und  einer  fränkischen  Entwicklung  der  Trias  sprechen  kan«1- 
Eine  Linie  von  Wiesloch  nach  Gundelsbeim  scheint  mir  für  das  oördlrcke 
Baden  die  ungefähre  Grenze  beider  Provinzen  anzuzeigen.  Weiteren  Unter- 
suchungen bleibt  es  vorbehalten,  den  Verlauf  dieser  Grenze  gegen  die  vm 
Sahdbbrgrr  angegebenen  ßerührungspunete  Würzburg-Lindelbach  festzustellen 
und  überhaupt  darzuthun,  inwiefern  dieser  provinzielle  Unterschied  far  *« 
einzelnen  Abtheilungen  der  Trias  ein  durchgreifender  ist. 

Benkcke. 


Frankfurt  a.  M.,  am  29.  März  18&. 

Kalks  path  und  Paeudomorphoaen  des  Granats  von  Auerbach  *n 

der  Bergstraase. 
Das  Auerbacher  Bergwerk  steht  gegenwärtig  wieder  in  lebhaftere»  Be 
trieb;  es  sind  dabei  einige  Vorkommen  gewonnen  worden,  welche  Erwnb- 
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nung  verdienen:  des  eine  in  Betreff  des  Baues  der  Krystalle,  das  andere  als 
eine  Umwandlung  derselben. 

Grosse,  braune  Spaltstacke  des  Kalkspaths,  bis  au  190«»,  zeigen  unge- 
wöhnlich deullicb  eine  feine,  graue,  amianthähnliche  Streifang  im  Innern, 
and  cwar  in  der  Richtung  der  schiefen  Diagonale  der  Spaltflächen.  Es  in 
diese  Streifung,  wie  bereits  in  dem  Nachtrag  su  „Kry  stall  und  Pflanze11 
S.  218  angedeutet  worden  ist,  nicht  mit  der  Zwillingsfnrchnng  su  verwech- 
seln, welche  in  der  Richtung  der  horizontalen  oder  längeren  Diagonale  zieht. 
Im  Innern  dieser  grossen  Stucke  braunen,  durchsichtigen  Kulkspaths  ist  nun 
diese  graue  Streifung  tum  Tbeil  braun  und  von  ungewöhnlicher  Dicke.  Die 
Streifen  haben  Ähnlichkeit  mit  den  bekannten  Rutilnadeln  im  Bergkrystalt, 
sie  enden  einerseits  auf  der  Spaltfläche  selbst,  anderseits  aber  verlieren  sie 
sich  allmählich  im  Innern  des  Kalkspaths,  sie  sind  etwa  einen  Zoll  weit  in's 
Innere  zu  verfolgen  Es  sind  Röhrenbildungen  mit  einer  fremden,  brennen 
and  braungelben  Substanz  erfüllt,  z.  Th.  in  Wechsel  von  gelb,  braun,  weiss 
und  wieder  braun.  Offenbar  liegt  hier  ein  ungeregelter,  unvollständig  her- 
gestellter Bau  des  Kalkspaths  vor;  die  braune  oder  graue  Streifung  ist  unter 
eilen  Spaltflächen,  also  in  drei  Richtungen,  gleichmässig  zu  beobachten  Die 
Streifen  sieben  in  der  Lage  eines  etwas  spitzeren  Rhomboeders  -f-  m/n  R; 
sie  scheinen  sich  zu  theilen,  büschelförmig  zu  verbreitern,  so  unter  stumpfem 
Winkel  die  Streifung,  welche  der  Nach  bar  fliehe  zugehört,  zn  kreuzen. 
Wahrscheinlich  aber  ist  diese  amianthähnliche  Theilung  der  Röhrenbildung 
our  eine  scheinbare,  sie  bernht  wohl  auf  der  Strahlenbrechung.  Dass  diese 
Streifnng  des  Kalkspaths  nicht  mit  den  Spaltflächen  zusammenfällt,  ist  jeden- 
falls sehr  boachtenswerth ;  es  spricht  diese  Thatsache  gegen  die  Hypothese, 
weiche  aufstellt,  dass  der  Kalkspath  aus  kleinen  Rhomboederchen  zusammen- 
gesetzt sei,  und  dass  bei  hinreichender  Verkleinerung  man  endlich  auf  eine 
«rund form,  auf  die  rhomboedrisene  Gestalt  der  Atome  oder  der  Molecüle  gc- 

Das  zweite  neuerdings  in  Auerbach  gewonnene  Vorkommen  scheint  nicht 
weniger  wichtig  zu  sein  bei  der  Entscheidung  der  Frage  Ober  die  Entstehung 
der  sogenannten  Perimorphosen.  Wie  vom  Lolen  und  von  anderen  Orten, 
so  waren  seither  Granathöllen  mit  Kalkspath-  und  EpMotischem  Kern  auch 
von  Auerbach  bekannt;  jetzt  aber  haben  sich  daneben  gänzlich  umgewandelte 
Graoatgestallen  gefunden.  Sie  sitzen  theils  porphyrisch  in  einem  krystalli- 
niseben  Gestein,  theils  sind  sie  nach  Wegrührung  von  Bestandteilen  dem- 
selben jetzt  aufgewachsen,  von  mehligen  weissen  und  braunen  Resten  um- 
geben, theils  endlich  sind  sie  abgelöst  oder  ausgewittert.  Das  Gestein  ist 
ein  weiss  und  blassgrfln  krystallinisches  Gemenge  von  Kalkspath ,  Wolla- 
Monit,  kornigem  Pyroxen,  weissen  und  braunen  Zersetaungs-Rüeksländen; 
wenig  Arsenikkies  und  Pyrit  ist  eingewachsen,  ebenso  Granatgestalten  QOO, 
welche,  wahrscheinlich  zugleich  mit  dem  Gesteine  selbst,  eine  Umwand- 
lang erlitten  haben.  Die  Begrenzung  derselben  ist  kaum  noch  zu  erkennen, 
die  äusseren  Theile  zeichnen  sich  nur  durch  die  blassgrune  oder  grünlich- 
felbe  Farbe  ab,  glas  bis  rettglänzend;  nach  Innen  tritt  der  braune  Granat- 
kern mehr  hervor,  mehr  bei  den  noch  eingewachsenen,  als  bei  derr  ausge- 
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witterten,  mehr  bei  den  grösseren,  als  bei  den  kleineren  Granatgestaltea. 
Anf  den  ersten  Anblick  erscheinen  die  loten  pseudomorphosen  Kryttallc  ms 
Kalkspalh  tu  bestehen,  sie  brausen  auch  tum  Theil,  wie  das  Muttergesteie, 
mit  Saure  benetzt;  allein  bei  näherer  Untersuchung  Gndct  man  bald,  diu 
sie  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Bildungen  darstellen,  im  Verkalten  vor 
dem  Lothrohr,  wie  an  Glanz  und  Farbe. 

Diess  Auerbacher  Vorkommen  gibt  Veranlassung  auf  die  von  Dr.  Vot&n 
in  dem  Aufsatz  „Epidot  und  Granat"  niedergelegten  Beobachtungen  zurück- 
anblicken.    Es  findet  sich  im  Wesentlichen  eine  grosse  Übereinstimme? 
zwischen  dem  Vorkommen  vom  Lolen  und  dem  von  Aoerbech.    Aach  bei 
diesem  der  Pyrozen  in  kleinen,  prismatischen  Körperchen,  einzeln,  gehäuft, 
in  Schwärmen  oder  auch  wie  geschichtet,  die  Granatkerne  im  Calcit,  der 
Quarz  als  Substitut  desselben,  der  Epidot  und  der  Calcit  nach  Granat;  aber 
im  Einzelnen  ist  doch  ein  Unterschied  zu  beobachten.    Es  6nden  sich  hier, 
wie  bei  den  sog.  Auswürflingen  des  Vesuv,  neben  den  helleren,  ■imrotbrao- 
nen  Besten  dea  Granats,  schwärzlichbraune  Beate  von  Idokras  vor;  dann 
acheint  das  grünliche  Skapolith-  oder  Eläolith-ahnliche  Mineral  weit  mehr 
vorzuherrseben;  endlich  aber  hat  VYollastooit  zuweilen  die  allergrösste  Be- 
deutung gewonnen.    Es  erfüllte  derselbe  in  glanzenden  Streifen  nnd  Bandei. 
schilfartig  nnd  gruppenweise  einzelne  Blöcke,  zersprengt  und  durchzieht  die 
Granaten ,  umschlieset  kleine  Pyroxene ,  vom  Kalkspalh  in  körniger  Abson- 
derung ist  er  meist  umgeben,  durch  Pyroxenlagen  manchmal  geschieden 
Der  Quarz  ist  nach  dem  Wollastonit  noch  aufgetreten,  hat  ihn  versebobes 
und  zersprengt,  wie  im  Scbriftgranit  den  Orthoklas.    Wo  der  Wollasiooit 
den  Granat  zerstört,  ist  er  durch  Beste  desselben  blase  zimmtbraon,  tuweilee 
auch,  vielleicht  durch  Idokras,  strohgelb  gefärbt:  der  Granat  ist  nur  ia 
glanzlosen,  körnigen  Spuren  vorhanden,  welche  die  frühere  Gestalt  in  ihrer 
Begrenzung  darstellen.    Weit  frischer  zeigt  sich  dieser,  wo  er,  durch  Kalk- 
spalh zersprengt,  in  einzelnen  Theilen  verschoben  ist;  da  sind  seine  Fliehet 
noch  von  spiegelndem  Glänze,  fast  kastanienbraun,  aber  die  Substanz  in  graue 
Färbung  übergehend. 

Man  hat  bezweifelt,  ob  die  Granaten  vom  Lolen  Umwandlung*- Prodoric 
seien,  aber  auch  die  Bildungsweise  der  Perimorphose  hat  man  nicht  so  den 
ten  gewusst.  Auf  einem  Gestein  von  Auerbacher  Granat  und  Epidot  litte« 
neben  glänzenden  Molybdtintafeln  braune  Granaten,  erbsengross,  zerspreng 
von  Quarz  theilweise  bedeckt.  Vom  Bande  der  Granatreste  dringen  jongrrr. 
glänzend  braune  Granatchen  über  die  Quarzdecke  hervor:  sie  haben  '/t  bw 
1mm  Durchmesser,  die  Gestalt  000  .  202  .  30s/i,  und  sitzen,  wie  aof  feine 
Schnüre  gereibt,  kranzförmig  auf  dem  Band  des  alteren  Granats  oder  des 
Granatrestes.  Wie  der  Quarz  über  Sagenit  oder  Chlorit  von  den  freien  hau 
ten  aus  vordringt,  so  hier  der  Granat  uher  Kalkspalh  und  Quars.  Aber «* 
ist  kein  perimorpbosenäholicher ,  blätteriger  Bau,  sondern  die  Krystill« *<" 
haben  ihre  Gestalt  wohl  ausgeprägt,  nicht  bloss  eine  Süssere  Form,  toetlrrn 
auch  Kern  und  Substanz.  Hie  und  da  ist  das  Mineral ,  welches  den  Granit 
zersprengt  hatte,  ganz  verschwunden,  statt  dessen  hal  der  Granat  selbst  <*•< 
Wunde  uberzogen  und  ausgebeilt.    Es  erheben  sieb  eine  Unznhl  kleiner  un- 
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natgipfelrben,  druscnfurmig,  über  der  beschädigten  Stelle,  dieselbe  über- 
deckend, gemeinsam  einspiegelnd.  Hier  ist  gewiss  Neubildung,  aber  bei  der 
Perimorphose  ist  nur  abgestorbener  Rest.  Beachten  wir  die  Granatbildung 
swischen  den  grossen  Blättern  des  Odenwalder  Glimmers:  sie  zeigt  selbst 
dem  bewaffneten  Auge  nur  Breite,  nicht  Dicke:  es  ist  ein  bestimmtes  äus- 
seres Hemmniss,  welches  der  freien  Gestalluug  des  Granats  im  Wege  steht. 
Bei  den  sogenannten  Perimorphosen  ist  nicht  das  Gleiche  zu  finden;  nicht 
die  Kalkspathformeo  oder  Spaltflachen  zeichnen  dem  Granat  die  Gestalt  vor, 
welche  er  darzustellen  hat.  die  Gestalt,  welche  er  im  Kalkspath  umspannt, 
ist  seine  eigene,  nur  fehlt  ihm  der  Granatkörper.  Im  Glimmer  von  Haddam 
hat  der  Granat,  als  er  Raum  gewonnen,  auch  seine  eigentümliche  Gestalt 
»umbildet,  es  ist  nicht  mehr  blosa  ein  Segment,  sondern  ein  Granatkörper 
mit  Granatflächen.  Die  Perimorphose  mag  einmal,  zweimal,  dreimal  die  Gra- 
natform  in  grösseren,  concentrischen  Höllen  wiedergeben,  es  bleibt  stets  nnr 
Form  und  Rest,  nicht  ist  es  gestallender  Körper  geworden.  Oer  Granat  bat 
seine  Bestandteile  ausgetauscht;  dieser  Austausch  hat  bei  eingewachsenen 
Krystallen  an  der  Aussenflächc  begonnen,  hie  nnd  da  ist  noch  ein  branner 
Kern  geblieben:  bei  aufgewachsenen  Krystallen  aber  ist  die  Umwandlung 
zuerst  da  vollführt  worden,  wo  der  Krystall  mit  dem  Gestein  zusammenhing, 
allmählich  rückte  sie  vor  gegen  die  Oberfläche,  und  hatte  diese  mittlerweile 
Bestandteile  verloren,  welche  den  gleichmässigen  Austausch  bedingten ,  so 
konnte  die  äussere  Hölle  in  anderer  Substanz  und  Farbe  bestehen  bleiben 
•ls  der  umgewandelte  Kern  der  Pseudomorphose- 

L)r.  Friedrich  Scharff. 


Mannheim,  den  30.  Mörz  1867. 
Die  neuesten  vulcani sehen  Ereignisse  auf  Santorin. 

Dr.  nz  Cigala  auf  der  Insel  Santorin  hatte  die  Güte,  mir  seinen  letzten 
Bericht  über  die  ThStigkeit  des  Vulcans  von  Santorin,  welcher  für  die  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  in  Paris  bestimmt  ist,  in  einer  Abschrift  zu  über- 
senden. Ich  erlaube  mir,  den  wesentlichen  Inhalt  desselben  den  deutschen 
Fschgenossen  mitzuteilen ,  indem  wir  dadurch  die  vulcanischen  Ereignisse 
und  Zustande  auf  Santorin  bis  Februar  dieses  Jahres  erfahren. 

Nach  diesem  Berichte  dauert  die  Eruption  unausgesetzt  mit  grosser  Hef- 
tigkeit fort.  Der  Gipfelkrater  von  Gcorgios  I.  hat  gegenwärtig  eine  ellip- 
tische Gestalt  nnd  entält  weissglühende ,  schlackige  Lava.  Dieselbe  bildet 
•iien  kleinen  Hügel,  der  einem  Haufen  grosser  glühender  Kohlen  gleicht. 
Hioäg  treten  Ezplosionen  ein,  durch  welche  dieser  Schlackenhaufen  in  die 
Luft  einporgescbleudert,  aber  gleich  wieder  von  ähnlicher  Lava  ersetzt  wird. 
Uogebeurc  Massen  von  Wasserdampf  steigen  bestandig  aus  zahlreichen  Öff- 
nungen in  der  glühenden  Lava  und  in  ihrer  nächsten  Nähe  auf.  Die  Dampf- 
wolken sind  bald  rein  weiss,  bald  grau  und  schwarz,  indem  ihnen  mehr 
«Ur  weniger  Aacbc  beigemengt  ist.    Wenn  der  Dampf  über  den  Rand  des 
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Kraters  steigt,  nimmt  er  verschiedene  Gestalten  an;  bald  gleicht  er  einem 
Blumenstrauss ,  bald  einem  riesigen  Baume,  der  auf  dem  Gipfel  des  Kegels 
steht  und  dessen  Krone  sich  über  5000  Fuss  hoch  erhebt,  so  dass  er  ?on 
Candia  aus  gesehen  werden  kann. 

Die  Explosionen  dieses  Kraters  wiederholen  sich  durchschnittlich  iwao- 
sigmal  in  der  Stunde  und  sind  von  einem  betrieblichen  Schlacken-  uod 
Aschen-Auswurf  begleitet.  Die  Asche  wird  von  dem  Winde  bis  auf  die  um- 
liegenden Inseln  verbreitet.  Tiglich  erscheinen  ungeheure  Flammen  voa 
röthlicher  und  gelblicher,  seltener  von  bläulicher  Farbe  auf  dem  Gipfel  der 
Georgsinsel.  Es  sind  verschiedene  brennbare  Gase,  die  sich  an  der  glöhee- 
den  Lava  entzünden,  besonders  vorherrschend  Kohlenwasserstoffe.  Ausser- 
dem kommen  an  vielen  Stellen  des  neugebildeten  Landes  kleine  röthlicbe 
Flammen  aum  Vorschein. 

Jede  Explosion  ist  von  einer  Erderschüttemng  begleitet,  die  schwäche- 
ren beschränken  sich  auf  Georgsinsel,  die  stärkeren  werden  auf  SsnVono 
gespürt. 

Apbroessa  nimmt  noch  fortwährend  unmerklich  an  Höhe  10.  Schon  «eil 
mehreren  Monaten  schien  die  Insel  erloschen,  nur  Fumaroleo  brachen  sa 
verschiedenen  Stellen  aus  ihrem  Boden,  gegenwärtig  ist  jedoch  der  Gipfel 
wieder  etwas  tbatig ,  doch  kommt  es  nicht  au  Flammenerscbeinungen.  — 
Georgsinsel  nimmt  sowohl  an  Hohe,  ala  auch  an  Umfang  zu  und  d<?hot  sich 
besonders  gegen  Süd,  Südost  und  Ost  ans. 

So  sind  die  Wirkungen  dieser  Eruption  von  1866,  nachdem  dieselbe  eis 
Jahr  angedauert,  schon  bedeutender  als  diejenigen  der  Eruption  des  vergan- 
genen Jahrhunderts,  welche  doch  sieben  Jahre  lang  wlhrte.  Der  Durch- 
messer von  Georgsinsel  beträgt  in  jeder  Richtung  fast  lausend  Meter  und  der 
Eruptionskegel  auf  derselben  hat  eine  Hohe  von  340'  engl,  über  dem  Meere. 
Die  Eruptionsproducte  bilden  eine  Masse  voo  87,500,000  Cubikmeler,  ange- 
rechnet die  Lavamassen,  welche  sich  auf  dem  Boden  des  Meeres  ergossen 
und  ausgebreitet  haben.  —  Das  neu  gebildete  Land  besteht  aus  einer  schlacki- 
gen Lava,  doch  kommen  auch  Tuffe  an  einigen  Stellen  vor. 

Das  Meer  ist  noch  immer  in  kochender  und  wallender  Bewegung  be- 
griffen. Auch  seine  Temperatur,  die  awischen  20°  und  45°  R.  schwankt, 
hat  sich  nicht  geändert.  In  der  Nähe  der  Inseln  ist  dns  Meer  noeb  fort- 
während eigenthümlich,  besonders  gclbgrün,  gefärbt,  aber  nicht  mehr,  wie 
früher,  im  ganzen  Golf.  Das  Wasser  im  Hafen  von  St.  Georges  ist  beständig 
milchig  und  entwickelt  Schwefel-Dämpfe. 

Die  Senkung  der  Insel  Neo-Kaimeni  dauert  fort,  an  einigen  Stellen  stär- 
ker, an  anderen  unmerklich,  besonders  aber  am  Rande.  —  Auch  die  Insel 
Mikra-Kaimeni  hat  sich  etwas  gesenkt.  —  Es  'ist  das  besonders  an  den  we<4- 
liehen  Seiten  dieser  Insel  bemerklich.  Selbst  Santorin  senkt  sich  etwas  as 
einseinen  Stellen,  wie  das  schon  bei  den  früheren  Eruptionen  mehrfach  be- 
merkt wurde. 

Aus  diesem  Berichte  des  Herrn  du  Cisala  ist  mir  besonders  die  Mrttaei- 
lung  interessant,  dass  das  Phänomen  der  Flammen  noch  immer  fortdauert 
und  täglich  Flammen  von  verschiedener  Art  in  grosser  Zahl  au  sehen  sind 
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Dadurch  zeichnet  lieb  diese  Eruption  von  Santorin  vor  allen  andern ,  selbst 
den  viel  gros?artigeren  Eruptionen  aus.  denn  solche  enorme  Quantitäten  brenn- 
barer Gase  sind  noch  bei  keinem  (fettigen  Vulcane  beobachtet  worden.  Un- 
itre  Kenntniss  des  vulcaniscben  Processes  wird  aber  hauptsächlich  dadurch 
erweitert,  dass  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  neben  Wasserstoffes  und 
Schwefelwasserstoff  auch  reichlich  Kohlenwasserstoff  Verbindungen  bei  Erup« 
tioaeo  wirklicher  Vulcane  »um  Vorschein  kommen. 

C.  W.  C.  Fuchs. 


Schemnitz,  den  31.  Mar*  1867. 

Anfangs  März  bekam  ich  von  Kremnitz  einige  Gangstufen,  in  denen  ich 
ein  neues  schönes  Mineral  entdeckte. 

Den  ungarischen  Bericht  hierüber  habe  ich  vor  einigen  Tagen  an  die 
Amdemie  der  Wissenschaften  nach  Pest  eingesendet  und  bin  zugleich  so 
frei,  um  dieselbe  Mittheilung  in  Ihr  Jahrbuch  f.  Mineralogie  zu  bitten.  — 

Vorkommen  und  Muttergestein  des  Minerals.  In  einer  Breccie 
des  KremniUer  Hauptganges,  welche  mit  weissem,  seidenglänzendem,  faserigem 
F.'KDvitriol  a derartig  durchxogen  ist,  stecken  schwarze,  glänzende,  hirse- 
Wn-  bis  linsengrotse  Krystalle  und  Krystallkörner. 

Form:  Tesseral,  die  sehr  deutlichen  Combinalionen  zeigen  meist  das 
Heiaoder  und  Octaeder,  seltener  das  Hexaeder,  Octaeder  und  Rhombendode- 
*»«4er.  Herschende  Form:  das  Hexaeder,  welches  oft  auch  ganz  allein 
»uririU. 

Die  Krystalle  sind  stets  eingewachsen,  lassen  sich  aber  aus  dem  Mutter 
«esteine  leicht  herauslösen. 

Die  Krystallflichen  sind  meist  eben  und  glänzend. 
Farbe  rein  schwarz  mit  lebhartem  Glasglanz. 
Strich  schmutzig  liebtgrün. 

Spaltbarkeit  nicht  wahrnehmbar,  Bruch  uneben.    Spröde  und  leicht 
«rreiblich. 
Harte  2,5. 

Geschmack  »usslich. 

la  einer  Glasröhre  stark  erhitzt,  verdampft  es  etwa*  Wasser. 
Es  ist  weder  in  kaltem  noch  in  heissem  Wasser  ganz  löslich,  immer 
bleibt  ein  beträchtlicher,  rostbrauner,  flockiger  Rückstand  ungelöst. 
In  verdünnter  Salzsäure  ist  es  ganz  löslich. 
Die  chemische  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

Schwefelsäure   45,12 

EUeooxydul   6,66 

Eiscuoxyd   «4,9? 

Waeser    1,51 

Sonach  verhält  sich  darin  die 

5' :  Pe  :  Fe  :  Ä,  wie  1,133  :  0,185  :  0,561  :  0,167  oder  wie  7  :  1  :  3  :  1. 
was  nachstehender  Formel  entspricht: 

£e  'S  +  3Fe     +  H. 
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Das  Mineral  gehört  offenbar  sowohl  seinen  physikalischen  Eigenschaft« 
als  seiner  chemischen  Zusammen setzung  zufolge  zwischen  den  Alaua  and 
Vnltait,  und  steht  ohne  Zweifel  dem  letzteren  viel  niher  als  dem  ersteren. 
Heine  auch  vom  Voltaite  merklich  abweichende  chemische  Zusammensetzung, 
besonders  aber  sein  geringer  Wassergehalt,  stempeln  jedoch  das  Mineral  je- 
denfalls zu  einer  bisher  unbekannten,  selbstständigen  Species,  welcher  ich, 
meinem  gewesenen  Professor  der  Mineralogie,  Bergrath  v.  Pbttio  zu  Ehrea, 
den  Namen  Petlkoit  gegeben  habev 

Alexander  Paülinyi, 
derzeit  Professor-Assistent  der  Hüttenkunde 
ao  der  Schomnitzer  Bergacademie. 


Wiesbaden,  den  3.  April  I8S7. 

Ein  ganz  neues  Argument  für  einen  feuerflüssigen  Erdkern  erhalten  wir, 
wie  mir  scheint,  wenn  wir  die  Erscheinungen  auf  dem  Monde  in's  Auge 
fassen  und  mit  den  unserigen  vergleichen.  Der  Mond  hat  keine  oder  doch 
nur  eine  äusserst  dünne  Atmosphäre,  denn  die  Lichtgrenze  desselben  ist 
scharf  abgeschnitten  und  das  hellste  Licht  der  einen  Seite  geht  unmittelbar 
in  das  tiefste  Dunkel  der  anderen  Seite  über.  Bei  viel  entfernteren  Him- 
melskörpern, bei  der  Venus  z.  B.,  sehen  die  Astronomen  an  der  Grenze  eine 
deutliche  Abstufung  des  Lichtes,  beim  näheren  Monde  nicht.  Die  Fixsterne 
treten  mit  ganz  ungeschwäcbtem  Liebte  bis  an  den  Mondrand  und  verschwin 
den  dann  plötzlich,  zum  Beweise,  dass  selbst  die  dem  Monde  am  nlchsw-n 
und  mithin  dichtesten  Schiebten  seiner  Atmosphäre,  wenn  eine  solche  über- 
haupt existirt,  so  durchsichtig  und  fein  sind,  dass  sie  mit  denen  unserer  Luft 
nicht  weiter  verglichen  werden  können.  Ware  auf  dem  Monde  eine  aar 
einigermassen  dichte  Luftschicht,  so  müsste  wegen  der  Refraction  die  beob- 
achtete Dauer  einer  durch  den  Mond  bewirkten  Sternbedeckung  von  der 
leicht  zu  berechnenden  bedeutend  abweichen ;  eine  solche  Abweichung  findet 
aber  keineswegs  statt.  Wo  aber  keine  Atmosphäre  ist,  da  kann  auch  kein 
Wasser  sein,  weil  dieses  sofort  verdunsten  müsste.  In  der  That,  man  kaon 
auf  dem  Monde  nichts  bemerken,  was  mit  unseren  weit  ausgedehnten,  glatten 
Meeresflächen  verglichen  werden  könnte  Die  grossen  grauen  Stellen  des 
Mondes,  die  man  mit  dem  Namen  Meere  belegt  hat,  sind  voll  von  kleinen 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen  und  können  mit  unseren  grossen  Wasser- 
becken durchaus  nicht  verglichen  werden.  Die  ganze  Oberfläche  des  Mon- 
des ist  dicht  besät  mit  Bergen  und  Thälern,  die  von  grossen  und  heftigea 
Eruptionen  und  Erschütterungen  zeugen.  —  Um  diese  Erscheinung  zu  er- 
klären, nehmen  die  Astronomen  ihre  Zuflucht  zu  einem  feurigflüssigen  Ur- 
sprung des  Mondes.  Seine ,  nach  langer  Zeit  erstarrte  Kruste  }  nehmen  sie 
an,  wurde  unzähligemal  von  der  flüssigen  Masse  im  Innern  durchbroebea 
und  wo  diese  Durchbrechungen  am  stärksten  sich  äusserten,  haben  sich  jeae 
Kratere  nnd  Wallgebirge  gebildet,  die  für  den  Mond  so  charakteristisch 
und  mit  den  Krateren  unserer  Vulcane  so  grosse  Ähnlichkeit  haben.  Bei 


Digitized  by  Google 


den  Eroptionen  unserer  Vulcane    spielen  erfahrungsgemäß  Wasserdnmpfe 
eine  Hauptrolle,  bei  den  früheren  Eruptionen  der  Mondvulcane  mute  es  wohl 
auch  10  gewesen  sein.    Wenn  der  Mond  jetzt  kein  Wasser  mehr  bat,  wah- 
rend er  ea  doch  früher  gehabt  haben  rouaa,  ao  Tragt  ea  aich,  wo  ist  ea  hin- 
gekommen? SeUen  wir  voraua,  der  Mond  habe  jetzt  keinen  geschwollenen 
Kern  mehr,  aeine  ursprüngliche  Wärme  habe  er  grüaatenlheila  in  den  Welt- 
raum ausgestrahlt,  ao  lässl  sich  diese  Frage  so  beantworten.    Eine  gc- 
scbmoliene  Masse,  die  ihre  Warme  allmählich  verliert,  siebt  sieb  fortwährend 
insammen;  in  Folge  deren  bekommt  sie  nach  allen  Richtungen  Risse  und 
Sprunge,  die  theils  gross,  theils  klein  sein  werden.    Ein  so  bewegliches 
Element,  wie  das  Wasser,  das  den  dichtesten  Basalt  su  durchdringen  ver- 
mag, wird  nicht  versäumen,  sofort  in  die  Ritze  und  Spalten  einzudringen, 
und  weil  ea  dach  Voraussetzung  in  den  grösslen  Tiefen  nicht  mehr  in  Dampf 
von  starker  Spannung  verwandelt  werden  kann,  sich  mehr  und  mehr  dem 
Mittelpuncte  nahem  und  von  der  Oberflache  verschwinden.    Was  von  Wasser 
in  dieser  Beiiehung  gilt,  gilt  auch  von  der  Luft.  -  Die  Gegenwart  von 
Wasser  und  Luft  an  der  Oberfläche  der  Erde  scheint  mir  daher  ein  Beweis 
dafür  au  aein ,  dass  in  der  Erde,  eine  repulsive  Kraft  existiren  müsse,  die 
das  Wasser  und  die  Luft  verhindert,  weiter  vorzudringen.    Sonst  ist  nicht 
einzusehen,  warum  daa  Wasser  nicht  in  das  Innere  der  Erde  durch  die  Ritze 
und  Spalten  weiter  eindringen  sollte,  was  um  so  leichter  geschehen  könnte, 
sIs  das  Meer  an  manchen  Stellen  50,000'  tief  ist ,  der  Druck  des  Wassers 
an  solchen  Stellen  also  ein  ganz  ungeheurer  ist.    Wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  in  gewisser  Tiefe  die  Erde  gleichsam  eine  glasartige  Hülle  hat, 
die  absolut  kein  Waaser  durch  Ii sst,  nnd  daa  ist  doch  eine  sehr  seltsame  An- 
nahme.  oder  dass  die  Erde  bis  zum  Mittelpuncte  schon  getränkt  ist  mit 
Wasser,  und  das  steht  im  Widerspruch  mit  den  vulcanischen  Erscheinungen, 
so  bleibt  nichts  übrig  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung ,  als  die  Annahme 
eines  feurigflüssigen  Erdkerns 

F.  Henrich, 

Gymnasiallehrer. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Berlin,  den  31.  März  1867. 

Als  ich  im  vorigen  Sommer  die  Gegend  des  KyfThaoser  besuchte,  inier- 
essirten  mich  lebhaft  die  eigenthümlichen,  bis  jetzt  noch  wenig  untersuchten 
Hornblende-Gesteine  an  der  Rothenburg  bei  Kelbra.  Daa  Gestein,  auf  wel- 
chem die  Rotbeuburg  steht  und  dss  an  der  Ostseite  in  mehreren  Brüchen 
aufgeschlossen  ist  (nach  der  „Dyasu  bornblendcluhrender  Granit),  ist  vor- 
waltend ein  Syenit  mit  ziemlich  viel  Glimmer  und  wenig  Quarz.  In  dem 
östlichen  Steinbruch  liegt  auf  demselben  Gneiss,  während  der  Syenit  selbst 
durchsetzt  wird  von  feinkörnigen  Granit-  und  Porphyr-Gängen.    Der  Feld- 
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spath  desselben  ist  weiss,  und  das  Gestein  zeigt  eine  so  grosse  Ähnlichkeit 
mit  dein  Syenit  von  Redwitt  im  Fichtelgebirge,  dass  es  möglich  ist,  Stöcke 
beider  Fundorte  in  verwechseln.  Im  Ganzen  ist  jedoch  da»  Redwitzer  Ge- 
stein etwas  hornhlendeärmer ,  während  das  der  Rothenburg  ein  wenig  xar 
flasrigen  Structur  hinneigt.  Der  Syenit  von  Redwits  enthalt  in  sehr  grosser 
.  Menge  einen  Tilanit,  der  sich  durch  seine  hellbraune  Farbe  nnd  grosse  Pel- 
lucidität  auszeichnet,  und  über  dessen  chemische  Zusammensetzung  ich  bald 
eine  genauere  Untersuchung  mitsutheilen  gedenke.  An  dr r  Rothenburg  ist  es 
mir  nun  gelungen,  in  dem  besprochenen  Gestein  mehrere  kleine  Kryatalle  eines 
ganz  gleichen,  hellen,  durchscheinenden  Tita nit  von  der  Form  Her  stumpfen 
Säule  von  136*  (B/n)  aufzufinden,  was  die  Analogie  beider  Gesteine  noch 
grösser  macht.  —  In  dem  weiter  nördlich  nach  Kelbra  zu  liegenden  grös- 
seren Steinbruch  steht  ein  Syenit  mit  rothem  Orthoklas  an,  der  in  allen  Va- 
rietäten so  vollkommen  dem  des  Plaueu'schen  Grundes  gleicht,  dass  es  un- 
möglich ist,  die  Gesteine  beider  Fundorte  zu  unterscheiden.  Man  findet  die- 
selben dunkeln  Hornblende-Concretionen ,  dieselben  granitischen  Partien,  in 
denen  die  Hornblende  fast  ganz  zurücktritt  u.  s.  w.  Den  im  Plauen  sehen 
Grunde  so  häufigen  Titanit  konnte  ich  jedoch  nicht  auffinden.  Nehmen  Sie 
diese  Mittheilung  nur  nls  das  Resultat  eines  ersten  flüchtigen  Besuches  jener 
Gegend,  über  die  vielleicht  bald  von  anderer  Seite  her  genauere  Unter- 
suchungen zn  erwarten  sind. 

P.  Grote. 


Frankfurt  a.  M.,  den  |.  April  1867. 

Die  in  letzter  Zeit  durch  Herrn  Pfarrer  Pbobst  in  der  Molasse  von  Hegg- 
bach  aufgefundenen  Reste  von  Nestodon  anywttUeng  bestimmten  mich,  die 
Reste,  welche  ich  überhaupt  vom  Genus  Matlodon  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit fand,  zur  Veröffentlichung  in  meinen  l'alasontoyrapMcis  vorzubereiten. 
Unter  den  Gegenständen  von  Heggbach  befindet  sich  ein  wichtiges,  die  vor- 
deren Backenzähne  umfassendes  Stück  von  einer  linken  Oberkieferhälfte 
eines  jungen  Thiers;  die  letzten  Backenzähne  dieser  Sammlung  verrathen 
wenigstens  7  mein  alte  Individuen:  auch  ist  ein  vollständiger  oberer  Schneide- 
oder Stossr.ahn  dabei. 

Dorcatherium  Vindobonenie  habe  ich  nun  auch  aus  der  Molasse  von 
Biberacb  untersucht.  Unter  den  neuerlich  aus  der  Molasse  von  Eggingen 
untersuchten  Gegenständen  fand  sich  ein  fast  vollständiges  Backenzabn- 
Gebiss  von  Chalicomys  Kseri.  auch  wieder  Reste  des  l^igomys  artigen  Na- 
gers, sowie  Tnlpa,  Dimytu»,  eine  Unterkieferhälfte  meiner  Fieerr«  #«*t*Ve, 
die  in  diesem  Gebilde  nicht  selten  zu  sein  scheint,  Paloeomeryx  mtäu* 
und  minor,  Bruchstücke  vom  Ober-  und  Unterkiefer  des  Hyoikerium  Mein- 
neri,  das  Milchzahn-Gcbiss  eines  Schweina-artigen  Thiers  und  der  kleinste 
obere  Schneidezahn,  den  ich  bis  jetzt  von  Rkinocero*  kenne,  vor;  des  letz- 
ten Zahnes  Krone  ergibt  von  vorn  nach  hinten  nur  0,0135,  von  anssen  nach 
innen  0,007  und  ist,  wie  die  grossen  oberen  Schneidezihne  von  Rkiuoceros. 
abgenutzt. 
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Unter  den  mir  von  Herrn  Professor  Zittbl  aar  der  Sammlung  in  Mün- 
chen milgetheilten  Retten,  welche  in  dem  Bohnerae  bei  der  Grafenmühle 
unweit  Pappenheim  gefunden  wurden,  befand  sich  ein  ähnlicher,  durch  Klein- 
heit ausgezeichneter,  oberer  Schneidezahn,  der  jedoch  noch  einmal  so  gross 
ist,  als  der  eben  erwähnte  von  Eggingen.  Dieses  Bohnert  enthält  viele 
Singethier  Reste;  zu  den  von  mir  ferner  untersuchten  gehören  Zähne  von 
Rhinoceros,  die  durchgingig  für  minutus  zu  gross  sind,  Zähne  einea  Schweins- 
artigen Thiers  von  der  Grösse  des  Hyotherium  Meissner*,  zu  sehr  abge- 
schliffen, um  mit  Sicherhett  auf  das  Genos  achliessen  su  lassen;  ein  voll- 
ständiger, linker,  unterer  Reisszahn  eines  Cereiden  von  0,021  Kronenlänge 
und  fast  0,01  Breite,  der  von  einem  auch  zu  Weisenau  vorkommenden  Am- 
fhieyon  herrühren  wird.  Den  Palaeomeryx  finde  ich  durch  einen  Astragalus 
und  unteren  Backenzahn  von  P.  minor  und  durch  einen  anderen  Astragalus 
von  P.  Scheue  haeri  angedeutet;  zwei  unbedeutende  Zahnfragmente  ver- 
rathen  t.ophiodon  oder  Tapir. 

Aua  der  Braunkohle  von  Schlüchtern  t heilte  mir  Herr  Hassbnkaw*  einen 
Backenzahn  der  rechten  ünterkieferhätfte  mit,  der  der  vorletzte  oder  vorvorletzte 
von  Anihracotherium  Alsaticum  ist.  Er  hält  die  Gröase  eines  ähnlichen  Zah 
oes  aus  dem  Thon  von  Hochheim  ein,  misst  ungefähr  zwei  Drittel  von  dem 
entsprechenden  Zahn  des  Anihracotherium  magnum  aus  der  Braunkohle  von 
Garternbain  und  ist  noch  einmal  so  gross  als  mein  A.  Sandbergeri  aus  letz- 
terer Braunkohle.  Das  häufige  Vorkommen  von  Anihracotherium  in  den 
Braunkohlen  verschiedener  Gegenden  läast  schliessen,  dass  dieses  Thier  wirk- 
lich die  Wälder,  denen  die  Braunkohle  ihre  Entstehung  verdankt,  Vorzugs- 
weise zu  seinem  Aufenthalte  wählte. 

Der  Director  der  K.  K.  geologischen  Reichaanstalt  in  Wien,  Herr  Kn.  v. 
Uadir,  t heilte  mir  Zähne  eines  Fleiachfreascra  aus  der  Braunkohle  von  Garn- 
lits  bei  Ehrenbausen  in  Steiermark  mit,  welcher  nach  dem  darunter  vorge- 
fundenen, nach  innen  sich  verbreiternden  Querzahn  einer  Mustela  angehört, 
die  ich  91.  Qamlit*en*is  genannt  habe.  Der  Zahn  misat  von  vorn  nach 
binteo  aussen  0,006,  innen  0,008,  von  aussen  nach  innen  0,0195.  Die  vor- 
dere Seite  iat  aurfallend  kürzer  ala  die  hintere ,  die  hintere  innere  Ecke 
lappenartig  verlängert.  Auasen  liegen  ein  paar  kleine  flache  Hfigel ,  und 
durch  die  Mitte  der  Zahnkrone  windet  aich  eine  von  der  vorderen  äusseren 
Ecke  ausgebende  Kante.  Ein  kleines,  einfaches,  letztes,  unteres  Zähncben 
ergibt  0,0045  Durchmesser.  Wo.  h  befinden  aich  Bruchstücke  vom  Reiaasahn 
dabei.  Von  Herrn  v.  Haus*  erhielt  ich  auch  noch  aus  der  an  Versteinerung 
reichen  Neereeablageruug  von  Grund  in  Unter-Österreich  einen  dritten  (letz- 
ten vorderen)  Backenzahn  der  linken  Oberkieferhälfte  meines  Pataeomeryx 
eminent,  einer  Species,  die  mir  zuvor  von  öningee  und  Steinheim  bekannt 
war. 

Her*,  v.  Meyer. 
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Breslau,  den  21«  Min  1867 

Notizen  über  die  ältesten  fossilen  Landpflanzen  und  andere 
Pflanzen  der  paläozoischen  Formation. 

In  einer  Zeit,  wo  das  sogenannte  Mo*oon  wegen  des  hoheu  Aller*  der 
Schiebten,  in  denen  es  vorkommt ,  so  grosses  Aufsehen  erregte,  sei  es  er* 
laubt,  an  eine  von  mir  schon  vor  8  Jahren  bereits  beschriebene  Landpüanw, 
SifiUaria  Hausmanniana ,  aas  den  unteren  devonischen  Schiebten  Norwe- 
gens so  erinnern ,  welche  bis  in  die  neneste  Zeit  als  die  älteste  anzusehen 

TW  mt. 

Die  in  meiner  Flora  der  Silurischen ,  Devonischen  und  unteren  Kohlen- 
forination  in  natürlicher  Grösse  nach  einer  Photographie  abgebildete  Pflante 
ward  bereits  im  Jahr  1806  von  Hausham*  (dessen  Reise  in  Skandinavien  ia 
den  Jahren  180$  und  1807)  in  Norwegen  unweit  der  Schwedischen  Grenre 
bei  Idre  und  Särna  entdeckt.  Er  fand  sie  auf  der  Oberfläche  einer  Tafel, 
die  zur  Bodenplatte  eines  Kamines  diente,  woran  sich  auch  noch  Sparen  voa 
Schwärzung  erkennen  lassen,  gab  ein  Stück  davon  in  die  Sammlang  de*  As- 
sessor Hain  zu  Falun  und  ein  anderes  in  die  Sammlung  von  Blumzkbach.  is 
der  es  aber  verloren  gegangen  zu  sein  scheint.  Kjsrulv  (dessen  Geologie 
des  südlichen  Norwegens  1868.  S.  88)  gedachte  ihrer  wieder  und  ich  sah 
mich  veranlasst,  als  ich  mich  1869  mit  der  Flora  der  Ältesten  Formatios 
beschäftigte,  den  hochverehrten  Entdecker  um  Mittheilung  derselben  so  er- 
suchen ,  welcher  Bitte  er  auch  auf  das  Bereitwilligste  zu  entsprechen  die 
Güte  hatte.  Sie  stammt  aus  einem  rothen  Devonischen  Quarzsandstein  zwi- 
schen Idre  und  Saroa  unfern  der  Schwedischen  Grenze  ziemlich  unmittel bsr 
über  den  jüngsten  Silurischen  Straten,  in  weichem  enteren  nach  Kjbbulf 
ausser  Favosile*  polytnorpkus  and  einigen  an  Lcptaena  erinnernden  Stein- 
kernen in  einem  zwischen  Quarzporpbyr  und  Augitporphyr  liegenden  rothen 
Tuffe  an  der  Südseite  von  Kroftkollen  bei  SkrAdderstua  bis  jetzt  keine  Ver- 
steinerungen entdeckt  worden  sind.  Mtncniaon  bat  nach  Kjsbulf  diese 
Schichten  für  devonisch  erklärt,  also  jedenfalls  wohl  als  unterdevonisch  be- 
trachtet, da  Fmvosite*  polymorphe  so  recht  eigentlich  den  oberen  sibiri- 
schen und  unteren  devonischen  Schichten  angehört  (Mt  rchis.  Silur.  2.  edit. 
p.  533).  Unsere  Pflanze  ward  also  in  einer  Formation  gefunden,  in  der 
man  bis  dahin  noch  keine  Landflora  kannte,  so  dass  wir  also  hier  die  älteste 
Landpflanze  der  gesammten  paläozoischen  Formation  vor  uns  sehen,  die  za 
den  Sigillarien  gehört 

Der  Hohldruck  liegt  vor,  nach  welchem  das  photographische  Bild  ange- 
fertiget  ward.  Quer  über  dem  Hobldruck  bat  ein  Stamm,  wie  es  scheint, 
derselben  Art,  einen  leichten  Eindruck  gemacht,  daher  der  Abdruck  an  ein- 
zelnen  Stellen,  insbesondere  bei  seitlichem  Einfallen  des  Lichtes,  rhent- 
boidisebe  Figuren  darbietet,  und  überhaupt,  da  auch  Bruchslücke  der 
Rinde  an  einzelnen  Stellen  anhingen,  der  Abdruck  nicht  überall  ganz  deot- 
lich  erscheint.  Hie  und  da  kann  man  aber  ganz  entschieden  die  für  die 
Sigillarien  so  charakteristischen,  in  gleichen  Entfernungen  über  einander 
stehenden,  hier  länglichen  und  durch  ein  Paar  Längsstreifen  mit  einander 
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verbundenen  Blatloarben  d«  ml  ich  er  erkennen.  Schon  Havsbtamn  vergleicht 
diesen  Abdruck,  man  vergesse  nicht  im  Jahr  180$ ,  also  lange  vor  Grün- 
dung der  Gattung  siyiUaria,  mit  manchen  Abdrücken  im  Schieferlhon ,  die 
man  in  Begleitung  der  Steinkohlen  fände  und  von  denen  man  annähme,  dass 
sie  durch  die  Riude  koluaaaler,  farnkrautartiger  Gewächse  gebildet  seien, 
und  will  nnr  vor  Allem  seinen  Fund  nicht  als  etwas  Zu fft Iii ges  oder 
künstlich  Gebildetes  betrachtet  wissen.  Dagegen  spricht  ausser  den 
ichon  geschilderten  Merkmalen  endlich  noch  die  Stelle  c,  an  der  sich  eine 
neue  Rippe  durch  Theilung  der  bisherigen  bildet,  so  dass  nun  sehn  Rippeu 
oben  vorhanden  sind,  während  unten  nur  neun  gezahlt  werden,  eine  Wachs- 
tums weise,  wie  Andere  und  ich  schon  oft  bei  Sigtllarien  gesehen  haben. 
Zu  näherem  Belege  fugte  ich  auch  Fig.  2  die  Abbildung  einer  Sigillaria 
aus  der  oberschlesischen  Steinkohlen  forma  tion  bei,  welche  nicht  nnr  ao  «nd 
wr  sich  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  unserer  fossilen  im  Äusseren  besitzt, 
sondern  bei  b  ganz  gleiche  Theilung  der  Rippen  bemerken  lässt.  Bei  der 
Wichtigkeit  der  Pflanze  in  paläontologischer  Hinsicht  war  es  gewiss  von 
grossem  Interesse,  sich  nach  dem  Geschicke  des  Stückes  zu  erkundigen, 
welches  vor  56  Jahren  einer  Sammlung  in  Falun  von  dem  Finder  gegeben 
worden  wnr.  Nach  deu  von  Herrn  Anderson  gefälligst  angestellten  For- 
schungen ist  es  noch  vorhanden.  Ein  mir  mitgeteilter  Gypsabguss  desselben 
spricht  für  die  Zusammengehörigkeit  mit  unserem  Exemplare.  Die  läng- 
lichen ,  gleich  weit  abstehenden  Narben  sind  hier  fast  noch  deutlicher  als 
ia  unserem  Exemplare. 

KiZRiur ,  der  an  dem  oben  angezeigten  Fundorte  unsere  Pflanze  nicht 
auffand,  zweifelt  an  der  Richtigkeit  unserer  Bestimmung  und  meint,  sie  zu 
den  bekannten  rt>p/<?-wuir*#-Bildungen  zählen  zu  dürfen,  Angelih  soll  ihm, 
wie  ich  hörte,  beistimmen,  obsebon  Beide  das  Original  nicht  gesehen  haben, 
wozu  sich  Angeld,  wenigstens,  der  im  Frühjahr  1866  hier  in  Breslau  zwei 
Tage  verweilte,  wohl  Gelegenheit  geboten  hätte.  Herr  Professor  Dr.  Lovbn, 
dem  ich  sie  korse  Zeit  darauf  zu  zeigen  das  Vergnügen  hatte,  sprach  sich 
ebenfalb  für  ihre  Sigillariennatur  aus  und  forderte  mich  auf,  durch  Gyps- 
abgusse  ihre  weitere  Kenntnis«  zu  verbreiten.  Jcb  habe  diess  gethan  und 
erlaube  mir  auch  hiemit,  Ihnen,  verehrter  Freund,  ein  solches  Exemplar  bet- 
folgend zu  senden  und  Ihrem  Urlheil  zu  unterwerfen,  da  Sie  Sich  doch  auch, 
wie  ich,  so  lange  mit  Sigillarien  beschäftiget  haben.  Meine  früher  ausge- 
sprochenen Vermuthuogen,  dass  unsere  Pflanze  nicht  lange  allein  die  Land- 
flora der  älteren  Glieder  der  paläozoischen  Formation  reprasentiren  würde, 
geht  ja  schon  in  Erfüllung,  da  Sie  in  Ihrem  neuesten  Werke  über  ein  Äqui- 
valent der  Takonischen  Schiefer  Nordamerika'*  und  dessen  geologische  Be- 
deutung auf  eine  sehou  t8$4  beschriebene,  in  diesen  Mittolsilurischen  Schich- 
ten entdeckte  Lepidodendree  aurückkommeo,  in  der  sich  eine  Knorrien-Form 
derselben  erkennen  lässt  und  Barrandb  in  vielleicht  noch  älteren  Lagern  etwas 
Ähnliches,  wie  Sie  dort  anfuhren,  gefunden  hat.  Sonst  erfährt  die  Paläo- 
zoische Flora  fortdauernd  nur  Contractionen ,  während  sich  die  jüngeren 
Floren,  insbesondere  die  tertiäre,  immer  mehr  erweitern.  Die  Gattungen 
Megaphytum  und  Vlodendron  lassen  sieb  kaum  länger  hallen.    Das  von  mir 
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In  meiner  Obergangsflora  abgebildete  und  scheinbar  ao  charakteristisch« 
Megaphyhim  dubium  gehört,  wie  ich  schon  längst  vermuthete,  zufolge  einer 
Aniahl  neuerlichst  bei  Landshut  gefundener  Exemplare,  zu  Sagenari*  VHl- 
heimiana,  dieser  Haoptsammelpflanse  (s.  v.  v.)  ao  vieler  bia  jetzt  ala  selbst- 
stfindige  Arten  betrachteten  Formen  nicht  weniger  ala  24,  ao  der  ich  auch 
alle  Knorrien  der  unteren  Kohlenformation  oder  der  Grauwacke  rechne.  Ich 
freue  mich,  dass  sich  auch  J.  W.  Dawsok  meinen  Ansichten  über  die  wahre  Ifaiur 
der  Knorrien  anachliesat  (Quarterly  Journal  of  the  geological  Society,  May 
1866,  pg.  Dagegen  hält  er  noch  die  Selbstständigkeit  Upidpden- 

iron  undulatum  Stemm.  {Atfidiaria  Pbbsl)  fest,  in  welchem  ich  laut  vor- 
liegenden, schon  in  meiner  Schrift  Aber  die  Lbergangsflora  {1852,  p.  49. 
Tab.  37  u.  39)  abgebildeten  Exemplaren  nur  eine  Hohldrucksform  einer  Sa- 
genaria  erblicken  kann.  Um  Sie  ancb  zu  meiner  Ansicht  zu  bekehren,  er- 
laube  ich  mir,  Ihnen  für  Ihr  Museum  ein  Exemplar  eines  Sagenarien  Hohl- 
drncks  im  Kohlensandstein  aus  Janow  bei  Myslowils  in  Oberschlesien  sa 
flberscbicken,  in  welchem  Sie  alle  Formen  von  reinem,  sehr  vertieftem  Hohl- 
drucke bia  zur  allmählichen  Auafüllung  und  Bildung  der  PnisL'schen  Aspi- 
diarien-Narbc  wahrnehmen  werden.  Sollte  auch  hinsichtlich  der  Knorrk 
noch  „ein  Zweifel  bei  Ihnen  vorhanden  sein,  obschon  ich  mein«  Abbildungen 
vollkommen  treu  nennen  kann,  erkläre  ich  mich  gern  bereit,  die  etwa  du- 
biösen Exemplare  Ihnen  zur  Ansicht  vorzulegen,  um  diese  für  die  Diagnostik 
der  Lepidodendreen  nicht  unwichtige  Angelegenheit  endlich  in'a  Klare  sa 
bringen. 

Beifolgende  kleine  Abhandlung  enthalt  einige  Untersuchungen  über  die 
aait  unbewaffnetem  Auge  wahrnehmbaren  Structur Verhältnisse  der  Steinkohle 
als  Begleiterin  einer  Anzahl  von  Exemplaren  aus  unserem  daran  so  uner- 
schöpflich reichen  Oberschlesien  und  deren  Lithographien,  welche  ich  durch 
Vermittelung  unseres  Ministeriums  der  Bergwerks-Abtheilung  der  Pariser 
Ausstellung  ubergeben  habe.  Ausführlichere  Beobachtungen,  namentlich  iitr 
weiteren  Begründung  unserer  Über  die  Bildung  der  Steinkohlen  und  ihre 
Zusammensetzung  zu  meiner  Freude  nicht  differirenden  Ansichten  gegen  in 
neuerer  Zeit  freilich  ohne  jede  thatsächliche  Kenntniss  vorgebrachte  ood 
daher  eigentlich  kaum  berücksichtigungswerthe  Einwendungen,  bin  ich  eben 
im  Begriff  ausführlicher  zu  veröffentlichen.  Jene  Photographien  stellen  die 
Hauptformen  der  Pflanzen  der  Steinkohlenformation  dar,  besonders  Sigillaries 
und  Stigmarien,  Nüggerathien  ,  Calamiten,  Lepidodendreen  und  Araucarileo 
im  Ganzen  auf  29  Blättern  in  Gr.  Quarto,  einige  auch  in  Folio  und  Quadral- 
fussgrössc  und  werden  nun  wohl  dazu  dienen,  der  stets  wiederkehrendes 
Angabe  (neuerlichst  erst  wieder  von  Frvas  in  dessen  Urwelt),  dass  man  ia 
der  Steinkohle  niemals  organische  Structur  mehr  wahrnehmen  könne,  eis 
Ende  zu  machen.  Eine  Hauptursache,  dass  sie  nicht  uberall  so  hervortritt,  wie 
in  so  vielen  Revieren  Oberschlesiens ,  ist  unstreitig  in  derrt  verschiedenen 
Zustande  zu  suchen,  in  welchem  sich  die  Pflanzen  vor  der  Fossilisation  be- 
fanden, wie  ich  anderweitig  auch  schon  durch  Experimente  anschaulich  so 
machen  bemüht  gewesen  bin.  Druck,  der  gewiss  in  unendlich  verschiedenes 
Modifikationen  erfolgte,  wirkte  auch  wesentlich  mit  und  um  ao  eüulu»- 
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reicher,  da  das  überwiegend  parenchymatöse,  also  weiche  Gewebe  der  Si- 
gillarien, Stigmarien,  Lepidodendreen  und  Calamiten  einen  Hauptbestandtheil 
der  Steinkohle  ausmacht,  worauf  man  bisher  namentlich  von  chemischer  Seile 
weniger  geachtet  hat,  und  hier  die  Ansicht  vorwaltete,  dass  die  festeren  Ge- 
bilde der  Pflanzen,  Holzsellen  und  Gefäsabündel  darin  vorherrschen. 

Die  hiesige  geachtete  Buchhandlung  Maruscbme  und  Brrxndt  bat  sich 
bereit  erklärt,  vollständige  Collectionen  der  oben  genannten  Photographien 
mit  Text  für  32  Rthr.  zu  besorgen,  an  die  man  sich  su  wenden  bitte. 

GüPPERT. 

Nachachrift  von  H.  B.  Geinitz 

Der  in  vorstehender  Mittheiinng  an  mich  ergangenen  ehrenden 'Auffor- 
derung entsprechend,  theile  ich  hier  meine  Ansicht  über  diesen  in  vielfacher 
Beziehung  interessanten  Pflanzenabdruck  mit.  Diese  Ansicht  basirt  auf  den 
Gypsabgusse  des  Originals,  nach  welchem  auch  Göppsrt's  oben  citirte  Ab- 
bildung (in  Vol.  XXVII  der  Act.  d.  Leop.-Car.  Ac.  Taf.  45,  f.  1)  in  */e  der 
natürlichen  Grösse  mit  Hülfe  der  Photographie  ausgeführt  worden  ist.  Wie 
dieas  oft  bei  photographischen  Darstellungen  der  Fall  ist,  so  hat  man  auch 
in  dieser  Abbildung  nur  ein  einseitiges  Bild  von  dem  Fossile  erhalten  kön- 
nen, welches  einer  Beleuchtung  von  der  linken  Seite  entspricht  und  worauf 
aar  die  den  Sigillarien  entsprechenden  Längsrippen  und  trennenden  Furchen 
tum  Vorschein  gelangten.  Auch  treten  unter  dieser  Beleuchtung  besonders 
anf  der  in  Göppsrt's  Abbildung  mit  b  bezeichneten  Rippe  und  an  einigen 
anderen  Stellen  oval-sechsseitige  Eindrücke  hervor,  die  Sigillarien-Narben 
nicht  unähnlich  sind,  jedoch  nicht  in  der  Mitte  der  Rippen  liegen, 
wie  diess  bei  Sigillarien  die  Regel  ist,  sondern  in  zwei  alternirenden  Reihen, 
wie  es  der  Fall  sein  würde,  wenn  jede  der  von  Göppbrt  als  eine  Längs- 
rippe betrachtete  Abtheilung  zwei  Längsrippen  darstellte. 

Ganz  anders  erscheint  das  Bild  dieses  Abgusses  bei  einer  Beleuchtung 
von  seiner  oberen  Seite,  wo  Narbcnreihen  zum  Vorschein  gelangen,  welche 
gegen  jene  Längsrippen  unter  spitzen  Winkeln,  theilweise  von  60°,  theil- 
vreise  spitzeren,  überschreiten. 

Hierauf  bezieht  sich  Göppbrt's  Bemerkung:  „Quer  über  dem  Hohldruck 
hat  ein  Stamm,  wie  es  scheint,  derselben  Art,  einen  leichten  Eindruck  ge- 
macht, daher  der  Abdruck  an  einzelnen  Stellen,  insbesondere  bei  seitlichem 
Einfall  en  des  Lichtes,  rhomboidische  Figuren  darbietet  u.  s.  w.u 

Ich  kann  diese  über  die  ganze  Oberfläche  dieses  Abdruckes  im  Allge- 
meinen sehr  gleicbmässig  verbreiteten  schiefen  Reihen  von  flachen  rhomboi« 
dischen  Wülsten  in  keinem  Falle  für  etwas  Zufälliges  halten,  sondern  finde 
hierdurch  grosse  Analogie  mit  mehreren  entrindeten  Exemplaren  der  Sage- 
naria  Vellheimiana  St.,  womit  Pflanze  Sigillavia  llauamanniana  Gö.  iden- 
tisch sein  dürfte.  Bei  dieser  vielgestaltigen,  auch  in  anderen  Gegenden 
schon  in  devonischen  Schichten  nachgewiesenen  Pflanze  tritt  an  entrindeten 
und  zusammengedrückten  Stämmen  namentlich  .sehr  höufig  eine  ähnliche 
Jfthrbueh  1867.  30 
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LSngsfurchung,  wie  bei  Sigillarien,  hervor»  und  et  würde  auch  die  qnicun- 
ciele  Stellung  der  hier  allerdings  ziemlich  undeutlichen  rhomhoidischen  Nar- 
ben an  diesem  Exemplare  für  diese  Vereinigung  sprechen.  Zum  Vergleiche 
verweise  ich  aof  die  in  meiner  Darstellung  der  Flora  des  Hainichen-Ebers« 
dorfer  und  des  Flöhaer  Kohlenbassins,  Taf.  V,  f.  4,  5  und  Taf.  VI,  f.  2,  3 
gegebenen  Abbildungen  und  eine  Reibe  von  anderen  Exemplaren  in  den  K. 
mineralogischen  Museum  zu  Dresden. 

Ich  stimme  übrigens  ganz  mit  Göppsrt  überein.  dass  Vieles,  was  ma» 
bisher  als  hnorria  aufgeführt  hat,  gleichfalls  auf  Sagenori*  Veltkeimiant 
zurückgeführt  werden  ntuss,  wenn  ich  auch  glaube,  an  der  sichten  Knorri* 
imbricata  Sr.  (a.  a.  0.  Taf.  VIII,  f.  3  und  Taf.  IX)  als  selbststandigen  Plante 
noch  festhalten  tu  müssen. 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Gr.  Wyrouboff  :  über  die  färbenden  Stoffe  im  Flussspath. 
{Bull,  de  tu  moc.  chimique  de  Paria  iQ66,  pg.  16).    Es  ist  bekannt,  dass 
der  Flussspath  durch  Glühen  seine  Farbe  verliert  und  dabei  einen  Gewichts- 
verlust erleidet    Vergeblich  hat  man  sieb  aber  bis  jetst  bemüht,  die  fär- 
benden Stoffe  selbst  kennen  tu  lernen.    Um  so  grössere  Brnchtung  verdie- 
nen daher  die  Forschungen  Wyhouboff's.    Der  Verf.  beschreibt  sunichsl  die 
eigentümliche  Methode,  deren  er  sich  bediente  und  die  besonders  bezweckte 
die  Anwesenheit  organischer  Stoffe  nachzuweisen:   die  Hauptresultate,  zu 
welchen  derselbe  gelangle,  sind  folgende.  —  Wyrouboff  begann  seine  Unter- 
suchungen  mit  dem  wohlbekannten  FlussspHth  von  Wölsendorf,  dem  soge- 
nannten Antozonit.  °    Es  gelang  ihm  jedoch  nicht,  sich  von  der  Gegenwart 
des  Stoffes  zu  uberzeugen,  der  letzteren  Namen  hervorgerufen  nnd  den  man 
als  die  Ursache  des  Geruches  in  neuerer  Zeit  betrachtete.    Wtoouboff  fand 
zunächst  den  durch  Erhitzung  bedingten  Gewichts-Verlust  bei  den  verschie- 
densten Flusspatheo  von  Wessendorf,  solchen,  die  Geruch  entwickeln  oder 
nicht,  zwischen  0,01  bis  0,025°  o.    Die  Analyse  **  ergab  0,0170  Kohlenstoff 
und  0,0038  Wasserstoff    Um  die  Gegenwart  metallischer  Stoffe  zu  ermitteln, 
wies  eine  andere  Analyse  0,0180  Thonerde,  0,0032  Eisenoxyd  und  0.0025 
Eisenoxydul  nach.    Auf  Chlor  geprüft  fand  sich  (in  1  Gr  )  0,001%;  in  cal- 
cinirtem   und  entfärbtem  Flussspath  0,0071%.    (Das  Cblor  ist  offenbar  in 
einer  nicht  flüchtigen,  schwer  in  zersetzenden  Verbindung  vorhanden.)  Phos 
phorescens  zeigt  der  Wölsendorfer  Flussspath  sehr  intensiv;  nach  der  Ent- 
färbung ist  sie  jedoch,  wie  bei  allen  Flussspatheu,  nicht  mehr  wahrnehmbar. 
—  Es  wurde  auch  Flussspath  von  Cumberland  untersucht  und  zwar  solcher 
an  dem  Dichroismus  zu  beobachten.    Er  phosphorescirt  sehr  stark  mit  vio- 
lettem Lichte  uod  enthüll:  0,009  Kohlenstoff  und  0,002  Wasserstoff;  ferner 


•  Vergl.  Jahrb.  189»,  4SI;  18*9,  716  ff. 
*•  Dl«  Analyse»  auf  orgaalsebs  Stoff«  irorden  mit  100  Or.  angestellt;  jene  auf  Elten 
mit  I  Or. 
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0,0031  Eisenoxyd.    In  gelbem  Flussspath  von  Durham  fand  Wybouboff  0.009 
Kohlenstoff,  0,002  Wasserstoff,  sowie  0,0082  Eisenoxyd     Dieser  Flussspath 
kommt  auf  Klüften  von  Bergkalk  mit  Elaterit  vor;  die  nicht  seltene  Verge- 
sellschaftung beider  an  verschiedenen  Orten  in  England  ist  beachtenswert*. 
—   Violetter  Flussspath  von  Schneeberg  enthüll: ,  0,0144  Kohlenstoff  am) 
0.0038  Wasserstoff,  sowie  0,0065  Eisenoxyd.  —  Derber  Flussspath  von  An- 
dreasberg, von  graulicher  Farbe,  ist  durch  seinen  vcrhältnissmftssig  grossen 
Gehalt  an  Kohlenstoff  auffallend:  er  e  thüll  nämlich  0,0230  Kohlenstoff  und 
0,0034  Wasserstoff.    In  einem  weissen,  vollkommen  durchsichtigen  Flussspath 
von  Cumberland  (and  die  Analyse  keinen  Kohlenstoff;  durch  die  Calcinatioo 
erliu  er  keinen  Gcwichts-Verlust,  zeigte  keine  Phospborescenz.    Ans  seines 
Untersuchungen  zieht  Wmouboff  folgende  Schlüsse:  1)  Die  FlussspatLe 
sind  auf  wässerigem  Wege  gebildet.    2)  Die  färbenden  Stoffe 
im  Flussspath  sind  verschiedene  Koh len Wasserstoff •  Verbin- 
dungen, wahrscheinlich  entstanden  aus  der  Zersetzung  bitu- 
minöser Kalksteine,   die  auch  Material  für  die  Bildung  des 
Flussspath  lieferten.    3)  Der  Geruch,  welchen  der  Wölsen- 
dorfer  Flussspath  entwickelt,  rührt  von  Kohlenwasserstoff- 
Verbindungen  her,  die  im  angrenzenden  Gestoin  entstanden. 
4)  Die  Pbosphoreacenz  ist  das  Resultat  der  Zersetzung  der 
färbenden  Stoffe  und  dem  Fluorcalcium  nicht  eigenthü  mlicb. 


Gh.  Wvbolboff:  mikroskopische  Untersuchungen  über  die  fär- 
benden Stoffe  im  Flussspath.  {Bull,  de  la  soc.  imp.  de  naturaliste*  de 
Moscou,  XXXIX,  No.  3.)  Nachdem  WiRouBorp  auf  chemischem  W»*gc  die  Katar 
der  färbenden  Stoffe  im  Flussspath  zu  ermitteln  strebte,  bemühte  er  sich  nno 
auch  vermittelst  des  Mikroskops,  die  Art  ihrer  Verkeilung  in  Kry stallen  und 
krystallinischen  Partien  zu  erforschen.  Zu  diesem  Zwecke  bediente  er  »ich 
eines  eigentümlichen ,  von  Nächst  in  Paris  gefertigten  Mikroskopes,  dessea 
Beschreibung  nebst  Abbildung  er  mitthcilt.  Wybolbof»  untersuchte  «machst 
den  Wölseodorfer  Flussspath ;  eine  dünne  Platte  von  einem  hellen  Exemplar, 
das  durchaus  keinen  Geruch  entwickelte,  zeigte  unter  dem  Mikroskop  xwei 
Systeme  von  unter  einem  Winkel  von  120°  zusaromenstossenden  Linien,  in 
deren  Mitte  sich  eine  andere,  zuweilen  unterbrochene  Linie  hinzieht.  Die 
Farbe  dieser  Linien  ist  bald  blaulich,  bald  violett;  wenn  man  uun  die  Flnss- 
spath-Platte  allmählich  erhitzt,  so  bemerkt  man,  wie  bis  zu  einem  gewiss« 
Grad  der  Erhitzung  gelangt,  die  violette  Farbe  sich  plötzlich  in  eine  purpor 
rotbe  umwandelt  und  um  dann  nach  und  nach  zu  bleichen  und  endlich  g«m 
zu  verschwinden.  Eine  solche  Farbeuanderong  läset  sich  bei  allen  blaoen 
nnd  violetten  Flussspatben  beobachten  und  scheint  durch  die  Gleichheit  ihrer 
Pigmente  bedingt.  Vielleicht  ist  das  violette  Pigment  von  complicirterer 
Natur,  aus  zwei  Stoffen  gebildet,  einem  blauen  und  rothen,  von  denen  der 
erste  flüchtiger  als  der  andere.  Denn  in  blauen  Flussspathen,  in  denen  rasa 
unter  dem  Mikroskop  violette  Streifen  entdeckt,  kommen  bei  der  Brhitxuaf 
nur  in  eben  diesen  violetten  Streifen  die  purpurrothen  Farben  zum  Ver- 


Digitized  by  Google 


475 

ichein.  —  Die  Genich  entwickelnden  Stellen  des  Wölsendorfer  Flussspathcs 
zeigen  nnn  auch  ihre  besonderen  Erscheinungen.  Sie  sind  stets  undurch- 
sichtig, trüb  und  matt.  Unter  dem  Mikroskop  gewahrt  man  eine  schwarze 
Fliehe  und  nur  gegen  die  Ränder  hin  in's  Braunschwarze  übergehend.  Er- 
hitzt man  aber  Plättchen  solchen  Flussspathes ,  so  klärt  sich  das  Schwarte 
osch  und  nach  auf  und  es  stellen  sich  Flecken  eines  unreinen  Blau  ein; 
lolclzt  erlangt  das  Plättchen  grauliche  Farbe.  Derartige  Flussspathe  ver- 
langen, um  sich  xu  entfärben,  eine  etwas  höhere  Temperatur.  Hieraus  geht 
wohl  hervor,  das«  das  Pigment  in  den  Geruch  entwickelnden  Stellen  ein  an- 
deres i>t  als  in  solchen,  bei  denen  kein  Geruch  entwickelt  wird.  In  den 
letaleren  ist  der  färbende  Stoff  regelmässig  verthcilt  und  ändert  seine  Farbe 
mit  der  Erhitiung;  in  den  anderen  findet  sich  der  färbende  Stoff  gans  regel- 
los und  behält  seine*Farbe  bei  der  Erhitzung,  bis  sie  zuletzt  verschwindet. 
Usch  den  mikroskopischen  Untersuchungen  scheint  es  aber,  als  ob  das  Pig- 
ment der  riechenden  Stellen  nur  eine  Metamorphose  des  Pigmentes  der  ge- 
ruchlosen sei.  Denn  Wybocboff  beobachtete  an  einer  Flussspath-Plattc ,  an 
«aer  Stelle,  wo  der  Geruch  sehr  intensiv  und  die  im  gewöhnlichen  Zustande 
«bwarz  war,  dass  durch  Erhitzung  zwei  ganz  verschiedene  Partien  zum  Vor- 
schein kamen:  eine  purpurrote  und  eine  unrein  blaue.  —  Es  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  behaupten,  in  weichem  Zustande  die  färbenden  Stoffe  sich  im 
Flu$sipalb  finden,  dl  mit  Hülfe  des  Mikroskops  durchaus  keine  Hohlräume 
irgend  einer  Art  an  entdecken,  in  welchen  solche  eingeschlossen  sein  könn- 
te. Et  scheint  demnach,  dass  die  färbenden  Stoffe  in  den  Wassern  enthalten 
waren,  die  den  Flussspath  absetzten  und  sich  der  Mineralmasse  beimengten. 
Der  so  häufige  Wechsel  verschieden  gefärbter  Streifen  und  Lagen  an  Kry- 
ttallea  nnd  krystal Untschen  Massen  des  Flussspath  dürfte  zu  erklären  sein 
durch  die  verschiedenen  Perioden  des  Wachsens  und  der  Abnahme ,  wie  sie 
ehea  vorkommen  bei  Krystallen,  die  »ich  aus  Solutionen  absetzten,  deren 
Temperatur  wechselt  oder  wo  andere  Ursachen  störend  und  ändernd  ein- 
wirken. Merkwürdig  ist  aber  die  grosse  Regelnlässigkeit,  mit  welcher  oft 
die  färbenden  Stoffe  abgelagert,  und  die  den  Richtungen  der  Flächen  des 
Hexaeder!  oder  des  Octaeders  entspricht.  Dass  die  bekannte  Spaltbarkeit 
des  Flussspath  mit  diesen  Erscheinungen  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
steht,  ist  nicht  zu  bezweifein.  —  Die  schönen  Beobachtungen  WvnouBorVs 
werden  durch  eine  Tafel  mit  coiorirten  Krystall -Bildern  sehr  anschaulich 
noch  näher  erläutert. 


V.  v.  Zbpharovicb:  Fluorit  aus  der  Garns  bei  Hie  flau  in  Steier- 
mark- (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt  XVII,  1,  S.  21—24  )  Im  Sulzbach- 
graben nö.  \ou  Garns  wurden  in  neuerer  Zeit  schöne  Krystalle  von  Fluss- 
spath aufgefunden.  Sie  finden  sich  theils  lose,  thcils  auf  einer  1  Fuss 
mächtigen,  mit  Leiten  erfüllten  Kluft  in  grauem,  von  weissem  Kalkspath 
dorchadertem  Kalkstein  (sog.  Gutteiiüteiner  Kalk),  einzeln  oder  gruppenweise 
•uf$iuend.  Der  von  Kalkspath  Krystallrn  begleitete  Flussspath  erscheint  in 
würfeln,  nicht  selten  mit  unvollzähligen  Octaeder  Flachen  und  ansehnliche 
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Dimensionen  (bis  Ober  6  CM.  Kentenlänge)  erreichend.  Sie  sind  meist  pel- 
lucid,  liebt  bis  dunkel  violett  oder  graublau.  Eigentümlich  ist  die  Be- 
schaffenheit der  Krystall-FIächen ,  indem  sie  zahlreiche,  durch  die  Erosion 
hervorgebrachte  Vertiefungen  zeigen,  die  meist  linien weise  angeordnet  sind; 
diese  folgen  aber  nicht  —  wie  Kbnnoott  an  Flossspathen  aus  der  Schweis 
beobachtete  —  der  Richtung  der  Ilärteminima ,  vielmehr  jener  der  Hirtc- 
mazima,  d.  h.  den  VYürfclkanten  parallel.  Beachtenswert  sind  auch  die 
Einschlüsse.  Häufig  sind  einzelne  weisse  KalkspathRhomboeder  völlig  oder 
tbeilweise  von  dem  durchsichtigen,  violetten  Flussspatb  umschlossen;  doch 
kommt  auch  der  umgekehrte  Fall  vor:  Flussspatb  ist  in  Kalkspaih  einge- 
schlossen. Man  hat  mehrfach  Gelegenheit,  wahrzunehmen,  wie  der  Kalk- 
spath  in  unmittelbarer  Nahe  von  Flussspaih  entfärbend  auf  denselben  ein- 
wirkte. 


F.  Sakdbergkr :  Zirkon  (Hyacinth)  im  Fichtelgebirge.  (Würz- 
burger naturw.  Zeitschr.  VI,  S.  128  — 130.)  Durch  Wirtb  in  Hof,  seit  Jah- 
ren mit  der  genlogischen  Untersuchung  jener  Gegend  beschäftigt,  erhielt  Fr. 
Sandbf.rgbb  ein  Gestein,  das  nm  Schaumberg  bei  Eppenreuth  in  Gesellschaft 
von  Eklogil  dem  Gneiss  eingelagert  ist.  Dasselbe  kommt  in  grosskrystalli- 
nisebeu  Varietäten  vor,  in  denen  entweder  Karinthin  und  Granat,  oder 
Kalkoltgoklas  vorwaltet;  tuweilen  betheiligt  sich  auch  Apatit  an  der 
ZusnmrnenscUnng.  Bei  Untersuchung  mit  der  Lupe  gewahrt  man  aber,  meist 
in  dem  grünen  Karini  hin.  seltener  In  dem  rothen  Granat  eingewachsen,  zahl- 
reiche Körner  und  Krystalle,  letztere  in  der  quadratischen  Form  P  .  Tl  POC- 
Diese,  sowie  die  hyacinth-  bis  bratinrothe  Farbe  und  das  chemische  Ver- 
halten Hessen  das  Mineral  als  Zirkon  erkennen,  der  jedoch  in  etwa« 
zersetztem  Zustande  Ganz  ähnliche  Zirkone  beobachtete  Sandbkrgkr  im 
Eklngit  von  der  Saualpe  in  Kärnthen,  wo  sie  in  Quarz-Ausscheidungen  und 
im  Gestein  selbst  vorkommen.  Auch  in  anderen  Eklogiten  des  Fich- 
te! gebirges  wies  nun  die  weitere  Untersuchung  Zirkon  nach. 
Nur  vereinzelt  stellt  sieh  derselbe  in  dem  Eklogit  von  Stambach  ein,  hin- 
gegen häufig  in  linsengrossen  Körnern  in  den  aus  grasgrünem  Ompharit  und 
rolhcm  Granat  bestehenden  Eklogiten  von  Silberbach,  Lausenhof.  Fattigau, 
Eppenreuth.  Jedenfalls  dürfte  Zirkon  als  ein  bezeichnender  accessorischcr 
Gemengtheil  des  Eklogits  zu  betrachten  sein 


Alb.  Abbbts:  Partzit,  ein  neues  Mineral.  (Berg-  u.  huttenmäno. 
Zeitung,  XXVI,  N.  14,  S  119.)  Das  Mineral  findet  sich  auf  den  Gängen 
der  „Blind-Spring-Mountain*")  Mono  County,  California.  Es  erscheint  nur 
in  derben  Massen.  Bruch  muschelig;  H.  =  3 — 4.  G.  =  3,8.  Gelb-  oder 
schwärzlichgrün  in's  Schwarze.  Matt,  zuweilen  schwacher  Fettglanz.  Eine 
Analyse  ergab: 
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Antiraontge  S&ura  .  . 

.    .  47,55 

98,51. 


Hiernach  kämen  1  Äquiv.  Säure  auf  3  Äquiv.  Basen  und  3  Aquiv. 
Waiser.  —  Das  Mineral  bildet  mit  Bleiglanz  9  Zoll  bif  8  Fuss  mächtige 
Ginge.    Name  zu  Ehren  des  Entdeckers,  Dr.  A.  Parts. 


V.  v.  Zepharovicb:  über  den  Enargit  von  Parad.  (A.  d.  naturw. 
Zeiuchr.  „Lolos",  Febr.  18ST.)  In  einer  ungarischen  Zeitschrift  veröffent- 
lichte J.  v.  Pbttko  in  Schemnitz  eine  Abhandlung  über  den  von  ihm  aufge- 
fundenen Enargit  und  theille  V.  v.  Zbpbaäovich  eine  Übersetzung  dieser  Ab- 
handlung mit.  Der  Parader  Enargit  erscheint  in  bis  2»™  langen  und 
]mm  breiten  Krystallen.  gebildet  von  dem  rhombischen  Prisma,  dem  Makro- 
pioakoid  und  der  basiseben  Fläche  in  nahezu  gleicher  Ausdehnung;  unter- 
geordnet findet  man  das  Brachypinakoid  und  dem  Slaurolith  ähnliche  Zwil- 
linge; QCP  =  98°.  OP  vollkommen  glatt,  Q0 P  und  OCPÖD  »eist  ver- 
tical  gereift.  Spaltbar  sehr  vollkommen  prismatisch,  vollkommen  makrodia- 
gonal, kaum  wahrnehmbar  bracbydiagonal.  Bruch  uneben.  H.  =  3;  spröde 
und  leicht  zerreiblicb.  G.  =  4,475.  Farbe:  eisenschwarz;  Strich  schwarz. 
Glans:  unvollkommen  metallisch,  auf  der  Basis  diamantartig.  Chem.  Zu*, 
nach  einer  mit  wenig  Material  von  Bittsarszky  angestellten  Analyse:  32  Schwe- 
fel, 14  Arsenik,  6  Antimon,  47  Kupfer.  Verglichen  mit  den  bisher  unter- 
suchten Enargiten  besitzt  jener  von  Parad  einen  ansehnlichen  Antimongehalt. 
—  Fundort:  tuf  der  Gabe  Gottes  Grube  unweit  des  am  Fusse  des  Matra- 
Gebirges  gelegenen  Bergortes  Parad;  ein  zelliger,  selten  dichter  Quarzit 
bildet  auf  genannter  Grube  einen  mehrere  Fuss  mächtigen  Gang  in  sehr  zer- 
setztem Grünstein-Trachyt.  Die  Hohlräume  des  Quarzit  sind  mit  Krystallen 
des  Enargit  bekleidet,  eingesprengte  und  körnige  Partien  desselben  als  kleine 
Trümmer  und  Nester  im  Ganggestein  vertheilt;  stets  sieht  man  an  ihnen 
kleine  Spaltflächen.  Kupferkies,  in  Kryställchen  und  feinkörnig,  erscheint 
ebenfalls  eingesprengt.  Sehr  häufig  ist  Steinöl  in  den  Quarzit- Höhinngen; 
fast  aus  jedem  grosseren  Stück  des  Ganggesteins  sickert  dasselbe  ans. 


G.  TscHBRMAi:  über  die  isomorphe  Reihe  Glaukodot,  Danait 
und  Arsenikkies.  (Kais.  Acad.  d.  Wissensch,  in  Wien.  Jahrg.  1867, 
R.  IX,  S  72-73.)  Die  Erwerbung  von  mehreren  grossen  Glaukodot-Krystallen 
von  dem  neuen  Fundorte  Hakansbö  in  Schweden  für  das  kais.  Mincralien- 
Cabinet  gab  Veranlassung  zu  einigen  Beobachtungen.  Wie  bekannt,  besitzt 
der  Glaukodot  fast  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  wie  der  tesserale 
Kobaltin,  doch  zeigt  er  die  rhombische  Form  des  Arsenkieses,  so  dass  sich 
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eine  Dimorphie  der  Substanz  des  Kobaltines  darstellt,  wie  folgendes  Schcmi 

zeigt: 

-  j  tesseral  —  Kobaltin 
€oA,S  (  rhombisch  -  Glaukodot  j 
FeAsS    rhombisch  -  Arsenkies  J  womorPb. 

Es  gibt  nun  mehrere  Mittelglieder  zwischen  dem  Arsenkies  uod  Glsakodot, 
welche  alle  die  Form  des  Arsenkieses  zeigen  und  sowohl  Eisen  als  Kobalt 
enthalten.  Für  diese  wurde  der  Name  Danait  vorgeschlagen.  Das  Endglied, 
der  eisenfreie  Glaukodot,  ist  bisher  noch  nicht  bekannt.  Der  Glaukodot  von 
HaEansbö  ist  auch  ein  Zwischenglied  der  isomorphen  Reine.  Er  hat  die 
Form  des  Arsenkieses,  aber  eine  rölhliche  Farbe,  ähnlich  wie  der  Koballio 
und  gibt  mit  Borax  direct  die  Kobaltreaction.  Die  Zusammensetzung  hat  E. 
Ludwig  wie  folgt  bestimmt: 

Schwefel  19,80 

Arten   ........  41,03 

Kobalt   16,06 

Elsen   19,34 

99,23. 

Da  nun  io  dem  von  Brhithacpt  entdeckten  Glaukodot  von  Huasko 
24,77%  Kobalt  nnd  in  den  verschiedenen  Danaiten  3— y/o  gefunden  worden, 
so  steht  das  Mineral  von  Hakansbö  zwischen  diesen  Gliedern  in  der  Mitte. 
Bezüglich  der  Dimorphie  ist  die  Beobachtung  nicht  unwichtig,  dass  mit  den 
letzteren  Mineral  auch  Kobaltin  von  der  gewöhnlichen  Form  (Pentagondode- 
kaeder, Hexaeder,  Octaeder)  verwachsen  vorkömmt,  also  die  Substanz  GoAsS 
an  derselben  Stufe  in  rhombischen  und  in  tesseralen  Krystallen  auftritt  Bei 
den  Danait  (oder  Kobaltarsenkies)  genannten  Zwischengliedern  aeigt  sich  eis 
grösserer  Formenreichtbum  als  bei  den  Übrigen  Mineralien  der  Reihe.  Ausser 
Endflächen,  dem  aufrechten  und  Querprisma,  wurden  zweierlei  Pyramidea 
und  in  der  Zone  des  Lflngenprisma  sechs  verschiedene  Prismen  beobachtet 
Wegen  des  geringeren  Kobaltgehaltes  zeigen  diese  Mineralien  nicht  mehr  die 
directe  Kobaltreaction. 


Iqeutröm:  über  den  Richterit.  (Berg-  u.  böttennann,  Zeit.  XXV, 
S.  263  u.  XXVI,  S.  11.)  Das  Mineral  findet  sich  au  Pajsberg  nnd  Langbao 
in  Wermland  in  Schweden;  lange  Kry stall  Nadeln  (wie  Grammatit),  auch 
blatterige  Partien,  vorzugsweise  in  Magneteisenerz  eingewachsen.  Farbe  gelb 
in's  BrSunlicbgelbe.    Die  Analyse  des  Richterit  von  Pajsberg  ergab: 


Kieselsaure   60,00 

Magnesia   20,23 

Kulkcrdo   6,61 

Kalt  und  Natron    ....  8,31 

Eitenoxydul   2,« 

Jdenganoxydul   10,89 

Gltthverlust   1,31 

100,00. 
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Der  Cberschuss  an  Basen  rührt  von  beigemengtem  kohlensaurem  Kalk 

und  von  Eisen  her:  nimmt  man  an,  dass  der  gante  (ilÜhvcrlust  Kohlensäure  sei 
und  zieht  man  die  Hälfte  des  gefundenen  Eisens  ab,  so  ergeben  sich  fol- 
gende Zahlen: 


Kteselsa'ure  x  59,23 

Magnesia   21,03 

Kalkerde  5,20 

Elsenoxydul  1,35 

Manganoxydul  11,37 

Alkalien   8,82 

100,00. 


Nasceold:  Analyse  eines  Steinmarks  von  Rocblitz.  (Sitzongsb. 
d.  Isis  in  Dresden,  Jahrg.  156*4? ,  No.  10 — 12,  S.  138).  Neuerdings  wurde 
io  einem  sehr  zerklüfteten  Porphyr  des  Roch  litzer  Berges  ein  weiss  und  roth 
geflecktes  Steinmark  aufgefunden,  das  in  seiner  äusseren  Erscheinung  von 
dem  bekannten,  als  Carnat  unterschiedenen  Steinmark  des  Rochlitzer  Berges 
wesentlich  abzuweichen  scheint.  Die  chemische  Untersuchung  durch  H.  Na- 
sciou  ergab : 

Kieselsaure  45,09 

Thonerde  38,13 

Magnesia   .  0,19 

Eiaonoxyd  1,79 

Alkalien  0,21 

Wa*§er  14,26 

99,67. 

Das  Steinmark  erscheint  hiernach  als  ein  Gemenge  von  vorherrschendem 
holio  mit  untersetzten  Doppelsilicaten  und  etwas  Eisenozydhydrat. 


E.  Calbbrla  :  Analyse  eines  Tita n e isenerses  (Trappeisen- 
eries) aus  dem  Nephelindolerit  des  Lobauer  Berges.  (Sitsungsb. 
d.  Isis  in  Dresden,  Jahrg.  1866,  No.  10—12,  S.  136—137.)    Die  chemische 


Uatersocbung  ergab: 

i 

Titanoxyd   11,79 

Eisenoxyd    33.78 

Eiaenoxydol  '  20,22 

Kalkerde   16,57 

Phoaphoraauro   2,24 

Kieeelaaure   11,31 


Fluor,  Kohlensaure  u.Verluat  4,22 

100,13. 

Nimmt  man  an,  dass  das  untersuchte  Mineral  ein  Gemenge  von  Trapp- 
«iieaerz  oder  titanhaltigem  Magneteisenerz  mit  Augit,  Apatit  und  kohlensau- 
Kalk  sei,  so  ergibt  sich  folgende  Zusammensetzung:  . 
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TrappeUenerz  66,359 

Anflt  21,862 

Apatit  5,292 

Kohlensaurer  Kalk  .   .   .  0,476 

Verlust  2,012 

1 00  jOOÖ . 


B.  Geologie. 

Tb.  Kjbbulp:  Oliv  Inf  elf  in  Norwegen.  (Verhandl.  d.  geologischen 
Reichsanstalt,  1867,  No.  4,  S.  71 — 72.)  Nach  den  neueren  Untersuchungen 
KjiauLp't  ist  nun  Olivinfels  auch  in  verschiedenen  Gegenden  von 
Norwegen  nachgewiesen.  Zunchäst  im  nördlichen  im  Vandalvthsle, 
in  Bergensstift  an  der  Westküste  und  im  Muruthale,  westlich  von  Gudbrandi- 
thal  auf  dem  Wege  nach  den  Irtungebirgen.  An  den  genannten  Orten  bildet 
Olivinfels  onr  kleine  Kuppen:  bedeutender  ist  dessen  Verbreitung  im  Kord- 
lande, nämlich  in  den  Umgebungen  von  Kalohelmen  (Kalkinselchen)  bei  Rodö 
und  von  Thorsvig  auf  Melö  663/i0  n.  B.  Das  Gestein  ist  körnig  bis  beinahe 
dicht,  olivio-  bis  bouteillengrün,  der  Habitus  nicht  unähnlich  dem  bekanntes 
Eifeler  Olivin.  Eingestreut  aind  kleine  Talk  Blattchen  und  Körner  von  Chrom- 
eiseners.  Durch  Hauab  wurde  unter  Leitung  von  Prof.  Waags  im  Laborato- 
rium au  Chrisliania  der  Olivinfels  von  Kalohelmen  untersucht. 


Kieselsäure   37,42 

Magnesia   48,'ä 

Thonerde  0,10 

Elsenoxydal  8,88 

Mangnnoxydul   6\t7 

Nickeloxyd   0,23 

Glührerlust   4,71 


99,73. 

Allenthalben  in  Norwegen  acheint  der  Olivinfels  von  Gabbro-Gesteinen 
und  von  Serpentin  begleitet. 


Tb.  Schbkrbb:  über  die  chemische  Constitution  der  Plutooite. 
(Festschrift  tum  hundertjährigen  Jubiläum  der  Königl.  Sächsischen  Bergaci- 
demie  tu  Freiberg,  S.  158-203.)  ScamitBBB  bringt  die  verschiedenea  Ge- 
steine in  vier  Abtbeilungen,  nämlich:  Neptunite,  Mela morphile ,  Pla- 
tonite  und  Vulcanite;  die  beiden  mittlen  fungiren  ala  Obergangi  Stuleo 
aus  den  wasserig-sedimentlren  Gebilden  in  die  feoerig-erupti  vcn ;  die  beides 
letzten  umfassen  aimmtliche  ursprünglich  geschrooliene  nnd  splter 
tum  Theil  eruptiv  gewordene  Silicat- Ge bilde.  Die  Plutooite  ent 
halten  in  ihren  einaelnen  Gemengtheilen  chemisch  gebundenes  Wssser 
ala  ursprünglichen  Bestandteil.  Alle  zur  Gesammtclasse  der  Plutonile  und 
Vulcanite  gehörigen  Silicatgesteine  sind  Mineral-Gemenge,  meist  aus  drei 
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oder  noch  mehreren  Mineralien  bestehend  ;  nach  Schbkreb's  genauen  and  um- 
fassenden Untersuchungen  der  verschiedensten  Gesteine  lassen  sie  sich  nach 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  in  drei  Gruppen  bringen  und  jede 
derselben  wieder  in  drei  Classen.  Die  chemische  Constitution  dieser  neun 
Gesteins  Gassen  wird  durch  chemische  Formeln  reprftsentirt,  welche  einer 
bestimmten  —  nur  innerhalb  der  Grenzen  isomorpher  Vertretung  veränder- 
lichen —  chemischen  Zusammensetzung  entsprechen,  in  folgender  Weise: 

Erste  Gruppe.  Plutonite. 
(Gruppe  der  aciden  und  neutralen  Silicate.) 

Chemiache  Formel : 

1.  Oberer  Plutonit  (ft)  S'i2  +  Ä  S'i4 

2.  Mittler  Plutonit  (ft)  Si*  +  K  Sfi» 

3.  Unterer  Plutonit  3(ft)  S'i  +  2*fi  Sis. 

Zweite  Gruppe.   Pluto- Vulcanite. 
(Gruppe  der  Zweidriltel-Silicate.) 

4.  Oberer  Pluto-Vulcanit  6(ft)  S'i  +  ft3  S'i1 

5.  Mittler  Pluto-Vulcanil  3(ft)  S'i  +2A*  S'ia 

6.  Unterer  Pluto-Vulcanit  As  S'i*. 

Dritte  Gruppe.  Vulcanite. 
(Gruppe  der  Drittel  Silicale.) 

7.  Oberer  Vulcanit       (K)s  S'i  -f  (ft)5  S'i»  ^ 

8.  Mittler  Vulcanit      2(ft)s  S'i  +  (ft)5  S'i* 

9.  Unterer  Vulcanit  (ft)s  S'i. 

Zu  jeder  dieser  neun  chemischen  Gesteins-Typen  gehören  Gesteine  von 
aum  Theil  sehr  verschiedenartigem,  pelrographischem  Charakter,  wie  aus 
Folgendem  ersichtlich: 

1    Oberer  Plutonit;  hierher  Gneisse  verschiedener  Art,  zumal  der  rothe 
Gneiss,  Granite,  Porphyre,  der  sog.  Normal-Trachyt  u.  a. 

2.  Mittler  Plutonit:  hauptsächlich  Granite. 

3.  Unterer  Plutonit;  Gneisse  (grauer "Gneiss),  Granite,  Porphyre  u.a. 

4.  Oberer  Pluto-Vulcanil,  zumal  quarzballiger  Syenit,  auch  Tra- 
chyle  u.  a. 

5.  Mittler  Pluto-Vulcanit;  charakteristisch:  gewöhnlicher  Syenit. 

6.  Uo  lerer  Pluto-V  ulcani  t;  bezeichnend  Mclaphyr,  ferner  Porphyr, 
Oolerit  u.  s.  w. 

7.  Oberer  Vulcanit:  charakteristisch:  Augitporphyr,  aber  auch  die 
sog.  Normal-Pyroxengesteine,  manche  Basalte,  Diabase,  Dolerile  u.  a. 

8    Mittler  Vulcanit:  gewöhnlicher  Basalt. 
9.   Unterer  Vulcanit:  basischer  Basalt. 

Obige  Eintheilung  in  neun  chemische  Gesteins-Typen  steht  als  Erfah- 
raags-Resultat  da,  gegründet  auf  zahlreiche  Analysen.    Wir  können  —  so 
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bemerkt  Schkhhbr  —  ein  solches  Erfahrung*- Resultat  notiren  und  ob*  mit 
fortgesetzten  Untersuchungen  über  die  Ausdehnung  seiner  Stichhaltigkeit  be- 
schäftigen ,  ohne  irgend  eine  Theorie  damit  su  verbinden ;  mehr  Leben  und 
Inhalt  gewinnt  aber  unser  Forschen,  wenn  wir  folgende  erläuternde  Betrsce- 
tungen  und  rationelle  Schlüsse  daran  knöpfen.    Dass  ein  chemischer  Ge- 
steins-Typus, z.  B.  der  obere  Plutonit,  in  verschiedenen,  z.  Theil  sehr  von 
einander  entfernten  Gegenden  der  Erde  von  gleicher  chemischer  Consiitutioo 
angetroffen  wird  ,  ist  schwerlich  auf  andere  Weise  erklärbar  als  durch  die 
Annahme,  dass  seine  gegenwärtig  mechanisch  gemengte  Masse  —  bei» 
oberen  Plutonit  aus  Feldspatb,  Quarz  und  Glimmer  bestehend  —  einstmals 
eine  einzige,  ungelheilte>  chemische  Verbindung  bildete,  wie  sie 
durch  die  betreffende  (eben  erwähnte)  chemische  Formel  angedeutet  wird.  AU 
unmittelbare  Folge  hievon  ergibt  sich,  dass  diese  Ungetheiltheit  der  chemischen 
Masso  nur  so  lange  existiren  konnte,  als  letztere  sich  in  einem  geschmolieneu 
Zustande  befand,  bei  ihrer  eintretenden  Erstarrung  aber  in  die  betreffenden 
Bestandtheile  (Feldspath,  Quarz,  Glimmer)  zerfiel.    Dureh  einen  solchen  Her- 
gang wird  zugleich  die  regelmässige  oder  doch  im  Ganzen  ziemlich  gleich 
mässige  Vertheilung  der  Gemcngtheile  erklärt,  die  so  viel  Befremdendes  bat, 
wenn  man  Gneisse,  Granite,  Porphyre  u.  s.  w.  als  durch  blossen  Zufall  n 
sammengeführte  Mineral-Haufwerke  betrachtet.    Wäre  die  in  der  Urzeit  ge- 
schmolzene Erdmasse  ganz  ohne  locale  Störungen  erstarrt  und  wäre  sieanrh 
nach  der  Erstarrung  keinen  störenden  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen.  *o 
würde  die  Erdrinde  unterhalb  der  neptunischen  Ablagerungen  gegenwärtig 
aus  den  horizontal  über  einander  gelagerten  neun  chemischen  Gesteins-Typer 
bestehen  ,  die  wahrscheinlich  alle  mehr  oder  weniger  Parallelstructur  ihrer 
Gernenglheile  zeigen  würden.    Die  Erfahrungen  des  Bergmanns  und  Geo- 
gnosten  hinsichtlich  des  inneren  Baues  der  Gebirge  weisen  aber  auf  das  ent- 
schiedenste darauf  hin,  dass  die  geschmolzene  Erdmasse  sowohl  während  nl* 
nach  ihrer  Erstarrung  den  gewaltsamsten  und  grossartigsten  Störungen  enter- 
worfen  gewesen  ist  und  zwar  Störungen  meist  eruptiven  Charakters,  welche 
unter  anderen  Wirkungen  zur  Folge  hatten:  1)  die  Entstehung  von  körnig 
kry stal I i nischen  Gesteinen  ohne  Parallelstructur,  s.  B.  von  GraniK« 
anstatt  der  chemisch  gleich  zusammengesetzten  Gneisse;  2)  die  Entstehurs 
von  ganz  oder  zum  Theil  dichten  Gesteinen  mit  mehr  oder  weniger  an* 
vollkommener  Ausbildung  der  Gernenglheile,  wie  dicss  bei  Granulilen  und 
gewissen  Porphyren  der  Fall  ist.    Gebilde  der  letzteren  Art  geben  sieb  «I» 
ungeschmolzene  ältere  Gesteine  zu  erkennen,  deren  Erstarrung  unter  anderen 
Verhältnissen  als  während  der  Urzeit  vor  sich  ging,  namentlich  mit  mehr 
Beschleunigung  und  z.  Theil  auch  wohl  unter  geringcrem  Druck;  3)  die 
Entstehung  von  geroengten  und  gemischten  Gesteins-Typen;  4) die 
Entstehung  von  chemisch  veränderten  Gesteins-Typen  dnreb  Eis- 
führung fremder  Stoffe  in  noch  nicht  erstarrte  Gesteins  Massen.  Hehrere 
dieser  Umstände  müssen  natürlich  dazu  beitragen,  das  aufgestellte  Geseti  ten 
der  chemischen  Constitution  der  neun  Gesteins-Typen  su  trüben  und  dessen 
weitere  Erforschung  mit  Unsicherheit  su  verknüpfen. 

Wtch  diesen  wichtigen  Betrachtungen  wendet  sieh  Sciiksrk»  nun  au 
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eigentlichen  Gegenstande  seiner  Abhandlung:  in  der  durch  genaue  Bausch- 
Analysen  dargelegten  chemischen  Constitution  der  Plutonite. 
£5  handelt  sich  hiebei  darum,  au  erkennen:  wie  nahe  die  analytischen  Re- 
sultate mit  den  oben  angeführten  drei  chemischen  Formeln  der  Plutonite 
übereinstimmen ;  diese  entsprechen  den  temären  Sauerstoff-Verhältnissen: 

Si  :lft:(ft) 

Oberer  Plutonit  =  18  :  3  :  1 
Mittler  Plutonit  =  15  :  3  :  1 
Unterer  Plutonit  =  19  :  2  :  I. 

sowie  den  binären  Sauerstoff- Verhältnissen : 

Sfi     :  K-HA) 

Oberer  Plutonit  =  4,50  :  1 
Mittler  Plutonit  =  3,75  :  1 
Unterer  Plutonit  =  3,00    :  1. 

Aus  letstcren  Sauerstoff-Verhältnissen  findet  man  —  indem  man  die 
Sauerstoff-Gehalte  der  Kieselsäure  4,50,  3,75  und  3.00  durch  3  dividirt  — 
die  Silicirangs-Slufen: 

Oberer  Plutonit  =  1,50 
Mittler  Plutonit  =  1,25 
Unterer  Plutonit  =  1,00. 

Setzt  man  ferner  den  Sauerstoff-Gehalt  der  Basen  —  1  und  dividirt 
denselben  durch  die.  entsprechenden  Sauerstoff-Gehalte  der  Kieselsäure  4,50, 
3,75  und  3,00,  so  ergeben  sich  die  Sauerstoff- Quotienten  Bischofs  und 
Roth's  : 

Oberer  Plutonit  =  0,222 
Mittler  Plutonit  =  0,267 
Unterer  Plutonit  =  0,333. 

Endlich  können  auch  die  procentalen  Kieselsäure-Gehalte  der 
Plutonite  in  Betracht  kommen.  Sie  resultiren  aus  deu  chemischen  Formeln 
derselben  unter  Berücksichtigung  der  schwankenden  Gewichts- Verhältnisse 
der  —  in  (f\)  und   in  Ä  zusammengefassten  —   isomorphen  Basen.  Es 

wird  hiedurch  ein  Schwanken  des  procentalen  Kieselsäure-Gehaltes 
bedingt,  meist  zwischen  folgenden  Grenzen: 

Im  Mittel: 

Oberer  Plutonit  =  74-76°/o  75°/o 
Mittler  Plutonit  =  69-71%  70°/o 
Unterer  Plutonit  =  64-66°/o  65°/0. 

SIuekrkk  theilt  nun  die  Zusammenstellung  siumntlicher  Analysen  und 
Kieselsäure-Bestimmungen  von  Plutoniten  (122  Gesteinen)  mit,  die  im  Laufe 
von  9  Jahren  im  chemischen  Laboratorium  der  Bergacademie  thcils  von  ihm 
selbst,  theils  unter  seiner  Leitung  und  besonders  von  dessen  Assistenten,  Dr. 
Rlbb  »iisgeführt  wurden  und  welche  die  oben  angeführten  Resultate  voll- 
ständig betätigen.  —  Hoffentlich  wird  Scbrekkh  seinen  Vorsatz  ausfuhren: 
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die  Analysen  von  Pluto  Vulcaniten  und  Volcanüen,  welche  ihn  in  ieliter  Zeit 
beschäftigten,  in  einer  besonderen  Abhandlung  zu  veröffentlichen. 


A.  Fsluhr:  chemische  Untersuchung  einiger  böhmischer  ood 
ungarischer  Diabase.  (Verhandl.  d.  geol.  Reichsanslalt,  1867,  No.  2. 
S.  31—33.)  A.  Fellneb,  der  mit  einer  grösseren  Arbeit  Ober  die  Diabase 
beschäftigt  ist,  hat  seine  Untersuchungen  mit  den  Gesteinen  des  böhmischea 
Silnr-Beckens  begonnen. 

1)  Diabas  von  Birkenberg,  aua  dem  Pfribraraer  Schiefer,  Bamukdf. 's 
Etage  B.  Von  frischem  Ansehen,  lasst  unter  Lupe  Eisenkies-Puncte  erkennen. 
Spec.  Gew.  =  2,%. 

2)  Aphanitischer  Diabas  von  Rostock.  Barr.  Etage  B  Spec. 
Gew.  —  2,72. 

3)  Aphanitischer  Diabas  von  Kruinahora;  Komarower  Schich- 
ten aus  der  silurischen  Grauwacke.    Barr.  Etage  Dd.    Spec.  Gew.  =  2,88. 

4)  Diabas  aus  dem  Brodei -Graben,  n.  v.  Do  bris.  Spec.  Gevr. 
=  2,84. 


1. 

2. 

3. 

4. 

.    50,74  . 

45,53 

.  49,61 

.    17,42  . 

15.07 

.  11,25 

.    .  7,94 

8,50  . 

10,11 

.  5,77 

.    .  0,47 

0,40  . 

1,05 

2,46 

1,74  . 

Spurl 

6,35 

.     4,09  • 

3,55 

Eiaenoxydul    .  . 

.    .  18,84 

.    12,66  . 

19.26 

.  20,31 

Manganoxydul 

.    .  Spur 

GlührerliiÄt     .  . 

.    .  3.22 

4,56 

5,30 

.  4,25 

100,  «3 

100,10 

9V.87 

tüO.OO. 

Diabas  vonSsarvasko  aus  dem  ungarischen  Mittelgebirge.  Spec. 
Gew.  =  2,82. 

KK»el*aure  50,04 

Thonard«  10,28 

Kaikorde  10,62 

IJagneala  3,24 

Kali  1,70 

Natron  3,60 

EUenoxydul  18,90 

Wasaer   2,24 

1 00,62. 


S.  Hauohtom  :   Analyse  einer  Lava  von  Neuseeland.  U'hiios. 

Maga%.  XXXII,  No.  215,  pg.  221 — 222.)    Die  untersuchte  tellige  Augit  Lava 

stammt  vom  Berge  Eden,  Auckland;  sie  lässt  sich  durch  Salzsäure  in  einen 

löslichen  und  nicht  löslichen  Theil  scheiden. 

Loallcber  Tholl  38,2 

Unlöslich*?  n    .    .    .    .    .   61 .8 

100,0. 
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Unlösl.  Thell: 

Kieaalaaure  13,5V   33,20 

Titansaare  0,31   1,10 

Thonerde  2,90   8,80 

Kalkerd«  3,52   5,40 

***nesia  8,65   2,76 

Kali  0,23   0,54 

Natron   2,23   3,74 

Eisenoxyd  0,60   2,14 

5J0   2,70 

0,10   0,16 

Wa»or                              1,56   1,26 

38,20  61,80 


G.  Tscbkrbam:  Quarzporphyrit  auf  dem  Val  San  Pelegrino. 
( Verband  I.  d.  gcol.  Reichsanst.  1867,  No.  2,  S.  31.)  Zwischen  den  Massen 
des  Quarzporphyr  des  s.  Tyrol  treten  auch  solche  Gesteine  auf,  die  aus  Pia* 
gioklas,  Quarz  und  Biotil  bestehen;  so  z.  B.  der  Plagioklas-Quarzporphyr 
aus  dem  Pellegrinthal  und  jener  von  der  Trostburg,  graue  Gesteine  mit  deut- 
lichem Plagioklas  und  viel  Quarzkörnern.  Die  chemische  Zusammensetzung 
entspricht  der  des  Tonalit  von  G.  von  Rath,  sowie  Tscberbak's  Quarzandesit 
(Dach)  von  Rodna.  Es  füllt  mithin  der  Quarzporphyril  die  bisherige  Lücke 
ia  der  Reihe  jener  Gesteine  aus,  die  als  wesentliche  Gemengtheilc  Plagio- 
klas and  Quarz  enthalten  und  es  stellt  sich  folgende  Parallele  heraus: 

Orthoklas-Gesteine:  Plagioklas-G  esteine: 
Granit.  Tonalit. 
Quarzporphyr.  Quarzporphyrit. 
Qufrztracbyt.  Quarzandesit. 


K.  v.  F ritsch,  W.  Rbiss  und  A.  Stübkl:  Santorin.  Die  Kaimeni- 
I n sein.    Heidelberg,  1867.    Fol.    7  S.,  4  Taf.  - 

Hatten  uns  die  früheren  Berichte  über  Santorin  und  die  Kaimeni-Inseln 
(Jb.  1866,  374,  459,  837;  1867,  206)  theils  eine  allgemeine  Übersicht  über 
die  vulcaniseben  Ereignisse  dieser  Inselgruppe,  theils  einen  specielleren  Ein- 
blick in  die  Beschaffenheit  der  dort  neu  entstandenen  Gesteins-Bildungen 
gegeben,  so  werden  die  ersteren  hier  in  einer  ausgezeichneten  Weise  ver- 
vollständiget durch: 

1)  eine  Übersichtskarte  der  Inselgruppe  von  Santorin  und  der  Mec- 
rcsliefen  in  ihrer  Umgebung:  nach  Angaben  der  englischen  Admiralitfits- 
Karte,  in  dem  Maassstabe  1  :  100,000,  gezeichnet  von  W.  Rbiss  und  A.  Stubbl; 

2)  eine  Reliefkarte  der  Kaimeni-Inseln  in  dem  Massstabe  =  1: 11,750, 
unter  Mitwirkung  von  W.  Rbiss  und  K.  v.  Fritscr,  nach  der  Natur  ausge- 
führt von  A.  Stübkl,  den  Stand  der  vulcaniseben  Neubildungen  am  30.  Mai 
IS66  darstellend,  die  hier  in  einer  photographischen  Nachbildung  in  dem 
Muasssiabe  von  1  :  25,000  vorliegt,  nebst  einer  hierauf  bezuglichen  Ober- 
sichtskarte der  successiven  Vergrößerung  der  Nea-Kaimeni ,  mit  Angaben 
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Aber  die  ursprügliche  Gestalt  der  Intel,  Ober  dag  Stadium  der  NeubiWosj 
Anfang  Mai  18S6  und  das  Stadium  der  Neubildung  am  30.  Mai  f9tf; 

3)  pbotographische  Ansichten  der  Kaimeni- Inseln  vor  und  nach  der 
Umgestaltung  durch  die  Eruption  von  1866,  auf  welchen  besonders  die  mul- 
denartige Vertierung  des  Meeresbodens  zwischen  der  Palaea-  und  Net-K»- 
meni  hervortritt,  die  durch  Ergiessung  flüssiger  Gesteinsinassen  i  heikel« 
ausgefüllt  wurde.  * 

Der  erläuternde  Text  weist  auf  die  grosse  Ähnlichkeit  des  Vesuv  uh! 
der  Somma  mit  dieser  Inselgruppe  hin,  von  welcher  Sa  n  to ri n  oder  T  her a. 
mit  den  letztere  zu  einem  Kingc  ergänzenden  Inseln  Therasia  und  Aipro- 
nisi  der  Somma,  die  Kaimeni-Inseln  aber  dem  Vesuve  entsprechen 
Die  Analogie  dieser  in  ihren  allgemeinen  Zügen  so  übereinstimmende« 
LocaliUiten  erfährt  jedoch  eine  besondere  Modiiication   sowohl  durch  die 
räumliche  Anordnung  der  Eruptionsgebilde,  als  auch  die  Art  und  Weise  der 
Ausbrüche  selbst.    Während  am  Vesuv  die  vulcanischen  Kräfte  den  vorhu- 
denen  Kraterschacht  immer  wieder  benutzten  und  kein  dem  Eruptiontkcgel 
an  Grösse  vergleichbares  Werk  an  die  Seite  stellten,  ist  in  dem  Golfe 
Santorin  jedes  zeitweilige  Erwachen  der  vulcanischen  Th&tigkeit  durch  ni 
besonderes  Gebilde  charakterisirt.  das  sich  als  solches  auch  unter  dem  Wewer, 
bis  herab  zu  einer  gemeinschaftlichen  Basis  kennzeichnet.    Es  ent siehe« 
diese  Gebilde  durch  langsames  Hervortreten  grosser  Lavamassen,  welet» 
ruhig  an  den  Ausbruchsstellen  überquellen,  die  Unebenheiten  des  Meer- 
bodens  erfüllen  und  sich  allmählich  als  Inseln  über  die  Wasserfläche  er- 
heben.   Diess  gilt  insbesondere  auch  für  jene  4  von  ihnen  unter  dem  fe- 
rnen Mai-Inseln  ( Maiowijötj)  unterschiedenen  Inseln,  welche  die  Verfaß 
als  eine  partielle  Ausfüllung  einer  tiefen  Bucht  des  Meeresbodens  zwiiete« 
Paläa-  und  Nea-Kaiment  betrachten.    Dagegen  zeichnen  sich  die  Eruptive* 
des  Vesuv's  meist  dadurch  aus,  dass  die  ergossene  glühendflüssige  Materie. 
indem  sie  von  einem  höher  oder  tiefer  gelegenen  Punctc  über  die  Abbsoge 
des  Kegelberges  fliesst,  sich  zu  langen  schmalen  Strömen  ausdehnt. 

Gegen  die  Erhebung  dieser  Inselgruppe  im  Sinne  Lsopold  v.  Bon » 
sprechen  sich  die  Verfasser  mit  Entschiedenheit  aus. 


J.  Fikbwschkh:  Untersuchung  der  meto mor phi s chen  Gesteine 
der  Lunzenauer  Schiererhalbinsel.  (Prcisschr.  der  Fflrstl.  hsio- 
«owsai'-schen  Gesellschaft  zu  Leipzig.)    Leipzig,  laßt.    8°.    63  S.  — 

Es  handelt  sich  hier  um  einen  Theil  des  metnmorphischen  Sehieferfe- 
birges,  welches  als  aufgerichteter  Wall  das  Granulit-Gcbirge  in  Sich*» 


*  Vier  Andere  Karten  und  eine  Tafel  Profil-Anslebten  der  Kaimeni-Inseln  kons« 
bebul»  einer  etwa  gewünschten  Ergänzung  sowohl  durch  die  Verlagabuehhandlnng  v*a  >X 

BASSERMANN  in  Heidelberg  al«  auch  durch  da*  photographi»che  Institut  von  H.  Kiv« 
Dresden  dlrcct  b^jsogm  werden;   die  Reliefkarten  «elbst,   von  welchen  eine  die  Kwm*- 
Inseln  vor,  die  andere  nach  der  Eruption  Im  Jahrß  1866  darstellt,  sind  zu  d«n  Pr«-v 
von  2  Hthlr.  20  Sgr.  (Ind.  Verpackung)  ftlr  eine  jede  durch  die  HfclNSltH'bche  Boehb*^ 
Jung  In  Leipzig  zu  bestehen. 
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naichliesst,  ood  speciell  am  den  m  der  westlichen  Seite  desselben  in  der 
Gegend  von  Wechselburg  und  Lunzenau  ,  dessen  geognostische  Verbältnisse 
früher  durch  Prof.  Naumann  (Geogn.  Beschr.  d.  Kön.  Sachsen)  sehr  genau 

beschrieben  worden  sind. 

In  einer  nur  anerhennenswerthen,  umsichtigen  und  gründlichen  Weise 

beantwortet  Fikmschkr  in  dieser  Preisschrift  4  Fragen : 

1)  Sind  diese  Umänderungen  chemischer  Natur,  bewirkt  durch  Aufnahme 

oder  Verlust  an  Stoffen;  oder  fand 

2)  eine  blosse  Veränderung  in  der  mineralogischen  Aggregation  durch 

Ookrystallisiren  statt? 

3;  Welche  Zusammensetzung  besitzen  die  neu  gebildeten  Mineralien?  und 
4)  waren  die  melamorphosirendeo  Ursachen  plutonischer  oder  neptuni- 

»eber  Natur  ? 

In  Besag  auf  1)  und  2)  bat  F.  ein  ganz  ähnliches  Resultat  gewonnen, 
wie  Casil's  hei  Untersuchung  einer  Reihe  metamorphischer  Schiefer  ans  dem 
fronen  Thonscbiefer-Gebirge  des  Sächsischen  Voigtlandes  *.  Denn  es  er- 
gibt sieb  sns  der  Vergleichung  der  nachstehenden  Bausch-Analysen,  dass 
•lle  diese,  durch  Übergänge  verknüpften  Gesteine ,  Thonschiefer ,  Glimmer- 
icbiefer,  (iarbenschiefer ,  Gneiss  und  Cordieritgoeiss ,  fast  genau  dieselbe 
BauKh-ZuaammenseUung  zeigen. 

I)  ürtbonschiefer  von  Penna  und  2)  Thonschiefer  aus  dem  Selge- 
firad  bei  Wechselburg,  aus  der  äusseren  Schieferzone, 

3)  Glimmerschiefer  und  4)  Garbenschiefer  aus  dem  Seigegrund, 
m  der  mittleren  Schiefertone, 

&>  Gneiss  von  Göhren  und  b)  Cordieritgneiss  von  Lunzenau,  aus 
«erinneren  Schieferzone  und  als  losgerissene  Scholle  in. dem  Granulitge- 
biete  selbst  eingeschlossen. 


Spcc  Gow.  = 


»   ♦    •  • 


1. 

*  1 

4-  ! 

6. 

6. 

<2,825. 

2,741.  1 

'X  7  7  \ 

2.760.  1 

i  688. 

'2,768. 

61,87  ' 
18,17 
0.84 

5.37 
0,49 

w 

3.01 
0.62 
1,63 
4.2U 

67.70 
17,07 

— 
5,1 1 
0.10 

0.  47 
2.10 

1,  m 

0.40 

\;u 

•2.f.0 

05,13 
18,16 

.5.27 
0,51 
0,52 
2.70 
2.99 
0.51 
1.54 
4,73 

61,30 
18,11 

6,06 
0,11 
0.29 
<Mr2 
2.  MO 
0.14 
1,56 
4, HS 

65.80 
17,34 

5,82 
0,47 
0,35 
2.63 
3,08 
0,60 
1.4  2 
V,27 

64,44 
18,18 

6,24 
0,58 
0,67 
'2,9« 
3.19 
0,46 
1,70 

•MO 

101.62 

99  H<, 

100,  SS 

100,79 

99,78 

100,54 

Thon erde  .    .  . 

sä, 

Kalk    .  . 

£L '  : 

ln  allen  diesen  Gesteinen  ist  ein  Gehalt  an  Fluor  und  Phosphorsäure 
aufgefunden  worden,  jedoch  in  so  geringer  Menge,  dass  deren  quantitative 
Beitimmung  vernachlässigt  werden  konnte. 

Zur  Beantwortung  der  dritten  oben  gestellten  Frage  sind  von  Fikenschbr 

•  AxuiaI.  d.  Chao.  u.  Pharm.    Bd.  94,  S.  45  u.  f. 
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der  Urthonschiefer  von  Penna,  der  Garbeoschiefer  von  Wechsel- 
bnrg  und  der  Cordieritgneiss  von  Lunzenau  als  für  die  Urowandelungs- 
stadien  besonders  charakteristische  Gesteine  in  noch  speciellere  Untersuchung 
gezogen  worden.  Hierdurch  gelang  es  ihm,  die  verschiedenen  mineralische» 
Gemengtbeile  dieser  Gesteine  in  folgender  Weise  festzustellen 

a)  für  den  Urthonschiefer  voo  Penna  in  runden  Zahlen:  21  Tbeile 
Deleasit,  36  Th.  Damourit,  40  Th.  Quarz  und  3  Th.  Titaneisenera. 

b)  Für  den  Garbenschiefer  von  Wechsel b.irg,  dessen  chemischer  ood 
mineralogischer  Charakter  sehr  eingehend  beschrieben  wird,  in  100  Theileo : 
26  schwarzes  körnig-sthuppiges  Mineral,  40  damouritartiges  Mineral,  30  Goars 
und  4  Titaneisenerz. 

Als  wesentlichen  (Jemengtheil  sind  der  Grundmasse  desselben  eine  Un- 
zahl  kleiner,  flach  linsenförmig  gestalteter  und  daher  im  Querbruche  Unzeit- 
förmig  erscheinender  Individuen  eines  dunkel-schwarzbraunen,  glimmerartigeo 
Minerals  be.gemengt,  das  hier  als  Plagiophyll  it  eingeführt  und  in  Bezog 
auf  seine  chemische  und  physikalische  Beschaffenheit  genau  erläutert  wird.v 

Wie  dieses,  so  ist  auch  das  die  garbenartigen,  fahlunitahnlic  ben  Coo- 
cretionen  dann  vorwallend  bildende  Mineral  in  Salzsäure  löslich  und  steht 
in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  dem  Plagiophyllit  am  nächsten: 
Plagiophyllit  Ä  fr  §i  +  $  $j  +  3ft 

Garbenförraiges  Mineral  =  jft  Si  4.  jft  $j  4.  3ft. 

Andere  daneben  vorkommende  Concretionen  werden  auf  Pyrophyllit, 
Titaneisen  und  Hcrcynit  zurückgeführt. 

c)  Der  untersuchte  Cordieritgneiss  enthält  als  wesentliche  Gemen* 
theile:  Quarz,  Cordierit,  einen  orthotomen  Feldspath,  Magnesiaglimmer  und 
eine  geringe  Menge  Titaneisen.  — 

Die  unter  a.  aufgeführten  Gemengibeile  des  Urlhonscbiefers  von  Penoa 
bilden  ein  kryptokrystallinisches  Gemenge 

Bei  Herausbildung  des  Thonglimmer-  und  Glimmerschiefers  aus  dem 
Thonschiefer  fand  hier  bloss  eine  deutlichere  krystallinische  Entwickeln«* 
dieser  krypto-kryslallinischen  Mineralgemengiheile  statt. 

Bei  dem  Acte  der  Garbenschieferbildung  scheint  nun  eine  Spaltung  des 
delessitartigen  Minerals  in  der  Weise  stattgefunden  zu  haben,  dass  sich 
der  eine,  das  Kali  enthaltende  Theil  zu  dem  Plagiophyllit  ausbildete,  wäh- 
rend aus  der  Concentration  des  kalilYeien  Theile*  um  einzelne  Mitte'lpunete 
diese  garbenartig  gestalteten  Concretionen  hervorgingen,  denen  sich  noch 
PyrophyllitSchüppchcn  beigesellen. 

Der  Gneiss,  welcher  als  losgerissene  Scholle  des  Schiefergebirges  in- 
mitten des  Granulilgebietes  auftritt,  wird  als  ein  gewissermaßen  ungeschmol 
zenes  Produrt  jener  Schiefer  bezeichnet. 

Als  wirkende  Ursachen  bei  dieser  Gcl.irgsmelamorphosc  können,  wie 
zur  Beantwortung  der  vierten  Frage  weiter  entwickelt  wird,  nur  höhere 
Temperatur  mit  Wasserdampf  betrachtet  werden,  und  es  sind  insbe- 
sondere dem  zur  Eruption  gelangten  Gran  11  Iii  sowohl  die  dort  sehr  klar 
in  die  Augen  springenden  Veränderungen  der  früheren  U-rcrungsverhiltnisse 
als  auch  die  chemischen  Umsetzungen  in  dem  Innern  dieser  Massen  zuzo- 
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Kbreiben.  In  einem  Nachtrage  verbreitet  sich  der  Verfasser  ferner  noch 
Aber  die  mineralogischen  Gemcngtheile  des  Garbenschiefers  von  Roth- 
•chönberg  in  Sachsen,  wobei  er  zu  Ahnlichen  Resultaten  gelangt. 


Festschrift  zum  hundertjährigen  Jubiläum  der  K.  Sächs. 
Bergacademie  au  Freiberg.  2.  Theil.  Die  For  tschritte  der  berg* 
ond  hüttenmännischen  Wissenschaften  in  den  letzten  hundert 
Jahren.  Freiberg,  1867.  8°.  146  S.  (Jb.  1866,  845.)  —  Für  die  durch 
die  kriegerisrhen  Ereignisse  vereitelte  Zusammenkunft  xum  hundertjährigen 
Jubiläum  der  K.  Sächs.  Bergacnriemie  am  30.  Juli  1866  wnren  mündiicho 
Vortrage  vorbereitet ,  um  die  Fortschritte  des  Berg-  und  Hüttenwesens  und 
der  auf  dasselbe  Einfluss  habenden  wichtigsten  Wissenschaften  in  dem  letzt- 
verflossenen  Jahrhundert  kurz  darzustellen.  Diese  beabsichtigten  Vorträge, 
welche  von  dem  noch  vorhandenen  Katheder  Wbbnbr's  herab  gehalten  wer- 
den tollten)  bilden  den  Inhalt  gegenwärtigen  zweiten  Theiles  der  Festschrift. 
Dieselben  bebandeln  folgende  Themata : 

1)  über  den  Einfluss  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  in  den  letzten 
Jahren  auf  dns  Berg-  und  Hüttenwesen,  von  Oberberghauptmann  Freiherrn 
v  ßsusT; 

2)  die  Fortschritte  des  Bergmaschinenwesens  in  den  letzten  hundert 
Jahren,  von  Bergrath  Prof.  Dr.  J.  Wbisbacb: 

3)  Aber  einige  der  wichtigsten  Fortschritte  in  der  Mineralogie  seit  hun- 
dert Jahren,  von  Oberbergrath  Prof.  Dr.  Brbithauft  ; 

4)  die  Geologie  seit  Wbrbbr.  von  Bergrath  Prof.  Dr.  v.  Cotta: 

5)  über  die  Fortschritte  der  Chemie  in  den  Gebieten  der  Metallurgie  und 
Geologie  während  des  letzten  Jahrhunderts,  von  Bergrath  Prof.  Dr.  Schrkrkr. 

Wenn  in  der  ersten  dieser  gehaltvollen  Abhandlungen  besonders  der 
Einfluss  der  Mechanik  gerühmt  wird,  welche  gewissermaassen  die  Seele 
des  bergmännischen  Betriebes  geworden  ist,  so  lautet  das  Unheil  über  den 
Einfluss,  welchen  die  Mineralogie  und  Geognosie  auf  den  Bergbau  ausgeübt 
Haben,  nicht  ebenso  günstig.  Zwar  wird  anerkannt,  wie  man  in  der  An- 
wendung geognostischer  Kenntnisse  bei  der  Aufsuchung  von  Salz  und  Kohlen 
glücklich  gewesen  sei,  was  der  grösseren  Einfochheit  der  Verhältnisse  ent- 
spricht, welche  in  der  Zusammensetzung  der  Sedimentärformationcn  herrscht; 
dagegen  wird  ehrlich  bekannt,  dass  man  im  Gebiete  der  Erzlagerstötten, 
namentlich  der  Gange,  kaum  erst  beim  Anfange  des  Wissens  angekommen 
ist,  insoweit  es  nämlich  sich  um  praktische  Erfolge  handelt.  —  Liegt  nicht 
vielleicht  ein  Hauptgrund  hierfür  gerade  darin,  dass  sieh  bisher  die  Theorien 
über  die  Bildung  der  Erzgange  nur  in  extremen  Richtungen  bewegt  haben, 
da  man  sie  jetzt  ziemlich  allgemein  wiederum  nur  als  Quellenabsätze  be- 
trachtet und  eine  plutonische  Mitwirkung  bei  ihrer  Entstehung  meist  gänz- 
lich geläugnet  wird.  H.  B.  G. 

Per  specielleren  Richtung  de«  Jahrbuches  »war  ferner  liegend ,  aber 
doch  von  dem  allgemeinsten  Interesse,  ist  die  zweite  dieser  Abhandlungen 
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von  Bergrath  Wbisbacb,  S.  12— 86,  in  welcher  uns  reiche  Beiehrang  ge- 
boten wird. 

Die  Entwicklung  der  Mineralogie  zu  ihrer  jetzigen  Höhe  ist  mit  dem 
Namen  Brbithaupt  so  eng  verkettet,  dass  wir,  wie  allen  seinen  Worten,  auch 
den  in  dem  dritten  Aufsätze  der  Schrift  niedergelegten  mit  aller  Aufmerk- 
samkeit folgen  müssen,  wenn  wir  auch  einen  Ausspruch  darin,  S.  97,  als 
bu  einseitig  bezeichnen  müssen :  „Wer  jedoch  in  einem  Systeme  für  minera- 
logische Zwecke  den  Demant  neben  den  Graphit  ordnet,  der  spricht  den  Er- 
scheinungen der  Natur  Hohn."  — 

Die  Geologie,  beginnt  Bergrath  v.  Cotta  S.  90  seinen  Aufsats,  ist  als 
Wissenschaft  ein  Kind  Freibergs,  sie  hat  daher  alle  Ursache,  unser  heutiges 
Jubiläum  mit  uns  zu  feiern.  Von  hier  ans,  von  diesem  Katheder  aus  erhielt 
sie  durch  Wkrnkh  zuerst  eine  wissenschaftliche  Form,  während  sie  bis  dahin 
nur  aus  einem  untergeordneten  Aggregat  von  Beobachtungen  und  Hypothesen 
bestanden  hatte.  Die  von  ihm  auf  den  froheren  und  gegenwärtigen  Zustand 
der  Geologie  hier  geworfenen  Blicke  wenden  sich  unter  anderen  auf  vulca- 
nische  und  plulonische  Vorgänge  und  auf  die  kieselsäurereichen  und  kiesel- 
säurearmen Gesteine,  für  welche  er  vier  Hauptgruppen  einfuhrt: 

1)  Vulcanische  Acidite,  z.  B.  Tracbyt ; 

2)  Plutonische  Acidite,  z.  B.  Granit; 

3)  Vulcauische  Basite,  z.  B.  Basalt; 

4)  Plutonische  Basite,  s.  B.  Syenit. 

Man  kann  diese  Namen  auch  umkehren  und  sagen:  Acide  Vulcanite, 
basische  Vulcanite,  Acide  Plutonile  und  basische  Plutouite,  wobei  aber  die 
letzteren  Bezeichnungen  nicht  ganz  dieselbe  Bedeutung  haben,  welche  Schberbb 
damit  verbindet. 

Der  Verfasser  gehört,  wie  bekannt,  keiner  eztremen  Richtung  der  Geo- 
logie an  und  seine  zahlreichen  Schriften  haben  zur  Verbreitung  einer  rationellen 
Geologie  wesentlich  beigetragen.  Wenn  er  darin  gerade  die  neuesten  For- 
schungen mit  Vorliebe  verfolgt  und  verwebt,  so  werden  die  meisten  der 
zahlreichen  Leser  hierfür  ihm  nur  Dank  wissen  können,  selbst  dann,  wenn 
auf  einzelne  Thalsachen  zuwoilen  ein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  worden 
ist,  wie  diess  wiederum  hier  mit  dem  durch  Km«  und  Kowksy  zum  Wieder- 
verschwinden verurteilten  Eoaoon  der  Fall  ist  (Jb.  1867,  122),  oder  wenn 
umgekehrt  Manches  eine  festere  und  sicherere  Begründung  besitzt,  als  aus  den 
Worten  des  Verfassers  bisweilen  hervorzugehen  scheint,  besonders  da,  wo 
es  sich  um  palaontologische  Forschungen  handelt.  Specieller  sind  die  von 
Cotta  hier  angedeuteten  Verhältnisse  in  seinem  neuesten  vielgelesenen  Werke 
„Geologie  der  Gegenwart"  <Jh.  1866,  839)  entwickelt  worden,  seine  treff- 
liche Kritik  der  hydrochemischen  Schule  aber  ist  unseren  Lesern  aus  Jb. 
537  noch  in  frischer  Erinnerung.  — 

Wir  gelangen  zum  Schluss  noch  zu  Schbbbbb  s  Abhandlung  über  die 
Fortschritte  der  Chemie  u.  s.  w.  Es  haben  so  Wenige  Zeit  oder  Moden  so 
wenig  Zeit,  die  Geschichte  der  Wissenschaft  zu  studiren ,  deren  überwälti- 
gende neuesten  Fortschritte  ohnediess  ihre  Kräfte  in  vollen  Maassen  bean- 
spruchen.  Ein  Stück  Geschichte  wird  hier  mit  markirten  Umrissen  gezeichnet, 
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das  ohne  Zweifel  zu  den  interessantesten  Kapiteln  in  der  Geschichte  der 
exacteo  Wissenschaften  gehört,  eine  Darstellung  der  Chemie  im  Allgemeinen 
tu  Anfang  der  »weiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  eine  Schilderung 
der  damaligen  Zustande  der  auf  Metallurgie,  Mineralogie  und  Geologie  ange- 
wendeten Chemie,  woran  sich  schliesslich  Vergleiche  mit  solchen  Zustanden 
in  der  Gegenwart  knüpfen.  — 

In  allen  diesen  beabsichtigten  Festvorträgen  ist  der  frühere  und  gegen- 
wärtige Stand  der  Wissenschaft  treu  und  ungeschminkt  dargestellt,  ein  wohl- 
tuender Gegensau  xu  der  bei  ähnlichen  Festen  meist  üblichen  Überhebung 
der  Resultate  der  Wissensebarten  und  ihrer  Vertreter.  Sehr  treffend  schliesst 
Schbbäbb  seinen  Vortrag  mit  den  Worten:  Nicht  das  gegenwartige,  sondern 
das  kommende  Jahrhundert  ist  der  Bichter  unserer  Theten  ! 


R.  Habhnrss:  Aber  die  metamorpbi sehen  und  fossilhaltigen 
Gesteine  in  der  Gegend  von  Galway.  (Quart.  Journ.  of  the  Geoi. 
Soc.  1866.  V.  XXII,  p.  506.)  —  In  dem  hier  gegebenen  Durchschnitte  von 
Galwaj Bay  nach  Killery  Harbour,  von  S.  nach  N.,  weither  die  Gegend  von 
Connemara  einxcbliesst,  herrschen  gewundene  azoische  oder  metamorpbische 
Schichten  vor,  die  sich  nach  S.  hin  unmittelbar  an  Granit  anlehnen,  im  N. 
aber  von  versteinerungsrührenden  Sandsteinen  der  Silurformalion  ungleich- 
förmig überlagert  werden.  Inmitten  der  Gneissregion  treten  gleichfalls  ge- 
wundene Schichten  eines  Quarzfelses  auf,  die  durch  ein  Band  von  körnigem 
uder  halbkrystallinischem  Kalksteine  sowohl  an  beiden  Seiten  als  nach  oben 
hin  von  dem  Gneisse  geschieden  werden.  Da  der  Eo«oon-haltige  Kalkstein 
von  Connemara  zu  dieser  Zone  gehört,  auf  welcher  die  silurUchen  Schichten 
ungleichförmig  auflagern,  so  darf  man  hier  für  ihn  ein  höheres  Alter,  sei  es 
das  cambrische,  laurentische  oder  azoische,  beanspruchen.  Wie  aber  schon 
(Jb.  1867,  122)  bemerkt  worden  ist,  so  spricht  sich  Professer  Harsums 
auch  hier  wiederum  ganz  entschieden  gegen  die  organische  Natur 
des  Eozoon  aus. 


J.  W.  Dawson:  Bemerkungen  über  Bohrlöcher  von  Würmern 
in  der  Lau  rent  ian-G  ruppe  von  Canada.  (Quart.  Journ.  of  the  Geol. 
Soc.  1866.  V.  XXII,  p.  608.)  -  Neben  dem  sogenannten  Eo*oon,  das 
nach  neueren  Forschungen  nur  einer  eigenthümlichen  unorganischen  Con- 
cretion  entspricht,  sind  in  dem  kalkigen  Quarzfels  oder  unreinen  Kalksteine 
von  Madoc  in  Ober  Canada  auch  kleine  cylindrischc  Höhlungen  angetroffen 
worden,  welche  auf  Wurmröhren  oder  auf  Höhlungen  bezogen  werden,  die 
von  zersetzten  Algen  herrühren  könnten,  jedenfalls  aber  noch  weit  miss- 
trauischer  zu  betrachten  sind,  als  das  Eozoon  selbst.  Dasselbe  gilt  für  die 
von  Dawson  hier  gleichzeitig  abgebildeten  faserigen  Tberreste,  welche  mit 
den  Kalknadcln  der  Schwämme  verglichen  werden. 

  / 


Digitized  by  Google 


492 

F.  Stoliczxa:  Übersicht  der  geologischen  Beobachtungen 
während  eines  Besuches  derProvinzen  Ropshu,  Kar  nag.  South- 
Ladak,  Zanskar,  Suroo  und  Dras  im  westlichen  Tibet,  1865.  (Jfe- 
moire  of  the  Geot.  Survey  of  India,  Vol.  V,  Art.  4,  p.  337  354.)  (Vgl. 
Jb.  1866,  616.)  —  Als  vorbereitende  Notizen  für  einen  speziellen  Bericht 
ober  die  Geologie  des  nordwestlichen  Himalaya  gibt  Stoliczka  hier  einen 
Überblick  über: 

1 )  einen  Durchschnitt  von  Kyeland,  in  Lahut,  nach  Korrog,  das  Haupt- 
feld des  Rupsku  Stammes ,  an  dem  Thsomoriri,  dessen  Richtung  von  SVY. 
foach  WO.  geht; 

2)  einen  Durchschnitt  von  Lei  oder  dem  Indus-Thale  bei  Lei,  nach  Pa- 
dam,  dem  Haupttheile  der  Provinz  von  Zanskar,  an  der  Vereinigung  der 
Flüsse  Zanskar  und  Tsarap; 

3)  einen  Durchschnitt  voo  Suroo  nach  dem  Indns,  nördlich  von  Kargil: 

4)  einen  Durchschnitt  von  Kargil  nach  dem  Sind-Thale  in  Kaschmir. 

In  einem  fünften  Abschnitte  sind  Bemerkungen  über  die  geographische 
Verbreitung  der  verschiedenen  Formationen  zusammengestellt,  die  wir  im 
Wesentlichen  schon  am  Ende  unseres  früheren  Berichtes  angedeutet  haben 


W.  Kbbkb  :  über  australische  Kannelkohle,  und  Rev.  W.  B. 
Clarkb:  über  das  Vorkommen  und  die  geologische  Stellung  der 
ölführenden  Ablagerungen  in  New  South  Wales.  (Quart.  Jourv. 
of  the  Geoi.  Soc  iondon,  1866.  Vol.  XXII,  p.  435-448.)  —  Die  ver- 
schiedenen Abtheilungen  der  kohlenführenden  Schichten  in  Neu-Südwales 
werden  in  folgender  Tafel  zusammengestellt: 

1)  Wianamatta-Schichtcn   700-800  Fuss, 

2)  Hawkesbury-Gesteine   800—1000  „ 

3)  Obere  Steinkohlenlager  (einschliessend  Nattai,  Wollondilly,  Illawarrs 
und  untere  Hunterschichten)   5000  „ 

4)  Obere  Meeresschichten   3000  „ 

5)  Untere  Steinkohlenlager   1000  „ 

6)  Untere  Meeresschichten  (mit  l.epidodendron,  Si- 

gitlaria,  Syringodendron  etc.)   4000  „ 

7)  Porphyr  und  granitische  Gesteine,  welche  durch  Schiefergesteine  em- 
porgedrungen sind. 

Ungeachtet  des  Vorkommens  von  Glossopteris,  Phyllolheca-  etc.  sowohl 
in  den  oberen  als  unteren  Steinkohlenlagern  (Jh.  186-1 1  634)  gehen  paläo- 
zoische Fische  noch  bis  in  die  Wianamatta-Schuhlen  hinein ,  wo  sie  mit 
zahlreichen  Farnen,  jedoch  ohne  Gtossopterit,  an  der  Grenze  der  Hawkes- 
bury-Gesteine gefunden  werden. 

ÖlMefernde  l'roducte  kommen  namentlich  in  der  3.  und  5.  Abtheilung 
vor.  Unter  diesen  wird  schwarze  Kännelkohle  (  Black  Cannel )  in  der 
letzteren  bei  Stony  Creek,  unweit  Mailland,  an  dem  Hunter,  braune  Kfin- 
nel kohle  (Brown  Cannel)  in  dei  ersteren  hei  Reedy  Creek  und  achic- 
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terige  Kännelkohle  (Skaly  Cannel),  (wahrscheinlich  ein  bitominöser  Schiefer 
oder  Brandschiefer  —  d.  R.),  bei  American  Creek,  in  lllawara  und  in  meh- 
reren anderen  Gegenden  gefunden. 

Es  sind,  nach  Clarkb,  die  ölführenden  Schiefer  und  Kohlenschiefer  in 
dem  östlichen  Kolilenfelde  von  New  Soulh  Wales  nur  auf  die  obere  Gruppe 
beschränkt.  Dagegen  gehört  die  Kännelkohle  von  Stony  Creek ,  an  dem 
Hanter- Flusse,  aus  welcher  man  bereits  begonnen  hat,  öl  zu  produciren,  den 
unteren  Steinkohlenlagern  an.  Ihr  mittleres  speeifisches  Gewicht  ist  —  1,281. 
Da  diese  Kännelkohlen  aber  xo  den  Schichten  gehören,  worin  Glossopteris 
auftritt,  so  wird  ihr  Alter  dem  der  Schottischen  Boghead  Coal  gleichge- 
stellt. 


E.  W.  Binmbt:  über  die  obere  Steinkohlen  formation  in  Eng- 
land nnd  Schottland.  (Trans,  of  the  Manchester  Geol.  Soe.  1 866—  67. 
Vol.  VI,  No.  3,  p.  38—61.)  —  Wie  iu  einigen  früheren  Abhandlungen,  so 
bat  der  thfitige  Verfasser  auch  in  dieser  die  Grenzen  zwischen  der  Stein- 
kohlenformation und  der  Dyas  einerseits  und  zwischen  der  letzteren  und  der 
Trias  anderseits  aufmerksam  verfolgt  und  an  mehreren  Orlen  festzustellen 
gesucht.  Ob  Spirorbis  carbonarius  bei  seiner  weiten  vertiealen  Verbrei- 
tung im  Allgemeinen  zu  diesen  Parallelen  sehr  geeignet  ist,  lassen  wir  da- 
hingestellt sein.  Als  besonders  beaebtenswerth  soll  hier  zunächst  die  von 
Birnbv  S.  51  dargestellte  Gruppirung  der  Schichten  bei  Manchester  und  eini- 
gen damit  verglichenen  anderen  Gegenden  des  nordwestlichen  Englands  und 
südwestlichen  Schottlands  wiedergegeben  wafden. 


Man- 
chester. 

West- 
bense. 

Shawk. 

Barrow- 

mouth. 

Moat. 

Catrlne, 
Ayrsh. 

1  Fuss. 

Fuss. 

Fuss. 

Fuss. 

Fuss. 

Fuss. 

!•  Blätterige    uud    feinkürnige  > 
Sandstein«  (St.  Rees) 

Nicht 
sichtbar 

Nicht 
sichtbar 

300 

1000 

30 

Nicht 
sichtbar. 

2.  Rothe  and  bunt*  Thon«  oder  \ 
Mergel ,    tum  Thell ,    uicht  J 
überall,   mit  Schichten  von  1 
Kalkstein  and  Gyps,  Streifen  \ 
Ton  Sandstein.    Die  Thouc  [ 
und  Kalksteine  enthalten  fos  \ 
alle  Schalthiere  der  Gattungen  I 
Sekitcdus,  Otrrillia  etc.  ' 

-  I 

Sparen 
davon 
sind  vor- 
handen 

150 

70 

225 

• 

Nicht 
sichtbar. 

3.  Conglomerat  oder  Breccle 

SO 

300 

4 

3 

4.  Unterer    Rother  Sandstein,  | 
meist  weich  and  locker  (Obe-  / 
res  Rothliegendes).  ) 

5.  Rother  Schieferthon 

6.  Whitehaven  u.Astlcy  ,.pepple- 
beds",     enthaltend  gemeine 
Steinkohlen  •  Pflanzen  ,  aber 
weil  ungleichförmig  zu  der 
oberen  Stcinkohlenformatiou 
und  dem  oberen  Rothliegen- 
den als  untere»  Ro thl le- 
ge a  d  e  s  bezeichnet 

500 

Nicht 
sichtbar 

60 

500 
250 

Nicht 
sichtbar 

7 

Nicht 
sichtbar 

Nicht 
sichtbar 

Nicht 
sichtbar 

Nicht 
stohtbar 

140 

J  600 

Nicht 
sichtbar 

Nicht 
sichtbar 

300 

Nicht 
sichtbar. 

Nicht 
sichtbar. 

■ 
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Westhouse  liegt  bei  Kirkby  Lonsdale,  Shawk  bei  Carlisle,  Barrow- 
moDth  bei  Whitehaveo,  Moat  und  Canobie  bei  Longtown,  und  nahe  Ca 
trine  in  Ayrshire. 

Es  sind  die  in  Etage  2  aufgefundenen  Versteinerungen  in  Gznun, 
Dyas  II,  S.  309  genauer  beieichnet  worden,  und  wir  Enden  darunter  vor- 
nehmlich Schizodus  Schtothvi  ff it  Gein.,  das  wichtigste  Leitfossil  für  den  obe- 
ren Zecbstein.  Daraus  wurde  schon  1862  der  Schluss  abgeleitet,  A*a 
diese  Etage  den  oberen  Zechstein  von  Deutschland  vertritt ,  während  die 
Etage  3  und  wahrscheinlich  auch  4  als  Vertreter  des  mittlen  und  unteren 
Zechsteines  gelten  können.  Es  ist  demnach  die  von  Biümt  hierfür  ge- 
wühlte Bezeichnung  als  Oberes  Rothliegendes  in  vollkommenem  Ein 
klänge  mit  unseren  Beobachtungen  in  Deutschland.  Diesem  Gliede  est 
spricht  auch  Naimamn's  vierte  Etage  des  Rothliegenden  in  der  Gegend  voa 
Meerane  und  Crimmitschau  in  Sachsen  (Jb.  1867,  226),  dereo  Verhalten 
gegen  Zechstein  auf  Naumanns  geognostischer  Karte  des  Erzgeb  irgischea 
Bassins,  1866,  in  so  klarer  Weise  hervorgebet. 


E.  J.  J.  Browbll  u.  J.  VY.  Kirkby:  über  die  chemische  Zusam- 
mensetzung verschiedener  Schichten  des  Zecbsteins  und  dei 
damit  verbundenen  unteren  rothen  San d steins.  (A'tfi.  //•>#.  Tram, 
of  Northumberland  a.  Durham,  V.  I,  PI.  II,  1866,  p.  204—230.)  — 

Es  ist  das  Uauptrcsultat  aus  den  hier  durchgeführten  Analysen  von  51 
Gesteinsproben  aus  5  verschiedenen  Etagen  (1.  Lote  er  Red  SandttoK. 
2.  Marl-State,  3.  I.ower  Magnetton  Limestone,  4.  Middle  M.-Umesto* 
5.  Upper  M. -Limestone),  das* in  allen  diesen  Etagen  der  Gehalt  «n  kohleu 
saurer  Magnesia  gegenüber  dem  kohlensauren  Kalk  höchst  schwankend  ist 
Der  procentische  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  schwankt  in  dem  unteres 

CiCcnsietne    £  L*owcr  /*iayM«?<ariun  i*  iwir»i(/we  /    von    i u    verscniccjüncii    r  uno- 

orten  zwischen  94,88  bis  39,60,  der  an  kohlensaurer  Magnesia  i wischen 
46,45  bis  2,48 ; 

im  mittleren  Zechsteine  nach  2  Analysen  zwischen  95,29  bis  42,48  koh- 
lensaurem Kalk  und  49,86  bis  2,91  kohlensaurer  Magnesia; 

im  oberen  Zechsteine  nach  15  Analysen  zwischen  96,94  kohlensaure» 
Kalk  und  1,66  kohlensaurer  Magnesia  einerseits  und  42,48  kohlensaurem 
Kalk  und  49,86  kohlensaurer  Magnesia  anderseits. 

In  der  Regel  sind  die  zerreiblichen  Kalksteine  am  reichsten  an  Mag- 
nesia, die  compacten  und  krystallinischen  am  reichsten  an  Kalk.  Ebeu*o 
sind  die  lichtgclben  Abänderungen  meist  die  magnesiareicheren,  jene  roo 
dunkcler  (brauner  oder  grauer)  Farbe  die  kalkreicheren.  Es  machen  diese 
£wei  Carbonate  gewöhnlich  90 — 91  Proc.  dieser  Kalksteine  aus,  welche 
wahrscheinlich  durch  eine  spätere  Dolomitisirung  ihreu  so  verschiedenen  be- 
halt an  Magnesia  aufgenommen  haben,  was  zum  wenigsten  für  den  tranben- 
oder  korallenförmigen  „Concretionary  timestone"  des  mittleren  Zechiteio» 
gilt. 
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C.  Paläontologie. 

W.  Bovd  Dawkirs:  über  die  fossilen  britischen  Ochsen.  (Quart. 
Joum.  of  the  Geot.  Soe.  1866.    XXII,  p.  391—401.)  — 

Da  WIMS  hat  seine  Untersuchungen  auf  3  Arten  ausgedehnt,  Bos  ums 
Jtn.  Caesar,  welchen  Namen  er  auf  Boa  primigeniua  Boj.  überträgt,  Boa 
longifrons  Ow.,  den  wir  in  RCtingrr's  Abhandlungen  als  Bos  braehyceros 
kenoen  lernten,  und  Boa  biaon  Punks,  welcher  mit  Bison  priscus  bei 
Rütisktkr  identisch  ist.  Der  zunächst  vorliegende  Aufsatz  verbreitet  sich 
nur  über  Bos  urua  J.  Cabs.  oder  B.  primigeniua  Boj.,  der  auch  als  Ur 
oder  ürochs  der  alten  Deutschen  bezeichnet  wird,  während  Auerochs, 
trotz  der  gleichen  Abstammung  seines  Namens  von  tir,  aur  oder  or,  welches 
im  Sanscrit  einen  Wald  bedeuten  soll ,  sehr  richtig  auf  den  Biaon  Anwen- 
dung findet.  Die  Namen  Gau  oder  Ghoo,  aus  welchen  der  Name  Gaur  ( Bos 
gaurus)  entsprungen  ist,  bezeichnet  angeblich  eine  „wilde  KuhM. 

Bos  urua  war  ein  Zeitgenosse  des  Mammuth,  des  Bhinoceroa  ticho- 
rhinua,  der  Felia  apelaea,  des  Vraua  spelaeus,  des  Bison  priscus,  des  jffe- 
gaeeroa  hibernicua  u.  a.  und  es  scheint  auch  Herrn  Dawnins,  dass  die  halb 
wilden  Ochsen  des  Chillingham  Parks  in  Northumberland  u.  a.  Stellen  des 
nördlichen  und  mittleren  England  direct  von  dieser  Art  abstammen  mögen. 


J.  F.  Brandt:  Zoogeogrophische  und  paläontologische  Bei- 
träge. (Bd.  II.  d.  Verb,  d  Russisch -Kais.  Min.  Ges.  tu  St.  Petersburg.) 
St,  Petersburg,  1867.    8°.    258  S.  —  (Vgl.  S.  83.) 

Die  vom  Verfasser  schon  (Jb.  1866,  806)  angekündigte  Arbeit  liegt  uns 
gegenwärtig  vor  und  wir  beeilen  uns,  noch  im  Anschluss  an  die  vorher  be- 
sprochenen Untersuchungen  von  Rütimf.ykr  und  Dawkins  einen  Bericht  auch 
über  die-e  ^rundlichen  und  umfassenden  Untersuchungen  des  Acadcmikcrs 
Brandt  hier  zu  geben,  wobei  wir  einen  von  ihm  selbst  (im  Pultetin  de 
fAcademie  intp.  des  sc.  de  St.  Petersburg,  T.  VI)  einverleibten  Auszug  tu 
Grunde  legen  können 

Die  erste  dieser  Abhandlungen  Brandt's  untersucht  die  geographische 
Verbreitung  des  Renthiers  (Cercus  torandua  L.)  mit  Bezug  auf  die  Wür- 
digung der  fossilen  Reste  desselben.  Seine  Untersuchungen  buginnen  mit 
der  aus  den  Funden  fossiler  Reste  desselben  näher  festzustellenden  früheren 
Verbreitung  in  verschiedenen  Lindern  Europas  (Frankreich,  Grossbritannien, 
Deutschland,  Schweix,  Dänemark,  Schweden,  Polen  und  Russland).  Hin- 
sichtlich der  aus  geschichtlichen  Aufzeichnungen  entlehnten  Nachweise  griff 
er  bis  auf  die  Zeugnisse  der  allen  Griechen  und  Römer  zurück.  Ein  kurzer 
Abschnitt  bespricht  das  Vorkommen  der  Renthiere  während  der  älteren  hi- 
storischen Zeiten  in  Ländern,  wo  sie  jetzt  vermisst  werden.  Hierauf  folgt 
die  Erörterung  der  Verbrettung  des  wilden  Renthiers  in  der  Gegenwart, 
der  als  gcbluss  noch  xwei  besondere  Capitel  sich  anreihen,  von  denen  das 
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eine  Bemerkungen  Aber  die  paläontologische  Bedeutung  der  Verbreitung  de» 
fraglichen  Thiers  einhält,  während  im  anderen  Betrachtungen  über  die  muth- 
maassliche  Lebensdauer  der  Renthierspecies  angestellt  werden. 

Da  ausser  dem  Renthier  (abgesehen  vom  Höhlenbären  und  dem  Mam- 
muth)  noch  zwei  grosse  Rinderarten,  die  früher  mit  ihm  Nordasien  be- 
wohnten und  später  auch  im  mittleren,  westlichen  und  südlichen  Europa  mit 
ihm,  sowie  mit  dem  Menschen,  nach  Maassgabe  fossiler  Reste  und  alter  ge- 
schichtlicher Überlieferungen  zusammenlebten,  der  Ur  (Bos  primigettiut 
Bojamus  ,  der  Urus  des  Puans)  und  der  Bison  des  Plinius  (Bos  bison  seu 
bona s us ,  der  sogenannte  Auerochse  der  Neuern,  der  Zubr  der  Russen), 
denen  eine  ähnliche  paläontologische  und  archäologische  Bedeutung  wie  dem 
Renthiere  beigelegt  wurde,  so  wurde  auch  ihnen  eine  ähnliche  Bearbeitung 
wie  dem  Renthiere  zu  Theil. 

In  der  auf  Bison  bezüglichen  Abhandlung,  welcher  einige  einleitende 
Bemerkungen  vorausgeschickt  sind,  spricht  der  Verfasser  in  Übereinstimmung 
mit  Rütimeyrr  sein  Urtheil  dahin  aus  .  dass  namentlich  Bot  priscus,  fort* 
frons,  antiquus,  Bison  europueus  und  americanus  nur  als  Phasen  ein  und 
derselben  Art  gellen  können. 

Es  folgen  hierauf  im  Capitcl  I.  Angaben  über  die  in  verschiedenen 
Landern  (Italien,  Schweiz,  Frankreich,  Grossbritannien,  Holland,  Belgien, 
Deutschland,  Dänemark,  Schweden,  Polen,  Ungarn,  dem  europäischen  und 
asiatischen  Russland,  sowie  in  Nordamerika >  gefundenen  Reste  des  Bison. 
—  Das  zweite  Capitel  bilden  Erörterungen  über  seine  Verbreitung  in  dea 
historischen  Zeiten,  worin  unter  anderen  sein  Vorkommen  im  Kaukasus,  wo 
er  nicht  bloss  vor  30  Jahren  im  wilden  Zustande  lebte,  sondern  (nach  Raddri 
noch  jetzt  in  Rudeln  vorhanden  ist,  ausführlich  besprochen  wird.  Eia 
drittes  Capitel  hat  die  Verbreitung  des  llison  in  Nordamerika  während  der 
historischen  Zeit  zum  Gegenstände.  Ein  Anhang  widerlegt  die  Annahme, 
dass  das  Verbreitungsgebiet  des  Bison  sich  auch  auf  Südasien  ausdehnen 
lasse.  —  . 

Die  Abhandlung  über  den  Ur  oder  wahren  Auerochsen  (Bos  primi- 
genius  seu  Bos  taurus  sylvestris)  beginnt  S.  153  mit  einer  Einleitung 
worin  die  morphologische  Stellung  und  Begrenzung  derselben  erörtert  wird. 
Das  erste  Capitel  handelt  über  seine  in  verschiedenen  Ländern  entdecktes 
fossilen  Reste  als  Grundlage  zur  Bestimmung  seiner  früher  von  Italien, 
Frankreich,  der  Schweiz,  Grossbritannien,  Holland,  Belgien,  Deutschland 
Dänemark,  dem  südlichen  Schweden,  Polen,  dem  europäischen  Russland  bn 
Südsibirien  ausgedehnten  Verbreitung.  Im  «weiten  Capitel  wird  sein  Vor- 
kommen während  der  historischen  Zeit  besprochen  und  sein  allmähliches 
Verschwinden  in  mehreren  Ländern  Europa  s  nachgewiesen. 

Ein  darauf  folgender  Anhang  enthält  ausführliche  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Worte  Tur,  Ur,  Bison,  Wisent,  Zuhr 
und  Hubalus,  weil  Püsch  alle  diese  Namen  nur  dem  Bos  bison  seu  bonasus. 
der  fälschlich  von  den  Neueren  als  Auerochse  bezeichneten  Rinderart, 
nicht  theilweise  auch  dem  Ur,  so  namentlich  auch  die  Worte  Tur,  Ur  ond 
Bubaius  beilegen  will  und  hauptsächlich  auf  diese  irrige  Ansicht  seine 
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Cmifl  und  v.  Bair  widersprechende,  unzulässige  Annahme  stfltst,  data  der 
Ur  in  historischen  Zeilen,  namentlich  in  Polen,  wo  ihn  Hrrberstkir.  Schnrk- 
behgbb  und  Bona rus  ganz  entschieden  noch  im  sechszebnten  Jahrhundert 
sahen,  nicht  mehr  unter  den  lebenden  wilden  Thieren  exislirt  habe. 

In  einem  zweiten  Anhange  werden  Erörterungen  Ober  die  Zeitdauer  der 
Torfbildung  in  verschiedenen  Lindern  mitgetheilt,  um  daraus  Anhaltepuncte 
für  die  Bestimmung  des  Alters  der  in  gewissen  Schichten  der  Torfmoore 
abgelagerten  mensch  lieben  oder  thieriichen  Oberreste,  namentlich  des  üres, 
oder  menschlicher  Kunsterzeugnisse  zu  gewinnen.  — 

Diesen  drei  ihrem  Inhalt  nach  besprochenen  Abhandlongen  schliesst  sich 
eine  vierte  S.  216  an  unter  dem  Titel:  „Bemerkungen  Ober  Lartkt*  chro- 
nologische Thieraller  (das  des  Höhlenbärs,  des  Mammuth,  des  Ren- 
thiers und  des  Auerochsen)  und  Gamugou's  auf  die  qualernaren  Allu- 
vionen  Frankreichs  bezügliche  Faunen,  nebst  einer  kurzen  Angabe  von  Brardt's 
Ansichten  über  die  periodischen  Phasen  der  nordasiatisch  europäischen  Sftuge- 
taierfauna." 

Labtet'*  Alter  des  Höhlenbaren  wird  als  ein  unzulässiges  be- 
trachtet, sein  Mammuth»  und  Renthicralter  als  für  einzelne  Localititeu 
passend  erklärt,  sein  Auerochsenalter  endlich  gleichfalls  für  ungeeignet  und 
nicht  gehörig  motivirt  gehalten,  mit  der  Bemerkung,  dass  man  eher  von 
einem  Uralter,  d.h.  dem  des  Ursliers  (Hos  primigeniu»)  sprechen  könne. 

Garbicou  s  Faunen  erscheinen  dem  Verfasser  nicht  begründet ,  da  es, 
genau  genommen,  nur  durch  das  Verschwinden  einzelner  oder  einiger  Arten 
herbeigeführte  Zustünde  ein  und  derselben  Fauna  (Phasen  derselben)  sind. 
Schliesslich  entwickelt  der  Verfasser  seine  eigenen  Ansichten  über  die  Phasen, 
in  welche  die  anfangs  nordasiatische,  dann  asiatisch-europäische  Shugethier* 
fauna  wahrend  einiger  geologischer  Zeiträume  io  Folge  des  allmählich  fort- 
gesetzten Verschwinden*  einzelner  Arten  bis  zur  Gegenwart  getreten  ist.  — » 

Es  hab  en  diese  gediegenen  Arbeiten  von  Rütihkybr,  Dawkins  und  Brandt, 
ober  die  wir  hier  berichtet  haben,  bezüglich  des  Ures  und  Bisons  au 
einem  im  Weseutlichen  vollständig  gleichen  Resultate  geführt,  was  bei  der 
Selbstständigkeit  dieser  Forschungen  umsomehr  für  deren  Richtigkeit  bürgt. 

Für  die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  aber,  welche  so  eng  mit 
diesen  Thiereo  gerade  verknüpft  ist,  bat  man  dadurch  wiederum  höchst 
schätzbare  Anhaltepuncte  gewonnen. 


Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Menschheit.  —  Unter  den  Denk- 
mälern, die  sich  der  Gunst  der  neueren  Forscher  erfreuen,  sind  es,  neben 
den  Pfahlbauten,  vorzugsweise  jene  merkwürdigen  Steinmooumente  (Mega- 
lithische  Denkmaler),  welche  bisher  hauptsächlich  aus  der  Bretagne  bekanni 
waren,  wo  sie  mit  dem  celtischen  Namen  Menhir,  Kromlech,  Dolmen 
bezeichnet  werden,  welche  in  alle  Sprachen  übergegangen  sind.  Es  liegt 
uns  eine  Abhandlung  vor  von 
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E.  Dbsor:  „über  die  Dolmen,  d  eren  Verbreitung  and  Den tn  ng", 
u)  welcher  lwei  neue,  diesen  Gegenstand  behandelnde  Arbeiten  von  Al.  6er- 
trakd:  „Statistik  der  Dolmen  in  Frankreich44  (Revue  archeotogique)  ,  und 
von  Bonstbttbn:  „Eeeai  emr  les  doimeti»,  Geneve,  1865"  besprochen  wer 
den.  Nach  der  Auffindung  von  metallenen  Gegenständen  sowohl  in  den  Dol- 
men des  südlichen  Frankreichs,  als  auch  in  jenen  von  Nordafrika,  wo  man 
dieselben  vielfach  antrifft,  muss  man  wenigstens  die  kleinen  Dolmen  von 
Südfrankreich  in  die  Broncezeit  versetzen.  Im  Norden  von  Afrika  kommen 
jene  Denkmiller  weit  häufiger  als  in  Europa  vor  und  so  führte  Comrnandant 
Paybr  in  dem  einzigen  Beairk  Bordj-bn-Areridj,  im  Setif,  nicht  weniger  als 
10,000  sogenannter  celtischer  Denkmäler  an,  mehr  als  jetst  in  ganz  Europa 
gefunden  worden  sind.  —  In  Britannien  ist  kein  Grabhügel  mehr  sicher  vor 
der  untersuchenden  Hand  des  Geologen,  welche  die  kräftigste  Stütze  des 
Alterthumsforschers  geworden  ist.  Wie  viele  andere,  vorzugsweise  der  Geo- 
logie  gewidmete  Zeitschriften  mit  den  Ergebnissen  solcher  Nachforschungen 
erfüllt  sind,  enthalten  auch  die  „Natural  Hietor y  Traneactione  of  Sorthum 
berland  and  Dur  kam,  Vol  I,  P.  II,  1866"  mehrere  Miltheilongen  hierüber, 
wie  namentlich  von: 

Kev.  W.  Grrbnwkll  und  D.  Enblbton:  über  ein  altes  britisches  Grab- 
mal bei  Ilderton  in  Norlhumberland  mit  Abbildungen  eines  Schädels,  p.  143 
bis  148,  PI.  13,  u\  von 

J.  W.  KiRKBY  und  G.  S.  Brady:  Aber  menschliche  und  andere  Überreste 
in  einer  Höhle  bei  Ryhope  Collibry,  unweit   Wunderland,  p.  148 — 151;  von 

Rev.  G.  Roms  Hall:  über  die  Öffnung  und  Untersuchung  eines  Grab- 
hügels ans  der  Briten-Zeit  bei  Warkshaugh,  North  Tynedale,  p.  151-167, 
PI.  15.  — 

Roh  bearbeitete  Feuersteingsräthe,  welche  mit  jenen  von  St.  Acheuil  in 
Frankreich  gennu  übereinstimmen,  wurden  durch  J.  W.  Flowbr  auch  bei 
Tbetford  in  Norfolk  entdeckt  und  sind  im  Quart.  Journ.  of  the  Qeoi  9oc. 
1867.    V.  XXII,  p.  45  u.  f.  beschrieben  worden.  — 

Nene  Entdeckungen  in  diesem  Gebiete  beliehen  sich  auf  Knochen  von 
Menschen  im  Lehm  des  Rheinthaies  bei  Eguisheiin  unweit  Colmar  dorch  Dr. 
Facdbl  (Bull,  de  la  Soe.  oeol.  de  France,  1867,  t.  XXIV,  p.  36-  44),  so- 
wie auf  das  terrain  eunternmire  in  der  Provinx  Namur  durch  En.  Ditowt 
(Bult,  de  la  Soe.  geol.  de  France,  t.  XXIV,  p.  76—99)  mit  seinen  ver- 
schiedenen Faunen,  die  man  als  Mammuth-,  Ren thier- Aller  und  Alter 
der  polirten  Steine  beieichnet  findet. 


J.  F.  Brak  dt:  Nochmaliger  Nachweis  der  Vertilgung  der 
nordischen  oder  Stkh.br sehen  Seekuh  (  Rhytina  boreatis).  {Bull, 
de  Im  Soc.  imp.  des  Nat.  de  Voteon ,  1866.  26  S.)  -  (Vgl.  Jb.  1866. 
759.)  —  Entgegengesetzten  Ansichten  gegenüber,  welche  neuerdings  noch 
v.  Eicbwald  vertheidiget  hat,  macht  Academiker  Brarot  hier  zwölf  Gründe 
geltend,  die  zu  der  Annahme  nöthigen,  dass  Rhytina  torentte  Pallas  sp* 
oder  Rh.  Stellen  Ctv.  nicht  mehr  zu  den  lebenden  Thieren  gehöre,  son- 
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dem,  wie  die  fronte  (Dittns  ineptus  L.),  der  grosse  Alk  (Alca  impennis 
L.)  und  andere  durch  Menschenhand  vertilgt  worden  sei.  Das  leUte  Exem- 
plar der  nordischen  Seekuh  ist,  bekanntlich  nach  Saibr,  im  Jahre  fr£S, 
also  nur  27  Jahre  nach  ihrer  Entdeckung  durch  Stellar  ,  bei  der  Berings- 
tosel  erlegt  worden.    Gönne  man  auch  ihr  jetzt  Ruhe! 


Dr.  E.  W.  Bbmrckb:  Geognostisch-palSontologis  che  Beitrüge. 
!.Bd..2.Hcn.  München,  IS**.  8°.  S  205-397,  Tf.  12-20.  (Vgl.  Jb.  t$6ß,  370.) 
—  Die  erste  der  hier  vereinten  Monographien  (S.  205-316  oder  1-1 12)  führt 
die  Überschrift:  Vbtr  die  Zone  des  Ammtmites  trati9t>er*arius  von  Dr. 
A.  Opp-bl,  beendet  und  herausgegeben  von  Dr.  W.  Waagen.  Sie  enthalt  die 
letzte  Arbeit  des  verewigten  Oppkl,  von  dessen  Schriften  hier  ein  chrono- 
logisches Verzeichnis*  gegeben  worden  ist.  Ein  dankbarer  Schüler  hat  das 
letzte  Blatt  in  den  Lorbeerkranz  seines  ausgezeichneten  Lehrers  geflochten. 
Von  Waaobb's  Hand  rühren  grossenthcils  die  Abschnitte  fi Ii c r  Galizien,  Un- 
garn nnd  Mahren,  Über  Franken,  die  schwäbische  Alp,  Baden,  die  Cantone 
Aargau,  Solothurn,  Neufchdtel  und  Vaud.  endlich  das  De*p.  Vauclnse,  Spanien 
und  Algier  her. 

Die  Zone  des  Ammonite*  tmn*ver*arin*  bildet  einen  Theil  der  Oxford- 
groppe  und  pflegt  in  derselben  nach  unten  hin  ziemlich  scharf  begrenzt  zu 
sein,  da  rin  verbreiteter  und  langst  beachteter  palSontologischer  Horitont, 
der  die  Bezeichnung  Oxford-Thon,  OxforA-cley ,  Marne*  oxfordienne** 
oder  auch  „Zone  des  Ammonite*  biarmatu*"  oder  des  „Ammonite*  cor- 
dttut'1 erhallen  hat,  sie  unmittelbar  unterlagert.  Schwieriger  gestaltet  sich 
oft  die  Begrenzung  jener  Zone  nach  oben,  so  dass  man  früher  die  mäch- 
tigen Mergelkalke  mit  Terebraluia  impresso,  welche  an  vielen  Orten  über 
der  eigentlichen  Region  des  Amm.  tran*ver*ariu*  folgen,  mit  diesem  Hori- 
zonte zu  einer  Zone  vereiniget  hat.  Hier  wird  eine  jede  dieser  Abtheilungen 
als  besondere  Zone  unterschieden,  ihr  palSontologischer  Charakter  restgestellt 
und  ihre  geographische  Verbreitung  nachgewiesen.  Ohne  auf  das  Detail 
dieser  gründlichen  Untersuchungen  näher  eingehen  zn  können,  bemerken  wir 
nur,  dass  sie  durch  den  erfolgten  Nachweis  der  gegenseitigen  Vertretung 
von  Spongilen-Pacies,  mit  Cephalopoden-Facies,  Myaciten- 
Kacies  und  Korallen-Facies  in  der  behandelten  Zone  ein  grosses  In- 
teresse gewinnen.  Verschiedene  Durchschnitte  und  geologische  Ansichten, 
eine  Anzahl  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  neuen  Entomostreceen 
und  Foraminiferen,  welche  Schwagbr  dazu  geliefert  hat ,  Beiträge  des  Herrn 
dk  Fromemtbl  zu  den  Arnorphozoen ,  endlich  eine  tabellarische  Ihersicht  der 
Verbreitung  der  Zone  des  Amm.  lran*ver*ariu*  gestalten  eine  genügende 
Einsicht  in  vlle  hierauf  bezügliche  Verhältnisse  und  es  zeigt  die  ganze  Be- 
arbeitung, mit  welcher  Liebe  zu  dem  Gegenstände  selbst  und  zu  dem  Manne, 
der  ihm  so  viele  eingehende  Studiert  gewidmet  halte,  sie  durch  Dr.  Waaöbh 
durchgeführt  worden  ist.  Die  hier  beschriebene  Fanntt  weist  217  Arten 
nach.  - 

32* 
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Die  »weite  in  diesem  Hefte  enlhaltene  Monographie  (S.  219-397,  Taf.  12 
bis  20)  bat  Dr.  Alph.  v.  Ditthar  „Zur  Fauna  der  Hallstadler  Kalke, 
Nova  ans  der  Sammlung  des  Herrn  Hofralhes  Dr.  v.  Fiscber  in  Muochen" 
bezeichnet.  Sie  bringt  wiederum  ein  interessante*  Stück  Alpengeologie, 
worin  es  sich  nicht  allein  um  organische  Oberreste  der  eigentlichen  Ball- 
st adter  Schichten  handelt,  welche  sich  schon  so  ausgezeichneter  Mooographen 
an  erfreuen  gehabt  haben,  worin  sogleich  auch  der  Beweis  geführt  wir! 
dass  in  den  „Cassianer  Schichten"  sich  mehr  als  ein  guter  palionte- 
logischer  Horizont  versteckt. 

Besonders  lehrreich  ist  ein  tabellarischer  Überblick  über  die  Verthei- 
lung  der  Organismen  aus  den  typischen  HalUlSdter  und  Ausseer  Fundorten 
mit  Bezugnahme  auf  entferntere  Gegenden  wie  St.  Cassisn,  Raibl,  Bleiberg, 
Wocnein,  Berg  Obir,  Agordo,  Val  Trompia,  Schwarzenbach,  Idria,  Val  Scslve, 
Stcinbaur  bei  Weidmannsfeld,  Hornungsthal  bei  Buchberg,  Donnerswand  bei 
Frein,  Wildalpenberg,  Brandstadt  bei  Klein  Zell,  Klein  Reifling,  Pölschen- 
höhe  bei  Goisern ,  Hundskogel  bei  Ischl,  Moosberj-kogel  bei  Aussee,  Sam- 
berg bei  Hallstadl,  Kaschberg  bei  Hallstadt,  Taubenstein  im  Gosauthale,  Hall 
in  Tyrol,  Hallein  und  Berchtesgaden,  Spital  am  Pyhro,  Neuberg,  Hornstein, 
and  Hinter-Scbafbcrg  am  Wolfgongsee. 

Die  hier  gegebene  Reihe  enthält  die  zahlreichen  Cephalopoden  (135  Ar- 
ten), Gastcropoden ,  Pelecypoden  und  Brachiopoden  ,  in  Summa  199  Arten, 
während  die  Aufzählung  der  in  den  Hallstidter  Kalken  vorkommenden  Spon 
gitarien,  Polyparien  und  Radiarien  absichtlich  unterlassen  worden  ist.  Ha  iit 
betreffenden  Beobachtungen  noch  gar  zu  vereinzelt  dastehen. 


T.  C.  Wimuui:  Mute'e  Teyler.  5.  livr.  Harlcm,  186$.  8°.  p.  4S3 
bis  608.  (Vgl.  Jb.  1866,  623.)  —  In  dieser  Lieferung  sind  die  organisches 
Überreste  der  kinosoischen  Periode  zusammengestellt,  unter  welchen  asek 
die  Pflanzen  zahlreich  vertreten  sind.  Von  thierischen  Formen  ziehen  na- 
mentlich viele  im  Diluvium  von  Gröningen  als  Geschiebe  aus  Siteren  For- 
mationen stammenden  Korallen  u.  a.  Formen  die  Aufmerksamkeit  auf  »ich. 
Echinodermen  und  Brachiopoden  sind  sehr  natürlich  am  schwichsten  ver- 
treten ,  wiewohl  auch  Ralanu*  stellaris  Brocchi,  vielleicht  aus  Versehen, 
zn  den  letzteren  gestellt  worden  ist.  Die  in  der  Tertiärformation  so  hau* 
figen  Pelecypoden  (oder  Acephalen)  und  Gasteropoden  nehmen  de« 
grössten  Theil  dieses  neuesten  Heftes  ein,  das  sich  durch  Form  und  Inhalt, 
namentlich  in  der  Synonymik,  würdig  den  früheren  aoschliesst. 


F.  v.  HocnsntTTBR :  Nene  Funde  von  Moarestcn  und  eines  riesigen 
Wallfisch-Skelettes  auf  Neu-Seeland.  (Verh.  d.  k.  k.  geoL  H.A. 
186t 76)  —  Es  ist  Dr.  Haast  gelungen,  in  einem  sumpfigen  Moorgrund* 
bei  Glenmark  io  der  Provinz  Canterbury  an  25  Skelette  von  Dinorms 
phantoput  und  Din.  cr«**u*  aufzufinden,  welche  alle  in  einem  vorlrenTkhrn 
Zustande  der  Erhaltung  sind.    Dr.  Haast  ist  der  Ansicht,  daaa  das  Aller 
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dieser  Riesenvögel,  d.  h.  die  Zeit,  seit  welcher  sie  auf  Neo-Seeland  ausge- 
storben sind,  nicht  nach  lausenden,  sondern  höchstens  nach  hunderten  von 
Jahren  tu  rechnen  sei  und  dass  dieselben  durch  die  Eingeborenen  ausge- 
rottet wurden. 

Ober  die  Entdeckung  eines  riesigen  Wallßsch-Skelettes  in  den  Bänken 
des  Kanieri-Flusses  unweit  Hokilika  an  der  Westküste  der  Provinz  Canter- 
bury  erfahrt  man,  dass  die  Knochen  unter  dem  Golddistrikt  in  einem  jung- 
tertiären  Thonmergel  liegen ,  welcher  zahlreiche  Meeresconcbylien  enthalt. 
Die  Knochen  sollen  vollständig  beisammenliegen  und  auf  ein  Individuum  von 
mehr  als*  100  Fuss  Länge  hindeuten.  Dr.  Haast  hat  die  Absicht,  das  ganse 
Skelett  ausgraben  zu  lassen. 


Dr.  0.  Uber:  über  die  Polarländer.  Zürich,  1867.  8°.  24  S.  - 
In  dieiem  am  6.  Decbr.  1866  auf  dem  Ralhhause  in  Zürich  gehaltenen 
Vortrage  gibt  Prof.  Hkba  eine  höchst  anziehende  Schilderung  von  der  Glet- 
scberwelt  der  Alpen  und  jener  der  Polarländer.  Specieller  wendet  er  sich 
hierauf  der  Pflanzenwelt  zu,  die  in  beiden  entfernten  Landstrichen  eine 
grosse  Cbereinstimmnng  zeigt. 

Von  132  Pflanzenarten,  welche  den  Gipfel  des  Faulhorns  einnehmen, 
ist  '  j  auch  in  Lappland  zu  Hause  und  dasselbe  Verhältnis»  gewahren  wir 
bei  den  87  Pflanzenarien,  welche  die  Gletscherinsel  im  mer  de  glace  von 
Chamouny  bewohnen.  Die  Blumenwelt  der  Alpen  gemahnt  uns  daher  viel- 
fach an  den  hohen  Norden.  Weniger  ist  dicss  bei  der  Thierwelt  der  Fall. 
Immerhin  ist  aber  in  diesen  hochnordischen  Landen  die  organische  Natur 
verkümmert,  —  doch  ist  es  nicht  immer  so  gewesen.  Diess  erzählen  uns 
die  Pflanzen  ,  welche  in  den  Felsen  dieser  Gegenden  eingeschlossen  sind. 
So  liegt  auf  einem  von  Gletschern  umgebenen  Berge  in  Nordgrönland, 
1080  Fuss  ü.  M.  und  bei  701*  n.  Br.  ein  ganzer  vorweltlicher  Wald  begra- 
ben, aus  welchem  Hzbr  eine  sehr  reiche  Sammlung  untersucht  hat. 

Unter  70  von  dort  unterschiedenen  Pflanzenarten  ßndet  man  18  derselben 
in  tnioeänen  Gesteinen  Mitteleuropa^  und  der  Schweiz,  welche  die  Zeil  der 
Molasse  bezeichnen.  Bei  einem  Vergleiche  aller  Arten  mit  den  ihnen  zu- 
nächst siebenden  lebenden  Pflanzen  und  den  klimatischen  Verhältnissen, 
welche  diese  zu  ihrem  Gedeihen  fordern,  gewinnt  man  die  Überzeugung,  , 
dass  diese  fossile  Flora  von  Ataoekerdluk  in  Nordgrönland  ein  Klima 
voraussetze,  wie  es  die  Umgebung  von  Lausanne  am  genauesten  auadrücken 
dürfte.  Lausanne  hat  nach  Marcel  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  8,5° C. 
bei  einer  Sommertemperatur  von  16,6°  und  einer  Wintertemperatur  von  0,6°  C. 
Gegenwärtig  steht  aber  die  Jahrestemperatur  von  Atanekerdluk  (bei  70°  n. 
Br.)  auf  —  6,3°  C.  Der  Unterschied  von  Jetzt  und  Einst  beträgt  demnach 
etwa  15  bis  16°  C.  Von  allen  Seiten  wird  ferner  bestätiget,  dass  auch  die 
anderen  Theile  der  Polarzone  zur  mioeänen  Zeit  ein  viel  wärmeres  Klima  ge- 
habt haben ,  als  gegenwärtig.  So  war  Island  damals  von  einer  reichen 
Waldflora  geschmückt,  deren  Oberreste  uns  der  Surturbrand  aufbewahrt  bat. 
Dass  selbst  Spitzbergen  damals  bewaldet  war,  beweisen  die  von  den 
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schwedischen  Naturforschern  dort  entdeckten  Pflanzen.  Der  Erbaltiingezu- 
sland  und  das  Vorkommen  aller  dieser  Pflanzen  zeigt  aber  unzweideutig, 
da»  sie  nicht  als  Treibholz  dahin  gelangt  sein  können,  sondern  an  den  Fund- 
orten selbst  emporgewachsen  sein  müssen. 

Uoter  Vergleichen  des  Charakters  dieser  mioeänen  Pflanzenwelt  mit  jener 
in  gemässigten  und  tropischen  Gegenden  und  ihres  einerseits  sehr  verschie- 
denen, anderseits  (in  den  wärmeren  Landstrichen)  ahnlichen  Charakters  der 
lebenden  Flora,'  werden  noch  die  Ursachen  untersucht,  auf  welche  man  die 
Veränderung  der  klimatischen  Verhallnisse  in  den  Polargegenden  zurück- 
führen könnte.  Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese« Ursache 
eine  kosmische  gewesen  sein  möge.  Er  vennuthet,  dass  zur  mioeänen  Zeit 
unser  Planet  in  einem  Gebiete  des  Weltraumes  gewesen  sein  möge,  welches 
eine  höhere  Temperatur  gehabt  hat,  als  der  Raum,  in  welchem  er  sich  jetzt 
beGndet,  und  dass  dieser  auf  seine  Luflbülle  einen  erwärmenden  Einfluss  aus- 
geübt hat.  Im  Laufe  der  Jahrtausende  führte  die  Sonne  ihre  Sternenheerde 
in  kältere  Räume  des  Himmels,  und  es  folgte  auf  die  warme  mioeäne  Pe- 
riode die  Eiszeit,  während  welcher  unser  Flachland  denselben  Anblick  dir- 
bot,  wie  jetzt  die  Polarzone.  Dann  Irat  sie  in  eiuen  Raum  des  Weltall», 
der  ihre  jetzige  Constitution  bedingt.  — 

Alle  specielleren  Resultate  des  Verfassers  sind  in  der  von  ihm  been- 
deten  Schrift  „FVoro  foasilia  aretien.  Die  fossile  Flora  der  Polar- 
länder, von  Oswald  Hber".  4°.  20  Bogen  Text,  42  Taf.  und  1  Karte  der 
nördl.  Polarländer,  niedergelegt,  die  im  Verlage  vou  Fa.  Schultess  in  Zürich 
erscheint.    (Subscriptionspr.  12  Rthlr.) 


Dr.  C.  v.  Ettmgsbaisen:  die  fossile  Flora  des  Tert  iärbeckeas 
von  Bilin.  1.  Th.  mit  30  Taf.  (Denkscbr.  d.  kais.  Ac.  d.  Wiss.  XXVI.  Bd.) 
—  Man  ersieht  aus  den  Verb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1867,  42,  mit  Vergnügte, 
dass  Prof.  v.  Ettiwgshausrw  seine  vor  16  Jahren  in  der  k.  k.  geol.  Reich*- 
anstatt  begonnene  Bearbeitung  der  fossilen  Flora  der  österreichischen  Mo- 
narchie wieder  aufgenommen  hat,  nachdem  er  eine  Reihe  von  Jahren  dnu 
bennlzt  halte,  um  durch  Arbeiten  über  die  Nervalion  der  blattarligen  Organs 
die  Untersuchung  und  Bestimmung  fossiler  Pflanzen  zu  fördern. 

Die  fossile  Flora  des  Tertiärbeckens  von  Bilin  zerfällt  dem  Vorkommen 
nach  in  4  Abtbeilungen  und  zwar: 

1)  die  Flora  des  Polierschiefers  von  Kutschlin. 

2)  die  Flora  des  Süsswasserkalkes  von  Kostenblatt, 

3)  die  Flora  der  Menilitopale  im  Schichower  Tbale, 

4)  die  Flora  des  plastischen  Thones ,  der  Brandschiefer  und  Spbiro- 
siderite. 

Die  letztere  übertrifft  an  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  der  Arten  alle  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Localfloren  Österreichs.  Von  Thallophyten,  krypto- 
gamischen  Gefässpflanzen,  Monocotyledonen,  Coniferen,  Julifloren  allein  ent- 
halt diese  Flora  160  Arten,  welche  in  diesem  Bande  beschrieben  sind.  Sia 
verlheilen  sich  auf  die  Ordnungen  der  Ulvaceen  1,  Florideen  2,  Cba- 
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rieten  1,  Hyphomycetes  2,  Pyrenomycetes  18,  Eqntsetaceen  1,  Poly. 
podiaceen  7,  Salviniaceen  3,  Gramineen  17,  Cyperaceen  2,  Bu- 
tomeen  1,  Juncaceen  1,  Smilaceen  1.  Musaceen  1,  Najadeen  3, 
Typhaceen  3,  Palmen  2,  Cupressineen  7,  Abietineen  4,  Taxi- 
neeo  1,  Casuarineen  2,  Myricaceen  3,  Betulaceen  8,  Cupuli- 
ferea  23,  Ulmaceen  7,  Moreen  25,  Artocarpeen  5,  Plataneen  1, 
Halsamifluae  1,  Salicineen  5,  Polygoneen  2  und  Wyctagtneen  1. 


Ed.  Sums:  fossil e  Wirbelthiere  bei  Eibiswald  in  Steiermark. 
(Verh  d  k.  k.  geol  R.-A.  1867,  6,  36,  110.)  — 

In  einer  reichen  Sammlung  fossiler  Säugethierreste  aus  der  Braunkohle  - 
vod  Eibiswald  unterschied  Prof.  Subss:  Amphicyon,  Matstodon  angustidens 
uod  Jf.  tapiroide*,  Hyotherium  Soemmeringi ,  Anchitherium  Aurelianense, 
Rhinocero»  sp.,  Hyaemoitchus  Aurelianen*™,  Pataeomeryx  sp.,  Trionyx 
ttiri&cus  Pet.  u.  a.  Schildkrötenreste.  Es  sind  diese  von  Herrn  Fr. 
Mkllikg  in  Eibiswald  gesammelten  Gegenstände,  welche  noch  durch  ver- 
schiedene Fischabdrücke  und  Pflanzenreste  vermehrt  worden  sind,  der  k.  k. 
Reichsanstalt  einverleibt  worden. 


Fa.  M'Coy:  über  einige  neue  Arten  fossiler  Voluten  aus  den 
Tertiärschichten  von  Melbourne.  (The  Ann.  a.  Mag.  of  Nat.  Hiet. 
18$6.   V.  18,  p.  375.)  - 

Voluta  macroptero,  V.  Hannafordi,  V.  antiscalaris  und  V.  anHein  gu- 
lata  M'Cov  werden  die  hier  beschriebenen  Arten  genannt.  Bei  dem  Mangel 
an  Abbildungen  mnss  man  noch  darauf  verzichten,  auf  alleinigen  Grund  dieser 
Beschreibungen  tertiäre  Voluten  mit  Sicherheit  bestimmen  zu  wollen,  was 
wir  omsomehr  bedauern,  als  uns  eine  Anzahl  von  gedruckten  Tafeln  mit 
Versteinerungen  aus  der  Tcrtiärformatiou  von  Victoria  vorliegt,  welche  Herr 
W.  v.  Blahdowshi  dort  gesammelt  hat,  die  aber  noch  nicht  an  die  Öffent- 
lichkeit getreten  sind. 


R.  Owen:  Über  den  oberen  Schneidezahn  von  Nototheriutn  Mitchelli. 
(Ann.  a.  May.  of  Nat.  Hist  1866.  V.  18,  p.  475,  PI.  XVI.)  —  Aus  Süss- 
wasserschicblen  von  Gowrie  Creek,  Darling  Downs  in  Queensland  in  Austra- 
lien erhielt  Prof.  Owkw  den  hier  abgebildeten  Schneidezahn,  welcher  mit  der 
ton  M'Cov  bei  Murchili  in  Victoria  entdeckten  Species  wohl  übereinstimmt. 
Bei  5"1"'  Lange  und  lH7'/i'"  grösstem  Durchmesser  beträgt  sein  grösster 
Umfang  10"'.  Er  ist  stark  comprimirt  und  mit  einer  tiefen  und  breiten  Furche 
längs  beiden  Seiten  versehen. 


Owzn:  über  Kiefer  und  Kieferzähne  von  Coc hliodonten. 
\Th*  Geol.  Mag.  No.  32.  1867.  p.  59,  PI.  III  a  IV.)  —  Prof.  Owbw  be- 
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schreibt  hier  Kieferstflcke  dieser  eigenthflmlichen  Piocbe  des  Kohlenkalkes 
und  zwar  von  Cochliodus  contortus  Ao.,  C.  compact**  Ow.  und  Tomodus 
convexus  Ao. 


Tn.  H.  Hi  xlbt:  Aber  Acant hopholit  horridus,  ein  neues  Reptil 
aus  dem  Kreidemergel.  (The  Geol  Nag.  No.  32.  1867,  p.  65,  PI.  IV.) 
—  Mit  stachelartigen  Schildern  zusammen  wurden  in  der  unteren  Kreide 
von  Copt  Point  in  Folkslone  zusammen  eigentümliche  Zihoe  gefunden, 
deren  scharfe  Seitenränder  durch  die  LäogswüUte  der  Krone  gerigt  er- 
scheinen, wahrend  die  verdickte  Wurzel  des  Zahns  sich  nach  unten  iu  einen 
kurzen  Stiel  verengt. 

Der  allgemeinen  Ähnlichkeit  dieser  stachelartigen  Schilder  und  Zähne 
nach  mit  jenen  von  Scelidotaurus,  Hylaenoaavrus  und  Polacanthu*  gehört 
das  Fossil  zu  derselben  Gruppe,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  Zahne  von 
der  erstgenannten  Gattung  und  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Schilder  von 
den  zwei  letzteren. 


J.  Yolng:  Notiz  über  neue  Gattungen  der  carbonischen 
Glyptodipterinen.  (Qu*rt.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  186$.  V.  XXII, 
p.  596-)  —  Bei  den  noch  immer  sehr  mangelhaften  Unterlagen  für  die  Be- 
stimmung gewisser  Zähne  und  Schuppen,  die  in  der  Sleinkohlenformatioo  za 
Hofoptychius  oder  Rhi%odu*  gestellt  worden  sind,  kann  diese  neue  Behand- 
lung der  hier  besprochenen  Galtungen  Rhisodopsi*  Huxlry,  Rhisodu*  Owta 
( —  Apepodus  Lkidt\  Hotoptychius  Ao.  (excl.  Rhizodus),  Dendroptychiue 
Huxl.,  Streptodu*  Huxl.,  Rhomboptychius  Hixl.  und  MegatichthyM  Ao.  nur 
erwünscht  sein.  Doch  ist  dieser  Gegenstand  hiermit  noch  keineswegs  abge 
schlössen.  Vorläufig  entnehmen  wir  daraus,  dass  der  grössle  Theil  der  von 
Gethitz  (Jb.  1866,  p.  389,  Taf.  II,  f.  8—19)  und  von  F.  Rosas«  (Jb.  1866, 
244)  beschriebenen  Schuppen  aus  der  Rudolphgrube  bei  Volpersdorf  in  der 
Grafschaft  Glats  zur  Gattung  Rhisodopsis  verwiesen  wird  ,  und  es  würde 
diese  Art  wohl  als  Rhivodopsis  Porllocki  Ao.  sp.  zu  bezeichnen  sein. 


*  W.  C.  Williabsoh:  über  eine  Chi  rot  Jkeriiim-Fahrt  e  aus  dem 
Keupersandstein  von  Daresbury  in  Cheshire.  (Quart.  Journ.  of 
the  Geol.  Soc.  1867.  V.  XXIII ,  p.  56,  PI.  III.)  —  Ähnliche  Fährten  wie 
diese  sind  schon  mehrfach  beschrieben  worden,  jedoch  noch  keine  mit  einer 
ähnlichen  schuppigen  Bedeckung,  welche  ihre  Oberfläche  auszeichnet.  Prof. 
Williabson  leitet  sie  desshalb  von  einem  Saurier,  wenn  auch  nicht  gerade- 
zu von  einem  Crocodilier,  ab,  wiewohl  sie  dem  Fusse  eines  Alligator  ziem- 
lich entspricht. 
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Prof.  Knbr:  aber  Xenaemnthus  Dechen*.  (Sitzungsb.  d.  Kai».  Ac.  d. 
Wm.  in  Wien  1867.  Wo.  1,  p.  6.)  —  Nach  den  neuesten  Untersuchungen 
des  Prof  Knek  kann  XenacanthuM  zufolge  seiner  Flossenbildung  weder  in 
nähere  Beziehung  zu  Sptatina  noch  zu  irgend  einem  Plagiostomen  oder 
Knorpelfische  gebracht  werden;  ebensowenig  ist  er  trotz  seiner  eigentüm- 
lich gebildeteo  und  öfters  vereinigten  Bauchflossen  in  die  Nähe  der  Schei- 
benträger (Dincoboli)  zu  stellen.  Er  stellt  vielmehr  eine  die  PUcoiden 
(Selachier)  und  Weichflosser  vermittelnde  Gattung  vor,  ist  eine  der  von 
A6\ssa  eis  prophetische  Typen  bezeichneten  Übergangsformen  und  kann  unter 
illen  derzeit  lebenden  Fischen  seine  nächsten  Verwandten  bloss  in  der  gros- 
ses Gruppe  der  Siluroiden  finden.  Sicher  ist  ferner .  "  daas  Diplodus  A«., 
OrthacäHthu*  Gou>r.  und  Xenacanthus  Bbyk.  generisch  nicht  verschieden 
«od,  aad  sehr  wahrscheinlich  ist  diess  auch  mit  Pleuracanthus  A«.  der  Fall. 


H.  Woodward:  über  einige  Puncto  in  der  Structor  der  Xipbo- 
urea  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  E urypteriden.  (Quart, 
J<mrn.  of  the  Geol.  Soc.  1S67.  V.  XXIII,  p.  28,  PI.  I  u.  II.)  —  Die  bis 
jcUt  bekannt  gewordenen  Formen  der  hier  beleuchteten  Crustaceen  gruppiren 
«ifb  in  folgender  Weise: 

Ordnung  Merostomata  Dana,  1852. 

I.  Unterordnung  Eurypleri  da  Huxlsy,  1S59. 

1-  PterygoiuM  Agassiz    16  Arten. 

2.  Slimonia  (Pack),  H.  VYooow  3 

3.  Stylonurug  (Pa«b),  H.  Woodw  6  „ 

4.  Burypterus  pk  Kay   22  „ 

Subgenus  Dolichopteru*  Hall   1  „ 

5.  Adelophthalmus  Jordan   1  „ 

6.  Bunodes  Bichw   2  » 

7.  Arthropleura  Jordan    3  „ 

8.  Remiaspi»  H.  Woodw   6  » 

9.  Exapinurus  Niiszk   1  » 

10.  Pseudoniscus  Nibszk   1  »  • 

62  Arten. 

II.  Unterordnung  Mphosura  Gronovaw,  1764. 

I.  Beiinurus  (Könio),  Baily  4  Arten. 

2    Presttcichia  (gen.  nov.  mit  Umutus  rotundatu*  Prbstw)  2  „ 

3.  Limulut  Möllbh  15  n 

21  Arten. 

Von  den  Enrypteriden  kommen  49  Arten  in  der  oberen  Silurformation, 
18  in  der  Devonformation  und  10  in  der  Steinkohlenformation  vor;  von  den 
Xiphotnreo  gehören  6  der  Steinkohlenformation.  1  der  Dyas,  1  der  Trias, 
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7  der  Juraformation,  1  vielleicht  der  Kreide  uod  1  der  Tertiarformation  an, 
wahrend  4  Arten  noch  leben. 


R.Richter:  Au»  dem  Ihü  ringischen  Schiefcrgehirge.  (Zeibchr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.'  1866,  409—425,  T»f.  5,  6.)  - 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Untersuchungen  über  die  organisches 
Überreste  jener  Schichlenreihe ,  welche  im  thüringischen  Schiefergebirge 
oder  im  ehemaligen  Voigtlande  unmittelbar  die  Graptolilhen-führenden  Alaun- 
schiefer  überlagert  XJb.  1S66%  471),  beschreibt  der  Verfasser  hier  die  (Jb. 
1866)  807)  schon  genannten  23  älteren  und  ausserdem  9  neue  Arten.  Die- 
selben rühren  zum  Theil  aus  den  Schichten  her,  welche  in  der  Gegend  tob 
Ronneburg  bei  dem  Bau  der  Gössnitz-Geraer  Eisenbahn  durchschnitten  und 
durch  Herrn  R.  Eisbl  und  C.  Rods*  in  Gera  mit  grossem  Fleisse  gesammelt 
worden  sind.  Abweichend  von  der  in  Gbinitz,  Verstein.  d.  Grauwackenfor- 
matioo  in  Sachsen,  186t — II,  S  12  ausgesprochenen  Ansicht,  wonach 
diese  Zone  unter  dem  Namen  der  „Tentaculitenschichten"  als  devonisch  be- 
trachtet wird,  scheinen  jene  23  Arten  mehr  ein  obersilurisches  Aller 
anzudeuten.    Diess  ergibt  sich  ans  nachstehender  Tabelle: 


Tliüi-ing«.[j. 

Böhmen 

c" 

JE 
■ 

i 

c 

« 

«-» 

~i  = 

z« 

"C 

3  1 

^. 

ü 

M 

2 

S 

>> 
L. 

£ 

5  * 

u  .t 

e 
5 

*  i 

"X  '- 

^~ 

o.' 

t 

c 

S"  ' 

> 

Cardio! <i  iit!frri<i>t'i  HkoK  . 

: 

„j,  J 

>  J 

• 

C.  »mala  Sos\  

* 

* 

* 

Ttrtbrat-  V  i  }hn<!\ In  jen  TtAKK. 

* 

* 

* 

* 

Sp!>i/cr  p'irafrPu«  L  

* 

* 

h-tfl'firjy-vt     D  K I"  K  .    .       .  , 

* 

* 

• 

—         .Wrci  B\ltR  

* 

* 

* 

* 

—        i'n'r«  I]  Villi  

_ 

* 

* 

Sjtiritjfnt  >>f>or<il'i  SuW  



"* 

• 

* 

* 

* 

Sj'iriyi'rtr/.i  retirnUfis  L. 
Hhynch.o>tc»a  Graui  D.W.    .    .  . 

t 

* 

* 

* 

* 

» 

• 

* 

* 

—  <i.\i?ra   

* 

* 

» 

• 

—        n.mptta  Hakk  

* 

• 

Orthit  d>*:t>Tta  Bark  

* 

* 

■-        ea'lattii  D  ALM  

* 

* 

* 

>.  rfr.f <n  Sow.  /'  0. 

Baku.)  . 

* 

■ 

* 

* 

* 

* 

Srrophomrna  imbr^x  Da v.    .    .  . 

* 

* 

* 

—        drpre*Hi  DAt.M  

* 
* 

* 

* 

« 
* 

♦ 

• 

—        <-'j-ru<;(jf(i  Porti  

* 

i 

* 

V 

? 

t'ijuj-  IURK  

_  _ 

* 

i 

* 

—               lala  m.r;j|  .... 

* 

* 

—          Vrrncui')  IUiik. 

* 

* 

* 

DUcina  Forbtti  Day  

* 

i  "* 

» 

Digitized  by  G( 


507 

Dr.  A.  E.  Reuss  und  Dr.  G.  C.  Lausb:  die  Versteinerungen  des 
sraonen  Jura  von  Baiin  bei  Krakau.  (Abb.  d.  kais.  Ac.  d.  Wiss. 
Bd.  XXVII.   Wien,  1867.    4°.    (Vgl.  Jb.  1S66,  862.)  - 

Es  sind  die  Haupiresullate  dieser  durch  Professor  Sukss  in  das  Leben  ge- 
rufenen Arbeiten  schon  a.  a.  0.  des  Jahrbuchs  uolirt,  gern  wenden  wir  uns 
aber  jetzt,  wo  schon  drei  der  hierzu  gehörigen  Monographien  vorliegen,  den- 
selben von  neuem  zu. 

I)  Dr.  A.  E.  Reuss:  Die  Bryozoen,  Anthozoen  und  Spongiarieo 
de«  brannen  Jura  von  Baiin.    Wien,  1867.    26  S.,  4  Taf. 

Die  Zahl  der  von  Raiss  der  Prüfung  unterzogenen  Arten  beläuft  sich 
im  Ganzen  auf  36,  von  denen  19  den  Bryozocn ,  12  drn  Anthozoen  und  5 
den  Spongiarien  angehören.  Den  Bryozoen  gebührt  in  Hinsicht  nicht  nur 
auf  die  Zahl  der  Spccies  und  Individuen,  sondern  nuch  auf  ihre  Bedeutung 
der  Vorrang.  Sie  gehören  sammtlich  den  eyelostomen  Bryotoen  an,  nnd 
zwar  4  den  Tuhuliporidceu ,  13  den  Diastoporidcen  (den  Gattungen  Bereut- 
et* und  Diattopora)  und  endlieh  2  den  Cerioporideen.  8  Arten  dürften 
bisher  noch  nicht  beschrieben  sein,  wahrend  11  schon  aus  Gebirgsachichteo 
anderer  Länder  bekannt  sind.  Von  den  letzteren  wurden  5  im  Grossoolilb 
Frankreichs  und  Englands,  1  im  ünteroolith,  3  in  beiden  zugleich  beob- 

Unter  den  12  A  n  thozoen  -Arten  scheint  die  Hälfte  neu  zu  sein.  Von 
den  übrigen  werden  4  im  Ünteroolith ,  1  im  Grossoolilb  und  1  in  beiden 
Etagen  zugleich  angeführt. 

Von  den  5  Spongieo-Arten  sind  3  schon  lange  aus  dem  Grossoolith  von 
Ranvillc  beschrieben  worden. 

Aus  dem  Studium  dieser  Formen  ergibt  sich  im  Allgemeinen,  dass  die 
Baliner  Joraschichten  theiU  dem  Ünteroolith,  theils  dem  Grossoolith  gleich- 
stellen sind.  In  Bezug  auf  die  Bryoroen  und  Spongien  würde  sich  die 
grösste  Ähnlichkeit  insbesondere  mit  den  Kalken  von  Raoville  bei  Caan 
herausstellen,  wahrend  die  Anthozoen  dort  fast  gänzlich  so  fehlen  scheinen. 

Weitere  beaebtenswerthe  Vergleiche  mit  anderen  Fundorten,  sowie  die 
•pecielleo  gründlichen  Untersuchungen  der  einzelnen  Gattungen  und  Arten, 
wozu  das  Hauptmaterial  wiederum  die  Herren  Director  Hohnes,  Sectionsrath  v. 
Hnia,  Prof.  Siess  geliefert  haben,  können  wir  hier  leider  nicht  näher  ver- 
folgen. 

2)  Dr.  G.  C.  Laum:  die  Echi nodermen  des  bravnen  Jura  von 
Bai  in.   Wien,  1867.    10  S,  2  Taf. 

Es  erhellt  der  Charakter  jener  13  von  Dr.  Lacbk  hier  beschriebenen 
Echinodermen  nnd  der  darauf  begründeten  Schlösse  jedenfalls  am  besten  aus 
der  am  Ende  der  Schrift  gegebenen 
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Verbreitungs-Tabelle 
der  Echinodermen  des  Baliner  Jura  nach  den  geognoslischou  Horizonten. 
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3)  Dr.  G.  C.  Laubs:  Die  Bivalven  des  braunen  Jura  von  Baiin. 
Wien,  1867.    53  S.,  5  Taf. 

Jene  108  Arten  Bivalven.  welche  von  Dr.  Laibk  untersucht  worden  siod 
und  uns  hier  in  wohl  gelungenen  Abbildungen  oder  Beschreibungen  ent- 
gegentreten, haben  die  Kenntnis«  von  den  organischen  Überresten  der  juras- 
sischen Formationen  wiederum  sehr  erweitert,  ein  ebenso  wichtiges  Moment, 
wie  die  dadurch  für  die  Stellung  der  Baliner  Schichten  insbesondere  gewon- 
nenen Resultate,  worüber  wir  früher  berichteten. 

HhI  doch  auch  manche  in  dem  Jura  von  Hohnstein  in  Sachsen  und  von 
Khaa  im  nod liehen  Böhmen ,  den  einzigen  Lagerstätten  für  Juraformation  iia 
Königreiche  Sachsen  und  in  Böhmen,  vorkommende  An  zuerst  hier  ihre  rich- 
tige Stellung  in  der  Reihe  jurassischer  Formen  gefunden. 

Mit  Spannung  siebt  man  den  weiteren  Veröffentlichungen  über  die  so 
lange  und  interessante  Reihe  organischer  Überreste  aus  dem  Jura  von  Balia 
entgegen. 


Dr.  0.  Spkyer:  die  oberoligoclnen  Tertiirgebilde  und  deren 
Fauna  im  Fürslenthume  Lippe -Detmold.  Cassel,  1866.  4°.  50  S., 
5  T«f.    (Palaeont.  Bd.  XVI.)  - 

Man  kann  es  nicht  hoch  genug  anschlügen,  wenn  die  Beharrlichkeit 
eines  auf  einen  isolirten  Posten  verdrängten  Forschers  (vgl.  Jb.  1863,  ^95) 
demohngeachtel  eine  wissenschaftliche  Thatigkeit  fortsetzen  lissi ,  wie  man 
dieselbe  mit  gleichem  Erfolge  meist  nur«  unter  Benutzung  der  reichsten  Half»* 
quellen  ausüben  sieht. 

Diese  ueueste  Abhandlung  Dr.  Speyer' s  gibt  Aufschlüsse  über  3  der  Zone 
des  oberen  Oligociu  anheimfallende  Loculi  täten  im  Fürstenthum  Lippe - 
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Detmold,  welche  durch  ihn  ond  seine  Freunde  reiche  Fundgruben  Tür  Ver- 
steinerungen geworden  sind.  Es  sind  diess  die  Mergellager  von  Friedrichs- 
feld, drei  viertel  Stunden  SO.  von  Lemgo  im  Lippe'schen  Amte  Brake  ge- 
legen, Göttentrup  in  der  Nähe  des  Dorfes  Schwelentrup,  2  Stunden  NO. 
von  Lemgo,  und  Hohenhausen  am  Communwege  nach  Ladenhausen,  etwa 
3  Stunden  N.  von  Lemgo,  deren  speciellere  Lagerungs- Verhältnisse  au*  dem 
Vorworte  ersichtlich  werden. 

Die  bis  jetzt  hier  erschlossene  Fauna  enthält  81  Arten,  von  denen  nur 
3  nicht  genauer  bestimmt  werden  konnten.  Die  übrigen  78  Arien  vertheilen 
«ieb  auf  70  Conchylien ,  1  Echinodermen ,  3  Zoophyten  und  4  F  isebreste 
Von  den  Conchylien  sind  nur  9  Arteo  als  neu  angesprochen  worden,  wäh- 
rend die  übrigen  61  sich  als  übereinstimmend  mit  bereits  bekannten  ter- 
tiären Arten  erwiesen  haben  und  bis  auf  wenige  entschieden  dem  Ober- 
Oligocän  angehören.  Gemeinschaftlich  mit  millel-oligocäoen  Arten  erkannte 
Spsrsa  30  Conchylien;  in  das  Miocan  gehen  13  Arten  über,  die  mit  Aus- 
Dahme des  Tritonium  enode  Bbyr.,  welches  dem  norddeutschen  Miocfin  an- 
gehört, im  Wiener  Becken  vertreten  sind.  Endlich  stimmen  auch  10  Con- 
chylien mit  plioeänen  Arten  überein,  von  denen  sich  wieder  7  Arten  in  der 
heutigen  Schöpfung  finden. 

Was  die  übrige  Fauna  betrifft,  welche  sich  nur  auf  wenige  Arten  be- 
schränkt, so  tragt  sio  ebensowohl  einen  oher-oligoeänen  Charakter. 

Bezüglich  der  letzteren  lässt  sich  wohl  die  Identität  des  als  Otodus  ap- 
penticulalns  Afi.  bestimmten  Zahns  mit  dem  für  die  Kreide formation  charak- 
teristischen HaiGschznhne  noch  bezweifeln,  in  Bezug  auf  die  erstcren  aber 
bat  man  'noch  einer  näheren  Begründung  für  die  Verschmelzung  des  Pec- 
lunculus  crastus  Phil.  ( r  -  P.  potyodonta  bei  Goldfuss  ,  Petr.  II,  p.  161, 
Tai.  126,  f.  6,  7)  mit  P.  obotatue  Lau.  entgegenzusehen.  Eine  grössere 
Anzahl  ausgezeichneter  Exemplare  des  V.  cransus  von  Klein  Spouwen,  welche 
ans  vorliegen ,  scheinen  dieser  Vereinigung  entgegenzutreten,  übrigens  ist 
eine  Monographie  über  tertiäre  Pectuncutus-Arlea  ein  wahres  Bedürfnis«. 


F.  L.  Combt  et  A.  Briart:  Notice  sur  Fexteneion  du  ealeaire 
jroseier  de  Mon$  dans  la  vallee  de  ia  Haine.  {Bull,  de  VAc. 
r.  de  ßelgieue,  2.  ser.,  t.  XXII,  No.  12,  1866.)  Mit  Bericht  hierüber  von 
Dkwvlqub.  22  S.,  1  Taf.  —  Mit  Hülfe  einer  grösseren  Anzahl  von  älteren  ond 
neu  angelegten  artesischen  Brunnen  wird  hier  die  Ausbreitung  des  von  Corkbt 
und  Baum  in  den  Umgebungen  von  Möns  unter  eigentbümlichen  Lagerungs- 
Verbältnissen  aufgefundenen  Grobkalkes  (Jb.  1866,  411)  weiter  verfolgt. 
Man  findet  denselben  hier  unmittelbar  auf  der  oberen  weissen  Kreide  und 
zum  Theil  auf  der  Maestrichter  Tuffkreide  auflagern,  während  er  von  dem 
glankonitiseben  Sande  des  Systeme  landenien  überdeckt  ist.  Die  darin  nach- 
gewiesene Fauna  ist  zum  grösseren  Theile  identisch  oder  sehr  verwandt  mit 
jener  in  dem  Pariser  Grobkalke,  als  dessen  Äquivalent  man  bisher  das  weit 
längere  Systeme  bruxellien  in  Belgien  betrachtet  hat. 
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C.  W.  GüaWt:  Aber  neu©  Fundstellen  von  Cosa u schichten 
und  Vilser-Kalk  bei  Reichenhall.  (Silzungsb-  d.  k.  Acad.  d.  Wigs. 
in  Mönchen,  1866.  II.)  München,  1866.  8°.  S.  158-192.)  —  Die  ersten 
Minheilungen  Über  die  am  Glanegger  Schlossberge,  am  nördlichen  Fasse  des 
Untersberges ,  durch  Herrn  Dr.  0.  ScbUxidbr  entdeckten  Versteinerungen 
der  Kreideformation  wurden  von  demselben  in  einem  Briefe  desselben  (vom 
16.  Juni  1866)  an  II.  B.  Gbiritz  gegeben,  welcher  theil weise  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Gesellschaft  hit  zu  Dresden  (1865,  S.  45;  abgedruckt  wor- 
den ist.  Dr.  Gümbkl  veröffentlicht  in  dieser  Abhandlung  ein  Verzeichnis* 
der  ihm  von  Dr.  Schneider  zur  Untersuchung  überlassnen  Versteinerungen, 
woraus  sich  ergibt,  dass  diese  Schichten  des  Glanegger  (oder  Glauecker) 
Schlossberges  der  Gosauformation  entsprechen  und  sich  eng  an  den  Unters- 
berger  Rudistenkalk  anschliessen.  Da  Dr.  Schneider,  welcher  sich  gegenwärtig 
wieder  in  Dresden  aufhält,  in  neuester  Zeit  selbst  mit  einer  Arbeit  über 
diese  Gegenstände  beschäftiget  ist,  soll  zunächst  nur  erwähnt  werden,  dass 
wir  unter  den  von  ihm  bei  Glanegg  gesammelten  Inoceramen  nachfolgende 
Arten  unterscheiden  können:  Inoceramus  Lamarcki  Pars.,  J.  Cripti  Maut. 
Var.  deeipiens  Zur.,  J.  annulatus  Goldf.,  J.  Miatui  Scbl.  (=  J.  mofi- 
loide*  Sow.  *  Mant.),  J.  latus  Ma«t.  und  J.  itriatu*  Mant.  — 

Nach  Güibrl  gehört  dieser  Punct  zugleich  dem  am  weitesten  nach  West 
gerückten  Fundpuncte  ächter  Gosaubildungen  an,  welche  jenseits  des  Staufen- 
Rauschenberges  in  dem  Traungebiele  durch  eine  andere  Schichtenreihe  er- 
setzt werden.  — 

Bezüglich  des  Vilser- Kalkes  wird  der  Nachweis  geführt ?  dass  es 
gelungen  ist,  diese  Bildung  an  dem  Nordgehänge  des  hohen  Staufen  mit 
voller  Sicherheit  festzustellen.  Es  ist  der  Vilser-Kalk  vom  Schlosse  Stau- 
feneck bei  Reichenball  nahezu  so  Individuen-  und  Arten-reich,  wie  das 
Gestein  von  Vils  selbst. 


Eubenberg:  Ein  Beitrag  und  Versuche  zur  weiteren  Kennt- 
niss  der  Wachsthumsbedingungen  der  organischen,  kieselerde- 
haftigen  Gebilde.  (Monatsb.  d.  K.  Ac.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  1866.  10.  Dec 
S.  810—837.)  —  Dass  die  kieselschnligen  kleinen  Lebensformen,  welche  von 
Ehrrnbrrg  mit  dem  wissenschaftlich  festzuhaltenden  ersten  Namen  der  B  a- 
ci Marien  vielfach  verzeichnet  sind,  die  aber  von  Anderen  mit  dem  Namea 
der  Diatomeen  oder  als  einfache  Pflanzenzcllen  betrachtet  und  oft  wieder 
anders  (Phytozoidien,  Rhizopoden,  Protisteu)  benannt  worden  sind, 
nicht  nur  in  heissen,  kieselsäurereichen  Gewässern,  sondern  auch  in  Flusses, 
Teichen  und  sumpfigen  Boden  sich  zu  grossen  Massen  entwickeln,  ja  selbst 
bis  zur  Höhe  von  mächtigen  Gebirgslagern  von  40  bis  500  Fuss  Mächtigkeit 
anhäufen,  hat  der  Verfasser  seit  1S,W  vielfach  vorgetragen  und  erwiesen. 
Hier  wird  die  wichtige  Frage  untersucht:  Woher  bekommen  so  zahl  lote, 
übereinstimmende,  organische  Lebensformen,  die  ihren  Ort  verhlltnissmMsrg 
so  wenig  verändern  können,  die  nngehenerlichen  Müssen  von  Kieselerde 
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die  xb  ihrer  immerwährenden  Vermehrung  bis  iu  lolcher  Ausdehnung  er- 
forderlich lind?  4 

Wiewohl  man  in  dieser  Beziehung  nur  an  eine,  wenn  auch  noch  so  ge- 
ringe "  Lösung  der  amorphen  Kieselsäure  in  diesen  Gewässern  denken  kann, 
in  keinem  Falle  aber  an  eine  Aufnahme  von  Kieselerde  aus  der  Luft  durch 
die  Spallöffnungen  der  Pflanze ,  so  fehlen  doch  noch  speciellere  physiolo- 
gische Untersuchungen  Aber  die  Bedingungen  der  Zunahme  des  Kieselerde- 
zehaltes in  Pflanzen  und  Thieren. 

Ehrknbers  empfiehlt  zunächst  hierzu  junge  Equireten ,  Gräser,  Spongillen 
and  Spongien ,  weiche  nicht  an  einen  schlammigen  Boden  gebunden  sind, 
sondern  im  Waaser  selbst  fortwachsen  können,  und  gibt  Andeutungen  über 
du  hierbei  einzuschlagende  Verfahren. 

Zur  klaren  Ansicht  der  bezweckten  Forschungen  gibt  er  noch  folgende 
Bemerkungen  über  den  bedeutenden  Unterschied  der  kieselhaltigen  l'fan- 
lenzellen  und  der  kieselhaltigen  Bac  il  I  a  ri  e  »•Forme  n  au  weiterer  Er- 
wägung: die  Kieselerde-absondernden  Pflanzenzellen  zeigen  oft  deutlich  von 
Aussen  nach  Innen  fortschreitende,  an  Dicke  zunehmende,  ungegliederte 
Riesel-Auskleidungen  der  Zellen,  welche  mit  deren  Erfüllungen  enden  und 
somit  die  Körper  darstellen,  welche  als  Phyto lilharien  (Lithostylidien 
u.  ».  w.)  von  E.  zuerst  184t  bezeichnet  wurden,  und  welche  als  wesent- 
liche Bestandtheile  ganzer  Gebirgsschichten  neuerlich  zur  Anschauung  ge- 
kommen sind.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  Bacillarien-Ki  eselscha- 
!en.  Noch  niemals  ist  eine  Bacillarien-Form  gefunden,  deren  Kieselschale 
mit  zunehmendem  Alter  durch  Endosmose  immer  dicker  geworden  wäre  und 
endlich  die  innere  Höhlung  ausgefüllt  hätte.  Ausserdem  sind  die  Bacillarien- 
Schaleo  auch  niemals  einfache  Kicselausbrcitungen ,  sondern  stets  mehrfach 
gegliedert,  so  dass  diese  Gliederung  bald  als  klaffende  Schale,  bald  als  ein 
in  mehrfache  Tbeile  zerfallendes  Kästchen  erscheint,  das  einen  vielfach  ge- 
gliederten weichen  Körper  in  sich  einschliesst. 


Albbrto  Cav.  Paroliki,  geb.  in  Bassano  im  August  1788,  ist  am  15.  Jan. 
1967  verschieden.  Ihm  verdankt  Bassano  die  Gründung  des  dortigen  bota- 
nischen Gartens,  wie  er  auch  dam  naturhistorischen  Museum  seiner  Vater- 
»ladt  seine  ausgedehnten  botanischen ,  conehytiologischen ,  geologischen  und 
mineralogischen  Sammlungen ,  sowie  die  in  seinen  Besitz  gelangten  hinter- 
atiienen  Sammlungen  BroccdVs  widmete.    (Verb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1867,  25.) 

Mit  grossem  Bedauern  vernehmen  wir  ferner,  dass  auch  Aoolph  v.  Morlot 
seine  rastlose  irdische  Thatigkeil  vor  kurzem  in  Bern  beschliessen  musste. 
'S.  Verh.  d.  k.  k.  geol.  R  A.  1867,  70.) 


*  Der  Kleselgehalt  de«  kalten  Quellwaasers  botragt  nach  E.  selten  nur  '/io  Procent 
in  Riiexaunde»  vom  «bgedampften  Wasser. 
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Frari  Victor  SrmAit,  Kaiserl.  Hoheit,  Erzherzog  von  Österreich,  K.  K 
Feldmarschall-Lieulenant  und  Inhaber  eines  K.  K.  österreichischen  Infanterie- 
Regiments,  Botaniker  und  Geolog,  starb  aof  Schlots  ^cbaumburg  im  Heriog- 
thjim  Kassau  am  19.  Febr.  1867.    (Leopotdina,  Hh.  VI,  N.  1,  S.  4.) 

Professor  E.  A.  Rommässlhr  ist  den  8  April  1867  aach  laogen  Leidea 
in  Leipzig  entschlafen.  Ein  ausgezeichneter  Fachmann  im  Gebiete  der  Süss- 
wasscr-Conchylien  hat  er  sowohl  als  Lehrer  an  der  Academie  zu  Tbarand 
als  namentlich  auch  durch  seine  populären  naturwissenschaftlichen  Schriften, 
welche  in  dieser  Beziehung  als  Muster  gelten  können,  den  Naturwissenschaften 
zahllose  Freunde  zugeführt. 


Belief- Modelle  interessanter  Gebirge  mit  googn  ostischer 

Illumination 

empfielt:  Thomas  Dickert,  Conservator  des  natorhistorischen  Museums  der 

Rheinischen  Universität  zu  Bonn. 
Bei  Gelegenheit  der  Ankündigung  seiner  neuesten  Arbeit  „geologisches 
Relief  des  Ätna"  theilt  Ts.  Dickrrt  das  Verzeichnis»  der  von  ihm  bisher  ge- 
fertigten und  von  ihm  zu  beziehenden  Relief-Modelle  mit;  es  sind  folgende: 
1)  Vesuv  und  Monte  Somma  und  ihre  Umgebung.  2)  Insel  Palma.  3)  Insel 
Teneriffa  mit  dem  Vulcan  Pico  de  Tcyde.  4)  Die  Insel  Lanzarote  mit  ihren 
Vulcanen.  5)  Das  Siebengebirge.  6)  Der  Laacher  See  und  seine  Umgebung. 
7)  Die  Gegend  des  Mosenberges  und  des  Meerfelder  Maars  bei  Manderscheid 
in  der  Eifel.  8)  Das  Maar  von  Uelmen  in  der  Eifel  mit  seiner  Umgebung 
9)  Die  vulcanische  Gegend  von  Bad  Bertrich  an  der  Mosel.  10)  Die  Ge- 
gend des  Zobtenbergs  in  Schlesien.  11)  Die  Galmei  Lagerstätte  vom  Allen- 
berg bei  Aachen.  12)  Darstellung  der  geognostischen  und  bergmännisebeo 
Verhältnisse  des  Steinkohlen-Gebirges  des  Bergwerkes  zu  Wcllesweiler  bei 
Saarbrücken.  —  Das  Nähere  über  Grösse,  Preis  der  Modelle  n.  s.  w.  Ist  aus 
dem  von  Dickirt  ausgegebenen  Prospectus  ersichtlich. 
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Über  die  Dlorite  und  Granite  des  Ryffh&user  Gebirges 

▼OB 

Herrn  Professor  A.  Streng. 


Wenn  man  den  Südrand  des  Harzgebirges  von  Seesen  aus  bis 
nach  dem  Mansfeld'schen  verfolgt,  so  bemerkt  man,  dass  der- 
selbe in  Form  eines  flachen  ßogens  zuerst  einen  südlichen  Ver- 
lauf hat,  sehr  bald  aber  immer  mehr  nach  Osten  sich  wendet, 
bis  er  in  der  Gegend  von  Sangerhausen  eine  rein  östliche  Rich- 
tung angenommen  hat.  Charakteristisch  für  diesen  Södrand  ist 
der  unmittelbar  vor  ihm  herziehende  Gypswall  der  Zechsteinfor- 
mation und  das  zwischen  jenem  und  diesem  liegende  Langenthal, 
welches  alle  dem  Gebirge  entströmenden  Bache  aufnimmt  und 
sie  durch  einzelne  in  dein  Gypswall  eingerissene  Spalten  in  das 
zwischen  dem  Harze  und  dem  Thüringer  Walde  befindliche  Hü- 
gelland entlässt.  Zunächst  werden  sie  hier  aufgenommen  von 
einem  zweiten ,  dem  Südrande  des  Gebirges  parallelen  Langen- 
thaie, das  aber  zu  dem  vorher  genannten  einen  völligen  Gegen- 
satz bildet.  Wahrend  dieses  oft  ziemlich  enge  ist  und  einer- 
seits von  dem  mehr  oder  weniger  steilen  Harzrand,  andererseits 
von  den  schroff  abfallenden  Gypswänden  eingeschlossen  ist,  wird 
jenes  äussere  Parallelthal,  dessen  Sohle  meist  eine  breite  Fläche 
bildet,  im  Norden  von  dem  sanft  geneigten  Stidabhange  des  Gyps- 
walles,  andererseits  im  Süden  durch  eine  Hügelkette  begrenzt, 
die  oft  eine  so  geringe  Erhebung  hat,  dass  sie  kaum  bemerkbar 
über  die  Umgebung  hervorragt.  Diess  ist  besonders  in  dem  mitt- 
leren Thetle,  da  wo  die  Thalsohle  selbst  ihre  grösste  Höhe  er- 
reicht hat,  der  Fall.    Das  so  eingeschlossene  Thal  senkt  sich 
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nämlich  von  seinem  mittleren  Theile  aas  nach  beiden  Seiten  hin. 
nach  Westnordwest  das  Thal  der  Ruhme,  nach  Ostsüdost  das  Tbil 
der  Helme  bildend. 

Sehr  verschieden  sind  in  dem  Helmethal  die  Höhenlinien  der 
beiden  Gehänge.  Während  das  nördliche  nur  geringen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist,  erhebt  sich  die  Höhenlinie  des  südlichen 
in  seinem  ostsüdöstlichen  Verlaufe  allmäblig  immer  mehr,  bis  sie 
schliesslich  ganz  bedeutende  Höhen  erreicht,  die  das  Kyffhöuser 
Gebirge  oder  die  Pfingst berge  bilden  und  die  um  so  auf- 
fallender hervortreten,  als  sie  mit  einem  immer  steileren  und 
schrofferen  Abfalle  aus  der  breiten  Sohle  des  Helmetlials,  wel- 
ches hier  den  Namen  der  goldnen  Aue  führt,  sich  erheben. 

Weiter  nach  Osten  hin  föllt  dieser  Höhenzug  ziemlich  rasch 
wieder  ab  und  verschwindet  vollständig,  indem  das  Helmetbal 
mit  einem  fast  rechten  Winkel  sich  nach  Süden  wendet  und  sich 
bei  Artern  mit  der  Unstrut  und  dem  Thale  der  Frankenhäuser 
Wipper  vereinigt.   Dieses  letztere  bildet,  wie  das  Helmethal  im 
Norden  und  Osten,  die  Grenze  des  Gebirges  im  Westen  und 
Süden.   Es  zieht  sich  nämlich  von  dem  westlichsten  Theile  des 
Kyffhäuser  Gebirges  zunächst  in  südlicher,  später  in  südöstlicher 
Richtung  um  das  Gebirge  herum  und  vereinigt  sich  bei  Arten 
mit  dem  Helmethal.   Den  von  beiden  Thälern  eingeschlossenes 
Raum  erfüllt  zum  grössten  Theil  das  Kyffhöuser  Gebirge,  welches 
also,  wenn  man  es  als  die  östliche  Fortsetzung  des  vor  dein  süd- 
lichen Harzrande  herlaufenden  Hügelzuges  betrachtet,  von  dem 
Puncte  an  bedeutend  an  Breite  zunimmt,  an  dem  es  zu  grösserer 
Höbe  anzusteigen  beginnt    Dieser  Punct  liegt  gerade  südlich 
von  der  Stelle,  an  welcher  das  linke  Gehenge  des  Helmethals 
durchbrochen  wird  von  der  breiten  Fläche  des  aus  dem  Harze 
hervorkommenden  Thyrathals.    Er  wird  genauer  bestimmt  durch 
einen  820  preussische  Decimalfuss  sich  erbebenden  Hügel,  die 
Stück ey,  an  dessen  nördlichem  Fusse  das  Vorwerk  Naumburg 
liegt.  Hier  ist  der  Rücken,  der  das  Helmethal  im  Süden  begrenzt, 
noch  sehr  schmal.   Indem  er  sich  aber  von  hier  aus  nach  Osten 
hin  in  raschem  Ansteigen  erhöht,  springt  er  zugleich  nach  Nor- 
den und  ganz  besonders  nach  Süden  hin  vor,  das  Kyffhäuser  Ge- 
birge bildend.    Gerade  südlich  von  Kelbra  hat  der  Hauptgebirgs- 
rücken eine  Höhe  von  1100  Decimalfuss  und  eine  schon  ganz 
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ansehnliche  Breite  angenommen.  Mit  dem  Kulpenberge  erreicht 
er  beinahe  seine  grössle  Höhe  (1220  Decimalfuss)  und  zugleich 
hat  auch  hier  das  Gebirge  seine  grössle  Breite  erlangt. 

Nähert  man  sich,  von  dem  Harze  durch  das  Thyrathal  herab* 
kommend,  der  goldenen  Aue,  so  erblickt  man  gerade  da,  wo  die 
Thyra,  die  Gypsberge  durchbrechend,  in  diesen  eine  breite  Lücke 
hervorbringt,  im  Hintergrunde,  gleichsam  diese  Lücke  ausfüllend, 
das  majestätisch  sich  erhebende,  dicht  bewaldete,  schroff  abfal- 
lende Kyffhauser  Gebirge,  gleich  einer  hohen  Mauer  die  weite 
Ebene  der  goldenen  Aue  nach  Süden  hin  begrenzend. 

Die  Länge  dieses  Gebirges,  in  der  Richtung  von  WNW. 
nach  OSO.,  betragt  wenig  mehr  als  Eine  preussische  Meile,  seine 
grösste  Breite  etwas  über  %  Meilen. 

Sein  Nordrand,  d.  h.  die  eigentliche  Fortsetzung  des  Höhen- 
fückens,  welcher  das  rechte  Ufer  des  Helmelhales  bildet,  ist  auch 
der  höchste  Theil  des  Gebirges ,  es  hat  hier  eine  mittlere  Höhe 
von  1200'.  Von  dieser  nördlichen  Höhenlinie  aus  fallt  es  nach 
Norden  hin  ungemein  steil  in  das  Helmcthal  ab,  während  es  nach 
Süden  bin,  eine  Hochebene  bildend,  sich  langsam  bis  auf  ein  Ni- 
veau von  800  bis  1000*  senkt  und  erst  am  Südrande  selbst 
steiler  in  das  Thal  der  Frankenhauser  Wipper  abstürzt.  Nach 
Osten  und  nach  Westen  hin  verlauft  es  mit  sanfteren  Gehangen 
in  die  es  begrenzenden  Thaler.  Da  das  Helmethal,  ein  zwischen 
400  und  450'  schwankendes  Niveau  besitzt,  so  erhebt  sich  aus 
ihm  das  Kyffhauser  Gebirge  in  jähem  Aufsteigen  750 — 800'  hoch. 
Im  Süden  dagegen,  wo  das  Thal  der  Frankenhauser  Wipper  ein 
Niveau  von  350— 4W  Höhe  einnimmt,  beträgt  die  relative  Er- 
hebung des  Gebirges  nur  etwa  400  bis  500'. 

Der  nördliche  Höhenrücken  steht  nicht  in  seiner  ganzen  Er« 
Streckung  mit  dem  übrigen  Theile  des  Gebirges  in  Verbindung, 
er  ist  vielmehr  davon  gelrennt  durch  2  tiefer  eingeschnittene 
Thaler,  von  denen  das  Eine,  das  »lange  Thal«,  nach  Osten,  das 
andere  nach  Westsüdwest  gerichtet  ist,  und  hängt  nur  durch 
ein  schmales  Joch  mit  dem  Plateau  des  Gebirges  zusammen. 
Da  aber  von  diesem  Puncto  noch  2  Bergrücken,  der  Dannenberg 
und  der  Rücken  der  Rothenburg,  nach  Nordwest  sich  abzweigen, 
so  bildet  er  eine  Art  Knotenpunct  des  Gebirges,  der  denn  auch, 
wie  diess  so  oft  der  Fall  ist,  eine  der  grössten  Erhebungen  des 
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selben  darstellt.  Dieser  Knotenpunkt,  der  Kulpenberg,  erhebt 
sich  1220'  über  das  Meer.  Von  hier  aus  senkt  sich  die  Höhen- 
linie des  nördlichen,  einen  schmalen  Rücken  bildenden  Gebirgsrandes 
nach  Osten  bin  sehr  allmählich,  erhebt  sich  aber  plötzlich  wieder 
zu  der  grössten  Höhe  (1233  Dec.-Fuss),  die  das  Gebirge  er- 
reicht, den  eigentlichen  Kyffbauser  Berg  bildend,  der  also  den 
östlichen  Theil  des  Rückens  weit  überragt  und  auf  seiner  höch- 
sten Spitze  den  weithin  sichtbaren  Thurm  der  alten  Kaiserburg 
trügt,  deren  Ruinen  den  ganzen  Kamm  des  Berges  einnehmen. 
Von  hier  aus  senkt  sich  nun  die  Höhenlinie  sehr  rasch  und  er- 
reicht unweit  Tilleda  die  Tbalebene.  Es  endigt  also  der  nörd- 
liche Gebirgsrücken  mit  dem  höchsten  Berge  des  ganzen  Ge- 
birges, der  dadurch,  dass  er  am  weitesten  nach  Osten  vorspringt, 
ganz  besonders  auffallend  hervortritt. 

Von  dem  Hauptgebirgsrücken  zweigen  sich  nach  Norden  hin 
eine  Reihe  von  Vorsprüngen  ab,  die  im  Osten  sehr  kurz,  nach 
Westen  hin  immer  länger  werden  und  alle  mit  steilen  Abstürzen 
endigen. 

Durch  diese  allmähliche  Verlängerung  der  Vorsprünge  wird 
es  bewirkt,  dass,  während  der  Hauptkamm  eine  rein  ostwest- 
liche Richtung  hat,  das  nördliche  Ende  der  Gebirge  nach  West- 
nordwest gerichtet  ist  und  in  der  Nahe  von  Kelbra  nach  Norden 
hin  vorspringt.  Eine  notbwendige  Folge  dieser  Erscheinung  ist 
es,  dass  im  Osten  gar  keine  wirklichen,  nach  Norden  gerichteten 
Thaler  vorkommen,  dass  aber  die  Einrisse  zwischen  den  Vor- 
sprüngen nach  Westen  hin  immer  länger  werden,  so  dass  sie 
dadurch  auf  den  Namen  Thftler  Anspruch  haben. 

Die  ersten  thalartigen  Einbuchtungen  westlich  vom  Kyffhauser 
heissen  die  Kahnthäler,  dann  folgt  weiter  nach  Westen  das 
Steinthal,  dann  das  Bernthal,  dessen  westliches  Gehänge  den 
Vorsprung  der  Rothenburg  bildet,  dann  das  Dannenbergthal, 
zwischen  diesem  Vorsprung  und  dem  Dannenberg,  und  endlich 
das  letzte  Thal  am  südwestlichen  Abhänge  des  ebengenannten 
Berges.  Da  der  Rücken  aller  dieser  Vorsprünge  nur  wenig  nie- 
driger liegt  als  der  Hauptkamm  des  Gebirges  (die  Höhe  der 
Rothenburg  ist  z.  B.  =  967  Dec.  F.)  und  da  sie  alle  nach  Nor- 
den hin  ebenso  schroffe  Abstürze  zeigen,  wie  dieser,  so  heben 
sie  sich,  wenn  man  das  Gebirge  von  Norden  aus  betrachtet,  fast 


Digitized  by  Google 


517 

gar  nicht  von  dem  Hintergrunde,  dem  Hauptgebirgsrücken,  ab 
und  sind  desshalb  schwer  zu  erkennen;  das  ganze  Gebirge  er- 
scheint daher  von  hier  aus  wie  ein  compacter  einfacher  Ge- 
Dirgbwaii, 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  kurzen  Vorsprunge, 
die  sich  unmittelbar  an  den  nördlichen,  überaus  steilen  Abhang 
des  Kyffhäuser  Berges  anlehnen  und  Bärenköpfe  genannt  wer- 
den. Sie  ziehen  sich  mit  steiler  Böschung  als  kahle,  schwarz 
gefärbte  Hügel  aus  der  Tbalebene  am  Kyffhäuser  Berge  bis  etwa 
zu  %  seiner  Höbe,  es  entsteht  dann  eine  ganz  schmale  Terrasse, 
auf  der  sich  der  eigentliche  Kyffhäuser  Berg  mit  demselben  Bö- 
schungswinkel erhebt.  Da  dieser  obere  Theil  des  Berges  dicht 
bewaldet  ist,  so  bildet  er  einen  eigenthümlichen  Gegensatz  zu 
den  an  seinem  Fusse  vorspringenden,  kahlen,  düsteren  Bären- 
köpfen, ein  Gegensatz,  der  auch  in  geognostischer  Beziehung 
hervortritt,  da  nur  diese  Vorsprünge  aus  Granit  bestehen,  auf 
welchen  sich  die  steil  abgebrochenen,  nach  Süden  einfallenden 
Schichten  des  Rotbliegenden  auflagern,  aus  denen  der  übrige 
Theil  des  Berges  besteht. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  geognostischen 
Verbältnisse  des  Kyffhäuser  Gebirges.  Da  dieselben  von  Girard 
im  Jahre  1847  *  auf  das  Vortrefflichste  geschildert  worden  sind, 
so  sollen  hier  nur  die  für  die  nachstehende  Arbeit  wichtigsten 
Puncte  erwähnt  werden. 

Die  das  Grauwackengebirge  des  Harzes  im  Süden  überlagern- 
den Schichten  der  produetiven  Kohlenformation,  des  Rothliegenden, 
des  Weissliegenden,  des  Kupferschiefers  und  des  Zechsteins  mit  sei- 
nen verschiedenen  Unterabiheilungen  ziehen  sich  mit  flachem  süd- 
lichem Einfallen  in  grosser  Regelmässigkeit  fast  um  den  ganzen 
Südrand  jenes  Gebirges  herum.  Dabei  bilden  die  Schichten  des 
dem  eigentlichen  Zechstein  angehörenden  Gypses  mit  dem  ihm 
aufgelagerten  Stinkkalk  den  so  charakteristischen  Wall  vor  de« 
Gebirge,  indem  ihr  steil  abgerissener  Ausstrieb  dem  Gebirge  zu- 
gewendet ist,  die  Schichten  selbst  aber  conform  den  übrigen 

"  Neue«  Jahrb.  1847,  p.  687.  Cber  den  Bau  des  Kyffhäuser  Gebirge*. 
Einige  kurze  Miltheiloogeo  hat  neuerdings  Bbyrich  in  der  Silsung  d.  deutsch, 
geolog.  Gesellschaft  am  1.  Mira  18SS  Ober  die  kristallinischen  Gesteine 
<Jm  Kyffhäuser  Gebirges  gemacht. 
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Schiebten  des  Zechsteingebirges  nach  Süden  flach  einfallen,  so 
dass  nur  das  nördliche  Gehänge  des  Gypswalles  steile  Abstürze 
besitzt,  das  südliche  aber  mit  flacher  Böschung  in  das  Helmethal 
verläuft.  Hier  lagert  sich  nun  der  bunte  Sandstein,  ebenfalls 
mit  sehr  flachem  Fallen  oder  in  horisontaler  Richtung  auf  das 
Zechsteingebirge  auf  und  erfüllt  das  ganze  Helmethal. 

Geht  man  von  Neudorf  im  östlichen  Harze  über  Questen- 
berg  und  Bennungen  nach  Sittendorf,  so  durchschneidet  man  fast 
rechtwinklig  gegen  das  Streichen  die  Schichten  der  Zechstein- 
formation und  des  bunten  Sandsteins,  deren  Lagerungs- Verhält- 
nisse an  mehreren  Puncten  aufgeschlossen  sind.  Geht  man  nun 
von  Sittendorf  in  südlicher  Richtung  weiter,  so  trifft  man  au! 
die  quer  vorliegende  Mauer  des  KyfThäuser  Gebirges  und  unter- 
sucht man  diess  genauer,  so  findet  man,  dass  es  vorzugsweise 
aus  machtigen  Schichten  des  durch  das  Vorkommen  grosser  ver- 
kieselter  Bäume  so  ausgezeichneten  Rothliegenden  besteht,  deren 
Köpfe  den  steilen  Nordabhang  bilden ,  während  ihre  Fläche  ein 
sehr  sanftes  Einfallen  nach  Süden  zeigt.  Die  ostwestliche  Un- 
genausdehnung  des  nördlichen  Hauptzuges  bildet  also  zugleich 
im  Allgemeinen  die  Streichlinie  der  Schichten. 

Aber  nicht  der  gesammte  nördliche  Abhang  wird  aus  Roth- 
liegendem  gebildet;  der  untere  Theil  besteht  grossentheils  aas 
kristallinischen  Gesteinen,  Dioriten  und  Graniten,  welche  hier  die 
Schichten  des  Rothliegenden  unterteufen.  Die  beiden  Profile 
Fig.  1  und  2  geben  ein  ungefähres  Bild  der  Lagerungs-Verhält- 
nisse am  KyfThäuser  und  der  Rothenburg. 

Es  ragen  also  aus  dem  die  Sohle  des  Helmethales  bildenden 
bunten  Sandsteine  zunächst  die  krystallinischen  Gesteine  einige 
100'  hoch  hervor  und  auf  ihnen  sind  die  Schichten  des  Rothba- 
genden  aufgelagert.  Nach  Süden  zu  sind  diese  dann  wieder  be- 
deckt vom  Kupferschiefer,  dem  Zechsteine  und  dem  Gypse,  der 
am  Südrande  des  Kytfhauser  Gebirges  in  ähnlicher  Weise  ge- 
funden wird,  wie  am  Südrande  des  Harzes.  Es  wiederholt  sich 
also  hier  ganz  und  gar  die  Lageningsfolge ,  die  dort  so  häufig 
zu  beobachten  ist. 

Man  hat  das  KyfThäuser  Gebirge  wohl  verglichen  mit  dem 
ganzen  Harze,  weil  in  beiden  der  Nordrand  steil,  der  Südrand 
flacher  ist  und  weil  beide  als  Massengebirge  auftreten.   In  dieser 
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a.  Bunter  Sandstein. 

b.  Rothliegendes. 

c.  Granit. 

d.  Bärenkopfe. 

e.  KyfFhauser. 


Fig.  2. 

f 


i.  Banter  Sandstein.  d.  Diorit. 

b.  Rothliegendes.  e.  Rothenburg. 

c.  Dioritgneiss.  f.  Kulpenberg. 

Nordtüdl  icher  Querschnitt  durch  den  nördlichen  Höhenzug  des  Kydhäuscr 
Gebirges.    Fig.  1  am  Kyffhauser  Berge,  Fig.  2  an  der  Rothenburg. 


Fig.  3. 
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Beziehung  mag  der  Vergleich  richtig  sein;  in  geognoslischer  Be- 
ziehung gleicht  aber  das  Kyffhäuser  Gebirge  vielmehr  einem  ein- 
zelnen vom  Südrande  des  Harzes  losgelösten  Gliede;  denn  auch 
dort  bilden  sehr  häufig  die  Ausstriche  des  Rolhliegenden  und 
des  Zechsteins  nach  Norden  hin  steile  Abstürze,  während  die 
Schichtflächen  flach  nach  Süden  einfallen.  Der  Unterschied  liegt  nur 
darin,  dass,  während  hier  die  Zechsteinformation  durch  die  Grau- 
wackeschichten unterteuft  wird,  dort  krystallinischc  Gesteine  ihre 
Unterlage  bilden. 

Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich,  dass  zu  der  Zeit,  als 
nach  der  ersten  Erhebung  der  Harzinsel  das  Rothliegende  sich 
ablagerte,  der  Meeresboden  in  der  Gegend  der  goldenen  Aue 
an  der  Stelle,  wo  sich  jetzt  das  Kyffhäuser  Gebirge  erhebt,  aus 
Granit  und  Diorit  bestanden  hat  und  dass  auf  ihm  sich  das  Roth- 
liegende und  alle  Glieder  der  Zechsteinformation  abgelagert  haben. 
Noch  bevor  die  Auflagerung  der  Schichten  des  bunten  Sandsteins 
begann,  ja  vielleicht  schon  während  der  Ablagerung  des  Zecb- 
steins  trat  eine  allmähliche  Hebung  des  ganzen  Kyffhäuser  Ge- 
birges ein,  indem  die  Unterlage,  die  krystalliniscben  Gesteine, 
mit  sammt  den  auf  ihnen  ruhenden  Schichten  des  Rolhliegenden 
und  des  Zechsteins  über  den  Meeresboden  emporgehoben  wur- 
den, so  dass  eine  allmählich  das  ganze  Kyffhäuser  Gebirge  um- 
fassende Insel  entstand.  In  dem  sie  umgebenden  Meere  setzten 
sich  nun  die  Schichten  des  bunten  Sandsteins  ab,  bis  durch  wei- 
tere Hebungen  oder  durch  das  Zurücktreten  des  Meeres  auch 
der  übrige  Theil  des  Meeresbodens  freigelegt  wurde. 

Die  Hebung,  durch  welche  der  Kyffhäuser  inselartig  über 
das  Meer  gehoben  wurde,  mag  dieselbe  gewesen  sein,  durch 
welche  die  Formation  des  Rothliegenden  von  Mansfeld  und  von 
Ilfeld  mit  sammt  den  eingelagerten  Platten  der  krystalliniscben 
Gesteine,  des  Melaphyr  und  Porphyrit  über  das  Niveau  des  di- 
maligen  Meeres  emporgetrieben,  durch  die  überhaupt  der  ganze 
Südrand  des  Harzes,  ja  wahrscheinlich  das  ganze  Harzgebirge 
zum  zweiten  Male  gehoben  wurde. 

Die  ältere  geologische  Schule  hat  nun  aus  dem  Auftreten 
der  krystallinischen  Gesteine  am  nördlichen  Fusse  des  Kyffhäuser 
Gebirges  den  Schluss  gezogen,  dass  diese  Gesteine  es  gewesen 
seien,  welche  mit  ihrem  Hervorbrechen  die  Hebung  des  Roth- 
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liegenden  bewirkt  hätten.  Allerdings  sind  diese  Gesteine  als  die 
Unterlage  der  Zechsteinschicbten  die  mittelbare  Ursache  der  He- 
bung gewesen;  die  unmittelbare  Ursache  muss  aber  tiefer  ge- 
sucht werden.  Von  welcher  Art  dieselbe  gewesen  ist,  das  ist 
uns  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  noch  ein  Räthsel. 
Man  wird  hier  nur  sagen  können,  dass  alle  gleichartigen  Er- 
scheinungen in  der  Nachbarschaft  wahrscheinlich  einer  gleichen, 
ja  derselben  Ursache  zugeschrieben  werden  dürfen  und  somit 
glaube  ich  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein ,  dass  dieselbe 
unbekannte  Kraft,  welche  das  ganze  Harzgebirge  oder  vielleicht 
nur  dessen  Südrand  vor  der  Ablagerung  des  bunten  Sandsteins 
gehoben  hat ,  auch  die  Hebung  des  Kyffhäuser  Gebirges  be- 
wirkt hat. 

Wollte  man  das  Empordringen  feuerflüssiger  Granite  oder 
Diorite  als  die.  Ursache  der  Hebung  annehmen,  dann  wäre,  ab- 
gesehen von-  anderen  oft  wiederholten  Bedenken,  nicht  einzusehen, 
warum  diese  Massen  nicht  nach  dem  Helmethal  hin  abgeschlossen 
sein  sollten.  Man  müsste  dann  aber  auch  noch  eine  besondere 
Ursache  für  die  ganz  gleichartige  Hebung  am  Südrande  des  gan- 
zen Harzgebirges  ausfindig  machen  und  nirgends  kommt  dort  ein 
massiges  Gestein  von  der  Ausdehnung  vor,  dass  man  sein  Her- 
vortreten als  die  hebende  Ursache  ansehen  könnte. 

Leider  ist  die  unmittelbare  Auflagerung  des  Rothliegenden 
auf  die  krystallinischen  Gesteine,  soviel  mir  bekannt,  nirgends 
aufgeschlossen:  es  hat  desshalb  auch  die  Frage  noch  nicht  be- 
antwortet werden  können,  ob  Apophysen  der  Letzteren  in  Er- 
sterem  vorhanden  sind  oder  nicht. 

Ich  glaube  desshalb,  mich  möglichst  auf  dem  Boden  der 
Thatsachen  zu  bewegen ,  wenn  ich  annehme ,  dass  Granit  und 
Diorit  nicht  hebende,  sondern  ebenso,  wie  Rothliegendes  und 
Zechstein,  gehobene  Gesteine  gewesen  sind. 

Nach  der  eben  entwickelten  Auffassung  fallt  also  die  Zeit 
des  Auftretens  und  der  Ablagerung  der  krystallinischen  Gesteine 
des  Kyffhäuser  Gebirges  zwischen  die  Ablagerung  der  Grau- 
wackeschichten und  die  Bildung  des  Rothliegenden;  sie  sind 
jünger  als  jene  und  älter  als  dieses. 

Die  im  Kyffhäuser  Gebirge  vorkommenden  krystallinischen 
Gesteine  sind  von  zweifacher  Art.    Einmal  sind  es  massig  auf- 
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tretende  Granite,  dann  aber  sind  es  Hornblendegesteine,  die  in 
Gliminer-fQhrende ,  gneissartige  Gesteine  von  sehr  wechselnder 
Zusammensetzung  übergehen  und  von  Orthoklas  Gesteinen  gang- 
artig durchsetzt  werden. 

Der  massig  auftretende  Granit  kommt  nur  am  Nordabhangc 
des  Kyffhäuser  Berges  vor,  wo  er  den  Vorsprung  der  Bären- 
köpfe bildet.  Seine  obere  Grenze  bildet  einen  flachen  Bogen, 
der  nach  Westen  und  nach  Osten  sich  allmählich  unter  die  Thal- 
sohle senkt,  so  dass  nach  beiden  Richtungen  der  Granit  sich 
auskeilt.  An  der  Stelle  des  Granits  erscheinen  nun  etwas  weiter 
nach  Westen  am  Fusse  des  Gebirges  die  Hornblendeglimmer- 
Gesteine,  deren  obere  Grenze  allmählich,  am  Gebirgsabfalle  an- 
steigend, fast  2/s  der  Höhe  desselben  erreicht  und  von  dem  Vor- 
sprunge der  Rothenburg  an  sich  rasch  wieder  senkt,  so  dass 
letzterer  noch  fast  ganz  aus  diesen  Gesteinen  besteht,  der  Dan- 
nenberg ihm  aber  nicht  mehr  angehört  Hier  zieht  sich  also  die 
Grenze  am  westlichen  Hange  des  Rothenburg-Vorsprunges  herab, 
trifft  kurz  vor  dem  Ausgange  des  Dannenbergthals  die  Thalsohle, 
greift  hier  nur  sehr  wenig  auf  das  linke  Thalgehänge,  also  den 
äussersten  nördlichen  Fuss  des  Dannenberges  über  und  ver- 
schwindet dann  unter  dem  Rothliegenden,  welches  sich  hier  eben 
so  wie  zwischen  der  grösseren  Granitpartie  und  den  Hornblende- 
und  Glimmer-Gesteinen  bis  zur  Thalsohle  herabzieht  In  welcher 
Beziehung  es  hier  zum  bunten  Sandsteine  steht,  tässt  sich  nicht 
erkennen,  da  die  Grenze  mit  Schutthalden  bedeckt  ist. 

Ein  zweites  isolirtes  Vorkommen  der  Hornblende- Glimmer- 
Gesteine  findet  sich  fast  östlich  vom  KylFhäuser  am  rechten  Ab- 
hänge des  hinter  diesem  Berge  herabkommenden  Langenthals 
und  zwar  da,  wo  es  eben  das  Gebirge  verlftsst  Auch  hier  ist 
das  Gestein  von  Rothliegendem  überdeckt,  doch  ist  diess  Vor- 
kommen ein  sehr  untergeordnetes.  Auf  der  von  Girabd  seiner 
Abhandlung  beigegebenen  Karte  sind  die  oben  erwähnten  Vor- 
kommnisse aufgezeichnet;  auf  der  soeben  erschienenen  zweiten 
Auflage  von  Pbediger's  Karte  vom  Harzgebirge  sind  dieselben 
nach  meinen  Angaben  ebenfalls  aufgetragen. 

Die  Hornblende-Glimmer-Gesteine  zerfallen  nun  wieder  nach 
ihrer  Structur  und  Lagerung  in  2  Hauptabiheilungen,  von  denen 
die  Eine  nur  massig  auftritt  und  einen  Diorit  darstellt,  die  an- 
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dere  aber  fast  durchgängig  plane  oder  lineare  Parallelstmctur 
besitzt  and  als  Diorilgneiss  bezeichnet  werden  soll.  Der 
Diorit  bildet  anscheinend,  ähnlich  wie  der  Granit,  eine  halbkugel- 
förmige,  compacte  Masse,  die  sich  an  dem  nach  Norden  gerich- 
teten Vorsprunge  der  Rothenburg  erhebt  und  von  dem  Diorit- 
gneiss in  Form  einer  gewölbten  Decke  allseitig  überlagert  wird. 
Der  Diorilgneiss,  seinerseits  wieder  bedeckt  von  den  Schiebten 
des  Rothliegenden,  trennt  also  diese  Von  dem  ihn  unterteufenden 
Massendiorit  (Fig.  2).  Der  letztere  ist  daher  äusserlich  beschränkt 
auf  den  Nordabsturz  des  Vorsprungs  der  Rothenburg,  wogegen 
der  Dioritgneiss  sich  von  dem  nordöstlichsten  Fusse  des  Dannen- 
berges  über  die  Höhe  des  Rothenburg-Vorsprungs  nach  Osten 
hin  fortsetzt  bis  zu  den  Kahnthälern.  Die  Richtung  der  Schichten 
und  das  Streichen  des)  Dioritgneisses  steht  übrigensi  in  keiner  Be- 
ziehung weder  zu  der  Oberfläche  der  halbkugelförmigen  Dioritmasse, 
noch  zn  dem  Streichen  und  Fallen  der  Schiebten  des  Rothliegen- 
den. Während  diese  letzteren  bei  einem  allmählich  von  hora  6 
bis  h.  10  wechselnden  Streichen  ein  flaches  südliches  Einfallen 
haben,  zeigen  die  Gneissschichten  zwar  häufig  auch  ein  Streichen 
von  h.  6 — 7,  sie  stehen  aber  entweder  senkrecht,  oder  fallen 
sehr  steil  nach  N.  ein. 

Sehr  häufig  werden  die  Granitgneisse  von  granitähnlichen 
Gängen  durchsetzt,  deren  Mächtigkeit  von  einigen  Linien  bis*  zu 
mehreren  Fussen  schwankt.  Diejenigen  Gänge ,  deren  Richtung 
genauer  ermittelt  wurde,  hatten  meist  ein  Streichen  von  h.  6 — 7; 
es  kommen  aber  auch  Gänge  mit  anderem  Streichen  vor.  So 
streichen  die  Gänge  am  untersten  Ende  des  Bernthals,  am  rech- 
ten Abhänge  desselben  in  h.  6—7;  einer  davon,  a,  fallt  sehr 
flach  nach  S.  (Fig.  3),  ein  zweiter,  6,  hat  dasselbe  Streichen,  fällt 
aber  steil,  etwa  unter  60°,  nach  S. ;  ein  dritter,  c,  von  mehreren 
Fuss  Mächtigkeit  fallt  wieder  flach  ein,  ebenso  ein  sehr  schmaler, 
d,  der  mit  ihm  parallel  läuft  Der  Gang  6  vereinigt  sich  mit  a 
und  c. 

Diese  Gänge  setzen  hier  in  einem  Dioritgneiss  auf,  dessen 
Schichten  zwar  ein  ähnliches  Streichen  haben,  wie  die  Gänge; 
sie  stehen  aber  fast  senkrecht  und  setzen  desshalb  an  diesen  ab. 

In  den  hinter  der  Rothenburg  gelegenen  Steinbrüchen  finden 
sieh  ebenfalls  solche  Gänge,  die  h.  7  streichen;  es  kommen  aber 
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auch  solche  vor,  die  h  12  streichen  und  Aach  nach  Westen  ein- 
fallen. Diese  Gänge  schaaren  sich  öfters;  auch  beobachtet  man 
zuweilen,  dass  sie  sich  auskeilen. 

Die  Granitgange  sind  in  ihrer  mineralogischen"  Ausbildung 
so  wesentlich  verschieden  von  den  massig  auftretenden  Graniten 
des  Kyffhauserberges,  dass  sie  mit  diesen  nicht  in  Übereinstim- 
mung gebracht  werden  können. 

Eine  weit  grössere  Ähnlichkeit  in  mineralogischer  Beziehung 
haben  sie  mit  gewissen  lagerartig  in  den  Hornblende-Glimmer- 
Gesteinen  auftretenden  Feldspath-Gesteinen.  Da  diese  aber  eine 
entschiedene  Gneissstructur  besitzen  und  in  innigster  Beziehung 
zu  den  Dioritgneissen  stehen,  so  können  die  Ganggranite  auch 
mit  diesen  Feldspath-Gesteinen  nicht  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Im  Folgenden  sollen  diese  gangarlig  auftretenden,  granit- 
ahnlichen  Gesteine  als  Ganggranile  bezeichnet  werden,  im 
Gegensatze  zu  dem  Massengranit  am  Fusse  dos  Kyffhauser 
Berges. 

Mineralogische  und  chemische  Verhältnisse  der  kry  stallin  ischen 

Gesteine. 

1)  Massengranit  des  Kyflhauaer  Bergeß.  / 

'  Der  am  Fusse  des  KyfThauser  Berges  vorkommende  massige 
Granit  bildet  ein  mittel*  bis  grobkörniges  Gemenge  von  Quarz, 
Orthoklas,  Kalknatron feldspatb  (?)  und  weissem  Glimmer.  Das 
ganze  Gestein  ist  aber  durchgängig  so  überaus  verwittert  und 
zersetzt,  dass  die  Eigentümlichkeiten  der  Gemengtheile  kaum 
daran  studirt  werden  konnten;  an  eine  chemische  Analyse  war 
noch  weniger  zu  denken;  es  lässt  sich  daher  von  diesem  Ge- 
steine nur  wenig  berichten. 

Der  Feldspath  ist  weiss  oder  braun.  Da  und  dort  sind  ein- 
zelne Individuen  in  merkwürdiger  Weise  der  Zersetzung  ent- 
gangen, indem  sie  auf  ihrer  Hauptspaltflache  noch  den  vollen 
Glanz  des  Feldspaths  aufweisen.  Die  meisten  Individuen  sind 
aber  völlig  glanzlos  und  ganz  mit  Eisenoxyd  oder  dessen  Hydrat 
durchdrungen;  die  Härte  ist  dann  oft  kaum  =  4  und  erreicht 
selten  5. 

Ob  hier  neben  Orthoklas,  der  jedenfalls  die  Hauptmasse  des 
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Gesteins  bildet,  noch  Kalknatronfeldspath  vorhanden  ist,  lässt  sich 
mit  Sicherheit  nicht  angeben.  Da  und  dort  glaube  ich  Andeu- 
tungen von  Streifung  wahrgenommen  zu  haben;  mit  Gewissheit 
kann  ich  aber  ihr  Vorbandensein  nicht' annehmen. 

Der  Quarz  liegt  in  hellgrauen,  unregelmässig  begrenzten 
Körnern  zwischen  den  Feldspalhen. 

Der  Glimmer  findet  sich  in  grosser  Menge  und  zwar  als 
schwarzer  Glimmer,  der  durch  die  Verwitterung  braunroth,  ja 
sehr  häufig  weiss  geworden  ist.  Er  ist  meist  schwach  glänzend, 
schimmernd  oder  ganz  matt.  Um  ihn  herum  sind  vorzugsweise 
die  Feldspathe  braun  gefärbt  und  man  kann  da  deutlich  sehen, 
dass  aus  ihm  das  Eisen  ausgelaugt  und  in  den  Feldspalh  einge- 
führt worden  ist. 

2)  Ganggranit. 

Die  Ganggranite  haben  in  ihrer  mineralogischen  Ausbildung 
im  Allgemeinen  wenig  Ähnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen  Gra- 
niten. Vor  Allem  fehlt  ihnen  sehr  häufig  die  granitische  Stroctur, 
die  scharfe.  Sonderung  der  einzelnen  Gemengtheile.  Sie  sind 
oft  sehr  feinkörnig  und  haben  dann  ein  völlig  dichtes  Ansehen; 
es  kommen,  aber  auch  viele  mittel-  und  grobkörnige  Ganggranite 
vor.  Meist  fehlt  in  ihnen  der  Glimmer  gänzlich  und  ist  dann 
wohl  auch  durch  kleine  Granatkörnchen  vertreten.  Dadurch 
nähert  sich  das  Gestein  mitunter  dem  Granulit  oder  dem  Peg- 
matit.  Auch  der  Quarz  tritt  oft  so  zurück,  dass  das  Gestein  fast 
nur  aus  Feldspath  besteht 

Der  Hauptgemengtheil  der  Ganggranite,  gegen  den  alle  an- 
deren  weit  zurückstehen,  ist  der  Orthoklas.  Dieser  ist  meist 
hellröthlich  gefärbt,  zeigt  sich  aber  auch  oft  in  demselben  Stücke 
ganz  weiss,  ja  ein  und  dasselbe  Individuum  kann  an  Einer  Stelle 
rüthlich,  an  einer  anderen  weiss  erscheinen,  ein  deutliches  Zei- 
chen, dass  hier  die  Farbenverschiedenheit  nicht  von  zwei  ver- 
schiedenen Feldspatharten  herrührt.  Da  diese  Ganggranite  meist 
sehr  frisch  sind,  so  ist  auch  der  Orthoklas  fast  überall  von  leb- 
haftem Glasglanze  auf  den  Hauptblatterdurchgangen  und  selbst 
die  zweite  Spaltfläche  ist  noch  stark  glänzend.  In  den  fein- 
körnigen bis  dichten  Ganggesteinen  bildet  er  feine  Nadeln; 
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in  den  grobkörnigeren  ist  er  auch  in  die  Länge  gezogen,  hat 
aber  unregelmössigere  Umrisse. 

Neben  dem  Orthoklase  findet  sich  nun  zuweilen  ein  Kalk- 
natronfeldspath  ein,  der  aber  immer  sehr  gegen  jenen  zu« 
rflcktritt.  Er  ist  gewöhnlich  weiss  gefärbt,  hat  lebhaften  Glas- 
glanz anf  dem  Hauptblätterdurchgarige  und  ist  auf  diesem  stets 
mit  der  charakteristischen  Streifung  versehen.  Die  Individuen 
dieses  Kalknatronfeldspaths  kommen  aber  immer  nur  sehr  ver- 
einzelt zwischen  den  Orthoklasen  vor,  ja  sie  fehlen  meist  gänzlich. 

Der  dritte,  aber  auch  oft  fehlende  Hauptgemengtheil  ist 
Quarz.  Nur  selten  erscheint  derselbe  hier  in  abgesonderten 
Körnern  ausgeschieden,  die  für  die  Granite  im  Allgemeinen  so 
charakteristisch  sind,  sondern  meist  sind  es  in  die  Länge  ge- 
zogene, oft  gangartig  in  gerader  Richtung  weithin  fortsetzende, 
schmale  Massen  von  hellgrauer  Farbe.  Da  und  dort  scheint  der 
Quarz  nur  die  Zwischenräume  zwischen  geradlinig  begrenzten 
FeldspatMndividuen  auszufüllen. 

Der  Quarz  hat  hier  meist  einen  unebenen  bis  muschligen 
Bruch,  ist  auf  der  Bruchfläche  aber  gewöhnlich  nur  schimmernd, 
selten  tritt  der  Fettglanz  mit  voller  Deutlichkeit  hervor. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Gibard  ist  der  Quarz  zuweilen 
auf  die  Saalbänder  des  Ganges  beschränkt.  Solche  Gänge  sollen 
am  Fusse  des  Dannenberges  vorkommen. 

Selten  tritt  zu  diesen  Gemengtheilen  noch  ein  schwarzer 
Glimmer  in  vereinzelten  Blättchen  oder  dünnen  Schuppen.  Der 
lebhafte  Glanz,  der  sonst  dieses  Mineral  auszeichnet,  fehlt  hier 
gewöhnlich;  statt  dessen  ist  ein  starker  Glas-  oder  Perlmutter- 
glanz sichtbar 

Da  und  dort  ist  der  schwarze  Glimmer  gänzlich  ersetzt  durch 
weissen  Glimmer  mit  lebhaftem  Perlmutterglanz. 

Sehr  selten  und  höchst  vereinzelt  finden  sich  kleine  Kry- 
stallchen  von  Magneteisen,  ein  Infiltrationsproduct  aus  dem 
Nebengestein,  endlich,  ebenfalls  selten,  sehr  kleine,  braunrothe 
Körnchen  von  Granat. 

Chemische  Zusammensetzung  des  Ganggranits. 

Es  wurde  ein  mittel-  bis  grobkörniger  Ganggranit,  in  dem 
die  Hauptgemengtheile,  Quarz,  Orthoklas,  Kalknatronfeldspath  und 
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Glimmer  deutlich  erkennbar  vorhanden  waren  und  der  in  seinem 
Aussehen  sich  am  meisten  den  gewöhnlichen  Graniten  näherte, 
der  chemischen  Analyse  unterworfen. 

JSo.  1.   Ganffgranit  aus  dem  DioritgneisB  der  Steinbrüche  hinter 

der  Rothenburg. 

Das  Handstück  war  in  der  Mitte  grobkörnig,  an  den  Seiten 

mittel-  bis  kleinkörnig. 

Der  Orthoklas  ist  stark  vorherrschend;  er  ist  theils  weiss 
oder  farblos,  theils  rölhiich,  oft  gleichzeitig  an  Einem  Individuum. 
Die  röthliche  Färbung  scheint  von  inältrirtem  Eisenoxyd  herzu- 
rühren. Der  Orthoklas  ist  sehr  frisch,  auf  den  Spaltflächen  leb- 
haft glasglänzend. 

Der  Kalknatron feldspath  kommt  nur  sparsam  zwischen 
dem  Orthoklase  eingestreut  vor  und  zwar  in  kleinen,  farblosen, 
weissen  oder  graulichweissen  Krystallen,  die  auf  der  glänzenden 
Haaptspaltfläche  deutlich  gestreift  sind. 

Der  Quarz  findet  sich  theils  in  Körnern,  theils  in  langen, 
schmalen  Stücken.    Er  ist  von  graulichweisser  Farbe. 

Schwarzer  Glimmer  ist  nur  vereinzelt  in  parallelen  La- 
gen und  streifenweise  gruppirt  ausgeschieden. 

Spec.  Gew.  =  2,61. 

SÄUöMtoff-0«b4lt: 


Kohlensäure  . 

.    .  Sp. 

TiUnsaure  .  . 

.    .  0 

Phosphorsfiure 

.   .  Sp. 

Kieselerde    .  . 

.    .   76,37  °/0 

.  40,730 

Tbonerde    .  . 

.    .    12,55  . 

.  5,859) 

Eiseooxyd  .  . 

.    .     3,39  . 

.  1,017} 

1,25  . 

.     0,357  \ 

Magnesia     .  . 

.    .     0,16  . 

0,064 

Kali  .... 

3,58  . 

0,608/ 

.    .     3,05  . 

0,787) 

Litbion   .    .  . 

.    .  Sp. 

101,22. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,2134. 

Das  Gestein  stimmt  also  in  seiner  Zusammensetzung  mit  den 
kieselerdereichsten  Graniten  und  mit  den  normaltrachy tischen  Ge~ 
steinen  Bunsen  s  überein. 
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8)   Diorit  und  Dioritgneiss 

Diese  Gesteine  und  zwar  vorzugsweise  der  Dioritgneiss  zei- 
gen eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  ihrer  mineralogischen 
Zusammensetzung.  Die  hauptsächlichsten  hier  in  Betracht  kom- 
menden Mineralien,  die  als  Hauptgemengtheile  bezeichnet  werden 
müssen,  sind:  Hornblende,  Magnesiaglimmer,  Magneteisen,  Kalk- 
natronfeldspath,  Orthoklas  und  Quarz;  als  accessorische  Gemeng- 
theile  sind  zu  erwähnen :  Titanit,  Schwefelkies,  Pistazit  und  Chlorit. 

Man  kann  die  hierhergehörenden  Gesteine  im  Allgemeinen 
auffassen  als  ein  Gemenge  von  Magnesia-  und  Eisensilicat  ent- 
haltenden und  mit  Magneteisen  vermischten  Mineralien  mit  Kalk- 
Alkali-haltigen  Thonerdesilicaten ,  denen  zuweilen  Quarz  beige- 
mengt ist.  Ich  will  die  erste  Abtheilung  von  Mineralien  (Horn- 
blende, Magnesiaglimmer  und  Magneteisen)  als  die  Bisenminera 
lien,  die  letztere  (Kalknatronfcldspath,  Orthoklas  und  Quarz)  als 
die  Thonerdemineralien  zusammenfassen  und  bezeichnen.  Zu- 
weilen stehen  die  Mengenverhältnisse  der  beiden  Abtheilungen 
im  Gleichgewicht;  indem  aber  das  Eine  Mal  die  Eisenraineralien, 
ein  anderes  Mal  die  Thonerdemineralien  vorherrschen,  entsteht 
eine  ganze  Reihe  von  Gesteinsabänderungen.  Eine  zweite  Reihe 
entsteht  dadurch,  dass  da  und  dort  der  Glimmer  gänzlich  fehlt, 
während  er  sich  anderwärts  der  Hornblende  beimengt,  ja  dieselbe 
allmählig  ganz  verdrängt.  So  entstehen  einerseits  Hornblende- 
gesteine, anderseits  Glimmergesteine. 

Aber  auch  die  Thonerdemineralien  sind,  ganz  unabhängig 
von  dem  eben  angedeuteten  Wechsel  von  Hornblende  und  Glimmer, 
ebenfalls  in  wechselnden  relativen  Mengenverhältnissen  vorbanden. 
Es  entstehen  dadurch  Kalknatronfeldspath-Gesteine ,  die  meist 
quarzhaltig  sind. 

Endlich  entsteht  dadurch,  dass  vorzugsweise  die  Eisenmine- 
ralien nach  bestimmten,  mehr  oder  weniger  gewundenen  Linieo 
oder  parallelen  Flächen  angeordnet  sind,  eine  entschieden  aus- 
gesprochene Gneissstructur  auch  selbst  dann,  wenn  das  Gestein 
neben  den  Thonerdemineralien  nur  Hornblende  enthält  und  völlig 
frei  ist  von  Glimmer.  Da  überhaupt  hier  der  letztere  nur  ein 
Umwandlungs-Product  der  ersteren  ist,  so  muss  vorzugsweise 
die  parallele  Lagerurig  der  Hornblendeindividuen  als  die  Veran- 
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lassang  zu  der  so  häufig  vorkommenden  Gneissstructur  betrachtet 

werden. 

Es  sollen  nun  zunächst  die  einzelnen  Mineralien  in  ihren 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  geschildert  und 
dann  die  hauptsächlichsten  Abänderungen  einer  genaueren  Unter- 
suchung unterworfen  werden. 

Die  Hornblende  kommt  in  Individuen  von  der  verschie- 
densten Grosse  vor.  Kleine  Nadeln  von  lM— lM  Linien  Lange 
finden  sich  ebensowohl  wie  grosse  Individuen  von  1"  Länge  und 
2"  Breite.  Fast  überall  zeigt  sie  sehr  deutlich  die  sich  unter 
124°  schneidenden  Blatterdurchgänge.  /Aber  auch  wo  dieser 
Winkel  nicht  erkennbar  ist,  da  macht  sich  die  Hornblende  doch 
be merklich  durch  die  eigenthümlich  fasrige  Beschaffenheit,  die  V 
oft  mit  einer  der  Hauptaxe  parallelen  Streifung  Ähnlichkeit  hat./  ) 
Regelmässige  Umrisse,  welche  es  gestatteten,  die  äussere  Form 
der  Hornblendekrystalle  wiederzuerkennen,  beobachtet  man  nie. 

Die  Hornblende  besitzt  fast  überall  einen  seidenartigen  Glas- 
glanz. 

Sie  ist  undurchsichtig  bis  kantendurchscheinend.    Ihre  Farbe 
ist  dunkelgrün  bis  schwarz. 
Die  Härte  =  5 — 6. 

Das  spec.  Gew.  einer  verbällnissmüssig  eisenarmen  Abände- 
rung ist  zu  3,03  gefunden  worden:  die  eisenreicheren  Abände- 
rungen sind  gewiss  spec.  schwerer.  Indessen  konnte  hier  das 
spec.  Gewicht  nicht  ermittelt  werden,  weil  die  Krystalle  meist 
von  Magneteisen  ganz  durchdrungen  sind. 

Vor  dem  Lothrohre  schmilzt  die  Hornblende  ziemlich  leicht 
zu  einer  schwarzen  glänzenden  Kugel. 

No.  2.   Hornblende  aus  dem  großskörnigen  Diorit  Ho.  10. 

S»uer»toffgehalt  8»uentoffverhältolss. 

43,07  .  22,970J       2o  236       2.26  oder  2 

13,42  .  6,266)  *  ä*fSi" 

9,00  .  2,700 

8,17  .  1,815 

14,46  .  4,131 


Kieselerde 
Tbonerde  . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Strontian  . 
Baryt  • 
Kali  .  . 
Natron 
Wasser  . 

Jahrbuch  1867. 


9,84    .     3,936^       t2906       j        .  0>88 

25p. 

sehr  kleine  Sp. 
0,34    .  0,058] 
1,03    .      0,266  J 
1,83 


101,16. 
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Sauerstoffgehalt  von  RO  :  R208  :  StOa 

10,206  :  8,966  :  22,970 
oder  =  3,4         3   :  7,7. 

Aus  dieser  Hornblende  wurde  zunächst  nach  dem  sorgfäl- 
tigen Aussuchen,  Pulverisiren  und  Aurschlämmen  in  Wasser  das 
Magneteisen  so  vollständig  wie  möglich  mittelst  eines  Magneten 
ausgezogen  und  dann  durch  mehrmaliges  Schlämmen  mit  Wasser 
aller  etwa  noch  anhängende  Feldspath  von  der  Hornblende  ent- 
fernt. 

Nach  der  vorstehenden  Analyse  gehört  diese  Hornblende  zu 
den  thonerdereichsten  und  kieselerdeörmsten  Abänderungen  die- 
ses Minerals.  Auffallend  ist  das  Überwiegen  des  Kalks  über  die 
Magnesia,  was  sonst  bei  den  Hornblenden  in  umgekehrtem  Sinne 
stattzufinden  pflegt.  Der  Gehalt  an  Alkalien  besonders  an  Natron 
ist  nicht  auffallend,  da  diese  Körper  bei  den  meisten  Hornblen- 
den vorkommen. 

Fluor  und  Phosphorsäure  konnten  nicht  darin  nachgewiesen  wer- 
den, Titansäure  war  nur  in  Spuren  vorhanden.  Die  Spuren  von 
Strontian  und  Baryt  konnten  nur  spectralanalytisch  ermittelt  werden, 
Lithion,  Cäsion,  und  Rubidion  waren  auch  auf  diesem  Wege  nicht 
zu  entdecken.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  auch  fast  alle  andern 
analysirten  Mineralien  und  Gebirgsarten  spectralanalytisch  auf  sel- 
tenere alkalische  Erden  und  Alkalien  geprüft  worden  sind.  In 
den  Analysen  sind  nur  die  positiven  Resultate  angegeben. 

Wo.  8.   Hornblende  aus  dem  Diorit  Ho.  14. 
Spec.  Gew.  =  3,03. 


Kieselerde 

.   49,23  . 

26,256) 

TboneTde 

.     7,59  . 

3,544) 

Eisenoxyd 

.     4,92  . 

M76, 

Eisenoxydul  . 

.     5,63  . 

1,251 

Kalkerde  .  . 

.    12,75  . 

3,642/ 

Magnesia .  . 

.    14,04  . 

5,616\ 

8tronüin  .  . 

.  Sp. 

Kali     .    .  . 

0,53  . 

0,0901 

Natron     .  . 

.     1,63  . 

0,421/ 

Wasser    .  . 

2,51 

Kohlensäure 

.  Kleine  Menge 

98,83. 

12,496    .       1       .  0,93 
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Sauerstoff- Verhältnis«  von  RO  :  Ra08  :  Si03 

11,020:5,020:  26,256 
oder  =  6,5  :    3    :  15,7. 

Auch  aus  dieser  Hornblende  waren  vor  der  Analyse  die 
Spuren  von  Magneteisen,  die  darin  vorhanden  waren,  mittelst 
des  Magneten  ausgezogen  worden. 

Diese  Hornblende  hat  einen  bedeutend  geringeren  Thonerde- 
und  einen  entsprechend  höheren  Kieseierdegehalt,  ferner  einen 
viel  niedrigeren  Gehalt  an  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul,  dagegen 
einen  höheren  an  Magnesia;  im  Übrigen  ist  in  ihr,  wie  bei  den 
meisten  Hornblenden  der  Magnesiagehalt  grösser  als  der  Kalk- 
gehalt. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Hornblende  nähert  sich  der  Zu- 
sammensetzung eines  Bisilicats  und  Bialuminats  bedeutend  mehr 
als  die  der  Hornblende  No.  2 ;  dieser  letzteren  fehlt  es  an  Basen. 
Da  nun  das  Vorkommen  des  Magneteisens  vorzugsweise  an  die 
Hornblende  gebunden  ist;  da  jenes  Mineral  ferner  mit  der  Horn- 
blende No.  2  oft  auf  das  innigste  verwachsen  ist,  ja  diese  ineist 
so  vollständig  impragnirt,  dass  ohne  Anwendung  eines  Magneten 
eine  mechanische  Trennung  gar  nicht  möglich  wäre,  so  halte  ich 
das  Magneteisen  für  ein  Zersetzungs-  oder  Umwandlungs-Proiluct 
der  Hornblende,  welches  Üieils  in  ihr  selbst,  theils  in  ihrer  Um- 
gebung  sich  abgelagert  hat.  Nun  war  vor  der  Analyse  das  ur- 
sprünglich der  Hornblendesubstanz  angehurende  Magneteisen  ent- 
fernt worden,  es  erscheint  daher  begreiflich,  dass  diese  Horn- 
blende zu  arm  an  Basen  geworden  ist,  um  ein  Bisilicat  und  Bi- 
aJuminat  zu  geben. 

Der  Magnesiaglimmer  kommt  in  kleinen  Schuppen,  sehr 
selten  ia  grösseren  Blättchen  von  schwarzer  oder  grünlich-  bis 
bräunlichschwarzer  Farbe  und  mit  mehr  oder  weniger  lebhaftem 
Perlmutter-  bis  Glasglan ze  vor.  Zuweilen  nimmt  er  speisgelbe 
oder  pistaziengrüne  oder  braunrothe  Farben  an  und  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  erscheint  er  sehr  vereinzelt  weiss.  Leider  ist 
er  nirgends  so  rein  und  in  so  compacten  Mengen  ausgeschieden, 
dass  er  hätte  zur  Analyse  ausgesucht  werden  können.  Es  ist 
diess  um  so  mehr  zu  bedauern,  weil  man  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  wäre,  die  Beziehungen  kennen  zu  lernen,  die  hier  zwi- 
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sehen  der  Zusammensetzung  der  Hornblende  und  des  Glimmers 
stattfinden. 

Es  ist  schon  von  Bloh  *  und  Biscbof  **  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  in  manchen  Dioriten  eine  derartige  Ver- 
wachsung von  Glimmer  mit  Hornblende  zu  beobachten  ist,  dass 
man  daraus  auf  eine  Umwandlungs-Pseudomorphose  von  Ersterem 
nach  Letzterer  schliessen  könne.  Hier  lässt  sich  nun  diese  Um- 
wandlung sehr  schön  verfolgen.  Es  gibt  viele  Hornblenden,  die 
völlig  frei  sind  von  Glimmer.  Diess  ist  z.  B.  bei  der  Hornblende 
No.  3  der  Fall,  in  der  sich  weder  Magneteisen  noch  Glimmer 
eingewachsen  finden.  In  diesen  Fällen  fehlt  aber  auch  der  Glim- 
mer vollständig  in  den  übrigen  Theilen  des  Gesteins.  Andere 
Hornblenden  sind  mit  vereinzelten  Glimmerblättchen  verseben, 
wie  die  Hornblende  No.  1,  wieder  andere  sind  ganz  durchschos- 
sen von  feinen  Glimmerschüppchen  und  endlich  finden  sich  Horn- 
blenden, deren  fasrige  Structur  noch  deutlich  sichtbar  ist,  die 
aber  vollkommen  umgewandelt  sind  in  ein  Aggregat  feiner  Glim- 
merblattchen,  während  von  der  Hornblendesubstanz  nichts  mehr 
vorhanden  ist.  Hier  ist  zuweilen  noch  der  Winkel  der  Horn 
blendeblätterdurchgänge  zu  erkennen,  die  freilich  allen  Glanz  ver- 
loren haben.  In  allen  diesen  Fällen  kommt  zwar  der  Glimmer 
auch  in  den  übrigen  Gemengtheilen  des  Gesteins  vor,  aber  iat- 
mer  mehr  oder  weniger  vereinzelt  und  in  kleinen  Mengen;  die 
Hauptmasse  des  Glimmers  ist  immer  mit  der  Hornblende  ver- 
bunden und  mit  dieser  auf  das  Innigste  verwachsen. 

Von  welcher  Art  der  chemische  Vorgang  gewesen  ist,  der 
hier  während  der  Umwandlung  von  Hornblende  in  Glimmer  statt- 
gefunden hat,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen,  da  die 
Zusammensetzung  des  dort  vorkommenden  Glimmers  unbekannt 
ist.  Vergleicht  man  jedoch  die  Analyse  der  Hornblende  No.  2 
mit  den  in  Rammelsberg's  Mineralchemie  zusammengestellten  Ana- 
lysen des  Magnesiaglimmers,  so  ergibt  sich,  dass  der  Gebalt  an 
Kiesel-  und  Thonerde  in  der  Hornblende  vollkommen  zur  Glim- 
merbildung ausreichen  würde,  dagegen  müsste  ein  Wegführen 
von  Eisen  und  von  Kalk,  und  eine  Zuführung  von  Magnesia  und 


*  Neues  Jahrb.  p.  263. 

**  Geologie  II,  p.  679. 
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Alkalien  stattfinden,  wenn  sich  die  Hornblende  No.  2  in  Glimmer 
verwandeln  sollte.  Da  nun  die  Art  des  Vorkommens  von  Magnet- 
eisen darauf  hindeutet,  dass  es  gleichfalls  aus  Hornblende  ent- 
standen sei,  so  würde  diess  zu  der  Vermuthung  fuhren,  dass^ 
die  Umwandlung  von  Hornblende  in  Magneteisen  der  Umwand- 
hing desselben  Minerals  in  Glimmer  gewöhnlich  vorausginge,  frei- 
lich nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Hornblende  sehr  reich 
an  Eisen  ist;  bei  einer  so  eisenarmen  Hornblende  wie  No.  3 
würde  desshalb  auch  eine  Magneteisenbildung  nicht  stattfinden, 
und  in  der  That  sind  auch  hier  nur  sehr  kleine  Spuren  dieses 
Minerals  vorgekommen.  Daher  sind  auch  beide  Processe  nicht 
Oberall  von  einander  in  Abhängigkeit,  indem  od  die  glimmer- 
reichsten Gesteinsabänderungen  fast  frei  sind  von  Magneteisen. 

Was  aus  dem  Kalke  wird,  wenn  die  Hornblende  sich  in 
Glimmer  verwandelt,  lösst  sich  nicht  angeben.  Dass  aber  wirk- 
lich bei  dieser  Metamorphose  Kalk  weggeführt  wird,  zeigt  gegen- 
über den  hornblendehaltigen  Gesteinen  die  bedeutende  Abnahme 
des  Kalks  in  dem  Dioritgneiss  No.  13  (siehe  weiter  unten),  in 
welchem  die  Hornblende  fast  völlig  verschwunden  und  durch 
Glimmer  ersetzt  ist. 

Roth  *  hat  bei  der  Vergleichung  der  Zusammensetzung  von 
Hornblende  und  Magnesiaglimmer  gefunden,  dass  das  Sauerstoff- 
verhaltniss  von  RO  :  RjO  v :  S\0.z  bei  vielen  thonerdehaltigen  Horn- 
blenden übereinstimmt  mit  demjenigen  verschiedener  Magnesia- 
glimmerarten. Auch  für  die  Hornblende  No.  2,  in  welcher  das 
Sanerstoffverhaltniss  wie  3,4  :  3 :  7,7  ist,  würde  eine  annähernde 
Übereinstimmung  mit  demjenigen  einiger  Magnesiaglimmerabän- 
derangen  vorhanden' sein.  Indessen  ist  eine  derartige  Ähnlich- 
keit des  Sauerstoff-Verhältnisses  an  sich  nicht  im  Stande,  für  die 
Umwandlung  von  Hornblende  in  Glimmer  eine  Erklärung  abzu- 
geben, da  die  Unterschiede  in  den  Bestandtheilen  des  einen  und 
des  anderen  Minerals  zu  bedeutend  sind:  in  dem  einen  Kali  und 
Magnesia,  in  dem  andern  Kalk  und  Eisen  vorherrschend. 

Das  Magneteisen  findet  sich  immer  nur  in  kleinen  Kör- 
nern, die  oft  einzelne  kleine  Octaöder,  meist  aber  unregelmässig 
geformte  Ausscheidungen  bilden    Vorzugsweise  sind  diese  in 

•  Zeiuchr.  d.  deotoch.  geo)  Get.  XIV,  p.  265. 
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den  Hornblenden  zu  beobachten,  die  oft  ganz  von  kleinen  Mag- 
neteise ntbeilchen  durchdrungen  sind,  so  dass,  wenn  man  eine 
solche  Hornblende  zerschlagt,  jedes  kleinste  Stückchen  vom  Mag- 
nete angezogen  wird.  Nur  durch  feines  Pulverisiren  lässt  sich 
mittelst  des  Magneten  das  Magneteisen  von  der  vollkommen  un- 
magnetischen Hornblende  trennen. 

Das  Magneteisen  kommt  aber  auch  selbstständig  vor  und 
füllt  dann  oft  nur  die  Zwischenräume  zwischen  Hornblende  und 
Feldspath  aus  oder  es  ist  in  vereinzelten  Kornchen  im  Feldspathe 
eingesprengt. 

,  Das  Magneteisen  ist  von  schwarzgrauer  Farbe  und  starkem 
Metallglanze.  Sein  Bruch  ist  muschlig,  es  ist  sehr  spröde  und 
leicht  zerdruckbar.  Es  findet  sich  in  grösster  Menge  in  den 
hornblendereichsten  Abänderungen  der  Diorite  und  Dioritgneisse. 
Diese  sind  desshalb  auch  vorzugsweise  magnetisch.  Die  horn- 
blendefirmeren Abänderungen  sind  oft  ganz  frei  von  Magneteisen. 
—  Indessen  findet  mitunter  auch  das  Umgekehrte  statt. 

No.  4.   Chemische  Zusammensetzung  des  Magneteisens. 

Sauoratoff. 

Unlöslicher  Rückstand    .    .  1,35% 


Kieselerde  2,98  „ 

Metallisches  Eisen  aus  d.  Morier  2,56  „ 

Titansatire  0,93  „  .  0,363 

Eisenoxyd   62,63  „  .  1 8,789 j 

Chromoxyd  0,04  „  .    0,012V  19,02    .    2,94  oder  3 

Thonerde  0,47  „  .  0,219) 

Eisenoxydul   29,10  „  .    6,466     ...     1    .  1,02 

100,06. 


Zur  vorstehenden  Analyse  wurde  eine*  grosse  Menge  des 
grosskörnigen  Diorits  No.  10,  aus  dem  auch  die  Hornblende 
No.  2  ausgesucht  worden  ist,  in  einem  eisernen  Mörser  pulve- 
risirt  und  mittelst  eines  Magnelen  unreines  Magneteisen  ausge- 
zogen* Durch  sehr  häufiges  Pulverisiren  und  öfteres  Ausziehen 
des  Magneteisenpulvers  unter  Wasser  wurde  ein  anscheinend 
reines  Product  erhalten,  welchem  aber  sehr  viel  metallisches 
Eisen  aus  dem  Mörser  beigemengt  war.  Durch  längeres  Stehen, 
lassen  unter  einer  Lösung  von  Kupfervitriol,  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Ausziehen  mittelst  des  Magneten  glaubte  ich  das 
metallische  Eisen  entfernt  zu  haben,  was  aber,  wie  sich  spater 
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bei  der  Analyse  ergab,  nicht  vollständig  der  Fall  war.  Es  nrasste 
daher  durch  Auflösen  in  verdünnter  Schwefelsaure  bei  massiger 
Warme  in  einem  Kohlensäurestrom  und  durch  Titriren  mit  Cha- 
mäleonlosung  bestimmt  werden.  —  In  dem  Rückstände  wurde 
nach  dem  Auflösen  in  kochender  concentrirter  Schwefelsaure, 
wobei  stundenlang  wahrend  des  Kochens,  sowie  wahrend  des 
Erkaltens  ein  Strom  von  Kohlensaure  durchgeleitet  wurde,  das 
Eisenoxydul  ebenfalls  maassanalytisch  bestimmt 

Interessant  ist  die  Anwesenheit  einer  kleinen  Menge  Titan- 
säure, sowie  einer  Spur  Chromoxyd  in  dem  Magneteisen.  Auch 
in  der  Durchschnittsanalyse  mehrerer  Dioritgneisse  sind  kleine 
Mengen  von  Titansäure  gefunden  worden,  die  aus  dem  Titan- 
gehalt des  Magneteisens  oder  des  Titanits  oder  eines  anderen 
Hauptgemenglheils  herrühren  mögen. 

Wegen  des  Gehalts  an  Magneteisen  sind  fast  alle  Diorite 
und  Dioritgneisse  mehr  oder  weniger  stark  magnetisch. 

Der  Kalknatronfeldspath.  Das  Auftreten  dieses  Feld- 
spathes  ist  ein  sehr  wechselndes.  Er  findet  sich  als  Aggregat 
kleinerer  oder  grösserer  Krystalle ,  oder  er  ist  in  vereinzelten, 
abgerundeten  oder  eckigen  Körnern  in  der  Hornblende  und  «wi- 
schen den  übrigen  Gemengtbeilen  ausgeschieden,  oder  er  bildet 
eine  mehr  oder  weniger  dichte  Masse,  in  der  aber  immer  an 
einzelnen  Stellen  die  Spaltflächen  grösserer  Individuen  zu  er- 
kennen sind.  In  keinem  Falle  sind  aber  die  äusseren  Formen 
der  Krystalle  wirklich  ausgebildet  und  deutlich  sichtbar  vorhan- 
den weder  in  der  Gesteinsmasse  selbst,  noch  in  Drusenrfiumen. 
Die  äusseren  Umrisse  entsprechen  zwar  annähernd  der  Feldspath- 
forro.  sie  sind  aber  gewöhnlich  sehr  unregelmässig.  Ihre  Grösse 
wechselt  sehr;  es  lassen  sich  solche  Feldspathe  beobachten,  die 
kleiner  sind^als  lji  Linie,  sie  kommen  aber  auch  bis  zur  Grösse 
von  1  Zoll  und  darüber  vor.  , 

Der  Hauptblätterdurchgang  ist  meist  sehr  stark  entwickelt 
und  wenn  nicht  durch  Verwitterung  und  Zersetzung  der  Glanz 
verwischt  ist,  zeigt  sich  gewöhnlich  die  charakteristische  Zwü- 
lingsstreifung.  An  den  frischeren  Exemplaren  ist  auch  der  zweite 
Blätterdurchgang  sehr  schön  sichtbar.  Zuweilen  sind  die  deut- 
lichsten Spaltflächen  völlig  ungestreift,  die  Streifung  scheint  dann 
aber  auf  der  zweiten  Spaltfläche  aufzutreten,  wie  ich  diess  auch 


Digitized  by  Google 


536 


bei  einem  Kalknatronfeldspath  der  Gegend  von  Ilfeld  nachge- 
wiesen habe.  * 

Mitunter  sind  auch  zwei  gestreifte  Ka'lknatronleldspathe  nach 
dem  Karlsbader  Gesetze  zwillingsartig  mit  einander  verwachsen: 
ich  habe  diess  einige  Male  in  dem  grosskörnigen  Diorite  vom 
nördlichen  Abhänge  der  Rotbenburg,  sowie  in  dem  mittelkömigen 
Dioritgneiss  aus  den  Steinbrüchen  hinter  der  Rothenburg  beob- 
achtet. 

Im  frischen  Zustande  sind  die  Kalknatronfeldspathe  stark 
glas-  bis  perlmutterglänzend,  in  weniger  frischen  Exemplaren 
schwächt  sich  der  Glanz  mehr  und  mehr  ah;  die  Spaltflächen 
werden  schillernd  oder  matt  und  verlieren  jeden  Glanz. 

Die  Farbe  dieser  Feldspathe  ist  gewöhnlich  weiss  mit  einem 
Stiche  in's  Graue,  Gelbe,  Gröne  oder  Röthliche,  sie  sind  durch- 
scheinend bis  durchsichtig. 

Die  Härte  ist  je  nach  dem  Grade  der  Zersetzung  grösser 
oder  kleiner,  sie  schwankt  zwischen  5  und  6. 

Das  spec.  Gew.  ist  zu  2,63  —  2,64—2,69  —  2,77  gefunden 


Die  chemische  Zusammensetzung  der  Kalknatronfeldspathe 
isl  eine  sehr  wechselnde,  wie  diess  sich  aus  nachstehenden  Ana- 
lysen ergibt. 

No.  5.  Kalknatronfeldspath  aus  dem  grosakörnigen  Diorit  No.  10. 

Spec.  Gew.  =  2,77  bei  21°  C. 


worden. 


Sauerstoff. 


Kieselerde 

i nunerae 


.  4 1.67  .  23,^23 

.  34,22  .  15,978 

.  0,88  .  0,195\ 

.  11,92  .  3,405' 


4,47 

3 


Eiseooxydul 


Kalkerde 
Magnesia 


0,29    .     0,116}  4,517 


0,85 


Kali    .  . 
Natron 
Wasser  . 


2,33  .  0;396 
1,57  .  0,405 
4,13 


100,01. 


*  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  186t,  p.  66. 
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No.  6.   Kalknatronfeldspath  aus  dem  Diorit  No.  U, 

Spec.  Gew.  =  2.69  bei  19°  C. 

Sanerstoff. 

31,552    7,8 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .  . 
Natron 
S^ontian 
Baryt  .  . 
Wasser  . 


59,16 
25,97 
1,04 
9,23 
0,03 
0,47 
3,91 
starke  Sp. 
sehr  kl.  Sp. 

•  °>68 
100,49. 


12,126  3 

0,226] 


2.637 
0,012 
0,080i 
1,009] 


3,964 


Nimmt  man  das  Eisen  als  Oxyd,  dann  ist  das  Sauerstoff- 
Yerhöltniss  von 

RO  :  R  ,08  :  Si02 
wie  0,9  :    3     :  7,6. 

No.  7.   Kalknatronfeldspath  aus  dem  Dioritgneies  No.  18. 

Spec.  Gew.  =  2,64  bei  15°  C. 


Sauerstoff. 

Kieselerde    .  . 

.    60,94  . 

32,501  . 

Thonerde     .  . 

.    24,22  , 

11,308  . 

Eisenoxydul 

1,66  . 

0,369\ 

Kalkerde     .  . 

3,94  . 

1,126/ 

Magnesia     .  . 

Sp. 

}  3 

Kali    .    .    .  . 

0,95  . 

0,1611 

Natron        .  . 

7^65  . 

1,974) 

Strontian     .  . 

Sp. 

Wasser    .    .  . 

.  0,79 

100,15 

3,630 


8,6 
3 


0,96 


Nimmt  man  das  Eisen  als  Oxyd,  dann  ist  das  Sauerstoff- 
Verhältniss  =  0,83  :  3  :  8,2. 

No.  8.    Kalknatronfeldspath  aus  dem  Diorit  No.  14. 

Spec.  Gew.  =  2,63  bei  13°  C. 


Kieselerde 
Thon£rde 
Eisenoxydul 
Kalkerde  . 
Magnesia 
Kali     .  . 
Natron 
Strontian 
Baryt  .    .  , 
LitbU 


.    .  60,01 
.    .  21.66 
.    .  1,54 
.    .  5,15 
.    .  0,68 
1,37 
.    .  7,08 
starke  Sp. 
.    .  Sp. 
Sp. 

Wasser  u. Kohlensaure  2,59 

100,08. 


Sauerstoff. 

32,005  . 
10,113  . 

0,342) 

1,471, 

0,272}  4,145 
0,233 
1 ,827  j 


9,5 
3 


1,2 
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Ist  das  Eisen  als  Oxyd  vorhanden,  dann  ist  das  Sauerstoff- 
Verhältniss  = 

1,07  :  3  :  9,03. 

Da  in  diesem  Minerale  kohlensaurer  Kalk  als  Infiltrations- 
Product  vorhanden  ist,  so  müsste  die  Menge  des  Kalks  geringer 
angenommen  werden,  leider  war  aber  das  Material  zu  einer  Koh- 
lensäurebestimmung nicht  hinreichend. 

Unter  diesen  vier  Feldspathen  sind  No.  6  und  7  am  frische- 
sten, weniger  frisch  erscheint  No.  8,  am  wenigsten  No.  5.  Diess 
ergibt  sich  schon  aus  dem  Wassergebalt,  der  bei  No.  5  bedeu- 
tend grösser  ist  als  in  6,  7  und  8. 

Die  vorstehenden  Analysen  geben  ein  ungefähres  Bild  der 
wechselnden  Zusammensetzung  dieser  Feldspathe.  Während  No.  5 
der  Zusammensetzung  des  Anortbits  sehr  nahe  steht,  steigt  in 
den  übrigen  der  Kieselerdegehalt  über  60%. 

Wenn  diese  so  zufallig  herausgegriffenen  Feldspathe  solche 
wechselnden  Zusammensetzungen  zeigen,  so  drangt  sich  mir  die 
Vermuthung  auf,  dass  alle  zwischen  Anorthit  und  Oligoklas  lie- 
genden Zusammensetzungen  von  Kalknatronfeldspathen  in  den 
Dioriten  vorkommen,  ja  dass  auch  vielleicht  die  dem  Albit  näher 
stehenden  sich  dort  finden  mögen.  Diese  Vermuthung  wird  be- 
stärkt durch  den  Umstand,  dass  die  analysirten  Kalknatronfeld- 
spathe  um  so  saurer  sind,  je  saurer  das  Gestein  ist,  in  dem  sie 
vorkommen.  Da  sich  nun,  wie  in  der  Folge  gezeigt  werden 
soll,  in  den  Dioriten  des  KyOThauser  Gebirges  fast  alle  Kiesel- 
erdegeballe  zwischen  42  und  7  i  °/0  vertreten  finden ,  so  erbalt 
die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  hierin  ihre  Bekräftigung 

Ich  sehe  zugleich  in  der  wechselnden  Zusammensetzung  der 
Kalknatronfeldspathe  innerhalb  desselben  Gesteins  eine  Bestäti- 
gung der  neuerdings  von  Tscherhak  *  aufgestellten  und  von  Ram- 
helsberg  **  und  mir  ***  adoftirten  Ansicht,  wonach  die  Kalk- 
natronfeldspathe isomorphe  Mischungen  zweier  Endglieder,  des 
Albit  und  des  Anorthit  sind,  urasomehr  als  nur  einer  von  den 
vier  analysirten  Feldspathen  mit  den  bisher  für  constant  gehal- 
tenen Zusammensetzungen  der  triklinischen  Feldspatharten  über- 

•  Wiener  Actdemieberichte  Bd.  L. 
Poo«.  Ann.  126,  pg.  39. 
Diese*  Jahrb.  1865,  p.  411. 
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einstimmt.  No.  8  nähert  sich  dem  Oligoklas,  No.  7  steht  zwi- 
schen Oligoklas  und  Andesin,  No.  6  zwischen  Andesin  und  La- 
brador, No.  5  zwischen  diesem  und  dem  Anorthit.  Ich  verkenne 
hier  durchaus  nicht,  dass  die  Zusammensetzung  von  No.  5  durch 
Verwitterung,  diejenige  von  No.  8  durch  Eindringen  von  kohlen- 
saurem Kalke  verändert  worden  ist;  diese  Feldspalbe  sehen  aber 
im  Allgemeinen  noch  frisch  genug  aus,  um  die  Annahme  zu  ge- 
statten, im  Allgemeinen  No.  5  für  einen  sehr  basischen,  viel- 
leicht dem  Labrador,  vielleicht  auch  dem  Anorthit,  No.  8  aber 
für  einen  dem  Oligoklas  nahestehenden  Feldspath  zu  halten. 

Die  bedeutenden  Schwankungen  der  Zusammensetzung  bei 
diesen  Gemengtbeilen  desselben  Gesteins  finden  übrigens  in  an- 
deren Dioritvorkommnissen  ihre  Analogie.  So  enthält  nach  De- 
lesse  *  der  Kugeldiorit  von  Corsica  einen  Anorthit  a,  dessen 
Zusammensetzung  mit  derjenigen  von  No.  5  übereinstimmt.  Einen 
ebenso  basischen  Feldspath  b  führt  Hunt  **  als  Bestandtheil  des 
Diorits  des  Yamaska-Bcrges  in  Canada  an.  Ferner  beschreibt 
Dboi'Ot  ***  einen  ebenfalls  sehr  basischen  Feldspath  c  als  Be- 
standtheil eines  Hornblendegesteins  im  östlichen  Theile  des  Beau- 
jolais.  Endlich  gehört  hieher  noch  der  von  Scott  f  analysirte 
Feldspath  d  aus  dem  Diorit  von  Konschekowskoi-Kamen  im  Ural. 
No.  6  stimmt  nahe  überein  mit  dem  Tonalit-Feldspath  e,  den  G.  v. 
Rath  ff  beschrieben  hat ;  endlich  gibt  Delesse  f tt  die  Analyse 
eines  Feldspaths  f  aus  dem  Glimmer- Diorit  von  Visembach  in 
den  Vogesen,  der  eine  ähnliche  Zusammensetzung  hat  wie  No.  8. 


a 

b 

c 

d 

c 

f 

Kieselerde  . 

.    48,62  . 

46,90 

.  48,0 

.  45,31 

.  58,15 

.  63,88 

Tbonerde 

.    34,66  . 

31,10 

.  31.0 

.  34,53 

.  26,55 

.  22,27 

Eisenoxyd 
Kalkerde 

.     0,73  . 
.    12,02  . 

1,35 
16,07 

."  10,5 

0,71 
.  16,85 

8,66 

.  0,51 
3,45 

Magnesia 

.     0,33  . 

0,65 

.  1,5 

0,11 

0,06 

• 

Kali   .    .  . 

.     1,05  . 

0,58 

•  1,2 

0,91) 

6,28 

1,21 

Nalrou     .  . 

2,55  . 

2,77 

3,2 

.     2,59 1 

6,66 

W«ier    .  . 

0,50  . 

1,00 

2,0 

0,70 

• 

0,30 

100,46  . 

99,42 

.  97,4 

.  101,01 

.  100,00 

.  98,68. 

*  Dieses  Jahrb.  1848,  p.  661. 
•*  Dieses  Jahrb.  1862,  p.  193. 
Annales  des  mines  (5)  VIII,  307. 
f  RAsmitJBmftd,  Mineralchemie  p.  591. 
ff  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1864,  p.  250. 
ttt  Annale*  des  mines  (4)  XIX,  p.  165. 
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Der  Orthoklas  ist  ein  sehr  häufiger  Gemengtheil  selbst 
derjenigen  Diorite,  die  zu  den  kieselerdeärmeren  gehören;  in 
den  kieselerdereicheren  bildet  er  oft  den  Hauptgemengtheil. 

Er  kommt  in  der  verschiedensten  Korngrösse  vor,  man  sieht 
öfter  Individuen,  die  über  4  Linien  gross  sind.  Deutliche,  äus- 
serlich  ausgebildete  Krystalle  kommen  hier  auch  bei  dem  Ortho- 
klase nicht  vor.  Er  zeigt  stets  die  deutlichste  Spaltfläche  mit 
lebhaftem,  oft  perlmutterartigem  Glasglanze,  während  der  zweite 
Blätterdurchgong  parallel  M  minder  deutlich  ist  und  schwächeren 
Glanz  besitzt.  Auf  beiden  Spaltflächen  ist  keine  Spur  von  Zwil- 
lingsstreifung  zu  erkennen  und  diess  ist  oft  das  einzige  Mittel, 
um  den  Orthoklas  von  dem  Kalknatronfeldspath  zu  unterscheiden, 
da  beide  Fcldspatharten  da,  wo  sie  gemeinsam  vorkommen,  die- 
selbe Farbe  besitzen  können.  Die  Unterscheidung  ist  um  so 
schwerer,  als  die  Streifung  des  Kalknatronfeldspathes  ungemein 
schwer  zu  erkennen  ist. 

[Auch  bei  dem  Orthoklase  kommt  mitunter  Zwillingsverwach- 
sung^  nach  dem  Karlsbader  Gesetze  vor.  Sehr  merkwürdig  ist 
die  Verwachsung  des  Orthoklas  mit  Kalknatronfeldspath.  So  fin- 
det man  zuweilen  Kalknatronfeldspath  völlig  umschlossen  von 
Orthoklas,  d.  h.  in  einem  grösseren  Orthoklase  liegen  mehrere 
kleine  Kalknatronfeldspathe  anscheinend  regellos  eingebettet.  In 
andern  Fällen  aber  besteht  ungefähr  die  eine  Hälfte  eines  Indi- 
viduums aus  Orthoklas,  die  andere  aus  Kalknatronfeldspath  und 
zwar  so,  dass  der  deutlichste  Blätterdurchgang  gemeinschaftlich 
ist  und  fast  eine  ebene  Fläche  bildet,  auf  der  aber  keine  be- 
stimmte Grenzlinie  sichtbar  ist.  Beide  Theile  unterscheiden  sich 
nur  dadurch  von  einander,  dass  jlie  eine  Seite  gestreift,  die  an- 
dere aber  völlig  glatt  ist,  dann  dadurch,  dass,  während  die  eine 
Hälfte  spiegelt,  die  andere  dunkel  bleibt,  bei  der  allergeringsten 
Drehung  des  Stückes  aber  sogleich  spiegelnd  zum  Vorschein  kommt. 
Der  Orthoklas  verliert  durch  Verwitterung  allmählich  seinen 
Glanz/) 

Die  Farbe  des  Orthoklas  ist  meist  gelblich  bis  röthlichweiss, 
er  ist  stark  durchscheinend.  Seine  Härte  ist  im  frischen  Zu- 
stande =  6,  bei  der  Zersetzung  wird  sie  geringer. 
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No.  9.    Orthoklas  aus  dem  Diorit  No.  14. 


Spec.  Gew.  bei  10°  C.  =  2,56. 


Sauerstoff. 

Kieselerde  . 

.    .    62,75  . 

Thonerde 

.    .    17,71  . 

o  nun 

EUenoxydul 

.    .  2,87 

0,638\ 

Kalkerde 

.    .     1,50  . 

0,428/ 

Magnesia  , 

.    .  Sp. 

)  3,669 

.    .  1,33 

Kali        .  . 

.    .    12,24  . 

2,0791 

Natron     .  . 

.    .     2,03  . 

0,524) 

Wassern.  Kohlensaure  1,64 

100,74. 

Ist  das  Eisen  als  Oxyd  vorhanden,  dann  ist  das  Sauerstoff- 
Verbaltniss  = 

0,98  :  3  :  10,88. 

Da  in  diesem  Feldspathe  kohlensaurer  Kalk,  wahrscheinlich 
als  Infiltrationsproduct  vorhanden  ist,  so  könnte  der  grösste  Theil 
des  Kalks  von  der  Analyse  in  Abzug  gebracht  werden.  Nimmt 
man  dann  das  Eisen  zum  Theil  als  Oxydul,  zum  Theil  als  Oxyd, 
so  erhalt  man  ein  dem  Orthoklase  noch  vollständiger  entspre- 
chendes Sauerstoff- Verhältniss. 

Der  Quarz  kommt  in  den  basischen  Diorilgneissen  sehr 
vereinzelt,  in  denjenigen  mit  mittlerem  oder  höherem  Kieselerde- 
gehalt in  namhaften  Mengen  vor.  Er  bildet  mehr  oder  weniger 
eckige  Körner  oder  unregelmässige ,  oft  nur  die  Zwischenräume 
zwischen  den  andern  Gemengtheilen  erfüllende  Ausscheidungen 
von  grauer  oder  graulichweisser  Farbe  und  starkem  Fettglanze 
auf  dem  schwach  muschligen  Bruche. 

Der  Titanit  kommt  in  fast  allen  Abänderungen  des  Diorit- 
gneisses,  immer  aber  nur  in  vereinzelten  Kryställchen  vor,  die 
selten  die  Grösse  einer  Linie  erreichen  oder  Uberschreiten. 

P  Der  Titanit  findet  sich  hier  in  denjenigen  Formen,  in  denen 
er  gewöhnlich  in  krystallinischen  Gesteinen  vorkommt.  Er  zeigt 
nämlich  die  Hemipyramide  n  =  2/sP  2(1/sa' :  V*  b  :  c),  die  ge- 
rade Endfläche  P  =  oP  (a  :  oob  :  c) ,  das  orthodiagonale  Dorna 
y  =  Poo(l/na' :  oob  :  c).  Ausserdem  habe  ich  aber  vereinzelt 
die  Fläche  x  =  ^oPooO/sa'  ;  oob  :  c)  und  noch  seltener  das 
klinodiagonale  Dorna  f  =  2/sPoo(l/5  *' :  oob  :  c)  gefunden,  welches 
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von  Groth  •  der  neuerdings  das  Vorkommen  des  Titanit  im  Syenit 
des  Plauenschen  Grundes  beschrieben  hat,  nicht  angegeben  wird, 
während  alle  übrigen  Flächen  sich  auch  dort  ßnden. 

Die  Krystalle  sind  stark  glasglänzend  und  von  bräunlich- 
gelber Farbe. 

Im  eigentlichen  grosskörnigen  Diorit  habe  ich  den  Titanit 
nicht  gefunden. 

Der  Schwefelkies  kommt  fast  nur  in  vereinzelten  Körnero 
vor;  zuweilen  bildet  er  auch  schmale  Schnüre  und  Gangtrümer 
in  dem  Gestein. 

Granat  ist  nur  sehr  selten  in  kleinen  braunrothen  Krystall- 
chen  im  Dioritgneisse  sichtbar. 

Zweifelhaft  ist  das  Vorkommen  von  Hyacinth. 

Pistazit  kommt  sehr  selten  in  hellgrünen,  strahlig-krystal- 
linischen,  schmalen,  gangtrümerartig  in  die  Länge  gezogenen  und 
verzweigten  Streifen  im  Dioritgneisse  vor. 

Ghlorit  findet  sich  ebenfalls  sehr  selten  in  grünschwarzen, 
körnigen  Aggregaten  im  feldspathreichen  Dioritgneiss. 

•  Dieses  Jahrb.  f  «fff,  p.  45. 

(Foruetaung  folgt.) 
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Die  Büdun?  and  die  späteren  Veränderungen  des  Faxe- 

Kalkes  * 

von  F.  Johnstrup. 
In  das  Deutsche  übertragen 

von 

Herrn  A.  Stelzner. 

(Hieru  Taf.  V.) 


Unter  den  in  Dänemark  vorkommenden  Gliedern  der  Kreide- 
Formation  ist  offenbar  die  Schreibekreide  das  Wichtigste,  als 
fester  Ausgangspunct  für  die  Beurtheilnng  der  Altersfolge  nahe- 
stehender Bildungen;  aber  während  die  Schreibekreide  in  Eng- 
land und  Prankreich  das  letzte  Glied  der  Formation  bildet,  wird 
sie  in  Dänemark  noch  bedeckt  von  einer  Reihe  verschiedener 
Bildungen  (Fischthon,  Faxckalk,  dem  jüngsten  Grünsand,  Liimsten, 
Saltholmskalk),  deren  gegenseitige  geognostische  Stellung  zuerst 
von  FoRcaHAintSR  aufgeklart  worden  ist.  Der  Genannte  fasste  sie 
10  einer  Gruppe  anter  dem  Namen  der  »neueren  Kreide«  zu- 
sammen (Terrain  Danien  nach  Desor  und  d'Orbkjky). 

Hinsichtlich  der  Ausbreitung  der  Kreideformation  im  Allge- 
meinen hat  L.  v.  Buch  nachgewiesen ,  dass  diese  letztere  nur 
zwischen  57°  N.  B.  und  53°  S.  B.  **  auftritt.   In  der  alten  Welt 

•  Der  Titel  dei  Originals  lautet: 

Faxekalkens  Dannelse  og  tenere  undergaaede  Forandringer. 
Hertft  8  Profiltegninger  og  1  kort,  oftagne  %  Aaret  1860. 
Saerskilt  aftrykt    af  det   kongelige   Videnskabernes  SelskaU- 
Skrifittr,  4.  KaeJdce,  f.  Bind,   Kjoetnk*vn,  1864. 
**  v.  Buca,  die  Verbreitan*  and  die  Grenzen  der  Kreidebilduagea,  184$. 
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zieht  sich  ihre  Nordgrenze  von  der  Nordspitze  Irlands  (55°)  über 
Cap  Flamborough  (54°)  nach  dem  nördlichsten  Theil  von  Jütland 
(57°) ,  läuft  dann  in  SO.  Richtung  nach  Russland  und  geht  von 
Grodno  (54°)  nahezu  östlich  über  Mohilew,  Orel  und  Simbirsk, 
dann  südlich  nach  dem  südlichsten  Theil  des  Urals  (46°),  und 
mit  Grund  vermuthet  man,  dass  die  Kreideformation  ausserdem 
in  ganz  Sibirien,  zwischen  dem  Ural  und  dem  oohotskischen  Meer 
und  zwischen  dem  Altai  und  dem  Eismeer,  nicht  weiter  auftritt. 
In  Nordamerika  kennt  man  die  Formation  nicht  oberhalb  49"  N.  B. 

Sollten  fortgesetzte  Untersuchungen  die  Richtigkeit  dieser 
Nordgrenze  bestätigen,  so  würden  wir  in  der  Kreideformation 
die  erste  Spur  einer  klimatischen  Verschiedenheit  auf  der  Erde 
erkennen  und  da  hat  es  denn  kein  geringes  Interesse,  dass  wir 
in  Dänemark  die  am  weitesten  gegen  die  Pole  vorgeschobene 
Partie  dieser  Formation  treffen,  ein  Umstand,  der  an  Bedeutung 
dadurch  gewinnt,  dass  wir  gerade  hier  zum  wenigsten  ein  deut- 
liches Korallenriff  finden,  also  eine  Bildung,  die  sonst  in  der 
Kreideformatron,  im  Gegensatz  zu  den  alteren  Perioden,  sehr 
zurückgedrängt  ist.  Die  gründlichen  Untersuchungen,  die  in  den 
letzten  Decennien  über  die  Bedingungen  für  die  Ausbreitung  der 
Korallenbildungen  in  der  Jetztzeit  angestellt  worden  sind,  laben 
nachgewiesen,  dass  Riffe  nur  in  den  warmen  Meeren  auftreten 
Eben  desshalb  fesselt  aber  der  Faxekalk  unsere  ganze  Aufmerk 
samkeit,  selbst  wenn  er  unter  Verhältnissen  gebildet  sein  sollte, 
die  etwas  abweichend  von  denen  sind,  welche  das  Auftreten  der 
Korallenklippen  im  stillen  Ocean  bedingen.  Der  Faxekalk  mit 
seinem  eigenthümlichen  und  kräftig  entwickelten  Thierleben,  das 
überdiess  zu  einer  Zeit  auftritt,  in  welcher  die  Kreideformation 
im  westlichen  Europa  schon  abgeschlossen  worden  zu  sein  scheint, 
sollte  desshalb  sicherlich  so  genau  als  möglich  mit  Hinsicht  auf 
Alles  untersucht  werden,  was  dazu  beitragen  kann,  die  Bedin 
gongen  zu  erläutern,  unter  welchen  diese  merkwürdige  Bildung 
entstehen  konnte,  sowie  die  Veränderungen,  denen  sie  spater 
unterworfen  war. 

Das  gilt  besonders  von  demjenigen  Faxekalk,  der  am  Faxe 
bakken  entwickelt  ist.    Ob  dieses  Specialvorkommen  durch  all- 
gemeinere und  für  grössere  Strecken  geltende  Verhältnisse  be- 
dingt worden  oder  ob  es  nur  an  eigenthümlich  locale  Umstände 
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geknöpft  gewesen  ist,  wird  erst  dann  sicher  entschieden  werden 
können,  wenn  die  von  Forchhammer  aufgestellten  Vermuthungen 
in  Erfüllung  gegangen  und  noch  manche  ähnliche  Korallenklippen 
gefunden  sein  werden.  Der  a.  a.  0.  Dänemarks  auftretende 
Faxekalk  ist  zu  wenig  mächtig  entwickelt,  enthält  auch  zu  wenig 
Versteinerungen,  als  dass  er  eine  scharfe  Vergleichung  mit  der 
typischen  Locaiität  gestattete. 

Es  ist  eigentlich  überflüssig,  zu  bemerken,  dass  nachfolgende 
Versuche,  die  Bildung  des  Faxekalkes  oder  richtiger  die  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  des  Faxebakkens  festzustellen,  eigentlich 
nur  eine  detailirtere  Ausführung  dessen  ist,  was  Conferenzrath 
Forchhammer  in  seinen  Vorlesungen  und  in  verschiedenen  Schrif- 
ten entwickelt  hat  und  was  allezeit  die  eigentliche  Grundlage 
und  den  Ausgangspunct  in  jeder  Untersuchung  ausmachen  wird, 
die  Dänemarks  Geognosie  betrifft. 

I.  Die  verschiedenen  Varietäten  des  Faxekalkes. 

Trotz  seiner  in  Hinsicht  auf  Entstehung  und  chemische  Zu- 
sammensetzung ziemlich  einförmigen  Beschaffenheit  zeigt  der 
Faxekalk  dennoch  bei  näherer  Betrachtung  eine  grössere  Ver- 
schiedenheit, als  man  sie  bei  ähnlichen  Bildungen,  wie  Schreibe- 
kreide u.  a.,  zu  treffen  gewohnt  ist,  denn  er  besteht,  und  zwar  oft 
in  nächster  Nachbarschalt,  bald  nur  aus  leicht  erkennbaren  Ver- 
steinerungen ,  bald  zeigt  er  eine  scheinbar  ganz  homogene  und 
dichte  Kalkmasse,  in  welcher  man  wohl  schwerlich  eine  Spur  von 
Versteinerungen  vermuthen  dürfte.  Diese  grosse  Verschieden- 
heit als  Resultat  eines  eigenthümlich  entwickelten  Thierlebens 
und  gewisser,  theils  chemischer,  theils  mechanischer  Ursachen 
nachzuweisen,  ist  Zweck  des  Folgenden. 

Aus  der  ganzen  Reihe  von  Varietäten,  welche  den  Faxekalk 
am  Faxebakken  —  von  welcher  Localitat  hier  allein  die  Rede 
ist  —  zeigt,  verdienen  als  typisch  auf  Grund  ihrer  Versteine- 
nerungen  und  anderer  Eigentümlichkeiten  Bryozoen-  und  Koral- 
lenkalk hervorgehoben  zu  werden,  von  denen  der  letztere  in 
zwei  oder,  wenn  man  will,  in  drei  Varietäten  geschieden  werden 
kann.  Übergangsformen  der  Haopltypen  sind  mehrfach  vor- 
handen. 

jAhrbneh  1867-  35 
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a.  Bryozoen -Kalk. 

Selbst  wenn  es  vom  geologischen  Standpuncte  aus  nicht  als 
das  richtigste  anzusehen  wäre,  die  Bryozoen  von  den  Anthozoen 
abzusondern,  so  ist  doch  schon  die  Grösse  beider  und  ihr  ganzes 
Auftreten  in  der  Natur  so  verschiedenartig,  unter  anderem  mit 
Hinsicht  auf  die  Rolle,  welche  sie  bei  der  Bildung  von  Korallen- 
Klippen  spielen,  dass  man  schon  aus  geognostischen  Gründen 
eine  derartige  Sonderung  gut  vertheidigen  kann.  Bei  den  älteren 
wie  bei  den  neueren  Korallenklippen  ist  die  Hauptmasse  aus 
Steinkorallen  aufgeführt,  während  die  Bryozoen  nur  einen  sehr 
geringen  Antheil  am  Entstehen  jener  haben,  da  sie  theils  nur 
als  Überzüge  über  Korallenstöcken  u.  a.,  theils  in  besonderen 
Lagen  angehäuft  gefunden  werden,  als  kreide-  oder  sandstein- 
artige Massen.  Am  Faxebakken  findet  man  sie  in  beiden  Weisen 
dergestalt,  dass  auch  hier  eine  Yarietät  angetroffen  wird,  die  mit 
Recht  als  Bryozoenkalk  bezeichnet  werden  darf,  da  die 
ganze  Masse  so  gut  wie  ausschliesslich  aus,  Resten 
dieser  Thiere  besteht.  Man  vermisst  darin  die  für  den  Faxe- 
kalk sonst  so  charakteristischen  Sternkorallen  und  wenn  auch 
einzelne  Glieder  von  Moltkea,  Mopsea,  Monomyces  pusiltus  und 
einzelne  andere,  besonders  kleine  Versteinerungen  darin  gefun- 
den werden,  so  ist  deren  Menge  doch  jederzeit  verschwindend 
gegenüber  den  Bruchstücken  zerbrochener  Bryozoen  und  einer 
grossen  Menge  meist  kleiner  Kalktheile  in  Form  von  feinem  Kalk- 
sand. Recht  merkwürdig  ist  es,  dass  in  einzelnen  Bryozoen- 
lagen  eine  Menge  von  Pentakrinitenstielen  vorkommen,  einer  Ver- 
steinerung, die  zu  den  allerseltensten  im  »Korallenkalke«  Fäzes 
gehört,  wenn  sie  überhaupt  je  darin  gefunden  worden  ist;  an- 
derseits kommt  Cyathidium  niemals  im  Bryozoenkalke  vor. 

Der  Bryozoenkalk  ist  entweder  nur  von  so  geringem  Zu- 
sammenhalt, dass  er  mit  den  Fingern  zu  Pulver  zerrieben  wer- 
den kann,  oder  er  ist  fester,  zerfallt  aber,  sobald  er  dem  Froste 
ausgesetzt  wird.  Bei  anderen  Varietäten  sind  die  Bestandtheile 
wie  im  Liimsten  verfestet,  so  dass  man  beide  Gesteine  nicht  mehr 
unterscheiden  kann,  wieder  andere  sind  so  dicht  und  beinahe 
krystallinisch  im  Bruch,  dass  scheinbar  keine  Spur  von  Organis- 
men darin  zu  entdecken  ist.    Nach  dem  Anschleifen  Usst  indessen 


Digitized  by  Google 


547 

auch  dieser  dichte  Kalk  —  seltene  Falle  ausgenommen  —  leicht 
die  unzähligen  Thierreste  erkennen,  die  das  Hauptmaterial  zu 
seiner  Bildung  lieferten. 

Eine  sehr  wesentliche  Eigentümlichkeit  des  Bryozoenkalkes 
ist  seine  Schichtung,  welche  ihren  Grund  hat  in  dem  weniger 
gehinderten  Absatz  eines  feinkörnigen  Materiales  über  nicht  so 
eng  begrenzte  Räume,  als  es  diejenigen  sind,  welche  im  Koral- 
lenkalke, in  dem  Netzwerke  von  Korallenzweigen  vorlagen. 

Die  Schichtung  zeigt  sich  theils  in  der  verschiedenen  Grösse 
der  Körner  der  nach  einander  abgesetzten  Lugen,  theils  in  der 
verschiedenen  Härte  der  letzteren,  veranlasst  durch  grossere  oder 
geringere  spätere  chemische  Umwandlung.  Für  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  einzelne  Theile  des  Faxekalkes  spater  gehoben 
worden  sind  oder  nicht,  ist  der  Bryozoenkalk  ein  wichtiges  Hülfs- 
mittel,  da  kein  Grund  vorhanden  ist ,  an  dein  ursprünglich  hori- 
zontalen Absatz  der  oft  ziemlich  ausgedehnten  Lagen  von  feinem 
Korallengrus  zu  zweifeln. 

b.  Korallenkalk. 

Forchhammer  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Ko- 
rallen, die  den  weit  überwiegenden  Theil  der  Versteinerungen 
im  Faxekalke  bilden,  an  Ort  und  Stelle  gelebt  haben  müssen, 
da  keine  Spur  von  Abreibung,  die  bei  einer  Zusammenschwem- 
mung  stattgefunden  haben  müsste,  zu  erkennen  ist ;  nur  einzelne 
Stammstücke  der  so  stark  verzweigten  Korallen  wie  CaryophyUia, 
Cladocora ,  Oculina,  nicht  zu  reden  von  Moltkea,  wurden  von 
Wellenbewegungen  und  Strömungen  des  Meeres  abgebrochen  und 
an  ruhigeren  Stellen  der  Nachbarschaft  abgelagert.  An  solchen 
ruhigen  Stellen  sind  auch  alle  Zwischenräume  zwischen  den  Korallen- 
zweigen mehr  oder  weniger  mit  Kalkschlamm  ausgefüllt,  der  sich  ja 
in  der  langen  Zeit,  welche  das  Riff  zum  Emporwachsen  brauchte, 
aus  verschiedenen  Ursachen  bilden  masste.  Dadurch  erklärt  sich 
die  Yarietätenreihe  des  Korallenkalkes,  die  zum  einen  Extrem 
eine  lose  Zusammenhäufung  von  Korallenzweigen ,  zürn  anderen 
einen  ganz  dichten  Kalkslein  hat,  in  welchem  letzteren  die  Ko- 
rallen theils  unmittelbar  sichtbar  sind,  theils  erst  nach  Behand- 
lung mit  schwacher  Säure  oder  nach  vorausgegangenem  An<- 
schleifen  erkennbar  werden. 

35* 
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Wegen  seiner  Bildung  aus  stark  verzweigten  Korallen  kann 
der  Korallenkalk  natürlich  keine  Schichtung  zeigen;  er  bricht 
vielmehr  in  unförmlichen  Massen  und  zeigt  nur  in  den  dichteren 
Varietäten  die  allem  ahnlichen  Kalke  eigentümliche,  parallelepi- 
pedischc  Absonderung  in  grosse,  scharfkantige  Blöcke.  —  Seiner 
Bildung  nach  ein  Zwischending  zwischen  den  beiden  bis  jetzt 
betrachteten  Kalksteinen  ist  ein  Korallenkalk ,  der  aus  der  Ent- 
fernung und  bei  passender  Beleuchtung  Schichtung  zeigt,  da  er 
aus  einer  unregelmässigen  Wechsellagerung  dichterer  und  loserer 
Massen  besteht,  die  wohl  im  Wesentlichen  aus  Korallen  gebildet, 
in  welchen  aber  auch  Bryozoen  mehr  als  sonst  vorhanden 
sind.  Nehmen  die  letzteren  an  Menge  zu,  so  entsteht  ein  voll- 
vollständiger  Übergang  des  einen  typischen  Gesteins  in  das  an- 
dere. Die  Zwischenräume  zwischen  den  dichteren  Lagen  dieses 
geschichteten  Kalksleines  enthalten  Körper  von  ziemlich  ver- 
schiedener Beschaffenheit.  An  einigen  wenigen  Stellen  sind  es 
lauter  kantige  Bruchstücke  von  dichtem  Faxekalk,  a.  a.  0.  ist  es 
eine  zusammengehäufte  Masse  von  kleinen,  zusammenhangslosen 
Korallenstücken  oder  aus  ziemlich  gut  erhaltenen  Korallen,  die 
auf  Bruchflachen  hervorragen.  Das  gewöhnlichste  ist  aber,  dass 
die  Zwischenräume  eine  Mannichfaltigkeit  von  Bryozoen  enthalten 
—  hier  weit  besser  erhalten  als  im  Bryozocnkalke  selbst  —  mit 
Gliedern  von  Moltkea,  Monomyces,  zahlreichen  Zweigen  der  an- 
deren Steinkorallen  und  so  gut  wie  alle  aus  dem  Faxekalk  Ober- 
haupt bekannten  Versteinerungen,  wesshalb  es  auch  dieser  Kalk- 
stein ist,  der  dem  Sammler  die  reichste  Beute  liefert  Nun  wird 
allerdings  auch  diese  letzte  Varietät  in  verschiedenen  Graden  der 
Dichtheit  gefunden  und  die  richtige  Deutung  solcher  dichten  Ge- 
steine wird  dann  stellenweise  schwierig  —  indessen  es  können 
ja  auch  nur  typische  Varietäten  zur  Aufklärung  über  die  Ent- 
stehung der  Korallenklippe  benutzt  werden.  Der  dichte  Koral- 
lenkalk, der  auf  Korallenriffen  der  Jetztzeit  oft  gefunden  wird, 
kann  doch  für  sich  allein  auch  kaum  Licht  über  die  Bildung  der 
letzteren  verbreiten,  sobald  man  nicht  in  kurzem  Abstand  von 
ihm,  am  Rande  des  Riffes,  die  lebenden  Korallen  in's  Auge  fasst. 

Zur  besseren  Unterscheidung  mag  jetzt  schon,  vorgreifend, 
der  eigentliche  Korallenkalk  als  der  ältere,  der  andere,  suleUt 
beobachtete,  als  der  jüngere  bezeichnet  werden. 
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H.  Bildung  und  Ausbreitung  der  Varietäten. 

Die  Verbreitung  der  einzelnen  Gesteinsvarietäten  ist  mit  Hülfe 
alter  und  neu  aufgenommener  Karten  und  durch  zahlreich  ange- 
stellte Nivellements  aller  im  Jahre  1860  beobachtbaren  Profile 
mit  grosser  Sorgfalt  ermittelt  worden. 

Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  zunächst  der  Bryozoen- 
Kalk  entweder  in  grösseren,  aber  wenig  mächtigen,  bassin- 
förmigen  Partien  auftritt  oder  in  isolirten,  nieren  form  igen  Massen, 
die  auf  allen  Seiten  gänzlich  von  Korallenkalk  umgeben  zu  sein 
scheinen.  Die  erste  Weise  (Fig.  1)  ßndet  sich  namentlich  in 
den  NW.  gelegenen  Gruben,  in  denen  der  Bryozoenkalk  Über- 
haupt eine  bedeutendere  Entwicklung  besitzt  als  in  der  südlichen 
Region,  für  welche  die  andere  Vorkommens  weise  (Fig.  2)  eigen- 
tümlich ist. 

Die  Grenzen  gegen  den  Korallenkalk  sind  entweder  scharf 
oder  sie  werden  durch  einzelne,  zwischen  den  Bryozoen  inne- 
liegende  Korallenzweige  mehr  allmählich  entwickelt,  wie  z.  B. 
an  der  Ostwand  von  Hvedeland's-Bruch,  woselbst  auch  mitten  im 
Bryozoenkalk,  von  ihm  bedeckt  und  an  den  Seiten  umgeben,  klei- 
nere Korallenpartien  emporschiessen  (Fig.  1). 

Der  ältere  Korallenkalk,  der  die  Unterlage  des  Bryo- 
zoenkalkes  bildet,  wird  gewöhnlich  nur  in  den  tieferen  Theilen 
der  Gruben  getroffen  und  zwar  besonders  charakteristisch  auf 
mehreren  Puncten  der  mittleren  Partie,  z.  B.  im  östlichen  Theil 
der  Tofte-Grube  und  im  grössten  Theil  der  Baune-Grube. 

Es  muss  als  Resultat  des  üppigen  Wuchses  von 
Sternkorallen  betrachtet  werden,  die  in  einer  mehr  oder  we- 
niger unregelmässigen  Weise  emporschössen,  während  der  Bryo- 
zoenkalk abgesetzt  worden  ist  theils  in  grösseren,  bassin-  oder 
rinnenförmigen  Vertiefungen,  theils  in  allen  den  Zwischenräumen, 
die  nothwendig  da  entstehen  mussten,  wo  der  Korallenwuchs  auf 
der  einen  Stelle  rascher  vor  sich  ging  als  auf  der  anderen. 
Wellenbewegung  und  Meeresströmungen  müssen  manche  lose 
Parlikelchen  von  den  höheren  Rifftheilen  mit  fortgeführt  haben, 
besonders  die  an  Seepflanzen  angehefteten  Bryozoen  und  den 
feinen  Kalkschlamm,  der  aus  der  gegenseitigen  Reibung  von 
Bryozoen  und  abgebrochenen  Korallenzweigen  entstand.  Die 
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feinsten  Kalktheile  konnten  sich  da  entweder  in  den  tieferen  und 
so  zu  sagen  mehr  abgeschlossenen  Rifllhcilen  sammeln  und  hier- 
durch die  dichteren  Arten  des  alleren  Korallenkalkes  bilden,  oder 
sie  mussten  mit  Bryozoengrus  gemischt  werden,  soweit  sie  nicht 
ganz  weggeschwemmt  wurden.  Man  kann  also  hier  dieselbe  Ent- 
stehung verschiedener  Lagen  je  nach  der  Grösse  derjenigen  Theile 
nachweisen ,  welche  der  Wasserbewegung  im  Meer  ausgesetzt 
waren,  die  unter  anderem  in  Grus-,  Sand-  und  Tbonlagen  aus- 
gedrückt ist.  Als  Analoga  haben  wir  Korallenkalk,  Bryozoenkalk 
und  Schreibekreide  oder  eine  entsprechende  Bildung,  nur  dass 
die  letztere  natürlich  nicht  innerhalb  der  Grenzen  des  vom  Mee- 
resboden emporwachsenden  Korallenriffes  gefunden  werden  kann, 
sobald  man  nicht  den  in  den  innersten  und  tiefsten  Theilen  der 
Korallenbildung  vorhandenen  Kalkschlamm  hierher  rechnen  will. 

Kleine,  nur  einige  Cubikfuss  grosse  Vertiefungen,  die  nicht 
sonderlich  gegen  die  Meereseinwirkungen  beschützt  waren,  sieht 
man  oft  nur  mit  gröberen  Bryozoenbruchstücken  erfüllt,  und  dann 
wieder  mit  Korallen  überdeckt,  wahrend  a.  a.  Stellen  der  Ko- 
rallenwuchs geradezu  durch  überlagernde  Bryozoenmasscn  ge- 
hindert worden  ist,  so  dass  man  hier  eine  wiederholte  Abwech- 
selung von  mehreren  über  einander  abgesetzten  Lagen  von  Ko- 
rallen- und  Bryozoenkalk  hat.    Derselbe  Kampf  scheint  auch  an 
dem  Runde  von  mehreren  der  grösseren  bassinlbrmigen  Lagen 
des  Bryozoenkalkes  stattgefunden  zu  haben,  so  dass  hier  zu  einer 
Zeit  der  Korallenkalk  die  Oberhand  gehabt  haben,  spater  aber 
durch  eine  neue  Lage  von  Bryozoenkalk  zurückgedrängt  worden 
sein  muss.    Dadurch  wurden  aber  keilförmige  Partien  des  einen 
Kalkes  in  dem  anderen  gebildet  (Fig.  3).    Es  kann  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  solche  eingeschlossene  Partien  von  Ko- 
rallcnkalk  vielleicht  nur  als  eine  von  benachbarten  Rifflheilen  ab- 
gespülte Masse  anzusehen  sind,  während  zu  anderer  Zeit,  wenn 
das  Meer  ruhig  war,  nur  Kalksand  (Bryozoen)  abgesetzt  wurde 
—  eine  Vermuthung,  die  manches  für  sich  hat,  weil  alle  solche 
Übergänge  gern  Korallenzweige  in  einem  mehr  fragmentarischen 
Zustande  enthalten  als  da,  wo  der  Kalkstein  auf  grosse  Strecken 
bin  nur  aus  Korallenkalk  besteht.    Aber  selbst  wenn  solche  we- 
niger ausgedehnte,  wechselnde  Lagen  gebildet  sein  sollen  bald 
durch  abgespülten  Grus  (Korallenzweige),  bald  durch  Sand  (Bryo 
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zoen),  so  bleibt  dennoch  die  ursprüngliche  Ausdehnung  der  Ko- 
rallen im  Wesentlichen  dieselbe,  da  die  Korallenzweige  nicht 
sehr  lange  im  Wasser  bewegt  worden  sein  können,  sonst  müss- 
ten  sie  ja  über  alle  Bryozoenkalkbassins  verbreitet  sein,  während 
wir  sie  in  der  Regel  doch  nur  an  deren  Rande  treffen.  Überall, 
wo  der  Kalkstein  Korallenzweige  enthält,  darf  man  diess  also  ge- 
wiss als  einen  Beweis  dafür  ansehen,  dass  die  Korallen  an  der- 
selben Stelle  oder  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  gelebt  haben. 

Wenn  man  in  der  ganzen  bis  jetzt  behandelten  NW.- Partie 
von  den  durch  spätere  Hebungen  veranlassten  Störungen  absieht, 
so  ist  es  im  hohen  Grade  auffällig,  wie  gleichförmig  die  obere 
Begrenzungsflache  des  Bryozoenkaikes  in  allen  Gruben  zu  der- 
selben Höhe  emporragt.  Es  liegt  desshalb  der  Gedanke  nahe,* 
dass  der  Absatz  des  Bryozoenkaikes  in  dieser  ganzen  Partie  nach 
einem  ziemlich  grossartigen  Maussstabe  vor  sich  gegangen  ist  und 
dass  dadurch  der  Korallenwuchs,  einzelne  höher  aufragende  Riff- 
Iheile  ausgenommen,  innerhalb  grosser  Strecken  gehemmt  wor- 
den ist.  Von  jenen. aus  konnte  er  sich  später  wieder  zur  Seite 
ausbreiten.  Ob  der  Absatz  dieser  grossen,  meist  zusammenhän- 
genden Bryozoenkalklage  schnell  oder  —  was  wahrscheinlicher 
—  langsam  geschehen  ist,  hat  geringere  Bedeutung;  aber  das  ist 
klar,  dass  er  eine  Grenze  zwischen  zwei  in  der  Zeit  verschie- 
denen Korallenbildungen  bildet.  Die  etwas  anderen  Verhältnisse 
der  südlichen  Gruben  sollen  später  erwähnt  werden. 

Die  beiden  jetzt  betrachteten  Varietäten  sind  gleichzeitiger 
Entstehung,  wogegen  die  dritte. als  eine  jüngere  Korallen- 
bildung angesehen  werden  muss,  so  zwar,  dass  überall,  wo 
die  zwei  Varietäten  von  Korallenkalk  an  einander  grenzen,  jeder- 
zeit ein  allmähliger  Übergang  stattfindet,  ohne  bestimmte  Grenz- 
linie, weil  ja  an  diesen  Stellen  keine  solche  Unterbrechung  in 
der  Korallenbildung  stattfand  wie  diejenige,  welche  sich  deutlich 
zwischen  älterem  Korallenkalk  und  Bryozoenkalk  und  später  zwi- 
schen diesem  und  dem  lagen  förmigen ,  jüngeren  Korallenkalk 
zeigt.  Diese  letztgenannte  Varietät  trifft  man  in  allen  Gruben 
mit  deutlichem  Querschnitt;  ihr  Iocales  Fehlen  erklärt  sich  an 
einigen  Stellen  dadurch ,  dass  die  betreffenden  Partien  starken 
Hebungen  ausgesetzt  gewesen  sind  und  desshalb  die  oberste  Lage 
in  der  Rollsteinzeit  abgeschlossen  worden  ist  bis  zu  dem  mit 


Digitized  by  Google 


552 

- 

der  übrigen  Klippenoberfläche  übereinstimmenden  Niveau.  Dieser 
jüngere  Korallenkalk  bat  einen  sehr  verschiedenen  Charakter, 
je  nachdem  er  sich  oben  auf  den  früher  gebildeten 
Theil  der  Klippe  (Nordpartie)  abgesetzt  oder  eine  unmittel- 
bare Fortsetzung  der  älteren  Korallenbildung  unten  sich  ge- 
bildet hat  (westliche  und  südliche  Grenze  der  ganzen  Korallen 
klippe,  wie  sich  das  durch  Nivellements  feststellen  Hess).  Die 
erstgenannte  Form  (.Fig.  1)  schliesst  sich  an  die  weit  ausge- 
streckte Bryozoenlage ,  mit  der  sie  auch  gleiche  Ausdehnung 
bat,  innig  an,  aller  Orten  als  jüngste  Lage  den  Bryozoenkalk  — 
selten  den  älteren  Korallenkalk  unmittelbar  bedeckend.  Nach 
dem  die  Vertiefungen  zwischen  den  mehr  hervorragenden  Par- 
tien des  alteren  Korallenkalkes  theilweise  durch  Bryozoenmassen 
ausgefüllt  worden  waren,  begann  sich  eine  etwas  gleichförmiger 
verlheilte  Korallenbildung  über  den  ganzen  Grund  auszubreiten, 
in  welcher  wir  desshalb  auch  Korallen,  Bryozoen  und  alle  die 
anderen  Versteinerungen  gleichförmiger  als  früher  mit  einander 
gemengt  finden,  da  es  nun  auf  der  wie  gesagt  beinahe  horizon- 
talen Fläche  für  das  Meer  nicht  mehr,  wie  früher  in  den  iso- 
lirteren  Korallenpartien,  so  leicht  war,  die  verschiedenen  organi- 
schen Reste  aller  auf  den  Klippen  lebenden  Thiere  wegzuschwem- 
men. Man  dürfte  auch  einen  Beweis  hierfür  in  dem  viel  besser 
erhaltenen  Zustande  haben,  in  welchem  sich  die  Bryozoen  hier, 
gegenüber  ihrem  Vorkommen  im  eigentlichen  Bryozoenkalklager 
finden.  Jetzt  konnten  sie  sich  zwischen  Korallenzweigen  soweit 
niedersenken,  bis  diese  weiteres  Fallen  verhinderten  und  dann 
wurden  sie  von  kleineren  Partikeln  bedeckt,  die  wieder  die  Un- 
terlage für  den  feinsten  Kalkschlammabsatz  bildeten.  So  ent- 
standen die  Tür  diese  Varietät  so  eigentümlichen,  dichteren  Has- 
sen, deren  untere  Flächen  von  grösseren  Korallenzweigen,  Bryo- 
zoen u.  a.  gebildet  werden ,  wahrend  die  oberen  Flächen  jeder- 
zeit aus  verhärteter  Kalkschlammmasse  bestehen,  deren  abgerundete 
und  flach  geneigte  Flachen  genügend  beweisen,  wie  die  letztere 
in  dem  inneren  und  niederen  Rifltheile,  in  welchem  ruhigeres 
Wasser  war,  darnach  strebte,  von  einem  Hinderniss  zum  andern 
zu  fliesten.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Kalk- 
schlamm in  der  alteren  Korallenbiidung  unter  ähnlichem  Verhal- 
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ten  in  den  einzelnen,  unregelmässig  vertheilten  Korallenpartien 
abgesetzt  worden  sein  muss. 

Bei  der  besprochenen,  ausgestreckten  Fläche  der  Nordpartie, 
woselbst  die  Einwirkung  des  stark  bewegten  Wasser»  auf  die 
Korallen  eine  geringere  blieb,  scheint  dessbalb  keine  der  Stern- 
korallen einen  so  kräftigen  Wuchs  erreicht  zu  haben,  wie  in 
dem  älteren  Korallenkalk,  während  da  gegenthcils  eine  weit  grös- 
sere Menge  von  Afo/l&ea-Gliedcrn  gefunden  wird.  An  einzelnen 
Stellen,  namentlich  längs  der  Nordgrenze,  häufen  sich  die  Bryo- 
zoen  in  einem  solchen  Grade,  dass  man  versucht  werden  könnte, 
den  Kalkstein  zu  einem  Bryozoenkalk  zu  rechnen,  wenn  nicht 
jederzeit  die  erstgenannten  Korallen  eingemengt  gefunden  wür- 
den. Mit  anderen  Worten:  der  Gegensatz,  der  in  der  älteren 
Zeit,  auf  Grund  der  höchst  unregelmässigen  Form  der  Klippe, 
zwischen  Korallen-  und  Bryozoen-Bildungen  stattfand ,  war  jetzt, 
bei  dem  veränderten  Ansehen  der  Korallenklippe  nicht  langer 
möglich,  denn  gleichzeitig  damit,  dass  sich  die  Korallen  gleich- 
massig  über  das  Ganze  ausbreiteten,  wurden  auch  deren  Reste 
gleichmässiger  mit  dem  üb/igen  losen  Material  gemengt,  welches 
nun  vereinigt  den  horizontal  abgesetzten,  jüngeren  Korallenkalk 
gebildet  hat. 

In  der  südlichen  Partie  (Tofte-  und  Praeste-Grube)  tritt  da- 
gegen der  jüngere  Korallenkalk  in  stark  geneigten  Lagen  auf, 
deren  Fallwinkel  zwar  oft  etwas  variiren,  im  Allgemeinen  aber 
'selbst  in  grösseren  Querschnitten  ziemlich  constant  und  40 — 60° 
sind.  *  Die  Fallrichtung  ist  südwestlich,  wird  aber  in  der  west- 
lichen Partie  mehr  westlieh,  längs  des  Südrandes  mehr  südlich. 
Man  sollte  nun  glauben,  dass  dieses  Einfallen  nolhweudiger  Weise 
von  einer  oder  mehreren  Hebungen  herrühren  sollte,  aber  so 
natürlich  diess  auch  zu  sein  scheint,  dürfte  doch  diese  Erklärung 
hier  nicht  anwendbar  sein,  indem  der  Koralle nka Ik  mit  sei- 
nen stark  geneigten  Lagen  an  mehreren  Puncten  auf 
Bryozoenkalk  liegend  gesehen  wird,  der  im  Verhältniss  zu 
jenem  als  horizontal  angesehen  werden  muss,  z.  B.  Fig.  3.  Diess 
konnte  1859  auf  das  Deutlichste  an  der  Südwand  der  Tonegrube 


•  Das  ist  durch  tabellnrisrhe  Zusammenstellungen  der  gemessenen  Streich- 
uod  Fallwinkel  im  Original  nachgewiesen. 
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beobachtet  werden ,  wo  ein  Lager  Bryozoenkalk ,  zugleich  mit 
einer  eingeschlossenen  Flintlage,  8°  SW.  fiel,  der  deckende  Ko- 
rallenkalk aber  Fallwinkel  zeigte,  die  von  30 — 40°  allmählich  bis 
14°  S.  abnahmen  (Fig.  4)  Überhaupt  kann  man  mehrfach  beob- 
achten, dass  sich  das  steilere  Fallen  der  oben  aufliegenden 
Schichten  etwas  verflacht,  u.  a.  in  der  Präste-Grube ,  woselbst 
Korallenkalk-Schichten,  welche  an  den  Bryozoenkalk  angrenzen, 
gegen  50°  SW.  fallen,  die  den  letzteren  überdeckenden  aber 
kleinere  und  kleinere  Fallwinkel,  herab  bis  28°  bekommen  (Fig.  5). 
Diese  und  andere  Beobachtungen  zusammengefasst,  wird  man  die 
Neigung  der  Kalklager  für  ursprünglich  hallen  und  bei  ihrer  Erklärung 
von  spateren  Hebungen  absehen  müssen.  Die  Frage  bleibt,  auf 
welche  Weise  sie  da  gebildet  sind  und  obgleich  eine  allseitig  befriedi- 
gende Antwort  hierauf  zumal  bei  der  regellosen  und  vergäng- 
lichen Natur  der  vorhandenen  Aufschlüsse  nur  schwierig  gegeben 
werden  kann,  so  wird  es  doch  statthaft  sein,  eine  Hypothese 
über  die  Entstehung  dieses  Korallenkalkes  aufzustellen,  wenn 
durch  dieselbe,  wie  hier,  alle  Phänomene  auf  eine  einfache  und 
natürliche  Weise  in  Einklang  mit  einander  gebracht  werden 
können 

Bei  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  aller  Puncte  des 
jüngeren  (geneigten)  Korallenkalkes  und  unter  Berücksichtigung 
des  Gegensatzes  zwischen  den  in  der  nördlichen  Partie  im  Ali- 
gemeinen  horizontalen  und  den  in  der  SW.-Parlie  gegen  SW. 
geneigten  Lagen  muss  zunächst  das  früher  entworfene  Bild  vom 
Korallenwuchs  in  der  NW.- Partie  weiter  fortgesetzt  werden. 
Denkt  man  sich  nämlich  die  Korallenbildung  hier  ziemlich  gleich- 
mässig  entwickelt,  nachdem  die  Zwischenräume  zwischen  dem 
älteren  Korallenkalk  mit  Bryozoenkalk  ausgefüllt  und  das  Ganze 
von  jüngerer  Korallenkalk-Bildung  überdeckt  war  und  dass  wei- 
terhin der  Meeresboden  SW.  von  dieser  Partie  etwas  tiefer  lag, 
so  mussten  dann,  wenn  sich  der  Korallenwuchs  auf  und  über 
den  Rand  hinaus  ausbreitete,  eine  Menge  Korallenstücke,  Bryo- 
zoen  und  Weichthierschalen  nach  der  tiefer  liegenden  Umgebung 
hinabgleiten  und  die  dadurch  hervorgebrachten  Neigungswinkel 
mussten  anhängig  sein  von  der  Korallen  mehr  oder  weniger  kräf- 
tigem Wuchs,  sowie  von  der  Beschaffenheit  des  losgebrochenen 
Materiales.    Das  letzte  brauchte  keineswegs  an  allen  Orten  und 
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zu  allen  Zeiten  dasselbe  zu  sein,  sondern  konnte  bald  vorzugs- 
weise aus  Bryozoen ,  bald  aus  Korallenzweigen ,  wieder  zu  an- 
deren Zeiten  aus  Brocken  des  Riffes  bestehen,  ohne  dass  ein 
solches  Material  desshnlb  eine  kenntliche  Spur  von  einer  solchen 
Schleifung  zeigen  mtisste,  wie  man  sie  an  den  längs  eines  Stran- 
des aufgehäuften  Gerollen  sieht. 

Die  Grösse  der  Fallwinkel  im  Korallenkalk  muss  notwen- 
diger Weise  abhängig  gewesen  sein  von  der  Höhe  und  Steilheit 
der  Riffwände  und  in  der  That  sieht  man  auch,  dass  die  Kallwinkel 
vorzugsweise  am  grössten  waren  in  der  ganzen  südwestlichen  und 
südlichen  Partie  des  jüngeren  Korallenkalkes,  genau  längs  des 
steilen  Aussenrandes,  an  welchem  ein  stark  entwickeltes  Korallen- 
leben stattfand.  Es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich ,  dass 
an  diesen  Stellen  ein  so  unregelmässiges  und  grobes  Material 
wie  die  verzweigten  Korallenbruchstücke  des  Faxekalkes,  leicht 
Böschungswinkel  von  40—50°  bilden  konnte,  wenn  der  Sand  auf 
der  Seeseite  der  Dünen,  weiche  allerdings  eine  Luflbildung  sind, 
Böschungen  von  30°  zeigt.  Aber  die  hier  entwickelte  Anschauung 
verhindert  uns  doch  keineswegs  an  der  Annahme,  dass  die  Aus- 
senseite  eines  solchen  Riffes  hier  und  da,  möglicher  Weise  über- 
all, mit  lebenden  Korallen  besetzt  gewesen  sein  kann  und  nicht 
selten  sieht  man  deren  Reste  in  einem  so  ungestörten  Zustande, 
dass  sie  wirklich  genau  auf  derselben  Stelle  gelebt  zu  haben 
scheinen,  auf  welcher  sie  jetzt  gefunden  werden.  An  einzelnen 
Stellen  können  sie  dann  einzelne  grössere  Korallenhöcker  ge- 
bildet haben:  dass  diese  nun  aber  auf  allen  Seiten  wieder  von 
den  niedergleitenden  Massen  umgeben  und  ihre  Zwischenräume 
mit  Kalkschlamm  ausgefüllt  wurden,  kann  keine  begründete  Ein- 
wendung dagegen  sein,  dass  sie  da  gelebt  haben,  sobald  man 
nur  Rücksicht  nimmt  auf  die  Zeitdauer,  die  die  Bildung  einer 
solchen  Korallenklippe  braucht.  Ideale  Skizze  Fig.  6.  In  den 
Vertiefungen  zwischen  solchen  aufschiessenden  Korallenhügeln  (a) 
auf  des  Riffes  Aussenseite  können  später  Bryozoen  (b)  massen- 
haft abgesetzt  worden  sein,  dieselben  müssen  aber  nolhwendig 
eine  nur  geringe  Ausstreckung  gehabt  haben,  wie  es  auch  die 
Beobachtung  aller  in  dieser  Partie  gefundenen  Bryozoenlagen 
lehrt  (Fig.  2,  5).  Sowohl  über  diesen  Bryozoenlagen  wie  über- 
haupt da,  wo  die  Rlffwände  sich  weniger  hoch  über  die  Um- 
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gebung  erhoben  hatten,  sind  die  Neigungswinkel  aas  leicht  er- 
klärlichen Gründen  geringer  und  haben  eine  gewisse  Tendenz, 
horizontal  zu  werden.  An  solchen  Stellen  wurden  daher  nahe 
neben  einander  beobachtet  z.  B.  50°,  40°  bis  14°,  oder  54°, 
42—28°  etc. 

An  einer  Stelle  hat  der  jüngere  Korallenkalk  eine  eigen* 
thümliche ,  sattelförmige  Lagerung.  Da  ebendaselbst  der  unter 
ihm  liegende  Bryozoenkalk  ebenfalls  einen  Fallwinkel  von  25° 
zeigt,  so  ist  für  diesen  Punct  eine  nachträgliche  Hebung  anzu- 
nehmen. 

Die  Abwechslung  zwischen  den  dichteren  und  minder  dich- 
ten Partien  in  den  geneigten  Lagen  des  jüngeren  Korallenkalkes, 
der  den  geschichteten  Charakter  entstehen  lässt,  rührt  sicher  von 
einer  periodischen  Ansammlung  von  Korallengrus  auf  der  äus- 
seren Riffscite  her,  ohne  dass  jedoch  hierbei  die  Rede  sein  kann 
von  einer  regelmässigen  Ordnung  der  Theile  in  einzelne  Lagen 

Die  gröberen  Partikeln  wurden  in  den  Vertiefungen  der  un- 
ebenen und  geneigten  Riffoberfläche  zurückgehalten,  sie  glitten 
absatzweise  so  lange  nieder,  bis  sie  ein  Korallenstock  oder  an- 
derer vorstehender  Theil  aufhielt.  Waren  gröbere  Massen  von 
solchem  losen  Material  zu  Boden  gefallen,  so  setzte  sich  in  den 
Zwischenräumen  dieses  groben  Korallengruses  der  feinere  Kalk- 
schlamm ab  und  der  Grus  wurde  nun  zu  einein  zusammenhän- 
genden Kalkstein  verfestet.  Vieler  von  diesem  Kalkschlamm  ist 
geglitten,  ja  man  kann  beinahe  sagen  geflossen  von  dem  einen 
Vorsprung  nieder  auf  den  anderen  und  man  kann  überall  Spuren  der 
Tendenz  erblicken,  mitten  zwischen  den  geneigten  Hauptpartien 
—  also  in  den  Zwischenräumen  des  groben,  im  grossen  Ganzen 
aus  schief  einfallenden  Schichten  bestehenden  Materiales  —  ho- 
rizontale, dichtere  Massen  zu  bilden,  allezeit  mit  etwas  abgerun- 
deter Oberfläche,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  das  früher  für 
den  nordwestlichen  Theil  beschrieben  worden  ist,  nur  dass  dort 
in  dem  alteren  Korallenkalk  zerstreute  und  kleinere  Partien  nicht 
mit  so  allgemeinem  Charakter  innerhalb  grosser  Strecken  auf- 
treten, wie  hier.  Unter  solchen  Verhältnissen  war  es  eine  Not- 
wendigkeit, dass  eine  Art  von  doppelter  Schichtung  ent- 
stehen musste. 

Um  leicht  entscheiden  zu  können,  in  wie  weit  die  hier  be- 
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sprochenen  Neigungen  ursprüngliche  oder  durch  spätere  Hebun- 
gen hervorgebrachte  sind,  hat  Conferenzrath  Forchhammer  zu  un- 
tersuchen vorgeschlagen,  ob  die  obersten  Flächen  in  halbgefüllten 
Kernversteinerungen  horizontal  sind  oder  geneigt  unter  demsel- 
ben Winkel/  wie  der  umgebende  Kalkstein.  In  allen  Versteine- 
rungen, die  ich  in  Lagen  mit  50°  festsitzend  sah,  war  die  Ober- 
flaehe parallel  mit  derjenigen  aller  feinen  Absätze  in  dem  um- 
gebenden Kalkstein,  also  ungefähr  horizontal,  indessen  inuss  hier- 
bei bemerkt  werden,  dass  sich  meine  Beobachtungen  nur  auf 
kleinere  Versteinerungen  beziehen,  wie  z.  B.  auf  Cypraea  bul~ 
lata,  dass  es  mir  aber  bis  jetzt  nicht  glückte,  eine  einzige  grös- 
sere, halbgefüllte  Versteinerung  auf  ihrer  ursprünglichen  Stelle 
anzutreffen.  Nur  bei  einer  solchen  kann  man  brauchbare  Flachen 
zu  finden  erwarten,  da  man  oft  in  den  Windungen  derselben 
Univalvc  die  abgesetzte  Masse  (Bryozoen  oder  gehärteten  Kalk- 
schlamm) mit  Oberflächen  sieht,  die  nicht  einmal  unter  sich  pa- 
rallel sind.  Man  kann  zuweilen  sehen,  wie  der  Kalkschlamm 
auch  innen  in  der  Schaienhöhlung,  in  welcher,  wie  im  groben 
Kalkstein,  so  gut  wie  keine  Wasserbewegung  stattfinden  konnte, 
von  Windung  zu  Windung  geglitten  ist,  sowie  er  da  nach  und 
nach  zu  Boden  gefällt  wurde,  bis  er  zuletzt  durch  den  ausge- 
schiedenen kohlensauren  Kalk  verfestet  wurde.  Die  gröberen 
Partikel  haben  da  oft  in  der  einen  Windung  eine  schiefe  Fläche, 
der  Kalkschlamm  aber  in  der  anderen  eine  horizontale  gebildet, 
so  dass  diese  Flächen  mit  einer  gewissen  Vorsicht  behandelt 
werden  müssen,  wenn  man  sie  in  der  angedeuteten  Richtung  be- 
nutzen will. 

Nach  allem  Gesagten  dürfte  es  einleuchtend  sein,  dass  der 
jüngere  Korallenkalk  nicht  gut  als  wesentlich  verschieden  ange- 
sehen werden  kann  von  der  anderen  Varietät,  dem  älteren  Ko- 
rallenkalk, dessen  Fortsetzung  er  bildet  und  es  liegt  in  der  Na 
tur  der  Sache,  dass  dieser  letztere  auf  manchen  Stellen  ursprüng- 
lich ganz  ahnliche  Neigungen  gehabt  haben  kann ,  wie  die  vom 
jüngeren  Kalke  bekannten,  wenn  auch  nur  in  geringerer  Aus- 
streckung. Die  grössere  Dichtheit,  welche  der  ältere  Korallen- 
kalk im  Allgemeinen  hat,  ist  wahrscheinlich  der  Grund,  dass  wir 
das  nicht  mehr  beweisen  können,  zumal  sich  die  tieferen  Lagen 
nicht  in  so  grossen  und  leicht  übersichtlichen  Profilen  beobachten 
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lassen,  wie  die  oberen.  Auf  Grund  der  grösseren  Dimensionen, 
welche  die  jüngere  Korallenbildung,  soweit  sie  uns  bekannt  ist, 
angenommen  zu  haben  scheint,  sowie  wegen  ihrer  mehr  einför- 
migen Entwickelung ,  steht  sie  immerhin  in  einem  bestimmten 
Gegensatz  zu  dem  älteren  Theile  des  Faxekalkes,  in  welchem 
Korallen*  und  Bryozoenmassen  mehr  gesondert  getroffen  werden, 
und  wenn  man  auch  nicht  der  Meinung  sein  sollte,  dass  die  be- 
obachtbaren Eigentümlichkeiten  des  verschiedenen  Materiales, 
aus  welchem  der  Kalkstein  gebildet  ist,  die  Lagerungsverhältnisse 
und  das  Geneigtsein  der  Lagen,  gross  genug  seien,  um  die  Auf- 
stellung der  genannten  Varietät  zu  begründen,  so  glaube  ich  doch, 
dass  gegen  eine  solche  Sonderung  nichts  Wesentliches  einge- 
wendet werden  kann,  wenn  sie  hier  nur  vorgenommen  worden 
ist,  um  die  successive  Bildung  der  ganzen  Korallenklippe  leichter 
übersehen  zu  können.  s 

Über  den  nördlichen  Aussenrand  der  Korallenklippe  kennt 
man  leider  nichts,  da  diese  Grenze  im  Norden  der  jetzt  betrie- 
benen Brüche  gesucht  werden  muss;  ebensowenig  konnten  die 
Verhältnisse  im  östlichen  Bruch  des  Faxebakkens,  der  sogenann- 
ten Baumkule,  die  etwas  verwirrt  zu  sein  scheinen,  in  den  Be- 
reich der  Untersuchungen  gezogen  werden,  wegen  der  schweren 
Zugänglichkeit  desselben  in  den  letzten  Jahren. 

Nachdem  ich  nun  in  diesem  Abschnitte  versucht  habe ,  aus 
den  Eigentümlichkeiten,  der  Verbreitung  und  Lagerung  der  Kalk- 
sleinvarietäten die  Bildung  des  Faxekalkes  zu  entwickeln,  bleibt 
noch  übrig,  einen  Vergleich  mit  den  Korallenbildungen  der  Jetzt- 
zeit zu  ziehen,  um  zu  sehen:  ob  man  hier  keine  Übereinstim- 
mung finden  kann,  namentlich  in  Hinsicht  der  Art  und  Weise, 
auf  welche  —  und  der  Bedingungen,  unter  welchen  beide  ent- 
standen sind.  Wenn  nun  auch  Vieles  über  das  Korallenwacbs- 
thum  noch  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist,  so  sind  dennoch  durch 
die  in  diesem  Jahrhundert  angestellten  gründlichen  Untersuchun- 
gen von  Beechey.  Eubenberg,  Darwin  und  Dana  in  völliger  Über- 
einstimmung einzelne  Hauptresultate  gewonnen  worden,  nämlich: 

1)  dass  die  eigentlichen  riffbauenden  Korallen  in  grösseren 
Massen  da  nicht  mehr  vorkommen,  wo  der  Wärmegrad  des  Meer- 
wassers unter  20°  C.  ist: 
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2)  dass  sie  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  in  Tiefen  ge- 
troffen werden,  die  120  Fuss  viel  übersteigen; 

3)  dass  das  kräftigste  Korallenleben  unterhalb  der  Ebbelinie 
und  vorzugsweise  da  stallfindet,  wo  das  Meer  am  bewegtesten 
ist,  also  an  des  Riffes  Aussenseite,  welche  entweder  lothrecble 
oder  stark  geneigte  Flächen  zeigt;  und  hierzu  kann,  als  für  den 
vorliegenden  Fall  besonders  interessant,  gefügt  werden: 

dass  bei  allen  Arten  von  Riffen  (selbst  bei  solchen,  deren 
oberster  Rand  noch  nicht  den  Wasserspiegel  erreicht  hat),  jeder- 
zeit innerhalb  des  Aussenriffes  ein  Innenriff  angetroffen  wird, 
innerhalb  dessen  eine  minder  kräftige  Korallenbildung  auftritt  in 
der  Form  zusammenhangsloser  Korallenhügel.  Das  ist  zugleich 
die  Aufenthaltsslelle  für  Fische .  Serpein ,  Schnecken ,  Muscheln, 
Moosthiere  etc.,  deren  unorganische  Reste  theils  zwischen  den 
Korallen,  theils  in  dem  Kalksand  abgesetzt  werden .  der  allezeit 
die  Vertiefungen  mit  einer  beinahe  horizontalen  Fläche  ausfüllt. 

Da  die  hier  genannten  Resultate  erst  in  der  neuesten  Zeit 
gewonnen  worden  sind,  so  ist  es  natürlich,  dass  man  sie  noch 
nicht  auf  die  Korallenbildungen  der  Vorzeil  mehr,  als  diess  wirk- 
lich der  Fall  ist,  anzuwenden  gesucht  hat,  indem  man  da  auf 
grosse  Schwierigkeilen  stösst,  unter  denen  besonders  zu  nennen, 
dass  man  bei  den  Korallenbildungen  der  Jetztzeit  nur  deren 
äusserste  Begrenzungen  und  selbst  diese  für  manche  in  einem 
ziemlich  dürftigen  Maassstabe  kennt,  während  man  bei  denen 
der  Vorzeit  im  Allgemeinen  nur  Gelegenheit  gehabt  hat,  ein- 
zelne innere,  stark  metamorphosirte  Partien  zu  untersuchen,  da 
die  äusseren  Theile  dieser  RilTe  entweder  mit  jüngeren  Bildun- 
gen bedeckt  oder  in  späteren  Perioden  ausserordentlich  gestört 
worden  sind.    Eine  andere  Schwierigkeit  für  einen  solchen  Ver- 
gleich liegt  in  der  grossen  Verschiedenheit,  die  zwischen  den 
Korallcnformen  gefunden  wird,  z.  B.  zwischen  denen,  welche  den 
Faxekalk  und  denen,  welche  die  Korallenriffe  der  Südsee  gebildet 
haben ,  auf  welche  letztere  man  doch  zunächst  hingewiesen  ist, 
da  sie  am  sorgfältigsten  untersucht  sind,  zumal  sie  einen  weit 
kräftigeren  Wuchs  als  manche  andere  Korallenbildungen  zeigen, 
wie  z.  B.  die  von  Ehrenbhro  im  rothen  Meere  untersuchten,  v.  Büch* 


e  Über  den  Jura  Deutschend*,  Abhdl.d.Ac.  d.Wiw.  in  Berlin,  188t,  p.  53. 
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hat  ganz  im  Allgemeinen  für  den  schwäbischen  Jura  angedeutet, 
'  dass  der  dortige  Korallenkalk  wahrscheinlich  ein  Korallenriff  ge- 
wesen und  dass  derselbe,  gleichwie  die  Riffe  der  neuholländischen 
Küste,  in  einigein  Abstand  von  den  alteren  Bergen  gebildet  wor- 
den sei  —  ohne  indessen  die  Gleichheit  in  Hinsicht  auf  den  in- 
neren Bau  nachzuweisen,  welche  allerdings  gewiss  auch  schwie- 
rig herauszufinden  ist^  da  dort  die  Schwämme  eine  grössere 
Rolle  als  die  Korallen  spielen.  Eine  'Andeutung  in  derselben 
Richtung  ist  auch  schon  vor  langer  Zeit  von  Forchhammer  für  den 
Faxekalk  gegeben  worden,  indem  derselbe  in  letzterem  ein  Wall* 
riff  erblickte,  welches  sich  längs  der  scandinavischen  Küste  er- 
streckte und  eine  besonders  kräftige  Entwickelung  am  Faxebakken 
erreicht  haben  sollte. 

Ein  Vergleich  mit  den  gegenwärtigen  Korallenbildungen  kann 
entweder,  wie  bei  den  zwei  genannten  Naturforschern,  zum  Zweck 
haben,  Korallenriffe  aus  älteren  Perioden  bestimmten,  jetzt  bekannten 
Formen  gegenüber  zu  stellen  oder  —  was  für  meine  Untersuchun- 
gen näher  liegt  —  die  Übereinstimmung  in  Hinsicht  auf  die  Art 
und  Weise  zu  suchen,  in  welcher  die  Korallenklippe  gebildet 
worden  ist.  Man  kommt  hierbei  allerdings  leicht  auf  den  erst- 
genannten Vergleich,  indessen  das  thut  hier  weniger  zur  Sache, 
da  die  verschiedenen  Riffarten  eigentlich  doch  nur  eine  an  gleiche 
äussere  Bedingungen  geknüpfte,  allgemeine  Form  bilden.  So 
lange  man  noch  nicht  ganz  genau  die  Abhängigkeit  der  einzel- 
nen Korallengeschlechter  von  der  Wärme  und  dem  Drucke  des 
Wassers  kennt,  und  nicht  weiss,  was  jene  bestimmt,  an  ein- 
zelnen Orten  mächtige  Korallenklippen  aufzubauen,  die  a.  a.  0. 
unter  übrigens  gleichen  Bedingungen  vermisst  werden,  muss 
jeder  Vergleich  zwischen  früheren  und  jetzigen  Korallenriffen 
mit  grosser  Vorsicht  angestellt  werden.  Es  ist  dessbalb  rich- 
tiger, denselben  auf  mehr  allgemeine  Bedingungen  des  Korallen- 
wachslhums  einzuschränken,  von  denen  man  annehmen  darf,  dass 
sie  für  jede  Erdperiode  Geltung  hatten  und  man  wird  wohl 
schwerlich  eine  ältere  Korallenbildung  finden,  die  sich  besser  zu 
einer  solchen  Zusammenstellung  eignete,  als  gerade  der  Faxe- 
kalk mit  seinen  verhältnissmässig  so  ausserordentlich  gut  bewahr- 
ten Structurverhältnissen. 

1)  Was  die  Wärmeverhältnisse  betrifft,  so  kann  kaum  ein 
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Zweifel  bestehen,  dass  der  Wärmegrad  des  Wassers  hier  in  un- 
serem nördlichen  Kreidemeer  damals  höher  als  jetzt  gewesen 
sein  muss,  selbst  wenn  man  mit  Rücksicht  auf  die  vorkommen- 
den Korallen  diese  Korallenbildungen  lieber  mit  denen  des  Mit- 
telmeers,  als  mit  denen  der  Südsee  vergleichen  will    Es  ist  nur 
ausnahmsweise,  dass  man  Korallenriffe  da  trifft,  wo  das  Meer 
eine  Mittel  -  Temperatur   von  18 — 19°  C.  hat  und  Astraea, 
Maeandrina,  Madrepora,  und  Gemmipora  gedeihen  am  besten 
bei  einer  Wärme  von  29—30°  C,  nehmen  aber  mit  Hinsicht 
auf  Grösse  und  Menge  bei  23°  ab,  bei  welcher  Wfirme  Pontes, 
Pocillopora  und  Caryophyllia  doch  noch  gut  fortkommen.  Wollen 
wir  nun  auf  das  Mittelmeer  Röcksicht  nehmen ,  in'  welchem  Ko- 
rallenformen vorkommen,  die  mit  denen  des  Faxekalkes  verwandt 
sind,  so  findet  man  die  Mittettemperatur  im  Meer  an  der  sicilia- 
nischen  Küste  zu  22—24°  *  angegeben,  so  dass  es  im  hohen 
Grade  wahrscheinlich  ist,  dass  hier  in  unserem  Kreidemeer  min- 
destens eine  Mittelwarme  von  20°  C.  gewesen  sein  muss.  wo- 
gegen das  Wasser  in  der  Jetztzeit,  nach  8jfthrigen  Beobachtungen, 
eine  Mitteltemperatur  von  8.6°  gezeigt  hat. 

2)  Was  sodann  die  Tiefe  betrifft,  in  welcher  der  Faxekalk 
gebildet  ist,  so  entbehren  die  Schlussfolgerungen  allerdings  noch 
hinlänglicher  und  sicherer  Dalen,  indessen  glaube  ich,  dass  man 
nach  dem  Mitgetheilten  annehmen  darf,  dass  die  Korallenklippe 
in  Faxe  weder  bis  unmittelbar  an  die  Wasseroberfläche  gereicht 
habe,  noch  in  einer  sehr  grossen  Tiefe  aufgebaut  worden  sein 
kann,  denn  im  ersten  Falle  würden  sich  ganz  andere  Wirkungen 
des  Wellenschlages  in  Form  von  eigentlichen  Strandbildungen 
(Rollsleine)  zeigen,  als  man  sie  im  Faxekalke  findet,  und  im  an- 
deren Falle  würde  der  letztere,  abgesehen  von  manchen  anderen 
Gründen,  die  dagegen  sprechen  —  der  Einwirkung  der  Wasser- 
bewegung ganz  entzogen  worden  sein ,  von  welcher  jedoch  ge- 
nug unverkennbare  Spuren  vorhanden  sind,  namentlich  die  zer- 
brochenen Bryozoen,  die  unzählige  Menge  von  Korallenbruch- 
stticken  und  z.  Th.  auch  der  aller  Orten  abgesetzte  Kalkschlamin. 

Dass  man  eine  vereinzelte  Caryophyllia  in  80  Faden,  ein 
Corallium  (33°  N.  Br.)  in  120  F.  und  eine  Gorgonia  (Brasilien) 


•  Böttcer,  das  Mitlelmeer,  1869,  p.  166. 
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in  l^O  F.  gefunden  hat,  kann  nicht  als  Stutze  ftir  die  Möglich- 
keit angewendet  werden,  dass  der  Faxekalk  in  so  grosser  Tiefe 
gebildet  sein  soll. 

3)  Aber  vor  allen  Dingen  erblicken  wir  die  Übereinstim- 
mung mit  den  jetzigen  Korallenriffen  sowohl  in  den  geneigten 
Kalklagen  vom  Faxe'r  Aussenriff  gegen  SW.  und  S.,  als  auch  it 
den  im  Inneren  zerstreuten  und  mehr  u »regelmässigen  Korallen- 
partien mit  zwischen  liegenden  Bryozoenlagen  (Korallensand). 

Sowohl  Darwin  als  Beechey  stimmen  darin  überein,  dass 
unter  normalen  Verhältnissen  die  Neigungen  der  Oberflache  des 
Aussenrifles  zu  ungefähr  45°  angenommen  werden  können,  und 
zieht  man  den  Durchschnitt  aus  meinen  15  Messungen,  so  findet 
man  50°,  was  schon  an  und  für  sich  gut  ubereinstimmt,  indessen 
gewiss  etwas  grösser  als  die  ursprüngliche  Neigung  ist  wegen 
der  allerdings  nicht  sehr  bedeutenden  Hebungen,  denen  einzelne 
Theile  dieser  Partie  später  unterworfen  gewesen  sind. 

Stellt  man  die  von  Darwin  *  entworfene  Skizze  vom  inneren 
Bau  eines  neuen  Korallenriffes  gegenüber,  so  stimmen  alle  Phä- 
nomene in  auffälligem  Grade  mit  den  Beobachtungen  über  den 
Faxekalk  überein ,  wenn  man  das  Allgemeine  festhält ,  das  für 
alle  Korallenklippen  gelten  muss  und  von  allen  den  Phänomenen 
absieht,  die  eine  unmittelbare  Folge  davon  sind,  dass  sieb  Daewih 
die  Klippe  in  einem  spateren  Entwicklungsstadium  mit  ihrem  Aus- 
seiende über  das  Meer  gehoben  denkt,  wodurch  nun  sowohl 
wirkliche  Rollsteine,  als  auch  ein  grösserer  Unterschied  zwischen 
dem  Thierleben  im  Innen-  und  Aussenriff  entstehen  musste,  der 
indessen  auch  bei  jetzigen  Riffen  nur  wenig  ausgeprägt  sein 
kann,  so  lange  das  Aussenriff  den  Wasserspiegel  noch  nicht  er- 
reicht hat.  Obgleich  sich  seine  Darstellung  nicht  auf  directe  Be- 
obachtung  stützen  kann,  so  hat  sie  doch  grosse  Bedeutung,  in- 
sofern sie  von  einem  Naturforscher  herrührt,  der  mit  den  Ko- 
rallenbildungen der  Jetztzeit  am  besten  vertraut  ist. 

Da  übrigens  die  Korallenbildung  des  Faxebakkens  weder  auf 
ein  Küstenriff,  noch  auf  ein  Atoll  zurückgeführt  werden  kann, 
so  muss  jedenfalls  Forchhammer  s  Ansicht  die  richtigste  sein,  nach 
welcher  jene  am  besten  mit  einer  einzelnen  Partie  eines  WaD- 


•  Oeol.  ofrerv.  186t.  p.  116. 
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riffes  zu  vergleichen  ist,  das  sich  auf  der  Oberfläche  der  Schreibe- 
kreide  gebildet,  sich  der  Wasserflüche  zwar  allmählich  genähert, 
jedoch  dieselbe  nicht  vollständig  erreicht  hat,  sunt  wenigsten  nicht 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung. 

m.  Chemische  Veränderungen,  denen  der  Faxekalk  unter- 
worfen war. 

Jüngerer  wie  älterer  Korallenkalk  sind  das  Resultat  dreier 
auf  einander  folgender  Wirkungen:  einer  organischen,  einer 
mechanischen  nnd  einer  späteren  chemischen  Thätigkeil 
Die  letztere  bleibt  für  den  Faxebakken  noch  zu  betrachten  ebrig. 
Mit  Ausnahme  einer  ganz  localen  Dolomitbildung,  die  Forchhahmer 
entdeckt  und  erklart  hat,  beschranken  sich  alle  späteren  Ver- 
änderungen in  der  Hauptsache  auf  Absatz  von  kohlensan- 
rem  Kalk  and  Kieselsäure,  von  welchen  der  erstere  der 
allerwicJitigste  ist,  da  er  von  der  frühesten  Bikfengssett  des 
Riffes  an  bis  auf  den  hentigen  Tag  stattgefunden  bat  Aller  koh- 
lensaure Kalk,  der  nicht  unmittelbar  von  mir  thierischen  Wirk- 
samkeit herrührt,  tritt  enter  drei  Formen  anf: 

1)  als  Bindemittel  des  Kalkschlammes,  der  je  nach  der  Menge 
des  ausgeschiedenen  kohlensauren  Kalkes  sehr  verschiedene  Grade 
der  Dichtheit  annehmen  kann  und  dann,  wenn  eine  sehr  reich* 
ticke  Ausscheidung  stattgefunden  hat ,  z.  Th.  auf  der  Oberfläche 
aller  seiner  Einschlösse  Inkrustationen  neigt; 

2)  als  krystallisirter  Kalkspath  in  allen  Hohlräumen,  die  einen 
mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Baum:  bildeten  und 

3)  als  Travertinbildung. 

Von  einem  chemischen  Stand punct  aus  würde  kein  Grund 
vorhanden  sein,  diese  drei  Kalkaussonderungen  zu  trennen,  wenn 
dieselben  nicht  zu  verschiedenen  Zeiten  in  der  vorstehenden 
Ordnung  vor  sich  gegangen  wären,  was  deutlich  aus  den  Ver- 
änderungen einer  Menge  von  Versteinerungen  erkannt  werden 
kann  and  zwar  besonders  derjenigen,  deren  unorganische  Reste 
in  Folge  einer  späteren  chemischen  Einwirkung  verschwunden 
Bind.  Diese  Veränderungen,  mit  Ausnahme  der  Travertinbiktong, 
die  nicht  zu  der  Metamorphose  der  Versteinerungen  gehört,  kön- 
nen besonders  leicht  an  den  Stöcken  von  Caryophyllia  und  an- 
deren im  Korallenkalk   häufig  vorkommenden  Versteinerungen 

36  • 
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verfolgt  werden ,  and  wenn  auch  natürlicher  Weise  nicht  jede 
einzelne  Versteinerung  an  jeder  Stelle  im  Faxekalk  alle  die  zu 
erwähnenden  Veränderungen  durchgemacht  hat,  so  bleibt  doch 
die  Ordnung,  in  welcher  dieselben  auf  einander  folgten,  überall 
die  gleiche. 

Nach  dem  Tode  der  Korallen  sind 

1)  die  vielen  kleinen  Zwischenräume  zwischen 
den  inneren  Scheidewänden  mehr  oder  weniger  ge- 
fülltworden mita usser ordentlich  feinem  Kalks cbla mm, 
der  hier  leichter  als  a.  a.  0.  zu  Boden  fallen  konnte,  da  hier 
das  Wasser  ohne  alle  Bewegung  war.  Diess  ist  das  häufigste; 
oft  findet  man  auch  die  Korallenzweige  ganz  versunken  und  also 
rings  umgeben  von  Kalkschlamm.  Nach  seinem  Absatz  ist  der 
letztere  durch  eine  Ausscheidung  von  kohlensaurem  Kalk  geharlel 
worden  und  da,  wo  diese  lebhafter  von  Statten  ging,  sind  alle 
Gegenstande»  mit  Krusten  von  kleinen  Kalkspathkrystallen  über- 
zogen, die  gewöhnlich  durch  etwas  Eisen  schwach  rothbraun  ge- 
färbt sind.  Nur  ausnahmsweise  ist  diese  Inkrustation  gleichzeitig 
mit  dem  Schlammabsatz  oder  sogar  etwas  früher  erfolgt 

2)  Hierauf  und  nachdem  der  umgebende  Kalkschlamm  ver- 
härtet war,  ist  der  kohlensaure  Kalk  der  Korallenstöcke 
vollständig  aufgelöst  worden;  keine  Spur  ist  zurückge- 
blieben. Allerdings  scheint  es  oft,  als  wenn  vom  äusserten 
Theile  des  Korallenstockes  eine  dünne  Röhre  zurückgeblieben 
wäre,  aber  genauere  Untersuchung  zeigt,  dass  das  nur  eioe 
Bryozoenlage  ist,  die  jenen  bedeckte.  Die  Kalkgehäuse  der  Bryo- 
zoen  gehören  aber  nicht  zu  denjenigen  Versteinerungen,  die,  wie 
die  Stöcke  von  Caryophyllia,  verschwunden  sind. 

Durch  das  Verschwinden  der  Korallenstöcke  entstand  ent- 
weder bloss  ein  innerer  Abdruck  (Kernversteinerung)  oder  ein 
äusserer  Abdruck  oder  beide  Theile  mit  einem  leeren  Zwischen 
räum.    Die  zwei  letzten  Formen  trifft  man  namentlich  im  soge- 
nannten Röhrenkalk  (pibede  Kalk). 

In  manchen  Theilen  des  Faxebakkens  ist  der  Versteinerungs- 
Process  hiermit  abgeschlossen,  in  anderen  ist  ausserdem  noch 
3)  der  genannte  Hohlraum  wieder  ausgefüllt  mitkry* 
stallisirtem  kohlensaurem  Kalk  (Kalkspath),  der  durch  seine 
grössere  Durchsichtigkeit  leicht  von  der  gelblicbweissen  Masse  des 
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Kalkschlammes  unterschieden  werden  kann.  Er  bildet  einen  ge- 
nauen Abguss  des  ursprünglichen  Korallenstockes.  Ein  Quer- 
schnitt durch  den  Stock  einer  CaryophyUia  wird  also  im  Laufe 
der  Zeit  das  Fig.  7  a  bis  d  gezeichnete  Aussehen  *  gehabt  ha- 
ben. Alles  diess  gilt  für  CaryophyUia  und  die  anderen  Stern- 
korallen, nur  dass  von  Oculina,  weil  die  ursprünglichen  Hohl- 
räume ohne  Verbindung  mit  einander  waren,  lediglich  äussere 
Abdrücke  entstehen  konnten. 

Zwei  Korallen  dagegen,  Moltkea  und  Monomyces  pusillus 
stehen  den  anderen  gegenüber,  indem  deren  Stöcke  stets  erhal- 
ten und  durch  eine  Art  Metamorphose  zu  krystallinisch  körnigem 
Kalk  umgebildet  sind.  Eine  ähnliche  Differenz  zwischen  Ver- 
schwunden- und  Erhaltensein  kann,  wie  bei  den  Korallen,  so  bei 
allen  anderen  Versteinerungen  beobachtet  werden,  wie  denn  auch 
diese  letzteren  dieselbe  Entwickelungsreihe  im  Versteinerungs- 
Process  erkennen  lassen.  Zu  beantworten  bleiben  die  zwei 
Fragen : 

1)  Was  hat  die  Ausscheidung  von  kohlensaurem 
Kalke  bewirkt,  die  so  wesentlich  zur  Veränderung  der  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  des  Korallenkalkes  beigetragen  hat  und 

2)  wesshalb  sind  die  unorganischen,  aus  kohlensau- 
rem Kalke  bestehenden  Reste  einiger  Thiere  verschwun- 
den, wahrend  die  anderen  erhalten  geblieben  sind? 

Bei  den  Korallenbildungen  der  Bermudas-Inseln  hat  man  be- 
obachtet, dass  unter  dein  Wasser  eine  Ausscheidung  von  kohlen- 
saurem Kalke  vor  sich  geht,  die  also  nicht  in  der  Verdunstung 
des  Wassers  begründet  sein  kann;  es  entsteht  dadurch  ein  ganz 
dichter  Kalkstein  und  alle,  welche  die  gegenwärtigen  Korallen- 
bildungen untersucht  haben,  sind  einig  in  der  Annahme,  dass 
bei  denselben  ununterbrochen  eine  solche  chemische  Verkittung 
aller  der  Materialien  vor  sich  geht,  die  die  eigentliche  Korallen- 
klippe ausmachen.  Es  ist  schwierig,  diesen  Veränderungen  im 
Innern  der  Klippe  auf  die  Spur  zu  kommen,  aber  da  dieselbe 


•  a)  Der  ursprüngliche  Korallenetock ,  bei  Lebseiten  des  Tbierei;  b) 
der  Koralteostock  gefallt  und  umgeben  von  Kalk;  c)  der  Korallenstock  ist 
verschwunden:  d)  der  dadurch  gebildete  Hohlraum  ist  wieder  mit  Kalkspath 
erfüllt     Direct  kann  man  natürlich  nur  c  und  d  nachweisen. 
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bei  den  neueren  Korallenbildungen  bekannt  ist  und  bei  den  alte- 
ren nachgewiesen  werden  kann,  muss  es  als  Thatsache  angesehen 
werden,  dass  eine  solche  Wirkung  bei  allen  stattgefunden  hat 

Das  Seewasser  enthält  im  Gänsen  nur  eine  Äusserst  geringe 
Menge  kohlensauren  Kalk,  die  tiberdiess  vermindert  werden  muss, 
sobald  jenes  mit  dem  Äusseren  Theile  der  Korallenklippe  in  Be- 
rührung kommt,  an  welcher  das  kräftigste  Korallenleben  herrscht. 
Das  scheint  ja  auch  Forchhammer's  Untersuchung  des  Wassers  in 
der  Nahe  verschiedener  Korallenbildungen  zu  beweisen.  *  Aber 
bei  dieser  über  so  grosse  Flächen  vertheilten  organischen  Wirk- 
samkeit muss  an  diesen  Stellen  zugleich  eine  Vermehrung  der 
Kohlensäuremenge  des  Meerwassers  und  eine  Wechsel Wirkung 
zwischen  dieser  und  dem  feinen  Kalkmehl  entstehen,  welches 
durch  Gegeneinanderreiben  der  Kalktheile  hervorgebracht  wird. 
In  den  inneren  und  mehr  abgeschlossenen  Hohlräumen  der  Klippe, 
wo  das  Wasser  als  stillstehend  betrachtet  werden  kann,  wird  es 
dadurch  leicht  mit  kohlensaurem  Kalke  gesättigt  werden  können; 
der  nun  später  wieder  abgesetzt  werden  und  zur  Verbindung  des 
schon  zu  Boden  gefallenen  Kalkschlammes  zu  einer  festen  Masse 
dienen  wird.  Es  bedarf  nur  einer  geringen  Veränderung  in 
Wärme-  und  Druckverhältnissen,  um  eine  solche  tbeilweise  Aus- 
scheidung zu  bewirken.  **  Zu  einer  anderen  Zeit  wird  dann 
das  kohlensaure  Wasser  wieder  neuen  Kalk  aufnehmen  können 
und  zwar  mit  Leichtigkeit  von  dem  mit  einer  grossen  Ober- 
flache  versehenen  Kalkmehl,  das  in  einem  unendlich  fein  ver- 
theilten Zustande  im  Wasser  zerstreut  ist,  es  wird  aber  nicht 
denjenigen  kohlensauren  Kalk  angreifen,  der  in  einer  vorausge- 
gangenen Periode  ausgeschieden  worden  ist  und  einen  Theil  des 
Kalkschlammes  zu  einer  festen  Masse  vereinigt  hat. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  ausserordentlich  lange  Zeit  die  ganze 
Korallenklippe  zu  ihrer  Bildung  brauchte,  so  ist  es  verständlich,  wie 
schwierig  es  für  einen  einzelnen,  im  Vergleich  zu  jener  Zeit  un- 
endlich kleinen  Moment  ist,  solche  Veränderungen  nachzuweisen, 

*  Ober  die  Bestandteile  des  Seewassers,  p.  38. 
•«  Vielleicht  hat  auf  die  A«ascher«lung  des  Kalkes  auch  kohlensaures  Am- 
moniak eioen  Einflu«,  das  sie  Ii  bei  der  Zersetsrnitf  der  thieriieeea  WeiHr- 
ibeile  im  Meere  bildet.    (Kjbhulp,  in  eVr  Zeit**)»,  d.  deutsch. 
1869,  p.  634.)  ih. 
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besonders  wenn  die  aasgesprochene  Vermuthung  richtig  ist,  dass 
das  Seewasser  auf  der  einen  Stelle  der  KoraNenklippe  einen  Theil 
seines  Kalkes  abgibt  und  auf  einer  anderen  sich  mit  solchem 
auf s  neue  versieht.  Es  wird  von  derjenigen  Wirkung  abhängen, 
welche  nach  dem  grösseren  Maassstabe  vor  sich  geht,  ob  man 
in  dem  die  Korallen klippe  umgebenden  Seewasser  eine  erkenn- 
bare Veränderung  in  der  normalen  Zusammensetzung,  speciell 
in  der  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Kalkmenge  nach- 
weisen kann.  Die  letztere  ist  das  Wahrscheinlichere.  Von  See- 
wasser, das  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einem  stark  be- 
wegten Ocean  steht,  wird  man  schwerlich  grössere  Verschieden- 
heiten nachweisen  können,  als  sie  Forchhammeh  in  drei  Analysen 
von  Wasser  gefunden  hat,  das  in  der  Nähe  der  Korallenriffe 
geschöpft  worden  war  und  es  ist  denkbar,  dass  der  Widerspruch, 
der  sich  bei  Vergleichung  dieser  Analysen  zu  ergeben  scheint, 
durch  die  doppelte  Einwirkung  erklärt  werden  kann,  welche  die 
Organismen  an  der  Aussenseite  und  die  rein  chemischen  Ver- 
aaderungen im  Innern  des  Riffes  auf  die  Zusammensetzung  des 
Seewassers  ausüben. 

In  den  Lagunen  und  in  der  Tiefe  am  Riffsaussenrand  — 
soweit  man  dieselbe  aus  Lothungen  kennen  gelernt  hat  —  wo- 
selbst »ich  die  niedergesunkenen  grösseren  und  kleineren  Bruch- 
slücke anhäufen,  sind  die  Partikeln  dagegen  nicht  verkittet,  son- 
dern lose,  so  dass  die  besprochene  chemische  Einwirkung  zu- 
nächst an  denjenigen  Theil  der  Korallenklippe  geknüpft  zu  sein 
scheint,  dessen  ganze  Masse  so  gut  wie  eingehüllt  ist  in  Orga- 
nismen, in  deren  Bestandtheilen  ununterbrochen  ein  lebhafter 
Austausch  vor  sich  gehen  muss. 

Im  Faxekalk  treffen  wir  nun  entsprechende  Verhältnisse. 
An  allen  Puncten,  an  denen  wir  Spuren  eines  kraftigen  Koral- 
lenwuchses sehen,  wird  auch  eine  ähnliche  Ausscheidung  von 
kohlensaurem  Kalke  beobachtet,  der  den  zwischen  Korallenzwei- 
gen abgesetzten  Kalkschlamm  verfestet  hat,  und  in  demselben 
Grade,  in  welchem  die  Menge  jener  zunimmt ,  ist  in  der  Regel 
auch  der  Kalkstein  barter.  Der  Bryozoenkalk  hat  dagegen  nur 
geringen  Zusammenhalt,  ausgenommen  in  den  Theilen,  die  sich 
io  der  Nachbarschaft  des  Korallenkalkes  befinden;  es  ist  von  ihm 
»ber  auch  schon  oben  gezeigt  worden ,  dass  er  in  der  Haupt- 
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sache  aus  zusammengesparten  unorganischen  Resten  von  Thieren 
besteht,  deren  organische  Theile  vielleicht  schon  vor  langer  Zeit 
verschwunden  waren  und  in  welchen  desshalb  nur  geringe  Ver- 
anlassung zur  Äusserung  jener  chemischen  Wirkung  war,  ob- 
gleich dieselbe  nicht  gänzlich  mangelt.   Desshalb  werden  auch 
lose  Bryozoenlagen  nur  an  solchen  Stellen  getroffen,  an  welchen 
sie  eine  grosse  Ausdehnung  haben,  so  dass  sie  dadurch  so  gut 
wie  gänzlich  unberührt  von  der  genannten  Cementation  blieben. 
Die  kleineren  Bryozoenlagen  im  Korallenkalk  sind  jederzeit  zu 
einem  festen  Kalkstein  gehörtet,  wie  die  grösseren  Lagen  ia 
allen  den  Theilen,  die  an  den  Korallcnkalk  in  horizontaler  oder 
verlicaler  Richtung  angrenzen. 

Ebensowenig  wie  sich  aller  Korallenkalk  in  gehobenen  Riffen 
der  Jetztzeit  überall  dicht  zeigt,  *  ebensowenig  ist  diesa  der 
Faxekalk  und  das  über  grosse  Partien,  wo  er  theils  röbrenartig 
ist,  theils  wesentlich  aus  Korallenzweigen  mit  einer  Menge  nicht 
ausgefüllter  Zwischenräume  besteht.    Da  der  Faxekalk  in  einer 
so  weit  zurückliegenden  Zeit  gebildet  worden  ist,  könnte  man 
eigentlich  mit  Grund  erwarten,  dass  er  durch  späteren  Absatz 
von  kohlensaurem  Kalk  vollständiger  zu  dichtem  Kalkstein  um- 
gebildet sein  sollte,  als  es  geschehen  ist,  wenn  man  vergleicht, 
wie  verändert  der  neuere  Korallenkalk  nach  einem  weit  kürzeres 
Zeilverlaufe  ist:  aber  die  Korallen  sind  in  diesen  zwei  Bildungen 
auch  wesentlich  verschieden.    Die  riffbauenden  Korallen  der  Süd- 
see,  die  dA  dichten  Kalkstein  liefern,  sind  besonders  Aslraea, 
Maeandrina  und  ähnliche,  mehr  massive,  halbkugelartige  Formen, 
wogegen  der  Faxekalk  stark  verzweigte  Korallen  zeigt,  die  selbst' 
unter  günstigen  Umständen  mehr  geneigt  sind,  Massen  mit  po- 
röser Structur  zu  bilden. 

Ich  muss  wiederholen,  dass  wenn  ich  hier  namentlich  auf 
die  Korallenbildungen  der  Südsee  Bezug  nehme,  diess  theils  ge- 
schieht, weil  wir  von  ihnen  die  vollständigsten  und  gründlichsten 
Beobachtungen  haben  und  sodann,  weil  ich  überzeugt  bin,  dass 
wenn  hier,  trotz  der  Verschiedenheiten  der  Thierformen,  die  ia 
der  Hauptsache  zur  Korallenbildung  beigetragen  haben,  nichts- 
destoweniger Gleichheiten  im  inneren  Bau  und  späteren  Veran- 

  ► 

•  Bucasy'j  Voyaj*  in  the  Pacific,  p.  46. 


Digitized  by  Google 


669 

derungen  nachgewiesen  werden  können ,  dass  dann  nur  noch 
grössere  Übereinstimmung  mit  denjenigen  Korallenklippen  er- 
wartet werden  darf,  welche  aus  stark  verzweigten  Koralien  auf- 
gebaut sind,  wenn  wir  nur  auch  von  diesen  eine  gleich  gute 
Kenntniss  besitzen  werden,  wie  von  jenen. 

Demnächst  kommt  es  mir  vor,  dass,  wenn  die  Korallenthiere 
in  der  jetzigen  Zeit  so  ungeheure  RifTmassen  lediglich  ans  der 
sehr  geringen  Kalkmenge  aufbauen  können,  die  im  Seewasser 
gefunden  wird,  dass  sich  dann  auch  in  der  Kreidezeil  Korallen- 
klippen von  solcher  Beschaffenheit  haben  bilden  müssen  können  wie 
die  ist,  die  wir  am  Faxebakken  erkennen.  Dermin  geac  htet  kann 
die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass  der  Faxekalk  an  den 
Vorbruch  kalkhaltiger  Quellen  gebunden  gewesen  ist,  wie  das 
von  Forchhamker  angenommen  und  in  Verbindung  gebracht  wor- 
den ist  mit  der  Bildung  der  Dolomite.  Nothwendig  scheint  diese 
Annahme  aber  nicht  zu  sein,  da  man  ja  auch  nicht  für  die  jetzi- 
gen Korallenbildungen  diese  Kalkquellen  annimmt. 

Mit  der  Quellentheorie  fällt  aüch  die  ältere  Ansicht  über  die 
Entstehungsweise  der  im  Faxekalke  vorhandenen  »Schornsteine«, 
das  sind  den  von  a.  0.  beschriebenen  »orgues  giologiques*  voll- 
kommen entsprechende  Bildungen,  nämlich  verticale,  cylindrische 
Hohlräume  im  Kalkslein,  erfüllt  mit  thonigem  Sand  und  Gyps 
(Fig.  1,  4);  mancherlei  beobachtbaren  Thatsachen  zufolge  sind 
dieselben  erst  nach  der  Rollsteinzeit  und  zwar  durch  locale  Was- 
sereinsickerungen,  also  von  oben  niederwärts  gebildet  worden. 

Nach  alledem  stellt  sich  daher  die  Sache  so,  dass  alle  Ver- 
haltnisse im  Faxekalk  in  Übereinstimmung  mit  dem  gedeutet  wer- 
den können,  was  wir  im  Allgemeinen  von  den  gegenwärtigen 
Korallenbildungen  kennen. 

Was  sodann  die  andere  Frage  betrifft,  nämlich  die  Ursache 
davon,  dass  bei  einigen  Versteinerungen  die  unorganischen  Reste 
der  Thiere  bewahrt  worden,  bei  anderen  aber  verschwunden  sind, 
so  gibt  gerade  der  Faxekalk  hierüber  besseren  Aufschluss  als 
irgend  ein  anderes  Glied  der  Kreideformation,  wegen  der  grossen 
Zahl  und  dem  gut  erhaltenen  Zustand  seiner  Petrefacten.  Ob- 
wohl es  schon  früher  von  Forchhammer  und  Steenstrup  mitgetheilt 
worden  ist,  welche  Versteinerungen  ihre  Schalen  und  Korallen - 
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stocke  bewahrt  haben,  so  will  ich  das  doch  hier  der  Vollständig- 
keit wegen  etwas  specieller  anführen. 

1)  Erhaltene  unorganische  Reste:  Fische  (Zahne  und 
Rückenwirbel),  Crustaceen  und  Cirripeden,  Serpula,  Brachiopoden, 
Scalaria,  Ostrea  und  Exogyra,  BryozoW,  Eehinodermen,  Mono- 
myces  pusillus,  Moltkea  Isis  und  Foraminiferen. 

2)  Theilweise  (nämlich  die  äusseren  Faseriagen)  finden 
sich  erhalten:  Spondylus,  ?  Pesten,  Mytilus. 

3)  Nicht  erhalten  sind:  Nauüleen,  alle  Gasteropoden 
(ausgenommen  Scalaria),  alle  übrigen  Dimyarier,  wie  Area, 
Chamo,  IsocaroUa,  Cardium,  endlich  alle  Sternkorallen,  ausge- 
nommen Monomyces  pusillus. 

Der  Verfasser  führt  nun  den  Nachweis,  dass  alle  die  erhalten 
gebliebenen  Schalen  und  Schalentheile  ursprünglich  aus  Kalk- 
spath,  alle  verschwundenen  aber  aus  Arragonit  bestanden  *,  in- 
dem er  zugleich  einen  historischen  Überblick  über  die  Ansichten 
gibt,  welche  Bournon,  de  i.a  Becke,  Necker,  Brewster,  Dana  und 
Hose  über  die  mineralogische  ßatur  dieser  anorganischen  Masses 
gehabt  haben  und  die  Bestirnmungsmethoden  bespricht,  welche 
von  den  Genannten  selbst  angewendet  worden  sind.  Er  weist 
dabei  u.  a.  durch  Versuche,  die  er  an  glattgeschliffenen  Flachen 
anstellt,  nach,  dass  einer  Prüfung  der  Härte  keine  irgend  ent- 
scheidende Bedeutung  beigemessen  werden  könne,  denn  bei  alier 
Wichtigkeit  derselben  für  die  Unterscheidung  der  Mineralien 
Kalkspath  und  Arragonit  sei  sie  doch  völlig  ungenügend  dann, 
wenn  jene  Mineralien  in  organischen  Körpern  vorkommen.  Bei 
vielen  dieser  letzteren  ist  ja  auch  die  Härte  grösser  als  man  er- 
warten sollte  (bis  4,  8),  was  gewiss  davon  herrührt,  dass  ia 
denselben  die  Partikelchen  abgesetzt  und  in  einer  Weise  ver- 
bunden sind,  die  höchst  verschieden  ist  von  der  Anordnung  in 
den  anorganischen  Körpern.  Der  Verfasser  selbst  halt  sich  bei 
seinen  eigenen  Bestimmungen  genau  an  die  von  Rose  zuerst  an- 
gewendete Ermittelungsweise'  des  speeifischen  Gewichtes.  Die 

♦  Das  stimmt  vollständig  mit  dem  ü herein,  was  aber  dm  Broaltaegs- 
ZottSnde  der  organischen  Rette  im  LeHbekalk,  in  unserem  sächsischen  Pla- 
ner u.  a.  a.  0.  bekannt  ist.  M.  vergl.  s.  B.  Suass,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt,  1860.  Sitznngsber.  9—10  and  Suass,  Verein  s.  Verbr.  naturw. 
Kenntnisse  an  Wien,  1869,  p.  372  ff.  (St.) 
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gewiss  eu  den  besten  und  zuverlässigsten  gehörende  Methode 
Lbydolt's  welcher  Schliflfflächen  der  zu  untersuchenden  Schalen 
mit  Essigsaure  aitötzt,  scheint  ihm  nicht  bekannt  zu  sein. 

Wenn  die  Thiere  sterben  (fährt  er  später  fort),  müssen 
deren  unorganische  Theile  eine  Veränderung  erleiden,  die  sich 
durch  eine  Verminderung  der  organischen  Stoffe  zu  erkennen 
gibt,  welche  letztere  in  den  alteren  Versteinerungen  jederzeit 
in  den  geringsten  Mengen  gefunden  werden.  Der  Zusammen- 
hang der  Theile  wird  dadurch  geringer,  wie  diess  schon  bei 
manchen  tertiären  Versteinerungen  beobachtet  werden  kann,  so 
dass  deren  kohlensaurer  Kalk  oft  sogar  Neigung  zeigt,  zu  Pulver 
zu  zerfallen.  Bestehen  dann  die  Schalen  aus  Kalksputh  und  wirkt 
kohlensäurehalliges  Wasser  auf  dieselben  ein,  in  welchem  auch 
kohlensaurer  Kalk  aufgelöst  ist  .  so  werden  die  Zwischenräume, 
die  durch  das  Verschwinden  oder  richtiger  durch  das  Zusammen- 
trocknen  der  organischen  Substanz  entstehen,  leicht  mit  ausge- 
schiedenem kohlensaurem  Kalk  ausgefüllt  werden,  weil  der- 
selbe isomorph  ist  mit  dem  vorhandenen  Materiale, 
welches  also  hier  den  Impuls  dazu  geben  wird,  dass  von  dem 
Wasser  Kalkspath  abgesetzt  wird.  Blüh  rechnet  auch  solche 
Versteinerungen  zu  den  Pseudomorphosen,  weil  es  ein  Umtausch 
der  Bestandteile  ist,  der  hier  vor  sich  geht.  Der  unorganische 
Stoff  verschwindet  und  an  seiner  Statt  wird  Kalkspath  aufge- 
nommen, ohne  dass  dabei  die  äussere  Form  die  geringste  Ver- 
änderung erleidet  Der  Bruch  von  dicken  Ostreen-Schalen  des 
Faxekalkes  zeigt  nicht  selten  deutlich  den  krystalhnisch- körnigen 
Kalkspath,  der  das  Resolut  der  hier  genannten  Wirkung  ist. 
Anders  verhalt  es  sich  mit  Schalen  und  Korallenstöcken,  die  aus 
Arragonit  bestehen,  denn  hier  wird  keine  Anziehungskraft  statt- 
finden und  sich  zwischen  dem  prismatischen  Arragonit 
und  dem  im  Wasser  aufgelösten  kohlensauren  Kalk 
geltend  machen  können,  wenn  dieser  als  rhomboedrischer  Kalk- 
spath auskrystallistrt.  Das  durch  die  Verwitterung  solcher  Scha- 
len gebildete  Pulver  wird  also  der  Wirkung  des  kohlensauren 
Wassers  ganz  preisgegeben  sein  md  aufgelöst,  aber  nicht,  wie 


*  SiUangsber.  der  maib.-nalurw.  Ciasse  der  k.  Acad.  d.  W.  Bd.  XIX, 
p.  10,  1836. 
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im  vorigen  Falle ,  durch  den  vom  Wasser  ausgeschiedenen  Kalk 
verfestet  werden  können.  Die  Auflösung  kann  verbaltnissmassig 
schnell  vor  sich  gehen ,  da  man  ja  selbst  in  dem  Korallenkalke 
der  westindischen  Inseln  Schalen  von  ünivalven  vollständig  ver- 
schwunden sieht  in  dem  cementirten  Kalkstein,  so  dass  auch  hier 
Spuren  von  der  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen  doppelten 
Wirkung  beobachtet  werden  können:  dass  nämlich  das  Wasser 
an  derselben  Stelle  den  kohlensauren  Kalk  ebensowohl  aus- 
scheiden als  auflösen  kann  und  hier  ist  es  ebenfalls  nur  Ar- 
ragonit,  welcher  angegriffen,  Kalkspat*  dagegen,  welcher  be- 
wahrt wird. 

In  dem  losen  Bryozoenkalk  trifft  man  ausser  Bryozoen  nur 
wenige  Versteinerungen  und  vorzuglich  solche,  deren  Schalen 
bewahrt  sind,  wie  PoUicipes,  Terebratnla,  Ostrea,  Spondylus, 
Cidaris,  Penlacrinus,  Mollkea,  Monomyces  etc.;  doch  darf  man 
desshalb  nicht  glauben,  dass  nun  die  Gasteropoden  und  Dionys- 
Her  vollständig  fehlen,  sie  werden  eben  nur  als  Abdruck  in  der 
losen  Masse  gefunden,  so  dass  man  dieselben  tbeils  nicht  auf- 
bewahren kann,  theils  sie  leicht  übersieht.  Diess  war  der  Grund, 
dass  ich  anfangs  glaubte,  dass,  wenn  die  grösseren  Sternkorallen 
in  der  Regel  nicht  im  Bryozoenkalke  vorkommen,  diess  darin 
begründet  sei,  dass  die  Bedingung  für  die  Erhaltung  der  Ko- 
rallenstöcke hier  gemangelt  habe.  Bei  sorgfältiger  Untersuchung 
dieser  Lage  habe  ich  mich  jedoch  davon  überzeugt,  dass  sowohl 
die  äusseren  als  auch  die  inneren  Abdrücke  derselben  selbst  in 
dem  allcrlosesten  Bryozoenkalk  vollkommen  wohl  bewahrt  ge- 
funden werden,  aber,  wie  früher  angeführt,  nur  an  dem  Rande 
oder  richtiger  an  der  äusseren  Grenze  dieser  in  Bassins  abge- 
setzten Lage,  wahrend  sie  doch  auf  dieselbe  Weise  Spuren  ihres 
Vorhandenseins  weiter  einwärts  in  dieser  Lage  hinterlassen  haben 
würden,  wenn  sie  da  gelebt  hatten. 

Der  höchst  verschiedenartige  Erhaltungszustand  der  Ver- 
steinerungen im  Faxekalk  gibt  einen  beachtenswertben  Fin- 
gerzeig, wie  leicht  man  sich  eine  unrichtige  Vorstellung  über 
das  Thierleben  einer  gegebenen  Periode  machen  kann,  wenn  die 
die  organischen  Reste  umschliessende  Lage  nicht  geeignet  ge- 
wesen ist,  Abdrücke  zu  bilden  oder  von  solchen  Thieren  zu  be- 
wahren, deren  Schalen  aus  Arragonit  bestehen.    Hier,  wo  ledig- 
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lieh  die  Rede  vom  Faxekalke  ist,  rnuss  ich  mich  beschränken, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  z.  Th.  der  Grund  ist, 
warum  Versteinerungen  mit  Arragonit-Schalen  beinahe  gänzlich 
su  mangeln  scheinen  sowohl  in  der  Schreibekreide  als  auch  im 
Liimsten. 

Eine  dritte  Ausscheidung  von  kohlensaurem  Kalk  ist  die 
Travertin -Bildung.  Dieselbe  ist  erst  vor  sich  gegangen, 
nachdem  der  Faxekalk  bereits  von  den  kalkigen  Mergeln  der 
Rollslein formation  bedeckt  worden  war;  sie  findet  ihren  Ursprung 
wahrscheinlich  in  diesen  letzteren  und  wird  dessbalb  lediglich 
nahe  der  Oberfläche  der  Kalkklippe  angetroffen. 

Kieselsäure  kommt  als  Quarz,  Chalcedon  oder  Flint,  nur 
in  geringerer  Menge  im  Faxekalke  vor  und  kann  desshalb  nur 
einen  untergeordneten  Platz  in  einer  allgemeinen  Charakteristik 
dieses  Gesteins  zugelheilt  erhalten.  Die  zwei  erstgenannten  Va- 
rietäten sind  an  Hohlräume  im  Faxekalke  geknüpft;  in  den  klei- 
neren und  beinahe  vollständig  abgeschlossenen  findet  sich  sehr 
oft  kryslallisirter  Quarz,  in  den  grösseren  und  mehr  unregel- 
mässigen Räumen  ist  entweder  alles  mit  Chalcedon  erfüllt,  oder 
die  porösen  Wände  sind  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  von  letz- 
terem durchtränkt,  es  liegt  also  eine  Art  Sekretionsbildung  vor. 
Auf  diese  Weise  sind  oftmals  auch  die  Hohlräume  der  Ver- 
steinerungen ausgefüllt  worden  entweder  mit  Quarz  oder  mit 
Chalcedon. 

Der  Flint  sollte,  wie  man  früher  annahm,  im  Faxekalk 
schlechterdings  nicht  vorkommen,  bis  ihn  Forcbuamker  1849  nach- 
wies: neuerdings  ist  er  mehrfach  beobachtet  worden  und  zwar 
namentlich  in  der  Tiefe,  aber  merkwürdig  ist  es,  dass  er  nur 
eine  äusserst  geringe  Erstreckung  im  Vergleiche  mit  seinem 
Vorkommen  in  anderen  Lagen  der  Kreideformation  hat,  sowie 
dass  er  nur  in  dem  losen  Bryozoenkalkc  auftritt.  Er  findet  sich 
immer  nur  in  solchen  Lagen ,  in  welchen  sich  die  vorhandene, 
wahrscheinlich  von  Schwämmen  herrührende  Kieselsäure,  im  Ver- 
ein mit  der  im  Wasser  aufgelösten,  zu  den  eigenthümlicben, 
nierenförmigen  Massen  (Concretionen)  sammeln  konnte,  welche 
letztere  desshalb  jederzeit  an  Lagen  von  einer  ursprünglich 
sanoV  oder  erdartigen  Beschaffenheit  geknüpft  sind,  wie  an  Liim- 
sten oder  Kreide.    Hierzu  kann  man  auch  den  losen  Bryozoen- 
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kalk  rechnen«,  aber  nicht  den  horten  und,  man  könnte  fsst  sagen, 
für  solche  Bildungen  unbeweglichen  Faxekalk. 

Thierreste  mil  einem  festeren  Skelett  konnten  leichter  in 
dem  stark  verzweigten  Korallenkalk  bewahrt  werden;  ein  so 
lockeres  und  zusammenhangsloses  Skelett  dagegen,  wie  das  der 
Schwämme,  musstc  nach  dem  Tode  der  Tbiere  dem  Wegspülen 
leichter  unterworfen  sein.  Möglicher  Weise  ist  auch  das  der 
Grund  dazu,  dass  wir  die  unbedeutende  Spur  von  Ftint  in  den 
mit  Bryozoen  erfüllten  Bodeneinsen  kungeu  finden. 

IV.  Mechanische  Veränderungen,  denen  der  FaxekaUc  nach 
dem  Abschlusa  der  Korallen-Bildung  unterworfen  war 

Der  Faxekalk  hat  im  Laufe  der  Zeiten  partielle  und  allge- 
meinere Hebungen  erlitten.  Bei  jenen  sind  stylolithenartlge  Bil- 
dungen und  zwar  wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  dass  der 
Kalkstein,  so  lange  er  sich  ganz  unter  Wasser  befand  und  von 
demselben  ganz  durchtrftnkt  war,  im  Besitz  einer  gewissen 
Weichheit  war,  so  dass,  als  die  einzelnen  Theile  einem  Seiten- 
drucke unterworfen,  gehoben  und  zwischen  festere  Theile  ein- 
gekeilt wurden,  dieselben  aus  ihrer  ursprünglichen  Stellung  ver- 
rückt wurden  und  dabei  die  benachbarten  Theile  abscheuerten. 

Namentlich  Bryozoen  und  andere  kleine  Versteinerungen 
haben,  wegen  des  grösseren  Zusammenhanges,  z.  Tb.  auch  we- 
gen der  grösseren  Härte  ihrer  Schalen,  die  Streifen  in  den  an- 
grenzenden Flächen  hervorgebracht.  Die  Stylolithen  dagegen  als 
Wirkungen  von  Krystallisalion,  als  Resultat  niedersickernden  und 
lösenden  Wassers  zu  erklären,  ist  aus  mancherlei  Gründen  nicht 
zulässig.  *  Die  localen  und  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger 
plötzlichen  Hebungen  sind  vor  der  Rollsteinperiode  erfolgt,  wie 
der  Verfasser  auf  Grund  zahlreicher  Nivellements  der  Kalkstein* 
Oberfläche  und  den  daraus  zu  ziehenden  Schlussfolgerungen 
nachweist;  die  allgemeinen  Hebungen  erfolgten  dagegen  erst 
nach  jener  Periode. 

Endlich  wird  noch  in  Kürze  die  technisch  und  wissenschaft- 
lich gleich  interessante  Frage  untersucht,  auf  welchem  GUede 

*  Zu  Ähnlichem  Resultate  kommt  QpKwrrurT,  Epochen  der  Natur,  /tfW. 
p%-  t#Ss 
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der  Kreideformation  der  Faxekalk  eigentlich  aufruhe?  Direete 
Beobachtungen  stehen  nicht  so  Gebote,  denn  selbst  die  grttsste 
Tiefe,  in  welcher  man  bis  jetzt  den  Faxekalk  durcksunken  hat 
(66  Fuss),  zeigte  keine  Veränderung  des  Kalksteines,  die  zu  ir- 
gend welchen  Schlüssen  berechtigen  könnte.  Immerhin  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Faxekalk  von  Schreibekreide  unterlagert 
wird,  eine  Vermuthung,  die  Forchhammbr  zuerst  aufgestellt  hat, 
und  der  auch  der  Verfasser  beitritt. 
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Iber  die  kleineren  organischen  Formen  des  Zechstein- 
kalks von  Selters  in  der  WeUerau 


von 

Herrn  Professor  Dr.  E.  K.  Schmld 

in  Jena. 
(Hieran  Tafel  VI.) 


Unter  dem  Namen  Zecbstein  fasst  Ludwig*  die  Kalk-  and 
Mergel-Schichten  zusammen,  welche  in  der  WeUerau  mit  einer 
Mächtigkeit  von  60 — 300'  Ober  dem  Kupferschiefer  und  unter 
dem  Salzthon  und  Dolomit  der  oberen  Dyas  liegen.  Diese  Schies- 
ten schliessen  eine  eigenthümliche  Fauna  ein,  um  deren  Kennt- 
niss  sich  Herr  Dr.  C.  Rössiea  in  Hanau,  der  frühere  Director 
der  wetlerauischen  Gesellschaft,  vorzügliche  Verdienste  erworben 
hat;  das  von  ihm  aufgestellte  Verzeichniss  seiner  reichen  Samm- 
lung ist  die  Grundlage  dessen,  was  Ludwig  **  über  die  Versteine- 
rungen des  Wetlerauer  Zechsleins  veröffentlicht  hat;  auch  ich 
verdanke  demselben  das  Material  zu  den  nachstehenden  Unter- 
suchungen. Es  bestand  ausser  etwas  Zechstein-Mergel  von  Blei- 
chenbach aus  Zechstein-Kalk  von  Selters.  Der  Mergel  ergab  je- 
doch so  wenig  Ausbeute,  dass  ich  sie  ganz  unbesprochen  lassen 
will.  Der  Kalk  ist  gelb,  gelbgrau,  aschgrau  bis  dunkelgrau,  er 
enthält  neben  kohlensaurer  Kalkerde  nur  sehr  wenig  kohlensaure 

*  S.  dessen  Gcognosie  und  Geogenie  der  Wetteraa  in:  Naturhistoriich« 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  WeUerau ;  Festgabe  der  Weiterauer  Ge- 
lellacbafl  für  die  gesammte  Naturkunde  au  Hanau  bei  ihrer  50jahrigeo  Jubel- 
feier.  Henau,  1046,  S.  1—339. 
Ebend.  S.  74-78. 
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Talkerde,  kohlensaures  Eisenoxydul,  Bitumen  und  eisenschüssige, 
thonige  Silicate,  wie  nach  Ludwig  der  Zechstein-Kalk  der  Wet- 
terau  überhaupt;  er  gebt  aus  dem  vollkommen  Dichten  durch 
das  Mürbe  fast  in  das  Erdige  über  und  ist  danach  sehr  ver- 
schieden hart.  Je  mürber  derselbe  ist,  desto  vollkommener  er- 
halten sind  seine  organischen  Einschlüsse;  die  Vollkommenheit 
der  Erhaltung  beruht  jedoch  viel  weniger  darauf,  dass  die  orga- 
nischen Einschlüsse  unverdrückt  und  unverbrochen  sind,  als  dass 
sie  nur  calcinirt  und  nicht  infiltrirt  sind,  dass  sie  sich  desshalb 
durch  lichte,  oft  kreideweisse  Farbe  vom  dunkeln  Gestein  scharf 
abheben  und  dass  das  Relief  ihrer  Oberfläche  bis  in  das  Einzelnste 
erkennbar  ist 

Meine  Untersuchungen  waren  nur  auf  die  kleinen  und  klein- 
sten Formen  gerichtet.  Ihrer  kürzlichen  Mittheilung  habe  ich 
die  Bemerkung  vorauszuschicken,  dass  alle  dazu  gehörigen  Ab- 
bildungen einer  15fachen  Vcrgrösserung  entsprechen  mit  einziger 
Ausnahme  von  Fig.  53,  welche  einer  20fachen  Vergrößerung 
entspricht.  Sie  sind  mittels  Hagenow's  Dikatopler  entworfen  und 
mit  freier  Hand  ausgezeichnet  worden. 

Cythere. 

Die  grössere  Muschelkrebs-Form  Kirkbya  permiana  Jones, 
var.  Roessleri  Reuss  *  ist  ziemlich  selten  ,  dagegen  wimmelt  es 
wahrhaft  von  kleinen  Formen.  Sie  sind  mir  hund^rtweise  durch 
die  Hände  gegangen,  doch  habe  ich  stets  nur  die  Aussenseile 
entblösst  gesehen.  Dieselbe  ist  matt  und  erscheint  mikroskopisch 
rauh,  Iässt  aber  weder  Structur  noch  Svulplur  erkennen.  In  der 
grossen  Mehrzahl  der  überhaupt  günstigen  Falle  —  nämlich  in 
95  von  100  —  übersah  ich  nur  je  eine  Schale.  Diese  sind  flach- 
und  meist  so  einfach-gewölbt,  dass  sich  ihre  Mitte  am  höchsten 
über  die  Ränder  erhebt;  mitunter  jedoch  (s.  Fig  3, 15,  16,24)  ist 
zwischen  zwei  flachen  Anschwellungen  eine  flache  Einsenkung  unver- 
kennbar. Der  randliche  Umfang  nähert  sich  mehr  oder  weniger  dem 
EUipsoidischcn  mit  einem  längeren  Durchmesser  zwischen  0,3™** 
und  ljö™11.  Zu  beiden  Seilen  des  längeren  Durchmessers  biegt 
sich  die  Wölbung  gewöhnlich  deutlich  ungleich  ein,  so  dass  ein 

•  S.  G ii mtx,  Die  animalUchen  Überreste  der  Dyai,  S.  38. 
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abgerundet-stumpfer  und  ein  abgeflacht-scharfer  Rand  unterschie- 
den werden  kann;  der  letzte  Rand  ebnet  sich  mitunter  (s.  Fig.  12, 
23,  24,  42)  vollkommen  ein  und  bildet  mit  der  Wölbung  eine 
allerdings  stumpf  einspringende  Kante.  Nicht  wenige  Schalen 
erscheinen  jedoch  so  gleichmassig  gewölbt,  dass  die  Annahme 
eines  stumpfen  und  eines  scharfen  Randes  auf  einer  willkürlichen 
Deutung  beruht.  Bei  den  Abbildungen  ist  der  stumpfere  Rand 
nach  Rechts  gewendet.  Die  schmalen  Ränder  an  den  Enden  des 
langen  Durchmessers  sind  gewöhnlich  ungleich,  abgerundet  bis 
zugespitzt.  In  den  wenigen  Fallen  einer  natürlich  stets  nur  theil- 
weisen  Enlblössung  beider  Schalen  zugleich  zeigt  sich  zwischen 
den  abgerundet  stumpfen  Rindern  der  Langseiten  (s.  Fig.  45) 
eine  flache  Furche;  die  abgeflacht  scharfen  Ränder  legen  sich 
entweder  gerade  und  dicht  an  einander  (s.  Fig.  44)  oder  ge- 
bogen und  stellenweise  klaffend  oder  über  einander  übergreifend 
(s.  Fig.  43).  Den  Querdurchmesser  zwischen  den  höchsten  Wöl- 
bungen zweier  an  einander  anschliessender  Schalen  fand  ich 
0,tmm  bis  0,5mm.  Hat  man  diese  Schalen  überhaupt  auf  Muschel- 
krebse zu  beziehen  —  und  die  Berechtigung  dazu  ist  noch  von 
keiner  Seite  abgesprochen  worden  — ,  so  ist  die  Bezeichnung 
der  stumpfen  Langseite  als  Rücken,  und  der  scharfen  als  Bauch 
geboten.  Dagegen  die  Unterscheidung  der  schmalen  Seiten  ab 
Oben  und  Unten  erscheint  zu  willkürlich ,  um  auch  nur  für  die 
Charakteristik  maassgebend  zu  sein. 

Die  Einreihung  dieser  Muschelkrebse  in  die  von  Mtun 
aufgestellte  Gattung  Cylhere  ist  unbestritten.  Indem  Jones  *  die 
MüLtEa'sche  Gattung  Cylhere  in  die  vier  Gruppen  der  eigentlichen 
Cytheren,  der  Cythereiden,  der  Bairdien  und  Cytherellen  unter- 
abtheilt,  gesteht  er  jedoch  zu,  dass  der  Erhaltungszustand  der 
dyadischen  Vorkommnisse  die  exaete  Durchführung  dieser  Unter- 
abtheilungen nicht  gestatte,  da  er  sie  auf  die  äussere  Form  be- 
schränkt. GewiTZ  **  ist  auf  die  JoNEs'sche  Unterabtheilung  nicht 
eingegangen.   Er  hat  alle  Arbeiten  über  die  dyadischen  Cylbe- 

•  Jörns,  Monografh  of  the  Entomo*tr*ca  of  the  CreUctous  For- 
mation %  p.  7.  -  Cf.  Kino,  Monograph  of  tke  Permi  an  FosiiU  of  K*t 
land,  p.  60. 

Gbikits,   Die  animalischen  Überreste  der  Dyaa.    Leipsig,  t8U- 
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ren,  welche  von  ihm  selbst,  von  Jones,  Kirkby,  M'Coy,  Reuss 
und  Richter  —  mit  einziger  Ü  berge  hang  von  Richters  Cythereis 
dntpaeea  —  bis  1861  —  und  neuere  sind  mir  nicht  bekannt  — 
sor  Öffentlichkeit  gelangt  waren,  kritisch  zusammengestellt.  Aber 
gerade  je  vorsichtiger  diese  Zusammenstellung  ist,  desto  weniger 
kann  sie  den  Eindruck  noch  vorhandener  Unsicherheit  verfehlen. 
Nachdem  ich  über  einen  gehörigen  Vorrath  von  guten  Exempla- 
ren zu  verfügen  hatte,  machte  ich  den  Versuch,  dieselben  nach 
Gbuutz's  Übersicht  zu  bestimmen.  Anfangs  schien  der  Versuch 
zu  gelingen,  aber  bald  mehrten  sich  die  unbestimmbaren  Zwi- 
schenformen in  so  verwirrender  Weise,  dass  ich  mich  genöthigt 
sab,  ihn  aufzugeben.  leb  entscbloss  mich  zu  einem  selbststan- 
digen  Anfang,  indem  ich  eine  grössere  Anzahl  —  sie  betrug 
aber  100  —  guter  Exemplare,  deren  Seitenränder  durch  d«n 
Bruch  entblftsst  waren  —  durch  Präpariren  ist  nicht  viel  nach- 
zuhelfen —  lediglich  mit  Rücksicht  auf  Ganzrandigkeit,  auswählte 
und  sie  der  Reihe  nach  zeichnete.  Als  ich  die  Zeichnungen  mit 
einander  verglich,  fand  ich  zwar  selten  mehr  als  zwei  bis  in's 
Einzelne  übereinstimmende,  aber  leicht  ordneten  sie  sich  in 
Reihen  durch  Übergänge  mit  einander  verbundener,  analoger 
Formen. 

Die  einfachste  und  regeltnässigste  Form  hat  einen  symme- 
trischen, annähernd  ellipsoidischen  Umfang  (Fig.  1  und  2).  Ob- 
wohl sie  selten  vorkommt,  mag  sie  als  Ausgangspunct  für  die 
Betrachtung  der  Formentwickelung  dienen.  Diese  beruht  zu- 
nächst auf  einer  symmetrischen  Einbiegung  zu  beiden  Seiten  des 
einen  der  schmalen  Ränder,  welche  mit  der  Bildung  eines  dün- 
nen und  langen  Stiels  endet  (Fig.  3,  4,  5,  6).  Durch  Einbie- 
gung zu  beiden  Seiten  beider  schmaler  Ränder  entstehen  die 
Spindel-Formen  (Fig.  7,  8,  9,  10,  11),  die  sich  zwar  ebenfalls 
stielartig  ausziehen,  aber  eine  meist  deutliche  Ungleichförmigkeit 
zwischen  Oben  und  Unten  darbieten.  Während  bei  diesen  For- 
menreihen die  Symmetrie  zu  beiden  Seiten  des  längeren  Durch- 
messers erhalten  bleibt,  ist  das  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Formen  nicht  mehr  der  Fall.  Die  Asymmetrie  beginnt  mit  einer 
leichten  Einbiegung  zur  Seite  der  Rücken-Furche  (Fig.  12),  die 
sich  vertieft  (Fig.  13),  sich  gegen  die  Bauch-Seite  vorzieht  und 
mit  derselben  unter  mehr  und  mehr  spitzem  Winkel  zusammen- 
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tritt  (Flg.  14,  15,  16,  17,  18,  19  und  20).  Die  Asymmetrie 
entwickelt  sich  weiter  durch  Einbiegung  des  Rückenrandes  zu 
beiden  Seiten  der  Racken  -  Furche  (Fig.  22,  23,  24  und  25), 
welche  mit  einem  sehr  verschiedenen  Anschluss  an  den  Rand 
der  Bauch-Seite,  mit  Ecken-Bildung  (Fig.  26  und  27)  und  Stiel- 
Bildung  (Fig.  28),  auch  gewöhnlich  mit  einer  Asymmetrie  der 
schmalen  Rander  an  den  Enden  des  langen  Durchmessers  der 
Schale  (Fig.  26  und  28)  verbunden  ist.  Auch  der  Rand  der 
Bauen-Seite  erleidet  Einbiegungen;  jedoch  habe  ich  solche  fast 
nur  in  der  Mitte  dieses  Randes  bemerkt,  wenn  auch  von  sehr 
ungleicher  Tiefe  (Fig.  29,  30,  31).  Die  Einbiegungen  an  Rücken- 
und  Bauch- Seite  combiniren  sich  mit  einander  und  zwar  in  sehr 
mannichfalliger  Weise  (Fig.  31  bis  38).  Die  Einbiegungen  des 
Rücken-Randes  liegen  nicht  nur  neben  der  Rücken-Furche,  son- 
dern auch  aber  ihr  (Fig.  21)  und  zugleich  stellen  sich  Einbie- 
gungen am  Rande  der  Bauch-Seite  ein  (Fig.  39,  40  und  41). 
Dadurch  verliert  der  Umfang  der  Schale  endlich  alle  Regelmas- 
sigkeit und  Symmetrie. 

Die  dargestellten  Glieder  der  eben  besprochenen  Form- 
Entwicklung  vergleichen  sich  leicht  den  von  Gbuotz  als  speci- 
fisch- verschieden  aufgeführten  Formen. 

Fig.  1  entspricht  Cythere  (Cytherella)  nuci formt*  Jones,  nur 
gibt  Reuss  die  Grösse  zu  */s  der  von  mir  gefundenen  an.  Aus- 
serdem ordnen  sich  den  nahe  regelmassig  ellipsoldischen  Formen 
unter  C.  Pyrrhae  Eichw.  und  C.  Cyclo*  Keys. 

Fig.  2  steht  C.  efongata  Gew.  wenigstens  sehr  nahe;  sie 
ist  freilich  anderthalbmal  so  gross  und  die  bei  Geinitz  wie  bei 
Jones  stark  bezeichnete  Einbiegung  des  Rücken-  und  Baucb- 
Randes  fehlt. 

Fig.  3  ist  unbedenklich  auf  C.  Morrisiana  Jones  zu  be- 
ziehen, obschon  die  Grösse  nur  3/4  der  von  Jones  angegebenen 
betragt. 

Fig.  4  lässt  C.  (Bairdia)  mucronaia  Reuss  erkennen,  abge- 
sehen von  geringerer  Grösse. 

Fig.  7  passt  auf  C,  (Bairdia)  rhomboidea  Kibkby. 
Fig.  12  schliesst  sich  an  C.  (Cytherella)  Tyronica  Jontf 
und  C.  Richtenana  Jones  als  verwandte  Formen  an. 
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Fig.  13  und  14  lassen  sich  an  C.  Kutorgana  Jones  und  C. 
(Bairdid)  subreniformis  Kirkby  anreihen. 

Fig.  17  stimmen  mit  C.  (Cythereis)  drupacea  Richter  in 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1855,  S.  529,  Taf.  XXVI,  Fig.  10  u.  11 
überein. 

Fig.  18  ist  zwar  etwas  grösser  und  zugleich  etwas  breiter 
als  C.  (Bairdia)  frumenium  Reuss,  unterscheidet  sich  jedoch  kaum 
wesentlich  davon. 

Fig.  26  hat  die  Form  von  C.  (Bairdid)  plebeja  Reuss  und 
bietet  die  Grössen- Verhaltnisse,  wie  Richter  sie  angibt.  Wie 
übrigens  die  Scheidung  von  C.  plebeja  und  C.  (Bairdia)  Schau- 
rothiana  Kirkby,  sowie  C.  (Bairdia)  Berniciensis  unbestimmt  ist, 
so  stellen  sich  auch  unter  meinen  Zeichnungen  geringe  Modifi- 
cationen  neben  Fig.  26. 

Fig.  30  und  Richter' s  Abbildung  von  C.  (Cytherella)  mor- 
nata  in  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1855,  Taf.  XXVI,  Fig.  6  u.  7 
lassen  sich  schwer  unterscheiden. 

Fig.  32  und  33  sind  zwar  etwas  breiter,  als  C.  (Bairdia) 
Kingi  Reuss,  haben  aber  damit  die  Einbiegungen  neben  der 
Rücken-Furche  und  an  der  Bauch-Seite  gemein. 

Fig.  36  ist  mit  C.  (Bairdia)  brevicauda  Jones  mindestens 
sehr  nahe  verwandt. 

Fig.  38  hat  viele  Ähnlichkeit  mit  C.  (Bairdia)  acuta  Jones, 
ist  jedoch  nur  halb  so  gross. 

Fig.  39  stimmt  mit  C.  (Bairdia)  ampla  Reuss  sehr  nahe 
überein. 

Gewiss  ist  es  sehr  misslich,  so  kleine  und  einfache  Formen 
nur  nach  Abbildungen  mit  einander  zu  vergleichen;  aber  der 
Missstand  wird  in  diesem  Falle  dadurch  gemildert,  dass  die  Über- 
einstimmung viel  grösser  gewesen  sein  würde,  wenn  bei  der 
Herstellung  und  Auswahl  der  Zeichnungen  die  Vcrgleichung  als 
Hauptzweck  in's  Auge  gefasst  worden  wäre  und  nicht  vielmehr 
die  Darstellung  der  Form- Übergänge.  Demnach  ist  zuzugestehen, 
dass,  abgesehen  von  der  fast  krüppelhaften  Form  der  C.  (Bairdia) 
amputata  Kirkby  und  recta  Keys,  und  von  der  sehr  eigentüm- 
lichen C.  bituberculata  Reuss,  ferner  von  den  sehr  schmalen  der 
C.  (Bairdia)  Geinitziana  Jones  und  subgracilis  Gein.,  alle  bisher 
unterschiedenen  Arten  als  Übergangs- Puncto  in  eine  Entwicke- 
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lungs-Reihe  eingepasst  werden  können,  und  dass  andere  Über- 
gangspnncte  dieser  Entwickelungs  Reibe  zu  demselben  Anspruch 
auf  specifische  Selbstständigkeit  berechtigt  sind.  Dann  freilich 
steht  es  schlimm  um  die  Unterscheidung  der  Arten  der  Gailling 
Cytkere,  und  noch  schlimmer  der  Unter-Gattungen  Cylhere,  Cy- 
therella,  Bairdia  und  Cylherets.  so  lange  dieselbe  lediglich  auf 
die  äussere  Form  der  Schale  begründet  werden  mtins.  Sollte  es 
sich  da  nicht  am  meisten  empfehlen,  alle  diese  kleinen  dyadi- 
schen  Formen  nicht  nur  mit  Geinitz  unter  der  einen  Gattung 
Cythere,  sondern  auch  unter  der  einen  Art  plebeja  zusammen- 
zufassen? Ich  schlage  die  Art-Bezeichnung  plebeja,  welche  von 
Reuss  herrührt,  obgleich  sie  die  Priorität  nicht  für  sich  hat,  dess- 
halb  vor,  weil  sie  bisher  einem  der  gewöhnlichsten  Typen  ange- 
hörte, und  weil  sie  dem  Wortlaute  nach  geeignet  ist,  auf  eines 
der  gewöhnlichsten  Vorkommnisse  angewendet  zu  werden. 

Serpula. 

Beim  Absuchen  frischer  Bruchflachen  des  Selterser  Zeck- 
stein-Kalkes mittels  der  Loupe  nach  Foraminiferen  fiel  mir  zu 
wiederholten  Malen  eine  kleine,  feine  Spirale  auf,  so  zart,  dass 
sie  kaum  die  Berührung  mit  einem  Pinsel  vertrug.  Allmahlich 
befand  ich  mich  im  Besitz  von  12  leidlich  gut  erhaltenen  Exem- 
plaren, von  denen  ich  die  zwei  instrudivsten  in  Fig.  46  and  4? 
abbilde. 

Der  Querdurchmesser  der  Spirale  beträgt  höchstens  l"5",  die 
Zahl  der  Windungen  höchstens  6.  Die  Windungen  liegen  glalt 
in  einer  Ebene,  wenn  nicht  auch  sonst,  wie  in  Fig.  47,  Andeu- 
tungen einer  Verdrückung  bemerkbar  sind;  sie  biegen  sich  gleich- 
massig  und  nehmen  stetig  und  langsam  an  Dicke  zu,  aber  doch 
nicht  so  regelmassig,  wie  es  Fig.  46  darstellt,  d.  h.  nicht  ohne 
schwache  Einbiegungen  und  Anschwellungen.  Der  Anfang  der 
Spirale  ist  nirgends  deutlicher  erkennbar,  als  es  Fig.  4ti  dar- 
stellt; das  Ende  hat  keinen  deutlichen  Saum.  Die  Spirale  ist, 
wie  einige  quer-durchgebrochene  Exemplare  deutlich  zeigen,  eine 
hohle,  dünne,  innen  wie  aussen  glatte  Röhre.  Alle  mir  vorlie- 
genden Exemplare  liegen  frei  im  Gestein. 

Das  Alles  weist  auf  das  Gesohlecht  Serpula  hin;  Eur  Art 
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Bezeichnung  schlage  ich  mit  Beziehung  auf  den  vormaligen  Di- 
rector  der  Wetterauer  Gesellschaft  Serpula  Roessleri  vor. 

Die  Röhre  der  Serpula  Roessleri  entspricht  hinsichtlich  ihres 
Dorchmessers  und  seiner  sehr  allmählichen  Zunahme  einer  an- 
dern, ebenfalls  seltenen  Form  (s.  Fig.  48),  deren  hinteres  Ende 
zu  einem  lockeren  und  verworrenen  Knäul  aufgewickelt  ist,  wäh- 
rend sich  das  vordere  fadenförmig  hin  und  her  biegt.  Diese 
Form  hat  Ähnlichkeit  mit  Vermilia  obscura  Kino  *.  Allein  ich 
fand  sie  im  Selterser  Gestein  stets  frei;  das  passt  nicht  zu  La- 
marck's  Charakteristik  des  Geschlechtes  Vermilia,  welches  sich 
mit  seiner  ganzen  Röhren-Länge  an  andere  Körper  anheftet,  und 
zu  Kinos  Angaben  über  die  Anheftung  an  Fenestella  retiformiS) 
Cyatkocrinus  ramosus,  Productus  horridvs,  Camarophoria  Sehlot- 
heimi  u  A.  Der  Durchmesser  der  Röhre  beträgt  ferner  ge- 
wöhnlich kaum  0,1°""  und  erreicht  nie  0,2ma>;  das  passt  nicht 
zu  der  Art  V.  pusilla,  welche  Gbinitz  **  als  Serpula  pusilla, 
var.  a  auffuhrt,  und  deren  Röhren-Durchmesser  er  zu  0,6mm  bis 
0,7moi  angibt.  Obgleich  nun  bei  der  Unregelmässigkeit  der  Auf- 
windung  von  3erpvfo~Röhren,  man  kann  ja  wohl  sagen,  bei  der 
Zufälligkeit  und  desshalb  Unwesentlichkeit  derselben,  recht  wohl 
zwei  Formen,  wie  diese  und  die  vorige  innerhalb  einer  Art  sich 
entwickeln  können,  so  fehlen  mir  doch  alle  Übergänge.  Um  dem 
gegenwärtig  noch  vorliegenden  Contraste  einen  Ausdruck  zu 
geben,  und  zugleich  um  auf  die  Aufsuchung  etwaiger  Zwiscben- 
formen  aufmerksam  zu  maehen,  glaube  ich  die  in  Fig.  48  abge- 
bildete Form  vorläufig  als  eigene  Art  bezeichnen  zu  müssen  unter 
dem  Namen  Serpula  füum. 

4 

Nodoaaria,  Dentalin»,  Textularia. 

Foraminiferen  sind  keineswegs  so  gar  seltene  Einschlüsse  im 
Zechslein-Kalk  von  Selters.  Ich  weiss  es  freilich  nicht,  ob  Herr 
Dr.  Rössuln  die  an  mich  gesandten  Stücke  nach  besonderen 
Grundsätzen  auswählte,  sondern  vermag  bloss  anzugeben,  dass 
ich  aus  einer  Anzahl  Kalk-Stücken,  die  zusammen  ein  Volumen 
von  etwa  3  Kubik-Fussen  einnahmen,  60  wohlerhaltene  Exem- 

•  Uwe,  A  Monograpk  of  the  Pertnian  Fossils,  p.  W,  PI.  VI,  Fi* .  15. 
Giimti,  Die  tmmliicbei)  Überreste  der  Dyw,  S.  39,  Ttf.  XII,  Fi*.  1. 
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plare  gewann;  ich  halle  die  Stücke  dabei  in  etwa  8/4  Zoll  starke 
Scherben  zerschlagen  und  mindestens  tO  Exemplare  bis  zur  Un- 
brauchbarkeit  verletzt.   Aber  das  Auffinden  hatte  einige  Schwie- 
rigkeit; mit  unbewaffnetem  Auge  vermochte  ich  das  nicht;  ich 
musste  mich  vielmehr  der  anstrengenden  und  zeitraubenden  Mühe 
des  Absuchens  mit  der  Loupe  unterziehen.  Auch  auf  diese  Weise 
suchte  ich  im  harten ,  dichten  Kalk  vergebens ;  entweder  schon 
beim  Niederschlag,  oder  durch  spatere  Infiltration  scheinen  die 
Gehäuse  der  Foraminiferen  bis  zur  Unkenntlichkeit  mit  der  Ge- 
sleinsmasse  verflösst  zu  sein.  Je  mürber  der  Kalk,  desto  reichere 
Ausbeute  ergab  er.    Die  frischen  Bruchflöchen  durften  jedoch 
nur  durch  Abblasen  gereinigt  werden ;  Abkehren  selbst  mit  einem 
Fisch-Pinsel  löst  und  zerbricht  die  zarten  Zellen  sehr  leicht,  auch 
bei  dem  nachherigen  Formatisiren  muss  man  sehr  .behutsam  ver- 
fahren, um  nicht  die  Gehäuse  ganz  abzusprengen.    Nach  einiger 
Übung  gelang  es  mir,  die  Mehrzahl  der  Exemplare  durch  Auf- 
bewahrung der  beiderseitigen  Bruchflachen  vollständig  zu  erhal- 
ten.   Indem  ich  an  die  Bestimmung  der  mir  vorliegenden  Funde 
herantrete,  habe  ich  zuvor  zu  bemerken,  dass  dieselbe  nach  der 
von  Geinitz  gegebenen  Übersicht,  trotz  deren  dankenswerter 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit,  auf  Schwierigkeiten  stosst;  der 
Text  ist  etwas  kurz  und  enthalt  nicht  immer  absolute  Maasse; 
die  Abbildungen  sind  offenbar  in  sehr  ungleicher  Vergrössernng 
und  auf  verschiedene  Manier  ausgeführt.    Angehörige  anderer 
Geschlechter,  als  der  bereits  im  Zechstein  aufgefundenen,  nim- 
lieh  Nodosaria,  Dentalina  und  Textutaria  habe  ich  jedoch  durch- 
aus nicht  aufgefunden;  davon  ist  Dentalina  am  häufigsten,  Tex~ 
tularia  am  seltensten  vertreten. 

Unter  den  Nodosarien  unterscheide  ich  bestimmt  drei  Arten. 
Die  erste  Art  ist  an  der  Kleinheit  der  einzelnen  Zellen 
leicht  zu  erkennen;  diese  werden  nie  über  0,15min  hoch,  im 
Mittel  nur  0,13mm.  Die  Zellen  nehmen  vom  unteren  Ende  rasch 
an  Grösse  zu,  bleiben  sich  dann  fast  gleich,  um  gegen  das  obere 
Ende  zwar  schwach,  aber  doch  deutlich  wieder  abzunehmen.  Das 
Yerhältniss  zwischen  dein  Höhen-  und  Breiten-Durchmesser  der 
Zellen  bleibt  sich  nicht  ganz  gleich  und  ebenso  die  Breite  des 
Ansatzes  zweier  Zellen  an  einander  und  die  Einschnürung  da- 
zwischen.   Gewöhnlich  findet  man  diese  Art  in  der  Median-Ebene 
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durchgeschlagen,  wie  es  auch  die  Abbildung  Fig.  49  zeigt.  — 
Das  untere  Ende  ist  in  ihr  zuoberst  gestellt,  weil  der  Schatten 
die  Conturen  so  am  Schärfsten  erkennen  liess.  —  Die  Zellen- 
Mündung  befindet  sich,  wie  man  an  der  obersten  Zelle,  d.  i.  der 
untersten  der  Abbildung,  sieht,  auf  einem  Vorsprung.  Leichte 
Biegungen  der  Achse  scheinen  bei  ihrer  Regellosigkeit  durch 
spätere  Einwirkungen  erzeugt  zu  sein.  Ich  bezeichne  diese  Art 
als  Nodosariq  conferta. 

Von  der  zweiten  Art  liegt  mir  ebenfalls  eine  Reihe  von 
Exemplaren  vor.  Diese  Art  zeichnet  sich  durch  ovale  Zellen 
aus,  die  eine  Höhe  bis  0,mmb  erreichen ;  sie  sind  nahe  doppelt  so 
hoch  als  breit;  ihre  Oberfläche  ist  glatt;  die  Mündung  ist  durch 
eine  bald  mehr  bald  minder  deutliche  Hervorragung  bezeichnet. 
Die  auf  einander  folgenden  Zellen  nehmen  rasch  zu,  im  Durch- 
messer nahe  nach  dem  Verhftltniss  2:3;  sie  sind  so  wenig  in 
einander  geschoben,  dass  die  Einschnürung  zwischen  ihnen  nur 
einen  schmalen  Berührungskreis  übrig  lässt.  So  stellen  sich  die 
normalen  Verhältnisse  an  dem  einen  der  abgebildeten  Exemplare 
dar  (s.  Fig.  50)  Aber  nicht  auch  bei  allen  übrigen  Exemplaren 
ist  diess  der  Fall.  Die  entschiedensten  Entwickelungs-Störungen 
lässt  das  andere  abgebildete  Exemplar  (s.  Fig  5t)  erkennen. 
Hier  ragt  eine  untere  Zelle  viel  weiter  in  eine  obere  hinein  und 
hat  in  Folge  davon  einen  breiteren  Ansatz.  Ausserdem  wech- 
seln kleinere  und  grossere  Zellen  ohne  Ordnung  mit  einander 
ab.   Ich  schlage  Itir  diese  Art  den  Namen  Nodosaria  ovali*  vor. 

Die  dritte  Art  habe  ich  nur  in  wenigen,  aber  darunter  in 
zwei  guten  Exemplaren  gefunden.  Die  Zellen  sind  nur  um  We- 
niges kleiner,  als  bei  der  vorigen  Art,  an  beiden  Enden  zuge- 
spitzt und  unter  der  Zuspitzung  etwas  eingeschnürt;  allein  die 
Form  bleibt  sich  nicht  ganz  gleich,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Zuspitzung,  welche  bald  am  oberen,  bald  am  unteren  Ende  stär- 
ker erscheint;  auch  das  Verhältniss  zwischen  Höhe  und  Breite  der 
Zellen  ist  kein  beständiges,  jedoch  näher  dem  von  3  :  2,  als 
2:1.  Die  Zellen  wandung  ist  glatt  und  sehr  dünn.  Die  Ansatz- 
fläche zwischen  je  zwei  Zellen  ist  schmal,  die  Einschnürung  scharf 
und  tief.  Die  Zunahme  der  auf  einander  folgenden  Zellen  ist 
eine  sehr  langsame,  in  Fig,  52  eine  gleichmässige ,  in  Fig.  53 
eine  ungleichmassige.  —  Fig.  53  ist  bei  20maliger  Vergrösse- 
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rang  unter  dem  Compositum  gezeichnet  und  zwar,  weil  der 
Schatten  so  die  Formen  am  schärfsten  erkennen  Hess,  umge- 
kehrt —  das  in  Fig.  53  dargestellte  Exemplar  hat  die  vierte 
und  fünfte  Zelle  (von  unten)  gleich,  die  sechste  kleiner  als  die 
fünfte.    Die  Art  sei  Nodosaria  citriformis  genannt 

An  diese  entschiedenen  Nodosarien  schliessen  sich  noch 
zwei  zweifelhafte  an,  beide  in  je  nur  einem  Exemplare  vor- 
liegend. * 

Das  in  Fig.  54  abgebildete  Exemplar  hat  sehr  niedrige  — 
die  Höhe  verhält  sich  zur  Breite  etwa  wie  2  :  3  —  Zellen  mit 
conischer,  weit  hervorragender  Öffnung;  die  Zellen  sitzen  breit 
an  einander;  die  Einschnürung  zwischen  ihnen  ist  sehr  flach; 
die  auf  einander  folgenden  Zellen  sind  von  der  dritten-  an  ein- 
ander gleich.  Diese  Merkmale  würden  speeifische  Selbstständig- 
keit bedingen,  wenn  eine  Mehrzahl  von  Anschauungen  ihre  Be- 
ständigkeit erwiese. 

Nimmt  man  an,  das  in  Fig.  55  abgebildete  Exemplar  sei 
etwas  verbogen  und  durch  den  Bruch  unter  einem  sehr  stumpfen 
Winkel  gegen  die  Axe  gespalten,  so  kann  man  es  zu  Nodosaria 
Kirkbyi  Richter  *  stellen. 

Bei  weitem  die  grosse  Mehrzahl  der  Foraminiferen  des  Sel- 
terser Zechstein  Kalks  gehört  zu  dem  Geschlechte  Dentalina  und 
zwar  ausschliesslich  zu  einem  speeifischen  Typus  desselben,  den 
nicht  mit  der  bereits  bekannten  Art  Dentalina  permiana  Johes  ** 
zu  vereinigen  ich  keinen  Grund  finde. 

Die  Axe  der  Zellen-Reihe  ist  deutlich  gebogen  und  zwar 
am  unteren,  dünneren  Ende  mehr,  als  am  oberen,  dickeren 
(s.  Fig.  56).  Das  volle  Maass  der  Biegung  erkennt  man  jedoch 
begreiflicher  Weise  nur  bei  den  wenigen  Exemplaren,  welche 
gerade  in  der  Biegungs-Ebene  blossgelegt  sind.  Hat  hingegen 
die  Entblössung  in  einer  Ebene  stattgefunden,  rechtwinklig  gegen 
diejenige  der  Biegung,  so  erscheinen  die  Zellen  gerade  ober 
einander  aufgereiht  (s.  Fig.  59).  In  diesem  letzten  Falle  ist  eine 
Verwechslung  mit  Nodosaria  leicht  möglich  und  z.  B.  bei  der 

•  Gbthitt,  a.  a.  0.  S.  121,  Taf.  XX,  Flg.  30. 
Kikg,  A  Monograph  of  the  Perm.  Fott.  p.  17,  Tab.  VI,  Flg.  1. 
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?on  Retjss  *  aufgestellten  JV*.  Geinitti  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich. 

Die  Öffnung  der  Zellen  befindet  sich  am  Ende  einer  ziem- 
lich spitzigen  Hervorragung  (s.  Fig.  57,  58  und  60).  Dieselbe 
ragt  beträchtlich  weit  in  die  nächstfolgende  Zelle  hinein,  welche 
sich  dem  entsprechend  an  die  vorhergehende  in  einem  tief  unter 
deren  Öffnung  liegenden  Ring  ansetzt.  Auf  der  Aussenseite  ist 
der  Ansatz  durch  eine  zwar  scharfe,  aber  nicht  tiefe  Einschnü- 
rung bezeichnet.  Zwischen  den  Einschnürungen  haben  die  filte- 
ren, unteren  Zellen  eine  eingedrückte  Kugelform,  die  jüngeren, 
oberen  eine  schiefe  oder  gerade  —  je  nach  der  Richtung  der 
Entblössungs-Ebene  zur  Biegungs-Ebene  —  Tonnen-Form  mit 
einem  Yerhöltniss  der  Höbe  zur  Breite  wie  etwa  6  :  5.  Die 
grössten  Zellen  sind  zwischen  dem  unteren  Ansatzring  und  der 
oberen  Öffnung  0,54°"°  hoch.  Die  Zellen  nehmen  anfangs  rascher 
zu  (s.  Fig.  61—63)  als  spfiter;  ja  die  Zunahme  geht  mitunter 
in  eine  Abnahme  über  (s.  Fig.  56  u.  58).  Die  Einschnürungen 
zwischen  den  an  einander  sitzenden  Zellen  liegen  nicht  recht- 
winklig gegen  die  Axe,  sondern  neigen  sich  von  der  coneaven 
gegen  die  convexe  Seite  der  Axen-Krümmung  unter  Winkeln 
von  etwa  80°  und  100°. 

Die  meisten  Exemplare  bestehen  nur  aus  einigen  älteren 
Zellen;  ich  zählte  deren  zusammenhängend  nicht  mehr  als  8 
(s.  Fig.  56  -  60).  Aber  auch  junge  Exemplare  mit  wenigen  älte- 
ren und  kleineren  Zellen  liegen  vor  (s.  Fig.  6  t — 64).  Ob  ich 
in  irgend  einem  Falle  die  Anfangs-Zelle  vor  mir  habe,  lasse  ich 
dahin  gestellt.  Die  Unterschiede  zwischen  den  in  Fig.  64  dar- 
gestellten unteren  Enden  der  Zellen-Reihe  kann  ich  nicht  für 
wesentlich  genug  ansehen,  um  danach  verschiedene  Arten  zu 
trennen.  Das  in  Fig.  64  abgebildete  Exemplar  stimmt  überein 
mit  Richter  s  **  Abbildung;  die  Zellen  erscheinen  zwar  etwas 
ovaler,  die  Einschnürungen  tiefer;  dieser  Schein  verschwindet 
aber  bei  Betrachtung  des  Abdrucks 

Zu  den  Textularien  gehörige  Formen  habe  ich  nur  wenige 
gefunden  und  darunter  nur  zwei  unzweifelhaft  bestimmbare  Exem- 


•  Giiivitx,  Die  •nimali«chen  Überrette  d.  Dyni,  S.  121,  Tif.  XX,  Fig.  28. 

•  Zeiuch  r.  d.  deuüch.  geol.  Ges.  1866,  Taf.  XXVI,  Fi«  27. 
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plare.   Diese  gehören  zu  T.  cmmformü  Jorks;  sie  gestatten 

keine  Abbildung,  die  mehr  darböte,  als  was  bei  King  *  and 
Richter  **  bereits  zu  finden  ist 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  VI. 

Fig.  1—45.  Cythere  pleheja  (t). 

„  46—47.  Serrula  Roetsleri  sp.  n. 

n  48.  Serpula  filutn  ap.  n. 

„  49.  Nodosaria  eonferta  sp.  n. 

„  50-51.  Nodosaria  ovali*  sp.  n. 

„  52—53.  Nodosaria  citri  formt*  sp.  n. 

„  54.  Nodosaria  sp. 

„  55.  Nodosaria  KirHyi  Ricam. 

„  56-64.  Dantalina  permiana  Jonas. 

#  Kwo,  ii  Monograph  of  the  Permian  Foss.  p.  18,  Ttf  VI,  Fif.  6. 
Zeilschr.  d.  deatsch.  geol.  Ges.  1856,  S.  532,  T«f.  XXVI,  Fi*.  23. 
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Briefwechsel. 


A.   Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhabd. 

Christian!!,  deo  10.  April  1867. 

Das  dritte  Heft  Ihres  Jahrbaches  (t86T)  enthält  einen  Bericht  aber 
meine  geologische  Karte  der  Umgegend  von  Christiania,  sowie  über  die  grös- 
sere Kart«  des  südlichen  Norwegen.  Gestatten  Sie  mir  an  diesem  Beriebt 
twei  nachträgliche  Bemerkungen. 

1)  Die  geologische  Karte  der  Umgegend  von  Christiania  liegt  in  ihrer 
zweiten  Auflage  vor.  Die  erste  Auflage  ist  nämlich  int  Universität* -Pro- 
gramme nVeiviser  ved  geologiske  Ex  cur  »ioner  i  Christiania  Omegn"  (Chri- 
stiania 1&63)  erschienen.  (Wegweiser  bei  geologischen  Excur*ionen  in  der 
Umgegend  von  Christiania.)  Der  Text  dieser  Schrift,  die  durch  den  Buch- 
bändler  Jouakk  Dahl  in  Christiania  bezogen  werden  kann,  enthfilt  neben 
einer  französischen  „prdface*  einige  nicht  unwichtige  Winke  für  Excursio- 
nen  in  der  Umgegend  von  Christiania,  eine  kurze,  allgemeine  Beschreibung, 
Hinweisung  aur  frühere  Arbeiten,  namentlich  auf  die  „Geologie  dea  südlichen 
Norwegen**  (Christiania,  18&T)  und  eine  vollständige  Liste  der  Fossilien 
geordnet  nach  der  Folge  der  Etagen. 

2)  In  dem  Berichte  heisst  es  S.  375:  „Es  ist  su  bedauern,  dass  man 
versäumt  hat,  die  Richtung  der  Profile  aur  der  Karte  durch  Zeichen  anzugeben-, 
um  das  Aufsuchen  au  erleichtern,  mögen  folgende  Bemerkungen  dienen4* 
u.  s.  w.  Hiesu  ist  doch  beizufügen :  dass  eben  die  Bemerkungen  über  die 
Profile  nur  Übersetzung  aus  S.  7  des  Textes  (Heft  mit  Erklärung  in  Octav) 
ist.  Auch  haben  die  Verfasser  nur  aus  dem  Grunde  die  Richtung  der  Pro- 
file aur  der  Karte  nicht  eingezeichnet,  weil  die  Vignette  auf  dem  Umschlag 
dieselben  sehr  deutlich  angibt  durch  Schraffirung.  Auch  holest  es  in  dem 
Texte  hierüber  auf  S.  7:  „avr  U  tngneite  se  front*  e'galemeni  indiquee 
per  des  bände*  la  direction  de*  eoupes ,  dem s  4  pour  (es  deux  premiers 
stifte  ei  2  pour  le  demier.u  —  Die  Verfasser  haben  also  aus  Princip  diese 
Linien  ausgelassen,  um  die  Karte  nicht  mit  unnöthigen  Zeichen  zu  überladen. 
Die  Union  der  vier  Hauptprofile,  die  nicht  conatruirt  sind,  folgen  aehr  oft 


Digitized  by  Google 


590 


natürlichen  Entblößungen,  den  PluMtbllern.  Eine  Markirung  den  Plustlinien 
entlang  wäre  nur  geeignet,  bei  dem  grösseren  Publikum  Verwirrung  herbei- 


Theodor  Kjerulf. 


Versicherte  uns  Prof.  KjanuLr  hier  nicht  das  (jegentheil,  so  würde  man 
leichl  versucht  sein,  anzunehmen,  dass  die  geehrten  Verfasser  der  „Geolo- 
gischen Karte  des  südlichen  Norwegen14  den  in  Bezog  auf  die  Orientirung 
der  Profile  nicht  hinwegzuläugnenden  Mangel  selbst  gefühlt  and  so  dessen 
Ausgleichung  schliesslich  noch  auf  der  Vignette  des  Umschlags  einen 
Nachtrag  geliefert  hatten.  Indes*  kann  doch  wohl  diese  Angabe  auf  dem 
Umschlage,  statt  auf  der  Erläuterungsta fei,  allein  nicht  genügen,  da  man 
solche  Karten  aufsuaieheu  und  den  äusseren  Umschlag  eines  Werkes  nicht 
weiter  au  beachten  pflegt. 

Wenn  man  die  schönen  Karten  selbst  nicht  mit  den  für  „unnöthig"  ge- 
haltenen Linien  überlasten  wollte ,  was  durch  einige  punclirte  Linien  oder 
einige  andere  leicht  erkennbare  Andeutungen  aur  den  Karten  hier  gewii« 
nicht  der  Kall  gewesen  wäre,  so  durften  wenigstens  aur  den  Profileo  selb« 
ähnliche  Angaben,  wie  NW.— SO.  und  (Bl.  6  und  3),  die  wir  auch  in  den 
französischen  Texte,  auf  welchen  Kjbrulf  Verweist,  vermissen,  nicht  fehlen. 

Es  ist  im  Interesse  des  leichteren  Gebrauchs  des  vortrefflichen  Kartee- 
werkes dringend  in  wünschen,  dass  dieser,  selbst  für  die  mit  norwegischen 
Verhältnissen  Vertrauteren  fühlbare  Mangel  bei  künftigen  Ausgaben  vermiede« 
werde,  um  sie  auch  io  dieser  Beziehung  der  Vollendung  immer  mehr  n 
nähern. 

H.  B.  G. 


Stockholm,  den  9  Mai  1867. 

*  • 

In  Mr.  of  ftpug/.  Wtf.  AM.  Förh.»  1864,  4.  und  18$$,  4.  habe  i<* 
einige  mineralogische  Mittheilungen  veröffentlicht,  von  welchen  ich  die  Bare 
habe  Ihnen  hier  das  Wichtigste  in  gedrängter  Kurte  mitsutheilen.  Die  Mi- 
neralien sind  alle  aus  schwedischen  Fundorten: 

Staurolitb  von  Nordmarkens  Kiseugrube  in  We  real  and.  fte 
einiiger  Krystatl  fand  sich  im  körnigen  Dolomit  der  Gaeiaaformatioo  einge- 
wachsen. Das  Mineral  ist  von  braottrotber  Farbe,  die  Flächen  nicht  spiegelnd. 
Härte  6,2.  Sp.  6.  3,54.  Es  seiehnet  sich  durch  grossen  Gebalt  vos  Mae- 
ganoxyd,  sowie  durch  sein  Vorkommen  aus.  Schmilzt  aiemlich  leicht  v.  4 
L.    Die  Analyse  ergab: 

Kleoelskur«  36,05 

...  Thonerda   34,18 

EUenoxyd  13,73 

Manganoxyd  11,6! 

Wasser  ».«I 


•  ».    .         ■<   „.  i     .  .  .i  I  tf*,OÖ. 
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Prehnit  von  Upaala  Spalten  im  hornblendeführenden  Granitgneiss 
sind  allgemein  mit  dünnen  Rinden  von  Laumonlit  Aberzogen  Seltener  findet 
sich  Prehnit  in  höchstens  zollgrossen  Lagen  zusammen  mit  Kalkspath.  Die 
grobkörnig»  Felsart,  welche  im  frischen  Zustande  aus  grauem  Orthoklas  und 
Oligoklas,  blauem  Quarz,  schwarzer  Hornblende  und  braunem  Glimmer  be- 
steht, hat  in  kürzerem  und  längerem  Abstand  von  den  Spalten  eine  wesent- 
liche Metamorphosirung  erlitten.  Der  Feldspaih  ist  rotb,  der  Quarz  weiss 
geworden,  der  Glimmer  ist  fast  ganz  verschwunden,  die  Hornblende  in  ein 
chloritähnliches  Mineral  verwandelt.  Der  Gehalt  dieses  Minerals  an  Kiesel- 
saure ist  zu  35,5  gefunden,  der  Kalk  völlig  ausgewaschen.  Doch  behalt  die 
Felsart  ihre  Festigkeit  bei.    Die  Analyse  des  Prehnit  ergab: 


Kieaolsäure   44,11 

Thonerde   W,99 

EUenoxyd  3,1? 

Kalkerde   15.83 

Waaatr   4,16 


100.41. 

Späte  Bildung  des  Vivianit*.  In  eiuem  Grabe  zur  Grundlegung 
in  Upsala  fand  sich  bei  5  Fuss  Tiefe  in  einem  feuchten,  schwefeleisenhal- 
tigen Tbonlager  das  Skelett  eines  Menschen  nebst  Pferdeknochen.  Rund 
uraber  war  der  Thon,  dem  die  neueste  Bildung  zugehört,  mit  vermoderten 
Pflanzrnstengeln  durchwebt.  Auf  diesen  fand  sich  der  Vivianit  in  schnee- 
weißen, in  der  Luft  bald  blau  werdenden  Krystallnldelchen.  Die  Bildung 
war  also  völlig  analog  mit  der  von  G.  Bischov  in  seiner  Chem.  Geol.  II, 
8.  253  angegebenen. 

Pseudomorphose  von  Epichlorit  nach  Granat  von  LKngban. 
Das  Mineral,  welches  sich  in  Formen  des  Granats  in  Läng  bans  Eisengrube 
mit  Schwerspath  zusammengewachsen  findet,  ist  von  blätteriger  Textur, 
schwarzbrauner  Farbe;  mild;  schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohre;  löst  sich 
to  grossen  Stücken  in  kalter  Salzsäure.  Es  weicht  aber  etwas  von  dem 
Epichlorit  Rammlsbbro's  ab,  hält  auch  mehr  Wasser  und  keine  Tbooerde. 


Die  Analyse  ergab: 

KlOMlMure   35,81 

Eisenoxyd    19,83 

EUcaozydnl   12,01 

Magnesia   14,46 


WassaT      ......    •  I7,<w4 

99,35. 

Pseudomorphose  von  Eisenoxyd'  nach  Qoarz  von  Langban. 
Diese  seltene  Pseudomorphose  ist  sehr  ausgezeichnet.  Die  Kryatcilo,  die 
sich  in  einem  von  etwa  70  Procent  Kieselsäure  durchdrungenen,  rothen 
Eisenocker,  welcher  vielleicht  durch  Metamorphosirung  dea  Eisenkiesels 
entstanden  ist,  finden,  sind  gewiasermaassen  von  mikroskopischer  Klein- 
neu,  aber  sehr  deutlich  in  der  Form  OOP,  +R,  -R  ausgebildet.  Sie  sind 
von  erdigem  Zusammenhang,  mit  blutrother  Farbe.  In  einer  Stufe  habe  ich 
einen  kleinen,  zum  Theil  noch  nicht  angegriffenen  Querzkrystall  gefunden 
Da  der  Eisenkiesel  bei  Längban  nicht  krystalliairt  vorkommt,  musste  bei  der 
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Metamorphose  die  Bildung  der  Qnarzkryftalle  der  Pseudomorphose  vorange- 
gangen sein. 

Dr.  C.  W.  Payküll, 

Privatdocent  an  der  Universität  Upsala. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  GedüTZ. 

* 

Dorpat,  deo  23.  Min  -  4.  April  f<MP. 
Bei  Bearbeitung  des  Materials  einer  geognostischen  Reise,  die  ieb  wih 
rend  des  vorigen  Sommers,  im  Auftrage  der  mineral.  Gesellschart  au  St.  Pe- 
tersburg, im  Gouv.  St.  Petersburg  ausführte,  stosse  ich  auf  eine  neue,  von 
mir  nach  Prof.  Gnzwiaea  benanote  Bcyricnienart,  die  allgemeineres  Interesse 
hat,  weil  sie  von  allen  genauer  bekannten  Btyrichien  die  älteste  xu  »ein 
scheint. 

Die  B.  Qrewingkii  wird  dadurch  gekennzeichnet,  das»  anf  ihren  breites, 
gewölbartig  erhobenen  Ventralsaum  mit  oval  verlaufendem  Rande  ein  unge- 
fähr ebenso  breiter  und  paralleler,  a.  Tb.  flach  vertiefter ,  s.  Th.  erhobener 
Gürtel  folgt,  an  weichen  sich  eine  schmale,  stark  hervortretende  halbkreis- 
förmige VYnlst  legt,  die  von  ihrem  Grunde  swei  wenig  gebogene,  etwa* 
breitere  Wülste  com  geraden  Dorsalrande  entsendet  und  auf  diese  Weise  sur 
Bildung  dreier  abgesonderter  Vertiefungen  zwischen  den  Wülsten  Ver- 
anlassung gibt,  welche  diese  Art  von  allen  Übrigen  Beyrichien  und  nament- 
lich von  der  ihr  am  nächsten  stehenden  B.  complicata  iSaltba)  und  deres 
Var.  decorata  (Jonas»  leicht  unterscheiden  Ifisst.  Den  Rundsaum  ausgenoia- 
men,  ist  die  ganze  Oberfläche  der  Schalen  mit  Wärzchen  bedeckt.  Di« 
grössten  Exemplare  erreichen  nur  1,1  Mm.  Länge,  0,7  Bim.  Breite  und  0,1  Km. 
Dicke. 

Ich  habe  diese  Beyrichia  nach  dem  Schlämmen  eines  am  Wolcbow- 
Strome,  beim  Dorfe  Obuchowo,  xwischen  dem  untersilurischen  Glaukonilkalk 
in  Lagen  auftretenden  Thones,  in  grösserer  Anzahl  (gegen  150  Exemplare) 
erhalten.  Hit  ihr  kommen  zusammen  vor:  swei  sehr  kleine,  nur  wegen 
mangelhafter  Beschreibung  gewisser  anderer  untersilurischer  Arten  nicht  mit 
Sicherheit  als  neue  zu  bezeichnende  Leperditien,  ferner  OrthUina  acend*** 
(Pard.),  O.  plana  (Pand.),  Orthit  ealligramma  (Dalm.),  0.  ohtiua  (Pass.), 
O.  parva  (Pawd.)  und  EncrinitenStiele.  Über  dem  Glaukonilkalk  von  10,71. 
Mächtigkeit  lagern  an  der  bezeichneten  Stelle  0,07  M.  sogen  Leperdities- 
Mergel,  0,93  M.  Vaginalenkalk  und  endlich  0,6  M.  hellbrauner  Quartärsand. 
Diese  Beyrichia  scheint,  wie  gesagt,  die  älteste  zu  sein  und  folgen  ibr  im 
Alter  die  B,  rimplex  Jonas,  B.  ttranyulata  Salt,  und  die  B.  eomptictU 
aus  den  Llandeilo  Flags  und  unteren  und  oberen  Balaschichten  Englands, 
die  beiden  letzteren  sind  aus  dem  sogenannten  Brandschiefer  von  Erras  nod 
Wannamois  in  Bbstland,  welches  den  gegen  200'  mächtigen  VagioBteoksik 

iikarlaaopt 

uüoriBger». 
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Eine  genauere  Beschreibung  nebst  Abbildung  der  B.  Gretcingkii  werde 
ich  mit  den  übrigen  Resultaten  meiner  Reise  in  den  Verhandlungen  der  min. 
Gesellschaft  sn  Peterabarg  veröffentlichen. 

J.  Bock. 


Cambridge,  Mass.,  den  3.  Mai  1867. 

In  Ihrer  Aufzählung  der  grossarligen  Schenkungen  des  Herrn  Grorqr 
Pbabodt  (Jb.  1867,  255)  haben  Sie  150,000  Dollart  far  das  Emx  Institute 
io  Salem  vergessen,  was  1,800,000  Dollars  für  rein  wissenschaftliche  Zwecke 
ausmacht.  Zudem  hat  der  freigebige  Mann  zwei  Millionen  Dollar»  zur  Er- 
hebung der  verarmten  Bewohner  der  südlichen  Staaten  geschenkt. 

L.  Aoassiz. 


Warschau,  den  9.  Mai  1867. 

Neue  wichtige  Beweise  über  das  Alter  der  devonischen  Formation  im 
Sendomirer  Chenriner  Gebirge  habe  ich  im  vorigen  Jahre  gemacht;  haupt- 
dcblich  interessant  sind  die  Kalksteine  von  Lagow,  südlich  von  Kielce,  bei 
Uowa  Sbepia.  über  dem  mächtig  entwickelten,  krystalliniscb-körnigen,  grauen 
IWotiit,  dessen  Schichten  nach  Norden  geneigt  sind,  folgen  Thonschiefer 
mit  Portdonomya  venusta  Mük.,  und  graue  derbe  Kalksteine;  in  einem  ziem- 
licb  engen  Thale,  Niwa  genannt,  findet  sich  in  diesem  Kalksteine  eine  2' 
dicke  Schicht,  die  fast  aus  Goniatiten  besteht,  hie  und  da  von  einem  Cyrto- 
ceratiten  begleitet  Es  ist  interessant,  dasi  nur  eine  Species  von  Goniatites, 
nämlich  0.  retrorsus  v.  Buch  vorkommt;  aber  mehrere  Varietäten  —  die 
Saäobebcsr  so  trefflich  beschrieben  und  abgebildet  —  lassen  sich  wieder- 
erkennen. Ziemlich  häufig  findet  sich  die  typische  Form  mit  dem  seitlich 
gebogenen  Seitenlobus:  dann  ist  die  Varietät  mit  scharfen  Rücken  O,  re- 
trortu*  acutus  Saude.  Xn,  fig.  1—2;  gewöhnlich  hat  diese  Varietät  —  was 
der  rheinischen  abzugehen  pflegt  —  4  bis  5  Einschnürungen,  wie  bei  der 
Virietit  amblylobus  Sakdb.  Tab.Xb,  fig.  1—6  mit  nicht  scharfen,  sondern  ab- 
gerundeten Rücken,  die  verschiedenartig  eingeschnüret  ist,  am  Rücken,  an  den 
Seiten  bis  cur  Mitte ;  die  aufgeblähte  Varietät  ohne  scharfen  Rücken  Q.  r. 
eircumflexus  Sandb.  Tab.  Xb,  fig.  26  ist  sehr  häufig;  etwas  seltener  ist  0. 
r.  ueeuiu*  Sandb.  Tab.  Xb,  fig.  7.  Alle  diese  Varietäten  haben  einen  sehr 
deinen  Nabel,  oder  derselbe  ist  nur  angedeutet;  mit  grossem  Nabel  findet 
nck  keine.  Auch  die  Schale  hat  sich  erhalten;  sie  ist  glatt,  mit  etwas 
gebogenen  Linien  gezeichnet,  diese  aber  nicht  erhaben,  sondern  etwas  ver- 
lieft; ich  kann  es  nur  mit  Ritzen  einer  Nadel  vergleichen.  Cyrtoceras 
Miueatum  Sakdb.  Tab.  14,  fig.  2  ist  ziemlich  häufig;  die  Röhre  ist  eirund, 
Bit  einem  deutlichen  Sipho  auf  dem  Rücken,  und  weniger  gebogen,  wie  auf 
der  Abbildung  von  Sahdbbbom. 

Einige  hundert  Schritte  weiter,  an  dem  städtischen  Kalkofen,  in  merge- 

J»*rbach  1867.  38 
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ligem,  gelblichem  Kalkstein  findet  sich  Gon.  Ufer  Pulli ps  ,  Sasdb.  Tab.  9, 
fig.  4,  5  mit  schmalem,  herabhängendem  Ruckenlobns,  ganz  ähnlich  wie  bei 
67.  retrortut;  der  Seitenlobus  herabhängend  and  spitz;  die  Zeichnung  der 
glatten  Schale  iat  gam  Ähnlich  wie  bei  G.  retrortut,  mit  etwa«  mehr  ge- 
bogenen RiUen.  Orthocerat  crattum  Rowuh,  Sandb.  Tab.  19,  fig.  1  finde; 
«ich  selten  mit  langer  Röhre,  kreisrundem  Querschnitt  und  centralem,  mistig 
dickem  Sipho.  Einen  sehr  grossen  Phragmocera*  wage  ich  nicht  an  die 
bekannten  anzureiben,  es  scheint  eine  neue  Specis  zu  sein-,  fast  zwei  Zoll 
im  Durchmesser,  mit  einem  aehr  dicken  Sjpho  mit  deutlichen  Strahlen. 

Östlich  von  Nowa  Slnpia  bei  Grzegorzowice,  nahe  an  den  Ortschaften 
Skaty  und  Zagaje  in  einem  tiefen,  felsigen  Thale  steht  su  Tage  grauer  Kalk- 
stein; eine  6-8'  mächtige  Schicht  ist  mit  Stringvcephatut  ßurtini  ober- 
fällt, manche  Schalen  werden  2—3  Zoll  lang.  Ausser  dieser  findet  sich 
keine  andere  Form  zusammen.  Nahe  an  der  Kalksteinwand  tritt  grauer  Schie- 
ferthon  mit  einem  Heer  von  Petrefacten  auf,  die  ganz  denen  von  Swiento- 
mart  entsprechen,  usd  es  ist  kein  Zweifel,  dass  es  dieselbe  Schicht  ist,  ohne 
dasö  es  ausgemittelt  ist,  welche  von  beiden  die  Unterlage  bildet.  Die  Form, 
die  in  Sitka  ziemlich  häufig  vorkommt,  und  als  Orthit  tubarachnoidea  be- 
stimmt war,  ist  Orthitina  umbraculum  Bronn;  sie  ist  in  Skaly  vortrefflich 
erhalten,  das  Schloss  sichtbar  mit  den  beiden  Deltidien;  die  grosse  Anzahl 
von  Rippen  sind  mit  kleinen  Höckern  bedeckt,  die  aber  deutlicher  sind,  »I? 
bei  Or.  Atmutii,  die  ich  —  Dank  der  Güte  des  Herrn  v.  Eichwald  —  mit 
Exemplaren  von  Scharrenberg  in  Ehstland  vergleichen  konnte.  Im  Allge- 
meinen sind  die  Rippen  von  Atmutii  viel  feiner,  bei  meiner  Species  dicker 
mit  starken  Höckern  bedeckt;  auch  viel  deutlichere  Rippen  bei  der  kleinen 
Schale  finden  sich  am  Schlosse;  sonst  zeigen  0.  umbraculum  und  0.  U~ 
mutii  wenig  Differenz  in  dem  allgemeinen  Umrisse  wie  auch  mit  Ortkis 
arachnoidea  aus  dem  Bergkalk  von  Kaluga,  an  der  die  Rippen  fast  glatt  sind. 
Mit  Orth,  umbraculum  fiuden  sich  mehrere  aus  Sitka  bekannte  Formen  wie 
Aclinoetinitet  muricatut,  Rhodocrinitet  vertu,  Favotitet  reticulate,  f. 
cervicomit,  Spirifer  glaber,  Atrypa  reticularis,  atpera,  HhgnchontlU 
acuminata  nnd  die  Varietät  pugnut  von  Sowirbt;  dann  selten  Strophomeaa 
depreita  und  Catceola  tandalina ;  ausserdem  gut  erhaltene  Korallen,  wie 
Hallte  Pengelli  Milnb-Edwards  et  Haibb,  Lithottrotion  caetpilotum  Sa«»., 
Vyathophyllum  pteudoceratitet  ATCov  mit  einer  grösseren  Quantität  von 
Slernlamellen,  die  der  silurischen  Species  eigen  sind. 

Bei  Grzegorzowice,  etwa  tausend  Schritte  weiter,  enthalten  die  graue« 
Kalksteine  in  grosser  Quantität  Chonetet  tarcinulata;  selteo  mit  erhaltenen 
Röhren  am  Schlosse. 

Somit  lassen  sich  in  dem  devonischen  Gebirge  zwischen  Chencüry  So- 
domien drei  Etagen  unterscheiden;  zu  den  untersten  gehören 

1)  Thonschiefer  von  Sitka,  Swientomarz  und  Skaly  mit  untergeordnetem 
Lnger  von  dolomitischem  und  derbem  Kalkstein,  charakterisirt  durch  Ortki- 
tina umbraculum,  Orthit  opercularit,  Strophomena  depretta ,  Spiriff 
glaber,  Caiceola  tandalina,  Spiriferina  concentrlea,  Pentamerut  galeatv*. 
Cyathophyllum  heliantoidet. 
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2)  Stringocephalus  -  Kalke  von  Skaly-Zagaje;  dazu  gehören  vielleicht 
die  Kalksteine  von  Lagow  mit  Goniatites  retrorsits,  Cyrtocrra*  bilineatum. 

3)  Schiefer  mit  Posidonomya  venusta  von  Bratköw,  Lagöw  and  der 
Kalke  vom  Schlosse  in  Kielce,  in  denen  Herr  Robmbr  Cypridinen  entdeckte. 

Nach  Ameigen  von  noch  iltcren  Schichten,  östlich  von  Opatow  in  Klee- 
ranow  unfern  Lipnik ,  hat  Herr  Zaborsri  im  vorigen  Jahre  im  Thonschiefer 
Graptolithen  gefanden;  nach  unvollständigen  Exemplaren  glaube  ich  Mono- 
prion  priodon  Bronn  erkannt  zu  haben.  In  der  Gegend  von  Opatow  und 
weiter  östlich  haben  die  Kalksteine  einen  verschiedenen  mineralogischen 
Charakter  von  denen  in  der  Umgebung  von  Kielce  Chenciny  entwickelten, 
und  dieses  steht  wohl  im  Zusammenhange  mit  anderen  Schichten;  somit  ist 
die  silurisebe  Formation  in  Polen  erwiesen. 

L.  ZeüSCHNER. 
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4  Taf.   Zürich.    4°.    S.  47.  * 

J.  Lbsjbrr«:  die  Gebirgsarten  der  Insel  Hochland,  chemisch-geologisch  un- 
tersucht. (Archiv  f.  d.  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands.  1.  8er., 
IV.  Bd.,  S.  174-222.    Mit  Karte.)  * 

Cbl  Mavbr:  CaUlogue  syntematique  et  deseriptive  des  Fossiles  des  terrains 
tertiaires,  gue  so  irouvent  au  Müsse  federal  de  Zürich.  Zurieh.  8°. 
37  S. 

Objbobi  :  Darteinisme  ou  thdorie  de  Vapparition  et  de  Fe'eolution  des  espeees 
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animales  et  ve'ge'tales,  traduit  de  Vitalien  avee  prolegomenes  mar  H 

lb  Hon.   Bruxelles  et  Paris.   8°.   56  S. 
C.  G.  Ehrbnbbrg:  Einige  Betrachtungen  Aber  das  noch  unbekannte  Leben 

am  Nordpole.    (Separaiabdr.  8°.  S.  201—207.)  K 
0n  <Ae  Rock-salt  Deposit  of  Petit  Anst :  Louisiana  Ii  eck -seit  Company 

(Rep.  of  the  American  Bureau  of  Mines.)   New- York.   4°.    35  S„ 

2  Taf.  X 

A.  E.  Bbum :  Die  fossile  Fauna  der  Steinsalzablagerungen  von  Wielicxks  ia 

Galisien.  (Sitxungsb  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  LV.  Bd.)  Wien.  8°.  166  S . 
8  Taf.  * 

A.  Em.  Rbuss  :  über  einige  Bryozoen  aus  dem  deutschen  Unteroligoräo 
(LV.  Bd.  d,  Süsnngsb.  d.  k.  Ac.  d.  W.  in  Wien.    19  S.,  3  Taf.)  * 

—  —  über  einige  Cruslaceenreste  aus  der  alpinen  Trias  Österreichs  'Eb 
Bd.  LV,  8  S.,  1  Taf.)  * 

L.  Rütimbyrr:  Versuch  einer  natürlichen  Geschichte  des  Rindes  in  seioer 
Beziehungen  zu  den  Wiederkauern  im  Allgemeinen.  Eine  anatoraisch- 
palaontologische  Monographie  von  Linnes  Venus  Bos.  Mit  6  lithogr 
Tafeln  und  25  Helzsckn.  (Abdr.  a.  d.  XXII.  und  XXIII.  Bd.  d.  neuer. 
Denkschr.  d.  allgem.  Schweiz.  GeteUsch.  f.  d.  ges.  Natur  wissen«* 
Zürich.   4°.    S.  175.  * 

F.  Starrt  der  SteinschuU  und  Erdboden  neck  Bildung,  Bestand,  Eigenacki/ 
ten,  Veränderungen  und  Verkalten  zum  Pflanzenleben.  Berlin.  8". 
366  8.  H 

Br  Zeitschriften. 

1)  Sitzungs-Berichte  der  K.  Bayerischen  Academie  der  Wis- 
senschaften. München.  8°.  [Jb.  1867,  349). 
1866,  11,  2;  S.  73-224. 

Voobl,  jun. :  Aber  die  fluchtigen  Sauren  des  Torfes  und  die  Verschiedenheit 
der  Qualltlt  des  Torfes  bei  gleicher  Lage:  142-148. 

GOibbl:  fiber  neue  Fundstellen  von  Gösau-Schichten  und  'Vilser  Kalk  bei 
Reichenhall:  158-192. 

1866,  II,  3  und  4;  S.  225-568. 

M.  Wacnbr:  das  Vorkommen  von  Pfahlbauten  in  Bayern  mit  einigen  Bemer- 
kungen fiber  die  bisherigen  Hypothesen  hinsichtlich  des  Zweekes  und 
Alters  der  vorhistorischen  Seeansiedelungen:  430-478. 


2)   J.  C.  PoefiBunoBFP:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Leipzig 

[Jb.  1867,  470.| 

1867,  N.  1-2;  CXXX,  S.  1-336. 
E.  Zbtthow:  Beitrüge  zur  Kenntniss  des  Wolframs  und  seiner  Verhindaejea : 

16-50;  240-264. 
A.  Brbziha:  dos  Verfahren  mit  dem  Slanroscop:  141-144. 
C.  Ramsblsbbäg:  über  die  Zusammensetzung  des  Franklinits:  146-149. 
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3)   Ermahn  und  Wkrthrr:  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipzig. 

8°.   [Jb.  1867,  470.J 

1867,  Wo.  1-5;  100.  Bd.,  S.  1-320. 
Notizen.    Wyroubopp:  die  Farbestoffe  des  Flussspaibs  :  58-62.  Patkall: 

Mineralanalysen:  62-64. 
R.  HaaiAiui:  über  die  Zusammensetzung  des  Ilinenorutils :  100-106. 
Notizen.    Analysen  neuer  schwedischer  Mineralien:  126-127. 
Einige  neue  Mineralien  aus  Wermeland  utfd  Oerebro :  183-185. 
Pstuuin:  über  Phosphorit  von  Diez  in  Nassau:  316-318. 


4)    Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.    Wien.  8°. 

[Jb.  1867,  349  ] 

1867,  XVII,  No\  1;  S.  1-192. 
Fa.  v.  Hauer:  Geologische  Übersichtskarte  der  österreichischen  Monarchie  ; 

nach  den  Aufnahmen  der  geologischen  Reichsanstalt  bearbeite!:  1-20. 
V.  v.  Zzpharovich:  Fluorit  aus  der  Garns  bei  Hieflau  ia  Steiermark:  21-24. 
Fa.  Racrr:  Notizen  über  den  gegenwärtigen  Stand   der  Oberbiberstollncr 

nassen  Aufbereitung  in  Schemnilz:  25-45. 
G.  Matr:  Vorlaufige  Studien  Über  die  Radaboj-Formiciden  in  der  Sammlung 

der  geologischen  Reichsanstalt  (mit  1  Tf.) :  46-61. 
Roba:  der  Kohlen-  und  Eisenwerks- Complex  Anina  Sleyerdorf  im  Banat  (mit 

1  Tf.):  62-76. 

D.  Sti*:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  des  Süsswasser-Quarzes,  der  Co«. 
geriers-  und  Cerithien -Schichten  im  Wiener  und  ungarischen  Becken 
(mit  3  Tf.):  77-108. 

K.  v.  Häver:  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  der  geologischen  Reichs- 
anstalt: 189-191. 

Verzeichniss  der  eingesendeten  Bücher  u.  s.  w.:  191-192. 


5)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Rei  che  an  stall. 
Wien.    8°.    (Jb.  1867,  469.] 

1867,  No.  6.    (Sitzung  am  2.  April.)  $.  113-130. 
Eingesendete  Mittheilongen. 
W.  Hrlhr tCKBR :  Mineralien  der  Rossitz-Oslawaner  Steinkohlen-Formation: 
113-114    W.  Zsiwordy:  ßrunnenbohrung  in  Harkany  im  Baranyer  Co- 
mitate:  114-115. 

Vorträge. 

F.  Karrer:  gesammelte  Beiträge  aur  Foramini feren-Fauna  ron  Österreich: 
115-117.  F.  Fobttrrlr:  Vorlage  der  geologischen  Detailaufnahms-Karte 
der  Umgebungen  von  Rima-Szombal:  117-118.  K.  v.  Haokr:  Unter- 
suchungen über  die  Feldspathe  in  den  ungarisch  siebenbürgischen  Erup- 
tivgesteinen: 118-121.  K.v  Hauer:  Diallagit  von  Coroisa:  121.  Lifo»: 
die  Silbererzbaue  von  Pukanz  und  Rudain  bei  Scbomnitz  in  Ungarn: 
121-122.    0.  Stur:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  der  Sttsswasser- 
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Quarre,  der  Congerien-  und  Cerithien-Schichten  im  Wiener  und  unga- 
rifchcn  Becken:  122-123. 
Einsendungen  für  das  Museum,  die  Bibliothek  und  Literatur  Notizen:  123-130. 
1867,  No.  7.    (Sitzung  am  16.  April.)    S.  131-156. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
Jubiläumsfeier  der  k.  russischen  mineralogischen  Gesellschaft  in  St.  Peters- 
burg: 131-132.    E.  Zittbl:  Arbeiten  in  dem  pallontologischen  Museum 
in  München:  183.    H.  v.  CtRiius:  Braunkohlen-Vorkommen  zu  Sroki  im 
Bezirke  von  Costua:  133-134.  Posefmt:  Schichtung  des  siebenbürgischen 
Steinsalzes  und  das  Schwefel- Vorkommen  am  Kiliman:  134-137. 
Vortrüge. 

ROckbr:  die  Eralagerstltten  von  Mies  in  Böbukh:  137-139.  G.  Tschermak: 
krystallisirter  Baryt  von  Sievering  bei  Wien: .  139-140.  Fr.  v.  Haubr  : 
HalUana*9ä  Colli**  aus  einer  Sandgrube  bei  Hainburg:  140-141.  G. 
Stachi:  die  geologischen  Verhältnisse  der  Fundstätte  des  Halitherium- 
Skeletts  bei  Hainborg  a.  d.  Donau:  141-144.  K.  v.  Hauer:  Untersuchun- 
gen über  die  Feldspathe  in  den  ungarisch-siebenbürgischen  Eruptivge- 
steinen: 144-147.  Wold:  Vorkommen  von  alleren  Sedimentirschichten 
in  den  Grubenbauen  von  Schemnitz:  147-151.  A.  v.  Miro:  Analysen 
von  Kapnikex  Röst-Salzen:  151-152. 

Einsendungen  für  das  Museum  u.  s.  w. :  152-156. 


6>   Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Berlin. 
8°.    [Jb.  1867 1  89.J 

1866,  XVIII,  2,  S.  177-376,  Tf.  H-IV. 

A.  Sitzungs-Berichte  vom  7.  Febr.  1866  —  4.  Apr.  1866. 
Wbdding:  Aber  Bauxit:  181.    L.  Man«:  über  die^ Aufnahme  geognostisch- 

pelrographischcr  Karlen  des  Schwemmlandes  der  preussischen  Monarchie: 
181-189.  v.  der  Marc«  :  über  die  Entwickelung  der  jüngsten  Kreide- 
schichten in  Weslphaien:  190-191.  Laspryrbs:  über  ein  Eruptivgestein 
▼on  Münster  am  Stein  und  über  einen  Feldspath  aus  der  Nephclinlava 
von  Niedermendig:  191-193.  Srrlo:  Nekrolog  H.  Lotthbr's:  194-196. 
Lasard:  Über  die  im  S.  der  Porta  Weslphalica  bei  Hausberge  gelegenen 
Diluvialhügel:  197-198.  v.  Kobnrr:  Fauna  des  norddeutschen  Mittel- 
oligocön:  188-199 

B.  Aufsfllze. 

C.  Rahbblsbbbö:  über  die  chemische  Natur  der  Feldspathe  mit  Rücksicht 
auf  die  neueren  Vorstellungen  in  der  Chemie:  200-232. 

L.  Zeuschrbr :  über  die  rothen  und  bunten  Thone  und  die  ihnen  untergeord- 
neten Glieder  im  s.w.  Polen:  232-241. 

C.  Raihrlsbrrg:  über  den  Enargit  aus  Mexico  und  einen  neuen  Fundort  des 
Berthierits:  241-245. 

E.  v.  Eicrwald:  über  die  Neocomschichten  Russlands  (mit  Tf.  II):  245-281. 

A.  Kurth:  über  die  von  Gbrh.  Rorlfs  auf  der  Reise  von  Tripoli  nach  Gha- 
dsmes  im  J.  1865  gefundenen  Versteinerungen  (mit  Tf.  III):  281-287. 
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A.  v.  Kobnbi<:  über  das  Aller  der  Tertiärschichten  bei  Bünde  in  Westphalen : 

287-292. 

A.  Sadbbbcb:  ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  de«  baltischen  Jura:  292-299. 
Göhbil:  über  das  Vorkommen  hohler  Kalkgeschiebe  in  Bayern:  299-304. 
K.  v.  Seebach:  die  Zoantharia  perforata  der  paläozoischen  Periode  (mit 
Tf.  IV):  304-311. 

H.  Lasfbtrbs  :  Beitrage  zur  Kenntnis«  der  vulcanischen  Gesteine  des  Nieder- 
rheins: 311-364. 

U.  Scblobbbacb:  über  die  Brachiopoden  aus  dem  nnteren  Gault  (Aptien)  von 
Ahaus  in  Westphalen:  364-376. 


7)    Verhandlungen  des  Naturhistorischen  Vereins  der  Preua- 
aischen  Rheinlande  und  Westphalen«.  Bonn.  8°.  (Jb.  1866, 583  ] 
1866,  XXIII,  lu.  2;    Verhandlungen:  1-218;    Korr.-Bl.:  1-74; 
Sitz-Ber.  1-85. 

A.  Verhandlungen. 

IL  Laspetres:  über  das  Vorkommen  des  Cäsium«  und  Rubidiums  in  einem 
plutonischen  Siticatgesteine  der  preussi«chen  Rheinprovinz:  155-171. 

H.  v.  Dbchbn:  Notiz  über  die  geologische  Obersichtskarte  der  Rheinprovinz 
und  der  Provinz  Westphalen,  nebst  dieser  Karte:  171-218. 

B.  Korrespondenz-Blatt. 

Be riebt  Ober  die  23.  General- Versammlung  zu  Bonn.  G.  vom  Rate:  geolo- 
gisch-mineralogische Fragmente  aus  Italien:  45-46.  Marquart:  Vor- 
kommnisse im  Kryolith:  46.  Schaaffhauskn  :  über  die  zahlreichen  fos- 
ailen  Säugelhier- Reste  in  westphälischen  Höhlen:  46-58.  Anorak:  über 
das  Alter  der  Tertiärschichten  bei  Bünde  in  Westphalen  und  über  eine 
Frucht  aus  dem  Steinkohlen-Gebirge  von  Aachen:  58-60.  Moer:  Über 
die  Thalbildung,  gestützt  auf  Beobachtungen  während  einer  Reise  in  die 
Schweiz:  60-64.  H.  v.  Dbciibn  legt  die  geologische  Übersichtskarte  der 
Rbeinprovinz  und  der  Provinz  Westphalen  vor:  64-66.  Vor  dbrMarce: 
Bemerkungen  zu  Scbaafpbausen's  Vortrag:  66-67. 

C.    Sitzung«-  Berichte. 

Assm:  über  den  Bergbau  auf  Kupfer  am  Oberen  See  in  Nordamerika:  3. 
K rawtz :  Dbmeykit  von  Paracatas  in  Mexico  und  Smaragd  Krystall  von 
Mu««o  in  Neugraoada:  3.  Moer:  über  einen  neuen  Apparat  zur  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  und  die  Ursache  der  säulenförmigen  Spaltung  de« 
Basaltes:  4-5.  Nöggbratb:  Bemerkungen  hiezu  und  Mobr's  Erwiderung: 
5-6.  Hktb\rn:  Drusen  aus  dem  Basalt  und  Anamesit  vom  Meisten  oder 
Hühnchen  bei  Honnef;  Rubel lan  vom  Breiberge  im  Siebengebirge;  Quarz- 
Varietäten  au«  der  Gegend  von  Duisburg:  9-10.  Scba affbausbb :  über 
zahlreiche  fossile  Knochen  und  Zähne  aus  dem  Lehmlager  einer  Grotte 
im  Neanderthale :  14-16.  Bbbceearn:  über  Verbindungen  de«  Arsen« 
mit  dem  Kupfer:  17-18.  G.  von  Rath:  über  die  vulcanischen  Vorgänge 
im  Archipel  von  Santorin:  25.  Nöcgbbatb:  über  die  neuesten  vulcani- 
schen Phänomene  bei  Santorin:  25.    G.  von  Rate:  über  das  Krystall- 
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System  des  Axinits:  25.  Kautz:  aber  die  Bildung  von  Eisenerzen  bei 
Dernbach  unweit  Montabaur:  25-26.  Mohr:  über  ein  fieberet  analy- 
tisches Verfahren  zur  Bestimmung  des  Magneleisens  in  Basalt,  Melapiy- 
ren  u.  s.  w.:  35.  Hbymann:  bei  Zersetzung  der  Gesteine  tritt  nicht  im- 
mer Porosität  ein:  39.  Nöögrratb:  über  Gesteine  und  Aschen  von  den 
jüngst  bei  Sanlorin  hervorgetretenen  vulranischen  Inseln  Georg  I  und 
Aphroessa:  43-44.  G.  von  Rath:  über  die  geologische  Karte  der  To- 
kayer  Gegend  von  Szabo:  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Meteoriten- 
Kunde;  über  den  Trachyt  von  Cuma:  46-48.  Nöggmutb:  über  eiae 
Kalkspath-Sture  aus  einer  Höhle  auf  Kuba:  64.  Mosa:  Ober  die  mecha 
nische  Analyse  des  rheinischen  Bimssteins:  64;  ein  Fall  neuer  Thoa- 
bildung  und  über  Melaphyr  von  Norheim:  82-83.  G.  von  Rath :  über 
die  geologischen  Verhältnisse  der  Insel  Ischia  bei  Neapel:  84. 


8)  P  alaeonlographiea.  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Vorwelt. 
Von  H.  v.  Mbvbr  und  W.  Dunmbb.    XIV.  Bd.,  2.  Lief.  Enthaltend: 

A.  v.  Kobkbn:  das  marine  Mitteloligocän  Norddeutschlands  und  seine  Mol- 
lusken-Fauna.   Cassel,  1867.    S.  53-127,  Taf.  6  u.  7.  * 

En.  Römer:  Monographie  der  Molluskcngattung  Venus  L.  7.  Lief.  Cassel. 
1867.    S  59-76,  Taf.  XIX-XXI.  * 


9)    Si tzungs  -  Berichte   der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Iii*  in  Dresden.    Dresden.    8°.    (Jb.  1867,  354.] 
Jahrg.  1867,  No.  1-3,  S  1—47,  3  Taf. 

H.  Ftnci:  über  den  Fossilien-Bildungsprocess  and  den  physikalischen  Cha- 
rakter der  Brennstoffe:  1-6. 

v.  PiscBMn:  über  Indium:  14. 

Gbiritz:  über  organische  Reste  in  der  Steinkohlenformation  des  Ptauen'schts 
Grundes:  15. 

Tn.  Rbibiscb:  über  Planorbis  multi formt*  im  Steinheimer  Süss  wasserkalk:  19. 
H.  Krone:   Photographische  Darstellung  verschiedener  Phasen  der  Sonnen- 

finsterniss  vom  6.  März  d.  J.  Taf.  III 
C.  R.  Schümann:  über  Blitzröhren  bei  Golssen  in  der  NlederlausiU:  29. 
J.  Klbim:  über  den  Farbenwechsel  verschiedener  Fixsterne:  34-42. 
W.  Frankel :  über  Texturverlnderung  des  Schmiedeeisens:  42. 


10)  Bulletin  de  la  Soeiete  Imp.  des  Naturalisten  de  Meteem. 

Mose.    8°.    |Jb.  1867,  91.] 

»1866,  No.  3,  XXXIX,  pg.  1-315. 
G.  Wyrouboff:    mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Farbestoffe  des 

Flussspathea  (mit  1  Tf.):  150-163. 
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R  Hbrmawn:    fortgesetite  Untersuchungen  über  Tlmeniam  and  Aeschynit : 
291-307. 


11)  Bulletin  de  la  eociet e  geolo aiq  ue  de  Frane*,  (2.)  Paria.  8. 
|Jb.  1867,  355.] 

1867,  XXIV,  Wo.  2,  pg.  129-256. 
di  Vkbnbml:  über  die  bei  Chagey  gesammelten  Versleinerungen.  (Schluss): 

129-  130. 

Rkboux  :   archäologische   and   paliontologiscbc   Untersuchungen    in  Paris  : 

130-  132. 

E.  Jacquot:  über  diejenigen  Schichtengruppen,  die  auf  der  Iberischen  Halb- 
insel twischen  der  Steinkohlen»  und  Jura-Formation  auftreten:  132-147. 

A.  Gaudbt:  über  die  von  Martin  und  Rbboux  in  den  Quartär-Gebilden  bei 
Paris  aufgefundenen  (ierathschaften  und  menschlichen  Gebeine:  147-154. 

E.  Goubbbt:  über  den  Kalk  von  Provins:  154-159 

Dkuhovb:  über  das  Vorkommen  zweier  verschiedener  Lösse  im  Norden  von 

Frankreich:  160-168. 
Deshaybs:  über  das  Werk  von  Pkbbira  da  Costa:  die  Gasteropoden  der  Ter- 

tiirgebilde  Portugals:  168-170. 
Sibobir:  über  sein  Werk:  „vie  Souterrains  oh  le  mint*  et  U$  mineur»u: 

170-172. 

Ebbat  :  ein  neuer  Versuch ,  die  Anomalien  von  Petit-Coeur  xu  erklären : 
172-181. 

E.  Pkllat:  über  die  von  ihm  gemeinschaftlich  mit  Loriol  bu  veröffentlichende 

paliontologischc  und  geologische  Monographie  der  Portland-Gruppe  des 

Boulonnais:  181-187. 
H.  Toibbc«:  Über  das  Alter  der  Portland-Gruppe  im  Dep  Haute-Marne  und 

im  Boulonnais:  187-197. 
Pa  Mkthrroh:  über  die  Tertilr- Formationen  von  Medoc  und  Blaye:  197-228. 
A.  ob  Lafparbbt:  Geologie  der  Landschaft  Bray  (mit  Taf.  II):  228-235. 
Thomas:  Auffindung  von  AAtnocerM-Resten  im  oberen  Eocfin  des  Tarn: 

235-245. 

F.  Garrioou:  Allgemeines  über  Mineralwasser  nnd  über  die  Geologie  der  Ge- 

gend von  Ax  (Ariege):  245-256. 


12)  Compte*  rendus  hebdomadaire»  des  se'ances  de  V Academi e 

defeiencee.    Paris.    4°.    jJb.  1867,  471.| 

1867,  Ifo.  1-6,  7.  Jaov.-11.  Fevr.,  LXIV,  pg.  1-292. 
Boüroois:  Auffindung  von  Kieselgeratheo  mit  Elepfuu  meridionalis  in  der 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Fr.  v.  Kobbll:  über  das  Verhalten  des  Dil  Iben  tm  Stauroscop 
und  fiber  die  dabei  tu  beobachtenden,  nicht  drehbaren  Krens«. 
(Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Acad.  d.  Wissenden.  1867,  I,  2.)  An  gewissen 
Disthen-Krystallen  hat  Fr.  v.  Kobbll  im  Stauroscop  eine  seltsame  Erschei- 
nung beobachtet:  die  eines  «chief  stehenden,  beim  Drehen  des 
Krystalls  unbeweglich  in  der  ursprünglichen  Richtung  blei- 
benden, nur  seine  Farbe  und  die  der  Ringe  verändernden 
Kreuses.  Diese  Krystalle  sind  Zwillinge  und  bisher  nur  von  Smarmosi 
optisch  untersucht  worden;  ein  ähnliches  FixirUein  aber  beim  Drehen  des 
Krystalls  ist  noch  nicht  beobachtet  worden.  Das  FixirUein  des  Kreuzes  ist 
um  so  seltsamer,  als  es  nur  bei  manchen  Krystallen  vorkommt,  bei 
andern  von  gleicher  Zusammensetzung  aber  nicht.  Fr.  v.  Kobsll  hat  nicht 
allein  das  Verhalten  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Krystallen  des  Disthea  vom 
St.  Gotthard  untersacht,  sondern  auch  aus  einfachen  Krystallen  und  ent- 
sprechenden Spaltungsstücken  künstliche  Zwillinge  zusammengesetzt  und  die 
bekannten  Gesetze  dabei  angewendet.  Diese  sind  folgende.  Erstes  Gosels: 
Drehungsaxe  normal  auf  die  vollkommenere  Spallungsfläche  M,  an  den  T- 
Flachen  mit  einem  ein-  und  ausspringenden  Winkel  von  147°30\  Legt  man 
einen  Zwilling  nach  diesem  Gesetz  mit  der  Fläche  M  auf  den  Krystall  Tra^rr 
des  Stauroscups  und  stellt  ihn  nach  der  Prismenaxe  vertical  ein  (d.  b.  die 
Kante  von  MT  parallel  mit  verticalen  Seiten  des  Quadrates),  so  ist  die  Er- 
scheinung des  schiefen,  beim  Drehen  des  Krystalls  sich  drehenden  Kreuzes 
wie  bei  einem  einfachen  Krystall,  weil  die  in  Betracht  kommenden  Haupt- 
schnitte der  beiden  Krystalle  gleich  liegen  und  sich  nicht  kreuzen.  Ein  sol- 
cher Krystall  unterscheidet  sich  durch  das  optische  Verhalten  leicht  von  den 
folgenden  und  von  einem  einfachen  durch  den  einspringenden  Winkel  an  den 
T-Flflchen.  —  Zweites  Gesetz:  die  Individuen  sind  gegen  die  Kante  MT 
gegen  einander  um  180°  gedreht,  liier  entsteht  an  den  T  Flachen  kein  ein- 
springender Winkel  und  das  Prisma  gleicht  dem  eines  einfachen  Kreuses. 
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Im  Steuroscop  ist  aber  die  Zwillings-Bildung  leicht  tu  erkennen,  weil  solche 
Kryslalle,  nach  der  Prismenaxe  eingestellt ,  entweder  ein  normal  stehendes 
oder  schief  stehendes  Kreut  xeigen ,  die  Erscheinung  und  Kreux-Lage  aber 
dieselbe  bleibt,  wenn  der  Zwilling  um  MT  um  180°  umgedreht  wird,  wäh- 
rend ein  einfacher  Krystall,  welcher  das  Kreux  nach  links  gewendet  zeigte, 
bei  solchem  Umlegen  dasselbe  nach  rechts  gewendet  xeigt  und  umgekehrt, 
auch  ein  normal  «tobendes  Kreux  für  besagte  Lage  des  Kryatallt  nicht  vor- 
kommt. —  Drittes  Gesetx:  die  Individuen  sind  um  die  Kante  PM  um  180° 
gedreht.  Hier  entsteht  an  den  T-Fläcben  ein  einspringender  Winkel  (wie 
beim  ersten  Gesetx) ,  optisch  ist  aber  das  Verhalten  de«  Krystall»  wie  beim 
zweiten  Gesetz.  Ein  viertes  Gesetx  hat  Kbhngott  beobachtet:  die  Prismen 
kreuzen  sieb  unter  60°;  Combinationen  nach  diesem  Gesetze  zeigten  bei 
einigen  Versuchen  drehbare  Krenze.  —  Aus  seinen  optischen  Untersuchungen, 
die  durch  eine  Tafel  noch  näher  erläutert,  zieht  Fr.  v.  Kobbll  folgende  Re- 
sultate: 1)  Die  Zwillings- Krystalle  des  Disthen  sind  mit  Rücksicht  auf  die 
Beschaffenheit  % des  Prisma'«  durch  das  Stauroscop  leicht  xu  erkennen. 
2)  Manche  dieser  nach  dem  xweiten  und  dritten  Gesetz  gebildeten  Zwillinge 
xeigen  das  schief  stehende  Kreux  beim  Drehen  des  Krystalls  auf  der  voll- 
kommeneren Spaltungg-Fläche  M  unbeweglich  nach  rechts  oder  auch  nach 
links  gewendet;  ihre  optischen  Hauptschnitte  drehen  sich  also 
nicht  mit  dem  Krystall,  wenn  dieser  gedreht  wird.  3)  Dieses 
Rechts  und  Links  des  6xen  Kreuxes  ist  abhängig  v*on  der  Drehung  der  linken 
Zwillingshälfte  gegen  die  rechte  oder  umgekehrt  (analog  wie  bei  den  Carls* 
bflder  Feldspath-Zwillingen).  4)  Ein  dünne«,  zugefügtes  Spaltungsstückchen 
kann  die  fixen  Kreuze  in  bewegliche  verwandeln,  daher  sehr  kleine  Diffe- 
renzen der  Dicke  der  combinirten  Individuen  auf  die  Erscheinung  EinfJuss 
haben.  5)  Es  können  Gyps-Zwillinge  zusammengesetzt  werden,  welche  fixe 
Kreuze  und  ebenso  andere  Erscheinungen  zeigen,  wie  sie  an  Disthen-Zwil- 
lingen  vorkommen.  6>  Die  Disthen- Krystalle  mit  fixem  Kreux  sind  sehr  selten 
and  für  künstliche  Zwillinge  mit  fixem  Kreuz  finden  sich  beim  Disthen  wie 
beim  Gyps  nicht  leicht  die  geeigneten  Platten. 


loxLsTRöa :  über  den  Hydrotepbroit.  (Oefvers.  af  Ak.  Forh.  1866, 
22,  p.  605).  Derbe  Massen.  H.  =  4.  Hellroth,  a.  d.  K.  durchscheinend. 
Strich  weiss.    Gibt  im  Kolben  Wasser,  in  Salzsflure  gelatinirend.  Enthält: 


Kieselsäure   28,46 

Magnosia   11,89 

Alangauosydul   53,44 

Mangano*yd  0,49 

WaaMT  5,85 


100,13. 

Fundort:  Pajsberg. 


Iesxsraßa :  über  den  Pyroaurit.  (A.  a.  0.)  Hexagonale  Tafeln 
▼an  weisser  Farbe;  halbdnrchscheinend.    Im  Kolben  Wasser  gebend;  v.  d. 
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L.  unschmelzbar.  In  Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  löslich. 
Besteht  aus: 

Maguosia   34,04 

Elseooxyd  23,91 

Wasser   34,56 

Kohlensäure  7,24 

99,76. 

Das  Mineral,  dessen  Kohlensäure-Gehalt  als  Beimischung  zu  betrachlea, 
erhielt  wegen  seiner  Eigenschaft,  sich  im  Feuer  goldäbolich  tu  färben,  den 
Namen  Pyroaurit;  findet  sich  in  serpentinhal  tigern  Kalkstein  auf  der  Lang 
bans-Eitengrube  in  Wermeland. 


E.  Boricky:  über  den  Delvauxit  von  Nenacovic  in  Böhmes. 

(Märsheft  d.  nalurw.  Zeitschr.  Lotos.)    Der  Delvauxit  von  Nenacovic  bildet 

knollige  oder  nierenförmige  Massen.    Bruch  eben  bis  muschelig,    U.  =  3,5. 

G.  =  2,696—2,707.    Rötblichbraun;  Strich  gleichfarbig.  Undurchsichtig 

Schwacher  Wachsglans.    Die  am  Delvauxit  von  anderen  Fundorten  bekannte 

Eigenschaft,  im  Wasser  mit  Geräusch  su  zerfallen,  wurde  nicht  beobachtet 

Schmilzt  v.  d.  L.  su  schwarser  Masse;  gibt  im  Kolben  viel  Wasser  und  ist 

in  Salzsäure  auflöslich.    Die  Analyse  ergab: 

Pbosphorsäure  18,374 

Schwefelsäure  0,429 

Kieselsäure  2,390 

Magnesia  1,248 

Kalkerde  6,9*26 

Elsenoxyd   50,325 

Wasser   20,580 

100,272. 

Rechnet  man  die  Kieselsaure  und  schwefelsaure  Magnesia  als  unwesent- 
liche Bestandteile  ab,  so  erhält  man: 

Phosphorsäure  19,346 

Kalkerde  7,292 

Magnesia  0,410 

Elsen  oxyd   52,989 

Wasser  19,962 

Dies«  Resultat  stimmt  mit  der  für  den  Delvauxit  von  Vis«  und  Leoben 
aufgestellten  Formol :  2CaO  .  P06  +  5Fe,0a  .  P05  +  16HO.  Der  DelveuiH 
findet  sich,  von  einer  graulichweissen  Substanz  umhüllt,  eingelagert  ia  den 
Komorauer  Schichten  des  unteren  silnrischen  Systemes  boi  Nenacovic  unweit 
Lodenic. 


Phipsoh:  Vorkommen  von  Diamant  in  metallführendem  Ssnde 
bei  Freemantie  im  w.  Australien.  {Compt.  rend.y  LXIV,  pg  87-88.) 
Die  sorgfältige  mikroskopische  Untersuchung  eines  schwarzen,  melallfiihren- 
den  Sandes  von  Freemantie  wies  in  solchem  folgende  Mineralien  nach: 
1)  Iserin,  in  krystaliinischen  Körnern  von  schwarser  Farbe  und  lebhaftem 
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Metallglnnz  bildet  den  vorwaltenden  Bestandteil  des  Sandes.  2)  Zirkon, 
kleine,  prismatische  Krystalle,  nur  wenig  sn  Ecken  und  Kanten  abgerundet, 
ron  weisser  Farbe,  undurchsichtig.  3)  Bergkrystnll  in  kryslallinischen  Kör- 
nern. 4)  Topas,  sehr  kleine  Krystalle  von  rosenrolher,  gelber  und  weisser 
Farbe  und  starkem  Glänze  5)  Apatit,  Krystall-Fragmente ,  grün  und  fnst 
durchsichtig.   6)  Diamant,  in  kleinen,  fläcbenreicben  Krystallen. 


Wrisbach:  Vorkommen  von  gediegenem  Antimon  in  Canada. 
(Verhandl.  des  bergmänn  Vereins  iu  Freiberg  in  d.  bcrg-  und  hüttcnraänn. 
Zeitang,  XXVI,  Wo.  17,  S.  144.)  Anr  der  ungefähr  70  geogr.  Meilen  von 
Quebeck  entfernten  Rüssel-Grube  findet  sich  gediegenes  Antimon  auf  Gingen 
in  aiiorischem  Thonschiefer.  Die  Gonge  sind  mit  Katkspalh  ausgefällt,  worin 
das  Er«  in  feinkörnigen,  nierenförmigen,  tum  Theil  kopfgrossen  Massen  ein- 
bricht,  begleitet  von  Antimonblende,  Antimonglanz,  Valentinit  und  Senarmontit, 
letzterer  auf  ersterem  sitzend.  Es  ist  diess  das  reichlichste  Vorkommen  dieses 
H>mt  so  seltenen  Metalles,  da  ein  Gang  im  Decemb.  1865  allein  60  Clr.  ge- 
diegenes Antimon  lieferte. 


K.  Haushofrb:  Gymnit  von  Passau.  (Erdmakh  und  Wrrthib,  Journ. 
f.  prict  Chemie,  99.  Bd.,  S.  240—241.)  In  einein  körnigen  Kalke  von 
K'ellherg  bei  Passau  findet  sich,  verwachsen  mit  wasserhellem  Kalkspath,  ein 
in  seinen  äusseren  Eigenschaften  mit  den  bisher  bekannten  Gymniten  aus 
Tirol  nnd  Nordamerika  übereinstimmendes  Mineral.  Es  ist  amorph,  von  mu- 
scheligem Bruch;  H.  =  2,5—3.  G.  =  2.107.  Honig-  in's  Weingelbe,,  fett- 
f'änzend,  durchscheinend,  ausgezeichnet  hydrophan.  Gibt  im  Kolben  Wasser, 
ist  schwer  schmelzbar.  In  concentrirter  Salzsaure  löslich.  Die  Analyse 
ergab : 

KieÄölsüuro  45,5 

■ 

Magnesia  34,5 

Wasser  .   10,0 

,  toa,o. 

Dem  entspricht  die  Formel :  7MgO  .  4Si03  +  9HO.  Ohne  Zweifel  ist 
der  Gymnit  ein  Zersetzung*- Produ  et  von  Serpentin. 


K.  Haitshoprr:  ein  neues,  chloritähnliches  Mineral  von  Bam- 
berg. (Ermahn  und  Wzrthzr  a.  a.  0.  S.  239—2-10.)  An  der  Altenburg 
bei  Bamberg  kommt  im  Keuper  eine  undeutlich  begrenzte  Einlagerung  eines 
krystallioisch-körnigen  Gesteines  vor.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Gemenge 
eines  dunkellaucbgrünen  Minerals  mit  Quarz.  G.  =  2,644.  V.  d.  L.  un- 
»chroelzbnr;  wird  vou  concentrirter  Salzsäure  zersetzt.  Das  grüne  Mineral 
enthält: 

Jahrbuch  1867.  39 
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KieaeUäare  79,51 

Thonerde  11,54 

Kalkerde  0,52 

Etaenoxydul  25,26 

Ebenoxyd  18,76 

Wuwr   14,81 

«►9,90. 

Das  den  Chloritcn  sehr  nahe  stehende  Mineral  unterscheidet  sich  von 
solchen  durch  Pehlen  der  Magnesia  und  bildet  vielleicht  eine  selbständige 
Species. 


K.  v.  Haitba:  Untersuchungen  über  die  Fcldspnthe  in  den  un- 
garisch-siebenbürgtschen  Eruptiv  Gesteinen.  (Verhandl.  d.  geol. 
Reichsanstalt,  /^7,  No.  3,  S.  57-59  und  No.  4,  S.  81—83.)  I)  Feld- 
spath  aus  dem  Tracbyt  von  Deva  in  Siebenbürgen.  Das  Gestein 
—  von  E.  v.  Somaruga  untersucht  -  gehört  den  normalen  Trachyten  an; 
es  enthält  viele  Krystalle  von  Hornblende  und  eines  Fcldspalh,  die,  bis  tu 
1  Zoll  gross,  ohne  Zwillingsstreifung,  bisher  für  Sanidin  galten.  Die  Ana- 
lyse ergab,  dass  sie  einem  Kalk  Natron- La bradorit  angehören. 


Trachyt : 

Feldiptth : 

.    .  53,74 

.   .  28,73 

...     4,40   .    .  . 

.    .  10,69 

.   .     1,21    .    .  . 

.    .  4,% 

100,00 

.00,48. 

2)  Feldspatb  aus  dem  Trachyt  von  Cziffar  in  Ungarn  ff.  v. 
Haübr  hat  sowohl  das  den  jüngeren  Andesiten  augehörige  Gestein ,  als  den 
in  ihm  porphyrartig  ausgeschiedenen  Feldspjth  untersucht,  der  deutlich  ge- 
streift, gelb  und  feltglaoaend:  in  ihm  wird  ein  Theil  der  Thonerde  durch 
Eisenoxyd  ersetzt,  daher  die  gelbe  Farbe  ;  es  ist  ein  Kalk  Natron  LabradoriL 


Felfep&th  : 

Trachyt: 

Kieselsäure    .  . 

.   .    .   61,7*2   .    .  . 

.    .    .  60,10 

.    .    .  17,62 

.    .    .  1,85 

.   .   .     3,95  . 

...  4,01 

98,84. 

98,78. 

3)  Grünstein  Trachyt  (Dacit)  von  Peren  Vitseluluj  im  Rod- 
naer  Gebiete  Siebenbürgens.  Ea  wurde  sowohl  die  Zusammensetzung  des 
Gesteins  als  des  in  ihm  ausgeschiedenen  Feldspaths  ermittelt.  In  grünlich- 
grauer Grundmasse  liegen  weisser  Feldspalh,  Hornblende  und  Blattrhen  von 
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Biotit.  Der  Feldspath  reprfisentrrt  ein  Mittelglied  der  beiden  Feldspeth- 
Mischuageo  von  Oligoklas  und  Labradorit 


uruiisieui- 1 raoii> i . 

r  eiaspain  . 

- 

Kieselsaure 

6A  AI 

iL»  79 

.   .  27,59 

.   .  7,76 

•  • 

.   .  3,01 

Natron 

4,61     .  . 

6,66 

EUenoxydul  . 

Gltthv«rlu»t  . 

• 

100,55 

99,09. 

4)  Feldspath  aas  dem  Syenit  von  Hodritsch  bei  Schemnitx. 
lo  graoer  Grundmaaae  liegen  viele  Hornblende  Krystalle  und  reichlich  aweierlei 
Feldspathe  •,  der  eine  nicht  gestreift,  rölhlich,  untergeordnet,  der  andere  ge- 
streift, weiss,  vorwaltend.  Eine  mechanische  Trennung  beider  Feldspathe 
wie  unmöglich.  Aua  der  Analyse  ergibt  sich,  dass  der  eine  Orthoklas,  der 
andere  aber  —  wie  man  erwarten  sollte  —  kein  Oligoklas,  sondern  wohl 
eine«  jener  Mittelglieder  zwischen  Oligoklas  and  Labradorit  ist.  Des  tiestein 
wurde  gleichfalls  untersucht. 


FeWUpath-Gemenge:  Syenit: 

KleseUauw  59,49   61,7$ 

Thonard«  23,88   17,46 

Kalkard«  6,20   4.52 

Magnesia   -  2,29 

Kall  4,09   3,88 

Natron   4,36  3,12 

Eisonosydul  .....      —  ......  5,94 

GltthverliMt  ....   .    0,99  1,16 

99,01  100,09. 


Bkbgkjurn:  über  ein  neues  Minerei  PastreMt.  (V  er  ha  ndl.  d.  na- 
torhitt.  Vereins  d.  prenss.  Bheinlsude  u.  Westfalens  XXIII,  S.  17.)  Bei 
Paillieres  uufem  Alais,  Dap.  du  Gerd,  aind  Graben,  auf  denen  silberhaltiger 
Bleial  sna  und  Eisenkies  gewonnen  wird,  begleitet  von  Cerussit,  Brauoeisen- 
erx,  Kalkspath,  Gyps  und  Bittersais.  Von  diesem  Bergbau,  der  schon  von 
den  Römern  betrieben  wurde,  stammen  grosse  Schutthalden ,  die  in  hohem 
Gnde  umgewandelt  sind;  auf  denaelben  findet  sich  Cerussit,  Bleimalm,  Fi- 
broferrit  and  Pastrttl  Letxtcrca  Mineral  ist  amorph,  von  gelber  Farbe,  v.  d. 
L.  aoschmelsbar,  in  Salssäure  leicht  löslich.    Die  Analyse  ergab : 

Schwefelsaure   30,47 

Arsen*4iure     ......  1,86 

Kieselsaure   2,40 

Thon,  Kalk,  Mainau  .   .   .  0,89 

Etseuoxyd   46,50 

Bleloxyd   1,23 

W  user      .......  16,04 

Darcb  Dr.  Nomhkm  in  Marseiile,  der  das  Mineral  an  Bfucih«**«  ein- 

39* 
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■chickte,  wurde  für  solches  zu  Ehren  des  Prisidentcn  Paste*  in  Marseille 
der  Name  Pattreit  vorgeschlagen. 

loturaoM:  über  den  Lamprophan.  (Oefvere.  of  Ak.  Förk.  1866, 
No.  4,  p.  93.)  Das  Mineral  findet  sieh  in  blatterigen,  au  dünnen  Blattern 
spaltbaren  Partien.  H.  =  3.  G.  =  3,07.  Weiss  j  perlmutterglinsend.  Strich 
weiss.  Im  Kolben  Wasser  gebend;  in  Säure  nicht  völlig  löslich.  Cbeiu 
Zusammensetzung: 


11,17 

WS 

Kall  and  Natro»   .   .  . 

.  t*,02 

.  8,35 

'"*9,35. 

Weil  das  Mineral  glasglAnzend,  wurde  es  Lamprophan  benannt;  Food 
ort:  Langbanshytta  in  Wermeland. 


Dr.  H.  Crxdhbh:  aber  Kupfer-  u.  a.  Brie  in  den  Kupfergraben 
von  Dncktown  in  Tennessee.  (Report  of  the  American  Hureau  of 
Mine*,  New-York,  1866.)  —  Dr.  Crbdhkb  hat  als  Mitglied  des  eben  ge- 
nannten Bureaus  in  New-York,  an  dessen  Spitse  G.  D.  U.  Gillsspib  und  F. 
A.  P.  ß arhaju),  Präsident  des  Columkin  College  und  der  damit  verbundenen 
Bergschule  stehen,  im  Vereine  mit  Dr.  Thippbl  einen 'Bericht  über  die  Gru- 
ben und  Werke  der  Vnion  Consolidated  Mining  Company  of  Tenneeeee 
gegeben.  Derselbe  beliebt  sich  besonders  auf  die  Kupfergruben  von  Dnck- 
town in  der  südöstlichen  Ecke  von  Tennessee,  in  welcher  seit  15  Jahren  ein 
ausgedehnter  und  erfolgreicher  Bergbau  betrieben  worden  ist.  Die  dort  vor- 
kommenden Kupfererze  sind  Imprägnationen,  wiewohl  sie  mitunter  den  Cha- 
rakter von  grösseren,  zusammenhängenden ,  gangartigen  Massen  annehmen, 
und  fallen  in  das  Gebiet  der  takooischen  Schichtenreibe.  In  der  Nike  des 
Ausstriches  besteht  der  obere  Theil  der  erzführenden  Partie  oder  „rein"  aus 
sogenanntem  „Gossan",  einem  sandigen .  porösen ,  massigen  oder  nierenför- 
migen  Eisenerze,  welches  mit  Streifen  von  röthlich-braunem  Schiefer  ge- 
mengt ist.  In  dieser  Zooe  und  besonders  in  ihrem  unteren  Theile  kommen 
Malachit,  Kupferlasur,  Rolhkupferers  und  gediegen  Kupfer  vor.  Bothkupfrr- 
erz  und  das  sogenannte  Schwarzkupfererz  nehmen  mehr  und  mehr  an  Häufig- 
keit zu  und  bilden  allmählig 

die  zweite  Zone  oder  die  Region  der  schwarzen  Kupfererze.  In  dieser 
rindet  man  Lager ,  Knollen  und  Nester  von  Rolhkupferers  und  körnige  Bei- 
mengungen von  Eisen*  und  Kupferkies.  Diese  Zone  wird  plötzlich  abge- 
schnitten durch  ihre  nach  unten  folgende 

dritte  Zone  mit  Pyrit-  und  Magnetkies ,  welche  nur  wenig  Kupferkies, 
anderseits  aber  viel  Tremolit  und  Strahlsteift  von  strahl  ig  em  (iefüge  und 
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weingelber  bit  brauner  Farbe  enthält.  Der  eingesprengte  Kupferkies  wird 
nach  unten  bin  häufiger,  bis  er 

die  vierte  Zone,  jene  de*  Kupferkieses,  bildet,  in  deren  Mitte  diess  Mi- 
neral Tast  rein  auftritt  mit  einigen  30  Procent  Kupfergehalt. 

Das  sogenannte  Schwarskupferers  ( Black  Oxyd  of  Copper )  von  Duck- 
town  ist  nach  Dr.  Tripfsl  in  folgender  Weise  zusammengesetzt: 

I.  II. 

Kupferoxyd  5,75   3,80 

EUenoiyd  1,50   0,63 

Schwefel  18,75   25,40 

Kupfer  71,91   41,00 

Eisen  0,93   26,56 

LSsl.  Kupfer-  u.  EUensnlphat»  0,72   1,78 

Die  Liste  der  bei  Dncktown  vorkommenden  Erse  weist  überhaupt  nach- 
stehende Mineralien  nach: 

Magnete  iseners,  Pyrit,  Kupferkies,  Bleiglans,  Zinkblende,  Kupferglans, 
Hurrisit,  eine  Pseudoraorphose  von  Kupferglans  nach  Bleiglans,  Rahtit 
Shsfard,  der  nach  A.  TaiprsL  aus: 


I.  II. 

Zink    54,50  ....  36,50 

Elsen  11.38  ....  19,82 

Kupfer  3,68  ....  9,82 

Cadmlatn  Spur  ....  0,36 


Behwefel  und  VerJwt    30,44    8chwefel  34,18 

100,00  100,68 

besteht,  Rothkupferers ,  Chalkotricbit  (oder  Kupferblüthe),  Malachit,  Azurit 
(oder  Kupferla*ur),  Kupfervitriol,  jenes  Schwarzkupferers,  gediegen  Kopfer 
nnd  Limonit.  — 

Als  ein  dankbarer  Sohn  seines  Vaterlandes  hat  Dr.  Hrrmark  Crrdrkr 
vor  Korsem  einen  Aufruf  erlassen,  worin  er  amerikanischen  Bergingenienren 
den  Besuch  der  K.  Preuss.  Bergschule  in  Clausthal  emp6ehlt,  da  die  in  Arne- 
rika  bestehenden,  ähnlichen,  wenn  auch  vorsüglichen  Schulen  am  Columbia 
College,  sowie  in  Ffewhawen  und  Cambridge  dennoch  sur  Zeit  nicht 
Gelegenheit  sur  practischen  Ausbildung  des  Berg-  nnd  Hüttenmannes  dar- 
bieten, wie  dtess  in  Clausthal  und  in  Freiberg  der  Fall  ist.  {The  prac- 
#•>«!  .Vfuafy  of  Mining- Engineering  ele.  «f  the  it.  Prn**.  School  of  Mint* 
in  tUuttkal.    New- York,  t8S7.    8*.    7  p.) 


B.  Geologie. 

A.  Fbllrir:  Untersuchung  des  Miascits  von  Ditropatak  bei 
Ditro  in  Ostsiebenbürgen.  (Verhandl.  d.  geol.  Reichsanstalt,  18SF, 
Wo.  8,  S.  169—172.)  Daa  durch  seine  Ähnlichkeit  mit  dem  Norwegischen 
Zirkonsyenite  auffallende  Gestein  besteht  aus  grünlichgrauem  Elaolith,  aus 
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einem  weissen  Feldspath,  einer  durchscheinenden,  t 
feldspathartigen  Masse  and  aus  individualisirten  Partien  von 
Dia  Analyse  der  van  allen  acceasorischen  Gemengtheilen  sorgfältig  befreiten 
Grundmasse,  deren  spec.  Gew.  =  2,56,  ergab: 

KiesuUiure  86,22 

Thoaerde  25,48 

Kelkerde  1.78 

Magnesia  0.2J 

Kali  *»58 

Natron  10,01 

Glühverluet  1,54 

99,84. 

Der  weisse,  undurchsichtige,  in  geringer  Menge  auftretende  Feldspath. 
dessen  spec.  Gew.  =  2,55  besteht  aus: 

Klesftla&ar«  69,28 

TbonefMe  22,40 

K&lkerde    .......  1,17 


Kali  6,ST 

N»tron  M4 

Glührerlust  1.61 

10*367 

Diese  Zusammeneetiung  spricht  für  Oligoklas.  —  Die  Analyse  der  grauen, 

wie  Eloolilh  aussehenden  Masse  ergab: 

Kieselsaure  52,71 

Thonerde  27,64 

Kalkerde  1,79 

Magnesia  0,06 

Kali  4,85 

Natron  11,22 

Glühverlust  0,9* 

99,J9. 

Eine  solche  Zusammensetzung  zeigt  aber  keine  Übereinstimmung  mit 
jener  des  Elaolitha,  wohl  aber  eine  Mischung  von  feldspathiger  mit  Ellolith 
Substanz.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  muss  eine  Trennung  des  Mineral- 
Gemenges  durch  Salasfture  möglich  sein,  da  der  Elaolith ,  aber  nicht  der 
Feldspath  durch  solche  aufschlieasbar.  Die  Untersuchung  ergab:  69,80"/^ 
ausgeschiedene  Kieselsäure  und  untersetzten  Feldspath,  18,65  Thonerde, 
0,56  Katkerde,  2,09  Kali,  8,19  Natron,  0,94  Glühverlust.  Es  bestehen  also 
die  grünlichgrauen  Partien  zur  Hälfte  aus  Ellolith  und  Oligoklas.  —  Da  man 
in  den  Miasciten  swet  Feldspathe  annimmt,  so  wurde  auch  die  durchschei- 
nende Mittelstufe  der  Gesteinsgrundmasse  untersucht;  es  wurde  kein  zweiter 
Feldspath  gefunden;  diese  Übergangsstufe  besteht  vielmehr  au«  '/a  Fcldspalh, 
Va  Eiiolitb,  wie  sich  aus  folgender  Analyse  ableiten  llsst:  58,01%  Kiesel- 
säure, 25,61  Thonerde,  2,77  Kalkerde,  0,13  Magnesia,  0,81  Glühverlust, 
12,67  Alkalien  (als  Verlust).  Ebenso  lasst  sich  das  Mischungs*Verha!tnU$ 
der  feldspathigen  Grundrnasse  durch  Berechnung  ermitteln,  nämlich  zu  ;'t 
Oligoklas  und  */«  Ellolith.  —  Die  Hombtende  des  Gesteins  Ul  schwarzgrün: 
apec.  Gew.  s*=  3,99:  sie  enthält: 
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Kl»m  Isaare   37,19 

TbooenU  .    ,   13,38 

Kalkordt.   10,96 

M*«nuMa  3,03 

Kall   2,65 

Natrqn   2,25 

Ktaeaoaydul   29,36 

Olühv«rlu*t  1,08 

99,92. 


Von  aecessorischen  Geriicnglheilen  erscheinen  sehr  kleine  Krystalle  von 

Zirkoo,  Magneteisen  und  rabenschwarzer  Glimmer,  die  Hornblende  durch* 

»cliend.    Seine  Zusammensetzung  isl: 

Kieselsaure  34,  h6 


Thooerde   12,36 

Kalkerde   1,39 

Magnesia   1,52 

Kall    8,56 

Natron   2,2t 

Klaenoxyd   15,17 

Elsenoxydul   21,37 

Gl  üb  vertust   2,62 


100,39. 

A.  Fellns*  zieht  aus  seiner  Untersuchung  de«  Miascils  von  Dilro  fol- 
gende Resultate:  75%  Oligoklas  und  25%  Eliolith  bilden  die  Grandiuasse 
de»  Gestein».  Der  Oligoklas  tritt  sowohl  für  sieb,  als  mit  Eläolilh  innig  ge- 
mengt auf;  der  Elaoliro  aber  kommt  nur  mit  dem  Oligoklas  gemischt  vor 
und  seine  Anwesenheit  steigt  bis  zur  Hälfte.  Die  Hornbleude  wird  von  Kali- 
eisengliinmer  durchsetzt,  in  ihrer  Nahe  erscheint  Magneteisen  and  Zirkoo, 
der  auch  in  der  Grundmasse  vertbeilt  ist.    Das  Gestein  ist  quarafrei. 


G.  Tscubbak:  Quarzführ  ende  Plagioklas  -  Gesteine.  (Sitzungs- 
bericht d.  kais.  Acad.  d.  Wissenschaften  LV,  Febr.- Heft.)  Der  Verlasser 
bat  bereits  in  einer  Notis  *  auf  die  Parallele  zwischen  Quarz  haltigen 
Orthoklas -Gesteinen  und  Quarz  haltigen  Plagioklas- Gesteinen  aufmerksam 
gemacht  In  vorliegender  Abhandlung  führt  nun  G.  Tschbrjuk  diesen  Ge- 
genstand «weiter  aus  und  theilt  insbesondere  die  mineralogische  Beschrei- 
bung einiger  hierher  gehöriger  Gesteine  nebst  deren  Analyse  mit.  Es  ver- 
dient zunächst  der  Tyroler  Porphyr  Beachtung  wegen  seiner  fast  voll- 
ständigen Gleichheit  mit  dem  Tooalit,  jenem  merkwürdigen  Gestein,  dessen 
Kenutniss  wir  G.  von  Rate  verdanken.  Im  mittlen  Theile  des  Val  San 
Pellegrino,  einem  Seitenthale  des  Fassa ,  am  südlichen  Gehinge  des  Monte 
Boccbe,  Monzoni  gegenüber,  erscheint  in  ansehnlicher  Verbreitung  ein  Por- 
phyr. Die  dunkelgrauo  Grundmasse  desselben  enthält  sahireiche  Körner  von 
Quarz  und  eines  trüben,  weissen  oder  grünlichen  Plagioklas;  ausserdem  Bell- 
eben voo  Biolit,  in  geringer  Menge  Epidol  und  Magneleiaen.  Eine  von  Korya 
ausgeführte  Analyse  dieses  Plagioklas  Quariporphyrs ,  dessen  spec.  Gewicht 

*  Janrb.  1807,  S.  4S5. 
Jahrb.  1844,  718. 
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--  2,737,  zeigt  die  grosse  Ähnlichkeit  in  rler  chemischen  Zusammensetzung 
mit  dem  Tonalit.  —  Diess  ist  nun  auch  der  Fall  mit  einem  Quarzandesit 
(Dacit),  der  im  Illowathate  bei  Rndna  in  Siebenbürgen  vorkommt.  Das  Ge- 
stein ist  deutlich  porphyrisch;  die  Grundmasse  dicht,  hellgrau.  Sie  um- 
schliesal  schneeweisse  Krystalle  von  Mi  k  rot  in  (Aodcsin),  Doppelpyramiden 
von  Qoara,  Slulchen  von  Hornblende  und  wenig  Octaeder  von  Magneleisen 
Eine  ^nalyse  dieses  Gesteins  (apec.  Gew.  -=  2,650)  wurde  durch  Slbchta 
ausgeführt.  G.  TscnuatK  stellt  nun  die  Analysen  des  Tonalit  (durch  G.  von 
Rath)  mit  den  beiden  von  ihm  beschriebenen  Gesteinen  zusammen,  wodurch 
die  grosse  Ähnlichkeit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  sehr  hervortritt. 


Tonalit : 

IMagioklas 

Qnars- 

Quarzporphyr : 

Andeeit: 

Kieselsaure 

66,91 

66,76 

.  66,41 

Thonerde 

15,20 

.    .    16,53   .  . 

.  17,41 

.   .     4,71    .  . 

.  .1,% 

Magnesia 

1,82 

1,65 

Natron  .  . 

....    3,33  . 

3,83 

Elaenoiyd 

.  .  .  .'  6,4*  . 

4,60 

.  4,12 

...     0,1«  . 

.  .    %n  .  . 

.  0,81 

98,99 

102,03 

100,01. 

Die  mineralogische  Zusnmmensetaung  der  drei  Gesteine  ist  gleich:  Pia- 
gioklas  und  Quart,  nebst  Biotit  und  Hornblende;  im  Quarzandesit  hat  der 
Plagioklas  das  glasige  Ansehen  (Mikrotin).  Die  Structur  beim  Tonalit  tat 
grobkörnig,  bei  den  beiden  anderen  porphyrisch.  Der  Tyroler  Porphyr  tat 
verglichen  mit  dem  gewöhnlichen  Felsitporphyr  oder  Orthoklas»  QuarrporphyT 
ein  Plagioklas-Quarzporphyr ;  verglichen  mit  Porphyrit  (letzterer  aus  Plagio- 
klas nebst  Hornblende  oder  Biotit  bestehend)  ein  Quarzporphyrit  au  nennen. 
Er  ist  in  der  Reihe  der  Porphyre,  was  der  Tonalit  in  der  Granit-Gruppe. 
Im  geologischen  Alter  sind  aber  die  Gesteine  verschieden.  Der  Tonalit 
bildet  den  mächtigen  Gebirgsstock  des  Adamello ,  der  Reihe  alter  kristalli- 
nischer Formationen  angehörig.  Der  Südtyroler  Plagioklas  Quarzporphyr  ist 
ein  Theil  der  michligen  Porphyrdecke,  die  zwischen  Thonglimmerschiefcr 
nnd  Trias  der  Südalpen  auftritt.  Der  Quarzandesit  ruht  auf  eoeftnem  Sand- 
steine der  östlichen  Karpathen. 


Hmw.  MClt.k*:  Geognostische  Verhaltnisse  und  Geschichte  des 
Bergbaues  der  Gegend  von  Schmiedeberg,  Niederpöbel,  Naun- 
dorf und'  Sadisdorf  in  dem  Altenberger  Bergamtsrevier.  Mit 
1  color.  Karte  und  2  Holzschn.  (Zweites  Heft  •  der  Beiträge  zur  geogno- 
stischen  Kcnniniss  des  Erzgebirges,  auf  Anordnung  des  königl.  shchs.  Ober- 
bergamtes aus  dem  Ganguntcrsuchungs-Archiv  herausgegeben  durch  die  hieau 
bestellte  Commission.  Preiberg,  186T.)  Die  vorliegende  Schrift  zerfallt  in 
drei  Abschnitte,  deren  erster  die  allgemeinen  geognostischen  Verhaltnisse  des 

•  Da»  erat«  Heft  dieser  Beiträge  enthält  „die  Granite  von  Geyer  und  Ebrensrteder»- 
dorf,  sowie  dl«  2Inn*rzlager»t»tten  von  Geyer",  TonAt.rBKnSTri.Z5RB.  verfl.  Jahrb.  186S. 
S.  863  ff. 
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Districtes,  deren  zweiter  die  in  lolcbem  vorkommenden  Erzlagerstätten  schil- 
dert,  während  der  dritte  geschichtliche  Nachrichten  über  den  früheren  Berg- 
bau in  jenen  Gegenden  gibt.  —  Der  vielfach  gegliederte  Gebirgstheil  besteht 
vorwaltend  aus  verschiedenen. Gesteins-Modificationen  der  jüngeren  Gneis»- 
Formation.  I.  Amphotere  Gneisse.  (Als  solche  bezeichnet  H.  Mülleh  be- 
kanntlich, welche  charakteristische  Bestandtheile  der  normalen  grauen  und  der 
rothen  Gneisse  zugleich  enthalten.)  Es  werden  folgende  Abänderungen  unter- 
schieden: 1)  Kleinkörnig  schuppiger  amphoterer  Gneiss:  besteht  aus  einem 
kleinkörnigen  Gemenge  weissen  oder  gelben,  plagioklastischen,  matten  Feld- 
spathes ,  aus  blätterigem,  weissem  oder  hellrothem,  glänzendem  Orthoklas, 
grauem  Quarz  u  ^  aus  ebenso  breiten  als  langen  Schuppen  von  braunem  oder 
schwarzen  Biotit,  sowie  von  graulich-  oder  gclblichweissein  Muscovit,  welche 
Schuppen  mehr  oder  weniger  parallel  zwischen  dem  körnigen  Feldspath-  und 
Quarz-Gemenge  angeordnet  sind,  die  Schieferung  des  Gesteins  bedingend. 
2)  Mittelkörniger,  fcldspathreicher,  amphoterer  Gneiss;  der  spärliche,  grau- 
lichgrüne Biotit  ist  nur  in  isolirlen  Schuppen  eingewachsen,  wodurch  das 
Ganze  ein  geflecktes  Ansehen  erhält.  3)  Langgestreckt  flaseriger  und  schmal- 
streifiger,  amphoterer  Gneiss;  der  braune  oder  schwarze  Biotit  ist  in  linearen, 
höchstens  1  Linie  breiten,  aber  2  bis  3  Zoll  langen  parallelen  Flasern  an- 
geordnet. 4)  Grobfaseriger,  amphoterer  Augengneis*:  in  seinem  aus  ortho- 
und  plagioklastiscbem  Feldspath  und  aus  Quarz  gebildeten  Gemenge  liegen 
viele  erbsen-  bis  haselnussgrosse  Knoten  von  oft  in  Zwilliugs-Individuen 
ausgebildetem  Orthoklas,  um  welche  sich  die  Biotit-Flasern  in  der  Art  in  ge- 
wundener Lage  anschmiegen,  dass  auf  dem  Hauptbruch  des  Gesteins  vor- 
waltend die  unebenen  Glimmer-Partien,  auf  dem  Querbruch  aber  hauptsäch- 
lich die  Feldspath-Knoten  zum  Vorschein  kommen.  Die  Verbreitungs-Gebiete 
dieser  vier  Abänderungen  von  amphoterem  Gneiss  sind  auf  der  geologischen 
Karte  zu  ersehen.  IL  Rother  Gneiss.  In  nicht  unbedeutender  Entwicke- 
lung  treten  rothe  Gneisse  auf,  in  ihrer  charakteristischen  Zusammensetzung 
aua  plagio-  und  orthoklastischem  Feldspath,  aus  Quarz  und  Muscovit.  H. 
Müller  unterscheidet  (aber  nicht  auf  der  Karte)  zwei  Varietäten,  nämlich: 
1)  einen  feldspath-  und  quarzreichen  rothen  Gneiss,  in  welchem  der  weisse 
Muscovit  in  einzelnen  kleinen  Schuppen  vorkommt  und  nur  eine  unvollkom- 
men schieferige  Teztur  bedingt.  2)  Glimmerreicher  rolher  Gneiss;  auf  dem 
Hauptbruch  des  Gesteins  sind  fast  nur  feinschuppige  Aggregate  weissen  Mus- 
covit* sichtbar,  während  auf  dem  Querbruch  Feldspath  und  Quarz  hervor- 
treten —  Die  geschilderten  Varietäten  des  amphoteren  und  rothen  Gneisses 
sind  in  Her  Regel  nicht  scharf  von  einander  geschieden;  meist  zeigen  sie  so 
allmählige  t hergange  in  einander,  das«  es  schwierig,  eine  genaue  Grenz- 
linie zwischen  ihnen  zu  ziehen.  —  Wenn  auch  bei  ihnen  als  entschieden 
eruptiven  Gesteinen  von  einer  eigentlichen  Schichtung  nicht  die  Rede  sein 
kann,  so  zeigen  sie  doch  deutlich  eine  lagenförmige  Absonderung  und  Glie- 
derung, so  dass  man  immerhin  ein  ungefähres  Bild  der  inneren  Architectur 
des  betreffenden  Gebirgstheiles  erhält.  —  Von  untergeordneten  Gebirgsglie- 
dern  im  Gebiete  der  Gneissformation  erscheinen  mehrorts  (wie  aus  der  Karte 
ersichtlich)  Glimmerschiefer,  Thonschiefer,  Grauwacke  u.  a.  Ge- 
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steine,  innerhalb  der  ampholercn  wie  der  rothon  Gneisse.    Sie  durften  1I1 
iusularische  Schollen,  als  Überreste  der  einst  über  diese  Gegend  verbreitet 
gewesenen,  bei  der  Eruption  der  jüngeren  Gneisse  aber  zerstörten  oder  »er 
stückelten  älteren  Schiefer-  und  Grauwacke  Formation  anzuseheu  sein.  Difiir 
spricht  insbesondere  das  Vorkommen  von  Bruchslücken  dieser  älteren  Ge- 
steine 3  die  völlig  von  Gneiss  umschlossen  sind.  —  Von  dem  Gneiss  unter- 
geordneten Eruptivmassen  verdient  zunächst  Diorit  Erwähnung,  der  in  der 
Form  von  Stöcken  und  Kuppen  auftritt.    Verbreiteter  noch  sind  Felsilpor- 
phyre,  in  zwei,  petrographisch  und  —  wie  es  scheint  —  auch  genetisch 
etwas  verschiedenen  Abänderungen.    Die  eine,  welche  II.  Müllbb  als  Gang- 
porphyr bezeichnet,  ist  ein  rother  oder  gelber  Felsilporphyr,  der  viele  Kry- 
»tallo  oder  Körner  von  Quarz,  Krystalle  (oft  Zwillinge)  von  Orthoklas  uod 
kleinere  von  meist  kaolinisirtetn  Oligoklas  enthält.    Dieser  Porphyr  erscheint 
in  Gängen,  deren  Mächtigkeit  1  bis  4  Lachter,  selten  10  Lachter  beträgt  und 
welche  meist  von  NO.  nach  SW.  streichen.    Die  zweite  Abänderung,  der 
Deckenporphyr,  besitzt  eine  rothe  oder  graue  Felsil-Grundmasse,  iu  der  nur 
sparsam  kleine  Kurner  von  Quarz  und  Krystalle  von  Orthoklas  und  Blauchen 
von  Biotit  liegen.    Dieser  Porphyr,  dem  eine  plattenförmige  Absonderung 
eigentümlich,  bildet  an  mehreren  Orten  mächtige  Decken  auf  den  Höhen 
des  Gebirges.    Er  scheint  von  jüngerem  Aller  als  der  Gangporphyr,  da  er 
zuweilen,  wie  bei  Schmiedeberg,  Bruchstücke  eines  Porphyrs  einschließt, 
wie  solche  auf  den  oben  erwähnten  Gängen  vorkommen. 

Der  Bergbau  im  geschilderten  Dislricte  ist  vorzugsweise  auf  eigentlichen 
Erzgängcu  betrieben  worden,  die  in  ihrer  Ausfüllung  theils  die  kiesige  Kupfer 
und  Blei  Formation,  theils  die  Zinuformation  entwickelt  zeigen.  1)  Die  Gange 
der  kiesigen  Kupfer-  und  B I e i fo rroat ion  setzen  im  ampbolereo 
Gneisse  auT,  mit  Ausnahme  der  Kupfer-  und  Bleigänge  im  Eulenberge  uod 
Löwenberge  bei  Niederpöbel,  die  im  Bereiche  des  rolhen  Gneisses  liegen. 
Sie  enthalten  als  wesentliche  Bestandteile  :  Quarz,  krystallinisch  oder  horn 
sleinartig;  Flussspalh,  meist  violett ;  Chlurit,  feinschuppig  oder  erdig;  Kupfer- 
kies, Eisen-  und  Arsenkies,  meist  silberarm  -,  Zinkblende  von  schwarzer  Farbe; 
Bleiglanz,  kleinblälterig,  mit  3  bis  5  ,  selten  12  Pfundtheilcn  (zu  5  Gramm) 
Silbergehall  im  Centner;  ausserdem  als  mechanisch  beigemengte  Bestand- 
teile: thonigen  Letten  und  zersetzten,  oft  chlorilischcn  Gneiss.  Die  Erze, 
zumal  Kupferkies  und  Bleiglanz  kommen  gemengt  mit  den  übrigen  Gangbe- 
sinndtheilen  oder  darin  eingesprengt  vor  und  sind  nur  an  Stellen  partieller 
Veredlung,  wie  s.  B.  auf  Schaarkreuzen,  in  derben  Massen  angehäuft.  Die 
Mächtigkeit  der  Kupfer-  und  Bleigänge  icl  meist  nur  zwischen  6  und  24  Zoll, 
oft  noch  geringer  und  steigt  selten  bis  zu  9/s  Lachler.  2>  Die  Gänge  der 
Zinnformation  sind  auf  das  Gebiet  des  rolhen  Gneisses  beschränkt;  sie 
besitzen  gleichfalls  geringe  Mächtigkeit  von  2 — 15  Zoll,  nur  einige  erreichen 
1  bis  3  Lachler  Mächtigkeit  Sie  verfolgen  die  nämlichen  Sireichrichtungen, 
wie  die  Kupfer-  und  Bleigünge ,  die  meisten  als  „Stehende"  und  „Morgen- 
gange" das  Streichen  Stunde  1,4  bis  3,0  bei  s.ö.  und  s.  Fallen,  oder  als 
„Flaehegängeu  das  Streichen  Stunde  9,0  bis  12,0  bei  n.ö.  Fallen.  Die  Ging« 
der  Ziunformalion  enthalten  als  hauptsächliche  Bestandteile:  Quarz,  kry- 
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slallintsch  oder  hornsteinartig ;  Flussspath,  violett  oder  pflaumenblau;  Chlorit, 
achuppig  oder  erdig;  Glimmer;  Zinnerz,  fein  eingesprengt  in  Quart,  selten 
in  derben  Nestern  und  Graupen;  Kupfer,  Arsen*  und  Eisenkies,  eingesprengt, 
sellener  derb;  endlich  zersetzten  Gneiss  und  Letten.  Eine  derartige  Aus- 
füllung lässi  den  charakteristischen  Typus  Her  Zinngänge  anderer  Districte 
des  Erzgebirges  vermissen,  indem  sie  fast  nie  ohne  Beimengung  kiesiger  Erze 
getroffen  wird.  Einige  der  hierher  gehörigen  Gänge  fahren  Kupferkies  so 
häufig  und  vor  dem  Zinnerz  überwiegend,  dass  sie  richtiger  als  Kupfer-, 
denn  als  Zinngänge  zu  bezeichnen  sein  würden.  Weil  auf  solchen  Gingen 
oft  noch  Arsen-  und  Eisenkies,  selbst  Blende  und  Bleiglanc  mit  einbrechen, 
ao  kann  nun  darin  einen  Übergang  des  mineralogischen  Typus  der  Zinnfor- 
mation  in  den  der  kiesigen  Kupfer-  und  Bleiformation  erkennen.  Und  da  auf 
diese  Weise  zwischen  den  Gängen  der  kiesigen  Kopfer-  und  Bleiformation 
und  denen  der  Zinnformation  weder  in  der  Art  des  Anftretens,  noch  der  Aus- 
füllung ein  Unterschied  stattfindet,  dürften  beide  wohl  nur  als  verschiedene 
Entwickelungs-Typen  einer  und  derselben  Gangbildung  anzusehen  sein. 


B.  Tobliv:  der  Zinkbergbau  der  Altenberger  Gesellschaft  hei 
Ammcbcrg  in  Schweden.  (Berg-  nnd  hüttenmlnn.  Zeitung,  XXV,  Wo.  48 
und  49,  S.  405—409  und  417  —  420.)  Die  schwedischen  Zinklagerstfttien  der 
Altt-nbcrger  Gesellschaft  liegen  in  der  Nähe  des  Städtchens  Askersund  am 
n. Ö.  Ende  des  grossen  Wettcrnsee's.  Herrschendes  Gestein  ist  ein  glim- 
me r  arm  er  Schiefer;  mehr  untergeordnet  erscheinen  Gneiss  und  Granit. 
Streichen  und  Fallen  der  Gebirgs  Schichten  zeigt  maiinich fachen  Wechsel; 
das  erste rc  kann  meist  als  w.o.  angenommen  werden,  letzteres  als  h.,  n.ö. 
und  n.w.  Zu  den  Eigentümlichkeiten  schwedischer  Lagerstätten  im  Allge- 
meinen und  der  Zinklager  im  Besonderen  gehört  ein  Einschieben  in  der 
Längen-Richtung,  dem  Streichen  nach.  Dies«  hängt  mit  der  Entstehung  der- 
selben zusammen.  Denn  die  vorzugsweise  aus  Blende  bestehenden  Erze 
sind  in  entschiedenen  Lager-Bildungen,  gleichzeitig  mit  dem  um- 
gebenden Nebengestein,  in  wässeriger  Lösung  entstanden.  Aus  dieser  Lösung 
achlugen  sich  das  Nebengestein  und  die  verschiedenen  Schwefelmetalle, 
Eisenkies,  Magnetkies,  Bleiglanz,  besonders  aber  Blende,  in  horizontaler 
Lagerung  nieder.  Nachdem  dieser  Process  vollendet  war,  fand  eine  Hebung 
statt,  bewirkt  durch  Granitmassen,  welche  die  Schieferdeckc  durchbrachen 
und  die  ganze  Masse  in  ihre  jetzige,  verworren-gewundene  Lagerung  brach- 
ten. Wahrscheinlich  ereignete  sich  die  llebnng  in  eitier  Periode,  als  die 
Blende  mit  dem  Nebengestein  noch  nicht  so  erhärtet  war,  um  die  seltsamen 
Wimlungen  zu  erleiden,  die  man  noch  heute  bewundert.  —  Das  wichtigste 
Erz  ist  Blende.  Dieselbe  kommt  nie  krystallisirt,  sondern  einge- 
sprengt vor  und  zwar  in  einer  aus  Quarz  und  Feldspath  bestehen- 
den Masse.  Gar  nicht  selten  fibden  aus  dieser  Obergänge  statt  in  einen 
deutlich  entwickelten  Gneiss  oder  Granit,  iu  welchem  der  Glimmer  durch 
Blende  ersetzt  wird.  Es  \*l  ein  solches  Verhallen  —  so  hebt  Tlrlbt 
besonders  hervor  -  so  eigentbümlicb  es  erscheinen  mag,  für  die  schwedi- 


Digitized  by  Google 


620 


sehen  Lagerstätten  gar  nicht  seilen  und  besitzt  die  grösstc  Ähnlichkeit  mit 
dem  Vorkommen  vieler  schwedischer  Eisenerze.  Wie  nämlich  hier  die  Blende 
den  Glimmer  ersetzt,  so  thut  die««  bei  vielen  Eisenerz-Lagero  das  Magnet- 
eisen  and  bildet  «o  einen  Eiscngnei»«  oder  Eisengranit  und  mit  demselbeo 
Rechte  kann  man  hier  von  einem  Blende- Gneiss  als  einer  besoodereo 
Gebirgsart  sprechen.  -  Dichte  Blende,  in  kornigen  Erzen  schmale  Strei- 
fen bildend,  ist  häufig.  Manchmal  finden  sich  in  einer  dichten  Blende  Gruod- 
masse  —  ähnlich  wie  in  der  Felsitmasse  der  Felsitporpbyre  —  Quarzkörner 
und  neben  diesen  stellen  sich  noch  manchmal  kugelförmige  Bleiausscheidno- 
gen  ein.  Die  blätterige  Blende  ist  die  reichste;  die  Grosse  ihrer 
krystallinischeu  Tbei leben  wechselt  sehr,  von  5  Millim.  bis  so  kaum  sicht- 
baren Tbeilchen.  Es  scheint  der  Reichthum  der  Erze  im  Verhältnis«  tut 
Grösse  des  Erzkornes  zu  stehen,  indem  die  grosskörnigen  reicher  sind  als 
die  feinkörnigen  oder  gar  dichten.  —  Von  anderen  metallischen  Vorkomm- 
nissen verdient  zunächst  der  unzertrennliche  Begleiter  der  Blende,  Blei* 
glänz,  Erwähnung:  er  findet  sich  dicht,  in  krystallinischcn  Partien,  zu- 
weilen auch  in  Krystallen  und  zwar  im  Hexaeder.  —  In  inniger  Verbindung 
mit  den  Zinklagerstätten  ist.  ein  Kieslager,  welches  auf  ansehnliche 
Strecken  im  Liegenden  der  erateren  erscheint  und  bis  jetzt  noch  nie  im 
Hangenden  derselben  getroffen  wurde.  Magnetkies  und  Eisenkies 
mit  Quarz  und  Feld spath  bilden  die  Hauptkieslager;  in  der  Nähe  der 
Blendelager  treten' noch  Bleiglanz  und  Granaten  hinzu,  welche  letztere 
der  ganzen  Masse  eine  eigentümliche  rdthliche  oder  grünliche  Farbe  ver- 
leiben. —  Als  die  nicht  metallischen  Begleiter  der  Zinklager  sind  zu  nennea : 
Quarz,  Feldspalh,  Kalk,  Hornblende,  Talk,  Gklorit,  Turmaiin.  Auffallend  ist 
es  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  des  Quarz,  dass  man  noch  keine  Kry- 
stalle  beobachtet  hat,  wie  denn  überhaupt  Krystallbildungen  aaf 
den  Zinklagern  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Für  den  Feldspath 
ist  am  bezeichnendsten  die  grosse  Häufigkeit  des  sog.  Amazonen  stein«, 
der  in  ansehnlichen  Massen  getroffen  wird.  Körniger  Kalk  von  gelblicher 
oder  grünlicher  Farbe  zeigt  sich  an  mehreren  Orten  im  Hangenden  der  Era- 
rormation;  es  scheinen  «lockförmige  Lager  zusein.  Sämmtlicher  Kalk  besitzt 
einen  beträchtlichen  Kiesel-Gebalt.  Da«  Liegende  der  Zinklager  wird  darch 
ein  als  Wo  Ilastoni  t  bezeichnetes  Gestein  charakterisirt,  wohl  ein  Gemenge 
von  kieselsaurer  mit  kohlensaurer  Kalkerde.  Eigenthümlich  ist  das  Auftreten 
des  Granat,  der  oft  in  grösseren  Massen  sich  einstellt,  aber  ausschliesslich 
den  kiesigen  Lagern  angehört;  auf  diesen  bildet  er  sogar  manchmal  den 
Hauptbestandlheil ;  er  ist  bald  von  rother,  bald  von  grüner  Farbe  und  eigeot- 
lich  das  einzige  Mineral,  das  in  besseren  Krystallen  vorkommt,  aber  nur  die 
rothe  Abänderung.  Endlich  verdient  noch  Erwähnung  das  Vorkommen  von 
Erd  pech  in  Tiefbauen,  bald  in  kugeliger  Form  auf  Kalkspath  oder  als  Oberaus 
auf  solchem.  Das  Erdpech  selbst  wird  zuweilen  wieder  von  kleinen  Kry- 
stallen von  Eisenkies  oder  Kalkspath  bedeckt. 
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L.  Agassis:  Qlacial  Pkenomena  in  Maine.  (Atlmntic  !Honthly) 
Febr.  a.  March,  1861.)  Boston,  1867.  Tbübxrr  4  Co.,  London.  15  S.  — 
Glacial-Phinomene,  welche  in  erratischen  Blöcken,  geschliffenen  Steinen  und 
Gletschergeschieben  aller  Art  dem  Verfasser  in  reichster  Menge  uberall  ent- 
gegengetreten sind,  haben  ihn  xur  Annahme  gedrangt,  dass  sich  alte  Glet- 
scher  von  bedentender  Mächtigkeit  eitist  über  beinahe  die  ganze  Lange  und 
Breite  des  Staates  Maine  ausgebreitet  haben.  Unter  Annahme,  dass  sich  jene 
alten  Eisfelder  von  Nord  her  über  Neo-England  nach  dem  Meere  bin  aus- 
gedehnt haben  —  im  Gegensatae  xu  der  von  Ltbll  verteidigten  Ansicht, 
wonach  diese  Phänomene  auf  gewisse  Mittelponcte  mehr  localisirt  gewesen 
sein  würden  -  schütxt  Aotssix  die  Dicke  derselben  auf  mindestens  5  bis 
6000  Fuss.  Diese  für  weitere  Kreise  geschriebene  Abhandlung  eHautert  xu- 
gleich  mit  Bexug  auf  europäische  Verhältnisse  die  Gletscher» Phänomene  Aber 
haupt  in  der  dem  Verfasser  eigentümlichen,  geistreichen  und  generalisiren- 
den  Weise. 


8.  A.  Sxxi:  Trace*  fmne  epoque  glaciaire  dan»  ies  environ» 
du  fjord  de  Hardanger.  (  Maerker  efter  en  l.iited  i  Omegen  at  Har- 
dangerfjorden.)    Christtania,  186$.   4°.    34  S.,  1  Karte.  — 

Diese  der  vorigen  nahe  verwandle  Abhandlung  erstrebt  den  Nachweis 
von  dem  Vorhandensein  einer  sehr  allgemeinen  Bedeckung  der  Höhen  Skan- 
dinaviens mit  Firn,  von  wo  aus  zahlreiche  Gletscherslröme  in  das  niedrige 
Land  durch  alle  Tbaler  herabgestiegen  sind,  um  ihren  Ausgang  in  dem  Meere 
au  Huden.  Als  Beweise  hierfür  dienen  Gletscherriefen  (traces  de  kourinage), 
die  man  in  allen  Niveaus  auf  den  Höhen  und  in  Thölern  antrifft,  sowie  alte 
Morinen.  Die  Starke  jener  allen  Gletscher  war  sehr  verschieden,  einer  von 
ihnen,  welchem  die  Moräne  bei  Fixeisund  ihr  Dasein  verdankt,  wird  auf  un- 
gefähr 1500  Fuss  geschätxt.  Die  Bildung  von  Riesentöpfen,  deren  eine 
Anxahl  hier  abgebildet  und  niber  beschrieben  ist,  werden  der  Wirkung  alter 
GleUcherbache  xugeschrieben ,  welche  mit  Hülfe  der  darin  aufgefundenen 
Rollstücke  die  Bohrungen-artige  Vertiefung  selbst  in  Gneiss  oder  anderem 
harten  Gesteine  durchführen  konnten.  Ob  die  Ansicht  des  Verfassers,  nach 
welcher  sich  das  Gletschereis  durch  starken  Druck  in  Wasser  umwandeln 
und  das  Fortschreiten  der  Gletscher  eine  Folge  dieses  Anflhauens  im  Innern 
und  an  seiner  Basis  sein  soll,  eine  haltbare  ist,  lasst  sich  bexweifeln.  Der 
von  Sbxb  p.  26  ausgesprochene  Satx:  „lAtmque  le  nev*  atteint  une  certaine 
epaisseur ,  la  pression  en  transforme  la  couche  inferieure  en  glace ,  et 
lotsgue  cette  preseion  augtnente ,  la  glace  9e  trans  forme  en  eau"  wider- 
spricht ganxlich  namentlich  v.  Charfbntibr's  gediegenen  Untersuchungen 
aaruuer. 

Aus  der  verhaHnissmässig  geringen  Anxahl  von  Moränen  wird  schliess- 
lich der  Schluss  gcxogeii,  dass  der  Rückxug  jener  angenommenen  Gletscher 
in  die  Tbaler  nur  einen  kurzen  Zeitraum  in  Anspruch  genommen  habe,  was 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 
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J.  F.  Walkrr:  über  eine  phosphatis c he  Ablagerung  im  un- 
teren Grünsande  von  Bedf ords h ire.  (Ann.  a.  Mag.  of  Nst.  Bit*. 
1866.  V.  18,  p.  38t,  PI.  XIII.)  -  In  einer  Conglomeratschicbt  de*  an- 
leren  Grönlands  in  der  Nthe  von  Sandy  begegnet  man  ausser  eisenschüssi- 
gem, mehr  oder  weniger  erhärtetem  Sand,  Geschieben  und  eisenoxydreicheo 
Concrelionen ,  lichtbraunen  Knollen  einer  phosphorsäurehaltigen  Substanz, 
die  einen  erdigen  Bruch  teigt  und  Fragmente  von  Schalthieren  enthalt.  Diese 
Schalen  bestehen  aus  derselben  Substani  mit  ähnlichem  Gehalte  an  Pbos- 
phorsfture,  während  andere  dagegen  mit  Eisenoxyd  imprägnirt  sind.  Ausser 
charakteristischen  Fossilien  des  unteren  Grünsandes  finden  sich  auch  Reste 
aus  alleren  Formalionen  als  Geschiebe  beigemengt,  wie  von  PUsiosanrui, 
Ichthyosaurus  etc.  Es  ist  daher  wohl  noch  etwas  zweifelhaft,  ob  iwei 
neue,  hier  beschriebene  Arten  von  Muscheln,  Sphaera  Sedgwicki  und  Pholas 
Daltasi  Walkxb  wirklich  cur  Fauna  de«  unteren  Grünsandes  geboren,  wie  es 
allerdings  den  Anschein  hat. 


Rev.  YV.  Holland:  Bemerkungen  über  die  Geologie  von  Si- 
nai.  (Quart.  Joum.  of  tha  Geot.  Soc.  i8$6.   V.  XXII,  491.)  — 

Die  Halbinsel  von  Sinai  scheidet  sich  in  drei  geologische  Districte,  die 
man  nach  den  darin  vorherrsche uden  Gesteinen  als  Granit-,  Kalkstein-  und 
SandsteinDistricte  beliehnen  kann.  Der  Granit-District  bildet  das  Rückgrat 
des  südlichen  Theils  der  Halbinsel.  Seine  Berge  bestehen  hauptsächlich  aus 
Syenit  (daher  Sinai t),  doch  kommen  Granit,  Porphyr,  Gneiss,  Glimmer- 
schiefer, Quars-  und  Hornblende  Gesteine  an  vielen  Stellen  vor.  Porphyre. 
Grünsteine  und  Basalt  bilden  nicht  selten  Gänge  darin,  die  von  dem  Grunde 
der  Berge  sich  bis  an  deren  Gipfel  erheben.  An  einigen  Stellen  wird  das 
Gestein  von  eifern  horizontal  auflagernden  mächtigen  Sandsteine  bedeckt. 

Der  ganse  nördliche  Theil  der  Halbinsel  wird  von  einem  ausgedehnten 
Kalksteinplaleau  gebildet,  das  sich  im  Süden  an  die  Kette  von  Jcbel-cl-Tyh 
anlehnt  und  sich  allmählich  nach  dem  Mitlelmeere  hin  verflacht.  In  diesem 
Gesteine  hat  Holland  verschiedene  Echinodermen  und  Exogyren  gesammelt. 
Die  erste ren  sind  durch  P.  M.  Duncam  im  Quart.  Joum.  of  Ifta  Gtof.  Soc. 
tS67.  V.  XXIII,  p.  38  u.  f.  beschrieben  worden  und  gehören  der  Kreide- 
formation an.  Eine  breite  Bucht  von  Sand,  Debb  et-er-Ramleh  genannt, 
trennt  diesen  Kalkstein  von  dem  südlichen  Theile  der  Halbinsel,  wiewohl  der 
Sandslein  an  einzelnen  Stellen  von  Kalkslein  unterlagert  wird.  In  der  Nahe 
von  Jebel-Hummao  uud  ebenso  NW.  von  Jebel  Serbai  treten  grosse  Kalk- 
steinzüge auf,  welche  der  Kreide  ähnlich  sind  und  sahireiche  Feuersteinlagen 
enthalten. 

In  der  letztgenannten  Gegend  wurde  ein  Berg  mit  Nummulitenkalk  an- 
getroffen ,  sowie  auch  ein  jüngerer  Kalkstein,  mit  vielen  Fossilien,  bei  Tor 
und  Ras  Mohammed. 

Der  Sandstein  ist  vorherrschend  durch  Eisenoxyde  rötblich  oder  braun 
gefärbt  und  hatte  durch  das  Vorkommen  von  Türkisen  dsrin  schon  den  allen 
Egyptiern  vielseitige  Veranlassung  zu  bergmännischen  Nachforschungen  ge- 
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geben.  Versteinerungen  sind  darin  noch  nicht  aufgefunden  worden.  Da- 
gegen ist  er  reich  an  Salz  und  an  Natron,  wodurch  sein  Wasser  mehr  oder 
wertiger  brackisch  wird. 


C.  H.  Hitcococm:  über  Petroleum  in  Amerika.  {The  Gtol.  Mag. 
No.  31.  1867.  Vol.  IV,  p.  34.)  —  Während  der  leisten  6  Jahre  haben  die 
vereinigten  Staaten  von  Amerika  450  Millionen  Gallons  (ä  4  Quart)  Petroleum 
produeirt.  Die  mittlere  tägliche  Ausbeute  bat  für  das  Jahr  I8M  mindestens 
12,000  Fässer  darreis  —  '/•  Tonne)  betragen  Das  Üeschift  der  Gewin- 
nung, des  Transports  und  der  Läuterung  beschäftiget  ebenso  viele  Hinde 
als  die  Steinkohlen-  und  die  Eisenindustrie.  Die  ökonomische  Wichtigkeit 
diese«  jetat  so  gesuchten  Artikels  verlangt  daher  die  stete  Beachtung  de« 
Geologen. 

1)  Petroleum  kommt  öfters  in  «ynklioiseben  Bassins  vor,  ähnlich 
wie  unterirdische  Gewässer,  die  durch  artesische  Brunnen  erbohrt  werden. 
Dies«  ist  in  Westpennsyivanion  der  Fall,  unter  allen  der  ergiebigsten 
„ölregioo".  Es  wird  innerhalb  drei  Saudtteinzonen  Uber  undurchlässigen 
Schichten  gefunden. 

2)  Petroleum  kann  in  Höhlungen  und  Spalten  der  Schichten  vor- 
kommen, sei  es  in  synklinischen  Bassin«  oder  auf  anliklinischen  Abhängen. 
Hierauf  lässt  sich  schiiessen  aus  dem  ergiebigen  Strome  dieser  Flüssigkeit 
aus  dem  „Graut  Weit",  welcher  zur  Zeit  von  H.'s  Anwesenheit  im  tischen- 
den Laufe  jeden  Tag  1800  Barrels  Petroleum  lieferte.  Viele  dieser  Brunnen 
entledigen  sich  ihrer  Producte  intermittirend.  Ausser  Petroleum  werden  Salz- 
wasser und  Gas  gewöhnlich,  wenn  nicht  immer,  aus  der  Öffnung  hervorge- 
trieben, und  wahrscheinlich  waren  dieselben  vor  der  Anzapfung  der  Hohle 
nach  ihrem  speeifbehen  Gewichte  geordnet,  da«  Gas  zuoberst  und  das  Salz- 
wasser unter  dem  Petroleum. 

Die  verschiedenen  Erscheinungen  bei  dem  Entweichen  dieser  Flüssig- 
keiten erklären  sich  leicht  durch  die  verschiedene  Tiefe  solch  einer  Höhlung, 
welche  beim  Bohren  erzielt  worden  ist.  Ist  eine  Höhle  *ehr  gross,  so  kann 
sie  von  2  oder  mehr  Bobrungen  erreicht  werden,  was  der  Fall  ist  bei  den 
berahmten  Phillips-  und  Woodford-Brunnen.  Im  Allgemeinen  scheinen  be- 
nachbarte Brunnen  in  einem  Zusammenhange  unter  einander  zu  stehen, 
denn  wenn  alte  unprodoelive  Bohrlöcher  nicht  verschlossen  sind,  so  wird 
die  Ergiebigkeit  neuer  und  versprechender  Brunnen  verhindert.  Verlassene 
Bohrlöcher  sollten  stets  verstopft  werden,  tbeils  zum  Nutzen  neuer  Unter- 
nehmungen, tbeils,  weil  sich  ergeben  hat,  dass  sie  nach  einiger  Rast  wieder 
produktiv  werden  können. 

Es  mögen  diese  ölführenden  Reservoire  oft  sehr  unregelroässig  gestaltet 
sein,  verticale,  horizontale  oder  geneigte  Spalten.  Aufsucher  von  Ölquellen 
betrachten  Gegenden,  wo  die  Schichten  sehr  gefaltet  und  gebrochen  sind, 
als  besonders  günstig,  indem  sich  an  diese  veränderten  LagerungsverMItnisse 
oft  Höhlungen  binden,  aus  denen  man  Flüssigkeiten  gewinnen  kann. 

£)  Petroleum  tritt  auch  in  Längslinien  und  Verwerfungen  auf. 
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Beispiele  dieser  Art  kennt  man  in  WeslVirgtnien,  Cumberland-  und  Barren- 

Counlies  in  Kentucky,  und  anderwärts. 

4)  Petroleum  erscheint  in  grosser  Menge  auch  zwischen  antiklini- 
schen  Bogen.  Es  geht  diess  Verhältnis»  in  das  unter  3)  erwähnte  ober. 
Beispiele  dieser  Art  liegen  vor  in  Albert  Co.,  Neu  Braunschweig,  Gaspe  in 
Canada  und  in  der  productiveo  Region  von  W.  Canada.  Das  Oacbgestein 
wirkt  wie  eine  undurchdringliche  Decke  zur  Begrenzung  der  Flüssigkeiten 
bis  tum  Erscheinen  de«  Bohren  für  deren  Befreiung. 

Diese  Thatsachen  zeigen  una,  wo  wir  Petroleum  in  grösseren  Mengen 
erwarten  dürfen  Wenn  wir  in  einer  Gegend  nachforschen,  wo  diese  öl- 
lager  an  die  Oberfläche  gelangen,  oder  ihre  Verbreitung  auf  einer  geologi- 
schen Karte  verfolgen,  so  werden  wir  dort  nur  seichte  und  kleine  produci- 
rende  Brunnen  antreffen.  Demohageachtel  können  diese  ausdauernder  sein 
als  die  tieferen  Brunnen  und  von  Generalion  zu  Generation  mit  Vortbeil  aus 
gebeutet  werden.  Grössere  Brunnen  erfordern  dreierlei  —  erstens:  einen 
grösseren  Reichthum  an  bituminösen  Stoffen  in  der  Petroleumformation,  aus 
der  ein  reicher  Zufluss  crwartel  werden  kann;  zweitens:  Höhlungen  und  Risse 
in  den  Schichten;  drittens:  eine  undurchlässige  Decke,  um  bei  antikliner  La- 
gerung das  Entweichen  der  Flüssigkeiten  in  früheren  Zeiten  verhindern  zu 
können.  Die  besten  Anzeichen  an  der  Oberfläche  „surface  indicatioiu"  fuh 
ren  in  der  Regel  zu  seichten  Brunnen.  Die  besten  Reservoire  wurden  in 
beträchtlichen  Tiefen  erreicht. 

5)  Es  gibt  nicht  weniger  als  14  verschiedene  Formationen  in  Word- 
Amerika  (Westindien  nicht  eingeschlossen),  aus  welchen  Petroleum,  meist 
in  produetiven  Mengen  gewonnen  worden  ist. 

a.  Die  plioeftne  Tertiärformatton  in  Californien,  bekannt  seil  einem  Jahr- 
hundert. 

b.  In  Colorado  und  Utah,  nahe  LigniUcbichten  vom  Alter  der  Kreidefor- 
mation, noch  nicht  ausgebeutet. 

c.  In  kleinen  Quantitäten  in  der  Trias  von  Nordcarolina  und  Connecticut 

d.  Nahe  der  oberen  Grenze  der  Carbooformation  in  W.- Virginia.  Die 
meisten  der  producirenden  Brunnen  dieses  Staates  fallen  in  diesen 
Horizont. 

e.  Die  seichten  Brunnen,  bei  Wheeling,  W.- Virginia  und  Althens.  Ohio, 
stehen  nicht  fern  von  der  Pittsburger  Steinkohle. 

f.  425  Fuss  tiefer,  in  der  Nähe  der  Poiueroy-Kohlenlager. 

g.  An  der  Basis  der  Steinkohlenlager,  in  Conglomeraten  oder  Millstone  grit. 
h    Kleine  Brunnen  in  dem  Arcnimedes- Kalkstein  der  unteren  Cerbonfor- 

mation  von  Kentucky, 
i.  Chemung-  und  Portage  Gruppen  —  bestimmt  in  drei  verschiedenen  Niveaus 
—  in  W. -Pennsylvania  und  N.-Ohio. 

Eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Verbreitung  der  producirenden 
Brunnen  auf  Oit  Creek  hat  erwiesen .  dass  sie  auf  vier  Gruppen  ver- 
theilt sind,  mit  kaum  einem  dazwischen  liegenden  Falle.    Diese  Mittel 
punete  sind  bei  Titusville,  Petroleum,  Cherry  Run  und  Nachbarschaft* 
sowie  etwa  Oil  City.    Jene  bei  Pit  Hole  bilden  eine  andere  Gruppe. 
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Die  Quantität  und  Qaalitftt  des  gewonnenen  Petroleum,  steht  in  ge- 
radem Verhältnisse  zu  der  Tiefe  der  Bobrbrannen.  Seichte  Brunnen 
liefern  nur  eine  kleine  Menge  von  höherer  Güte,  weil  da»  öl  schwerer 
ist.  Die  leichtesten  öle  kommen  meist  aus  den  grösses^n  Tiefen.  In 
dem  Cherry  Run  Districte  erreichen  die  Bohrlöcher  in  dem  Thale  gegen 
550  Fuss  Tiefe,  jene  von  Pit  Hole  gegen  620  Fuss.  In  den  zwei  letzt- 
genannten Gegenden  sind  erfolgreiche  Versuche  augestell t  worden,  um 
das  öl  durch  Bohrungen  in  die  Abhängender  Hügel  zu  gewiunen,  in 
einem  Niveau  über  der  mittleren  Thalhöhe. 

j.  Schwarze  Schiefer  von  Ohio,  Kentucky,  Tennetaee  oder  die  Vertreter 
der  New-York-Formationen  ,  von  den  Gencssee-  bis  zu  den  Marcellus- 
Schiefern,  welche  dem  mittlen  Devon  angehören. 

k.  Horniger  Kalkslein  ( Corniferous  iimettone )  und  die  darüber  liegende 
Hamilton-Gruppe  in  West  Canada,  bis  nach  Michigan  sich  ausbreitend, 
sehr  produetiv. 

I.  Unter  Helderberg-Kalk  bei  Gaspe,  Ostcanada.  der  oberen  Silurformation 

entsprechend  und  weitbin  sich  ausdehnend, 
m.  Niagara-Kalk  bei  Chicago,  bis  jetzt  noch  nicht  lohnend, 
n.  In  den  Äquivalenten  der  Lorraine-  und  Utica-Schiefer,  sowie  dea  Tren« 
tonkalkes  des  Untersilur,  in  Kentucky  und  Tennessee.    Ein  Brunnen 
dieser  Gesteine  in  Kentucky  soll  gegen  50.000  Barrels  geliefert  hahen. 

Das  ungeheuere  Territorium  in  Nordamerika  —  von  einigen  hun- 
derttausend  Quadratmeilen   Ausdehnung,  nnterlagert  durch  die  ge- 
nannten Formationen  in  unverändertem  Zustande  —  sichert  der  Welt 
eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Petroleum,  ebenso  wie  voo  Steinkohle. 
6)  Petroleum  ist  ohne  Frage  organischen  Ursprungs.    Nach  der  Ansicht 
HrTcacocx's  stammt  es  zum  grössten  Theile  von  Pflanzen  ab,  zum  geringsten 
Tbeil  von  thieriseben  Organismen,  wie  namentlich  Fischen  etc.    Es  scheint 
ihm  weniger  das  Resultat  einer  natürlichen  Destillation  der  Steinkohle  zo 
sein,  da  seine  chemische  Zusammensetzung  verschieden  ist  von  den  künst- 
lichen Producten  der  trockenen  Destillation  der  Kännelkohle  und  ea  weder  * 
Nitrobenzol  noch  Anilin  enthält.    Ausserdem  habe  Petroleum  die  Spalten 
in  silurischen  und  devonischen  Schichten  lange  vorher  schon  erfüllt,  ehe  die 
Baume  der  Steinkohlenperiode  in  jenen  Urwäldern  emporgewachsen  sind. 

Das  ziemlich  allgemeine  Zusammen  vorkommen  von  Salzwasser  mit  Pe- 
troleum und  die  Thalsache  der  geringen  Löalichkeit  von  Hydrocarbonen  in 
weichem,  aber  Unlöslichkeit  in  salzigem  Wasser  regt  zu  einer  Untersuchung 
an,  ob  nicht  das  Salzwasser  früherer  Becken  das  Entwoichen  von  vegela- 
bilen  Gaaen  darunter  verhindert  und  zu  Flüssigkeiten  verdichtet  habe. 

Bemerkungen  hierzu. 

Eine  Hauptquelle  für  Petroleum  scheint  jedenfalls  in  den  in  verschie- 
deneu filteren  Zonen  auftretenden  Brandschiefern  oder  bituminösen  Schie- 
fern au  liegen,  zumal  sich  dieselben  auch  zur  Production  von  künstlichen 
Leuchtstoffen  oft  vorzüglich  eignen.  Dieselben  müssen  vorher  allerdings 
selbst  mit  bituminösen  Stoffen  imprignirt  worden  Kein ,  was  uns  theilweise 
Jahrbuch  1867.  40 
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auf  allere  Organismen  tarftcalfu'hrt  alt  Jane  der  Sleinkohlenteit,  wean  wir 
nicht  annehmen  wollen,  data  Jene  Kohlenwasserstoff. Verbindungen  sich  direct 
etwa  aas  Wasserstoff  und  Kohleostoff  in  der  Tiere  der  Erde  gebildet  haben. 
Gerade  der  letzteren  Ansiebt  sind  einige  neuere  Korscher  wiederum  suge- 
neigt,  wie  wir  aus  einer  Abhandlung  ron 

L.  Lartbt:  Aber  die  bituminösen  Schichten  von  Judia  und 
Coelesyrien  und  über  das  Aultreten  des  Asphaltes  in  der 
Mitte  der  Gewässer  des  todten  Meeres  (Bull,  de  la  Soc.  ge'oi.  de 
France  1807,  t.  XXIV,  p.  12  u.  f.),  8.  30  ersehen.  Lartst  selbst  nimmt, 
ebenso  wie  fflr  den  Swltuehalt  (Jb.  186? ,  233)  des  lodlen  Meeres,  nach  (ur 
das  Bitumen  jene  dort  nachgewiesenen  Verwerfungsspalten  als  Hauptquelle 
in  Anspruch  und  schliefst  sich  in  Bezug  Ruf  die  ursprüngliche  Erzeugung 
des  Bitumens  an  Daubrrb  an,  wonach  es  durch  Einwirkungen  von  heissen 
Wasserdämpfen  auf  organische  Körper  entstanden  sein  mag. 

Es  sind  die  in  der  Nene  des  todten  Meeres  auftretenden  bituminösen 
Kalksteine  u.  s.  w.  erst  später  mit  Bitumen  imprägnirt  worden,  nicht  aber 
die  Ursache  von  dem  Bitumengehalte  des  todten  Meeres. 

Man  begegnet  jener  Ansicht  von  einer  ursprünglichen  Bildung  der  so- 
genannten Hydrocarbüre  in  früheren  Bildungsepochen  unserer  h.rdrinde  aus 
Koblenosydgas  und  Wasserstoff,  nach  Experimenten  von  St.-Claim-Divilu, 
auch  in  einer  Abhandlung  von 

J.  Fotmuit:  Aber  die  Legerstitten  des  8cbwefe  Imolybdin, 
insbesondere  bei  Pelvoui  (Soa.  de*  t.ind  de  Lyon,  28  Oct.  18€S) 
und  es  wird  von  Einigen  vielleicht  auch  das  Vorkommen  dea  Bitumen  und 
Petroleum  in  Meteorsteinen  damit  in  Betiehung  gebracht  werden  können 


L.  Stmmm:  Im  nie  so  nterraine  ou  te*  min**  et  I**  min  eure. 
Paris,  fotff.  8°.  604  S.  mit  160  Hetoscbniiten ,  30  celorlrten  Karten  and 
10  chremo-Iithographtschen  Tafeln.  —  Ein  Buch  for  den  Salon ,  waa  seine 
günstigen  Rückwirkungen  äussern  möge  auf  die  Pioniere  und  Soldaten  der 
Unterwelt,  wie  Si*omb  die  Bergingenieure  und  Bergleute  passend  beteichuet. 

„Ks  ist  das  Bingen  des  Bergmanns,  welchea  wir  schildern  wollen*, 
spricht  SiaoMK  in  dem  Vorworte  aus,  in  aeiner  dramatischen  Wirklichkeit, 
ohne  ErHndung,  ohne  irgend  einen  Roman. 

Wir  folgen  dem  Bergmanne  auf  seinen  Kampfplatz,  in  sein  unterirdisches 
Leben.  Wir  erzählen  seine  Gebräuche  und  beschreiben  das  Land,  das  er 
bewohnt,  die  Stoffe,  die  von  ihm  ausgebeutet  werden  und  untersuchen  die 
sociale  Mission  dieses  unerschrockenen  Pioniers.  Wir  haben  lange  an  seiner 
Seite  gelebt  iu  verschiedenen  Gegenden,  in  Europa  und  Amerika,  und  uberall 
haben  wir  seine  nämlichen  Eigenschaften,  seinen  gestählten  Charakter 
sebfttaea  gelernt. 

Der  erste  Tbeil  des  wahrhaft  schonen,  aber  ebenso  belehrenden  Buches 
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ist  dem  Steinkohlenbergbau  gewidmet,  der  zweite  Theil  dem  Erzbergbau,  ein 
dritter  Abschnitt  der  Gewinnung  der  Edelsteine. 

Zur  Erläuterung  des  Textes  sind  zahlreiche,  mit  allem  Kunstsinn  und 
grosser  Gentiuigkeit  ausgeführte  Abbildungen  beigefügt,  aus  deren  Wahl  sich 
recht  deutlich  ergibt,  wie  der  Verfasser  bemühet  gewesen  ist,  nicht  allein 
das  Interesse  der  dem  Bergbaue  ferner  stehenden  Leser  zu  erregen,  sondern 
such  durch  Berücksichtigung  der  neuesten  Resultate  der  Wissenschaft  all- 
seitig zn  belehren.  Einige  Abbildungen  von  orgaoischen  Oberresten  bezieben 
sich  allerdings  mehr  auf  dyadische  als  carbonische  Schichten,  wie 
Amklypteru*  maeropterus  (S.  12),  Arche  goaaurus  Decheni  (S.  13),  OAon- 
topteris  sp.  (S.  14)  und  Wolckia  piriformis  (8.  27). 

Neuropteris  auricalata  B«t.  ist  S.  16  als  N.  tpecioea,  Schizopteri* 
laetuca  I'hbsl.,  S.  19,  als  Noeggerathia  lachte*  bezeichnet,  auch  wurden  in 
der  idealen  Ansicht  eines  Waldes  der  Sleinkohlcnzeit,  S.  8,  die  Stimme  der 
Calamiten  auf  der  linken  Seite  des  Bildes  im  Verhältniss  zu  Sigillarien  jeden- 
•Iis  zu  riesig  aufgefassl. 

Unter  zahlreichen  Karten  und  Profilen  sind  besonders  hervorzuheben  eine, 
welche  die  Verbreitung  der  Sleinkohlenformation  auf  der  ganzen  Erde  nach 
Tatjlor,  Marcoü  n.  A.  darstellt,  eine  zweite  über  die  belgischen  und  nord- 
französischen  Kohlenreviere,  eine  andere  über  Frankreich,  Belgien  and  die 
Rheinländer,  nach  E.  ob  Bbauuort,  eine  über  das  Stcinkohlenbassin  von  Rive 
de  Gier  nach  Grunbr,  Profile  der  Steinkohlenformation  von  Spinae,  Konto- 
karten von  BriUnnien,  von  Mitteleuropa  nach  Gbinitz,  von  den  vereinigten 
Staaten  Nordamerika'*  nach  Marcoü,  die  Karte  VI  über  die  wichtigsten  Erz- 
reviere der  Erde,  eine  solche,  Taf.  VII  über  Cornwall  und  (fcevonsbire, 
Taf.  VIII  aber  die  Erzreviere  von  Mitteleuropa,  IX  und  X  über  Frankreich, 
XI  über  Elba,  XII  über  Chili,  XIII  über  Californien  und  Nevada,  XIV  über 
die  Umgebungen  des  Lac  superior  und  XV  über  Australien. 

Der  reiche  Stoff,  welchen  die  manoichfacben  bergmännischen  Gerät- 
schaften darboten,  wie  Hacken,  Hämmer,  Meise),  Bohrer  u.  s.  w.,  die  der 
Verfasser  von  ihren  ursprünglichen  Gestalten  an  aus  der  Steinzeit  bis  ms 
ihren  neuesten  Formen  verfolgt,  oder  das  Bohren  und  Teuren  der  Schächte, 
die  in  verschiedenen  Revieren  gebräuchlichen  Vorrichtungen  zum  Befahren 
derselben  und  zu  der  Förderung  in  denselben,  der  Bau  von  Stolleo  und  der 
Betrieb  in  den  verschiedenen  Bergwerken  durch  .Menschen  und  Pferde,  end- 
lich die  Unglücks  rille,  denen  der  Bergmann  durch  schlagende  Wetter,  durch 
eindringende  Fluthen,  durch  Einsturz  leider  in  au  hohem  Grade  oft  ausge- 
setzt ist,  werden  nebst  den  dafür  anzuwendenden  Sicherheitslampen  und  ver- 
schiedenen Rettungsapparaten,  in  eingehender  Weite  beschrieben  und  blld- 

Hebea  doch  nur  sehr  wenige  von  den  Unzähligen,  welche  die  Fruchte 

des  Bergbaues  geniessen  ,  eine  Idee  von  diesen  Gefahren  and  dem  steten 

Kampfe  des  Bergmanns  mit  feindlichen  Elementen!  SraoRiff's  Schilderengen 

die*«*  VerMknisso  werden  nicht  verfehlen,  gerade  in  höheren  Kreiseo  eis 

lebhaftes  Interesse  und  Theilnahme  dafür  noch  mehr  au  erwecke. 

40* 
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Ist  zwar  der  Stcinölgewinnung  kein  besonderer  Abschnitt  gewidmet,  so 
fährt  uns  doch  eine  Beschreibung  nnd  bildliche  Darstellung,  S.  60,  auch  m 
den  Slapelplälzen  für  diese  jetzt  so  wichtige  Industrie,  ebenso  wie  in  das 
Innere  der  Graphitgrubc  von  Balougol  in  dem  östlichen  Sibirien.  (Iber  und 
unter  Tage  wird  das  Leben  und  Streben,  das  Wirken  und  Schaffen  des  bra 
ven  Bergmanns  verfolgt,  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt,  und  wir  be- 
gegnen bald  dem  gewandten  und  unerschrockenen  Arbeiter  der  französischen, 
belgischen  oder  englischen  Gruben,  dem  gediegenen  Bergmanue  der  deut- 
schen Bergwerke,  dem  verwegenen  Seilfahrer  von  Wielicxka,  den  Gold- 
suchern des  Tipuaui-Thales  in  Bolivia,  den  in  mexicanische  Gruben  vor- 
urtbeilten  Apatschen,  den  rastlosen  Goldsuchern  oder  Prospectors  in  Cali- 
fornien,  den  -panischen  Bergleuten  in  Amerika,  chilenischen  Bergleuten,  dem 
nackicn  indischen  Bergmanue  vom  Lac  Superior.  den  Diamantgrabern  von 
Bahia  und  Minas  Geraes. 

Ausser  einer  grösseren  Anzahl  guter  Durchschnitte  von  Erzlagerstätten 
strahlet  uns  in  diesem  Prachtwerk  noch  eine  grössere  Reihe  colorirter  Tafeln 
mit  Abbildungen  verschiedener  metallischer  Mineralien  und  Edelsteine  ent- 
gegen ,  die  wir  als  eine  zu  luxuriöse  Beigabe  bezeichnen  möchten.  Trotz 
ihrer  wundervollen  Ausführung  können  sie  dem  Leser  doch  nur  ein  ober- 
flächliches, in  keinem  Falle  genögendes  Bild  von  dem  Minerale  geben,  wel- 
ches sogar  durch  die  ^anz  unwesentliche  Färbung  verschiedener  Mineralien, 
wie  an  dem  Zinksilicate  auf  PI.  IV,  zu  unrichtigen  Vorstellungen  führen 
kann. 

Nach  allen  Riebtungen  hin  ist  der  Verfasser  seinem  oben  hingestellten 
Programme  treu  geblieben  und  es  wird  dieses  Prachtwerk  seinen  Haupt- 
zweck gewiss  auch  vollkommen  erreichen. 


Malowset:  geologische  Skizze  der  Beskyden.  (Verh.  d.  natarf. 
Ver.  in  Bröon,  4.  Bd  ,  1866.  Brünn  ,  199*.  S.  67  u.  f  -  Die  Beskyden 
oder  schlesischen  Karpathen  begreifen  den  nordwestlichen  Theil  des  Rar- 
pathenzuges  vom  3225'  hohen  Wy  so  kaber  ge,  auf  welchem  die  Quellen  der 
Becwa  liegen,  bis  zur  Barania  am  Ursprünge  der  Weichsel  und  Olsa, 
mit  3837'  Höhe. 

Das  Streichen  des  etwa  8  Meilen  langen  Hanptrückeos  ist  im  Allgemei- 
nen von  W.  nach  0.,  die  mittlere  Kammhöhe  2500',  sein  Gipfelpnnct  die 
kable  Bergspitzc  der  4176'  hohen  Lissahora  bei  Friedland. 

Dieser  mächtige  Bergrücken  besteht  grösstentheils  aus  Sandsteinen,  Mer- 
geln und  Schiefern,  deren  Aller  lange  zweifelhaft  war,  da  Versteinerungen 
darin  selten  oder  auch  gar  nicht  gefunden  werden. 

L.  Hohbkkggxr,  der  mit  ausdauerndem  Fleisse  alle  Belege  sammelte, 
stellte  fest,  dass  die  untersten  Schichten  jünger  als  die  Juraformation  sein 
müssen,  während  die  obersten  höchstens  die  Eocänperiode  erreichen  können, 
demnach  die  Beskyden  als  Kreidegebilde  zu  betrachten  sind.  Die  unteren 
Kreidegesleine  entsprechen  dem  Neocomien  und  bilden  das  Hügelland  aai 
nördlichen  Fasse  der  Karpathen. 
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Man  unterscheidet  hier  von  unten  nach  oben  den  sogenannten  Liegend- 
Schiefer,  welcher  der  Hauptsache  nach  aus  bituminösem,  feinblätterigem 
Mergelschiefer  von  grauer  Farbe  besieht,  keine  Eisenerze  enthält,  und  nach 
oben  durch  allmähliche  Aufnahme  von  Kalk  in  das  zweite  Glied,  den  soge- 
nannten Teschener  Kalkstein  übergeht. 

Dieser  Kalk  ist  licht  bis  dunkelgrau,  sehr  dicht,  hie  und  da  von  feinen 
Kalkspatb-Adcrn  durchzogen  und  fast  uberall  deutlich  geschichtet,  obwohl 
die  Mächtigkeit  dieser  Schichten  oft  nur  wenige  Zolle  beträgt. 

Auf  diesem  Kalke  liegen  die  erzführenden,  bituminösen  Schiefer, 
auch  obere  Teschener  Schiefer  genannt,  in  meist  dünnen  Schichten 
und  bie  und  da  mit  einem  Sandsteine,  dem  Grodischter  Sandsteine  (nach 
Hohen KGGtn)  wechsellagernd.  Diese  meist  dunkelgefärblen  bis  schwarzen, 
oft  glänzenden  Mergelschiefer  enthalten  jene  Eisenerze,  auf  welche  in  Mäh- 
ren, Schlesien  und  Galizien  ein  bedeutender  Bergbau  getrieben  wird;  so  in 
Mähren  um  Frankstadt  und  Czeladna,  in  Schlesien  um  Grodischt  und  Wendrin. 
Die  Eisensteine  treten  in  diesen  Schiefern  als  schmale  Fl  Otze  oder  auch  in 
Nestern  auf  und  sind  entweder  Spbärosiderite  von  11  —  25  Proc.  Eisengehalt 
oder  Thoneisensteioe,  welche  erst  durch  Verwitterung  für  den  Hüttenbetrieb 
verwendbar  gemacht  werdeu.  Die  oberen  Teschener  Schiefer  und  Wechsel - 
lagernden  Sandsteine  sind  sammt  den  Eisensteinflötzen  ausserordentlich  durch 
plotonische  Gesteine  in  ihrer  Lagerung  gestört,  gerunzelt  und  verworfen, 
eine  namentlich  für  den  Bergbau  sehr  nachteilige  Thatsache. 

Diese  eruptiven  Gesteine  kennzeichnen  sich  durch  ihre  Zusammen- 
setzung aos  Hornblende,  Augit  und  einem  feldspathigen  Gemengtheile  als 
gewisse,  dem  Diorit  und  Diabas  ähnliche  Gesteine,  welche  Houbnrggbr,  von 
ihrem  häufigen  Vorkommen  um  Teschen,  Teschenite  genannt  hat. 

Die  Durchbräche  dieser  Grüngesteine  treten  nirgends  in  der  Höhe  der 
Karpathen,  sondern  nur  im  Hügellande,  fast  nur  am  Nordabbange  des  Ge- 
birge« auf,  wie  es  deun  nach  den  scharfsichtigen  Untersuchungen  Hobb% 
eggpb's  keinem  Zweifei  unterliegt,  dass  man  ihnen  die  beutige  Erhebung  der 
Brskyden  über  dem  Meeresniveau  zuschreiben  muss. 

Das  oberste  Glied  der  Kreiderormation  der  Beskyden  bildet  der  soge- 
nannte Karpathensandstein,  welcher  in  seiner  Gesammtmächtigkeit  von 
2 — 3000'  die  weithin  bis  nach  Preussen  sichtbaren  höchsten  Spitzen  des  Ge- 
birges, die  Lissahora,  den  Smrk,  die  Knie hi na  und  Barania  u.  s.  w. 
umfasst  und  in  seiner  Natur  mit  dem  Wiener  Sandstein  auffallend  überein* 
stimmt.  Er  besteht  in  seinen  unteren  Gliedern  aus  abwechselnd  grösseren 
und  schmäleren  Bänken  eines  feinkörnigen  Sandsteines,  bald  lichtgelb,  bald 
grao,  bald  braun  von  Farbe.  Sie  enthalten  bituminösen  Mergelschiefer  und 
Sphärosideritflötse ,  die  eigentlich  nichts  Anderes  sind,  als  sehr  eisenreiche 
Sandsteine  von  20  bis  30  Proc.  Eisengehalt.  Als  Leitsterne  dieses  Sandsteina, 
den  H  ohbn  egg  er  als  Godula-Sandstein  unterschied,  können  gewisse  wulst- 
artige und  gekerbte  Figuren  dienen ,  welche  Hohr.nbggbr  Keckia  godulae 
genannt  hat. 

Das  Streichen  dieses  Sandsteins  ist  von  WSW.  nach  ONO.,  das  Ver- 
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flächen  nach  SSO.  gerichtet,  im  Allgemeinen  gering,  selten  30  Grad  errei- 
chend. 

Nach  ohen  so  werden  diese  Sandsteine  grobkörnig  nnd  gehen  allmäh- 
lich in  colossale  Bänke  von  Conglomeraien  über,  die  vorwaltend  aus  Kalk 
(meist  Juragescbieben),  Quarageröllen,  Grauwackcnschiefer,  selten  aus  Gneis* 
bestehen. 

Prof.  Malowsrt  gab  diese  Skizze,  um  den  Beweis  an  liefern,  dass  ge- 
wisse Gesteine,  die  in  und  auf  den  Diluvialscbichten  des  nördlichen  Hügel- 
landes xertreuet  liegen,  nicht  von  den  Beskyden  stammen  können,  sondern 
als  erratische  Blöcke  ans  der  Ferne  hierhergeffihrt  worden  sind. 


C.  Paläontologie. 

N.  Barbot  du  Markt:  Bericht  über  eine  Reise,  ausgeführt  1865 
in  Galiiien,  Volhynien  nnd  Podolien.  (Jnbilftumsechrift  der  See. 
imp.  mineralogique  de  Sr.  Petersbourg,  U  T/ia  jmnvier  18S7,  in  rassischer 
Sprache  gedruckt.)  — 

Die  Arbeit  umfasat  folgende  Kapitel: 

1)  Geologische  Berichte  über  die  Steinsalzlager  von  Wielicaka  and  Boen- 
nia  und  die  Nachforschungen  nach  Sals  in  Russisch-Polen.  2)  Allgemeine 
geologische  Skizze  von  Galiiien.  3)  Über  die  Fortschritte  in  der  Kesntniss 
der  Geologie  von  Volhynien  und  Podolien,  mit  bibliographischem  Index. 
4)  Die  geologischen  Untersuchungen  in  Volhynien  und  Podolien  im  Jahre 
1866.  5)  Allgemeine  Schlüase  in  Bezug  auf  Orographie,  Geologie  und  die 
nutzbaren  Mineralien  dieser  Gegenden. 

Cs  waren  die  Untersuchungen  des  Verfassers  vorzüglich  auf  das  Volby 
nisch-podolische  Bassin  gerichtet,  wesshalh  wir  uns  hier  beschranken,  die 
Resultate  tnitzutheilen,  welche  die  TertiSrformation  betreffen. 

Alrx.  Bronghiart  ist  der  erste  gewesen,  welcher  t$22  die  Schichte« 
Volbyniens  als  tertiär  erkannt  und  sie  dem  Grobkalke  dea  Pariaer  Beckens 
verglichen  hat. 

Eichwald,  der  t880  die  Fossilien  von  Volhynien  und  Podolien  beschrieb, 
konnte  sich  von  der  Ansicht  des  ausgezeichneten  französischen  Geologen 
nicht  trennen,  wogegen  L.  v.  Buch  in  demselben  Jahre  den  Nachweis  lie- 
ferte ,  dass  jene  Fossilien  weit  mehr  sich  denen  der  Suhapenninenformatioo 
nähern.  Dubois  und  Pusch  bemüheten  sich,  diese  letztere  Ansicht  weiter  zn 
entwickeln.  Es  bedurfte  eine  lange  Zeit,  bis  man  die  Oberxeugqng  gewann, 
dass  die  volhyolsch-podoliseben  Schichten  ihren  wahren  Typus  in  dem  Wiener 
Becken  besitzen 

Eine  Hauptarbeit  Barbot  dz  Markt1»  war  auf  das  Studium  der  Reihen- 
folge der  Schichten  gerichtet,  worans  Eichwald  und  Dubois  ihr  palaontolo- 
gisches  Material  geschöpft  hatten,  und  in  welchem  Grade  dieselben  mit  jenen 
bei  Wien  übereinstimmen. 
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Nach  dieses  Forschungen  Barbot  db  \Iabhts  zerfällt  $e  Tertiärferroa- 

lion  von  Volbynien  und  Podolien  in  zwei  Etagen,  von  denen  die  untere  der 
marinen  Gruppe  des  Leithakalkes  u.  s.  w.,  die  obere  aber  der  brackischen 
Gruppe  der  Cerithienschicblen  des  Wiener  Beckens  entsprechen. 

1)  Die  obere  Etage  tritt  in  allen,  durch  Wegspülung  verursachten 
Abdachungen  oder  Einschnitten  in  der  Tertiärformation  Volhyniens  und  Po- 
doliens  hervor.  Sie  macht  sich  besonders  durch  ihre  oolitbischen  Kalksleine 
kenntlich,  welche  Quarzkörner  enthalten  (Kremienietz,  Mogilen),  seltener  durch 
compacte  Kalksteine  (Bakotskoye),  lithographischen  Stein  (Khankowiy,  Räch- 
kow,  Jagoclyk)  oder  Sand  (Majurskoye). 

Die  Fossilien  in  dieser  Etage  stimmen  mit  denen  in  den  Cerithienschicblen 
des  Wiener  Beckens  überein,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Ce- 
rithien  in  den  volhynisch-podolischen  Schichten  nicht  so  vorherrschen  wie 
bei  Wien,  wflhrend  die  acephalen  Mollusken  sehr  charakterisch  und  häufig 
sind ,  nnd  unter  ihnen  Cardium  p rot r actum  und  C.  obsoletum ,  welche  auf 
Volbynien  und  Podolien  beschränkt  zu  sein  scheinen. 

Daher  lässt  sich  der  Name  „Cerithienschicht"  für  die  Russischen  Schich- 
ten nicht  brauchen,  wesshalb  derselbe  auch  bereits  von  Süss  in  „sarmatische 
Stnfe*  umgeändert  worden  ist  (Jb.  t8$T,  245). 

Die  für  diese  Etage  am  meisten  bezeichnenden  Formen  sind:  Maetra 
Podotica,  Ervilia  I'odolica,  Tapes  gregnria ,  Cardium  protr actum,  C.  ob" 
sofetum,  Cerithium  rubiginosum,  C.  pictum,  Buccinum  baccatum,  liulla 
Lejoukaireana,  Trochus  Podolien»,  Turbo  Omalianus. 

Dieser  Etage  gehören  die  in  der  Arbeit  von  Dobois  (Conch.  foss. 
Volhyn.  podoi.)  unter  No.  3)  und  4)  bezeichneten  Schichten  an,  sowie  die 
Beihe  der  oberen  Schichten  (Klippenkatk  etc.),  welche  Bloedb  (N.  Jahrb. 
184t)  erwlhnt. 

Hervorzuheben  ist,  dass  man  in  den  Ebenen  Podoliens,  bei  Knmientetz, 
kleine  Hügelketten  bemerkt,  die  unter  dem  Namen  „Toltru"  bekannt  sind. 

Es  werden  diese  Hügel  von  der  zu  den  Bryozoen  gehörenden  R  schar a 
lapidosa  gebildet,  in  deren  Massen  Trümmer  von  Cardium  prqtraetum  ein* 
gestreuet  sind,  und  müssen  als  Überreste  miocäoer  Atollen  betrachtet  wer- 
den. Sie  erreichen  eine  Höbe  von  150  Fuss  über  der  Ebene ,  welch«  ans 
Kslkstein  mit  Psetunculus  pilosus  zusammengesetzt  ist. 

2)  Die  untere  Etage  besteht  ans  Kalksteinen,  thcil weise  Conglome- 
rstea,  Nulliporenkalkcn ,  Sand,  Thon,  Gypa,  Lignit.  Die  charakteristischen 
Fossilien  sind:  Ostrea  digitalina,  Pectunculus  pilosus,  hucina  borealis, 
Cardita  Partschi,  Pecten  elegant,  tlonodonja  mamilla ,  Chsnopus  pe%  pe- 
lecani,  Trochus  patulus,  Turbo  rugosus,  Turritella  bicarinata ,  Cerithium 
deforme  (welches  nicht  mit  C.  Laiireillei  verwechselt  werden  darf),  Resten 
von  Echiniten,  Haifischzähnen,  Foraminiferen,  Nulliporen. 

Diese  Etnge  bedeckt  unmittelbar  die  Kreideformation  oder  die  Silurfor- 
mation. Sie  nimmt  Theil  an  der  Tertiärformation  von  ganz  Volhynien,  reicht 
aber  in  Podolien  nicht  weiter  als  südlich  von  Kalus  (im  Nord  von  Mogilew 
•ä  Dniester),  wo  die  obere  Etage  schon  die  Kreideformation  unmittelbar 
Aberlagert.  9 
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Die  Gesammtraächtigkeit  der  tertiären  Gebilde  in  Volhynien  ond  Podo- 
lien  überschreitet  nicht  400  Pom.  Neue  tertiäre  Fossilien  sind  darin  nicht 
aufgefunden  worden,  doch  citirt  Bvbbot  db  Marhy  zum  ersten  Male  aus  die- 
sen Gegenden:  die  Nultiporen,  Aschara  lapidosa,  ebenso  wie  Rissoa  pu 
tili*  Bnocc,  Area  Hungariea  Hörs.  (beide  von  Zajontchku,  Ceritkium  Me- 
ravievm  Höbw.,  Bueeinum  miocenicum  Micbt.,  Mitra  scrobieulata  Bbocc., 
Bueeinum  costulatum  Bbocc.  (non  Eicbw.),  Cardium  fragile  Bbocc,  Natica 
redempta  Micbt.,  Pleuroiomaria  obtusangvlata  Brocc.  <  sömmllirh  bei  Viech- 
nievetz),  Turritella  turris  Bast,  (bei  Joukoweti). 


H.  Eck:  Conchylien  im  mittleren  .Muschelkalke  bei  Rüders- 
dorf. (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1866,  p.  659.)  —  Die  Schiebten 
bei  Rüdersdorf,  welche  dem  mittleren  Muschelkalke  oder  der  Anhydritgrappe 
v.  Albbbtis  gleichgestellt  werden,  bestehen  aus  wechsellatcernden  Scbichten- 
gruppen  von  dolomitischem  Kalksteine,  grauem  oder  gelbem  Thooc.  Ausser 
der  auch  in  anderen  Gegenden  darin  vorkommenden  Lingula  lenuissima  Ba. 
und  Saurierresten  sind  hier  in  grosser  Menge  Myophoria  vulgaris  Sem..  sp~, 
Monotis  Albertii  Goldf.,  Myacite*  sp  ,  Germllia  »ocialis  Schl.  sp.,  O.  eo- 
stat a  Scbl.  sp.,  und  die  wohl  bekannten  Zähne  und  Schuppen  von  Fischen, 
wie  Acrodus  lateralis  Ao.,  Strophodus  anguxtissimus  Ao.,  Gymlepis  tenui- 
striatus  Au.,  Hybodus  plieatilis  Ao.  aufgefunden  worden,  welche  die  zu- 
nächst auflagernden  Schichten  des  oberen  Muschelkalkes  in  Rüdersdorf  in 
ausserordentlicher  Häufigkeit  erfüllen.  Auch  Saurichihys  tenuirostris  Mua. 
kommt  darin  vor.  .Man  sieht,  wie  dieser  mittlere  Muschelkalk  sich  dem  obe- 
ren weit  enger  anschliesst  als  dem  unteren,  was  in  ähnlicher  Weise  mit 
dem  berühmten  Saurierdolomite  bei  Jena  und  Esperstedt  der  Fall  sein  dürft«. 


■ 

F.  Robmir  :  Geognostische  Beobachtungen  im  Polnischen 
Mittelgebirge.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XIH,  p.  667,  Tf.  XITI ) 
—  Unter  diesem  Namen  bezeichnete  schon  Pcscb  das  im  südlichen  Polen 
gelegene  Kielcer  oder  Sandomirer  Gebirge,  über  welches  man  die 
neuesten  Mitteilungen  Herrn  Zeuscrrrr  <Jb.  IS66 ,  513—522)  verdankt 
Eruptivgesteine  sind  im  Bereiche  des  Sandomirer  Mittelgebirges  völlig  un- 
bekannt, dagegen  lassen  sich  darin  mehrere  devonische  Horizonte  nachweisen. 
Nach  Röbkb's  Untersuchungen  hat  sich  für  sie  die  nachstehende  Aufeinander- 
folge in  absteigender  Reihe  ergeben: 

1>  Schwarze,  bituminöse  Kalke  und  Kalkmergel  zwischen  dem  südlichen 
Ausgange  von  Kielce  und  dem  Kanzelberge  mit  Posidonomya  renusta  MB*., 
Cyprina  serrato-striata  Ron. ,  Phaeops  cryptophthaimus  Kam.,  und  zwar 
augenlos,  und  Goniatites  retrorsu.i  v.  Boen. 

2)  Hellgrüner  Korallenkalk  des  Kanzelherges  bei  Kielce  mit  Calamopora 
eervicomis .  MreoHtes  subarb>ru/aris ,  Sfromatnpora  polnmorftha ,  \rrri?* 
reticularis,  Rhynchonella  aeuminata,  Bronteus  flabellifer  etc. 
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3)  Brfionlicbgrauer  Sandstein  von  Bukowkagöra  bei  Kielce  mit  Orthis 
Kielcensi*  n.  ap. 

4)  Dunkele,  kalkig  «thonige  Mergelschierer  der  Eisensteingraben  von 
Dibrowa  bei  Kielce  mit  Spirifsr  ostiolatus. 

5>  Dunkele  Sandsteine,  violette  Mergelst* hiefer  and  dichte,  dunkelgraue 
KalksteinbAoke  «wischen  Swientomari  und  Riepin,  bei  Bodzentin  mit  Orthis 
Umsris,  Atrypm  reticularis,  Pentamerus  gaUatus  Dal«.,  Strophomena  de- 
prtssa  etc. 

6)  Versteineruogsleere  Quarzite  der  Lysagöra  u.  s.  w. 

In  dem  Zechstein  von  Kajetanow  ist  ausser  dem  auch  dort  ge- 
wöhnlichen Produeius  horridus  durch  F.  Römer  auch  Htroyhalosia  Qold- 
f*ssi  Alu«,  ap.  nachgewiesen  werden. 

Von  jüngeren  Ablagerungen  aind  noch  bunter  Sandstein,  Muschel- 
kalk und  Keuper  hervorzuheben,  unter  denen  der  erslere  bei  Mniow, 
,2'/i  Meilen  NW.  von  Kielce,  Myophoria  fallax  v.  Saaa.  (M.  cottata  Zbrckbr 
aach  Eck)  enthalt,  während  der  von  Pusca  als  nördliche  weisse  Sandatein- 
fonuation  bezeichnete  Keuper  nur  äusserst  selten  organische  Einschlüsse 
fuhrt. 


F.  Rohhkr:  über  das  Vorkommen  mariner  Conchylien  in  dem 
obertcblesisch-polnischen  Steinkohlen  Gebirge.  (ZeiUchr.  d. 
deetsch.  gecl.  Ges.  1866,  663.)  - 

Das  von  Rosna  schon  1868,  a.  a.  0.  Bd.  XV,  p.  567  beschriebene 
Vorkommen  mariner  Conchylien  auf  der  Carolinengrube  und  Königagrube  in 
Oberscblesien  hat  eioen  Anscbluss  an  einigen  anderen  Orten  von  Überschla- 
gen gefunden,  bei  Rosdzin  unwoit  Myslowitz,  in  der  Königin  Louise  Grube 
bei  Zabrse,  ferner  an  der  von  Beuthen  nach  Neudeck  fuhrenden  Landstraße, 
der  ünterföraterei  Koslowagora  gegenüber  und  in  einem  Eisenbahneinschnitte 
an  der  Warschau-Wiener  Bahn  0.  von  Golonog  unweit  Dabrowa  (Dombrowa). 
Ao  mehreren  dicaer  LocalitSten  wurden  neben  anderen  Arten  Chonetes  ttar- 
drensis  Phill.,  Orthis  crenistria  Pbill.  und  Produetus  longispinus  Sow. 
gefunden.  Im  Allgemeinen  erinnert  dieses  Vorkommen  sehr  an  daa  von  Coal- 
brook-Dale  in  England,  Chokier  an  der  Maas  und  von  Werden  an  der  Rohr; 
for  die  Feststellung  der  Grenzen  des  oberscblesisch-polnischen  Steinkohlen- 
Gebirges  wird  dasselbe  auch  einen  practischen  Werth  erhalten. 


C.  (irbwihgk :  über  Hoplocrinus  di pentos  und  fiaeroerinus 
Unaerni.  Dorpat,  1867.  8°.  17  S.,  1  Taf.  — :  Ein  wobl  erhaltenes 
Exemplar  des  Apiocrinites  dipentas  v.  Lsucbiknubkg  in  der  palaontologtschtfn 
Sammlung  der  Universitär  Dorpat,  welches  aus  untersilu tischen  Schichten 
von  Reval  stammt,  sowie  die  Einsicht  des  einzigen,  im  Besitz  des  Baron 
Usgbbn  von  Birkas  in  Ebstland  befindlichen  Esemplares  dea  Baerocrinus 
Vngemi  Volborth,  haben  den  Verfasser  in  die  Lage  gebracht,  beide  Arten 
genau  zu  rharakteriiirrn.    Unter  Vergleichen  mit  Hyboerinus  Billings  wird 
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die  ersterc  dieser  Arten  ab  Subtfenus  von 
ploerinus  dipentas  genannt,  ferner  die  Selbstständigkeit  von 
anrieten  (vgl.  Jb.  1866,  248).   Gate  Abbildungen  beider  sind 


J.  Mawjou:  die  Kreide  forma  tion  in  den  Umgebungen  von 
Sioux-City,  der  Mission  von  Omaha«  nnd  Tekama,  an  dem  Ufer 
des  Misionri.  (Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France,  1806,  t.  XXIV,  p.  58 
bis  71,  PI.  1.)  -  Mao  erbalt  hier  nähere,  durch  Profile  und  eine  Karteoskitse 
veranschaulichte  Mitteilungen  ttber  die  Lagerstätten  der  von  Capzllisi  nnd  Htna 
beschriebenen  Pflanzenreste  (Jb.  1866,  496),  welche  der  Kreidefbrmatk» 
angeboren,  wiewohl  ihr  allgemeiner  Charakter  mehr  jenem  in  jüngeren  ter- 
Schichten  zu  e 


Dr.  A.  E.  Haust :  Ober  fossile  Korallen  von  der  Insel  Java. 
(Novsra-Eaped.  Geolog.  Bd.  II,  8.  165  -185,  3  Taf.)  -  Die  Thierversteine- 
rungen Java's  haben  bisher  nur  eine  sehr  beschränkte  Bearbeitung  erfahren 
(vgl.  Jknkius  nnd  Dunk  tu  im  Jb.  1864,  755).  Die  von  Prof.  v.  Hochstzttm 
auf  Java  gesammelten  Korallen,  welche  derselbe  dem  K.  K.  Hofmineralieo- 
Cabinete  in  Wien  übergeben  hat,  sind  Gegenstand  dieser  eben  veröffentlichten 
Arbeit  dea  Prof.  Heuss.  Sic  stammen  mit  Ausnahme  der  Polyeolenia  Hoeh- 
eMteri  stimmt  lieh  aus  den  sedimentären  Schichten  der  Sandsleinwand  Ga- 
ttung Selii  im  Tji-Lananglbüle  des  Disiricte.«  Rongga.  Die  eben  genannte  Art 
ist  der  Trachyt-  and  Kalkbri-ccie  von  Tjukang-Haon  in  der  Lalang  Kette  ent- 
nommen. Unter  21  Arten  fossiler  Korallen  von  Java,  welche  Raus«  unter- 
sucht hat.  vertheilen  sich  17  vollständig  bestimmte  Arten  auf  die  einzelnen 
Familien  der  Anthozoen  in  nachstehender  Weise: 

[Aeiraidme  eongtoneratme  3[Stylocoenia  M.  E.  ±  M.  1 

)AnUocoenüi  n.  g.  1 
[Prionaeirne*  M.  E.  *  H.  1 
1  Favoidea  n.  g.  1 
1  Cycloeerit  M.  E.  *  H.  t 

(Madreporineae  2  Madrepora  L.  2 
( Turhinarinae    1  Dendracie  M  E.  4  H.  1 

iPoritee  La».  1 
MiAoraea  M.E.4H.  1 
Dictyaraea  n.  g  * 
Alveopora  Q.  4  G.  3 
1    beaumontia  M.  E.  4 

H.  1 


Antko*oo  apora  5( 


]Favideae 
Fungideae 


forata 


10  IPoritideae 


Anthöaoa  ta-  ( 
kulata  2  I 


Favositideae  2 


IChaeUlin&ae 


\ Pocitloporideae  1  Poeillopora  Ua.  1 
Von  diesen  17  Arten  glaubt  der  Verfasser  nur  2  mit  schon  bekannten 
Arten  ideotißeiren  tu  können.    Alle  übrigen  15  sind  neu  nnd  für  4  dersel- 
ben hat  sich  sogar  die  Errichtung  von  3  neuen  Gattungen  nötbig 
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Wiewohl  schon  desshalb  die  Vergleichung  der  betreffenden  Tertiärschichten 
Java's  mit  anderen  schon  festgestellten  geologischen  Horisonten  nur  eine  on- 
sichere  sein  kann,  so  tritt  doch  im  Allgemeinen  der  f on  Hocisisttm,  Jtsxms 
und  Ditkcar  ausgesprochenen  Ansicht,  das«  die  untersuchten  versteinerungs- 
reichen  Schichten  Java's  dem  Miocaa  oder  vielleicht  selbst  einer  jüngeren 
Tertiirepoche  angehören,  kein  wesentlichem  Hindernis*  entgegen. 


G.  dr  S * porta  r  »Iber  eine  Sammlung  fossiler  Pflanzen  ans  der 
oberen  Kreide  von  Haldem  in  Westphalen.  (Bull,  de  la  Soc.  geol. 
de  France  186T,  t.  XXIV.  p.  33.^  — 

Bin«*  von  HnantT  gesammelte  Amahl  Pflansen  ans  den  Schichten  mit 
ßetemnites  mucronatu§  von  Haldem  gestattete  die  Unterscheidung  von  5  Ar- 
ten: AKetite»  iruneatus  Sap.,  Myriea  ?.  Myriea  *p.,  Dryophytlum  guett- 
phaliense  Sap.  und  ein  wahrscheinlich  tu  Eucalyptus  in  aeguilatera  Marc* 
gehörendes  Blatt 


W.  Bölscri  (»us  Brannschweig) :  die  Korallen  des  norddeutschen 
Jura- und  Kreide-Gebirges.    (Inaugural-Dissertation?)    Berlin,  IS6*7. 

50  S.,'3  Taf.  —  Es  ist  höchst  erfreulich,  tu  sehen,  wie  eine  Lücke 
nach  der  anderen  in  unserer  Wissenschaft  ausgefällt  wird  und  besonders 
durch  junge  Kräfte,  die  sich  ihr  widmen.  Der  Verfasser  hat  bei  seinen  Be- 
schreibungen die  systematische  Cintheilung  der  Korallen  von  Frohrntsl  su 
Grunde  gelegt.  Aus  der  Joraformation  sind  von  ihm  hier  25  Arten  beschrie- 
ben worden,  welche  den  Gattungen  Theeocyathue  M.  E.  &  41.,  HHontlivaultia 
Law*.,  TheeowmUia  M.  E.  *  H.,  CUdophylfia  M.  E.  ft  H  ,  Goniocora  M.  E. 
de  H.,  Latimaeandra  d'Orb.,  Stylina  La*..  Thamnastraea  Lksauvage,  isas- 
traea  M.  E.  £  H. ,  Astroeoenia  M.  E.  de  H. ,  Pleraatraea  M.  E.  d:  H.  und 
Microtoieno  La«,  angehören.  25  Arien  ans  der  Kreideformalion  vertheilen 
sich  auf  die  Gattungen  Caryophyllia  Storks  ,  Thecocyathus  M.  E.  4  H., 
Ceetosmilia  M.  E.  d:  H.,  Pantstnilia  M.  E.  4:  H.,  Brerismilia  n.  g.  (mit 
Anlhophyilum  eonicum  Rön.),  Leptophyllia  Rkuss,  Micrakaciu  Rss.,  Cyclo- 
kaeia  n.  g.,  neben  der  vorigen  in  die  Familie  der  Fongidea  oder  Anabacidae 
Faoa.  gehörend,  Favia  M.  E.  ±  H.,  Synhelia  M.  E.  £  II.,  Hotoeoenia  M.  E. 
*  H.  und  Ditnorphastraea  M.  E.  *  H. 

Anhangsweise  werden  noch  einige  Species  genannt,  die  noch  an  nnge- 
nogend  gekannt  sind,  nm  ihnen  eine  systematische  Stellung  anweisen  su 
können. 

Wünschenswert!»  wäre  es,  wenn  der  Verfasser  die  hier  mit  bestem  Er- 
folge betretenen  Wege  weiter  verfolgen  wurde,  da  sich  namentlich  in 
Sachsen  und  in  Böhmen  noch  viel  dahin  einschlagendes  Material  vorfindet, 
su  dessen  Benutsung  wir  ihm  gern  behfllflich  sein  werden. 
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Giov.  Cammtmwi  i  Oggelti  trotmti  nette  lerremare  del  Modenese.  Mo- 
dem, 1866—1866.  8°.  (Relns  I,  28  S.  and  5  Taf.  aus  dem  Arekivo  per 
im  Zoolog,  etc.  Vol.  IV.  1,  1865  —  Refaz.  II,  64  S.,  aus  dem  Annutr. 
della  *oc.  dei  noturaiioH  in  Modena.  Tome  I,  1,  1866.  —  Aggiunle  ollo 
roiom.  I.    13  S.  und  3  Taf.  Ebendaher.) 

Zahlreiche  Terramaren  im  Modenesischen,  von  denen  mehrere  auf  Pfuhl 
bauten  liegen,  sind  auf's  Neue  seit  1864  der  Fundort  von  Kunstproducten 
und  organischen  Resten  geworden.  In  der  ersten  Abhandlung,  welche  durch 
einen  Nachtrag  ergänzt  wurde,  vertbeidigt  der  Verfasser  die  von  GtsTtuM, 
Ströbbl,  Pigorimi  und  ihm  selbst  vertretene  Deutung,  dass  diese  Ablageran- 
gen die  Reste  menschlicher  Wobnplätze,  wahrscheinlich  der  Bronzezeit,  seien, 
gegen  Cavroo.m,  welcher  sie  für  die  Begräboissstätten  der  verbrannten  Todten 
aus  etruskischer  und  römischer  Periode  ansieht.  Wenn  Letalerer  für  un- 
wahrscheinlich finde,  dass  Menschen  auf  den  Anfallen  ihre«  eigenen  tägliche« 
Lebeos  gewohnt  haben  sollen,  so  seien  noch  beut  zu  Tage  und  selbst  in  der 
Nähe  europäischer  Civilisation  solche  Fälle  nicht  selten  und  dabei  der  Bil- 
dungsgrad jener  alten  Stämme  gewiss  zu  hoch  geschätzt.  Bis  zwei  Fuss 
lange  Waffen  oder  weiblicher  Schmuck  beweisen  ebensowenig  als  Stücke  von 
Hirschgeweiben,  die  Cavbdoni  zu  den  Jagdgeralhschaften  zählt,  dass  sie  nicht 
verloren,  sondern*  den  Verstorbenen  mitgegeben  worden  seien.  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  noch  jetzt,  bei  besserer  Aufbewahrung,  grössere  und  kost- 
barere Gegenstände  durch  Verlieren  in  die  Erde  kommen,  seien  jene  selten 
genug  und  die  letzteren  zeigen  durchaus  keine  Brandspuren.  Dergleichen 
fehlen  auch  an  den  zahlreichen  Thonscherben,  obgleich  Cav.  voraussetzt, 
sie  hätten  zur  Aufnahme  von  Räucherwerk  oder  Fett  beim  Verbrennen  oder 
bei  den  Todtenmahlen  gedient.  Nicht  mehr  habe  man  sich  daran  zu  stossen, 
dass  unter  anderen  Tbieren  auch  Pferde ,  Esel  und  Hönde ,  wie  bei  neueren 
Völkern  noch  augenblicklich,  zur  Nahrung  gedient  haben  Eine  schiebten- 
weise  Abtheilung  der  Lager,  sofern  sie  nicht  die  Folge  späterer  Wasseran- 
griffe ist,  koonte  Cambstmm  nicht  bestätigen;  gewisse  schalige  Formen,  die 
im  Innern  auftreten,  haben  wohl  nicht  zur  absichtlichen  Sonderung  der  Pro- 
duete  auf  einander  folgender  Verbrennungen  gedient,  sondern  sie  sind  wahr- 
scheinlicher, wie  bereits  Strobbl  und  PieontNi  aussprachen,  ein  Überzug  der 
Hüllenwande  gewesen,  da  sie  deutlich  Eindrücke  von  Balken  und  Plecht- 
werk  zeigen.  Will  man  die  Terramaren  als  Verbrennungsstätten  der  Todten 
ansehen,  so  bleibt  noch  besonders  bedenklich,  dass  mehrere  von  ihnen  suf 
Pfahlbauten  liegen,  dass  sie  tatsächlich  keine  Knochen  oder  Zähne  von 
Menschen  enthalten  und  dass  diese  Völker  sonst  Nichts  zurückgelsssen  haben 
sollten  als  ihre  Gräber!  Ein  Meter  tief  bei  Gorzano  liegende,  menschliche 
Skelette  von  brachycephalem ,  ligurischem  Stamme  gehören  einem  späteren 
Begrabnisse  an  in  älterer  Terramara,  während  es  sich  an  einer  für  den  rö- 
mischen Ursprung  dieser  Anhäufungen  in  Anspruch  genommenen  Stelle  bei 
S.  Vensnzio,  mit  entschieden  römischen  Alterthümern,  überhaupt  nicht  nm  etne 
Terramara  handelt.  Nicht  einmal  als  Beweis  gegen  die  Trennung  des  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenseitalters  können  die  Terramaren  angeführt  werden.  Bei 
Montebarello  sollen  zwar  nach  Cavboori  Wallen  aller  drei  Arten  beisammen 
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fein,  aber  es  ist  nicht  festzustellen  j>ewesen ,  dass  Diess  in  derselben  Höbe 
Stall  habe.  Gegenstände  von  Stein  und  Bronze  finden  sich  in  der  Tbat  oft 
neben  einander;  aber  nicht  minder  bäußg  sind  Eiaengerftthc  jüngeren  Ur- 
sprunges in  den  oberflächlichen  Schichten,  aus  denen  sie,  bei  nicht  genügend 
überwachtem  Abgraben,  leicht  in  die  Tiefe  gerathen  können,  flicht  besser 
verhalt  es  sich  bei  Ci  mabola  ,  dem  einsigen  wetteren  Beispiele  nächst  den 
genannten.  Hier  wurden,  —  aber  nicht  in  einer  Terra  mar*  — ,  menschliche 
Gebeine  ausgegraben  und  in  ihrer  Nahe  Gegenstände  aus  Stein  und  Bronn 
nebst  einem  rohrförmigen  Eisenslücke.  Gehört  auch  Dies*  zusammen,  so 
waren  dadurch  doch  nur  Menschenreste  aus  dem  Anfang  der  Eisen  teil  auf 
dem  Grund  und  Boden  älterer  Zeitalter  angezeigt. 

Die  Tbongefässe  der  modenesiseben  Torräumen  find  nicht  gebrannt, 
mit  Ausnahme  eines  scheibenförmigen,  durchlöcherten  Stückes,  welches  als 
eine  Art  Rost  gedient  zu  haben  scheint.  Manche  haben  einen  besonderen 
Überzog;  viele  sind  mit  kleinen  Höckern  verseben,  wohl  theils  zur  Ziernith, 
taeils  rar  Verstärkung  oder  des  sicheren  Standes  willen.  Oft  wird  eine  ge- 
radlinige oder  gekrümmte  Streifong  gesehen,  nirgends  aber  ein  Abbild  eines 
lliturgegenstandes.  Ebenso  fehlen  alle  gedrehten  Arbeilen.  Verbaknisa- 
BiMig  sehr  viel  Arbeit  und  zum  Theil  mehr  Schmuck  als  auf  andere  Theile 
ist  auf  die  Henkel  und  Handgriffe  von  sehr  mannichfacher  Form  gewendet. 
Manche  Gefässe  haben  Ausgüsse.  Sonst  kommen,  ausser  der  erwähnten 
wiartigen  Platte  von  S.  Annaoeio,  noch  aas  Thon  gefertigt  einige  ringför- 
mige Stücke  vor,  wahrscheinlich  Untersätze  für  Geisse;  ferner  durchbohrte 
gewichtartige  Massen,  möglicherweise  zum  Spannen  von  Schnüren  und  ver- 
schieden gestaltete  und  vorzierte  Wirtel  an  Spindeln.  Von  Hirschborn  fand 
man  kegelförmige  und  pyramidale  Waffe  nspitzen  und  glaiie  Stücke,  vielleicht, 
zum  Glätten.  Hierin  kommen  bearbeitete  Steine  zur  Bewaffnung  der  Hand 
und  eine  Anzahl  Gegenstände  aus  Bronze,  die  sich  bei  einer  Analyse  aus 
88  Procent  Kupfer  und  12  Zinn  zusammengesetzt  fand.  Es  sind  dolcbartige 
Handwaffen,  Waffenspillen,  einige  Äxte  und  Nadeln,  eine  Ahle  und  ein  Rad- 
chen mit  Nabe  und  sechs  Speichen.  Von  diesen  Alterlbümern  hat  der  Ver- 
fasser auf  den  aebt  Tafeln,  welche  die  erste  Abhandlung  und  die  Ergänzung 
xu  dieser  begleiten,  56  meist  in  naturlicher  GrOsse  abbilden  lassen. 

Unter  den  organischen  Resten  der  Terramaren.  welche  Canbstrim 
in  seiner  zweiten  Abhandlung  aufführt,  sind  die  thierischen  hauBger  als  die 
Vegeiabilien.  Die  Annahme  einer  Zerstörung  der  letaleren  durch  Luft  und 
Wasser  reicht  hierbei  nicht  aus,  da  ein  grosser  Theil  der  vorhandenen  Pflan- 
xentheile  ganz  gut  erhallen  ist.  Vielmehr  ist  zu  scbliessen,  dass  dieser  Un- 
terschied von  der  Nahrung  jener  alten  Volksstämme  bedingt  wurde,  die  mehr 
in  Fleisch  als  Pflanzenkost  bestanden  haben  wird.  Bei  der  unzweifelhaften 
UnYollkomnieuheit  ihrer  Jagdgcrüthc  haben  sie  wahrscheinlich  einen  grösseren 
Nutien  von  zahmen  als  von  wilden  Thicren  geiogen,  wie  zugleich  aus  der 
uberwiegenden  Mehrzahl  der  Reste  von  jenen  sich  vermuthen  läset.  Von 
den  Menschen  selbst  enthüllen  die  Lager  des  Modenesischen  keine  Spur, 
denn  die  Gebeine  voo  Gorzano  sind  bestimmt  spater  eingegraben.  Die  auf- 
fallend kleinen  Handgriffe  an  den  Handwaffen  deuten,  wie  in  Parma,  auf  eineo 
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durchaus  nicht  grossen  Menschenschlag,  aber  dessen  Alter  sich  nichts  b>- 
atimmtes  sagen  lösil,  der  aber ,   nach  def  Röhhett  seiner  Kunstprodocte  Hb 
Vergleich  mit  denen  der  Blrurier  und  Römer,  und  nach  den  unterdessen  vor- 
gegangenen Veränderungen  an  den  Thierracen,  in  ein  höbet  Alterthom  hin- 
aufreichen muss.    Da  die  vorhandenen  Knochen  zahmer  und  wilder  Thiers, 
einschliesslich  derer  von  Hund ,  Pferd  und  Esel,  aufgespalten  sind,  so  hat 
von  ihnen  noch  das  Mark  gewiss   als  Nahrung  gedient.    Als  Parallele  sa 
ihrer  hlnalichen  Lebensweise  citirt  Caubstrini  einen  Brief  von  Strorrl,  der 
von  einer  Negeransiedlong  auf  San  Vicent ,  einer  Insel  des  grünen  Vorge- 
birges, Nachricht  gibt.  Hier  bildet  sich  noch  heule  unter  und  an  den  Wehn 
statten  der  Menschen  eine  Ablagerung,  die  ebenso  an  die  Terramaren  als  so 
die  danischen.  Kjökkenmöddings  erinnert.    VonSaugethieren  sind  in  den 
Terramaren  Modeaa's  bisher  gefunden  worden  3  Formen  vom  Ochsen,  2  vom 
Hund,  Pferd,  Schaf  und  Schwein,  eine  von  Esel  und  föege.    Unter  dem 
Wilde  feigen  sich  Bir,  Hirsch,  Reh,  Dammhirsch,  Wildschwein.    Ein  nicht 
sieber  bestimmbarer  Rest  hat  vielleicht  einem  biberartigen  Thier  angehört 
Es  fehlt,  wie  auch  in  Parma,  die  Katze.    Auoh  wird  die  grössere  Ocbsen- 
race  vermiSst,  die  ans  Parma  und  dem  Gebiete  von  Reggio  bekannt  ist.  Bei 
den  einseinen  Arten  gibt  der  Verfasser  Messungen  der  Grössen  von  den  sof- 
gefundenen  Knochen  und  vergleicht  sie  mit  den  Dimensionen  nnserer  jetzigen 
Formen.    Daraus  folgt,  das»  damals  die  llausthiere  fast  durchaus  von  anderer 
und  ewar  kleinerer  Race  waren  ,  mehrere  wilde  Thiere ,  besonders  Hirsch 
und  Eber,  aber  grösser.    Die  Vögel  sind  vertreten  durch  Anter  tegetum 
Met.  dod  Arafat  cinerea  Latb.    Zweideutig  bleiben  Reste,  die  man  auf  Hüh- 
ner schreiben  könnte ,  da  diese  Thiere  auch  in  der  Schweiz  erst  in  nach- 
römischer Zeit  auftreten     Unter  den  Wirbellosen  ist  am  häufigsten  Vnio 
piotorum  Lah.,  von  welcher  möglicherweise  Schale  und  Thier  benuttt  wurde. 
Sonst  fand  man:  Cyclottoma  elegant  Müll.,  Helix  ericetorum  Müll.,  H.cf 
Sfritum  Drap.,  H.  syivaliea  Drap  ,  H.  atpera  Müll.,  //.  vermicnlmtm  Müll., 

4chittiiin  luhrirnidps  Bh      I'una  tridpn*  Drvp      Clauailia  lapri  vrimn  7 r KOL 
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Die  Pflansanreste  endlich  besteben  aus  Pfihlen  und  Brettern  der  edles 
Kastanie,  aus  Saarn cn  von  Haselnüssen,  Stieleichen  und  Lorbeerbftuaaen,  sw 
Hols  und  Körnern  des  Weinstookes.  Verkohllos  Getreide,  —  TriHcum  tvl- 
av*  Vha.,  -  von  Gormmo  gehört  nieht  tu  den  Resten  der  Terra mara leger, 
sondern  in  einen  jüngeren  Horizont. 


G.  Canbstrini:  Origine  deW  uomo.    Milano,  f*66.    8°.    119  S. 

Unter  den  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Arten  im  Allgemeinen 
legt  der  Verfasser  nor  Gewicht  anf  die  Theorien  von  Köllizzr  und  von 
Darwtn.  Indem  er  mit  dem  Letzteren  eine  fortschreitende  Umwandlung  der 
Art  als  unabweisbar  annimmt,  wendet  er  insbesondere  Darwins  Lehre  auf 
den  Menschen  an.  Wollte  man  alle  Formen  von  einem  einsigen  Typus  ab- 
leiten, so  würde  natürlich  nach  der  Mensch  auf  diesen  zurückzubezieheu 
sein-,  sollten  dagegen  mehrere  Typen  zugelassen  werdf n .  so  könnte  das 
Menschengeschlecht  wohl  von  einem  besonderen  Urbilde  abstammen.  Um 
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hierüber  so  einem  ürtbeile  tu  kommen,  werden  die  unter»cheidenden^Mcrk- 
mal«*  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere  auseinandergesetzt.  Die  psy- 
chischen Charaktere  werden  ausgeschlossen ,  weif  uns  das  Seelenleben  der 
Thiere  xu  wenig  bekannt  and  nicht  hinreichend  ausgemacht  ist,  wie  weit 
geistige  Eigentümlichkeiten  des  Mensrhen,  nur  quantitativ  beschrankt,  in  die 
Thierwelt  hineinreichen.  Vorn  anatomischen  Standpuncle  aus  erkennt  der 
Verfasser  nur  Unterschiede,  wie  sie  höchstens  eine  Ordnung  von  einer  an- 
deren trennen  können.  Solche  Verhältnisse  wurden  also  nicht  für  einen 
menschlichen  Urtypus  sprechen,  da  kein  Grund  vorliegt,  jeder  Ordnung  einen 
solch«»  anzuweisen.  Zugleich  würden  dann  mehrere  rudimentäre  Bildungen, 
die  bei  Thieren  entwickelter  sind,  wie  die  plica  semitunari* ,  der  Anhang 
de»  Blinddarmes,  unvcrstlndMch  bleiben.  Die  Ansicht  von  Vogt  über  die 
Ableitung  des  Mensehen  von  den  menschenähnlichen  Affen  verwirft  Cank- 
STun  gleichfalls  and  findet  es  schliesslich  für  das  Annehmbarste,  wegen 
vieler  Berübrungspuncte  zwischen  Zweihindern  und  Vierhindern,  nicht  jene 
von  diesen,  sondern  beide  von  einem  gemeinsamen  Typus  abzuleiten. 
Io  Rücksicht  auf  die  Zeitdauer,  welche  neuere  Sedimentschiebten  tu  ihrem 
Entstehen  in  Ansprach  genommen  haben  and  auf  die  Fandstatten  der  ältesten 
Menschenreste,  nimmt  der  Verfasser  mindestens  zwei  bis  drei  Hunderttau- 
sende von  Jahren  für  den  Menschen  in  Anspruch. 

Miscellen. 

Kohlenindustrie  in  dem  Zwickau-Chemnitzer  Steinkohlen- 
baesin  im  Jahre  1865.  (Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer 
zu  Chemnitz,  1865.)    Chemnitz,  1866.  8°. 

Das  Gesammtquantum  der  durch  die  Eisenbahnen  aus  dem  Zwickauer 
Reviere  nach  den  verschiedenen  Richtungen  verladenen  Kohlen  und  Kokes 
hat  die  Ziffer  von  24,431,000  Centner  erreicht  und  ist  gegen  das  Vorjahr 
um  9,242,800  Ctr.  oder  um  15%  gestiegen. 

Von  grosser  Bedeutung  für  Sachsen,  insbesondere  für  das  gewerbreiche 
Chemnitz  und  dessen  Umgebung  ist  jedoch  auch  das  Lugau-Würschnilzer 
Revier,  welches  1859  nur  9552  Eisenbahnlowry  zu  90  Ctr.,  dagegen  1865 
schon  29,676  Lowry  zu  100  Ctr.  Kohlen  versendete  und  desseu  Production 
durch  die  neuen  Bisenbahnverbindungen,  die  von  Chemnitz  nach  Freiberg 
und  Dresden,  sowie  nach  Frankenberg  und  Hainieben  hergestellt  werden, 
jedenfalls  noch  bedeutend  erhöht  werden  wird. 


Wiederbeginn  des  Kammerberger  Steinkohlenbergbaues. 
Die  Leipziger  Zeitung,  fto.  47,  I86f,  bringt  die  erfreuliche  Mitteilung,  dass 
in  diesen  Tagen  nach  länger  als  31  jähriger  Arbeit  der  zum  Zwecke  der  Ent- 
wässerung des  alten  Kammerberger  Sophie nschachies  angelegte  Karl- Alezan- 
der-Stolleo wgl.  Gzimtz,  Dyas  II,  186,  192.  -  Geologie  der  Steinkohlen 
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Deutschlands  T,  105)  feiner  Vollendung  entgegengehe.  Die  Länge  dei  Stol- 
len» betrügt  im  Ganten  1200  Lackier  ä  7  Fuaa,  die  Tiefe  dea  letalen  Licht- 
loches bei  der  Kammerberger  Schule,  beträgt  149  Kuss.  Der  Bau  wurde 
*ehr  erschwert  durch  die  Härte  des  au  bearbeitenden  Gesteins,  welches  fast 
nur  aus  Porphyr  und  Melaphyr  besteht.  Endlich  wurde  die  Coramuoicatioa 
awiseben  dem  alten  Sophicnschachle  und  dem  Karl- Alexander-Stollen  durch 
ein  3  Zoll  starkes  Bohrloch  vermittelt,  durch  welches  das  Waaser  in  starkem 
Strome  abfloss  und  jeltt  schon  so  weit  gefallen  ist,  dasa  Kohlen  gefördert 
werden  können.  —  So  ist  denn  hiermit  nicht  allein  ein  von  der  näheren 
Umgegend  Manebachs  bei  Ilmenau  laugst  ersehntes  Ziel  erreicht  worden, 
dasselbe  ist  auch  in  geologischer  und  paläontologischer  Beiiehung  von  all- 
gemeinstem Interesse,  aumal  dieses  Steinkohlenrevier  gerade  das  Hauptma- 
terial  für  die  von  Scbloibjuh  beschriebenen  Steinkohleopflatuen  geliefert 
hat,  über  welche  tum  Theil  noch  manche  Unklarheit  herrscht. 


Ein  Veteran  für  den  Steinkohlenbergbau  des  nördlichen  Böhmens,  der 
fürstlich  THURW-TAxis'sche  Bergbau-Inspector  Joseph  Micascn  in  Filsen  ist  am 
10.  Mai  18ST  im  69.  Lebensjahre  verschieden. 

Seinen  Bemühungen  um  das  Studium  der  fossilen  Flora  des  Radnitter 
und  Pilsener  Beckens  verdankten  Graf  Caspab  v.  Stbrnbkrg  und  Dr.  Cobum  das 
Hauptmaterial  für  ihre  klassischen  Arbeiten  in  diesem  Gebiete.  Die  von 
MicKsca  hinterlassene  Privalsatnmlung  von  organischen  Oberresten  aus  der 
Steinkohlenformation  enthält  noch  ein  reiches,  höchst  schätabares  Material 
für  ahnliche  Untersuchungen  Seine  leUten  wissenschaftlichen  Mittheilangea 
waren  Beiträge  aur  Keuntniss  des  Pilsener  Steinkohlenbeckens  fOr  Garant, 
Flick  und  Hartiö  :  die  Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer  Länder  En- 
rnpa's. 

*  p 


*  Versammlungen. 

Die  British  Association  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  wird 
ihre  37.  Jahresversammlung  au  Dundce  vom  4.  Sept.  1867  an  unter  den 
Präsidium  des  Herzogs  von  Buccleuch  und  Queensbury  abhalten. 

Die  41.  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Ärtte  findet  in 
den  Tagen  vom  18.  bis  24.  September  d.  J.  in  Frankfurt  am  Main  statt. 


Berichtigungen 


8.  180  Z.  17  v.  u.  Ite* 
„  «8  *  «6  t.  «.  „ 
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,bl»  zur  Grenze  von  Peru"  «utt  bis  snm  Per  od. 
nan»tog*  statt  anttlog. 
„in  einer  SobMhtelu  »Utt  in  «In 
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Iber  die  Diorite  und  Granite  des  Kyffhäuser  Gebirges 

von 

Herrn  Professor  A.  Streng« 

(8oh]QM.) 


Wenn  man  die  ganze  Reihe  von  Hornblende-Gesteinen,  welche 
8m  KyfThausergebirge  vorkommen,  überblickt,  so  wird  man  be- 
merken, dass  sich  Eines  derselben  sowohl  durch  seine  Structur 
als  auch  durch  seine  Lagerung,  sowie  endlich  durch  die  es  zu- 
sammensetzenden Mineralien  vor  allen  anderen  ganz  besonders 
auszeichnet.  Diess  ist  der  grosskörnige  Diorit  vom  Nordab- 
bange  der  Rothenburg.  Ihm  gegenüber  lassen  sich  alle  anderen 
Hornblendegesteine,  so  gross  auch  die  Mannichfaltigkeit  ihrer  mi- 
neralogischen Zusammensetzung  sein  mag,  als  Gesteine  zusam- 
menfassen, die  sich  durch  lineare  oder  plane  Parallelstruclur  aus- 
zeichnen und  die  ich,  wie  schon  oben  erwähnt,  als  Diorit- 
gneiss  bezeichnet  habe. 

Im  Folgenden  soll  nun  zunächst  der  Diorit  in  seiner  mine- 
ralogischen und  chemischen  Zusammensetzung  beschrieben  wer- 
den, dann  soll  die  Structur,  die  mineralogische  Zusammensetzung 
und  die  Reihenfolge  der  Veränderungen  geschildert  werden, 
welche  der  Dioritgneiss  in  seiner  mineralogischen  Constitution 
erleidet,  endlich  soll  die  mineralogische  und  chemische  Zusam- 
mensetzung einer  Reihe  von  Dioritgneissen  mitgetheilt  werden, 
die  als  typisch  gelten  können  und  die  Reihenfolge  von  Verschie- 
denheiten in  der  Gesteinsmischung  darzustellen  geeignet  sind. 

Jtfcrbooh  1867.  41 
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Der  Diorit. 

Ein  sehr  ausgezeichnetes  Gestein  ist  der  eigentliche,  völlig 
ungeschichtete,  massive,  grosskörnige  Diorit,  welcher  den  steilen 
Nordabhang  der  Rothenburg  zusammensetzt.  Man  findet  ihn, 
wenn  man  den  gewöhnlichen  Fussweg  von  Kelbra  zur  Rothen- 
bürg  einschlägt,  fiberall  theils  in  losen,  mächtigen  Blöcken  um- 
herliegend ,  theils  in  unregelmässig  gestalteten ,  niederen  Felsen 
aus  dem  Abhänge  hervorragend.  Das  Gestein  besteht  aus  sehr 
grossen,  oft  mit  Glimmer  durchschossenen  Hornblende-Krystallen, 
aus  Kalknatronfeldspatb  und  Magneteisen.  Meist  ist  hier  die 
Hornblende  vorherrschend,  seltener  der  Kalknatronfeldspatb. 

In  der  Hornblende- reichen  Abänderung  besteht  das  Gesteis 
eigentlich  nur  aus  einer  Aneinanderlagerung  von  1  —2  Zoll  Durch- 
messer haltenden  Hornblende-Krystallen,  in  denen  der  Kalk- 
natronfeldspatb in  einzelnen,  theils  abgerundeten,  theils  eckigen 
Körnern  von  l\% — 4  Linien  Durchmesser  zahlreich  eingebettet 
b'egt.  Würde  aus  diesem  Gesteine  der  Feldspath  vollständig  ver- 
schwinden, So  würde  es  dadurch  keineswegs  seinen  Zusammen- 
halt verHeren,  weil  der  Feldspath  nirgends  den  Zusammenhang 
der  Hornblenden  unterbricht. 

.  Magneteisen  ist  in  kleineren  und  grösseren  Körnern  so 
häufig  in  der  Hornblende  ausgeschieden ,  dass  sie  ganz  davon 
durchdrungen  ist.  Der  Glimmer  ist  ein  sehr  häufiger  Begleiter 
der  Hornblende,  zuweilen  ist  sie  ganz  frei,  meist  enthält  sie 
nur  wenig  davon,  mitunter  ist  sie  aber  gänzlich  mit  ihm  ver- 
wachsen, ja  vollständig  in  Glimmer  umgewandelt 

Von  dieser  Abänderung  wurde  ein  grosses,  fast  glimmer- 
.  freies  Stück  zerkleinert  und  der  Analyse  unterworfen;  aus  einem 
anderen  Stocke  von  demselben  Fundorte  wurde  sowohl  die  Horn- 
blende (No.  2),  als  auch  der  Kalknatronfeldspatb  (No.  5)  ind 
das  Magneteisen  (No.  4)  ausgesucht  und  analysirt 

Die  in  dem  analysirten  Stücke  enthaltene  Hornblende  war 
grossblätterig  ktystallinisch,  von  dunkelgrünschwarzer  Farbe  und 
seidenartigem  Glasglanze.  Der  Kalknatronfeldspatb  war  grünlich- 
weiss,  die  Spallbarkeit  war  stark  abgeschwächt,  die  Streifung  nur 
schwer  erkennbar;  auch  hatte  diess  Mineral  nur  matten  Perl- 
mutterglanz  und  eine  kaum  die  Zahl  5  übersteigende  Härte. 
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Diess ,  sowie  der  bei  der  Analyse  erhaltene  hohe  Wassergehalt 
deutet  auf  eine  Zersetzung,  der  dieser  Feldspatb  unterworfen 
gewesen  ist« 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  in  diesem  Gesteine  vor- 
handenen Magneteisens  wurde  eine  abgewogene  Menge  des  er* 
steren  unter  Wasser  so  lange  unter  öfterem  Pulverisiren  mit 
dem  Magneten  behandelt,  bis  nichts  mehr  an  diesem  hängen 
blieb.  Das  so  erhaltene,  unreine,  magnetische  Pulver  wurde  nun 
noch  mehrmals  unter  häufigem  Pulverisiren  derselben  Operation 
unterworfen,  bis  endlich  ein  anscheinend  reines  Magneteisen- 
pulver erhalten  wurde.  Diess  wurde  getrocknet  und  gewogen. 
Hiernach  enthalt  der  grosskörnige  Diorit  No.  10:  3,39%  Mag- 
neteisen. 


No.  10.   OroBskörniger  Diorit  vom  Nordabhange  der 

bürg. 


Speo.  Gew.  bei  20°  C.  =  2,92. 


Sauerstoff. 

Titansäure 

.  0,70 

.  0,308) 

Kieselerde 

.  41,81 

.  22,298) 

Thonerde  .  . 

.  23,89 

.  11,154} 

Eisenoxyd 

4,?0 

1,260) 

Eisenoxydul  . 

.  5,54 

.  l,231v 

Manganoxydul 

6p. 

Kalkerde  .  . 

.  13,79 

.  3,9401 

Magnesia  .  . 

.  6,15 

.  2,460[ 

Kali     .    .  . 

.  1,13 

.  0,1921 

Natron     .  . 

.  1,11 

.  0,286^ 

Baryt 

.  SP. 

Sp. 

Phosphorsaure 

.  Sp. 

Wasser     .  . 

.  2,96 

• 

101,37. 

22,606 
12,414 


8,109 


Sauerstoff-Quotient  =  0,9069. 

Dieses  Gestein  reiht  sich  also  an  die  basischsten  Silicatge- 
steine  an,  es  ist  kieselerdeärmer  als  irgend  einer  der  bis  jetzt 
untersuchten  Diorjte.  Da  die  beiden  Hauptgemengtheile  alle  ße- 
standtheile  gemeinsam  enthalten,  so  lfisst  sich  aus  der  Durch- 
gchnittszusammensetxung  kaum  ein  annähernd  richtiger  Schiusa 
auf  die  Mengenverhältnisse  derselben  machen;  es  hat  diess  hier 

41  • 
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auch  wenig  Werth,  weil  dieselben  einem  sehr  starken  Wechsel 
unterworfen  sind. 

Die  ftVnblendearme  Abänderung  habe  ich  nur  in  einzelnen 
grösseren  losen  Blöcken  getroffen.  Der  Kalknatronfeldspath  ist 
hier  vorherrschend  und  bildet  ein  Aggregat  kleiner  Krystalle 
oder  ganz  dichte,  zusammenhängende,  weisse  Massen,  in  der 
kleinere  oder  grössere  (bis  über  1"  grosse)  Hornblenden,  ein- 
zeln oder  aneinandergelagert,  ausgeschieden  sind.  Das  Vorkom- 
men von  iMagnoteisen  und  Glimmer  ist  wie  in  der  homblende* 
reichen  Abänderung. 

Diese  beiden  grosskörnigen  Abänderungen  werden  nun,  wie  es 
scheint,  rings  umschlossen  von  mittel-  bis  kleinkörnigen  Diorit- 
gneissen ,  die  sowohl  die  Höhe  des  Rückens  als  auch  den  öst- 
lichen Abhang  bilden;  aber  auch  im  Westen  ist  die  grosskörnige 
Abänderung  von  Dioritgneiss  begrenzt  Die  eigentliche  Grenze 
ist  nicht  aufgeschlossen,  ich  habe  wenigstens  vergeblich  danach 
gesucht;  indessen  finden  sich  grosse,  am  Abhänge  lose  herum- 
liegende Blöcke,  an  denen  beide  Gesteine  scharf  geschieden  sind. 
Hier  ist  entweder  der  feinkörnige  Dioritgneiss  ein  Einschluss  in 
grosskörnigen  Diorit,  oder  es  stammen  die  Rollstarke  wirklich 
von  der  Grenze  beider  Gesteine.  Diese  scharfe  Sonderung,  so- 
wie das  Fehlen  aller  Übergangsglieder  zwischen  dem  massigen, 
völlig  ungeschichteten,  grosskörnigen  Diorit  und  den  miltelkör- 
nigen  Gesteinen  mit  einer  meist  gneissartigen  Structur,  femer 
die  entschieden  basische  Beschaffenheit  des  ersteren  gegenüber 
den  kieselerdereicheren  Mischungen  der  letzteren,  endlich  das 
vollständige  Fehlen  von  Orthoklas  und  Quarz ,  sowie  das  Vor- 
handensein eines  dem  Anorthit  oder  Labrador  nahestehenden 
Kalknatronfeldspaths  im  Diorit  müssen  als  Gründe  angesehen 
werden,  beide  als  scharf  getrennte  Varietäten,  ja  vielleicht  als 
verschiedene  Gesteinsarten  zu  betrachten.  Ich  möchte  den  gross- 
körnigen Diorit  auf  eine  Stufe  stellen  mit  dem  Diorit  von  Konsche- 
kowskoi  Kamen  bei  Bogoslowsk,  den  H.  Rose*  beschrieben  bat. 
dessen  Feldspath  von  Scott  und  Potyka  **  analysirt  und  ils 
Anorthit  erkannt  worden  ist  und  dessen  Hornblende  von  Raubs- 


•  Reife  in  den  Ural  I,  p.  362.    Analyse  der  Hornblende  p.  383 
Ramsblsbbrg,  Mineral  Chemie,  p.  591. 
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bero  *  analysirt,  sich  auch  als  thonerdereich  erweist  und  mit  der 
Hornblende  No.  2  aus  unserem  grosskörnigen  Diorit  grosse  Ähn- 
lichkeit hat. 

Aber  auch  die  Durchschnitts-Zusammensetzung  ist  in  beiden 
Gesteinen  eine  ähnliche ,  wenn  man  die  Angaben  von  Roth  ** 
über  die  uralischen  Diorite  der  Vergleichung  zu  Grunde  legt. 

Auch  die  Kugeldiorite  von  Corsika  mögen  hierher  gehören, 
da  sie  nach  Delesse  ***  ebenfalls  aus  Hornblende  und  einem 
Anorthit-ahnlichen  Feldspathe  bestehen  und  arm  sind  an  Kiesel- 
erde. Ferner  schliessen  sich  vielleicht  die  Hornblendegesteine 
von  Pribram ,  in  denen  neuerdings  J.  Grimm  f  die  Anwesenheit 
eines  basischen  Feldspaths  wahrscheinlich  gemacht  bat,  ferner 
einige  Diorite  von  Canada  in  denen  Hunt  tt  dasselbe  nachge- 
wiesen hat,  sowie  endlich  die  Hornblende-Gesteine  des  Beau- 
jolais,  die  von  Drouot  ftt  untersucht  worden  sind,  den  vor- 
stehenden Gesteinen  an. 

So  bildet  also  der  Diorit  vom  Ural,  von  Corsika,  von  Pribram, 
von  Canada,  vom  Beaujolais  und  von  der  Rothenburg,  denen  sich 
noch  einige  andere  basischere  Hornblende-Gesteine  anschliessen 
mögen,  eine  Gruppe  basischer  Diorite,  die  sich  von  den  kiesel- 
erdereicheren als  besonderes  Gestein  abtrennen  lässt,  was  auch 
schon  von  Roth  *f  und  Zirkel  **f  geschehen  ist.  Letzterer  fasst 
diese  Gesteine  unter  dem  Namen  »altere  Corsite«  zusammen. 

Dioritgneiss. 

Der  Dioritgneiss  bildet  ein  mittel-,  klein-,  ja  bisweilen  fast  fein- 
körniges Gemenge  der  Eisenmineralien  mit  den  Thonerdemineralien. 
Das  Gemenge  erscheint  oft  massig  und  völlig  regellos,  so  dass  man  bei 
kleinen  Stücken  eine  lineare  Parallelstructur  gar  nicht  beobachten 
kann.  Im  Grossen  aber,  d.  h.  wenn  man  grössere  Flächen  zu  über- 


•  Ebendus.  p.  492. 
*•  Gesteinsanalysen  p.  52. 

Dieses  Jahrb.  1848,  p.  661. 
t  Twkbr's  Berg-  und  hüttenmännische«  Jahrbach  1866,  p.  219. 
ff  Dieses  Jahrb.  1862,  p.  193. 
tt+  Annale»  de»  mine*  5  (VIII),  307. 

•f  Gesteinsanalysen  p.  52. 
*#t  Petrographie  II,  p.  133. 
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blicken  vermag,  zeigt  sich  eine  Streckung  oder  eine  mehr  oder 
weniger  parallele  Lagerung  der  Hornblende-Individuen,  die  all- 
mählich zu  einer  ausgesprochenen  Gneissstructur  wird,  und  bis 
zu  einer  vollkommen  schichtenweisen  Trennung  der  beiden  Haupt- 
roineralabtheilung,  ja  selbst  der  einzelnen  Mineralien  fortschreitet, 
so  dass  das  Gestein  im  Querbruche  aus  scharf  geschiedenen, 
völlig  parallelen,  hellen  und  dunkeln  Streifen  zusammengesetzt 
erscheint,  die  ersteren  vorzugsweise  bestehend  aus  Feldspathen, 
oft  gemengt  mit  Quarz,  die  letzteren  aus  Hornblende,  Magnet- 
eisen  und  Glimmer.   Diese  Streifen,  von  denen  jeder  einer  Schicht 
entspricht,  sind  zuweilen  sehr  dünn  und  fein,  haben  aber  sehr 
häufig  eine  grössere  Mächtigkeit,  die  oft  nach  Fussen  gemessen 
werden  kann.    Die  Reihenfolge  von  breiten  und  schmalen  Streifen 
ist  eine  sehr  wechselnde.   Auf  einen  zolldicken,  schwarzen  Strei- 
fen folgt  z.  B.  ein  4 — 5"  dicker  hellerer,  dann  wieder  ein  2 — 3" 
dicker  dunkler,  darauf  ein  2  Linien  dicker  weisser  Streifen, 
dann  folgt  eine  Reihe  von  liniendicken,  abwechselnden,  schwarzen 
nnd  hellen  Streifen,  darauf  kommt  wieder  ein  mehrere  Fuss 
dicker,  heller  Streifen,  in  dem  nur  schmale,  schwarze  Linien 
sichtbar  sind  oder  es  kann  das  Umgekehrte  stattfinden  etc.  Sehr 
häufig  sind  die  von  jedem  Streifen  gebildeten  Flachen  nicht  völlig 
eben,  sondern  erscheinen  ganz  schwach  gewunden,  indem  sie 
abwechselnd  anschwellen  und  sich  zusammenziehen.    Diess  ist 
aber  nur  bei  schmalen  Streifen  sichtbar,  während  bei  dickeren 
Streifen  die  Grenze  von  einer  schwach  wellenförmig  gebogenen 
Linie  gebildet  wird.  Werden  bei  dsnnen  Streifen  die  Zusammen- 
schnürungen so  stark,  dass  der  Streifen  stellenweise  verschwindet, 
dann  kann  hierdurch  die  Gneissstructur  fast  gänzlich  verdeckt  werden. 

Die  jeden  Streifen  zusammensetzenden  Mineralien  sind  meist 
so  gelagert,  dass  ihre  Löngenaxe  m  der  Schichtfläche  des  Strei- 
fens liegt.  Ste  liegen  aber  dann  nicht  immer  parallel  neben  oder 
hinter  einander,  sondern  scheinen  da  auch  Oft  regellos  durchein- 
ander gewürfelt  zu  sein.  Zuweilen  aber,  nnd  diess  ist  fast  nur 
bei  den  Hornblendestreifen  erkennbar,  sind  die  Längenaxen  der 
einzelnen  Individuen  unter  einander  parallel  nach  derselben  Rich- 
tung gelagert  und  fliessen  mitunter  so  vollständig  zusammen, 
dass  die  ganze  Schicht,  der  ganze  Streifen  atis  Einem  plattge- 
drückten Hornblendeindividuum  zu  bestehen  scheint. 
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Die  Gneissstructur  wird  übrigens  zuweilen  fast  völlig  ver- 
deckt, wenn  die  kleinkörnigen  Gemengtheile  nicht  streifenweise 
gelagert,  sondern  gleichmlssig  mit  einander  gemengt  zu  sein 
scheinen.  Aber  auch  in  diesem  Falle  liegen  die  Langenaxen  der 
Mineralien  in  parallelen  Ebenen  und  die  Gneissstructur  wird  oft 
erst  durch  Verwitterung  deutlich  sichtbar. 

Wird  die  Hornblende  verdrängt  durch  Glimmer,  dann  ent~ 
stehen  Gesteine,  die  oft  auf  den  ersten  Blick  wie  echte  Gneisse 
aussehen.  Dass  sie  es  nicht  sind,  ergibt  sich  theils  aus  dem  oft 
ganzlichen  Mangel  an  Quarz,  theils  daraus,  dass  die  Glimmer* 
Aggregate  gewöhnlich  noch  die  Structur  der  Hornblende  an  sich 
tragen,  aus  der  sie  entstanden  sind.  Selche  Gesteine  bestehen 
also  aus  wechselnden,  mehr  oder  weniger  zusammenhangenden 
Lagen  von  Glimmer  und  von  Feldspathen. 

In  den  Dioritgneissen  ist  das  Magneteisen  ein  fast  stetiger 
Begleiter  der  Hornblende,  ebenso  wie  auch  der  Glimmer  ineist 
an  die  Hornblende  gebunden  ist. 

Der  feldspathige  Gemengtheil  besteht  theils  aus  Kalknatron- 
feldspath,  theils  ans  Orthoklas,  beide  in  sehr  wechselnden  Mengen 
und  oft  kaum  von  einander  zu  unterscheiden,  wenn  die  Streifung 
des  ersteren  nicht  sichtbar  ist.  Es  kommen  Abänderungen  vor* 
die  fast  frei  sind  von  Orthoklas,  andere  enthalten  vorzugsweise 
diesen  Feldspath,  wieder  andere  zeigen  beide  Feldspathe  mehr 
oder  weniger  im  Gleichgewicht. 

Quara  fehlt  oft  ganzlich  oder  findet  sich  nur  vereinzelt. 
Sowie  aber  Orthoklas  in  namhaften  Mengen  auftritt,  da  stellt  sich 
auch  Quarz  reichlich  ein.  Werden  zugleich  solche  Gesteine  grob- 
körniger, dann  tritt  die  Gneissstructur  mehr  zurück  und  es  ent- 
steht eine  Gebirgsart,  die  alle  Charaktere  der  Syenite  an  sich 
tragt,  indem  sie  ein  grobkörniges  Gemenge  von  Orthoklas,  Quarz, 
Kalknatronfeldspath  und  Hornblende  darstellt,  der  kleine  Mengen 
von  Glimmer  und  Magneteisen  eingemengt  sind,  wozu  noch  der 
für  die  Syenite  so  charakteristische  Titanit  kommt. 

Sehr  häufig  tritt  in  den  Dioritgneissen  die  Hornblende  oder 
ihr  Stellvertreter,  der  Glimmer,  mehr  und  mehr  zurück,  die  Feld- 
spathe nehmen  immer  mehr  Oberhand,  so  dass  endlich  fast  reine 
Feldspathgesteine  entstehen,  in  denen  neben  Orthoklas  und  Kalk- 
natronfeldspath nur  noch  etwas  Quarz  und  wenig  Gümmer  vor- 
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kommt  Beobachtet  man  an  Ort  und  Stelle  die  Art  des  Vor- 
kommens  dieser  Gesteine,  dann  kommt  man  zu  der  Auffassung, 
dass  die  feldspalhreichen  Gesteine  nur  Streifen  oder  Schichten 
bilden,  die  eine  grössere  Mächtigkeit  erlangt  haben,  als  andere 
derselben  Art,  die  in  kleinerem  Massstabe,  aber  um  so  zahl- 
reicher  vorkommen,  dass  also  diese  Feldspathgesteine  nur  ein 
Glied  in  einer  Reihe  von  mehr  oder  weniger  dicken  Schichten 
bilden,  die  den  Dioritgneiss  zusammensetzen  und  in  deren  einer 
die  Feldspathe.  in  deren  anderer  die  Hornblenden  vorherrschen. 
Diese  feldspalhreichen  Gesteine  haben  oft  eine  ausserordentliche 
Ähnlichkeit  mit  den  granitisehen  Ganggesteinen,  besonders  dann, 
wenn  ihre  Gneissstructur  verwischt  ist  und  oft  bin  ich  versucht 
gewesen,  eine  mächtigere,  feldspathreiche  Schicht,  die  man  mit 
dem  Auge  weithin  zwischen  dem  dunkleren  Nebengesteine  ver- 
folgen kann,  für  einen  Gang  im  hornblendereicheren  Dioritgneiss 
Zu  halten.  Aber  beide  Gebirgsarten  unterscheiden  sich  ganz  we- 
sentlich dadurch,  dass  die  dem  Dioritgneisse  angehörenden  Feld- 
spathgesteine Glieder  eines  parallelen  Schichtensystems  sind,  wäh- 
rend die  Granite  diese  Schichten  quer  durchsetzen. 

Bs  können  also  in  dem  Dioritgneisse  fast  alle  denkbaren 
Combinationen  der  Hauptmineralien  vorkommen.  So  gibt  es  Ge- 
steine, die  nur  aus  Hornblende  bestehen,  andere  enthalten  fast 
nur  Feldspathe,  wieder  andere  Hornblende  und  Kalknatronfeld- 
spath,  oder  diese  beiden  mit  Orthoklas,  oder  Hornblende  und 
Orthoklas,  oder  Hornblende,  Kalknatronfeldspath,  Orthoklas  und 
Quarz.  In  allen  diesen  Combinationen  kann  Hornblende  durch 
Glimmer  theilweise  oder  ganz  ersetzt  sein. 

No.  11.  Diorit  aus  den  Steinbrüchen  hinter  der  Rothenburg. 

Mittelkörniges  Gemenge  von  Kalknatronfeldspath  mit  Horn- 
blende, etwas  Glimmer  und  Magneteisen. 

Der  vorwaltende  Kalknatronfeldspath,  dessen  Analyse  unter 
No.  6  mitgetheilt  wurde,  bildet  ein  Aggregat  kleiner,  etwa  t— 2"' 
grosser,  säulenförmiger  Individuen  mit  deutlicher  Streifung  auf 
der  glasglftnzenden  Hauptspaltfläche  und  weisser  Farbe. 

Die  Hornblende  findet  sich  in  1 — 2"'  grossen  Individuen  von 
schwarzer  Farbe  mit  deutlicher  Spaltbarkeit  und  starkem  Glas- 
glanz hVs  Seidenartige  geneigt.    Sie  ist  häufig  von  Glimmer  durch- 
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zogen  and  oft  so  vollständig  damit  durchdrangen,  dass  ich  sie 
zur  Analyse  nicht  habe  aassuchen  können,  üie  Hauptmasse  des 
in  den  Steinbrüchen  hinter  der  Rothenburg  vorkommenden  Ge- 
steins ist  hornblendereicher  als  das  zur  Analyse  ausgesuchte,  wo 
dieses  Mineral  mehr  gegen  den  Kalknatronfeldspalh  zurücktritt. 

Magneteisen  ist  grossentheils  in  der  Hornblende  ausgeschie- 
den,  findet  sich  aber  oft  auch  im  Feldspathe. 

Das  ganze  Gestein  ist  sehr  frisch;  im  Handstücke  erkennt 
man  keine  Spur  von  Gneissstructur ,  auf  grösseren  Flächen  des 
Gesteins  sieht  man  aber  an  der  Lagerung  der  Hornblendekry- 
stalle,  dass  sie  auch  hier  angedeutet  ist. 


Spec.  Gew.  bei  20°  C. 

=  2,81. 

Sauerstoff. 

Phosphorsiore 

.  0,31 

,  Titansaure   .  . 

0,10    .  . 

0,039 

Kieselerde   .  . 

28,602 

Thonerde    .  . 

.    21,54    .  . 

10,057 

Eisenoxyd    .  . 

.     3.53  . 

1,059 

Eisenoxydul 

.     3,87    .  . 

0,860 

Manjriinoxydul  . 

.  Sp. 

Kupferoxyd  .  . 
Kalk   .  *.    .  . 

.     0,17    .  . 

0,034 

2,637 

Magnesia     .  . 

•     2,38  . 

0,952 

0.076 

Natron    .    .  . 

3,68 

0,949 

Strontium    .  . 

.  Sp. 

Wasser  . 

1,18 

100,07. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,5804. 


Ho.  12    Dioritgneisß  nahe  unterhalb  der  Rothenburg,  am  Fusa- 

wege  nach  Kelbra  anstehend. 

Kleinkörniges,  beinahe  feinkörniges  Gemenge  von  dunkel- 
grüner Hornblende  mit  weissem,  stark  glänzendem  Kalknatron- 
feldspalh, dessen  Streifung  aber  wegen  der  Kleinheit  der  In- 
dividuen nur  selten  sichtbar  ist.  Glimmer  ist  seltener,  Mag- 
neteisen ist  nicht  erkennbar;  doch  ist  das  Gestein  schwach 
magnetisch.  Es  hat  ferner  eine  deutlich  ausgesprochene  Gneiss 
strnctur,  ohne  dass  aber  die  Gemengtheile  lagenweise  geordnet 
wären. 
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Sehr  vereinzelt  enthalt  dies«  Gestein  etwas  Schwefelkies. 

Spec.  Gew.  bei  20°  C.  =  2,84. 

0tU 


Sauerstoff. 


Pbosphor&fture 
Titansäurc 
Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd  . 
EUeooxydul 
Manganoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .  . 
Natron  . 


Kohlensäure 


0,84 
54,80 
18,16 
2,34 
5,47 
Sp. 
8,05 
4,95 
1,48 
3,59 
1,24 
Sp. 


0,328 
29,226 
8,479 
0,702 
1,215 

2,300 
1,980 
0,251 
0,926 


101,06. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,5364. 

Diese  beiden  Gesteine  stimmen  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
nahezu  mit  einander  überein.  Da  in  No.  t  i,  wahrscheinlich 
aber  auch  in  No.  1 2  der  Orthoklas  fehlt,  so  kann  man  diese  durch- 
aus frischen  Gesteine  als  typisch  für  die  im  Gegensatz  zu  No.  10 
sauren  Diorite  gelten  lassen. 

Den  durch  No.  10  reprasentirten,  basischen  Doriten  gegen- 
über sind  diese  beiden  Gesteine  bedeutend  reicher  an  Kieselerde 
und  Alkalien  und  ärmer  an  Eisen,  Kalk  und  Magnesia.  Der  che- 
mische Unterschied  ist  also  ein  sehr  bemerkbarer;  er  tritt  am 
schärfsten  im  Sauerstoff-Quotienten  hervor,  der  in  No.  10  =  0,9069, 
in  No.  11  und  12  im  Mittel  =  0,5584  ist  Ob  Gesteinsglieder 
mit  einer  mehr  in  der  Mitte  stehenden  Zusammensetzung  vor- 
handen sind,  vermag  ich  nicht  anzugeben;  die  scharfe  Grence 
aber,  durch  die,  wie  oben  angegeben,  No.  10  von  No.  12  ge- 
trennt wird,  macht  es  mir  unwahrscheinlich. 

An  die  beiden  eben  beschriebenen  Gesteine  schliefst  sieb 
ein  Arittes  an,  welches  die  Gneissstructur  in  ganz  ausgezeichneter 
Weise  zur  Anschauung  bringt  und  welches  mit  No.  12*  be- 
zeichnet werden  soll.  Dasselbe  findet  sich  in  der  Nahe  von 
No.  11  fn  den  Steinbrüchen  hinter  der  Rothenburg.  Auf  dem 
Querbruche  sieht  man,  dass  es  aus  vfc — 3  Linien  dicken,  paral- 
lelen, hellen  und  dunkeln  Streifen  zusammengesetzt  ist  Die 
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dunkeln  Streifen  bestehen  aus  feinkörniger,  fast  dichter  Horn- 
blende, gänzlich  imprägnirt  mit  sehr  feinschuppigem  Glimmer, 
oder  auch  nur  aus  Magneteisen,  das  mitunter  einen  sehr  feinen, 
zusammenhängenden  Streifen  bildet;  die  hellen  Streifen  bestehen 
entweder  gänzlich  aus  derbem  Quarze  von  gelblich-  bis  graulich- 
weisser  Farbe,  oder  aus  einem  Aggregat  stark  glänzender,  sehr 
frisch  aussehender  Orthoklase  und  Kalknatronfeldspathe  oder  aus 
einem  Gemenge  dieser  3  Mineralien.  Einige  Streifen  enthalten 
alle  Gemengtheile  gleichzeitig.  Sie  sind  zuweilen  sehr  scharf 
begrenzt,  häufig  aber  ist  die  Grenze  mehr  oder  weniger  unbe- 
stimmt, indem  einzelne  Mineralen  aus  einem  in  den  andern  Strei- 
fen übergreifen  oder  beide  durch  allmähliche  Übergänge  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Zuweilen  keilt  sich  auch  ein  Streifen 
ganz  aus  und  die  beiden  benachbarten  vereinigen  sich  zu  einem 
Einzigen. 

Diess  Gestein  wurde  nicht  analysirt. 

No.  18.   Dioritgneiss,  loser  Block  vom  östlichen  Theile  des  Nord- 
abhangs der  Rothenburg. 

Das  Gestein  hat  eine  vollkommene  Gneissstructur,  die  selbst 
an  kleinen  Stückchen  sichtbar  ist,  so  dass  es  beim  Zerschlagen 
in  lauter  plattenförmige  Stücke  zerfällt  und  sich  wie  Schiefer 
spalten  lässt.  Auf  den  Schichtflächen  sieht  man  neben  den  Feld- 
spathkryställchen  fast  nur  die  dunkel-  oder  gelblichbraunen, 
metallisch  glanzenden,  mehr  oder  weniger  gewundenen  Glimmer- 
blättchen,  die  der  ganzen  Oberfläche  ein  welliges  Aussehen  er- 
theilen  und  mit  ihrer  Farbe  diejenige  des  ganzen  Gesteins  be- 
stimmen. 

Nur  auf  dem  Querbruche  des  Gesteins  tritt  die  fast  gänz- 
lich umgewandelte ,  beinahe  dichte ,  schwarze  ,  glanzlose  Masse 
der  Hornblende  hervor,  an  der  das  fasrige  Gefoge  dieses  Mine- 
rals, sehr  selten  aber  die  Spaltflächen  und  der  von  diesen  fre- 
Wldete  Winkel  von  124°  sichtbar  ist.  Dagegen  ist  auf  dem 
Querbruche  fast  nichts  von  Glimmer  zu  bemerken. 

Der  dritte  Hauptgemengtheil  ist  der  Kalknalronfeldspath  No.  7. 
Derselbe  ist  meist  in  kleinen,  weissen,  stark  glänzenden,  deut- 
lich gestreiften  Kryställchen  zwischen  dem  Glimmer  oder  der 
Hornblende  ausgeschieden;  da  und  dort  finden  sich  aber  einzelne 
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grössere  Exemplare  ein,  die  über  1"  lang  werden.  Einer  sol- 
chen grösseren  Aasscheidung  war  das  Material  zu  No.  7  ent- 
nommen. 

Sehr  vereinzelt  stellen  sich  in  diesem  Gestein  Quarz  kör- 
ner  ein,  ebenso  selten  sind  Kömchen  von  Schwefelkies  und 
von  Granat. 

Zuweilen  kommt  hier  noch  ein  ganz  dichtes,  amorphes, 
dunkelgrünes  Mineral  mit  unregelmässigen  Umrissen  vor,  dessen 
Härte  —  3—4  ist  und  welches  vor  dem  Lötbrohre  an  den  Kan- 
ten schwer  zu  einem  weissen  Email  schmilzt. 

Magneteisen  ist  hier  nicht  vorhanden. 


Kieselerde  . 

.    56,83    .  . 

30,309 

Thonerde    .  . 

.    19.68   .  . 

9,189 

Eisenoxyd   .  . 

.     2,88    .  . 

0,864 

Eisenoxydul 

.     5,76   .  . 

1,280 

Manganoxydul 

starke  Sp. 

Kupferoxyd 

0,09    .  . 

0,018 

Kalk       .    .  . 

.     1,89    .  . 

0,540 

Magnesia     .  . 

3,28    .  . 

1,312 

0,397 

Natron    .   .  . 

3,14    .  . 

0,810 

Strontian     .  . 

.  Sp. 

Wasser    .    .  . 

2,69 

Dieses  Gestein,  welches  in  seiner  mineralogischen  Zusam- 
mensetzung eine  so  bedeutende  Umwandlung  erfahren  hat,  indem 
die  Hornblende  durch  Glimmer  verdrängt  wurde,  zeigt  gleich- 
wohl, verglichen  mit  No.  12,  dem  es  auch  mineralogisch  am 
nächsten  steht,  nur  Eine  hervorragende  Änderung  der  Zusammen- 
setzung. Der  in  No.  12  noch  8°/o  betragende  Kalk  ist  hier  auf 
1,89°/b  herabgegangen;  zugleich  hat  eine  kleine  Zunahme  des 
Kalis  stattgefunden.  Beides  muss  aber  eintreten ,  wenn  skk 
Hornblende  in  schwarzen  Glimmer  verwandeln  soll.  Es  »tetA 
daher  die  Veränderung  der  chemischen  Zusammensetzung  bei 
diesem  Gesteine  im  vollkommensten  Einklänge  mit  der  mioert- 


Spec.  Gew.  bei  20°  C.  = 


2,80. 


Titnnsanrc 


0,47 


Sauerstoff. 

0,183 


99,05. 

Sauerstoff-Quotient  ■=  0,4726. 
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logisch  beobachteten  Umwandlung  der  Hornblende  in  schwarzen 

Glimmer. 

No.  14.   Grobkörniger  Dioritgneiss  (Syenit  P)  aus  den  Stein- 
brüchen des  Steinthals. 

Bildet  ein  grobkörniges  Gemenge  von  Hornblende,  Ortho- 
klas, Kalknatronfeldspath  und  Quarz;  da  und  dort  kommt  brauner 
Titanit  vor.    Glimmer  und  Magneteisen  sind  nicht  sichtbar. 

Die  stark  vorherrschende  Hornblende,  deren  Analyse  unter 
No.  3  mitgetheilt  ist,  kommt  hier  in  1  2 — 3  4  Zoll  langen,  Zoll 
breiten,  oft  aber  auch  grösseren  und  kleineren  Individuen  vor. 
Sie  ist  stark  fasrig,  deutlich  spaltbar,  hat  lebhalten  Seidenglanz 
und  dunkelgrüne  Farbe.  » 

Der  Orthkoklas  ist  von  gelblich-  oder  röthlichweisser  Farbe 
und  zeigt  auf  den  Spaltflächen  starken  Glasglanz.  Seine  Analyse 
ist  unter  No.  9  mitgetheilt. 

Der  Kalknatronfeldspath  ist  hier  im  Gegensatze  zu  dem  Or- 
thoklase weiss  und  auf  dem  Hauptblätterdurchgange  glasglflnzend 
und  mit  deutlicher  Streifung  versehen.  Seine  Zusammensetzung 
ist  durch  die  Analyse  No.  8  wiedergegeben.  Hier  kommt  auch 
die  schon  oben  erwähnte  regellose  Einlagerung  kleiner  Kalk- 
natronfeldspäthchen  in  grösseren  Orthoklasen  vor. 

Der  Quarz  findet  sich  in  weissen  oder  hellgrauen,  unregel- 

■ 

mässig  begrenzten  Körnern  und  zwar  ist  er  so  häufig,  dass  er 
als  wesentlicher  Gemengtheil  bezeichnet  werden  muss. 

Gewöhnlich  zeigt  diess  Gestein  an  Handstücken  keine  Gneiss- 
struetur,  mitunter  aber  finden  sich  auch  hier  grössere  Blöcke, 
an  denen  sie  nicht  zu  verkennen  ist. 

■ 

An  anderen  Exemplaren  desselben  Gesteins  tritt  übrigens 
auch  die  Umwandlung  der  Hornblende  in  Glimmer  sehr  schön 
hervor. 

Spec  Gew.  bei  20°  C.  =  2,84. 
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Sauerstoff. 

Titan  «Iure  .   .  . 

Sp. 

Kieselerde  .   .  . 

55,99  . 

.  29,861 

Thonerde    .    .  . 

10,02  . 

4,678 

Eisenoxyd    .    .  . 

1,99 

0,417 

EUenoiyduI     .  . 

4,30 

0,955 

Maoganoxydul  .  . 

Sp. 

Kupferoxyd      .  . 

0,12  . 

.  0,024 

Kalkerde     .    .  . 

10,49  . 

2,997 

Magnesia          .  . 

8,66 

.  3,464 

1,14  . 

0,194 

Natron  .... 

1,29  . 

.  0,333 

Strontian     .   .  . 

Sp. 

kl.  Sp. 

Wasser    .    .    .  . 

1,63 

Kohlensäure     .  . 

3,84 

PhosphorsÄure  . 

Sp. 

98,87. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,4374. 

Berücksichtigt  man  bei  diesem  Gesteine  lediglich  die  mine- 
ralogische Ausbildung,  dann  würde  man  es  entschieden  für  einen 
Syenit  halten.  Ich  war  desshalb  überrascht,  als  die  Analyse 
einen  Kieselerdegehalt  ergab,  der  mit  demjenigen  von  No.  11  und 
12  nahezu  übereinstimmt.  Da  dieses  Gestein  nun  ausserdem 
noch  in  dem  innigsten  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Diorit- 
gneissen  steht,  so  wird  man  nicht  umbin  können,  es  mit  diesen 
zu  vereinigen.  Es  möchte  überhaupt  vergeblich  sein,  zwischen 
Gesteinen,  wie  Syenit  und  Diorit,  die  so  nahe  mit  einander  verwandt 
sind,  dass  sin  in  einander  übergehen,  bestimmte  Grenzen  ziehen 
zu  wollen,  weil  man  dann  leicht  Gefahr  läuft,  der  Natur  Gewalt 
anzuthun. 

Der  niedrige  Thonerde-  und  Alkaligehalt  steht  in  Verbin- 
dung mit  dem  starken  Vorwalten  der  tbonerdeärmeren  Horn- 
blende; die  grosse  Menge  des  Kalks  dagegen  möchte  zum  Theil 
Infiltrationsproduct  sein,  da  hier  fast  4°/o  Kohlensaure  gefunden 
wurden,  die  wohl  an  Kalk  gebunden  waren.  Die  grosse  Menge 
Kohlensäure  in  diesem  Gestein  ist  jedenfalls  sehr  auffallig,  einmal 
weil  die  dortigen  Diorite  selbst  im  offenbar  verwitterten  Zustande 
entweder  gar  keine  Kohlensäure  oder  nur  Spuren  davon  enthalten, 
dann  aber  weil  das  fragliche  Gestein  in  jeder  Beziehung  den 
Eindruck  eines  frischen,  unverwitterten  macht.    Wenn  gleichwohl 
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hier  im  Gegensätze  zu  fast  allen  anderen  Gesteinen  eine  so  nam- 
hafte Menge  von  Kohlensäure  oder  kohlensaurem  Kalke  vorkommt, 
so  kann  die  hauptsächlichste  Ursache  nur  in  einer  mehr  oder 
weniger  localen  Infiltration  gesucht  werden,  dass  hier  Gewässer 
beladen  mit  Kalk  vorhanden  sein  müssen,  ergibt  sich  aus  der 
Umwandlung  der  Hornblende  in  Glimmer.  Dass  aber  ganz  be- 
sonders in  der  Nahe  des  Gesteins  No.  14  kohlensaurer  Kalk  in 
wässeriger  Lösung  mit  den  dortigen  Gesteinen  in  Berührung  ge- 
wesen ist,  dafür  fand  ich  den  Beweis  in  einem  etwa  2  Linien 
dicken  Kalkspathtrumme,  welches  ich  in  dem  das  Hangende  von 
No,  14  bildenden,  sehr  stark  zersetzten  und  von  kohlensaurem 
Kalke  selbst  ganz  durchdrungenen  Feldspathgesteine  (feldspath- 
reicher  Dioritgneiss)  gefunden  habe.  Hier  ist  offenbar  der  koh- 
lensaure Kalk  das  Verwitterungsproduct  des  Feldgpathgesteins  und 
ebenso,  wie  diess  in  den  Spalten  und  Klüften  dieses  Gesteins 
selbst  zum  Absätze  kam,  konnte  es  auch  den  liegenden  Gesteins- 
massen zugeführt  und  auf  deren  feinsten  Spöltchen  abgesetzt 
werden. 

Berechnet  man  daher  die  ganze  in  No.  14  vorhandene  Koh- 
lensfiuremenge  (3,84°/o)  als  kohlensauren  Kalk  (8,73°/o),  zieht 
die  mit  Kohlensäure  verbundene  Kalkmenge  von  dem  Kalk  der 
Analyse  No.  14  und  den  ganzen  kohlensauren  Kalk  von  der 
Summe  aller  Bestandtheile  ab,  dann  erhält  man,  wenn  man  wieder 
auf  100  berechnet,  die  Zusammensetzung  des  kalkspatbfreien  Ge- 
steins : 

Kieselerde  62,11% 

Thooerde  11,17  w 

Eisenoxyd  1,54  „ 

Eisenoxydul     ......  4,76 

Kupferoxyd  0,13  „ 

Kalkerde  6,21  „ 

Magnesia  9,60  „ 

Kali  1,26  „ 

Natron  1,42  „ 

Waaaer  1,80  „ 

Hierdurch  erhalt  diess  Gestein  eine  weit  saurere  Beschaffen- 
heit. Diess  steht  auch  mehr  im  Einklänge  mit  seinem  Gebalt  an 
Quarz  und  Orthoklas  und  könnte  die  Veranlassung  sein,  es  den 
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Syeniten  zuzuweisen.  Gleichwohl  kann  es  durch  Annahme  dieser 
Zusammensetzung  nicht  aus  der  Reihe  der  Dioritgneisse  heraus- 
gerissen werden,  denn  die  im  Folgenden  aufgeführten  Gesteins- 
analysen werden  zeigen,  dass  diese  sowohl,  wie  auch  No.  14,  in 
der  umgerechneten  Form  nur  einzelne,  zufällig  herausgegrif- 
fene Glieder  einer  Kette  sind,  die  in  ihrem  Verlaufe  einer  all- 
mählich fortschreitenden  Veränderung  unterworfen  ist 

Das  Gestein  No.  14  wurde  noch  weit  saurer  erscheinen, 
wenn  die  Hornblende  nicht  so  entschieden  gegen  die  Feldspathe 
vorherrschte.  Es  mögen  auch  solche  Abänderungen  von  No.  14  vor- 
kommen, in  denen  sich  Hornblende  und  die  Feldspathe  das  Gleich* 
gewicht  halten,  und  diese  würden  dann  jedenfalls  noch  saarer 
sein,  wie  das  vorliegende  Gestein;  ich  entsinne  mich  indessen 
nicht,  sie  dort  in  grösserer  Ausdehnung  beobachtet  zu  haben. 

No.  16.   Feldspathreichere  Schicht  aus  einem  Dioritgneiss  aus 
den  Steinbrüchen  hinter  der  Rothenburg. 

Lagen-  oder  schichtenweise  geordnetes  und  in  Folge  dessen 
abwechselnd  röthlich  und  grünlich  schwarz  gestreiftes  Gemenge 
der  Thonerde-  und  der  Eisenmineralien.  Jede  Schicht  ist  aber 
selbst  wieder  schwach  gestreift,  indem  die  einzelnen  Gemeng* 
theile  mitunter  streifenweise  geordnet  sind  Indessen  bestehen 
die  röthlichen  Schichten  nicht  lediglich  aus  Feidspathen,  es  sind 
ihnen  auch  kleine  Mengen  von  Magneteisen,  Hornblende  und 
Glimmer  beigemengt,  während  die  dunkeln  Streifen  immer  noch 
reichlich  Feldspath  enthalten. 

Vorherrschend  ist  hier  Orthoklas  von  röthlicher  bis  weisser 
Farbe  und  lebhaftem  Glasglanzc,  spärlich  beigemengt  ist  ihm  hell- 
grünlichweisser  bis  weisser  Kalknatron  feldspath,  dessen  gestreifte 
Spaltflächen  ebenfalls  stark  glänzend  sind.  Die  schwarze,  fasrige 
Hornblende  ist  durchdrungen'  von  Magneteisenkörnchen,  die  aber 
auch  selbstständig  zwischen  den  Feldspathen  sichtbar  sind.  Kleine 
Glimmerblättchen  kommen  nur  sehr  vereinzelt  vor.  Quarz  war 
nicht  zu  finden. 

Das  ganze  Gestein  ist  magnetisch  und  sieht  sehr  frisch  ans. 
Zur  Analyse  wurde  vorzugsweise  eine  breite  helle  Schicht  ge- 
nommen. 
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32,496 


Kieselerde 

.  60,93 

Thonerde 

.  18,54 

Eisenoxyd 

.  2,57 

Eisenoxydul  . 

.  2,24 

Maiirranoxydul 

Sp. 

Kalk    .    .  . 

.  1,59 

Magnesia  .  . 

.  0,49 

Kali     .    .  . 

.  6,35 

Natron     .  . 

.  4,47 

Stroniian 

.  Sp. 

Baryt     .  . 

Sp. 

Wasser   .  . 

1,26 

98,44. 

8'65?-l  9,427 
0,771)  ' 


3,378 


Sauerstoff-Quotient  =  0,3940. 

Zusammensetzung  dieses  Gesteins  kommt  derjenigen 
des  Orthoklases  oder  einer  Mischung  von  diesem  mit  Kalknatron- 
feldspath  so  nahe,  dass  man  es  als  ein  Feldspathgestein  bezeich- 
nen kann,  dessen  Kieselerdegebalt  denjenigen  der  typischen  Dio- 
ritgneisse  namhaft  übersteigt. 

Ort  ist  in  diesen  gestreiften  Gesteinen  die  Anordnung  der 
beiden  Feldspathe  derart,  dass  in  den  hellen  Schichten  vorzugs- 
weise Orthoklas  auftritt,  während  in  den  dunkleren  vorzugsweise 
der  Kalknatron feldspalh  neben  der  Hornblende  sich  ausgeschieden 
findet.  Dieser  Umstand  ist,  wie  mir  scheint,  von  grosster  Wich- 
tigkeit für  die  richtige  Deutung  der  so  wechselvollen  Zusammen- 
setzung der  Dioritgneisse. 

Es  besitzen  nämlich  diese  Peldspathgesteine  eine  bedeutende 
Ausdehnung  innerhalb  des  Verbreitungsbezirkes  der  Dioritgneisse. 
So  besteht  aus  solchem  ein  grosser  Theil  des  Vorsprungs  zwi- 
schen dem  Berntbale  und  dem  Steinthale.  Von  Zeit  zu  Zeit  be- 
obachtet man  aber  immer  wieder  eine  Zwischenlagerung  dunk- 
lerer, hornblendereicher  Gesteine,  die  als  feldspathigen  Gemeng- 
theil vorzugsweise  Kalknatronfeldspath  enthalten.  Ich  kann  dess- 
halb  in  dem  massenhaften  Vorkommen  solcher  feldspathreicben 
Dioritgneisse  zwischen  den  hornblendereicheren  Gesteinen  weiter 
nichts  erkennen,  als  eine  Wiederholung  im  Grossen  von  dem, 
was  man  im  Kleinen  an  Handstücken  beobachten  kann.  Man 
kann  diess  auch  sehr  schön  an  dem  Fundorte  des  vorliegenden 
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Gesteins  verfolgen,  wenn  man  sieht,  wie  einzelne  Streifen  mit- 
unter eine  so  bedeutende  Nächtigkeit  erlangen,  dass  man  ver- 
sucht wird,  sie  für  selbstständige  Gesteinsglieder  zu  halten.  Man 
wird  aber  von  dieser  Ansicht  wieder  zurückkommen,  wenn  man 
beobachtet,  wie  sich  Schiebten  von  derselben  Zusammensetzung 
in  verkleinertem  Maassstabe  Hunderte  von  Malen  als  Zwischen- 
lagerung zwischen  anderen  Schichten  wiederholen,  von  denen 
sie  sich  nur  durch  das  Vorwalten  gewisser  Mineralien  unter- 
scheiden, die  in  jenen  Schichten  nur  untergeordnet  auftreten. 

Ho.  16.   Feldspathgestein  (DiöritgneiaB)  aua  den  Steinbrüchen  de« 

Bernthals. 

Mittel-  bis  kleinkörniges  Aggregat  von  Feldspathen  mit  we- 
nig Hornblende.  Die  Hauptmasse  besteht  aus  röthlichgelbem  Or- 
thoklas. Dazwischen  liegen  stark  glänzende,  weisse  Kalknatron- 
feldspathe,  schwarze,  glänzende  Hornblenden  mit  eingesprengtem 
Magneteisen  und  sehr  vereinzelte  Quarzkörnehen. 

Spec.  Gew.  bei  20°  C.  =  2,65. 

S*uer»toff. 


niLSLieroc 

.    .   65,54  . 

.  34,954 

Thonerde    .  . 

.    .    17,70  . 

.  8,2641 

Eisenoxyd  .  . 

.    .     3,45  . 

.  0,735) 

Eiienoxydul  . 

.    .     1,01  . 

Manganoxydol 

.   .  Sp. 

.  0,6661 

Magnesia     .  . 

.    .     0,36  . 

.  0,144/ 

.  0,754 
.  1,231^ 

Wewer  .    .  . 

.    .  0,69 
99,29. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,3438. 

Auch  bei  diesem  Gestein  ist  die  Annäherung  an  die  Zusam- 
mensetzung des  Orthoklases  unverkennbar;  ist  ja  doch  das  Sauer* 
stoffverbaltniss  demjenigen  des  Orthoklases  fast  gleich.  Zugleich 
stellt  diess  Gestein  ein  noch  saureres  Glied  der  Reihe  von  Ge- 
steinen dar,  die  sich  den  Dioritgneissen  anscbliessen. 

Der  hohe  Natrongehalt  deutet  auf  das  Vorbandensein  einer 
grossen  Menge  von  Kalknatronfeldspath  oder,  da  offenbar  Ortho- 
klas hier  vorherrschend  ist,  darauf,  dass  dieser  sehr  reich  an 
Natron  sein  muss. 
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No.  17.    Feldspathgestein  (Dioritgneise)  aus  den  Steinbrüchen 

hinter  der  Kothenburg 

Sehr  frisch  aussehendes,  mittelkörniges  Gemenge  von  vor- 
herrschendem Kalknatronfeldspath  und  Orthoklas ,  beide  weiss 
oder  farblos,  beide  sehr  lebhaft  glänzend,  ersterer  von  letzterem 
nur  durch  die  Zwillingsstreifung  zu  unterscheiden.  Quarz  findet 
sich  in  hellgrauen,  stark  fettglänzenden,  unregelmässigen  Aus- 
scheidungen zwischen  den  Feldspathen.  Schwarzer  Glimmer  findet 
sich  sehr  sparsam  in  dünnen,  kleinen,  parallelen  Blattchen,  wo- 
durch die  schwache  Gneissstructur  hervorgebracht  wird,  'die  vor- 
zugsweise auf  dem  Querbruche  in  Wellenlinien  sichtbar  ist.  Das* 
auch  hier  der  Glimmer  aus  Hornblende  entstanden  ist,  dafür  fin- 
den sich  mehrfache  Andeutungen.  Magneteisen  und  Titanit  sind 
nur  sehr  vereinzelt  sichtbar. 

Das  ganze  Gestein  hat  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  bildet 
aber  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  feldspathreiche  Schicht  im 
Dioritgneiss ,  auf  welche  hornblendereiche,  basische  Schichten 
folgen. 

Spec.  Gew.  bei  20°  C.  =  2,66. 


Titanslore 
Kieselerde 
Tbonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali     .  . 
Natron 
Baryt  .  . 
Strontian 
Litbion    .  . 
Phosphorsäure 
Walter   .  . 


0 

70,95 
14,77 
2,82 
2,10 
0,40 
2,84 
4,63 
Sp. 
Sp. 
Sp. 
Sp. 
1,04 


37,839 
6,896 
0,846 
0,600 
0,160 
0,482 
1,195 


7,742 


.  .  14,6 
.   .  3 


2,437     .   .  0,94 


99,55 

Sauerstoff-Quotient  =  0,2690. 

Diess  Gestein  ist  noch  saurer  als  die  vorhergehenden.  Sein 
Sauerstoffverhältniss  =  0,94  :  3  :  14,6  deutet  auf  das  Vorhanden- 
sein einer  namhaften  Menge  von  freiem  Quarz.  Eine  solche  Zu- 
sammensetzung kommf  nur  bei  Gesteinen  vor,  die  Quarz  als  we- 
sentlichen Gemengtheil  enthalten,  sie  entspricht  fast  vollständig 

42  • 
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derjenigen,  welche  bei  mittelsauren  Graniten  oder  Gneissen  ge- 
funden wird.  Man  wird  desshalb  im  Handstücke  und  nach  der 
Analyse  das  Gestein  für  Granit  oder  für  echten  Gneiss  halten 
müssen,  wenn  nicht  in  der  Natur  der  Zusammenhang  mit  den 
Dioritgneissen  vorhanden  wäre,  der  diesem  Gesteine  eine  andere 
Stellung  gibt,  indem  es  ein  sehr  saures  Glied  der  Gesteinsreibe 
bildet,  deren  Anfangsglied  von  den  orthoklasfreien  Dioritgneissen 
gebildet  wird. 

Auch  bei  diesem  Gestein  ist  der  Reichthum  an  Natron  sehr 
hervortretend  und  steht  im  Einklang  mit  dem  offenbaren  Vor- 
herrschen des  Kalknatronfeldspaths  gegen  den  Orthoklas. 


Aus  vorstehender  Reihe  von  Analysen  ersieht  man,  dass  die 
Titansäure  ein  häufig  vorkommender  Bestandteil  dieser  Gesteine 
ist,  ja  wahrscheinlich  in  allen  Abänderungen,  wenn  auch  oft  nor 
in  Spuren  vorhanden  sein  wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
diese  Titansäure  ursprünglich  der  Hornblende  angehört  hat,  ji 
zum  Theil  noch  jetzt  einen  Bestandtheil  derselben  bildet,  dass 
aber  ein  Theil  dieser  Säure,  vielleicht  während  der  Umwandlung 
in  Glimmer,  fortgeführt  und  in  Verbindung  mit  Kieselerde  und 
Kalk  als  Titanit  wieder  abgesetzt  worden  ist. 

Strontian  ist  in  fast  allen  dortigen  Gesteinen  in  Sporen 
nachgewiesen  worden ;  es  ist  diess  ein  neuer  Beweis  von  der 
weiten  Verbreitung  dieses  Körpers.  Auch  Baryt  ist  hier  mehr- 
mals gefunden  worden,  indessen  nicht  so  oft  wie  Strootitn. 
Noch  seltener  waren  Spuren  von  Lithion  zu  entdecken.  Von 
Cäsion  und  Rubidion  konnten  auch  nicht  die  kleinsten  Spuren 
nachgewiesen  werden. 

Auch  die  Phosphorsäure  gehört  zu  den  nur  spurenweise 
vorkommenden  Bestandtheilen  der  Dioritgneisse  und  Diorite.  3ar 
selten  war  ihre  Menge  so  gross,  dass  sie  quantitativ  bestimmt 
werden  konnte.  Es  ist  daher  auch  das  Vorkommen  phosphor- 
säurehaltiger Mineralien  ausgeschlossen. 

Auf  Fluor  habe  ich  die  verschiedensten  Abänderungen  un- 
iersucht, aber  nirgends  eine  Spur  davon  finden  können.  Es  ist 
diess  desshalb  auffallend ,  weil  Hornblende  und  Glimmer  sonst 
gewöhnlich  Fluor  zu  enthalten  pflegen. 
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Kupfer  ist  nur  spurenweise  gefunden  worden  und  nur  selten 
war  es  in  so  namhaften  Mengen  vorhanden,  dass  es  bestimmt 
werden  konnte.  Auch  dieses  Metall  stellt  sich  als  ein  sehr  ver- 
breitetes dar,  seitdem  man  bei  den  Gesteinsanalysen  mehr  Rück- 
sicht auf  seine  Anwesenheit  genommen  hat. 

Stellt  man  die  Analysen  aller  im  Vorsiehenden  beschriebe- 
nen Dioritgneisse  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  ihre  Zusam- 
mensetzung eine  ausserordentlich  wechselnde  ist  und  dass  dieser 
Wechsel  Hand  in  Hand  geht  mit  demjenigen  der  mineralogischen 
Constitution.  Die  vorzugsweise  aus  Hornblende  und  Kalknatron- 
feldspath  bestehenden  Abänderungen  sind  die  basischsten,  mit 
dem  Hinzutreten  des  Orthoklas  und  der  Verminderung  der  Horn- 
blende nimmt  der  Gehalt  an  Kieselerde  und  zum  Theil  auch  an 
Kali  zu,  der  Gehalt  an  Thonerde,  Eisen,  Kalk  und  Magnesia  aber 
ab.  Merkwürdiger  Weise  bleibt  der  Natrongehalt  sehr  constant 
oder  schwankt  wenigstens  nur  zwischen  engen  Grenzen. 

Innerhalb  der  Dioritgneisse  werden  wohl  alle  Kieselerdege- 
halte zwischen  53  und  71°,o  vorkommen.  Die  durch  diese  Gesteine 
dargestellte  Reihe  wird  eine  noch  vollständigere,  wenn  man  als 
basischstes  Anfangsglied  den  grosskörnigen  DioritNo.  10,  als  sauer- 
stes Endglied  den  Ganggranit  No.  1  annimmt.  Es  sind  also  in  dem 
kleinen  Räume,  der  von  den  Dioriten  und  Dioritgneissen  einge- 
nommen wird,  fast  alle  Gesteinsinischungen  vertreten,  die  bei 
krystallinischen  Gesteinen  gewöhnlich  aufzutreten  pflegen.  Ver- 
gleicht man  sämmtliche  vorstehenden  Gesteinsanalysen  mit  den 
von  Buwsbn's  Theorie  der  Gesteinsmischung  geforderten  Zahlen, 
so  findet  man,  dass  No.  10  noch  unter  die  normalpyroxenische 
Zusammensetzung  herabgeht  und  einen  dem  entsprechenden  höhe- 
ren Gehalt  an  Eisenoxydul,  Thonerde  und  Kalk,  sowie  einen  um 
so  niedrigeren  Gehalt  an  Alkali  aufweist;  dass  ferner  der  Gang- 
granit No.  1  mit  der  normaltrachytischen  Zusammensetzung  über- 
einstimmt, während  die  Dioritgneisse  No.  11,  12,  13,  15,  16 
und  17  sich  mehr  oder  weniger  denjenigen  Zusammensetzungen 
nähern,  die  nach  der  BunsENSchen  Theorie  aus  dem  Zusammen- 
schmelzen von  1  Theil  traehytischer  mit  mehr  oder  weniger  py- 
roxenischer  Substanz  hervorgehen. 

Die  Vergleichung  aller  Analysen  ergibt  aber  auch,  dass  der 
grosskörnige  Diorit  No.  10  durch  eine  weite  Kluft  von  den  ba- 
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sischsten  Diorifgneissen  getrennt  ist,  dass  er  sich  also  auch  in 
Bezog  aof  die  chemische  Zusammensetzung  als  eine  besondere 
Äbtheilung  der  dortigen  Gesteine  herausstellt. 

Aus  der  mineralogischen  Beschreibung  der  Dioritgneisse, 
sowie  aus  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  ergibt  sich,  dass 
das  Gestein  in  seiner  ganzen  Masse  aus  einer  Wechsellagerang 
mehr  oder  weniger  basischer  und  saurer  Gesleinsglieder  besteht, 
die  regellos  über  oder  neben  einander  abgelagert  und  oft  scharf 
,  von  einander  getrennt,  ebenso  oft  aber  auch  derart  mit  einander 
▼erknüpft  sind,  dass  entweder  bei  im  Übrigen  scharfer  Trennung 
der  Schichten,  einzelne  Mineralindividuen  in  zwei  Schiebten  her- 
einragen, also  auch  beiden  angehören,  oder  dass  die  verschie- 
denen Schichten  so  allmählich  und  so  vollständig  in  einander 
übergehen,  dass  nirgends  eine  bestimmte  Grenze  gezogen  wer- 
den kann. 

Die  mineralogische  und  chemische  Verschiedenheit  der  Dio- 
ritgneisse, sowie  die  örtliche  Trennung  der  einzelnen  Glieder  in 
verschiedene  Schichten  könnte  die  Veranlassung  sein ,  sie  ver- 
schiedenen Gesteinen  zuzutheilen.  Wer  es  für  eine  Hauptauf- 
gabe der  Geognosie  hält,  die  in  der  Natur  vorkommenden  Ge- 
steine zu  systematisiren  und  in  irgend  einer  Gebirgsart  unterzu- 
bringen, der  mag  No.  11,  12  und  13  zu  den  Dioriten,  No.  14, 
15  und  16  zu  den  Syeniten  und  No.  17  zum  Gneisse  rechnen. 
Man  reisst  aber  damit  die  einzelnen  Glieder  aus  ihrem  natürlichen 
Zusammenhange.  Wenn  man  consequent  sein  wollte,  dann  müsste 
man  auch  sagen,  ein  Theil  dieser  Gesteine  bestände  aus  einem 
Schichtensysteme  von  Hornblendeschiefer,  Quarzfels,  Feldspath 
gestein  und  Gneiss  etc.,  wenn  in  einem  Handstücke  wie  No.  12 
die  einzelnen  Gemengtheile  lagenweise  geordnet  sind. 

Wenn  man  an  Ort  und  Stelle  beobachtet,  dass  die  Verhält- 
nisse, wie  man  sie  im  Kleinen  an  Handslücken  wahrnehmen  kann, 
sich  in  immer  grösserem  Maassstabe  entwickeln,  wie  die  Schich- 
ten, deren  Mächtigkeit  man  am  Handstücke  nach  Zollen  misst, 
dort  nach  Fussen  gemessen  werden  können,  dann  fühlt  man, 
dass  man  der  Natur  Zwang  anlhut,  wenn  man  die  einzelnen 
Glieder  des  Schichtensystems  auseinanderreisst.  Man  wird  dann 
zu  der  Ansicht  kommen,  dass  die  Dioritgneisse  als  ein  zusam- 
mengehörendes Ganzes  aufgefasst  werden  müssen,  dessen  ein- 
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zelne  Glieder  und  Bestand theile  sowohl  im  Kleinen  wie  im  Gros- 
sen in  Schichten  von  der  verschiedensten  Mächtigkeit  sehr  man- 
nichfaltig  vertheilt  und  geordnet  sind,  so  dass  in  buntem  Wechsel 
in  einer  Lage  mehr  die  sauren,  in  einer  anderen  Lage  mehr  die 
basiseben  das  Übergewicht  haben,  in  einer  dritten  endlich  sich 
beide  mehr  oder  weniger  das  Gleichgewicht  halten.  Mögen  hier 
auch  häufig  einzelne  Lagen  scharf  von  den  übrigen  geschieden 
sein,  so  wird  man  doch  für  die  verschiedenen  Gesteinsarten, 
denen  man  die  einzelnen  Abänderungen  zutheilen  könnte,  nir- 
gends bestimmte  Grenzen  ziehen  können.  * 

Clausthal,  im  Februar  1867. 

•  Von  den  im  Vorsieh enden  beschriebenen  Gesteinen  int  eine  Auswahl 
der  charakteristischsten  Handstücke  bei  Bergmann  Ltroww  Müooi  in  Claus- 
thal tu  haben. 
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Kurze  Notiz  Ober  die  Gliederung  der  sächsischen  und 
bayerischen  oberen  Kreideschichten 

von 

Herrn  Bergrath  Dr.  Qtimbel 

in  München. 


Die  unzweideutige  Übereinstimmung  der  bei  Regensbarg 
abgelagerten  Schichten  der  oberen  Kreidefortnation  (über  dem 
Galt)  mit  den  Gebilden  in  Böhmen  und  Sachsen  ebensowohl  io 
petrographischer,  wie  in  paläontologischer  Beziehung  haben  mich 
zu  einem  Ausfluge  in  die  beiden  genannten  Kreidegebiete  ver- 
anlasst, um  an  Ort  und  Stelle  Über  diese  Verhältnisse  weitere 
Untersuchungen  anzustellen.  Dank  der  liebenswürdigen  Belehrung 
und  kundigen  Führung  meines  verehrten  Freundes  Prof.  Geiwti 
bin  ich  hier  in  Sachsen  zu  Ergebnissen  gelangt,  welche  ein  all- 
gemeines Interesse  vielleicht  dadurch  gewinnen  dürften,  dass  sich 
nicht  nur  mit  grosser  Sicherheit  gewisse  Horizonte  in  der  Schich- 
tenreihe feststellen  und  die  Übereinstimmung  in  den  drei  ge- 
nannten Kreidegebieten  erkennen  Hessen,  sondern  auch  die  wich- 
tige Frage  über  die  Stellung  und  Deutung  der  durch  Prof.  Nau- 
mann zuerst  in  ihrer  grossen  Bedeutung  richtig  erkannten  soge- 
nannten Zwischenschichten  bei  Rott  Wernsdorf  und  Gross-Cotia 
sich  bestimmt  beantworten  lässt. 

Die  Kreide-Ablagerungen  in  Sachsen,  Böhmen  und  in 
ausseralpinen  Bayern  beginnen  merkwürdiger  Weise  ganz 
übereinstimmend  mit  einer  Fluth-  und  Süsswasserbildung,  welche 
vorhandene  Unebenheiten  und  Klüfte  des  Untergrundes  ausfüllend 
keine  allgemeine  Verbreitung  gewinnen,  sondern  nur  local  auf- 
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treten,  wie  z.  B.  in  Sachsen  bei  Niederschöna,  in  Böhmen  bei 
Peruz,  Libenz,  bei  Regensburg  am  Schutzfelsen.  Es  sind  diess 
Pflanzenreste  führende  Sandsteine  und  Lettenschieferlagen.  — 

Über  dieser  localen  Bildung  beginnt  eine  Schichtenreihe, 
welche  theils  in  Form  eines  gelblichweissen  Sandsteins  oder  von 
breccienartiger  Lagen  und  nach  oben  als  dünnschieferiges  Mer- 
gelgestein entwickelt  ist.  Vielleicht  vertritt  stellenweise  ein  den 
Untergrund  unmitlelbar  überdeckendes  und  gleichfalls  oft  die 
Klöfte  ausfüllendes  Trümmergestein  die  oben  erwähnten,  pflanzen- 
fuhrenden  Schichten,  wie  das  Gestein  des  sog.  Koschützer  Mu- 
schelfelsen und  die  Trümmermergel  am  hohen  Stein  bei  Plauen. 
Ebenso  loca)  ist  das  Vorkommen  von  glaukonitreichen  Lagen 
oder  sog.  Grünsandstein.  Alle  diese  Schichten  bilden  ein  ge- 
schlossenes Ganze,  welches  nach  der  sächsischen  Bezeichnungs- 
weise als  Unterer  Quader  aufzufassen  ist  und  im  Einzelnen 
aus  dem  unteren  Quadersandstein  und  dem  unteren  Pläner 
mit  jenen  Kluftausfüllungen  und  Muschellagern  zusammengesetzt 
ist.  Ganz  ahnlich  gliedern  sich  die  Schichten  in  Böhmen  und 
Bayern.  Peclen  aequicostatus ,  P.  asper,  Inoceramus  strtatus, 
Ammonites  Mantelti,  Cidaris  Sorigneli ,  Ostrea  biauriculata ,  0. 
carinata,  neben  Exogyra  Columba  und  Radioliten,  und  viele 
andere  organische  Einschlüsse  sichern  diesen  Ablagerungen  ihre 
Parallelstellung  unter  sich  und  mit  den  Schichten  des  oberen 
Grünsands  in  England,  wie  der  glaukonilischen  Kreide  (Rouen- 
Mons)  in  Frankreich.    (Cenom  an  stufe). 

Über  diesem  Complex  erhebt  sieb  eine  neue  Schichtenreihe, 
von  der  Unterlage  durch  eine  thonige  Zwischenlage  getrennt, 
welche  in  zweifacher  Weise  petrographisch  entwickelt  ist.  Mehr 
gegen  N.  und  NW.  erscheinen  sandige  und  thonige  mergelige 
Schichten  in  Form  von  Planersandstein  und  Planermergel, 
und  in  S.  und  SO.-Richtung  als  ein  mächtiges,  mergeliges,  feines, 
gelblichweisses,  graulich  geflecktes  Sandsteingebilde  (Bildhauer- 
Sandsteine),  das  man  bisher  zum  unteren  Quadersandsteine  ge- 
zogen hatte.  Seine  Lage  über  dem  unteren  Plänermergel,  welche  wir 
in  einem  Steinbruche  bei  Rottwernsdorf  in  der  Schlucht  des 
Lohmgrundes,  rechte  Seite,  unzweideutig  beobachteten,  seine  pe- 
trographische  Beschaffenheit,  welche  gewisse  Anklänge  an  den 
typischen  Pläncrsandstein  nicht  verkennen  lässt  und  endlich  das 
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massenhafte  Auftreten  von  Inoceramus  labiatus  (—  mytiloides) 
und  der  Pinna  decussata  einerseits,  das  Fehlen  der  charakteri- 
stischen Arten  des  eigentlichen  unteren  Quadersandsteins  ander- 
seits lassen  keinen  Zweifel  über  die  Richtigkeit  dieser  Stellung 
übrig.  Dieses  mächtige  Sandsteingebilde,  das  man  »Labiatus- 
Sandstein«,  besser  »Mittelquad er  -  Sa udste  in«  nennen 
könnte,  wird  in  einer  Reihe  von  grossen  Steinbrüchen  von  Pirna 
aufwärts  im  Thale  der  Goltleube  bis  gegen  Cotta  und  in  den 
Umgebungen  von  Gross-  und  Klein-Cotta  abgebauet.  Der  Sand- 
stein wird  nach  oben  nach  und  nach  thoniger,  mergeliger  und 
kann  in  diesen  Lagen  nicht  mehr  für  Ornamentik  verwendet 
werden. 

Diese  hängendsten  Mergelgesteitie  liegen  als  Abraum  zu- 
höchst  oben  in  den  Steinbrüchen  und  bewirken  in  der  Terrain- 
form wegen  ihrer  leichteren  Zerstörung  eine  sanft  geneigte  Flache 
oberhalb  der  durch  den  unten  liegenden  Sandstein  erzeugten  Stein- 
terrasse. 

Untersucht  man  nun  von  dieser  Sandstein-Bildung  aufstei- 
gend das  zunächst  darauf  gelagerte  und  entblösste  Gestein,  so 
finden  wir  dasselbe  in  Form  eines  kalkigen,  dünn-  und  un- 
regelmässig geschichteten  Sandsteins  erfüllt  von  Glaukonit- 
körnchen und  stellenweise  mit  putzenförmigen  Ausscheidungen 
von  glaukonitreichem,  dunkelgrauem  Kalk.  Das  Gestein  macht 
sich  überdiess  leicht  kenntlich  durch  weisse  Streifen  und  Flecken, 
welche  dasselbe  quer  durchziehen.  Es  sind  diess  dieselben  glau- 
konitreichen Schiebten,  die  Herr  Prof.  Geinitz  vielfach  erwähnt 
und  angetroffen  hat,  z.  B.  an  der  Walkmühle  bei  Pirna,  in  der 
Schlucht  bei  der  Brauerei  in  Pirna,  am  oberen  Ende  des  Dorfes 
Copitz,  Pirna  gegenüber,  im  Dorfe  Goes  und  bei  Grosf- 
Cotta. 

Die  petrographische  Ähnlichkeit  des  Gesteins  mit  dem  sog. 
Grünsandstein  von  Mallnitz  und  Laun  in  Böhmen  und  der 
Glaukonitbank  auf  der  Kagerhöh  und  im  Eisbuckel  bei  Regens- 
burg ist  so  gross,  dass  Gesteinsproben  von  diesen  verschiedenen 
Localitaten  nicht  unterschieden  werden  können.  Auch  die  orga- 
nischen Einschlüsse  sind  vollständig  übereinstimmend.  Rhyncho- 
nella  vespertilio  (alata) ,  Magas  Geinilzi,  Area  glabra,  Pleuro- 
lomaria  linearis,  Crassatella  regularis.    Wir  wollen  diese  so 
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höchst  charakteristische  Grünsandsteinbildung  den  »Copitzer 
oder  Cattaer  Grünsandstein"  nennen  —  in  Böhmen  sind 
es  die  Mall  nitzer  Schichten.  Sie  stehen  sehr  schön  an  dem 
Wege  an,  der  von  Neundorf  aufwärts  nach  Krietzschwitz  führt, 
und  werden  unmittelbar  von  grauen,  zum  Theil  festen  Mergel- 
und  Kalkbanken  tiberlagert,  welche  den  Strehlener  Schichten  sehr 
ähnlich  sind.  Eine  Schlucht  zunächst  am  Dorfe  Krietzschwitz 
hat  uns  die  unmittelbare  Überlagerung  beider  Schichtenreihen 
in  deutlichster  Entblössung  gezeigt.  Eine  Reihe  von  Versteine- 
rungen, die  wir  hier  sammelten,  Jnoceramus  BrongniaHi,  Ostrea 
lateralis ,  0.  hippopodium ,  Fetten  membranaceut ,  P.  Dujardini, 
Spondylus  spinosus,  Area  glabra,  Pleurotomaria  linearis  u.  a., 
beweist  die  Identität  mit  den  Streblener  Schichten,  welche  mit- 
hin, genau  so  wie  in  Böhmen,  unmittelbar  über  den  Mallnitzer 
Schichten,  in  Sachsen  über  dem  Copitzer  Grünsande  ihre  Stelle 
einnehmen. 

Diese  Schichten  werden  nach  oben  sehr  thonreich  und  mer- 
gelig. Ein  eben  gegrabener  Brunnen  im  oberen  Theile  des  Dorfes 
Krietzschwitz  ergab  nun  noch  weiter,  dass  das  aufgelagerte  dun- 
kelgraue  Mergelgebilde  voll  von  in  Brauneisenslein  übergeführtem 
Schwefelkies  ferner  den  Baculiten schichten  entspricht.  Diese 
Baculitenschichten  aber  bilden  unzweideutig  die  Unterlage  des 
die  Höhe  gegen  das  Elbthal  krönenden  Sandsteins,  welcher 
mithin  auf  den  Baculitenschichten  aufruht. 

Dieser  Sandstein,  Schritt  für  Schritt  verfolgt,  senkt  sich  ab-  . 
wärts  zum  Elbthale  und  bildet  die  mächtigen  Felsen  des  Elb- 
grundes oberhalb  Pirna,  in  welchen  zahlreiche  Steinbrüche  ge- 
trieben werden.    Es  ist  diess  der  obere  Qua  der  Sandstein 
Sachsens. 

Die  Schichtenreihe  von  dem  Copitzer  Grünsand  durch  den 
Mergelkalk  (oder  oberen  Pläner)  und  die  Baculitenschichten  bil- 
den nun  zusammen  den  Complex,  den  Herr  Prof.  Naumakn  zuerst  n 
als  Zwischenlage  zwischen  oberem  und  unterem  Quader  bei  Rott- 
wemsdorf  entdeckt  hatte,  deren  Stellung  aber  bis  jetzt  völlig  un- 
bestimmt war.  Es  scheint  mit  der  sicheren  Einreihung  dieser 
Zwischenschicht  in  die  normale  Reihe  der  Gesteinslagen  und  zwar 
als  Strehlener  und  Baculitenschichten  der  Schlüssel  ge- 
funden zu  sein,  der  das  Verständniss  der  Verhältnisse  des  säch- 
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sischen  Quadersandsteins  crschliesst.  Diese  Zwischenbildung  ist 
dieselbe,  welche  an  der  Eisenbahn  oberhalb  Pirna  bei  Vogelge- 
sang aufgeschlossen,  jetzt  durch  Stützmauern  wieder  verdeckt 
ist,  und  auch  hier  unzweideutig  den  oberen  Qoadersandstein 
unterteuft. 

Da  nun  die  Strehlener  und  Baculitenschichten  dem  Brong- 
niarti-  und  Salzberg-  Mergel  bei  Quedlinburg  genau  ent- 
sprechen, so  muss  mithin  der  auflagernde  obere  Quader  Sachsens 
ein  noch  höheres  Niveau  einnehmen  und  mit  seiner  Rhynchonella 
octopUcata,  Janira  quadricostata,  Asterias  Schultet,  Inoceramus 
Brongniarti  und  J.  Lamarcki  dem  Schichtencomplex  der 
Schreibekreide  mit'  Belemnitelien  gleichgestellt 
werden. 

Wir  erhalten  mithin  für  die  sächsischen  Kreidebildungen  fol- 
gende Gliederung  und  Anordnung: 


III.    Obere  Stufe:  (Ober-Quader). 


b  Oberer  Quadersandslein  mit  Asterias  Schuhet,  Äquiva- 
lent der  Belemnitellen-Schichten. 

a  Baculitenschichten  (oberer  Quadermergel,  oberer  Planer- 
mergel und  Priesener  Schichten  in  Böhmen). 

H.    Mittlere  Stufe  (Mittel-Quader). 

t  Strehlener  Schichten  (Plänerkalk,   oberer   Planer  in 

Sachsen ,  Hundorfer  Schichten  in  Böhmen). 
6  Copitzer  Grünsandstein  (Mallnitzer  Schichten). 
a  Mittel-Quadersandstein  mit  Inoceramus  labiatus,  mittler 

Plänermergel  und  mittler  Planersandstein. 
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I.    Untere  Stufe  (Unter-Quader). 

c  Unterer  Pläner  und  Serpula-Sanü  mit  Ostrea  carinata, 
O.  conica  etc. 

b  Unterer  Quadersandstein  und  Grünsandstein  mit  Pecten 

asper,  P.  aequicostatus  etc. 
a  Muschelbreccie  und  Pflan^enschichten. 
Dretdeo,  den  19.  Juni  1867. 
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Iber  missbildete  Steiosalz-Kryslalle 

von 

Herrn  Dr.  Friedrich  Schärft. 


In  dem  Jahrgang  1862  des  Journals  für  pr.  Chemie  von 
Erdmann  and  Werther,  S.  420,  hatte  Herr  Prof.  v.  Kobell  Ober 
merkwürdige  Steinsalz  Krystalle  berichtet,  welche  rhomboeder- 
artig  auf  einer  Kluft  von  gypshaltigem  Salzthon  des  verlassenen 
Zweibrücken  Sinkwerks  in  Berchtesgaden  sich  gefunden.  Bei 
einem  späteren  Besuche  dieses  Orts  hatte  ich  vergeblich  gehofft, 
ähnliche  Krystalle  zu  erhalten,  es  waren  keine  mehr  vorhanden; 
doch  waren  zwei  andere  Vorkommen  mir  interessant.  Einmal 
die  mehrbesprochenen ,  fleischrothen  Steinsalzwürfel ,  zum  Theil 
weiss  bekrustet  durch  fasrigen  Fortbau  oder  Aufsatz,  die  Flachen 
uneben,  die  Kantenwinkel  verzogen,  bis  zu  78°  zugespitzt,  die 
Spaltflächen  gebrochen  und  geknickt,  federartig  gestreift.  Die 
Krystalle,  von  10mni  und  darüber,  lagen  eingeschlossen  in  einem 
grauen ,  glimmerigen ,  thonigen  Sandstein.  Bei  diesen  und  ähn- 
lichen verschobenen  Würfeln  hat  man  vermuthet,  dass  sie  im 
Zustande  einer  gewissen  Weichheit  einen  Druck  erlitten.  Ich 
kann  mich  dieser  Deutung  nicht  anschliessen,  schon  aus  dem 
Grunde  nicht,  weil  die  Krystallflächen  nicht  gleichgerichtet  sind 
mit  den  Spaltflächen;  auch  wird  man  vergeblich  weiche  Steinsalz* 
Krystalle  suchen;  selbst  bei  rascher  Verdampfung  in  der  Sied- 
pfanne sind  die  trichterförmigen  Krystallbildungen  fest  und  spröde. 
Aus  der  starken  Soole  von  Reichenball  bilden  sich  blumige  Kry- 
ställchen,  fast  mehlig,  schneeweiss,  leicht  sich  ballend.  Auch 
diese  können  nicht  als  »weiche«  bezeichnet  werden;  nicht  der 
einzelne  Krystall,  nur  die  Gesammtmasse  fügt  sich  dem  Drucke. 
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Eine  andere  Bildungsweise  konnte  tief  in  der  Grube,  an  dem 
feuchten  Gebälk  der  Soolenteitung  beobachtet  werden.  Eine 
grosse  Menge  Steinsalzwflrfel,  bis  zu  8  und  tO™"1,  waren  dem- 
selben aufgewachsen,  besonders  an  Holzfasern  und  Splittern  hat- 
ten sie  sich  festgesetzt,  regellos,  einzeln  und  in  Gruppen,  die 
Axenrichtung  durchaus  verschieden,  zum  Theil  unvollständig  ge- 
eint. Mit  der  Hand  waren  sie  leicht  herabzustreichen.  Da  die 
Krystalle  beim  Entstehen  auf  der  Oberfläche  der  runden  Balken 
und  der  Holzfasern  eine  sehr  verschieden  gerichtete  Haftstelle 
vorgefunden  haben  mochten,  ist  es  bei  den  herangewachsenen 
Krystallen  nicht  mehr  zu  bestimmen,  mit  welcher  Fläche  oder 
Kante  das  Aufwachsen  ursprünglich  geschehen  ist.  Beim  Grösser- 
werden  stiessen  und  wuchsen  sie  in  der  verschiedensten  Weise 
zusammen.  War  die  Axenrichtung  nicht  allzusehr  abweichend, 
so  fand  eine  Einung  statt,  welche  zuweilen  in  gebogenen  oder 
geknickten  Flächen  sich  nachweisen  lässt,  oder  in  braunem  Kry- 
ftallkern,  oder  in  milchiger  Streifung. 

Die  Krystallform  zeigt  fast  durchgehend  den  rechten  Winkel; 
bei  einigen  wenigen  Gestalten  scheint  derselbe  sich  etwas  zuzu- 
spitzen; meist  aber  sind  die  Axen  von  ungleicher  Länge,  die 
Würfel  Säulen-  oder  tafelförmig  erstreckt,  dabei  scharfkantig, 
durchsichtig,  die  Flächen  eben,  vollständig  erfüllt,  unregelmässige 
Vertiefungen  auf  der  Mitte  der  Würfelfläcben  nur  wenige.  Auf- 
fallend ist  das  häuGge  Vorkommen  von  pyramidalen  Gestalten. 
Auf  einem  rechtwinkligen,  mehr  oder  weniger  tafelförmigen  Sockel 
sind  kleine  Tafeln  aufgestaflelt ,  zuweilen  nur  eine  einzige ,  auf 
welcher  ein  schlankes  Säulcben  sich  erhebt,  meist  aber  eine 
ganze  Reihenfolge  zur  Pyramide  steil  aufgebaut  (s.  Fig.  2 — 6, 
12).  An  solchen  Pyramiden  fehlt  gewöhnlich  die  scharfe  Aus- 
bildung der  Treppenkanlen ,  während  die  Basis  stets  gut  herge- 
stellt ist.  Zuweilen  zeigt  sich  eine  bevorzugte  Thätigkeit  des 
Krystallbaues  in  verschiedener  Richtung,  ein  Yorstreben  aufwärts 
—  wenn  die  Bezeichnung  erlaubt  ist  —  nach  dem  Gipfel  der 
Pyramide,  und  auch  abwärts  von  der  Basis  aus  in  der  Form  klei- 
ner Säulchen  oder  Thürmcben,  oder  eines  geschlossenen,  brust- 
wehrartigen Vorbaues  (s.  Fig.  8—11).  Ganze  Tafeln  bildlicher 
Darstellungen  könnte  man  zeichnen,  wie  dieses  Aufsetzen  oder 
Fortbilden  statthabe,  regelmässig  treppeoformig ,  pyramidal  an- 
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steigend,  auf  einer  Seite  der  Basis  stehend,  einzelne  Schichten 
oder  Tafeln  verkürzt,  zurücktretend,  mit  einspringenden  Winkeln. 
Die  Fig.  1,  2,  6,  10  geben  einige  wenige  Beispiele;  Fig. 7  stellt 
einen  Krystall  dar,  welcher  an  und  um  eine  Holzfaser  sich  ge- 
bildet. 


Um  vielleicht  über  die  Art  und  Weise  des  Aufwachsens  ge- 
nauere Mittheilung  zu  erhalten,  wandte  ich  mict  nochmals  brief- 
lich an  Herrn  Obersteiger  Meimngeb,  welcher  die  Freundlichkeit 
hatte,  ein  Stück  Holz,  etwa  V  lang,  3"  breit  und  2"  hoch,  mir 
einzusenden.  Dasselbe  hatte  längere  Zeit  in  der  Soole  gelegen, 
war  auf  der  oberen  Fläche  dicht  mit  Steinsalz- Kry stallen  von  4 
bis  6*"  bekrustet,  weit  weniger  unten,  daselbst  nur  auf  den 
Ecken  und  Kanten.  Von  den  ebenfalls  in  die  Soole  eingetauch- 
ten Seitenflächen  waren  die  längeren,  nach  den  Fasern  des  Hol- 
zes gerissenen,  nur  wenig  mit  körnigem  Steinsalze  bekrustet, 
die  kurzen  Seitenflachen  aber  zeigten  auf  dem  Durchschnitt  des 
Holzes  gar  keine  Krystallbildung.  Die  meisten  Krystalle  waren  un- 
gefähr in  der  Richtung  einer  Würfelflacbe  aufgewachsen,  die  Pyra- 
miden mit  der  breiteren  Basis,  doch  war  darüber  keine  Sicherheit 
zu  erhalten ,  Würfel,  welche  den  Holzfasern  anhingen,  waren  von 
denselben  in  einer  schief  diagonalen  Richtung  gespiesst.  Die  dem 
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Holze  oben  aufsitzenden  Krystalle  waren  weiss,  glänzend,  cum 
Theii  schwarz  punctirt,  die  unteren  aber  schmutzig  braun. 

Im  März  dieses  Jahres  erhielt  ich  unerwartet  noch  ein  ähn- 
liches Holzstück  von  Herrn  Obersteiger  Meilinger  zugeschickt, 
18"  lang,  4l/2"  breit,  V  dick.  Dasselbe  hatte  18  Monate  in 
einer  Soole  von  27%  =  1,2045  spec.  Gewicht  gelegen;  an  einem 
ganz  ruhigen  Ort  der  Grube,  bei  einer  Lufttemperatur  von  8,5 
bis  9.0°  R.  war  es  auf  der  kleinen,  2'  tiefen  Soole  frei  um  herge- 
schwommen, die  reich  mit  Kry stallen  überzogene  Fläche  stets 
oben.  Die  1  bis  5mm  haltenden  Steinsalzwürfelchen  hatten  sich 
besonders  auf  den  am  höchsten  aufragenden  Holztbeilen  gedrängt, 
auf  der  unteren  Fläche  waren  nur  wenige  vorhanden,  kleinkör- 
nig, staubig.  Die  Aufwachsfläche  war  zum  Tbeil  eine  Fläche 
OoOoo,  vielfach  aber  war  der  Krystall  in  anderer  Richtung  auf- 
gewachsen. Es  fanden  sich  Würfel,  Tafelbildungen,  säulige  Ge- 
stalten, einzelne  und  geeinte  Krystalle,  zum  Theil  bei  etwas  ab- 
weichender Axenstellung  unvollkommen,  nicht  in  allen  Theilen 
gleichgerichtet.  Hie  und  da  war  an  Krystallen  ein  muscheliger 
Bruch  zu  bemerken,  wie  auch  beim  Flussspath  zuweilen  er  sich 
findet,  nirgends  aber  Irisiren.  Auch  die  milchig  graue,  diagonale 
Trübung  im  Innern  war  bei  diesen  Krystallen  nicht  sichtbar. 

Der  Beachtung  werth  schien  mir  eine  auf  den  Würfelflächen 
sich  zeigende  Parquetirung ,  eine  Strichelung  oder  Streifung  pa- 
rallel der  schiefen  Flächendiagonale,  in  Gruppen  gehäuft,  mehr 
oder  weniger  regelmässig.  In  Fig.  13,  14  ist  eine  etwas  ver- 
grösserte,  bildliche  Darstellung  versucht,  in  Fig.  15  die  sehr 
schwache  Erhebung  auf  einer  Fläche.  Die  kleinen  Flächen,  welche 
zunächst  den  Würfelkanten  über  die  Würfelfläche  hin  sich  auf- 
bauen, spiegeln  wohl  der  Kante  entlang  gemeinsam  ein,  sie  sind 
aber  nicht  durchaus  scharf  begrengt  und  eben,  so  dass  sie  geo- 
metrisch bestimmt  werden  könnten.  Auf  einigen  Krystallen  könn- 
ten sie  als  Pyramidenwürfel,  etwa  20oo,  gelten,  auf  anderen  er- 
scheinen sie  eher  als  eine  gedrängte  Häufung  von  48-Flächnern. 
Die  Pyramidenflächen  sind  rauh,  spiegeln  nicht,  der  48-Flächner 
ist  glänzend,  aber  nicht  messbar,  etwas  abgerundet.  Möglicher 
Weise  ist  diess  bei  ganz  frischen  Krystallen  nicht  der  Fall. 
Reichardt  hat  im  Jahrb.  für  Min.  1866,  3.  Hft.,  346  auch  von 

Jahrbuch  1867.  43 
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Stassfart  auf  Steinsalzwttrfeln  eine  Combination  mit  48-F1äctmern 
beschrieben,  ohne  diese  genauer  zu  bestimmen. 

Es  konnte  der  sorgfältigen  Beobachtung  nicht  entgehen, 
dass  alle  Steinsalz-Kryslalle,  welche  48-Flächner  zeigten,  von  dem 
rechten  Winkel  mehr  oder  weniger  abwichen;  der  stumpfere 
Eckwinkel  gab  ein  verschiedenes  Maass,  ich  fand  ihn  bis  so  93°; 
ebenso  ergab  ein  spitzerer  Winkel  von  90°  ab  bis  zu  87°.  Es 
war  dabei  keineswegs  immer  eine  Symmetrie  zu  finden,  in  der 
Weise,  dass  einem  stumpfen  Winkel  diagonal  gegenüber  wieder 
ein  stumpfer  ausgebildet  worden ,  vielmehr  zeigten  sich  oft  an 
derselben  Kante  zwei  stumpfe  Winkel,  an  einer  benachbarten 
zwei  spitze;  s.  Fig.  16,  17.    An  eine  rhomboedrische  Ausbil- 
dung ist  also  hier  durchaus  nicht  zu  denken,  wie  schon  die  recht- 
winklig stehenden  vSpaltflachen  aufs  Bestimmteste  nachweisen. 
Der  Kry stall  ist  bei  dem  stumpfen  Eck  mit  dem  Bau  zurückge- 
blieben, hat  weder  die  Flache  noch  die  Kante  ausgebildet.  Es 
spiegeln  daselbst  viele  kleine  Flachen  des  48-Fl*chners,  eng  ge- 
drangt, durch  feine  Furchen  geschieden;  sie  gehen  mehr  oder 
weniger  in  die  Gitterung  der  Würfelflacbe  über.    Das  spitzere 
Eck  ist  besser  hergestellt,  die  Flachen  daneben  sind  ausgefüllt. 
Liegen  zwei  spitzere  Ecken  an  einer  Flüche  diagonal  sich  gegen- 
über, wie  in  Fig.  16,  so  ist  die  Diagonale  ein  wenig  convex 
aufgebaut,  Ähnlich  wie  beim  Flussspath  von  Münsterthal  und  von 
Zschoppau. 

Die  grosso  Übereinstimmung  des  Baues  der  beiden  Minerale, 
des  Steinsalzes  und  des  Flussspalhs,  verdient  hier  wohl  hervor- 
gehoben zu  werden,  umsomehr  als  ihr  Auftreten  im  Übrigen  ein 
durchaus  verschiedenes  ist.  Die  bildlichen  Darstellungen  der 
Flussspathe  in  dem  Aufsatze:  M.  Jahrb.  f.  Mio.  i8619  S.  385  ft, 
Taf.  V,  Fig.  20-  22  u.  26-29  Hessen  sich  sehr  leicht  auch  zur 
Erläuterung  der  Bauweise  des  Steinsalzes  verwenden.  Sehr  ver- 
schieden  von  diesen  beiden  ist  aber  die  Thatigkeit  des  Pyrit  und 
des  Bleiglanzes,  des  Analcim  und  des  Granat. 

Zuletzt  mag  noch  die  Veranlassung  der  Störung  und  Miss- 
bildung mit  wenigen  Worten  besprochen  werden.  Kmm  dürfte 
zu  vermuthen  sein,  dass  die  Mangelhaftigkeit  des  Baues  hier 
einer  allzureichlichen  Nahrung  und  einer  Übereilung  zuzuschrei- 
ben sein  möchte.   Die  meisten  der  Würfelchen  sind  in  18 


Digitized  by  Google 


675 

naten  nicht  Ober  3  bis  5mm  gewachsen,  8ie  sind  zum  grossen 
Theil  regelmässig  gebildet,  wahrend  jene  Krystalle,  welche  an 
der  Zimmerung  der  Grube  sich  angesetzt  hatten,  viel  häufiger 
den  pyramidalen  Bau  zeigen.  Offenbar  hatte  die  Verdunstung 
weniger  statt  auf  der  ruhigen  Soolenfläche,  mehr  an  der  Zimme- 
rung und  bei  den  sickernden  und  abfliessenden  Tropfen.  Auch 
sind  es  nicht  gerade  die  grössten  Individuen,  welche  Parquetbil- 
dung  und  stumpfe  Winkel  aufweisen,  mehr  die  unregelmässig  zu- 
sammengewachsenen. Bei  solchen  ist  säulige  Brstreckung  nicht 
selten,  und  dann  fehlt  auch  die  Parquetzeichnung  auf  der  kleinereu 
Fläche,  der  Säulenbasis,  nur  selten.  Besonders  da  scheint  sie 
sich  zu  finden,  wo  die  Axenstellung  der  zusammenwachsenden 
Krystalle  zwar  nahe  zusammenfällt,  aber  nicht  ganz  parallel  ist. 
Vgl.  Fig.  9  und  12.  Die  Krystalle  streben  nach  Einung,  aber 
diess  Streben  zur  gemeinsamen,  gleichgerichteten  Thätigkeit  bildet 
einen  Übergang  und  stört  die  gleichmässige,  ebene  Flächenbildung 
der  früher  in  verschiedener  Richtung  thätigen  Einzelkrystalle.  Es 
treten  dabei  die  Secundärflächen  in  grosser  Häufigkeit  auf,  am 
gewissesten  da,  wo  die  Krystallwinkel  bedeutend  von  dem  rech- 
ten Winkel  abweichen.  Ist  dieser  sorgfaltig  hergestellt,  so  mögen 
kaum  Secundärflächen  zu  finden  sein,  wenn  auch  im  Innern,  auf 
den  Spaltflächen  des  Krystalls,  die  sich  zeigenden  Knicke  und 
Biegungen  auf  eine  früher  bestandene  Abweichung  in  der  Axen- 
stellung der  Theilkrystalle  hinzudeuten  scheint.  — 

Im  Mai  1867. 
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Iber  deu  Ursprung  des  Löss 

von 

Herrn  Professor  Louis  Agassis 

in  Cambridge,  Mass. 

(Brief  an  Professor  Gmrrrz.) 


Cambridge,  Mass.,  den  3.  Mai  1867. 

Es  freut  mich,  aus  der  letzten  Nummer  des  Jahrbuchs  zu 
ersehen,  dass  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Löss  wie- 
der zur  Sprache  gebracht  worden  ist.  Trotz  der  grossen  Ent- 
fernung und  meiner  langen  Abwesenheit  von  Europa  habe  ich 
doch  in  letzter  Zeit  viel  an  den  Löss  des  Rheins  gedacht,  den 
ich  seit  meinen  Studienjahren  in  Heidelberg  kenne  und  seither 
öfters  untersucht  habe. 

Es  ist  auffallend,  wie  gross  die  Ähnlichkeit  dieser  Ablage- 
rung ist  mit  dem  voriges  Jahr  von  mir  im  Amazonenthaie  beob- 
achteten Löss  und  den  oberflächlichsten  Gebilden  Nordamerika^ ; 
und  wahrscheinlich  wird  diese  Übereinstimmung  dazu  beitragen, 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  derselben  einer  Lösung  näher  zo 
bringen.  Dabei  müssen  aber  einige  Puncto,  die  wohl  als  ausge- 
macht angesehen  werden  können,  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden.  Vor  Allem  ist  daran  zu  erinnern,  dass  früher  die  Glet- 
scher eine  ausserordentliche  Ausdehnung  gehabt  haben,  denn  ich 
nehme  an,  dass  selbst  diejenigen  Geologen,  die  nicht  geneigt 
sind,  alle  meine  Folgerungen  gelten  zu  lassen,  doch  damit  ein- 
verstanden sind,  dass  einst  die  Alpengletscher  den  Jura  erreicht 
und  die  skandinavischen  sich  bis  in  die  Ebene  Deutschlands  er- 
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streckt  haben,  und  dass  in  Nordamerika  die  nördlichen  Vereins- 
Staaten,  wenigstens,  mit  Eis  bedeckt  waren. 

Diess  reicht  bin,  der  Frage  nach  dem  Löss  näher  zu  kom- 
men. Wenn  dem  so  war,  hat  es  mit  der  chemischen  Zusammen- 
setzung und  dem  bedeutenden  Kalkgehalte  des  Löss,  was  auch 
seine  gegenwärtige  Unterlage  sein  mag,  keine  Schwierigkeit. 
In  ganz  Neu-England,  bekanntlich  meistens  aus  granitartigen  und 
glimmerschieferähnlichen  Felsarten  bestehend,  enthält  der  Drift 
und  der  darauf  liegende  Löss  auch  Kalktheile  in  ziemlich  grosser 
Menge. 

Diese  oberflächlichen  Ablagerungen  liegen  überall  auf  ge- 
schliffenen Flächen,  wo  die  Unterlage  nicht  verwittert  ist,  und 
sind  aus  sämmtlichen  Materialien  zusammengesetzt,  die  im  ganzen 
Bereiche  des  zusammenhängenden  geschliffenen  Bodens  anstehend 
zu  finden  sind. 

Im  Rbeintbale  wird  Alles,  was  aus  der  Schweiz  von  den 
Alpen  über  der  Ebene  und  von  dem  Jura  kommen  kann,  zu  fin- 
den sein;  wie  hier  sich  Alles  finden  lässt,  was  nördlich  von  uns 
ansteht  Keine  Thatsache  widerspricht  der  Annahme,  dass  alle 
die  losen  Geröll- Ablagerungen  mit  geritzten  Geschieben,  und 
alle  Sand,  Löss  und  losen  Bildungen,  die  damit  im  Zusammen- 
hang stehen  oder  darüber  liegen,  von  Gletschern  zerrieben  wor- 
den seien. 

In  den  nördlichen  Vereinigten  Staaten  sind  meistens  die  er- 
ratischen Blöcke  auch  polirt  und  geritzt,  da  dieselben  grössten- 
teils unter  dem  Eisfelde  mit  der  ganzen  Masse  gewandert 
sind ;  in  gebirgischen  Gegenden  findet  man  grosse  eckige  Blöcke, 
so  namentlich  in  der  Schweiz,  die  dem  geritzte  Steine  enthal- 
tenden Drift  aufliegen,  weil  dieselben  auf  dem  Eise  fort- 
wanderten, während  die  unterliegenden  Massen  die  Reibung  be- 
standen. Dieser  Felsenbrei  ist  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  ab- 
gesonderten bereiseten  Gegenden  im  buntesten  Gemenge  zu  fin- 
den von  der  Grösse  gewöhnlicher  Blöcke  oder  Rollsteine,  zu  der 
des  feinsten  Sandes  und  möglichst  weichen  Pulvers. 

Wie  aber  das  Eis  zu  schmelzen  und  in  beschränktere  Re- 
gionen sich  zurückzuziehen  anfing,  begann  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen, die  bisher  wenig  studirt,  doch  von  grösstem  geo- 
logischem Interesse  sind.   Nirgends  vielleicht  lassen  sieb  diese 
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Thalsachen  leichter  and  in  einem  mehr  verständlichen  Zusam- 
menhange studiren  als  hier  und  ich  bin  bereits  seit  Jahren  da- 
mit beschäftiget.  Dahin  gehören  die  Bildung  unserer  Flussge- 
biete, die  Ausgrabung  ihrer  früheren ,  die  Ablagerung  der  See- 
und  Flussterrassen  etc.,  nachdem  zuvor  die  Schmelzwasser  die 
von  den  Gletschern  bearbeiteten  Materialien  in  mancher  Weise 
umgestaltet  und  namentlich  die  wenig  oder  kaum  geschichteten 
Mergel-Thon-Ablagerungen  und  feineren  Sandbildungen  aus  dem 
Gletscberbach  herausgewaschen  und  über  den  grösseren  Anhäu- 
fungen wieder  abgelagert  halten. 

Die  chronologische  Aufeinanderfolge  wäre  mithin  folgende: 

1)  Bildung  der  ausgedehntesten  Eisgefilde.  Ihr  südliches 
Vorrücken  im  Norden.  Wie  weit,  mag  vor  der  Hand  ausser  Acht 
bleiben.   Verbreitung  nördlicher  Blöcke  über  südlichere  Breiten. 

2)  Rückschritt  der  Eisfelder  des  Nordens  bis  in  die  Ebene, 
Norddeutsche  Gletscher  bis  in  die  skandinavische  Halbinsel  und 
den  Ural,  und  gleichzeitige  Bildung  ausgedehnter  Gletscherge- 
biete in  gebirgigen  Gegenden,  so  über  Schottland,  Wales  und 
Irland,  der  ganzen  Schweiz,  der  Pyrenäen  u.  s.  w.  Aus  iso- 
thermen Rücksichten  lässt  sich  die  Gleichzeitigkeit  der  mehr  nörd- 
lich und  südlich  liegenden  Gebiete  doch  mit  Leichtigkeit  bestim- 
men. Zu  dieser  Zeit  erstreckte  sich  das  nordajnerikanische  Eis- 
feld bis  zum  42.°  Breite. 

3)  Verschwinden  des  Eisfeldes  aus  der  Ebene  der  gemäs- 
sigten Zone.  Bildung  grosser  Seen  in  den  Unebenheiten  des 
Landes  in  Folge  des  Schmelzens  des  Eises.  Ablagerung  des 
Löss  u.  s.  w. 

4)  Die  nördlichen  Eisfelder  ziehen  sich  aus  dfcr  Ebene  Nord- 
deutsehlands zurück  bis  zum  Fusse  der  skandinavischen  Alpen: 
verlassen  also  die  Ebene  der  Nordsee  und  bssen  somit  einen 
Ausweg  für  die  Ausleerung  der  grossen  inneren  Landsee  n. 

5)  Beginn  der  Auswascbungsthfiler,  der  Denudation  des  Löss 
und  der  anderen  älteren  Gletscherablagerungen. 

6)  Anlage  unserer  Flussgebiete  und  Abgrenzung  der  Land- 
und  Seebecken  durch  Nivellirung  der  losen  Geröllablagerungen. 

7)  Übergang  in  den  jetzigen  Zustand  der  Dinge. 

Diess  Alles  im  Zusammenhange  zu  begründen,  erforderte 
mehr  Zeit  und  Raum,  als  ich  zu  meiner  Veifügung  besitze.  Die 
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Vergleiehung  unserer  grossen  Ebenen,  namentlich  des  Mississippi- 
Gebietes  mit  den  Hügelländern  Neu-Englands  und  namentlich  des 
Staates  Maine  ist  höchst  lehrreich. 

Über  letztere  Region  habe  ich  kürzlich  eine  kleine  Abhand- 
lung geschrieben,  die  ich  Ihnen  zusandte.  Vielleicht  finden  Sie 
darin  Etwas  für  das  Jahrbuch.  —  (S.  1867,  621.) 


Nach  schrift 

Bei  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Eiszeit  ist  es  von 
besonderer  Wichtigkeit,  sich  eine  richtige  Vorstellung  des  Her- 
ankommens derselben  oder,  was  dasselbe  ist,  des  Überganges 
der  früheren  geologischen  Periode  in  der  Eisperiode  zu  machen. 
Lyell  glaubt,  die  Eiszeit  sei  durch  ein  allmähliches  Wachsen  der 
Gletscher  entstanden.  Eine  solche  Ansicht  scheint  mir  allen  unseren 
geologischen  Erfahrungen  zu  widersprechen,  denn  dieselbe  setzt  die 
frühere  Existenz  von  Gletschern  ähnlich  den  jetzigen  voraus,  wäh- 
rend wir  doch  wissen,  dass  diese  mit  Eis  bedeckten  Gegenden 
zuvor  von  Thieren  bewohnt  waren,  die  den  jetzt  in  wärmeren 
Regionen  lebenden  ähnlich  sind.  Ich  denke  mir  die  Sache  ganz 
anders.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  der  wärmeren  vorausge- 
gangenen Epoche  ein  stabularer  Winter  gefolgt  sei.  Ungeheure 
Anhaufungen  von  Schnee  mögen  die  Folgen  des  gleich  verän- 
dernden Klima's  gewesen  sein,  wozu,  die  zu  derselben  Zeit  sehr 
rege  vulcanische  Thätigkeit  durch  Ausbrüche  unter  der  Seefläche 
die  nöthigen  Wasserdünste  hervorgerufen.  Diese  Schneemassen, 
vielleicht  10  bis  15  Tausend  Fuss  dick,  haben  sich  dann,  unter 
Temperaturwechsel  allmählich  in  Neve*  und  Gletschereis  verwan- 
delt, und  darin  ist  eine  Bewegung  entstanden,  die  der  einzig 
richtigen  Theorie  der  Gletscherbewegung  entsprechend,  der  Rich- 
tung der  steigenden  Isothermen  gefolgt:  im  flachen  Norden  süd- 
wärts, in  gebirgigen  Gegenden  nach  allen  Richtungen  den  Thä- 
lern  und  der  Ebene  zu. 

Wo  die  erste  Grenze  dieser  Eisdecke,  nach  den  Tropen  hin, 
gewesen  sein  mag,  lasst  sich  jetzt  aus  unzureichenden  Beobach- 
tungen nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln.  Es  liegen  sogar  That- 
sachen  vor,  welche  die  Frage  rechtfertigen,  ob  der  Mündung  des 
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Amazonenstromes  gegenüber  offenes  Wasser  existirt  habe  oder 
nicht.  Es  möge  dem  aber  sein  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  sicher, 
dass  die  Gletscher,  auf  welche  Weise  sie  auch  entstanden  sein 
mögen,  früher  eine  weit  grössere  Ausdehnung  gehabt  haben,  als 
gegenwärtig  und  somit  komme  ich  auf  den  Anfang  meiner  Be- 
merkungen wieder  zurück  und  verbinde  dieselben  in  dieser  Art 
mit  früheren  geologischen  Zuständen. 

Eine  Ungereimtheit  des  Herrn  Dawson,  der  unter  Anderem 
Eisberge  in  der  Ebene  der  Schweiz  von  0.  nach  W.  auf-  und 
abtreiben  lässt,  während  die  erratischen  Blöcke  dieser  Gegend 
bekanntlich  in  langen  Reihen,  nach  Guyot's  ausgedehnten  Beob- 
achtungen, aus  den  Alpen,  von  S.  nach  N.  bis  zum  Jura  ver- 
breitet sind,  zeigt  nur,  wie  weit  man  auf  diesem  Gebiete  irren 
kann,  wenn  man  die  Thatsacben  nicht  als  Führer  nimmt  und  sich 
bloss  auf  Möglichkeiten  stützt. 

Die  Beobachtungen  der  Cahfornischen  geologischen  Landes- 
untersuchung sind  für  die  Geschichte  der  früheren  Ausdehnung  der 
Gletscher  von  grosser  Wichtigkeit.  Sie  kennen  dieselben  gewiss 
schon  aus  den  Berichten  von  Whitney  und  Clarence  Kino  Nirgends 
scheinen  die  Thatsachen  mehr  zugänglich  auf  dem  Conti nenle  Aroe- 
rika s  und  nirgends  lassen  sie  sich  besser  in  ihrem  grossartigen 
Zusammenhange  verfolgen. 


« 
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Iber  eine  neue  Anthracosia  in  der  Saarbrücker  Stein- 

kohlenformation 

■ 

Ton 

Herrn  Dr.  E.  Weiss 

in  Saarbrücken. 


Des  besonderen  Interesses  wegen,  welches  das  Vorkommen 
von  Süsswassermuscheln  in  der  produktiven  Steinkohlenformation 
gewährt,  dürfte  es  von  einigem  Werlhe  sein,  ein  neues  derar- 
tiges Auftreten  in  dem  Saarbrttcker  Kohlenreviere  mitzu- 
theilen,  an  einem  Orte,  wo  bisher  dergleichen  noch  sehr  vermisst 
wurde.  Häufig  nämlich  treten  hier  erst  Anthracosien  (Unionen) 
in  den  Leaia-Schichten  auf,  namentlich  A.  Goldfussiana  de  Kon. 
sp.  nach  Prof.  Geinitz's  gefälliger  Bestimmung.  Diese  Schichten 
aber,  welche  in  einer  Erstreckung  von  nahe  4  Meilen  bekannt 
sind,  bilden,  wie  schon  früher  angegeben  (s.  N.  Jahrb.  iS65, 
S.  838  ff.),  die  Basis  der  oberen  Abtheilung  der  Saarbrücker 
Kohlenformation,  die  sogenannten  Oltweiler  Schichten,  welche 
sich  bereits  dem  kohlenführenden  Rothliegenden  zu  nähern  be- 
ginnen, wie  denn  auch  z.  B.  die  Anthracosia  Goldfussiana  wirk- 
lich in  das  Rolhliegende  fortsetzt.  Aus  der  tieferen  Zone  da- 
gegen, den  sogenannten  Saarbrücker  Schichten,  lag  bisher  nur 
äusserst  wenig  Animalisches  vor,  nämlich  ausser  schon  beschrie- 
benen GHederthieren  ein  Stück  von  einem  kleinen  Wirbelthiere 
und  einige  Muscheln  im  Besitze  von  Herrn  Goldenberg,  welche 
derselbe  zu  veröffentlichen  gedenkt.  Vor  Kurzem  ist  nun  von 
einem  meiner  früheren  Schüler,  F.  Abs,  ein  Fund  gemacht  wor- 
den, welcher  das  Vorkommen  von  Najaden  mitten  in  den  Saar- 
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brücker  Schichten  beweist  und  an  einer  sehr  bemcrkenswerthen 
Stelle  liegt.  Im  Gebiete  der  Grube  Friedrichsthal  tritt  in  der 
mittleren  Flötzpartie  im  Hangenden  des  99-zölligen  Motz-Flötzes 
noch  ein  49  Zoll  mächtiges  Flötz  auf,  welches,  wie  alle  übrigen 
hier,  nach  Osten  durch  den  Vorsichtssprung,  d.  i.  Fortsetzung 
des  mächtigen  Cerberussprunges ,  abgeschnitten  wird.  Auf  die- 
sem schwächeren  Flötze  hat  man  zwei  einfallende  Strecken  ge- 
trieben, welche  man  nördlich  vom  Bildstocker  Eisenbahntunnel 
im  nächsten  Seitenthälchen  trifft.  Auf  der  Halde  der  unteren 
Strecke  in  festem  grauem  Kohlensandstein  haben  sich  bisher,  in* 
dess  noch  selten,  die  in  Rede  stehenden  Muschelreste  gefunden, 
Der  Sandstein  bildet  das  Hangende  des  45-zölligen  Flötzes  und 
ist  von  demselben  durch  eine  Schieferthonlage  von  8 — 16"  ge- 
trennt.   Prof.  Geinitz  gibt  über  diese  Muschel  folgende  Notiz: 

Anthraoosia  Weissiana  Gew. 

Rinc  neue  Anthracosia,  unter  welchem  Gattungsnamen  sich 
die  als  Cardinia,  Unio  und  Anodonta  etc.  von  verschiedenen  Au- 
toren beschriebenen  Süsswassermuscheln  der  Steinkohlenformation 
zusammenfassen  lassen. 

Die  Schale  ist  nach  hinten  sehr  verlängert,  zuletzt  schief 

abgeschnitten,  vorn  verschmälert  und 
in  einen  stumpfen  Vorsprung  verlaufend 
Bei  3tmm  Länge  ist  sie  am  Wirbel  nur 
10mm,  übrigens  11— 12mm  hoch  und, 
durch  beide  Schalen  gemessen,  bis  53* 
dick.  Der  kleine  niedrige  Wirbel  liegt 
in  V»  der  Länge.  Von  ihm  läuft  ein 
flach -gerundeter  Wulst  diagonal  nach 
hinten ,  über  welchem  sich  die  Schale 
nach  dem  langen,  fast  geraden  Schloss- 
rande flach  abdacht,  während  sie  unter- 
halb an  den  schwach  eingesenkten  mitt- 
leren Schalentheil  angrenzt.  Der  Unter- 
Tand  ist  in  Folge  dessen  schwach  ein 
gedrückt,  wiewohl  im  Allgemeinen  fast  parallel  mit  dem  Ober- 
rande. Die  Oberfläche  ist  dicht  mit  concentrischen  Anwachs- 
linien bedeckt. 
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Durch  diese  Charaktere  gewinnt  Änthracosia  Weissiana 
nahe  Verwa ndtschaft  mit  A.subparallela  (==  Modiola  subparallela 
Portlock,  Rep.  p.  433,  PL  34,  f.  6.  =  Cardinia  subparaüela 
v.  Keyserling,  Pelschoraiand  p.  255,  lab.  X,  f.  15),  welche  jedoch 
weniger  lang  and  in  ihrem  vorderen  Schalenlheile  nicht  verengt, 
sondern  nur  einfach  gerundet  erscheint  Durch  diese  Beschaffen- 
heit des  vorderen  Endes  nähert  sich  unsere  Änthracosia  der  A. 
hians  (=  Cardinia  hians  de  Ryckhold,  M6L  Pal.  in  Mhn.  de 
VAc.  r.  de  Belgique,  T.  XXIV,  p.  103,  PI.  6,  f.  l>,  7),  welche 
wiederum  weniger  langgestreckt  ist  und  hinten  mehr  gerade  ab- 
geschnitten erscheint,  auch  die  für  A.  Weissiana  und  einige  an- 
dere Anthracosien  charakteristische  Einbuchtung  des  mittleren 
Schalentheils  nicht  besitzt.  Die  letztere  findet  sich  ausgezeichnet 
bei  A.  tellinaria  (=  Unio  teüinarius  Golof.,  womit  man  un- 
sere Art  ihrer  übrigens  anderen  Form  halber  nicht  vereinigen 
kann. 

Zu  dieser  Beschreibung  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
—  Die  Identificirung  der  Flötze  im  Saarbrücker  Gebiet  ist  aus- 
serhalb des  liegenden  Zuges  noch  keineswegs  allzuweit  vorge- 
schritten und  sollte  es  glücken,  die  verschiedenen  Anthracosien- 
Horizonte  weiter  zu  verfolgen,  so  würde  die  bis  jetzt  meist  nur 
auf  Maasse  gegründete  Parallelisirung  eine  wesentliche  Stütze 
finden.  Namentlich  gehört  die  obige  Fundstelle  zu  den  schwie- 
rigeren in  dieser  Beziehung. 

Man  betrachtete  das  genannte  Flötz  dicht  im  Liegenden  des 
Muschelsandsteins  wohl  als  Fortsetzung  des  96"  mächtigen  Kal- 
lenbergflötzes  der  Grube  Reden  und  es  führt  noch  jetzt  daher 
z  Tb.  diesen  Namen;  doch  schon  im  Texte  zur  Saarbrücker 
Flötzkarte  wird  die  jetzt  mehr  angenommene  Wahrscheinlichkeit 
hervorgehoben,  dass  das  Motzflötz  mit  dem  Kallenbergflötze  gleich- 
zustellen sei.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  auch  jenseits  des 
grossen  Sprunges  der  Muschelsandstein  gefunden  und  zu  hoffen, 
dass  nicht  Seltenheit  der  Muschel  zu  bedeutende  Schwierigkeiten 
machen  werde. 

In  den  Schieferthonen  derselben  Halde,  sowie  in  den  Sand- 
steinen fanden  sich  ziemlich  reichlich  Pflanzenabdrücke,  von 
welchen  bis  jetzt  folgende  bestimmt  werden  konnten.  Ausser 
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Calamiten  kommen  vor:  Asterophyllites  cotUsetiforfnis  Scrioth., 
Lepidodendron  dicholomum  Stbg.  .  L.  rimosum  Stb6.  (auf  dem- 
selben Handstück  mit  Anthracosia),  Lepidophloios  lari  cinutn  Stbg., 
Sigillaria  Sillimanni  Brongn.,  S.  BrongniarH  Gew.,  S.  rhitido- 
lepis  Cobda,  Stigmaria  ficoides  Brongn.  (Sparen),  Cauloptens 
peltigera  Brongn.  sp.,  Alethopterts  lonchitica  Brongn.  sp..  A.  aequi 
lina  Schl.  sp.,  A.  pteroides  Brongn.  sp.,  A.  nervosa  Brongn.  sp., 
Cyatheites  dentatus  Brongn.  sp.,  C.  denHculatus  Brongn.  sp.,  C. 
Miltoni  Artis  sp.,  Sphenopleris  irregularis  Var.  nummulina  Girre., 
Cardiocarpon  Gutbieri  Gein.,  Trigonocarpon  Parkinson*  Brongn.. 
CarpoHthes  Cordai  Gbtn.  (=  Frucht  von  Cordaites  priucipaUs 
Germ.  sp.).  —  Es  ist  bemerkenswert!! ,  dflss  sieb  hier  einerseits 
Signierten  mit  Lepidodendren  und  andererseits  Farne  um  den 
Vorrang  streiten. 
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Die  diluvialen  Eisensteine  im  Regierungsbezirke  Cassel, 
verglichen  mit  den  Basalteisensteinen  des  Vogelsberges, 

•»on 

Herrn  Cfr«  Württenberg  er  , 

Bergiotpector  in  Fulda. 


In  der  historisch  denkwürdigen  Gegend  von  Fritzlar,  Gudens- 
berg und  Felsberg,  in  welcher  einst  Bonifacius  für  Ausbreitung 
des  Chris tenthums  wirkte,  liegt  zwischen  malerisch  gruppirten 
Basaltkuppen  auf  den  von  denselben  durchbrochenen  Schichten 
des  Buntsandsteins  und  Muschelkalks  eine  starke  Decke  von  Di- 
luvium, welche  in  der  Nabe  des  die  schöne  Landschaft  durch- 
ziehenden Edderthales  aus  Hügeln  von  Sand  und  Geschieben,  an 
den  entfernter  gelegenen  Puncten  aus  darüber  abgelagerten  Lehm- 
massen besteht.  Letztere  haben  wegen  ihrer  Mächtigkeit  und 
weiten  Verbreitung  eine  nicht  unerhebliche  technische  Wichtigkeit ; 
ein  grösseres  Interesse  für  den  Geologen  und  Bergmann  gewahrt 
aber  deren  Eisensteinführung. 

Diese  diluvialen  Eisensteine  bilden  eine  sehr  ausgedehnte, 
mehr  oder  weniger  mit  Lehm  vermengte  Ablagerung  einzelner 
Körner  von  Schrot-  bis  zu  Wallnussgrösse,  welche  sich  abwech- 
selnd nesterartig  erweitert  und  wieder  stark  zusammendruckt,  so 
dass  das  Lager  als  eine  Aneinanderreihung  vieler,  durch  Streifen 
verbundener,  mitunter  auch  aus  dem  Zusammenhange  gekomme- 
ner Nester  im  Lehme  erscheint,  besonders  in  den  Feldmarken 
von  Gudensberg,  Maden,  Obervorschütz,  Dorla,  Wehren,  Hadda- 
mar und  Dorfgeisinar,  bei  welchem  letzteren  Orte  Bonifacius  im 
Jahre  724  die  beilige  Eiche  fällte.   Ausserhalb  des  eben  bezeich- 
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neten  Terrains  ist  die  Verbreitung  dieses  Bisensteins  noch  nicht 
hinlänglich  verfolgt,  jedoch  in  einzelnen  abgerissenen  Diluvial- 
partien auch  an  entfernter  gelegenen  Stellen  nachgewiesen  wor- 
den, so  z.  B.  bei  Elben  unweit  Naumburg  im  Kreise  Wolfhagen 
und  bei  Oberurf  am  Kellerwalde  in  dem  diesem  Orte  zunächst 
liegenden,  nach  den  sogen.  Erlen  abführenden  Hohlwege. 

Der  äusseren  Form  nach  erscheinen  diese  Eisensteine  als  klein- 
kugelige oder  knollige,  ausserlich  meist  etwas  höckerige  Stückchen 
von  der  schon  angegebenen  Grösse;  weniger  häufig  liegen  da- 
zwischen faustdicke,  unregelmässig  gestaltete  Brocken,  welche  aus 
einer  festen  Zusaimnenbackung  kleiner  Körner,  die  um  so  regel- 
mässiger rund  gestaltet  sich  zeigen  je  kleiner  dieselben  sind,  bestehen. 
Im  Innern  haben  die  Körner  nicht  die  concentrisch-schalige  Abson- 
derung, welche  den  in  der  Nahe  vorkommenden,  tertiären  Bobn- 
erzen von  Niedermöllrich,  Wabern.  Hebel,  Mardorf  etc.  eigen- 
tümlich ist;  vielmehr  sind  dieselben  derb  und  im  Bruche  erdig. 
Die  Farbe  ist  gelblich-,  graulich-  oder  schwarzbraun,  je  nach  der 
Menge  des  Mangangehalts;  ebenso  verschieden  in  der  Farbe  zeigt 
sich  das  Strichpulver,  aber  stets  heller  als  diejenige  des  Gesteins. 
Vor  dem  Löthrohre  röthet  sich  der  Eisenstein,  ohne  zum  Schmel- 
zen zu  kommen.  Durch  diese  Eigenschaft  unterscheidet  sich  der- 
selbe vom  Rase^neisenstein ,  mehr  jedoch  noch  durch  das  höhere 
specifiscbe  Gewicht,  welches  bei  Proben  von  ObervorscbüU  « 
3,425  sich  ergab,  einen  weit  niedrigeren  Wassergehalt,  eine 
standige,  wenn  auch  in  der  Grösse  wechselnde  Beimengung  von 
Kie^elerdehydrat  und  eine  zwar  geringe,  jedoch  nie  fehlende, 
von  titanhaltigem  Magneteisen.  Der  letztere  Gehalt  wurde  da- 
durch aufgefunden,  dass  bei  einer  Untersuchung  von  Obervor- 
schützer  Eisenstein  Titansaure  sich  bemerklich  machte  Übrigens 
ist  derselbe  in  allen  diluvialen  Eisensteinen  der  fraglichen  Ge- 
gend gross  genug,  um  aus  dem  feinen  Pulver  des  Gesteins  mit- 
telst eines  Magnets  ausgezogen  werden  zu  können.  Diese  Pro- 
cedur  lasst  sich  dadurch  erleichtern,  dass  man  das  Pulver  zuvor 
mit  Salpetersäure  behandelt  und  somit  seiner  Menge  nach  be- 
deutend verringert,  wobei  das  Magneteisen  nicht  angegriffen  wird. 

Die  Zusammensetzung  ausserlich  gut  gereinigter  Körner  von 
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der  1865er  Förderung  des  Eisensteins  aus  dem  Grubenfelde  bei 
Obervorschütz,  südöstlich  des  Nackens,  woselbst  eine  Gewinnung 
für  das  Eisenhüttenwerk  zu  Schönstein  stattfindet,  ergab  sich  fol- 
geodennaassen: 

45,069  Eisenoxyd, 
0,193  Mngneteisen, 
0,528  Miingunoxyd, 
t,670  Thonerde, 

6,424  Kieselerde,  im  HydraUosiande  darin  enthalten, 

1,752       „  an  Thonerde  gebunden, 

32,750      „         als  Querwand  beigemengt, 

1,632  Kalkerde, 
Spar  Bittererde, 

0,526  Phosphoreäure, 
Spar  Tilansäure, 

9,009  Hydralwaaaer, 
99,553. 

Der  diluviale  Eisenstein  am  Westfusse  des  Lammsbergs 
bei  Gudensberg,  woselbst  übrigens  auch  ein  tertiärer  sandiger 
Eisenstein  auftritt,  ist  von  derselben  physikalischen  Beschaffen- 
heit, wie  der  vorstehende  und  jedenfalls  von  sehr  ähnlicher  Zu- 
sammensetzung,  wie  derselbe  denn  auch  einen  kleinen  Antheil 

Magneteisen  enthält. 

In  der  Nähe  von  Fritzlar,  am  Nordostfusse  des  Rabengar- 
tens bei  Haddamar,  wurde  jener  Eisenstein  Behufs  Verhüttung 
auf  dem  Eisenwerke  zu  Holzhausen  bei  Homberg  in  früheren 
Zeiten  ebenfalls  gewonnen.  Auf  einer  kleinen  Haide  desselben, 
welche  noch  lange  Jahre  nach  dem  Eingehen  dieses  Grubenbe- 
triebs auf  genanntem  Hüttenwerke  gelegen  hat,  soll  derselbe 
nach  Aussage  eines  früheren  dasigen  Beamten  mit  Kügelchen 
eines  zersetzten  Basaltes  untermengt  gewesen  sein;  zwischen  den 
Eisensteinresten,  welche  am  Orte  des  Vorkommens  auf  den  Fel- 
dern noch  jetzt  umherliegen,  sind  solche  jedoch  nicht  zu  finden, 
daher  vermuthet  werden  muss,  dass  dieselben  auf  dem  Abladeplatze 
zu  Holzhausen  zwischen  den  Stein  gerathen  seien,  obgleich  die 
Annahme  einer  derartigen  ursprünglichen  Beimengung  auf  der  La- 
gerstätte gar  nichts  Unwahrscheinliches  an  sich  haben  würde. 
Dieser  Eisenstein  enthält  folgende  Bestandteile: 
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42,353  Eisenoxyd, 
0,122  Magneteisen, 

39,025  Kieselerde,  theil«  alt  Saod,  theils  mit  Wasser  und  eul 
Thonerde  verbuoden, 
9,451  Nanganoxyd,  Thooerde,  Kalkerde,  Pbosphorsaure  etc. 
9,049  Uydratwajfer. 
100,000. 

Einzelne  Körner  dieses  Eisensteins  enthalten  bis  zu  6% 
Manganoxyd,  was  auch  in  Verbindung  mit  dem  geringeren  Ei« 
sengehalte  der  Anlass  gewesen  zu  sein  scheint,  die  Förderung 
bei  Haddamar  einzustellen  und  nur  diejenige  des  besseren  Eisen- 
steins bei  Obervorschütz  weiter  zu  betreiben,  wenn  nicht  etwa 
die  für  eine  Eisensteins-Vorrichtung  ziemlich  spärliche  Wasser- 
kraft bei  erstgenanntem  Orte  zu  Ergreifung  jener  Massregel  ge- 
nöthigt  haben  mag. 

Ein  weiter  untersuchter  Eisenstein,  welcher  im  Diluviallehme 
zwischen  dem  Merzenberge  und  Eckerich,  in  der  Nahe  des  Dorfes 
Geismar,  von  dem  aus  diesem  Orte  nach  Fritzlar  fuhrenden  Fahr- 
wege durchschnitten  und  blossgelegt  worden  ist,  besteht  aus: 

44,096  Eitenoxyd, 
0,118  Magneteiaen, 

41,030  Kieselerde,  theils  als  Sand,  theils  mit  Waaser  und  mit 
Thonerde  verbunden, 
5,431  Manganoxyd,  Thooerde,  Kalkerde,  Phoaphorsfiure  etc. 
9,325  Hydratwasser 

100,000. 

Die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  dass  die  beschriebe- 
nen Eisensteine  aus  der  Zersetzung  von  Basalten  hervorgegangen 
seien,  daher  deren  Einbettung  in  dem  Basaltlehme  auch  nichts 
Auffallendes  haben  kann,  gewinnt  bedeutend  durch  das  constante 
Auftreten  der  Magneteisen-Beimengung  *  im  Eisensteine.  Die 


*  Aach  in  anderen  Eisensteinen,  deren  Bildung  mit  Basalten  in  eioem 
gewissen  Zusammenhange  steht,  wird  sich  mitunter  das  Magneteisen  nach- 
weisen lassen:  so  findet  es  sich  z.  B.  auch  in  den  tertiären  Bohnerten  voo 
Mardorf  bei  Homberg,  von  welchen  Hausbahh  (Stud.  d.  Gotting.  Ver.  bergro. 
Fr.  VII,  Beft  2)  den  basaltischen  Ursprung  zuerst  gezeigt  bat.  In  der  auf 
pag.  117  seiner  Abhandlung  mitgethcilten  Analyse  jenes  Bohnerzes  von  B. 
Ta.  Giksbckb  ist  zwar  der  Magneteiscngehalt  nicht  erwähnt,  man  kann  sich 
jedoch  von  dessen  Vorbandensein  durch  Behandeln  des  pulrerisirten  Steines 
mit  einem  Magnete  sehr  leicht  überzeugen.  D.  V. 
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Bildung  des  letzteren  und  des  Lehmes  ist  jedenfalls  gleichzeitig' 
erfolgt,  die  Ablagerung  des  Eisensteins  aber  nur  an  solchen  Stellen, 
wo  eine  vorhandene  Wasserströmung  die  Zusammenführung  und 
Anhäufung   der  schweren  Eisensteinspartikeln    ermöglicht  hat. 
Übrigens  findet  sich  auch  noch  Uberall  mehr  oder  weniger  Lehm 
zwischen  den  Eisensteinskörnern  vor,  welcher  durch  Auswaschen 
entfernt  werden  muss,  um  den  Stein  schmelzwürdig  zu  machen. 
Zuweilen  ist  das  Lehmlager  in  den  unteren  Theilen,  welche  vor- 
zugsweise eisensteinführend  sind,  durch  hellere,  mehr  thonige 
Streifen  geädert,  vielleicht  in  Folge  einer  Reduction  des  Eisenoxyd- 
hydrats im  Lehme  durch  im  Laufe  der  Zeit  zerstörte  orga- 
nische Beimengungen  desselben.    Bei  Auslaugung  der  Basalte, 
namentlich  der  eisenreichen  Augite,  welche  wohl  vorzugsweise 
das  Material  zu  der  in  Rede  stehenden  Eisensteinsbildung  ge- 
geben haben  mögen,  wurde  der  Eisengehalt  einfach  ausgezogen 
und  wieder  abgesetzt,  wahrend  das  Magneteisen  des  Basaltes 
ganz  oder  theilweise  unzerstört  geblieben  und  in  die  neuentstan- 
denen Eisensteine  nur  mechanisch  eingemengt  worden  ist.  Da 
diese  an  vielen  Stellen  nicht  mehr  in  Berührung  mit  den  Basal- 
ten stehen,  sondern,  an  das  Vorkommen  des  Lehms  gebunden, 
sich  im  Edderthale  weit  verbreiten,  so  erscheint  der  Umstand, 
dass  dieselben  stets  mit  Magneteisenpartikeln  vermengt  sind,  als 
ein  Beweis  dafür,  dass  die  Eisensteine  nicht  mehr  am  Orte  der 
Basalt- Auslaugung  sich  befinden,  sondern  mit  dem  aus  dem  La- 
bradorgehalte der  Basalte  entstandenen  Lehme  translocirt  worden 
sind,  woftlr  auch  die  Form  und  die  Abrundung  der  einzelnen 
Eisensteinsstückchen  spricht. 

Einer  ähnlichen  Entstehungsweise  aus  der  Zersetzung  von 
Basalt  und  Dolerit  verdanken  die  sog.  Basalteisensteine  im  Vo- 
gelsberge und  an  dessen  Ausläufern,  welche  auf  preussisch-hes- 
sischem  Boden  bis  in  die  Nähe  von  Kirchhain  reichen ,  ihr  Da- 
sein, wenn  auch  bei  diesen  wohl  angenommen  werden  muss,  dass 
sie  noch  auf  ihrer  ursprünglichen  Bildungsstätte  sich  befinden. 
Es  dürfte  daher  von  besonderem  Interesse  sein,  dieselben  hin- 
sichtlich ihrer  Zusammensetzung  mit  den  diluvialen  Eisensteinen 
des  Kreises  Fritzlar  zu  vergleichen,  umsomehr  als  beide  in  ihrem 
Äusseren  so  verschieden  sind. 

Nach  zwei  tuverlassigen  Analysen  von  Bbeunlin,  welche  H. 

Jahrbuch  1867.  44 
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Tasche  (Kuri,  Überblick  über  das  Berg-,  Hatten-  und  Salinen- 
wesen  im  Grossherz.  Hessen,  (k  18)  roitgelbeilt  bat,  bestellt  der 
BasaUeisenstein  von  der 

Grabe  Wilhelm  Grabe  Marie 

bei  Hungen,     bei  Villingen. 

aus  73,72  .  .  74,19  Eisenoyd, 

11,01  .  .  11,06  Kieselerde, 

0,08  .  .     0r10  Phosphorsfture, 

15,21  .  .  14,54  Hydratwasser, 

100,02  99,89. 

Eine  Untersuchung,  welche  in  1864  mit  Proben  sehr  dichten, 
dunkelbraunen,  im  Bruche  muscheligen,  pechglanzenden  Basalt- 
eisensteins  von  einer  Grube  bei  Maulbach  in  der  Nähe  voo 
Bömberg  an  der  Ohm,  bei  Gelegenheit  des  Bezugs  eines  grös- 
seren Quantums  desselben  für  das  Eisenhüttenwerk  zu  Schön- 
stem, im  dasigen  Laboratorium  angestellt  wurde,  ergab  in  Bezug 
auf  den  Wassergehalt  bei  mehrfachen  Wiederholungen  ein  so  ab- 
weichendes Resultat,  nämlich: 

75,71  Eisenoxyd, 

14,84  Mangaooxyd,  Kieselerde,  Kalkerde,  Phosphorsfiure  etc. 
9,45  Hydratwasser 

100,00, 

dass  es  rathlich  erschien,  noch  einige  Basalteisensteine  von  an- 
deren Fundorten  zu  analysiren.  Es  wurden  desshalb  zur  weite- 
ren Untersuchung  zwei  Stücke  von  den  Vorbergen  oder  Ausläu- 
fern des  Yogelsberges  im  Kreise  Marburg  gewählt  und  zwar  das 
erste  von  einem  Vorkommen  bei  Ilschhausen,  aus  einem  Tannen 
reviere  nach  Darmstadtisch- Allendorf  hin,  wo  der  Eisenstein  in 
kleinen,  eckigen,  dichten  und  sehr  festen  Stücken,  selten  in  sol- 
chen bis  zu  Kopfgrösse,  von  dunkelbrauner  Farbe  und  ausserlicn 
der  muscheligen,  pechglänzenden  Varietät  des  Raseneisensleins, 
welche  mit  dem  Namen  Wiesenerz  bezeichnet  wird,  ähnlich,  an 
der  Oberflache  des  Waldgrundes  in  einer  rothbraunen  Erde  lie- 
gend gefunden  wird,  die  nach  unten  in  ein  basaltisches  Gestein 
übergeht.  Dasselbe  befindet  sich  in  einer  so  vollständigen  Auf- 
lösung, dass  es  einen  förmlichen  Tuff  bildet  und  nur  die  vor- 
handenen Drusenrfiume  darauf  schliessen  lassen,  dass  das  Gestein 
ursprünglich  ein  blasiger  Basalt  oder  Dolerit  gewesen  sein  müsse. 
Das  zweite  zur  Untersuchung  ausgewählte  Stück  war  aus  einem 
der  Graben  entnommen,  welche  in  und  neben  dem  Verbindungs- 
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t        wege  zwischen  Rösberg  und  Nordeck  durch  das  Wasser  gerissen 
„       worden  sind;  dasselbe  war  gleichfalls  dunkelbraun,  pechglänzend, 
dicht  und  von  muscheligem  Bruche,  ausgespült  aus  der  etwa  1  Fuss 
mächtigen  Dammerde  des  Forstgrundes,  unter  welchem  ein  mürber 
Doleril  liegt. 

Es  ergaben  sich  als  Bestandteile  des  Basalteisensteins  von: 

IUcbhauwn :  Rosberg  s 

68,251  .  .  69,504  Eiienoxyd , 

3,150  .  .     2,076  Manganoiyd, 

13,352  .  .  12,523  Kieselerde, 

0,159  .  .     0,180  Phosphorsänre, 

1,558  .  .     1,197  Kalkerde, 

—  .  .     Spar  Schwefelsaure, 

13,993  .  .  14,289  Hydratwasser, 

100,463  99,760 

in  ziemlicher  Übereinstimmung  mit  den  Analysen  von  Bweünlin, 
wenn  man  von  dem  hier  gefundenen  Mangan-  und  Kalkerde- 
Gehalte  absieht. 

Was  nun  zunächst  die  Eisengehalte  der  verschiedenen,  im 
Vorstehenden  aufgeführten  Eisensteine  betrifft,  so  sind  dieselben 
bei  denjenigen  des  Kreises  Fritzlar  weit  geringer  und  die  schäd- 
lichen Beimengungen  bedeutender,  als  bei  den  Basalteisensteinen 
des  Vogelsbergs,  was  damit  zusammenzuhängen  scheint,  dass  er- 

ü      stere  auf  weitere  Entfernungen  weggeschwemmt  und  dabei  mit 

ö       Sand  verunreinigt  worden  sind. 

Die  Magneteisen-Beimengung  der  Fritzlarer  diluvialen  Eisen- 
steine fehlt  im  Basalteisensteine  oder  muss  so  unbedeutend  sein, 
dass  sie  sich  der  Beobachtung  entzieht  Die  wahrscheinlich  jetzt 
noch  fortdauernde  Zersetzung  der  Vogelsberger  Basalte  und  Do- 
lerite  ist  also  ohne  Zweifel  eine  so  tief  eingreifende,  dass  der 
Magneteisengehalt  dabei  mit  zerstört  wird. 

Mangan  kommt  fast  in  allen  Eisensteinen  mehr  oder  weniger 
vor  und  ist  es  daher  nur  zufallig,  wenn  davon  der  Basalteisen- 
stein von  Hungen  und  Villingen  nur  so  geringe  Quantitäten  ent- 
hält, dass  dessen  Bestimmung  hat  vernachlässigt  werden  können. 

Wenn  die  Basalteisensteine  keinen  Thonerdegehalt  aufweisen 
können,  so  hat  diess  durchaus  nichts  Auffallendes;  auch  bei  den 
beschriebenen  Eisensteinen  des  Kreises  Fritzlar  scheint  derselbe 

44  • 
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nur  von  mechanisch  beigemengten  Lehmtheilchen  heriurühren 
und  nicht  zum  Wesen  derselben  zu  gehören. 

Die  Sandfuhrung  der  letzteren  ist  schon  erläutert  worden. 
Während  dagegen  der  Übrige  Kieselerdegehalt  im  Fritzlarer  Ei- 
sensteine (abgesehen  von  dem  geringen,  an  Thonerde  gebundenen 
Procentsatze,  dessen  Vorhandensein  gleichfalls  eingemengtem  Lehme 
zugeschrieben  werden  muss),  mit  etwas  Wasser  verbunden,  in 
einem  opalartigen  Zustande  die  Masse  durchdringen  mag,  scheint 
in  den  Vogelsberger  Eisensteinen  derselbe  mit  dem  Eisenoxyd 
zu  einem  Silicat  vereinigt  zu  sein,  da  aus  diesen  die  Kieselerde 
mittelst  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  nicht  ausgezogen  wer- 
den kann. 

Kalkerde  fehlt  in  beiden  Eisensteinssorten  nicht,  doch  dürfte 
deren  Menge  sehr  wechselnd  sein;  ebenso  ist  es  mit  der  Phos- 
phorsfture,  von  welcher  indessen  die  Fritzlarer  Eisensteine  etwas 
mehr  führen,  als  die  Vogelsberger. 

Berechnet  man  die  Gehalte  aji  Hydratwasser,  mit  Beiseite- 
lassung aller  Nebenbestandtheile,  nur  auf  die  gefundenen  Mengen 
des  Eisenoxyds,  so  kommen  auf  dieses  in  100  Gewichtstheileo 
Eisenoxydhydrat  im  diluvialen  Eisensteine  von: 
ObervorschäU   .   .   .  16,641 

Haddamar     ....    17,604  }  im  Durchschnitt  17,234 
Dorfgeifmar  ....  17,456 

und  im  Basalteisensteine  von: 

Hungen   17,103 

Villingen   16,387  , 

Ilschhausen   ....  17,014  }  im  Darchschnitt  16,889 

Rosberg   17,053 

Maulbach   11,097 

Wäre  der  Wassergehalt  nur  an  das  Eisenoxyd  gebunden, 
so  würde  es  unzweifelhaft  sein,  dass  die  vorstehenden  Eisensteine 
(mit  Ausschluss  des  Maulbacher)  zwischen  dem  Gelbcisenstein 
(¥e  H2  oder  81.63  ?e  mit  18,37  H)  und  Brauneisenstein  (f  e*H5 
oder  85,58  ¥e  mit  14,42  H)  in  der  Mitte  stehen.  Es  ist  aber 
zu  berücksichtigen,  dass  ein  Theil  des  Hydratwassers  in  den  di- 
luvialen Eisensteinen  des  Kreises  Fritzlar  an  Kieselerde  gebun- 
den ist,  ebenso  in  diesen,  wie  in  den  Basalteisensteinen  wahr- 
scheinlich noch  ein  kleiner  Theil  an  Manganoxyd.  Wieviel  Wasser 
auf  solche  Weise  den  untersuchten  Eisenoxydhydraten  abgebt, 
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lässt  sich  nicht  angehen,  dennoch  wird  dafür  nicht  so  viel  abge- 
zogen werden  können,  dass  der  Wassergehalt  bis  aaf  denjenigen 
des  Brauneisensteins  herunterzubringen  wäre.   Daher  ist  es  doch 
wahrscheinlich,  dass  beide  Eisensteinssorten  eine  solche  Zusam- 
mensetzung haben,  welche  dieselben  zwischen  den  Braun-  und 
Gelbrisenstein  stellt.    Wahrend  jedoch  mit  den  dunkelbraunen, 
pechglänzenden  Basalteisensteinen  meist  auch  Partien  eines  ocker- 
gelben, erdigen  Gelbeisensteins  von  höherem  Wassergehalte  ver- 
bunden vorkommen,  ist  auf  der  anderen  Seite  die  geringe  Menge 
an  Hydratwasser  im  Maulbacher  Eisensteine  sehr  auffallend,  dero- 
gemass  dieser  der  Zusammensetzung  des  Göthit's  (?eH  oder 
89,89  1*e  mit  10,11  H)  nahe  kommt,  mit  welchem  derselbe  auch 
das  hohe  specifische  Gewicht  —  hier  zu  4,75  gefunden  —  theilt; 
das  Auffallende  liegt  jedoch  weniger  in  dem  Auftreten  dieses 
Minerals  im  amorphen  Zustande  und  in  grösseren  Massen,  da 
v.  Kobell  schon  vor  langer  Zeit  und  zwar  zuerst  den  Göthit  nicht 
nur  im  dichten,  sondern  auch  im  erdigen  Zustande  unter  den 
Eisensteinen  des  Erzberges  bei  Amberg  aufgefunden  hat,  als  viel- 
mehr in  jener  Verschiedenheit  von  andern  Basalteisensteinen  bei 
demselben  äusseren  Habitus  und  gleicher  Entstehungsweise.  Es 
erscheint  diese  Eigentümlichkeit  dem  Verfasser,  welchem  es 
durch  Veränderung  seines  seitherigen  Wirkungskreises  unmög- 
lich geworden  ist,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen,  wichtig  genug, 
am  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen,  damit  diejenigen, 
welchen  die  Gelegenheit  geboten  ist,  sich  mit  der  Untersuchung 
von  Basalteisensteinen  zu  befassen,  darauf  ihr  Augenmerk  richten. 

Wenn  es  nun  auch  klar  ist,  dass  die  diluvialen  Eisensteine 
und  der  Lehm  des  Kreises  Fritzlar  sehr  leicht  aus  der  Zersetzung 
von  Basalten  haben  entstehen  können,  so  liegt  doch  die  Frage 
nahe,  wohin  die  übrigen  Bestandteile  der  aufgelösten  Basalte, 
namentlich  die  Kalkerde,  Magnesia,  das  Natron  und  Kali,  welche 
in  den  Zersetzungs-Producten  nicht  in  denjenigen  Mengen  sich 
ünden,  in  welchen  sie  der  Rechnung  nach  vorhanden  sein  müss- 
ten,  gerathen  sind.  Der  Eisenstein  und  Lehm  enthalten  aller- 
dings verhaltnissmässig  wenig  kohlensauren  Kalk,  dagegen  findet 
sich  solcher,  wenn  auch  nicht  überall,  so  doch  an  einzelnen  Punc- 
ten,  sehr  angehäuft,  einestheils  in  der  Form  von  gelblichgrauen 
Lösskindeln  im  Lehm  zerstreut,  anderntheils  in  weissen,  kreide- 
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artig-  aussehenden,  sphäroidischen  Concretionen  mit  vielfach  zer- 
borstener Oberfläche  zwischen  dem  Eisensteine  oder,  in  beson- 
derer Aneinanderreihung  förmliche  kleine  Lager  bildend,  im  Lehme, 
wie  z.  B.  im  Fahrwege  zwischen  Obervorschutz  und  Gudensberg. 
Ob  diese  Concretionen  auch  Bittererde  enthalten,  ist  nicht  unter- 
sucht worden.    Wenn  diess  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade 
der  Fall  ist,  so  müsste  deren  Gehalt  im  basaltischen  Augit  and 
etwa  vorhanden  gewesenen  Olivin  ganz  oder  zum  grössten  TheÜ 
mit  den  Wassern  fortgeführt  worden  sein,  wie  es  auch  mit  dem 
meisten  Natron  und  Kali  aus  dem  Labrador  und  der  Zeolitbbei- 
mengung  des  Basaltes  stattgefunden  hat,  da  der  Lehm  nur  wenig 
davon  aufzuweisen  haben  wird.   Übrigens  ist  die  Zersetzung; 
weise  der  Basalte  und  Dolerite,  sowie  die  Bildung  der  dabei 
entstandenen  Lehmmassen  und  Eisensteine  bereits  durch  R.  Lea- 
wig  in  den  Jahresberichten  der  Wetterauischen  Gesellschaft  för 
die  gesammte  Naturkunde,  sowie  durch  denselben,  Tasche  und 
Dieffenbach  in  den  Mittheilungen  des  mittelrheinischen  geologi- 
schen Vereins  etc.  so  gründlich  abgehandelt  worden,  dass  es  un- 
nöthig  sein  würde,  sich  noch  weiter  darüber  zu  verbreiten. 

Die  mit  abgerundeten  Ecken  und  Kanten  versehenen  Thon- 
quarzstücke,  welche  zwischen  den  Obervorschützer  Eisensteineo 
einzeln  zerstreut  liegen,  haben  mit  der  Auslaugung  der  Basalte 
nichts  zu  schaffen  und  stammen  muthmasslicb  ans  der  obersten 
Formationsabtheilung  des  Buntsandsleins,  sind  aber  insofern  von 
Interesse,  als  deren  Vorhandensein  ein  Beweis  mehr  dafür  ist, 
dass  die  in  Rede  stehenden  Eisensteine  auf  ihrer  jetzigen  Lager- 
stätte erst  durch  Wasser  zusammengeführt  worden  sind. 


Um  zum  Schlüsse  nun  noch  einige  Worte  über  den  auf  die 
diluvialen  Eisensteine  im  Kreise  Fritzlar  geführten  Bergbau  zu 
sagen,  so  scheint  der  Älteste  Versuch,  dieselben  nutzbar  zu  ma- 
chen, in  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  fallen,  um 
welche  Zeit  zu  Haddamar  Eisenstein  mittelst  Tageabraums  ge- 
wonnen worden  ist,  der  jedoch  zwischen  den  Jahren  1700  und 
1720  wieder  verhissen  wurde.  !n  1781  und  dem  folgenden  Jahre 
wurde  alsdann  versuchsweise  bei  Elben  Eisenstein  gefördert  and 
auf  der  damaligen  Eisenhütte  zu  Neubau  an  der  waldeckrscben 
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Grenze  in  kleinen  Quantitäten  verschmolzen.  Über  den  Ausfall 
dieses  Versuchs  ist  nichts  Genaueres  mehr  bekannt,  doch  muss 
derselbe  nicht  ganz  zufriedenstellend  gewesen  sein,  denn  in  1783 
waren  die  Gruben  bei  Elben  schon  nicht  mehr  im  Betriebe  und 
diejenigen  bei  Haddamar  wieder  aufgenommen  worden.  Die  Ge- 
winnung an  letztgenanntem  Orte  scheint  nie  stark  gewesen  zu 
sein  und  vorzugsweise  für  das  Hüttenwerk  zu  Holzhausen  statt- 
gefunden zu  haben;  da  jedoch  die  dasige  Giesserei  bessere  und 
zwar  sehr  gutschmelzige  Eisensteine  in  grösserer  Nähe  besass, 
so  wurde  die  Förderung  von  Jahr  zu  Jahr  schwächer  und  end- 
lich in  1834  ganz  eingestellt,  auch  einige  Jahre  darauf  die  Eisen- 
steinswasche  in  der  Nähe  von  Zöschen,  woselbst  der  Haddamarer 
Eisenstein  seither  gewaschen  worden  war,  abgebrochen  und  nach 
Obervorschütz  gebracht,  zwischen  welchem  Orte  und  Gudensberg 
noch  heutigen  Tages  eine  Gewinnung  von  Eisenstein  in  offenen 
Gruben  und  Verwaschung  desselben  im  Gange  ist.  Dieser  letztere 
wurde  im  Frühling  des  Jahres  1791  durch  Berthold  Krämer  aus 
Wildungen  im  Feldgraben  des  Obervorschützer  Landes  an  der 
Gudensberger  Gemarkungsgrenze  aufgefunden  und,  wie  es  scheint, 
anfänglich  in  kleinen  Schachten  abgebaut,  sowie  die  nöthige 
Waschvorrichtung  auf  dem  sog.  obersten  Ried  bei  Obervorschütz 
angelegt. 

Endlich  sei,  um  damit  ein  Anhalten  in  Bezug  auf  die  Grösse 
der  Lebtnbeimengung  der  fraglichen  Bisensteinslager  zu  geben, 
noch  erwähnt,  dass,  wenn  letztere  reichhaltig  sind,  aus  12  Maas« 
Fördermasse  8  Maass  rein  gewaschene  Eisensteinskörner,  bei 
mittlerem  Gehalte  jedoch  nur  6  Maass  und  in  häufigen  Fällen 
noch  weniger  erfolgen. 
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tber  die  Erystallform  des  Gadoliuit* 

von 

Herrn  P.  Waage, 

Professor  der  Chemie  in  ChrUtiania. 


Die  verschiedenen  Angaben  über  die  Krystallform  des  Gado- 
linit  weichen  so  sehr  von  einander  ab ,  dass  es  noch  nicht  ein- 
mal mit  Sicherheit  entschieden  ist,  ob  das  Mineral  rhombisch  oder 
klinorhombisch  krystallisirt.  Nach  Lewt  ond  nach  den  alteren  Be- 
stimmungen von  Sc  he  er  er  soll  der  Gadolinit  klinorhombisch  sein, 
während  die  neueren  Messungen  von  Nordenswold**  und  Scheerer 
darauf  hindeuten,  dass  dieses  Mineral  rhombisch  ist,  womit  auch 
die  Angaben  von  Brooks  übereinstimmen. 

Die  Abweichungen  in  den  Resultaten  dieser  verschiedenen 
Untersuchungen  mögen  wohl  ihre  Erklärung  zum  Theil  darin  fin- 
den ,  dass  dieses  Mineral ,  dessen  chemische  Zusammensetzung 
bedeutend  variirt,  auch  in  krystallographischer  Beziehung  wirk- 
lichen Änderungen  unterworfen  ist;  man  wird  aber  diese  Abwei- 
chungen noch  leichter  erklären  können,  wenn  man  sieb  erinnert, 
dass  bis  jetzt  bei  Messungen  von  Gadolinit-Krystallen  das  Refle- 
xionsgoniometer noch  nicht  benutzt  worden  ist.  Im  Sommer  iS62 
habe  ich  in  einem  Mineralgange,  in  der  Nahe  von  Hiterö,  unter 
mehreren  Gadolinit-Krystallen  einen  gefunden,  der  so  vollkom- 

*  Nach  einer  früher  in :  Chrietiania  Videnskabsselskabet»  Forkand- 
lingor  1864,  S.  1  veröffentlichten  Abhandlung,  in  welcher  sich  jedoch  roeh 
rore  Druckfehler  eingeschlichen  halten.  Anmerkg  des  Verf. 

**  Oversigt  af  kongl.  Vetertkap*- Akademien*  Forkandlingar  I&S9. 

S.  287. 
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Fig.  1. 


nten  ausgebildet  war,  dass  ich  mit  dem  Reflexionsgoniometer 
scharfe  Messungen  ausführen  konnte.  Der  Gang  war  ganz  der- 
selben Art,  wie  die,  welche  von  Scheerer  in  der  Gea  nortcegica 
beschrieben  sind  und  die  in  dem  Nortt  (Gabbro)  auf  Hiterö  so 
hau 6g  vorkommen. 

Die  Resultate  meiner  Messungen  entscheiden  mit  Bestimmt- 
heit die  Frage  Ober  das  Krystallsystem  des  Gadolinit  dahin,  dass 
dieses  Mineral  klinorhombisch  ist.    Die  Inklination  betragt  zwar 
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nur  */2  Grad,  allein  meine  Messungen  erreichen  einen  viel  höhe- 
ren Grad  von  Genauigkeit.  Die  Flächen  des  gemessenen  Kry- 
stalls  waren  so  glänzend,  dass  ein  Dutzend  Ablesungen  mit  ver- 
schiedenen Einstellungen  sehr  oft  nur  etwa  um  8  Minuten  ab- 
wichen. 

Auf  dem  untersuchten  Krystall,  der  eine  Grösse  von  unge- 
fähr 7mni  hatte,  waren  die  Prismenflächen  m  und  n  (Fig.  1  und  2) 
und  die  an  dieselben  stossenden  zwei  positiven  (o  und  u')  und 
zwei  negativen  (p  und  p')  Pyramidenflachen  weniger  vollkommen 
ausgebildet  Zu  den  Berechnungen  sind  folgende  3  gemessenen 
Winkel  gewählt:  9  :  9  (über  c)  =  74°25' ;  c  :  a  =  89°24'  und 
a  :  n  =  148°0'. 

Das  Axenverhältniss  ist  hiernach: 


a  :  b  :  c 
0,4745  :  0,7592  :  1 


a  :  b  :  c  a  :  b  :  c 

0,62490  :  1  :  1,31713       1  :  1,6003  :  2,1077 


Gemessen: 

Berechnet: 

c:b' 

oP :  ooP  90o29* 

90°29' 

c :  n 

oP  :  ooP  89°33' 

89°31' 

c:  q 

oP:(Poo)  127°12'  127°12' 

c:J 

oP:(JP<X>)  146°34' 

146°38' 

c:p' 

oP:-P  112°17' 

112«2I' 

c:  o 

oP:-fP  111*21' 

11 1*29* 

c :  p  über  o  og  n  oP:  -P  67°38' 

67*39' 

p:p 

-P:-P  121°11' 

121-18' 

Geuaneen: 

141°58' 
136°3' 
157°48' 
158°19' 


142°!' 
lSö0^ 
158°2' 
158°8' 


105°40'  10535' 


p:a      -P  :QeP<30 
p':o\   -P  :+P 
o':n'    +P  :ooP 
p':n'    — P  :cx>P 
q:q   (^P)  :  (P^) 

q  :  5  (Pqo)  :  (JPqo)  160*44'  160*34' 
q:|  über  c  do.  93*47'  93*50- 
u:m  ooP2:ooP      16t°0  160^40- 

Ausser  den  auf  der  Zeichnung  sichtbaren  Combinationsflächen 
habe  ich  an  andern  Krystallen  folgende  Formen  beobachtet: 
+  1/*Poo  [oP :  -H/2P00  gemessen  136°17',  berechnet  lSß0?']; 
—  V^POO  +  P2;  — P2.  —  Die  am  häufigsten  aultretende  Com- 
bination  war  das  Prisma  ooP  mit  den  +  und  —  Pyramidenßachen. 
Der  grösste  und  am  schönsten  ausgebildete  Krystall,  welcher 
diese  Combination  zeigte,  ist  im  Besitze  des  Mineraltenkabmetes 
in  Christiania.  Der  Krystall  wiegt  1630  Gramm  und  ist  vollstän- 
dig ausgebildet.  Ausserdem  sieht  man  häufig  die  beiden  Klino- 
domen  (Poo  und  l[2?co),  seltener  oP. 

Mehrere  Mineralogen,  die  sich  mit  der  Krystallform  des  Ga- 
dolinit  beschäftigten,  suchten  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zwischen 
den  Formen  des  Epidot  und  denjenigen  des  Gadoünit  nachzu- 
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weisen.  Die  Vergleichung  konnte  jedoch  nicht  sehr  zuverlässig 
sein,  so  lange  man  nur  approximative  Messungen  des  Gadolinit 
besass.  Durch  meine  Messungen  ergibt  sich  eine  so  grosse 
Übereinstimmung  unter  den  Winkeln  beider  Species,  dass  man 
sie  fast  für  wirklich  isomorph  halten  könnte. 

Wenn  man  nach  Miller 's  Bezeichnung  in  dem  Epidot  1  =  oP 
setzt,  r  =  —  Poo,  t  =  -fPoo  und  q  =  (Poo),  so  ist,  (wenn  c 
Hauptaxe.  a  die  geneigte  Nebenaxe): 

n  :     b     :  c 
1  :  0,3072  :  0,4843, 
Inklination  =  89°27'. 
Nach  meinen  Messungen  ist  bei  dem  Gadolinit: 

a  :  b  :  c 
0,4745  :  0,7592  :  1. 
Man  sieht,  dass  die  a  Axe  des  Gadolinit  fast  gleich  der  c 
Axe  des  Epidot  ist,  wenn  bei  ersterer  die  c  Axe  und  bei  letz- 
lerer die  a  Axe  gleich  1  gesetzt  wird.  Die  b  Axe  des  Gado- 
linit ist  dann  %  der  b  Axe  des  Epidot.  Wählt  man  daher,  um 
die  Übereinstimmung  der  Formen  besser  zu  übersehen,  im  Ga- 
dolinit die  a  Axe  als  Hauptaxe  (die  Fläche  a  =  Basis)  und  die 
horizontale  b  Axe  gleich  2/s  der  oben  gefundenen  Grösse,  so 
erhält  man  folgende  Axenwerthe,  wenn  die  geneigte  Axe  gleich 
t  gesetzt  ist: 

1  :  0,3037  :  0,4745. 
Folgende  Winkel  zeigen  diese  Übereinstimmung  noch  besser: 

Epidot  (Miller)  Gadolinit 

Inklination      =  89°27'  89°24' 

(Poo)  64°46'  65°  16' 

oP  :  +  Poo  154°3'  (1 :  t)  154°30' 

.    oP :  —Poo  154°16'(1  :  r)  154°44' 

OOP6/2 : 00P5/2  74°2'  74°25'  (q :  q) 

(*/5P00):(2/&P0C)  115°32'  HÖ^Cm:  n). 
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Briefwechsel. 


A.  Mitteilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Dortelweil  bei  Frankfurt  a.  M.,  den  30.  Juni  1867. 

Ein  Aufsatz  von  Gr.  tVyrouioft,  den  Sie  im  Auszug  im  4.  Hefte  Ihre«  „ 
Jahrbuch«  von  1867  miltheilten  und  der  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  färbenden  Substanzen  des  Flussspatbes  zum  Gegenstand  bat,  erwähnt 
einer  eigentümlichen  Struclur  dieses  Minerals,  die  sich  hei  der  mikrosko- 
pischen Betrachtung  eines  Schliffes  durch  verschiedene  Systeme  paralleler 
Linien  oder  Streifen  kund  gibt.  Ähnliche  Erscheinungen  habe  auch  ich  vor 
Hagerer  Zeit  an  verschiedenen  anderen  Mineralien  und  «war  solchen  von 
ganz  entgegengesetzter  Bildungsweise,  nachgewiesen  und  erlaube  mir,  einige 
Notizen  darüber  mitzutheilen. 

Eine  ziemliche  Anzahl  Augitkrystalle  verschiedener  Fundorte  unter- 
suchte ich  in  dünnen  Schliffen  onter  dem  Mikroskop.  Schliffe  der  losen  Kry 
stalle  vom  Ätna  zeigten  schon  mit  blossem  Auge  bei  durchfallendem  Lichte 
Systeme  von  Linien  oder  Streifen ,  die  genau  den  äusseren  Contoaren  der 
KrysUlle  parallel  liefen  und  immer  kleinere,  in  einander  geschachtelte  Fi- 
guren bildend  fast  bis  zum  Centrum  der  Krystalle  sichtbar  waren.  Wie  ge- 
sagt, zeigten  die  Augite  vom  Ätna  die  Erscheinung  am  schönsten,  doch  auch 
solche  anderer  Fundorte  Hessen  sie  gut  beobachten.  Die  Krylalle  ans  dem 
Dolerit  von  Limburg  am  Kaiserstuhl  zeigten  meist  einen  ungestreiften  Kern, 
um  den  sich  die  Streifen  bis  zu  den  Rindern  der  Schliffe  fortsetzend  an- 
legten: auch  waren  Kern  und  Streifenpartie  etwas  verschieden  in  der  Für 
bung.  Den  drei  Pinakoiden  parallel  geführte  Schliffe  belehrten  mich,  dass 
diese  Streifung  den  Krystall flächen  überall  folgt,  dass  die  Krystalle  demnach' 
wenigstens  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  aus  in  einander  steckenden  Schalen 
gebildet  sind,  ganz  genau  der  krystallographischen  Form  entsprechend.  Nicht 
immer  jedoch  ist  die  Gestalt  der  inneren  Schalen  absolut  entsprechend  der 
der  lusseren,  es  finden  sich  an  ersteren  häufig,  zwar  immer  den  Gesetzen 
der  Krystallographie  entsprechend  gebildete  Ecken  und  Kanten,  die  bei  spä- 
terem Wachsthum  des  Kryslalles  verschwanden. 

Folgende  Beobachtung  spricht  deutlich  für  den  schalenähnlicben  Bau 
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der  Aujritkry  stalle.  Die  Krystalle  vom  Alna  nämlich  feigen  eine  Menge  klei- 
ner Einschlüsse:  gelbe  und  farblose  Krystallcben,  Magneteisen  körn  er,  grosse 
deutliche  Feldspath-Krystalle  etc.  Alle  diese  eingeschlossenen  Partikeln  non 
lagern  sich,  gleichsam  an  den  Rindern  der  Streifen  hängend,  in  deren  Rich- 
tung, ja  die  kleinen  farblosen  Krystftltchen ,  die  ich  geneigt  bin,  för  Feld- 
spathe  so  halten ,  legen  sich  sogar  mit  ihrer  Längsausdehnung  meist  genau 
in  die  Richtung  der  Streifen.  Obwohl  diese  Anordnung  der  Einschlüsse 
nicht  Regel  ist,  so  herrscht  sie  doch  bei  weitem  vor.  So  stark  ist  die  An- 
sammlung solcher  Partikeln  an  den  Rändern  der  Streifen  bei  den  Ätoakry- 
stalien,  dass  dieselben  in  durchfallendem  Licht  als  schwarte  Linien  hervor- 
treten. 

Mit  einigen  Worten  möchte  ich  noch  die  eigentümlichen  Farbenerschei- 
nungen im  polarisirten  Licht  erwähnen.  Der  Schliff  eines  Ätnakrystalls  zeigte 
dieselben  ausnehmend  schön;  das  eine  Ende  des  Krystalls  Hess  deutlich  eine 
Verschiedenheit  in  der  Färbung  der  abwechselnden  Streifen  erkennen  und 
zwar  scheinen  steh  die  beiden  verschiedenen  Farben  complementiren  we- 
nigstens sehr  zu  nähern.  Dagegen  seigte  das  andere  Ende  des  Schliffs  nur 
eine  Farbe,  die  Streifen  hoben  sich  nur  durch  intensivere  Fürbung  hervor. 
Die  Seitentheile  des  Schliffs  zeigten  ungefähr  die  Mischfarbe  der  beiden  End- 
f erben  nnd  eigentümlicher  Weise  fanden  sieb  in  diesen  Tbeilen  zwei  Stellen, 
aber  welche  die  Streifung 'geknickt  wegsetzte  und  die  vollkommen  farblos 
erschienen  bei  jeder  Stellung  des  Apparats. 

Ausserdem  fand  ich  ähnliche  Sreifenbildung,  wenn  auch  wenig  deutlich,  bei 
Hornblende;  ferner  an  Feldspathkrystallen  einer  Vesavlava  und  an  Orthoklas 
ans  dem  Syenit  des  Odenwaldes. 

Erlauben  Sie  noch  mit  wenigen  Worten  einer  Erscheinung  zu  gedenken, 
die  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  ist  und  die  mir  bei  meinen 
mikroskopischen  Untersuchungen  auffiel;  es  isl  diess  das  Vorkommen  dchter, 
unzweifelhafter  Wasserporen  mit  beweglichen  Bläschen  im  Feldspath  des 
Basalts  von  Lichtenberg  in  Franken. 

0.  BüTSCHLY. 


Dies,  den  30.  Juni  1867. 

Im  Verfolg  meiner  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Phosphorits 
in  der  Lahn-  und  Dillgegend,  die  sich  an  meine  vor  länger  als  Jahresfrist 
veröffentlichte  kleine  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  anreihen  und  tu  welcher 
die  vielen  und  in  weitester  Ausdehnung  zwischenzeitlich  zur  Durchführung 
gekommenen  neuen  Aufschlüsse  reichlich  Material  bieten,  habe  ich  eine 
Wahrnehmung  gemacht,  die  ich  Ihnen  als  Notiz  mitsutheilen  nicht  unter- 
lassen wollte. 

Es  betrifft  die  Auffindung  von  Phosphoritpseudomorphosen  nach 
Kalkspathkrystallen.  Die  erste  Entdeckung  ist  dem  Herrn  Wzdao  aus 
Colli,  Chemiker  bei  der  bei  der  nassauischen  Phosphorit-Industrie  bethei- 
ligten Firma  Förster  und  GaPasBBRG,  zu  verdanken,  der  mir  solche  Pseudo- 
morpbosen  aueb  miuotbeilen  die  Gefälligkeit  hatte.  -  Es  sind  vortrefflieh 
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erhaltene  Abdrücke  von  cum  TheJI  combinirten  Rhomboeder-  und  Ska* 
lenoe  de  r fl  ä  c  h  e n.  Von  gleicher  Grösse  und  gleich  gut  conservirt  durflco 
selten  Pseudomorphosen  gefunden  werden.  Die  Kanlen  und  Spitzen  sind 
vollkommen  scharf,  die  Fluchen  glatt  und  in  der  Farbe  und  dem  Glanz  ähn- 
lich dem  Jaspis.  Die  braunrothe  Farbe  nähert  sich  stellenweise  derjenigen 
gebrannten  Thonee.  Die  Phosphoritmaase,  welche  die  Pseudomorphosen  um 
•chlieeet,  ist  völlig  dicht  und  von  ungewöhnlicher  Hirte.  In  einzelnen  Stücken 
waren  noch  Reste  von  Kalkspathkrystallen  bemerkbar. 

Die  Bildungsweise  dieser  Pseudomorphosen  bedarf  wohl  keiner  Erörte- 
rung; sie  bietet  einen  neuen  Anbaltepunct  an  der  in  meiner  oben  angelogenen 
kleinen  Schrift  versuchten  Nach  Weisung,  auf  welche  Art  wohl  anaer  Phos- 
phorit erzeugt  worden  aeio  dürfte.  —  Nach  gefälliger  weiterer  Millbeilung 
des  Herrn  Weoa«  eoll  der  durch  diese  Pseudomosphoeen  charakterisirte  Phos- 
phorit einen  besonders  hohi-o  Gehalt  nachweben ,  circa  70°/o  3CaOP04.  - 
Das  Vorkommen  dieser  Phosphoritpaendomorphosen  ist,  ao  viel  mir  bekannt, 
bia  jeUt  erst  im  Felde  der  Eiaensteingrube  Bergmann  bei  KaUeaellenbogen 
ermittelt,  woaelbat,  wie  ich  Ihnen  im  vorigen  Jahre  mitgetheill  (cf.  N.  Jahrb. 
1866,  Heft  7;,  der  Feieilporphyr  zugleich  mit  dem  Phosphorit  in  direetc  Be- 
u o  1 1  u  n  £  tr 1 1 1 • 

Eigenthamlich  sind  die  auf  demselben  Phosphorit  vereinzelt  und  mein 
krustenartig  auftretenden  Eisenkiesel,  tum  Theil  in  wirklichen  Jaspii 
ubergehend ,  sowie  auch  der  weiter  ala  mitbrechend  vorkommende,  dicht« 
und  faserige  Grüneisenstein,  welcher  namentlich  im  Contact  des  Phos- 
phorite mit  Brauneisenstein  ziemlich  verbreitet  ist,  Erwähnung  verdiene« 
dürfte.   Auch  Chalcedon  begleitet  xuweilen  den  Phosphorit  — 

Staffeiii  kommt  nicht  aebr  fern  von  der  Fandatelle  der  Pieadomor- 
phosea,  aber  wohl  in  der  schönen,  hellgrün  durchscheinenden,  traobig-tts- 
lartiiischen,  sowie  in  der  weissen  Varietät  vor.  - 


B.   Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Montreal,  Low.  Canadn,  den  4.  Apr.  1867. 

Ich  habe  für  Ihre  gütige  Zusendung  der  /ete-Schriften  mit  Ihren  vrerth- 
vollen  und  interessanten  Notizen  über  Americanische  Geologie  an  danken. 

In  dem  Hefte  Jannar  bis  März  1866,  p.  22  (Jb.  1866,  497)  fand  ick 
Ihre  Erwähnung  von  Mr.  Scvodbr's  Abhandlung  über  Inseclen  in  senonischen 
Schichten  von  St  John,  worin  Sie  Zweifel  auszudrücken  scheinen  über  das 
angenommene  Alter  dieser  Formation  auf  Grund  des  Vorkommens  eines  de» 
Cyatheites  pennae formt»  ähnlichen  Farns  mit  jenen  Insecten. 

Gestalten  Sie  mir  in  Bezug  hierauf  auszusprechen,  dass  die  fraglichen 
Schichten  die  untersten  Schiebten  der  Steinkoblenformalion  der  Lepidode*- 
droi»~Zooe  ungleichförmig  unterlagern  und  eine  sehr  charakteristische  devo- 
nische Flora  enthalten,  wiewohl  einige  Arten  von  jenen  der  Steinkohlenfor- 
matioa  nichl  zu  unterscheiden  sind.    Die,  auf  welche  Sie  Sich  hier  beziehen, 
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ist  eioe  neue,  vor  Kurzem  aufgefundene  Form,  welche  noch  triebt  in  meiner 
Arbeit  über  die  Devonflora  (Jb.  1869,  230;  1864,  127)  aufgenommen  wer- 
den konnte.  Ich  habe  sie  bii  jetzt  noch  nicht  studirt,  hege  aber  Zweifel, 
dass  es  die  carbonische  Species  sei  und  hoffe,  bald  eine  Anzahl  guter  Exem- 
plare von  ihr  zu  erhalten. 

Ich  werde  Abbildungen  der  Insecten  von  St.  Jobn  in  der  neuen  Aus- 
gabe der  „Aeadian  Geology",  welche  im  Fortschreiten  begriffen  ist,  geben 
ood  Sie  werden  finden,  dass  diese  Insecten,  ebenso  wie  die  Pflanzen,  einen 
verschiedeneren  Typus  «eigen,  als  die  carbonischen. 

J.  W.  Dawsoh. 


Prag,  den  19.  Juni  1867. 

Ich  lasse  gegenwärtig  eine  Tafel  anfertigen,  welche  lediglich  dazu  be- 
stimmt ist,  die  Arethueina  Homncki  von  Böhmen  mit  einem  sehr  analogen 
und  ihr  sehr  ahnlichen  Trilubiten  zu  vergleichen,  der  mir  von  Prof.  Fain. 
StaDBBftean  mitgetheilt  wurde  und  welchen  ich  Arethusina  Sandbergeri 
nenne. 

Das  Ansehen  dieser  beiden  Arten  ist  so  ähnlich,  dass  man  sie  auf  den 
ersten  Blick  leicht  mit  einander  verwechseln  und  sie  nur  durch  eine  genaue 
Vergleichung  der  einzelnen  Elemente  ihres  Körpers  unterscheiden  kann. 

In  paläontologischer  und  geologischer  Hinsicht  ist  das  merkwürdigste, 
dass  Arethusina  Konincki  ausschliesslich  die  erste  Phase  der  dritten  Silur- 
fauna  Böhmens,  d.  h.  meine  unlere  kalkige  Etage  E,  und  die  Colonien  (Col. 
Zippe)  chnrakterisirt,  wfthrend  ArethutHnä  Sandbergeri  nach  Prof.  SahÖ- 
bibgkr's  Angaben  in  den  obersten  Cypridinenschichten  bei  Hagen  in  West- 
phalcn  gefunden  worden  ist. 

Es  wörde  demnach  zwischen  dem  Erscheinen  dieses  Typus  ein  sehr  be- 
trächtlicher verticater  Zwischenraum  liegen,  nlmlich  fast  der  ganze,  durch 
die  dritte  siluriache  Fauna  und  die  drei  devonischen  Pannen  beherrschte 
Raum. 

Ich  habe  schon  in  meiner  Be'f.  stet  Cot.  III  (p.  295-315)  den  Zusam- 
menhang zwischen  der  Fauna  meiner  Etage  E  und  den  devonischen  Faunen 
angedeutet.  Dieses  Verhällniss  wird  spater  durch  Vergleichung  der  Formen 
aus  allen  Gassen,  welche  nach  einem  langen,  dazwischenliegenden  Zeit- 
räume sich  wieder  entwickelt  zu  haben  scheinen,  genauer  festgestellt  wer- 
den. Den  Dr.  Dr.  Sandbbrge»  schon  waren  die  Analogien  nicht  entgangen, 
welche  zwischen  diesen  in  verticaler  Richtung  so  entfernten  Faunen  exisü- 
ren  (Verst.  von  Nassau,  p.  512-515),  jetzt  bestätiget  die  Entdeckung  der 
Arth.  Sandbergen  ebensowohl  ihre  als  meine  Beobachtungen. 

Thatsachen  dieser  Art  verdienen  wohl  die  Beachtung  und  besonders  der- 
jenigen Forscher,  welche  versuchen,  die  Reihenfolge  der  Geschöpfe  mit 
einer  Regelmäßigkeit  und  einer  Scharfe  zu  verfolgen,  die  in  der  Natnr  nie 

eziatirt  hat.  _  Ä 

J.  Barrahdb. 

 ' 
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A.    Mineralogie,  Kryslallographie,  Mineralchemie. 

G.  Tscbbwuk:  Aber  die  kobaltföhren den  Arsenkiese  Glaoko- 
dot  und  Danait.  (A.  d.  XV.  Bde.  d.  Sitsb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  I,  Marx- 
Heft.)  Die  Mineralien,  welche  die  Form  des  Arsenkieses  besitzen,  enthalten 
snweilen  »asser  den  Bestandtbeilen  des  leUteren  auch  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  von  Kobalt;  eines  dieser  Mineralien  —  der  Glaokodot  BaaiT- 
HAurVs  —  hat  sogar  viel  mehr  Kobalt  als  Eisen,  nnd  steht  daher  in  der  Zu- 
sammensetzung dem  Kobaltin  nahe.  Es  besteht  also  eine  Reihe  von  isomor- 
phen Mischungen,  welche  mit  der  Verbindung  FeAsS,  dem  Arsenkies  be- 
ginnt und  mit  dem  Gliede  OoAsS  endet.  Der  Glaukodot  stellt  noch  nicht 
dieses  Endglied  dar,  indem  er  noch  Eisen  enthält.  Da  ein  eisenarmer  Glau- 
kodot dieselbe  Zusammensetzung  hatte  wie  der  tesserale  Kobaltin,  so  nt 
eine  Dimorphie  der  Substanz  GoAsS  zu  vermuthen.  Sowie  bei  dem  Eisen- 
kies die  Substans  Fe&£  einmal  tesseral  als  Pyrit,  ein  anderesmal  rhombisch 
als  Markasit  auftritt,  so  verhielte  es  sich  auch  mit  dem  Kobaltin  und  Glau- 
kodot. Die  Untersuchung  des  letzteren  Minorates  hat  also  noch  manche  Frage 
zu  beantworten  und  desshalb  schien  es  lohnend,  den  Glaukodot  genauer  *u 
prüfen.  Das  Mineral  stammt  von  Hakansbö  in  Schweden.  Es  ist  verwachsen 
mit  Kupferkies  und  Kobaltin,  und  bildet  einzelne  vollkommen  ausgebildete 
bis  l'/t  Zoll  grosse  Krystalle,  welche  ein  aufrechtes  Prisma  von  IIO'/s*  mit 
glatten  Fliehen  und  ein  Llngsprisma  von  118°  zeigen,  dessen  Fliehen  immer 
etwas  gerieft  erscheinen,  da  auch  ein  zweites  Längsprisma  in  osci Kalorischer 
Combination  auftritt.  Letzteres  kömmt  auch  mit  deutlichen  Flächen  ausge- 
bildet vor.  Die  Form  stimmt  mit  der  des  Arsenkieses  nahezu  uberein,  wie 
man  aus  dem  Vergleich  von  Tschrrbak's  annähernden  Messungen  mit  dea 
Angaben  Millkr's  erkennt. 

Glaukodot :  Ar»enki«i : 

aaP      .    .    .    m   m  =  110° Vi  llt°12' 

^POO   ...#:*=  118  11752 

<X>P  :  VsPx)   ...»:•=  107  106  57 

'I^OO  :     Pao    ...#:/=  161  160  45. 
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Die  Spaltbarkeit  ist,  wie  beim  Arsenkieg,  ziemlich  deutlich  nach  dem 
Prisma  m,  ausserdem  weniger  deutlich  nach  der  Endfläche  c.  Die  Farbe  ist 
rothlich  silberweiss,  doch  nicht  mit  so  viel  Roth  wie  beim  Kobaltin.  Das 
Eigengewicht  ist  5,973.  Beim  Erhitsen  im  engen  Kolben  liefert  das  Mineral, 
ganz  so  wie  der  Arsenkies,  ein  dreifaches  Sublimat:  rothes  und  braunes 
Schwefel arsen  nebst  einem  Arsenspiegel.  Auf  Kohle  erhitzt  gibt  es  nach 
Vertreibung  des  Arsens  eine  tief  graue  Kugel.  Das  Pulver  der  letzteren,  mit 
Borax  zusammengeschmolzen ,  liefert  ohne  weiteres  ein  kobaltblaues  Glas. 
Es  vereinigen  sich  also  die  Reactionen  des  Arsenkieses  und  des  Kobaltio. 
Die  chemische  Zusammensetzung  hat  E.  Ludwig  bestimmt: 


Schwefel   19,80 

Ar36Q  ,    .  44. 03 

Eisen    .   19,34 

Kobalt   16,06 

Nickel    0,00 


99,23. 

Diese  Zahlen  entsprechen  den  Verhältnissen  des  Arsenkieses  und  des 
Kobaltin,  und  zwar  einer  Mischung  beider  Substanzen  nach  dem  Verhältnisse : 
(FeAr£)5  ((roAs£)4.  Vergleicht  man  damit  die  Zusammensetzung  des  Glau- 
kodotes  von  Huasko  in  Chile,  dessen  Mischung  nach  der  Analyse  Platt- 
»ans  (FeAsS),  (€oAsS),,  so  erkennt  man,  dass  das  schwedische  Mineral 
dem  Arsenkiese  naher  stehe  als  das  Chilenische. 


Plattner  berechnet: 

LUDWIG 

berechnet: 

Schwefel 

.   .  10,21    .   .    19,41  . 

.    19.80  . 

.  19,49 

Arson 

.    .    43/20   .    .    45,49  . 

.   44,03  . 

.  45,67 

Eisen  .  . 

.    .    11,90   .    .    11,3V  . 

.    19.34  . 

.  18,94 

Kobalt  . 

.    .    24,77    .    .   93,78  . 

.    16,06  . 

.  15,90 

100,08  100 

»9,23 

100. 

Früher  wurde  bemerkt,  dass  mit  dem  schwedischen  Mineral  auch  Ko- 
baltin verwachsen  vorkomme.  Die  Gesellschaft  bot  sich  in  der  Weise  dBr, 
dass  kleine  Krystalle  von  Kobaltin,  welche  die  Fliehen  des  gewöhnliehen 
Pentagondodekaeder*,  des  Hexaeders  und  Oktaeders  zeigon,  in  die  Flache 
eines  grossen  Glaukodotkry Stalles  eingesenkt  erschienen.  Demnach  kommt 
die  Substanz  CoAs$  an  derselben  Stufe  sowohl  rhombisch  als  tcsseral  kry- 
stallisirt  vor,  gerade  so  wie  man  Pyrit  und  Markasit  neben  einander  beob- 
achtet hat  Es  erscheint  nicht  uniichtig  das  schwedische  Mineral  zum  Glaokodot 
zn  stellen,  obgleich  dasselbe  weniger  Kobalt  enthält,  denn  es  unterscheidet 
sich  in  seioen  Eigenschaften  fast  gar  nicht  voo  dem  Glaokodot  Brbitbavpt's, 
wahrend  es  von  dem  nächsten  Zwischenglied*,  welches  zum  Arsenkies  führt, 
dem  Danait  oder  Kobattarsenkies  durch  Farbe  und  Löthrohrverhalten  unter- 
schieden werden  kann. 

Demnach  wäre  ein  zweiter  Fundort  für  den  Glaokodot  bekannt.  Früher 
wurde  anch  Orawicza  im  Bannt  als  solcher  angegeben.  Tschkrmak  hat  bei ' 
Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Alloklas  gezeigt,  dass  dieses  nicht  richtig 
sei  nnd  in  Orawicza  kein  Glaokodot  vorkomme.  Die  Arsenkiese,  welche 
viel  weniger  Kobalt  enthalten  als  der  Glaukodot,  hat  man  früher  als  Kobalt» 
arsenkiese  bezeichnet;  jene  von  Franconia  in  Ncw-Hampshire  und  von  Illampu 
in  Bolivia  sind  Danait  genannt  worden.    Tschbbmam  schlägt  vor,  für  alle  diese 
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Kiese  stalt  einer  schleppenden  Bezeichnung  den  IVamen  Danait  zu  gebrau- 
chen. Das  Hof-Mineralienk abinet  besitzt  Kiese  aus  dieser  Abtaeilong  von 
den  Fundorten  Modum  und  Skutlerud  in  Norwegen,  Hakansbö  in  Schweden, 
Franconia  in  New-Hamp.hire.  Die  Formenbildong  ist,  wie  bekannt,  bei  die- 
sen Kiesen  etwas  mannigfaltiger  als  beim  Arsenkies.  Es  Hessen  sich  fol- 
gende Flächen  erkennen: 


.    .  Franconia. 

.    .    (matt)  Hakansbö 

<JoP 

.    .  allgemein 

.    .  häufig 

3Pao 

.    .    (matt)  Franconia 

2Pqo 

.    .  Hakansbö 

Pqc 

.    .  allgemein 

ViPqc 

.    .  allgemein 

V»Pqo 

.    .    Franconia,  Skutterud 

Modum 

.  Franconia 

V»P 

.    .  Franconia. 

Die  Fläche  '/iPOC,  so  gewöhnlich  beim  Arsenkies,  kommt  bei  den  Da- 
naiten  selten  vor.  Die  physikalischen  Eigenschaften  und  das  Verhalten  beim 
Erhitzen  sind  wie  bei  dem  Arsenkies.  Die  gerostete  Probe  aber  färbt  das 
Boraxglas  blau,  nachdem  die  Schmelze  längere  Zeit  im  Reductionsfeuer  er- 
hitzt worden  ist. 

Der  Kobattgehalt  der  bisher  untersuchten  üanitc  schwankt  zwischen  3 
und  9.6  vc.  Die  Arsenkiese  aus  der  Gegend  von  Siegen  werden  in  deo 
Handbüchern  als  Kobaltin  angeführt:  es  scheint  nicht  ganz  mit  Recht,  denn 
ScmtAeBL  gibt  bloss  an,  dass  „die  Spaltbarkeit  des  Minerale«  auf  Würfel- 
flächen hinzudeuten  scheine,  aber  Kryptalle  nicht  beobachtet  worden  seien4, 
ferner  gesteht  er  selbst  zu  ,  dass  man  es  als  einen  kobalthaltigen  Arsenkies 
ansehen  könne.  Der  Danait  von  Franconia  hätte  nach  der  Analyse  von 
Hatks  etwas  zu  wenig  Schwefel  und  Arsen  fflr  die  Formel  des  Arsenkieses 
und  man  hat  desshalb  schon  Bedenken  getragen,  denselben  zum  Arsenkies 
an  stellen ,  obgleich  er  die  Form  des  letzteren  besitzt.  Hier  ist  noch  eie 
Mineral  zu  erwähnen,  das  auch  au  den  eben  aufgezahlten  Kiesen  gehört  and 
das  von  Krnnqott  als  Eisenkobaltkies  von  Modum  in  Norwegen  aufgeführt 
und  für  eine  rhombisch  krystaltisirte  Verbindung  von  Eisen,  Kobalt,  Arsen 
angesehen  wurde,  also  die  Substanz  des  Smaltines  in  rhombischer  Form  dar- 
stellen würde.  Kbnhgott  bestimmte  das  aufrechte  Prisma  zu  115°  die  Dichte 
zu  6,03  und  fand  die  obigen  Bestandteile  aber  keinen  Schwefel.  Da  indes« 
bei  der  geringen  Menge,  die  das  Mineral  ausmacht,  eine  Irrung  leicht  mög- 
lich, untersuchte  TsatsjuMi  dasselbe  Stückchen,  das  in  der  Sammlung  des 
Jfof-Mineralienkabinetes  aufbewahrt  wird,  nochmals  und  /and  die  Form  des 
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Aneokie<«>  00P=1l1<"/t,  sowerdera  80»,  überdieM  die  Flachen 

U  _ 

VzPgC  nn^  nna'  die  Spaltbarkeit  parallel  od'*-    Im  engen  Glaskölb- 

chen  liefert  das  Mineral  Hasselbe  dreifache  Sublimat  wie  der  Arsenkies  und 
gibt  die  Reactionen  des  Danaits.  Somit  ist  dasselbe  von  dem  in  Modom 
vorkommenden  Danait  nicht  verschieden. 


♦ 

V.  v.  Zkfharovich:  der  Löllingit  und  seine  Begleiter.    (A.  d. 
Hl.  Bde.,  2.  Ser.,  d.  Verband!,  d.  kais.  Russ.  mineralog.  Gesellsch.  an  St. 
Petersburg,  S.  24,  1867.)    Das  Wolfsbauer  Siderillager,  das  tiefste  des  Mar 
garethenbaues  im  vorderen  Erzberge  (die  gegen  den  Ort  Hütlenberg  gerich- 
tete, von  den  Alten  zuerst  in  Angriff  genommene  Abzweigung  des  Erzberge») 
im  Kalksteine  des  Glimmerschiefers  auftretend,  hat  eine  linsenförmige  Gestalt. 
Im  tiefsten,  dem  Hüttenberger  Erbstollen  mit  zehn  Klafter  Mächtigkeit  ange- 
fahren, zeigte  es  21  Klafter,  am  Margarethen  haue  nur  4  Klafter  Mächtigkeit 
bei  einer  Streichlänge  von  120  Klafter  und  wurde  dasselbe  am  Löllinger 
Erbstollen,  37 Vi  Klafter  über  dem  Hüttenberger  nicht  mehr  angetroffen.  Da 
wo  das  Lager  im  Margarethenbaue  sich  auskeilte  y  wurde  es  durch  einen 
gelben  Ocker  vertreten,  der  zunächst  von  einem  Lettenbeschlag  und  dann 
von  Kalkblättern  eingeschlossen  war.    In  diesem  Ocker  und  zwar  an  dem 
Liegenden  des  Lagers  traf  man  feste  Knollen  oder  linsenförmige  Massen  an, 
die  im  Margarethen -Unterbau  aus  Löllingit,  in  dem  um  4  Klafter  höheren 
Ockerbau  hingegen  aus  Hornstein  bestanden.    Als  Begleiter  der  beiden  Vor- 
kommen stellen  sich  ein:   1)  mit  dem  Löllingit:  Wismulh  ,  Chloanthit,  Si- 
derit;  2)  mit  dem  Hornstein:  MisDickel,  Rammelsbergit,  Bournonit  und  un- 
iersetzter Siderit;  ferner  finden  sich  verschiedene  serundäre  Bildungen.  V. 
v.  ZtPHAROVica  gibt  eine  Schilderung  aller  dieser  Mineralien  und  spricht  sich 
über  deren  Bildungsweise  endlich  folgendermassen  aus :   der  Ocker  des 
Wolfsbaner  Lagers  war  ursprünglich  Siderit;  letzterer  enthielt  in  Linsen- 
oder Kugelgestalt  Einschlüsse  von  Kiesen,  Verbindungen  von  Eisen  und 
Dickel  mit  Arsen  oder  Schwefel,  jene  des  Eisens  vorwaltend    Als  gleichzeitig 
gebildet  sind  daher  anzusehen:  Siderit,  Löllingit,  Chloanthtt,  Mispickel,  Mar- 
kasit ,  ferner  auch  Wismuth,  aeeossorisch  im  Löllingit.    Später  fand  eine 
Zertrümmerung  gewisser  Theile  des  Siderit-Lager»  statt;  Kieselsäure  trat  in 
Losung  ein  und  setzte  die  Quarz- Varietäten  zwischen  den  Brachstücken  von 
Mispickel  nnd  Siderit  ab.    In  jener  Periode  fand  wahrscheinlich  eine  Rege- 
neration des  Mispickel  statt,  sowie  auch  der  krystallinische  Absatz  des  Bour- 
nonit und  Rammelsbergit.    Auf  den  bei  der  Zertrümmerung  eröffneten  Spal- 
ten traten  Wasser  ein,  welche  die  völlige  Zersetzung  des  Siderit  am  Aus- 
gehenden des  Lagers  zu  Ocker  hervorriefen  und  die  oxydirenden  Wirkungen 
ergriffen  nun  auch  den  Löllingit  nnd  die  auf  Klüften  zugänglichen  Stellen 
des  Mispickel.    Beide  wurden  allmählich  in  eine  amorphe  ,  Pitticit-ähnliche 
S u b« tan 7.  umgewandelt,  welche  selbst  wieder  das  Material   für  später  ein- 
tretende Krystallisalionen  von  Skorodit  und  Pharma kosiderit  lieferte;  auch 
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Symplesit  «etile  sich  ab  und  ein  dem  Kakoxen  ähnliche«  Mineral.  Mit  Gypi 
gelangten  endlich  diese  Neubildungen  tum  Abschlues. 


C.  Ramhlsbkrg:  Analyse  der  Karlsbader  Feldspath-Zwillio  je. 
d.  deutsch,  geol.  Ge$.  XVIII,  3,  S.  393-394.)  Die  Untersuchun- 
gen Rahubsbkrg  s  haben  das  spec.  Gew.  der  Zwillinge  des  Orthoklas  tob 
Carlsbad  zu  2,573,  sowie  doren  chemische  Zusammensetzung  wie  folgt  (1) 
ermittelt:  andere  Kry stalle  von  röthlichem  Aussehen  besassen  ein  Gew.  = 
2,55  und  wurden  von  C.  Bilk  analysirt  (2).  » 

(1)  (2) 

Kiwelsäure  63,01   65,?3 

Thonerds  18,38   18,26 

Kali   15,67   14,66 

Natron  2,41  1,45 

B«ryt«rde   0,48   — 

Magnesia  0,14  — 

Kalk  erde  —    Spur 

BUenoxyd    —  .....  0,27 

IO0.U0  99,87. 


A.  Rxuss:  Markasit  pseudomorph  nach  Eisenglanz*  (Verhaodl. 
d.  geol.  Reichsanstalt,  No.  10,  S.  218-219.)    Durch  Fr.  Weikzcb  erhielt 

die  geologische  Reicbsanslalt  eine  interessante  Pseudomorphose ;  bis  2  Zoll 
grosse,  roseltcnförmige  Gruppe  dünner,  tafelarliger  Krystalle,  welche  dsr 
Comb,  der  basischen  Endfläche  mit  dein  hexagonalen  Prisma  und  einer  Spitts* 
hezagonalen  Pyramide  des  Eisenglanz  angehören.  Die  sie  bildende  Sub- 
stanz ist  aber  sehr  feinkörniger  Markasit.  Die  Entstehung  der  Pseudo- 
morphose scheint  «ehr  ruhig  und  langsam  vor  sich  gegangen  zu  sein,  ds  die 
Flachen  völlig  glatt  und  regelmässig.  Ob  eine  Verdrängung«-  oder  ümwso- 
delungs-Pseudomorphose  vorliege,  lässt  sich  nach  dem  einen  Exemplar  oicat 
entscheiden.    Der  Fundort  ist  eine  der  Eisenerzlagerstfitlen  Karnthens. 


Maskzlynb:  über  die  Krysta  1 1  -  G  est  a  Ii  des  Kupferoxyde« 
( Verband I.  d.  ru*s.-kaieerl.  mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg 
Zweite  Serie,  1  Bd.,  S.  147—150.)  Die  Krystall*  Gestalt  des  Kupferoxyd« 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  naher  ermittelt  worden.  Die  kubischen  Formen,  ia 
denen  Melaconit  zu  Copper  Harbour,  Lake  Superior,  gefunden  wurde,  tragen 
in  hohem  Grade  den  Charakter  von  Paeodornorpbosen,  vielleicht  nach  Rota- 
kupfererz.  Die  künstlichen,  von  Brcqüzbkl  dargestellten  Krystalla,  angeblich 
Tetraeder,  sprechen  für  die  Annahme,  dass  Kupferoxyd  im  tesseralen  System 
krystallisire.  Sollte  diess  aber  auch  der  Fall  sein,  so  wäre  doch  die  Eii- 
»lenz  des  Tenorit  hinreichend,  um  die  Dimorphie  des  Kupferoxydes  sa  zei- 
gen. Im  polarisireuden  Mikroikope  lösen  sich  die  zarten  BliUcheo,  welche 
letateres  Mineral  bilden,  in  federihnliche  (Gestalten  auf  von  Zwillings-Bildunj:. 
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die  auf  das  durchgehende  Licht  einen  bemerkenswerthcn  Einläse  ausüben; 
denn  nicht  pur,  dass  sie  doppelt  brechend  sind,  sie  absorbiren  auch,  wie  eine 
Tu rmalin  Platte,  einen  der  beiden  Strahlen,  dein  anderen  eine  gelblichbraune 
Färbung  ertheilend.  Sie  besitzen  awei  Richtungen  gleicher  Thei  Ibarfc  eil,  für 
deren  gegenseitige  Neigung  mit  Hülfe  de«  Mikroskope«  der  Winkel  von  72°4' 
gefunden  wurde.  Der  federartige  Charakter  der  Tenorit-Kryslalle  wird  her- 
vorgebracht  durch  eine  regelmässige  Reifung.  —  Durch  Tallim  in  Lostwi- 
thiel  wurde  aus  einer  alten  Sammlung  aus  Cornwall  ein  Mineral  aufgefunden, 
das  in  der  Thal  Melaconit  in  eintelnen  Kryslallen  ist.  Dieselben  gehören  dem 
klinorhombischen  System  und  aeigen  die  Flächen  des  Orthopinakoids ,  der 
Basis,  eines  Ortho-  und  Klinodoma'a,  sowie  von  Pyramiden:  sie  sind  hhulig 
Zwillinge,  Zwilliugsffäche  das  Orthopinakoid.  Die  Spaltbarkeit  ist  pyramidal, 
etwas  weniger  basisch.  Bruch  muschelig.  H.  =  4.  G.  =  5,825.  Die 
kleinen  Krystalle  haben  das  dunkle  Stahlgrau  und  Glanz  de«  Magneteisens; 
nach  einer  Analyse  von  Chubch  bestehen  sie  aus  reinem  Kupferoxyd.  Sie 
linden  sich  in  Reihen  vertheilt  oder  eingesprengt  in  chloritiscbem  Ganggestein 
mit  derbem  Melaconit  und  Rothkupfererz. 


G.  Klus;  Vorkommen  von  Zinnober  im  Norden  von  Spanien. 
(Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung,  XXVI,  No.  2,  S.  13—15.)  In  der  u. 
Kustenkette  Spaniens,  in  Asturien  und  Oviedo,  herrscht  die  Steink'ohlenfor- 
mation.  Sie  besteht  aus  Sandsteinen,  Schieferthoncn  und  Conglomeraten.  lu 
deo  Umgebungen  der  Stadt  Mieres  findet  ein  ziemlich  bedeutender  Bergbau 
statt,  nicht  allein  auf  Steinkohlen,  sondern  auch  auf  Zinnober,  dessen  Vor- 
kommen ein  eigentümliches.  Das  Conglomerat  der  Steinkohlen-Formation, 
welches  in  ansehnlicher  Verbreitung  auftritt,  besteht  aus  Bruchstücken  von 
Sandstein  und  Schieferthon,  die  durch  ein  thoniges  Bindemittel  vereinigt  sind. 
Das  Conglomerat  enthält  viele  Spalteu  und  unregelmäßige  Hohlräume.  In 
demselben  linden  sich  nun  Zinnober,  Eisenkies,  Arsenikkies  und 
Realgar,  der  Ziunober  füllt  namentlich  verschiedene  Spalte  n  und  klei- 
nere Höhlungen  im  Cooglomeral  aus,  bildet  aber  auch  häufig  einen  Be- 
standteil des  Co n gl o nier a t e s ,  da  er  in  solchem  in  zahllosen  kleinen 
Nestern  und  in  Kürnern  eingesprengt  vorkommt.  Die  Kiese  und  das 
Realgar  sind  seltener  und  stellen  sich  fast  nur  in  Kryslallen  auf  Klüften  ein. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Erze  erst  nach  der  Bildung  des 
Conglomeratcs  an  ihre  Stelle  gelangt.  Der  Gehalt  des  Conglomeratea  an 
Zinnober  ist  natürlich  sehr  wechselnd  ;  bald  ist  es  erzleer  oder  so  arm,  dass 
eio  Abbuu  sich  nicht  lohnt,  bald  stellt  sieb  der  Zinnober  reichlicher  ein,  ins 
besondere  in  den  Spalten  bis  zu  10-15  Ceatimeter  Mächtigkeit,  ja  man  hat 
solche  Spalten  angefahren  und  ausgebeutet,  die  über  1  Meter  mächtig  der- 
ben Zinnober  enthielten. 
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G.  Wirim:  überfcdie  Variellteo  des  Kalkspath  in  Württem- 
berg. (Württcmb.  naturwiss.  Jabreshefte  t86fy  1.  Heft  S.  113-130;.  Die 
Beschreibung  der  verschiedenen  Kalkspath-Vorkommnisse  ist  nach  den  Ge~ 
birgs-Formationen  geordnet.  Auf  den  Erzgängen  des  mittlen  Schwarzwaldes 
fanden  sich  früher  hauptsächlich  Rs  und  die  bäu6g*te  Corobination  des  Kalk 
spalhes,  —  l/»R  .  OCR,  sowie  —  f/aR.16R.  —  Arm  an  Kalkspath  ist  der 
Buntsandstein  ^während  bekanntlich  in  demselben  bei  Waldahut  in  Baden 
ausgezeichnete  Krystalie  vorkoiuroen.)  Hingegen  enthalt  der  Muschelkalk 
zahlreiche  Drfcseuräume;  in  ihuen  sind  Rs  und  — 2R  die  häufigsten  Formen; 
auch  Rs  .  R  bei  ÜUnster  oberhalb  Cannstatt,  im  Enzibal  bei  Bietigheim  n.  a. 
0.  In  den  dolomitischen  Mergeln  der  Letienkohlc  wird  die  Comb.  — &  .  R 
nicht  selten  getroffen.  In  den  Stnbensandsteinen  ist  wieder  das  Skalenocder 
R*  die  herrschende  Form  (Esslingen);  eine  andere  Combination,  die  nament- 
lich bei  Unter-Groningen,  bei  Gaildorf  und  bei  Lowenslein  vorkommt,  eriunert 
an  die  bekannte  Waldshuter  — '/»R  .  16R;  bei  ihr  triU  aber  — '/'iR  mit  einem 
sehr  spitzen  Khomboeder  gleicher  Ordnung  in  Combination.  Häufig  sind  Kalk- 
spath-Krystallc  in  den  Kalksteinen  und  Mergeln  des  Lias,  in  den  hohlen  Kam- 
mern der  Ammonitengehäuse ;  zumal  — '/tR  (bei  Zell,  Ohmden;  und  R5  von 
ansehnlicher  Grosse  bis  zu  1 1  i  Zoll.  Im  Kalkstein  des  weissen  Jura  kleidet 
—  2R  bei  Königsbronn  und  bei  Friedingen  Drusenräume  aus.  Endlich  ver- 
dient Erwähnung  die  Combination:  R  .  -R  .  2R  .  QOR  .  3©P2,  welche  sich 
in  Hohlräumen  des  Basaltluffes  im  Bolle  bei  Owen  findet. 


Montkfiori  Lbvi:  Nickelgrabe  von  la  Balma  bei  Locarno  im 
Val  Sesia.  (Atti  detU  Soc.  Uml.  M  tc.  nat.  Vol.  IX,  P.  418 — 125  mit 
2  Tafeln,  V  und  VI.) 

Das  ganze  Sesiathal  liegt  in  Hornblendegesteinen  von  sehr  veränderlicher 
Zusammensetzung  und  Structur.  Zu  Hornblendeschiefern,  Dioriten  und  Sye- 
niten kommen  granitische  Massen,  die  neben  Quarz,  Orthoklas  und  Albit 
noch  Hornblende  enthalten.  Eisenkies  ist  darin  sehr  häufig  und  führt  überall, 
wo  das  Gestein  reich  ist  an  Amphibol ,  mindestens  ein  halbes,  seilen  ober 
zwei  Procent  Nickel.  Allein  die  (irube  von  la  Balma  beim  Dorfe  Locarno, 
1025  Meter  über  dem  4'/i  Stunden  entfernten  Varatto,  lohnt  den  Abbau.  Der 
Magnetkies  von  hier  lässt  sich  von  dem  begleitenden,  wenig  oder  nicht  an- 
gexogenen Schwefelnickel  grösstenteils  durch  den  Magnet  sondern.  Völlig 
unvermischt  mit  diesen  Ersen  ist  gelber  Kupferkies,  tbeils  in  grösseren,  bis 
ein  Decimeter  ausgedehnten  Stücken,  theils  fleckenweise.  Von  dem  nicke I- 
haltigcn  Kisenerse  enthalt  die  eine  Art  stets  Magnetitkrystalle ,  die  zuweilen 
einen  Kern  von  Magnetkies  oder  Schwefelkupfer  einscbliessen ,  die  andere 
hllt  sich  fast  gans  frei  davon.  Das  Muttergestein  bildet  ein  sehr  veränder- 
licher Dioril  mit  Ausscheidungen  von  Quarz  und  Hornblende,  oder  mit  gros- 
sen Feldspathen,  oder  mit  Chlorit,  Talk,  Granat  und  anderen  Begleitern.  An 
manchen  Stellen  überwiegt  durchaus  die  Hornblende  alles  Andere.  Die 
Hauptmasse  des  Erses  bildet  einen  birnförmigen  Stock  von  ungefähr  30  Meter 
Länge,  5  bis  10  M.  Breite  und  9*  s  M.  Hohe.    Von  ihr  gehen  jegliche,  in 
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Lauf  und  Gestalt  äusserst  verschiedenartige  und  unregelmassige  Gange  und 
Adern  aus:  netzartig  oder  schroff  umgebogen  oder  plötzlich  an  einer  Kluft- 
wand  geendigt.  Auf  Verwerfungen  des  Diorites,  die  bisher  direct  nicht 
nachgewiesen  sind,  lässt  sich  mebrorts  aus  den  gestreiften  und  abgeschliffe- 
nen  Oberflächen  des  ausfüllenden  Magnetkieses  schliessen;  indessen  macht 
das  Ganze  mehr  den  Eindruck  von  zahlreichen  Erstarrungsklüften.  Der  Ver- 
fasser nimmt  daher  an,  dass  die  noch  weiche  Dioritmasse  einer  raschen  und 
ungleichen  Erkaltung  unterlegen  habe.  In  die  so  gebildeten  leeren  Sprünge 
sei  von  unten  her  das  geschwefelte  Erz  heissflüssig  nachgedrungen  und  habe 
sich  örtlich  mit  der  angeschmolzenen  Oberfläche  des  Mutlergesteines  bis  zu 
einer  gewissen  geringen  Tiefe  verbunden,  wodurch  sich  die  zuweilen  ge- 
fundene gänzliche  Verwachsung  beider  Massen  neben  der  sonstigen  scharfen 
Absonderung  derselben  erküren  Hesse.  —  Zwei  beigegebene  Tafeln  stellen 
den  notwendigerweise  sehr  unregelmässig  gewordenen  Abbau  und  21  kleine 
Ansichten  von  Gangen  und  deren  Ästen  dar. 


M.  v.  Lipolo:  der  Goldbergbau  von  Königsberg  in  Ungarn. 
(Verb.  d,  k.  k.  geol.  R.-A.  1867,  106.)  — 

Die  Konigsberger  Erzlagerstätten  treten  gangartig  theils  in  den  Rhyo- 
Uthen,  tneils  in  den  Rhyolithtuffen  auf.  Ober  den  dortigen  Goldbergbau  da- 
tiren  aich  die  ersten  schriftlichen  Nachrichten  vom  Jahre  1588.  Der  Abbau 
ist  jedoch  mit  wenig  Glück  betrieben  worden  und  hat  auch  in  den  lelztab- 
gelaufenen  Jahren  nur  namhafte  Einbussen  im  Gefolge  gehabt,  die  sich  im 
leisten  Deceonium  von  1866  -  18 65  auf  80,118  fl.  ö.  W.  beliefen. 


Ch.  Upham  Shepard:  neue  Classification  der  Meteoriten  mit 
einer  Aufzählung  der  meteoritischen  Mineralien.  (Sillimak  a. 
Daha,  Amer.  Journ.  1867,  V.  XL1II,  p.  22-28.)  — 

Die  reiche  Meteoriten-Sammlung  des  Professor  Shrpard,  welche  211  Lo- 
calitäten  vertritt,  ist  in  folgender  Weise  geordnet: 

Cl.  I.    Lithoites.  Meteorsteine. 

I.  S  ub-CIasse.    Eukritische.    Krystallinisch ,  mit  deutlich 

unterscheidbaren  Individuen. 

1.  Ordn.  Feldspathische.  Enthalten  einen  oder  mehrere  Feldspalhe. 
1.  Stannern,  Mähren,  22.  Mai  1808.     6.  Bialistock,  Poleo,  17.  Oct.  1817. 


2.  Jnveaas,  Frankreich,  15.  Juni  1821. 

3.  Jonaac,  Frankreich,  13.  Jnni  1819. 


7.  Hohleborn,  Maine,  7.  Aug.  18163. 

8.  Mancgaon,  26.  Juli  1843. 


4.  Mässing,  Bayern,  13.  Dec.  1803.     9.  Ltiotolaks,  Finnland,  13.  Dec.  1813. 

5.  Petersburg,  Tennesscc.  5.  Aug.  1855.  j 

2.  Ordn.    Angitische.    Enthalten  Augit. 


1.  Chassigny,  Frankr.,  3.  Ocl.  1815. 

2.  Bishopsville,  S.-Carolina,  25.  März 

1843. 


3.  Ensisheim,  Frankr.,  7.  Nov.  1492. 

4.  Shalka,  Indien,  30.  Nov.  1850. 
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II.  Sub-Classe.    Dyskritische.    Erdige  Individuen  unbe- 


1.  Ordn.  Psammitischc. 

1.  Entlehen,  Preussen,  15.  Apr.  1815. 

2.  Bethlehem,  New- York  ,    II.  Aug. 

1859. 

3.  Kleinweoden,  Preussen,  16.  Sept. 

1848. 

2.  Ordn.  Howardis 

1.  Paulograd,  Russland,  19.  Mai  1826. 

2.  Zaborzika,  Russl.,  10.  Apr.  1818. 

3.  Mauerkirchen,  Österr.,  20.  Nov. 
1768. 

4.  Oesel,  Ostsee,  13.  Mai  1855. 

5.  Charkow,  RiusL,  13.  Oct  1787. 
6  Lioutn,  Preussen,  5.  Sept.  1854. 
7.  Castine,  Maine,  20.  Mai  1848. 

8  Alboreto,  Italien,  Juli  170$. 

9.  Futtehpnr,  Indien,  30.  Nov.  1882. 

10.  Kakova,  Ungarn,  19.  Mai  1858. 

11.  Aumieres,  Fr a nkr.,  4.  Juni  1842. 

12.  Utrecht,  Holland,  2.  Juni  1848. 

13.  Luce\  Frankr.,  13.  Sept.  1768. 

14.  Milena,  Kroatien,  26.  Apr.  1842. 

15.  Slobodka,  Russl.,  10.  Aug.  1818. 

16.  New-Concgrd,  Ohio,  1.  Mai  1860. 

17.  Girgenti,  Sicilien,  10.  Pebr.  1853. 

18.  Uden,  Holland,  12.  Juni  1840. 

19.  Buschof,  Russl.,  2.  Juni  1868. 

20.  Angers,  Frankr.,  3.  Juni  1822. 

21.  Kuleschofka,  Russl.,  12  —13.  März 
1811. 

22.  Lissa,  Böhmen,  3.  Sept.  1808. 

23.  Bacbmut,  Russl.  15.  Sept.  1814. 

24.  St.  Denis,  Belgien,  7.  Juni  1855. 

25.  Apt,  Frankr.,  8.  Oct.  1808. 

26.  Linn,  Jowa,  25.  Febr.  1847. 

27.  Pohla,  Deutsch-Rossland,  13.  Oct. 
1819. 

28.  Nashville,  Tenaes.ee,  9.  Mai  1827. 

29.  Forsyth,  Georgia,  8.  Mai  1829. 

30.  Deal,  New  Jersey,  14.  Aug.  1829. 

31.  Tirlemont,  Belgien,  7.  Dec.  1868. 

32.  High  Possil,  Schottland ,  5.  Apr. 
1804. 


der  Strnctur  des  Sandsteines. 

I  4.  Simbirsk,  Russland. 

5.  Pillistrer,  Russl.,  8.  Aug.  1862. 

6.  Klein  Menow,  Mecklenburg,  7.  Oct. 

1861. 


che. 

I  33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 

48. 

49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 

57. 
58. 
59. 
60. 
61. 

62. 


Compact- massig. 

Moradabad,  Indien,  Febr.  1808. 
Durala,  Indien,  18.  Febr.  1815. 
Yorkshire,  13.  Dec.  1795. 
Üarmstadt,  Hessen,  1915. 
Ncrft,  Russl.,  12.  Apr.  1864. 
Macerata,  Italien,  8.  Mai  1846. 
Dhurmsala,  Indien,  14.  Juli  1860. 
Wessely,  Mähren,  9.  Sept.  183t. 
Snlcs,  Frankr ,  8.  Mars  1798. 
Favars,  Frankr.,  21.  Oct.  1844. 
Hcredia,  Costa  Rica,  1.  Apr.  1857. 
Vouille,  Frankr.,  13.  Mai  1861. 
Toulouse,  Frankr.,  10.  Apr.  181 Z. 
Conatantinopel,  Türkei,  Juni  1805. 
Grüneberg  ,  Schlesien  ,  22.  März 
1841. 

Charsonville ,  Frankr. ,  23.  Nov. 
1810. 

Aigle,  Frankr.,  26.  Apr.  1808. 
Charwallas,  Indien,  12.  Juni  1834. 
Berlanguillas,  Spanien,  8.  Juli  1811. 
Goruckpore,  Indien,  12.  Mai  186t. 
Macao,  Brasilien,  11.  Nov.  18-16. 
Eichstädt,  Bayern,  19.  Febr.  1785 
Agen,  Frankr.,  5.  Sept.  1814. 
Chatcau-Renard,  Frankr.,  12.  Jaai 
1841. 

10. 


Killeter,  Irland,  29.  Apr.  1844. 
Sfaytal,  Indien,  11.  Aug.  1868 
Lima,  Rnssl.,  12.  Juli  1820. 
Honolulu,  Sandwich  lal.,  14.  Sept. 
1825. 

Alessandria ,  Ital.,  2.  Febr.  1860 
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3.  Ordn.    Oolilhisi  he. 

1.  Gütersloh,  Preussen,  17.  Apr.  1861. 

2.  Nanjemoy,  Maryland,  10  Febf.  1825. 

3.  Benares,  Indien,  13.  Dec.  1798. 

4.  Pulaski,  Missouri,  13.  Febr.  1839. 

5.  Nellore,  Indien,  23.  Jan.  1*52. 

6.  Ausson,  Frankr.,  9.  Dec.  1868. 


7. 


Russl.,  13.— 25.  Märx 


Mit  oolithischen  Körnern. 

9.  Pegu,  Indien,  27.  Dec.  1857. 

10.  Cereseto,  Italien,  17.  Juli  1840. 

11.  Esnaude,  Frankr.,  Aug.  1888. 

12.  Poltawa,  Russl.,  vor  1838. 

13.  Zebrak,  Böhmen,  14.  Oct.  1824. 

14.  Ohaba,  Siebenbärgen,  10.— 11.  Oct. 
1857. 

15.  Casignano,  Parma,  19.  Apr.  1808. 


1807. 

8.  Trenxano,  Italien,  12.  Nov.  1856. 

4.  Ordn.    Porphyr ia ch e.    Mit  fast  porphyrischer  Strurtur. 


1.  Assam,  Indien,  1846  t 

2.  Mexo-Madarai,  Siebenbürgen, 4.Spt. 

1852. 

3.  Chandakopoor,  Indien,  6 Jnn\1888. 

4.  Wcstoo, Connecticut,  14. üac.1807. 

5.  Agra,  Indien,  28.  Marx  1860. 

6.  Siena,  Toscana,  16.  Juni  1794. 

7.  Harrison,  Kentucky,  26.Märx/S£0. 

8.  Richmond,  Virginia,  14.  Juni  1829. 

9.  limerick,  Irland,  10.  Sept.  1818. 
10.  Parnallee,  Indien,  28.  Febr.  1867. 
H.  Nulle«,  Spanien,  5.  Nov.  1851. 


12.  Abkurpore,  Indien,  18.  Apr.  1838. 

13.  Cabarras,  N.-Carolina ,  31.  Oct. 
1849. 

14.  Ockniny,  Russl.,  27.  Dec.  1883. 

15.  Tabor,   Böhmen,  3.  Juli  1763. 

16.  Blansko,  Mähren,  25.  Nov.  1883. 

17.  Serres,  Türkei,  Juni  1818. 

18.  Luponnas,  Frankr.,  7.  Sept.  1758. 

19.  Barbotan,  Frankr.,  24.  Juli  1790. 

20.  Tipperary,  Irland,  Aug.  1810. 

21.  Bremervörde,  Hannover,  13.  Mai 
1855. 


5.  Ordn.  Basaltische. 

1.  Chantonnay,  Frankr ,  5.  Aug.  181t  3.  Segowlee,  Indien,  6.  Marx  1858. 

2.  Renaxxo,  Italien,  15.  Jan.  1824.      4.  Mainz,  Hessen,  1852. 


IL  Sub-Classe.  Anthracische. 

1.  Ordn.    Atalene  Zerreiblich. 

1.  Alais,  Frankr.,  15.  Marx  1806. 

2.  Orgueil,  Frankr.,  14.  Mai  1864. 

2.  Ordn.  Anatalene 


3.  Charleaton,  S.-Carolina,  16.  Nov. 
1%57. 


1.  Cold  Bokkeveld,  Capland,  13.  Oct. 

1888. 

2.  Ktba,  Ungarn,  15.  Apr.  1857. 


Fest. 

3.  (irosnja,  Caucasus ,  16.  Juni  1861. 

4.  Simonod,  (Ain)  Frankr.,  13.  Nov. 

1885. 


GL  H.  Lithosiderites.    Gemenge  von  Stein  und  Eisen. 
I  Sub-Classe.    Plciolühischo.    Mehr  als  zur  Hälfte  steinig. 

1.  Ordn.    Stigmatische.    Einen  in  runden  Flecken  enthaltend. 

1-  Hiinholx,  Westphalen,  1866. 

2>  Sierra  de  Chaco,  Atakama,  1862. 

Jahrbuch  1»7.  4(> 
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II.  Sub-Classe. 


Meioli  thische.    Weniger  als   zur  Hälfte 
steinig. 

1.  Ordn.    Migny mische.    Stein  und  Eisen  sehr  vermengt. 


t.  Alakaroa,  1827. 

2.  Rittersgrun,  Sachsen,  1861. 

3.  Steinbacb,  Sachsen.  1751. 


4  Krasnojarsk,  Sibirien,  1776. 

5.  Tancy,  Missouri.  1856. 

6.  Newton,  Arkansas,  i860. 


GL  m.    Siderites.  Meteoreisen. 
I.  Sub-CIassc.    Psatharische.  Spröde. 

1.  Ordn.    Chalyptische.  Stahlartige. 


1.  Rutherfjord,  N. -Carolina,  1866. 

2.  NiakornA,  Grönland. 


3.  Newstead,  Roxburgshire ,  Schott- 

land, 1861. 

4.  Otsego,  N.-York,  1846. 


II.  Sub-Classe.   Apsathariscbe.  Zabe. 

1.  Ordn.    Abrain  mische     Ohne  Linien  nach  dem  Alien. 


1.  Scriba,  N.-York,  1814. 

2.  Babb's  Mit!,  Tenne?sec.  1842. 

3.  Smithland,  Kentucky,  1840. 

4.  Botetourt,  Virginia,  vor  1846. 


5.  Oklibbeba,  Miss.,  1866. 

6.  Wöhlmr'«  Metcorcisen  von 

kanntem  Fundorte. 

7.  Tuceon,  Sonora,  1850. 


2.  Urdn.    Sporagrammiscbe.    Mit  terlreoeten  Linien. 

1.  Chester,  S.-Carolina,  1847.  |  3.  Dacotah,  Ver.  Staat.,  1839. 

2.  Walker,  Alabama,  188».  I  4.  Rasgata,  N.-Granada,  1823. 

3.  Ordn.    Mikrog  am  mische.    Linien  sehr  klein. 


1.  Santa  Rosa  (Coahuila),  Saltillo,  Me- 

xico, 1860. 

2.  Tocavita,  bei  Tunga,  K.-CJranoda. 

1832. 

3.  Braunau,  Böhmen,  14.  Juli  1847. 

4.  Salt  River,  Kentucky,  1860. 

4.  Ordn.    En  grammische 


5.  Senegal,  Afrika,  1763. 

6.  Tucuman,  Otumpa,  Argcnt.  Republ . 
1788. 

7.  Bitburg  (Eifel),  Preuaaen,  181 4. 

8.  Bonanja,  Mexico,  1866. 


Linien  bestimmt. 


1.  Oxtlahuaka,  Mex.,  1784. 

2.  Toluka.  Mex.,  1784. 

3.  Mani  (Toluca-Thal).  Wöäkr's  19 
Pfund-Masse. 

4.  RufVs  Mountain, S.-Carolina,  1850. 

5.  Narshall,  Kentucky,  1856. 

6.  Schwell,  Preussen,  1860. 

7.  Cranbooroe,  Australien,  1861. 

8.  Robertson,  Tennessee,  1860. 

9.  Senvca  Falls,  N.-York,  1860. 

10.  Orange  River,  Afrika,  1866. 

11.  Odxaca,  Mex.,  1843. 


12.  Burlington,  N.-York,  1819. 

13.  Tula,  Rassland,  1846. 

14.  VYayne,  Ohio,  1849. 

15.  Lenarlo,  Ungarn,  1815. 

16.  Bohumilitx,  Böhmen,  1829. 

17.  Texas  (Red  River),  F9f4f. 

18.  Madoc,  Canada,  1854. 

19.  Caille,  Frankr.,  1828. 

20.  Nebraska,  1856. 

21.  Lockport.  N.-York,  1818. 

22.  Oldham,  Kentucky,  1860. 

23.  Durango,  Mex.,  1811. 
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24.  Carthago,  Tennessee,  184.5. 

25.  Oregon,  Vcr.  St.,  1845. 

26.  Bahia  (Bendigo),  Brasilien. 
•27.  Agram,  Kroatien,  26.  Mai  1751. 

28.  Elbogen,  Böhmen,  181t. 

29.  Liou  River,  Afrika,  1858. 

30.  Putnain,  Georgia,  1889. 


31.  Aeriotopos,  bei  Denver  City,  Co- 
lorado, 1860. 

32.  Asheville,  N.-Carolioa,  1839. 

33.  Guildford,  N.-Carolina,  1828. 

34.  Tazewell,  Tennesse,  1858. 

35.  Obemkirchen,  Schaumburg,/S&9. 
*36.  Dickson.  Tennessee,  30.  Juli  1885. 


5.  Ordn.    M  egngrnmmische.    Linien  dick. 

1.  Arva,  Ungarn,  1844.  4  Dekalb,  Tennessee,  1846. 

2.  Sarepta,  Russl.,  1854.  5.  Cocke  (Sevier),  Tennessee,  1840. 

3.  Zaccetecaa,  Mex.,  1792.  6.  Heywood,  N.-Cerolina,  1864. 

6.  Ordn.    Ta enias tische.  Gebändert. 
1.  Cap.  d.  guten  Hoffnung,  1801. 

7.  Ordn.    NepheJischo.  Wolkige. 


1.  Black  Mountain,  S.- Carolina,  1803. 

2.  Seeiftsgert,  Prenssen,  1847. 

3.  Nelson,  Kentucky,  1856. 

Anhang  zu  Sub-Classe  II. 

1.  Savisavik,  Grönland,  1850.  t 

2.  Benton,  Texas,  1856. 


4.  Union,  Georgia,  1858. 

5.  Pittsburg,  Pennsylvania,  1850. 

6.  Tabarz,  Thüringen,  1854. 

Merkmale  nicht  bestimmt. 

3.  Brunos,  Texas,  1856. 


Meteorische  Mineralien. 

1.  Cbamasit  Rbjchbmbacu.    Fe  oder  verschiedene  Gemenge  von  Fe  und  Ni 
bis  zu  23  Proc.  des  letzteren. 

2.  Taenit  Rcua.    Te*Ni*.    (Fe4Nis.  ?) 

3.  Oktibrebit  Shrp.  FeNi. 

4.  Schreibersit  Haid.    Fe*Ni*P*.    (Fe*NilP.  ?> 

5.  Rhabdit  Rens.  Fe*Ni*P*. 

6.  Chalyptit  Shkp.  Fe*C*. 

7.  Ferrosilicit  Shkp.    Fc6Si.    (Si  =  22.) 

8.  Troilit  Rcbb.    Fe7S8.  (Magnetkies.) 

9.  Graph iloid  Suxp.    Fe*C*.    tFaat  reiner  C.) 

10.  Kabait  Shbf.   C*Hl0*.   (Meteorisches  Petroleom.) 

11.  Chrom  it.    FeSr.   (Mit  Spuren  von  Mg.) 

12.  Quart.  Si. 

13.  0  Ii  v i n. 

14.  Augit  oder  Enslntit. 

15.  Piddiogtonit  Haid.    r\£i  -f  r\aSs. 

16.  Shepardit  Rosa.  Mg*Sis. 

17.  Anurtbiu    ft  .      .  §is.   (Ii  =  Ca  mit  etwas  iVIg  und  töa.) 

18.  LabradoriU    A  .  X4  .  Si» 

Hier  sind  nur  die  Mineralien  genannt,  von  denen  sich  annehmen  läset, 

46  • 
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dass  sie  in  den  Meteoriten  vorbanden  waren,  ehe  dieselben  in  unsere  Atmo- 
sphäre gelangten. 


über  Gehalt  von  Kohlenstoff  und  bituminösen  Stoffen  in 
Meteorsteinen.  — 

Unter  den  von  Shbpard  neuerdings  unterschiedenen  Gruppen  der  Meteo- 
riten (S.  oben  719  ff.)  verdient  besonders  die  Gruppe  der  „antbraci ti- 
schen Litholithe"  eine  nähere  Besprechung,  da  man  an  die  Auffindung 
organischer  Substansen  darin  weil  reichende  Folgerungen  geknüpft  hat  and 
neuerdings  sogar  die  Erregung  des  organischen  Lebens  auf  unserer  Erde  da- 
uiit  in  Besiehung  gebracht  hat  (vgl.  Dr.  11.  E.  Bichtbb,  Jb  16*6,  764).  Za 
den  Arten  dieser  Gruppe  gehören  die  Meteoriten  von  Alais,  Frankreich, 
15.  Marx  1806,  Orgueil,  Frankreich,  14.  Mai  1864,  Charleston,  S.-Cs- 
rolina,  16.  Nov.  1857,  Cold  Bokkeveld,  Capland,  13.  Oct  1666,  Kaba. 
Ungarn,  15.  Apr.  1867,  Grosnja,  Caucasus,  16.  Juni  16*1  und  Simonod, 
(Ain)  Frankreich),  13.  Nov.  1835. 

Der  sehr  eigentümliche  Meteorstein  von  Alais  (vgl.  0.  Bucbkbk,  die 
Meteoriten,  1863,  p.  19)  verbreitete  beim  Feuer  schwachen  Bitamengeruch 
Der  im  Wasser  lösliche  Theil  desselben  enthielt  Spuren  von  Ammoniak  ood 
einer  organischen  Substanz.  Die  Analysen  lassen  es  zweifelhaft,  ob  dtr 
Stein  ursprünglich  Wasser  enthielt.  Man  hat  in  der  im  Wasser  unlöslichen 
Hauptmasse  des  Gesteins  2,5%  Kohlenstoff  erkannt,  welcher  als  fein  ver- 
teilter graphitischer  oder  Ur- Kohlenstoff  beigemengt  gewesen  zu  sein  scheint. 

2)  Der  Meteorstein  von  Orgueil,  welchen  Closz  (Comptss  rendi 
de  Vac.  de*  *c.  1864,  T.  59,  p.  37  u.  f.)  beschreibt,  enthielt  ausser  5,2  bi* 
6,9%  hygroskopischem  Wasser  noch  8 — 10%  Wasser,  welches  erst  bei  einer 
Temperatur  über  200°  entfernt  werden  konnte  und  von  ihm  als  chemiicb 
gebuuden  betrachtet  wird,  während  bei  ca.  300*  noch  etwas  Wasser  ent- 
wich, das  von  ihm  als  Zersetzungsproduct  einer  humusartigen  Substanz  tos 
organischem  Ursprünge  angesehen  wird.  Äther,  Alkohol  und  Wasser  haben 
davon  nichts  gelöst.  Erst  durch  Kochen  der  unlöslichen  Partie  des  Gesteiaj 
in  Salzsäure  gewann  man  ein  Gemenge  von  Kieselgallert  und  einer  amorphen 
humusartigen  Substanz,  welche  ans 

63,45°/o  Kohlenstoff,  5,98  Wasserstoff  und  30,57  Sauerstoff  bestand  und 
in  dem  bei  110°  getrockneten  Meteoriten  6.41°/o  einnehmen  soll. 

Hieraus  halCLOBZ  die  Existenz  von  organischen  Substaaien 
in  dem  Himmelsraum  gefolgert.  Ks  kann  jedoch  die  organische  Sub- 
stanz erst  in  der  Atmosphäre  oder  selbst  auf  der  Erde  in  diesen  Meteorstein 
eingedrungen  sein.  — 

Der  Meteorit  von  Cold -Bokkeveld  im  Caplande  (0.  Bucbkzb  I.  c. 
p.  61)  enthält  nach  Harris  1,67°/o  amorphe  Kohle  und  0.25%  bituminöse 
Substanz,  die  sich  nach  Wörlbr  wie  mineralisches  Bitumen  verhält  und  ans 
einem  flüssigen  und  festen  Körper  zu  bestehen  scheint.  Sie  lässt  sieb  »H 
absolutem  Alkohol  ausziehen.  Dieser  Meteorit  enthielt  selbst  nach  seinen» 
Trocknen  bei   120°  noch  10,5%  Wasser,  welches  erst  bei  160°  za  ea»- 
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weichen  anfängt  und  erst  bei  Glühhitze  ganz  weggehl.  Wöbi.rr  hält  es  für 
hygroskopische*  irdisches  Wasser,  was  wohl  ebenso  für  jenes  Wasser 
in  dem  Gesteine  von  Orgueil  gelten  dürfte.  Scheidet  man  es  durch  De- 
stillation ab,  so  enthält  es  ausser  Brennstoffen  etwas  kohlensaures  Am- 
moniak. 

Es  wird  aber  von  Bucbnbr  S.  61  ausdrücklich  bemerkt,  dass  viele  Steine 
dieses  Meteoriten  in  den  weichen  Grund  gefallen  wären  und  dann  erst  aus- 
gegraben wurden.  Wahrscheinlich  hat  das  Gestein  die  bituminösen  Stoffe 
erst  in  dem  ihm  angewiesenen  Boden  unserer  Erde  aufgenommen,  wozu  ge- 
wiss hie  und  da  mannigfache  Gelegenheit  geboten  war.  Wie  sehr  sind  po- 
röse und  frisch  geglühele  Körper  geeignet,  Gasarten  und  Dämpfe  in  sich  zu 
verdichten!  — 

Auch  der  Meteorit  von  Kaba,  SW.  von  Debreczin  (ö.  Buchwbr  I.  c. 
p.  94),  welcher  nach  Wöblbb's  Untersuchung  0,58%  Kohle  und  ausserdem 
eine  den  sogenannten  Bergwachsarten  ähnliche  Verbindung  (Kabait  Shb- 
pard  oder  meteorisches  Petroleum)  enthält,  die  in  Weingeist  löslich  ist  und 
durch  Äther  in  einen  flüssigeu  und  löslichen  festen  Körper  zerlegt  wird, 
hatte  nach  seinem  Falle  last  einen  Tag  lang  in  dem  Boden  gelegen,  bevor 
man  ihn  ausgrub  -- 

Über  den  Meteorstein  von  Gros n ja  aber  theilt  0.  Bicbkbb  I.  c.  p.  201 
mit,  dass  eine  Menge  Steine  von  ihm  in  der  Terek,  einer  aber  mitten  auf 
den  grossen  Platz  im  Innern  der  Staniza  gefallen  seien,  wo  er  sich  l3/«  Fuss 
tief  schräg  in  den  Boden  eingebohrt  halte  und  noch  ziemlich  heiss  heraus- 
genommen wurde.  • 

Hier  möchte  man  fragen,  wie  hätte  wohl  eine  in  das  Innere  eines  Hof- 
raumes niedergefallene  und  eingesunkene,  feinkörnige  oder  poröse  Masse,  von 
welcher  die  schwarze  Kinde  zum  Thcil  abgesprungen  war,  hier  frei  von  bi- 
tuminösen Stoffen  bleiben  können? 

Aus  Allem  lässt  sicb  bis  auf  Weiteres  festhalten  : 

1)  dass  das  in  Meteorsteinen  angetroffene  Wasser  nur  hygroskopisches 
irdisches  Wasser  sei,  zumal  auch  noch  keine  Zeolithe  in  Meteorsteinen  ge- 
funden worden  sind  ; 

2)  dass  graphitischer  und  amorpher  Kohlenstoff  als  Urkohlenstoff  darin 
enthalten  sein  können; 

3)  dass  humusartige  oder  bituminöse  Stoffe,  sowie  Ammoniak  in  Meteor- 
steinen terrestrischen  Ursprungs  sind  und  wohl  meist  erst  beim  Liegen  in 
der  Erde  in  dieselben  gelangten ; 

4)  dass  diese  Vorkommnisse  weder  auf  einen  Wassergehalt  noch  auf  ein 
organisches  Leben  in  dem  Welträume  zu  schliessen  berechtigen  können. 

H.  B.  G. 
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B.  Geologie. 

L.  Dressbl:  die  Basaltbildung  in  ihren  einzelnen  Umstanden 
erläutert.    (Eine  von  der  Holtändischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
su  Haarlem  gekrönte  Preisschrift.    Mit  4  Tf.    Haarlem,  t$66.    4A.    S.  178.) 
Die  vorliegende  Abhandlung  ist  die  zweite,  als  Antwort  auf  die  nämliche 
Frage  gekrönte  Preisschrift.  *    E.  Wbjss  hat  sich  in  seiner  trefflichen  Arbeit 
den  Quarzporphyr  und  Quarztrachyt,  L.  Dhbssrl  aber  den  Basalt  zum  Ge- 
genstand der  Untersuchungen  gewählt.    Seine  Schrift  steht  jener  von  Weiss 
würdig  zur  Seile.    In  der  Einleitung  behandelt  Dressbl  den  allgemeinen  Stand 
der  Frage  über  Entstehung  des  Basaltes  j  er  zeigt,  wie  noch  in  neuester  Zeit 
von  zum  Theil  bedeutenden  Autoritäten  eine  neptunische  Bildungsweise  gel- 
tend zu  machen  gesucht  wurde.    Sehr  richtig  bemerkt  der  Verfasser,  dass, 
während  man  früher,  um  die  Genesis  des  Basaltes  zu  deuten,  sich  nur  auf 
dem  Boden  der  Geognosie  bewegte,  man  solche  jetzt   einzig  mit 
Hülfe  der  Chemie  zu  ermitteln  sucht:  ich  verkenne  —  so  sagt  derselbe 
—  keineswegs  die  hohe  Bedeutung  der  Chemie  für  die  Geologie:  aber  nichts 
desto  weniger  kann  ich  jener  geologischen  Richtung  nicht  in  Allem  Beifall 
zollen,  welche  sämmtliche  Erdprocesse  nur  dem  Chemismus  des  Laborato- 
riums an  die  Seite  setzt  und  nichts  annimmt,  als  was  das  Experiment  im 
Kleinen  bestätigt.    Wenn  man  bei  geologischen  Forschungen  nicht  irre  gehen 
will,  so  ist  nicht  nur  Chemie  und  Physik,  sondern  vor  Allein  auch  die  Geo- 
gnosie und  Petrographie ,  und  wo  möglich  Alles ,  was  uns  das  individuelle 
tellurische  Walten  kennen  lernt  ,  vorerst  genau  zu  befragen.    Diese  Worte 
bezeichnen  den  Standpunct,  den  der  Verf  einnimmt.    Er  beurtheilt  nun  die 
Basaltbildung  in  dem  ersten  Abschnitt  seiner  Abhandlung  nach  den  am  Ba- 
salte selbst  auftretenden  Eigenschaften,  nämlich:  nach  dessen  chemiarber 
und  mineralogischer  Constitution,  nach  seinen  physikalischen  Eigenschaften, 
sowie  nach  dessen  ContinuitfiU-Verhältnissen  und  Gcbirgsformen.  —  Wai 
zunächst  die  chemische  Beschaffenheit  des  Basalt  betrifft,  so  gelangt  der 
Verfasser  —  nachdem  er  solche  einer  eingehenden  Betrachtung  unterworfen, 
zum  Schlüsse:  die  Übereinstimmung  in  der  chemischen  Constitution  zwischen 
den  verschiedenen  Basalt- Varietäten  und  den  entsprechenden  Basalt  Nepbelin- 
Laven  beweist,  dass  jenes  unterirdische  Laboratorium ,  dem  die  Laven  ent- 
springen, auf  Bereitung  chemischer  Mischungen,  wie  sie  die   Basalte  be- 
sitzen ,  sich  verstehe  nnd  dieselben  unversehrt  über  die  Erdoberfläche  « 
bringen  wisse,  dass  also  der  Basalt  seiner  chemischen  Natur  nach  ebenso 
gut,  wie  die  Laven,  feuerig-flüssigen  Ursprungs  sein  könne;  dass  ferner  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Basalt  darauf  hindeutet ,  dass  derselbe  atif 
keinem  anderen  Gesteine  hervorgegangen ,  sondern  dem  nämlichen  hcimalb- 
lichen  Heerde,  wie  die  ihm  chemisch  verschwisterten  Laven,  entstiegen  ist 
—  Die  mineralogische  Beschaffenheit  wird  gleichfalls  ausführlich  besprochen; 
der  Verf.  theilt  namentlich  seine  Beobachtungen  über  die  Ausscheidungen  « 
 , 

•  Vergl.  Jahrb.  I86S,  639  und  1867,  216  ff. 
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den  Rheinischen  Basalten  mit  Besondere  Beachtung  verdienen  aber  die 
mikroskopischen  Unlerschuugen  Dubsskl's,  welcho  er  mit  sehr  dünn  ge- 
schliffenen Basallstückchen  von  Scbeidberg,  von  Unkel  nad  von  Lands- 
berg bei  Tharandt  theils  bei  92nialiger,  theils  bei  380maliger  Vergröße- 
rung anstellte.  (Die  Tafel  I  und  II  enthalten  zahlreiche,  aus  dem  Mi- 
kroskop gezeichnete  Bilder).  Als  sehr  wichtige  Erscheinungen  »eigen  sich 
hier:  das  Verlaufen  grösserer  Feldspatli  kryslalle  in  die  sie  umgebende  Masso, 
das  Verschmelzen  der  Olivine  mit  der  Grundmasse,  das  Zerbersten,  Zersprin- 
gen ganz  frischer  Feldspathe  und  Olivine,  das  Eindringen  dor  umgebenden 
Masse  in  die  Sprünge.  In  allen  untersuchten  Basalten  treten  uns  zwei  gans 
verschiedene  Kryslall-Bildungcn  entgegen.  Grössere  Kryslalle;  au  ihnen  ge- 
hören sowohl  jene,  die  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich  aus  der  anschei- 
nend homogenen  Basaltmasse  hervorstechen,  als  auch  die  nur  im  mikrosko- 
pischen Bilde  sichtbaren  und  einzeln  aus  dem  gleichartig  durch  die  ganze 
Masse  sich  verbreitenden  Krystallnelz  heraustreten  und  an  Grösse  die  übrigen, 
die  Grundmasse  constituirenden  Kryslalle  noch  übertreffen  und  kleinere  Kry- 
stallc ,  welche  die  Grundmasse  zusammensetzen.  Die  grösseren  Kryslalle 
wurden  wohl  nach  ihrer  Bildung  zerstörenden  Einflüssen  preisgegeben;  die 
kleineren  hatten  davon  nichts  zu  leideu,  waren  also  zur  Zeil  der  Zerstörung 
jener  noch  nicht  gebildet.  Diese  Einflüsse  bewirkten  bei  den  grösseren  Kry- 
süllen  Zerbrechen,  Verschmelzen  an  den  Rändern,  eigenlhümliche  Umran- 
dungen. Temperatur- Veränderungen  waren  offenbar  die  Veranlassung  sol- 
cher Erscheinungen  und  gleichzeitig  mit  der  Hitze  wirkten  elastische  Fluida, 
Fiüssigkeilsdämpfe,  Gase,  wie  die  Poren  in  den  kleineren  Feldspatbkrystallen 
bezeugen,  die  erst  nach  der  auf  die  grösseren  Kryslalle  zerstörenden  Einfluss 
aasübenden  Katastrophe  entstanden.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  die  locale 
Verbreitung  der  grösseren  Kryslalle  in  der  gesammten  Basaltmasse;  sie  sind 
besonders  den  oberen  Theilen  eigen.  Auf  seine  Beobachtungen  gestützt, 
spricht  sich  Drbssrl  über  die,  die  Bildung  des  Basaltes  begleitenden  Um- 
stände folgendermassen  aus  Die  Massenanbaufungen,  denen  die  Basalte  ent- 
»tiegeo,  befanden  sich  in  heissflüssigem  Znstande,  sei  es  nun,  dass  dieser 
durch  Hitze  und  überhitztes  Wasser  herbeigeführt  wurde  -  was  bei  Erwä- 
gung der  Dampf-  und  Flüssigkeilsporen  wohl  das  Richtigere  zu  sein  scheint 
-  oder  sei  es,  dass  die  Schmelzung  durch  Hitze  allein  bewirkt  wurde.  In 
den  oberen  Theilen  war  die  Erkaltung  schon  weiter  fortgeschritten ,  als  in 
den  lieferen.  Mit  derselben  hatte  die  Kristallisation  begonnen.  Dieselben 
gleichartigen  Bestandteile  hatten  Zeit  und  Gelegenheit,  zn  schön  ausgebil- 
deten Kryslallen  zusammenzutreten.  Unter  den  bereits  krystallinischen,  teig- 
arligen  Massen  befanden  sich  heissere ,  unkrystallinische.  So  lange  Alles 
ruhig  blieb,  konnten  sie  sich  wegen  der  Zähflüssigkeit  nicht  mischen.  So 
bald  aber  das  Emporsteigen  begann,  wurde  die  obere  krystallinische  Schicht 
Qur  zum  Theil  zu  Tage  gefördert,  kam  vielmehr  mit  dem  unkry6tallinisch.cn 
id  iaaige  Berührung  und  Vermengung.  Die  hiedurch  bewirkte  Temperatur- 
Änderung  bedingte  ein  Reissen  and  Springen  der  bereits  vollkommen  ausge- 
bildeten Krystalle,  ein  Abschmelzen  derselben  u.  s.  w.  —  kurz  war  der 
Grand  der  so  oft  räthselhaft  scheinenden  Phänomene,  wie  z.  B.  der  regel- 


Digitized  by  Google 


728 


losen  Durcheinanderrneogung  des  Basalt  und  Dolerit  in  einer  Gerteinskoppe. 
—  Nachdem  nun  die  Massen  emporgestiegen  und  ihren  bleibenden  Piste 
eingenommen  hatten,  ging  hier  die  Erkaltung,  wenn  auch  langsam,  doch 
schneller  von  statten,  als  im  unterirdischen  Feuerherde.  Es  entstanden 
jene  kleineren  Krystall- Aggregate,  welche  hauptsächlich  die  basaltische  Mssse 
bilden.  —  Unter  den  Continuitäls-Verbältnissen  wird  insbesondere  die  poröse 
Structur  und  die  Analogien,  welche  Basalt  auch  in  dieser  Beziehung  mit 
Laven  aeigt,  als  ein  Argument  für  seine  feuerig-flüssige  Abkunft  hervorge- 
hoben. Ebenso  reden  die  Absonderungsformen  des  Gesteins  einer  solchen 
Entstehungsweise  das  Wort,  sumal  die  säulenförmige,  da  dieselbe  ja  in  Folge 
der  Abkühlung  und  der  hiedurch  bedingten  Volumen-Verminderung  oder 
Contraction  während  des  Erhärtens  der  Masse  gebildet.  Die  säulenförmige 
Absonderung  nahm  meist  erst  dann  ihren  Anfang ,  nachdem  der  Basalt  we- 
nigstens an  den  Grenzen  einen  hoben  Grad  von  Festigkeit  erlangt  hatte; 
nach  der  von  dem  Verfasser  aufgestellten  Theorie  spielte  das  Wasser  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  bei  der  Säulenbildung.  Endlich  machen  dio  Ge- 
birgsformen  des  Basalt  sein  heissflüssiges  Emporsteigen  aus  der  Tiefe  sehr 
wahrscheinlich;  dass  hiebet  Gase  und  Dämpfe  mit  im  Spiel  waren,  hebt 
Dkessrl  besonders  hervor.  Die  massenhaft  im  Basalt-Magma  vorhandenes 
Gase;  der  vom  Erdinncm  ausgehende  Druck  gegen  die  Erdkruste  bewirkte 
ein  Zerreissen  der  vorhandenen  Gesteine,  die  Bildung  von  Spalten,  in  welche 
der  Basalt  nun  ein-  und  heraufdrang;  die  lagerartige  Verbreitung  der  Basalt- 
massen,  das  Auftreten  lassen  sich  hiednreh  zum  grossen  Theil  erklären.  Die 
Basalte  sind  nur  unter  anderen  äusseren  Umständen  formal  anders  aus- 
gebildete Laven.  Sie  sind  dasselbe,  was  die  Laven,  wenn  man  nur  minera- 
logische und  chemische  Constitution,  Abkunft,  die  zur  Erdoberfläche  führen- 
den Ursachen,  den  Vorgang  des  Ansteigens  betrachtet  —  inwiefern  dieses 
durch  ein  in  der  aufsteigenden  Masse  selbst  liegendes  Agens,  die  Expaosiv- 
kraft  der  Gase  und  Dämpfe  bewirkt  wird.  Die  Basalte  sind  aber  verschie- 
den von  den  Laven,  wenn  man  die  Umstände  erwägt,  unter  denen  sie  ihre 
charakteristischen  Absonderung»-  und  Gebirgsformen  in  einem  etwas  ver- 
schiedenen Entwickelungs-Process  annahmen.  Die  Basalte  entwickel- 
ten sich  unter  Verhältnissen,  die  keine  ächte  vulcanische  Kraterbilduog,  keie 
Ergicsscn  in  Lava-Strömen  gestatteten. 

Der  zweite  Theil  der  reichhaltigen  Schrift  Dnassat/s  bandelt  von  äer 
Basalt-Bildung  im  Hinblick  auf  seine  äusseren  Verhältnisse.  Es  werden  cu- 
nächst  die  localen  Besiehungen  der  Basalt- Vorkommnisse  besprochen.  Als 
beachtenswertste  Erscheinungen  treten  hier  hervor :  dass  die  Basalte  die  Nahe 
älterer  krystallinischer  Gesteine  aufgesucht  haben:  dass  ihre  Eruptionen  in 
schon  früher  vielfach  gestörtem  Boden  stattfanden ;  dass  sie  häufig  in  Gesellschaft 
von  Phonolilhen  und  Trachyten  sich  zeigen ;  die  nicht  seltene  Association  voe 
Basalt-  und  Quellen-Zügen.  —  Ferner  betrachtet  Dazsssx  den  Einfluss  des 
Basaltes  auf  das  Nebengestein,  die  mechanischen,  chemischen  und  physika- 
lischen Contact-Wirkungen.  Der  Verf.  stellt  hier  die  wichtigsten  darüber 
bekannten  Thatsachen  zusammen  und  hebt  unter  anderen  die  wirkliches 
(unbegreiflicher  Weise  von  Manchen  noch  immer  bezweifelten  !>  Gesteins-Eia- 
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Schlüsse  in  der  Basalt-Masse  hervor.  —  Besondere  Beachtung  verdienen  die 
von  Drbsskl  im  Gebläse  Teuer  eines  Schmiedeofens  vorgenommenen  Schmelz- 
Versucbe  mit  Basaltpulver;  sie  beweisen,  dass  zähflüssiger,  seinem  Erstar- 
rungs-Puncte  völlig  naher  Basalt  nicht  jene  Wirkungen  hervorbringt,  wie 
man  sie  von  dem  dünnflüssigen  geltend  machte.  —  Was  die  Obergange  des 
Basaltes  in  andere  Gesteine  betrifft,  so  sind  solche  in  sedimentäre  nicht 
bekannt,  hingegen  in  krystatlinischc,  wie  in  Dolerit. 


J.  Lubik:  die  Gebirgsarten  der  Insel  Hochland,  chemisch- 
geognostisch  untersucht.  (Archiv  f.  d.  Naturkunde  Mv~,  Ehst-  und 
Karlands,  1.  Ser.,  Bd.  IV,  S.  174-222.)  Die  Insel  Hochland,  1 '/««Meile  lang, 
V«  M.  breit,  liegt  in  der  Mitte  des  finnischen  Meerbusens.  Das  herrschende 
Gestein  ist  ein  schwarzer  Quarzporphyr,  an  der  Ostküste  der  Insel  von  einer 
Spitze  zur  andern  ziehend.  In  einzelnen  Hügeln  erscheinen  Diorite,  Horn- 
blendegesteine, Glimmer-  und  Chlorilschiefer ;  im  Süden  wie  im  Norden  fin- 
det sich  Granit,  begleitet  von  Quarzitcn.  Lbmbrro  gibt  eine  petrographische 
Schilderung  aller  dieser  und  noch  auderer,  untergeordnet  auftretender  Ge- 
steine und  theilt  zahlreiche  Analysen  mit,  sowohl  von  frischen  Gesteinen  als 
Mch  von  deren  mannichfachen  Zereetzungs-Froductcn.  —  Sehr  eigenthüm- 
lick  ist  der  auf  Hochland  verbreitete  Porphyr,  welcher  in  dichter,  schwarzer 
Gruudniasse  Quarzkörner  und  grünlichen  Labradorit  enthält.  Auf  der  ganzen 
Oitkäste,  meist  dicht  am  Meere,  finden  sich  im  Porphyr  in  Spalten  und  Höh- 
lungen kleine  Kalklager,  gewöhnlich  vergesellschaftet  mit  einem  Zersetzungs- 
Product  des  Porphyrs ,  dem  Epidutfels.  Der  den  Kalk  unmittelbar  umge- 
bende Porphyr  ist  in  sehr  zersetztem  Zustande;  die  Kalklager  erreichen  bis 
xu  8  F.  in  ihren  Lflngendimensionen  bei  einer  Breite  von  höchstens  3  F. 
Der  den  Kalk  umgebende  Epidosit  ist  nur  wenige  Zoll  mächtig;  Grundmasse 
wie  Orthoklas-Krystalle  des  Porphyr  sind  gleichmäßig  in  grünen,  dichten 
Epidot  umgewandelt.  Der  Epidosit  enthält  auch  kleine  Krystalle  von  Epidot, 
sowie  die  unveränderten  Quarzkörner  des  Porphyrs.  —  Die  Diorite,  aus 
dunkelgrüner  Hornblende  und  einem  weissen  Feldspath  (Oligoklas?)  be- 
stehend, werden  häufig  von  Granit-Gängen  durchsetzt;  Lbubp.rg  macht  auf 
die  merkwürdige  Thatsache  aufmerksam,  dass  man  oft  in  schmalen  Adern 
sehr  grobkörnigen  Granit,  auf  breiten  Gängen  sehr  feinkörnigen  Granit  trifft. 
—  Die  an  der  Westküste  der  Insel,  von  der  nördlichen  bis  zur  südlichen 
Spitze  verbreiteten  Granite  zeichnen  sich  durch  ihre  Mannich  faltigkeit  in 
ihrer  Zusammensetzung  aus  und  treten  in  vielfachem  Wechsel  mit  Quarziten, 
(jneissen,  Glimmerschiefern  und  Hornblendegesteinen  auf. 

Von  den  vielen  Analysen,  die  Limbrrg  mittheilt,  führen  wir  hier  nur 
einige  an. 

1)  Schwarzer,  unzersetzter  Porphyr  vom  Lnunakörkia,  enthält  Qoarz  und 

Labradorit. 

2)  Schwarzer,  frischer  Porphyr,  mit  Krystallen  von  rothem  Orthoklas,  von 

Pochjakörkin. 

3)  ftotber,  sehr  fester,  in  Quarzit  umgewandelter  Porphyr. 
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t. 

2. 

3. 

Kieselsaure   .  . 

.    68,94   .  . 

.    77  f» 

Tbonerde 

.    .    17,11    .  . 

.    14,31    .  . 

.  11.90 

Kulk>>rde  . 

.    .     4,57    .  . 

'1,1b   .  . 

Magnesia       .  . 

.    •     0,77    .  . 

(1,47    .  . 

0,17 

Kali  

.    .     4,41    .  . 

7*38 

3,59 

Eisenoxyd     .  . 

.    .     2,20   .  . 

.     2,29   .  . 

.  11.90 

Eiseuoxydal 

.  r  5,61 

.     2,75    .  . 

Oliihverlan  .  . 

.    .     0,50    .  . 

o,»h  .  . 

.  1.38 

100,49 

99,98 

98,19. 

4)  Grünlichgrauer,  in  Epidosit  umgewandelter  Porphyr,  mit  Quarxkörn- 

chen  and  Epidot-Krystfillchen. 

5)  Epidotit. 

4.  5. 

Kieselsäure   71,40    62,58 

Thonerde   11,45  .   .   .  .  11,40 

Kalkerde  9,73  9,61 

Magnesia  0,68  0*3? 

Kali  0,26   - 

Natron  0,46   - 

Elsenoxyd  3,40  11.40 

Elsenoxydul  0,82  5,13 

Gl  üb  verl  tut  0,64  0,96 

"99,84.     Kohlons.  Kalk.  9,11 

6)  Dioril  vom  Dorfe  Launakülla. 

7)  Diorit  vom  Weddeljftrwihugel. 

8)  Feinkörniger  Granit,  einen  Gang  in  Diorit  bildend;  enthalt  hellgrünen 

Oligoklas. 

9)  Feinkörniger  grauer  Granit  von  der  Südspitte  von  Hochland. 


6. 

7. 

8. 

9. 

Kieselsaure     .  . 

48,83 

.  74,07 

.  70,74 

Thonerde    .    .  . 

.    .    16,35  . 

18,13 

.  14,47 

.  16,35 

13,31 

.  2,53 

2,31 

8,50 

0,66 

.  1,03 

.  1,38 

2.29 

Natron  .... 

1,20  . 

1,39 

.  4,23 

5,29 

.  2,26 

2,59 

Etaenoxydnl    .  . 

7,65 

7,34 

• 

• 

Gluhrerluat     .  . 

.    .     1,27  . 

0,44 

.  0,7 

98,27 

97,94 

100,30 

Am  Schlüsse  seiner  interessanten  Beschreibung,  deren  Werth  durch  die 
vielen  Analysen  bedeutend  erhöht  wird,  hebt  Lkmbkhg  folgende  Resultate 
hervor:  1)  Die  Grundmasse  des  Porphyrs  besteht  ans  Qnert,  Orthoklas  und 
Eisensilicat.  2)  Der  Feldspath  de«  Porphyrs  wird  von  den  Atmosphärilien 
eher  angegriffen  als  die  Grundmasse.  3)  Die  Zersetsung  des  Porphyrs  ver- 
lauft folgendem™ assen:  zuerst  wird  das  Eisenoxydul  im  Feldspath  oxydirt, 
es  wird  ßeisehferben  und  verliert  an  Glans.  Die  Umrisse  der  Orthoklas - 
Krystalle  verschwimmen  mit  der  Grnndmasse,  die  einen  rechlichen  Farbenton 
annimmt  und  dann  roih  oder  violett  wird;  emHirh  sind  Krystalle  ond  Grand 
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masse  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden.    Die  chemische  Veränderung  bei  der 
Zersetzung  des  Porphyrs  ist  folgende:  Natron,  Kali,  Kalk,  Eisen  ond  Kiesel- 
säure werden  abgeschieden.    4)  Werden  die  durch  Zersetzung  des  Porphyrs 
gebildeten  Poren  durch  Quarz  ausgefüllt,  so  entstehen  Quarzite.    5)  Das  spe- 
eifische  Gewicht  der  zersetzten  Porphyre  (=  2,734)  ist  grösser  als  das  der 
untersetzten  (=  2,687).   6)  Der  kohlensaure  Kalk  und  der  Epidoait  sind  auf 
nassem  Wege  gebildet  worden.    7)  Treffen  eisen-  und  kalk  reiche  Gewässer 
mit  Porphyr  zusammen,  so  werden  die  Alkalien  gänzlich,  Kieselsaure  und 
wohl  auch  Thonerde  tb^eilweise  ausgeschieden:  Kalk  und  Eisenoxyd  dagegen 
aufgenommen.    Der  Porphyr  wird  auf  diese  Weise  in  Epidosil  übergeführt. 
Das  speeifische  Gewicht  des  Epidosil  (=  2,862)  ist  grösser  als  das  des  un- 
zersetzten  Porphyrs.   8)  Derselbe  Process  Endet  bei  der  Umwandelung  von 
Granit  in  Epidosit  statt.    9)  Die  Granit- Adern  im  Diorit  sind  Urawandelungs- 
Producte  auf  nassem  Wege  hervorgebracht.    10)  Es  scheint,  dass  die  Am- 
phibolite  Umwandelun^s-Prodtfcle  des  Diurits  sind  und  zwar  intermediäre 
Prodocte  zwischen  diesem  und  den  Producten  der  letzten  Umwandelung*  - 
Processe.    Sie  sind  reicher  an  Magnesia  und  Eisen,  ärmer  an  Thonerde  und 
Kalk  als  der  Diorit.    11)  Serpentin  entsteht  aus  Amphibolil  durch  gänzliche 
Ausscheidung  von  Kalk  und  theil weise  von  Thonerde  und  Eisen  einerseits, 
anderseits  durch  Aufnahme  von  Magnesia  und  Wasser.    12)  Chloritschicfer 
entsteht  ans  Diorit  und  Hornblendegestein  durch  gänzliche  Ausscheidung  von 
Alkalien  und  Kalk,  theilweise  von  Thonerde  und  Kieselsäure,  Aufnahme  von 
Wasser ,  Eisen  und   Magnesia.     13)  Der  Glimmerschiefer  ist .  anf  nassem 
Wege  entstanden  und  wahrscheinlich  durch  Umwandelung  des  Hornblende- 
Gesteins.    Wenn  letzteres  stattgefunden  hat,  so  müssen  Kalk,  Natron  und 
Kieselsäure  abgeschieden,  Magnesia  und  Kali  aufgenommen  werden.    14)  Es 
scheint,  dass  die  in  Faser-  oder  BläUchen-Form  auftretenden  Mineralien  (As- 
best, Chlorit,  Glimmer),  wenn  sie  auf  nassem  Wege  entstanden  sind  und  sich 
in  grösserer  Menge  Gnden,  mehr  oder  weniger  die  Richtung  haben,  in  wel- 
cher das  Wasser  über  das  genannte,  Mineralien  fuhrende  Gestein  hinwegfloss 
oder  in  dasselbe  eindrang. 


A.  Kuhlbbro:  die  Insel  Pargas  (Ahlön),  chetuisch-geogno- 
s  tisch  untersucht.  (Archiv  f.  d.  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands, 
1.  Ser.,  Bd.  IV,  S.  115 — 173,  mit  lith.  Karle.)  Der  so  oft  in  mineralogi- 
schen Lehrbüchern  gebrauchte  Name  Pargas  bezieht  sich  auf  eine  Insel- 
gruppe ,  welche  etwa  15  Werst  s.w.  von  Abo  liegt.  Die  gröaste  Insel  der 
ganzen  Gruppe  heisst  Ahlon  und  nur  auf  ihr  kommen  die  durch  die  Mettnich- 
faltigkeit  ihrer  Mineralien  bekannten  Kalklager  vor.  Ablön  hat  einen  Um- 
fang von  ungefähr  25  Werst  und  der  Flächeninhalt  dürfte  —  wenn  man  von 
den  tief  einschneidenden  Buchten  absieht  —  mehr  als  eine  Quadralmeilc  be- 
tragen. Die  fast  in  der  Mitte  der  Insel  gelegenen  Kalklager  werden  haupt- 
sächlich von  Hornblende-Gesteinen  und  Gneissen  umschlossen  und  diese  wie- 
derum   von  Graniten  umgeben ,  die  bis  zum   Meeresslrandc  reichen.  Der 
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Häufigkeit  des  Vorkommet»  nach  nehmen  Granite  den  ersten  Rang  eio.  In 
Besag  aur  ihre  Zusammensetzung  und  Strnclnr  erscheinen  sie  in  grosser 
Mannichfaltigkeit.  Ihre  Begrenzung  gegen  die  mit  ihnen  wechselnden  Ge- 
steine ist  meist  eine  scharfe.  Trifft  iimn  Gange  von  Granit  in  Granit  oder 
in  Hornblende-Gestein,  so  zeigen  die  Ausläufer  das  Korn  der  Hauptmasse 
Kublbkrg  hat  verschiedene  Granite  von  Ahlön  chemisch  untersucht  und  lie- 
fert somit  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  cur  chemischen  Kenntnis*  der  Gra 
nite,  der  sich  an  die  Arbeiten  von  Haucht  oh  *  würdig  anreiht. 
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1.  Vannäü      .  . 

69,01 

17.3  i 

0,75 

...7 

5,-24 

3,59 

0.41 

1,65 

0.6» 

99,7" 

2.  Muatfinu    .  . 

68,30 

16,41 

0,46 

1.77 

5.« 

4,03 

2,97 

0,81 

0^1 

99,» 

3.  Straridby  .  . 

75,15 

10,49 

1,3-» 

0.71 

5,08 

3,31 

1,13 

0.»« 

9S,0i 

4.  Kaupp©     .  . 

«5,85 

17,77 

3,04 

1,57 

3,57 

3.?« 

*,36 

1,54 

0,76 

98.T2 

5.  Ontala  .    .  . 

74.64 

12,81 

0,85 

3.34 

2,32 

0,1-2 

1,51 

U* 

98,77 

6.  Saivis       .  . 

73.44 

14,57 

1.17 

0,«7 

6,85 

2,09 

0.31 

0.95 

99,5« 

7.  Nulto    .    .  . 

67.73 

16,60 

2,09 

0,81 

5,77 

3,9« 

2,01 

1,05 

ido.o; 

K.  Haggais    .  . 

74.01 

14,« 

0,40 

0,4*» 

6,03 

3,14 

0,4«.» 

0,46 

0,8* 

i«a. <» 

9.  Sandvik    .  . 

71,71 

15.4  t 

3,HI 

l,0H 

«,47 

3.« 

1,34 

1,38 

0.89 

I00.il 

10.  Storgard   .  . 

74,46 

12,59 

0,94 

0,^ 

3,43 

2,78 

2,36 

2,01 

0,65 

100,97 

1.  Granit  von  VannSs;  feinkörnig,  rolher  Orthoklas,  Quarz,  schwarzer 

Glimmer. 

2.  Granit  von  Mustfinn:  grobkörnig,  hellrothcr  Orthoklas,  weisser  Oligo- 

klas,  Quarz,  schwarzer  Glimmer. 

3.  Granit  von  Strnndby;  hellrother  Orthoklas,  wenig  Quarz  und  Glimmer. 

4.  Granit  von  Kauppo :  sehr  feinkörnig,  hellrothcr  Orthoklas,  wenig  Quart, 

viel  schwarzer  Glimmer. 

5.  Granit  von  Ontala;  feinkörnig,  ziegelrother  Orthoklas,  Quarz,  schwarzer 

Glimmer. 

6.  Granit  von  Ssivis ,  grobkörnig;  blassroiher  Orthoklas,  Quarz,  weaift 

schwarzer  Glimmer,  rother  Granat. 

7.  Granit  von  Nulto;  grobkörnig,  weisser  und  rother  Orthoklas,  gelber 

Oligoklas,  Quart,  schwarzer  Glimmer. 

8.  Granit  voo  Haggais,  mittelkörnig;  rolher  Orthoklas,  Quarz,  schwarzer 

Glimmer. 

9.  Granit  von  Sandvik ;  Orthoklas,  Oligoklas,  schwarser  Glimmer,  bläu- 

licher Quarz. 

10.  Granit  von  Storgard;  sehr  feinkörnig  mit  rothem  Granat. 

Die  Maxima  und  Minima  der  einzelnen  Bestandteile  ans  dieseo  Ana- 
lysen sind: 


*  Vgl.  Jahrb.  I2*M,  S.  475  ff. 
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Maxlmnm : 

Kieselsaure   78,75    65,85 


Thonerde   17,77 

Kalkerde   3,04 

Magnesia   1,57 

K*»i   6,85 

Natron   6,04 

Eisenoxyd    3,20 

Eisenoxydul   |,9S 

Wasser   1,18 


10,75 
0,40 
0,12 
1,47 
1,97 
0,31 
0,81 
0,58 


Die  auf  der  Insel  vorkommenden  Granulite  sind  feinkörnige,  helle  Ge- 
steine, die  au*  einer  Grundmasse  von  Feldspath  und  Quarz  besteben,  welche 
von  kleinen  Granaten  durchsetzt  wird.  Alle  analysirten  Granulite  sind  glim- 
merfrei. 
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1.  Haggais    .  . 

2.  Kurckas    .  . 
J.  Vallis   .    .  . 
4.  SkytUüa    .  . 

74,15 
77,75 
76,30 
72,70 

!V>2 
12,93 
13,10 
14,40 

0,64 
1.41 
0.65 
0,33 

0,39 
0,25 

0,12 

6,55 
0.95 
3,95 
5,79 

3.V3 
4,36 
3.20 
3,47 

0,85 
0,88 
1.09 
0,51 

0,48 

0,61 
0,91 

0,24 
0,86 

100,94 
99,92 
98,53 
98,18 

1  Granulit:  besteht  aus  röthlichein  Orthoklas,  Quam  und  kleinen  Gra- 
naten. 

2.  Granulit:  weisser  Oligoklas,  blaulicher  Quart,  viele  kleine  Granaten. 

3.  Granulit;  rother  Orthoklas,  gelblicher  Orthoklas,  weisser  Quarz,  Granat. 

4.  Granulit;  weisser  Orthoklas ,  wenig  Oligoklas,  Quarz  und  sehr  kleine 
Granaten. 

Von  weiteren  Gesteinen,  die  auf  Ahlön  vorkommen  und  welche  Kobl- 
nntersuchte,  sind  zo  nennen:  Qua  rr.-Feldspath- Gesteine,  Glimmerschiefer, 
und  Hornblende-Gesteine.  Es  gewinnen  namentlich  die  beiden  letz- 
teren grössere  Bedeutung,  da  sie  hauptsachlich  die  Kaiklager  umgeben.  Die 
Gneisse  zeichnen  sich  —  verglichen  mit  den  bisher  betrachteten  Gesteinen 
—  durch  geringere  Quantität  an  Alkalien  aus. 
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3  Tara    .    .  . 

68,66 

15,03 

2,03 

1,97 

•2,47 

2,64 

i,92 

3,09 

0,64 

98,45 

82,27 

7,32 

0.36 

2,07 

2,27 

1.47 

4.20 

0,21 

100,17 

75,03 

10,84 

0,42 

5,05 

2,19 

0,33 

1,59 

1,61 

1,85 

98,91 

4 

1-  Grauer  Gneis*; 
Granat. 


weisser  Feldspath,  Quarz,  schwarzer  Glimmer,  rother 
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2.  Schwärzlicher  Gneiss;  weisser  Oligoklas,  schwarter  Glimmer. 

3.  Blaulicher  Gneiss. 

Die  Hornblende  Gesteine  scheinen  der  Mehrzahl  nach  keine  einfachen 
Artiphibolite ,  sondern  feinkörnige  Gctneuge  von  vorwallender  Hornblende 
mit  einem  feldspathigen  Mineral,  wohl  meist  Oligoklas  zu  sein,  und  dürften 
daher  zum  Theil  zum  Diorit  gehören.  Von  22  Analysen  solcher  Gesteine 
die  K (JBLBerg  ausführte,  heben  wir  nur  einige  hervor. 
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1.  Tennais    .  . 

53.25 

16,11 

5,63 

5,61 

2,33 

1,0t 

5,44 

7,06 

2,45 

2.  Storgard   .  . 

48,46 

18,78 

2,13 

0,7H 

J.H9 

'1,91 

8.49 

U.94 

98.» 

3.  Skräbböto  . 

46,79  , 

19,23 

IU,9I 

3,97 

0,83 

2,55 

5,72 

9,1* 

0,J5 

99,49 

1.  Grünes,  feinkörniges  Hornblende-Gestein  mit  weissem  Feldspalh. 

2.  Schwarze  Hornblende  und  Oligoklas;  feinkörnig. 

3.  Dessgl.;  mittelkörnig. 

Die  Kalklager  der  Insel  Ahlön  nehmen  hauptsächlich  die  Mitte  dersel- 
ben ein.  Sie  werden  bei  Lapplax  von  Granit,  bei  Simonby  von  Quarzfeld- 
spalh-Gesteinen,  sonst  allenthalben  von  Gneissen  und  Hornblende- Gesteinen 
umgeben.  Die  Begrintungsflachen  des  Kalkes  gegen  diese  Gesteine  sind 
verschieden;  bald  lässt  sich  der  Kalk  vom  angrenzenden  Gestein  durch  einen 
Mammerschlag  trennen,  bald  durchdringen  sich  beide  in  unregelmassiger  Be- 
grenzung. An  solchen  Contaetstellen  finden  sich  besonders  die  Mineralien 
von  da  aich  in  den  Kalk  verzweigend.  —  Unter  den  verschiedenen,  von 
Kuhi.bbrg  beschriebenen  Kalkbrüchen  sind  zumal  die  von  Eraby  bemerkeos- 
werth,  indem  dort  der  körnige  Kalk  von  einem  2  F.  mächtigen  und  einem 
1  Zoll  mächtigen  Basaltgange  durchsetzt  wird.  Von  beiden  Gängen  wurden 
die  Gesteine,  tu  welchen  weder  Olivin  noch  Magneleisen  zu  bemerken  war. 
annlyairt  und  ein  in  Bezug  auf  den  Wassergehalt  sehr  verschiedenes  He- 
sultai  erhalten. 

2  P.  macht.  Gang  und  I  Z.  m.  Gang  tou  Basalt: 

Kieselsaure  47,51  41,52 

Thonerde  18,74  18,18 

Kalkerde  7,21  5,79 

Magnesia  7,91  10,47 

Kalt  0,22   — 

Natron   2,09  2,05 

Eiaenoxyd   5,41  3,16 

Eieenomy*«»  6,98  9,00 

Waaser   3,18  8,60 

99,25  98,H. 

Die  auf  Ahlön  im  körnigen  Kalk  vorkommenden  Mineralien  sind:  Gra- 
phit, Chondrodit,  Hornblende,  Augrt,  Pyrallolith,  Wollnstonit,  Glimmer,  Ska- 

polith,  Apatit,  Serpentin,  Sphen  ,  Vesuvian ,  Flussspath,  Milcbqnara,  Ampho- 
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delit,  Magnetkies,  Titaneisen.  -  Was  die  Genesis  der  Kalklager  betrifft,  so 
spricht  sich  Kuilbiro  entschieden  für  deren  wässerige  Bildungsweiseaus. 
In  den  Geissen  ond  Hornblende-Gesteinen  entstandene  Spalten  and  Hohl- 
räume wurden  mit  aus  der  Zersetzung  anderer  Gesteine  hervorgegangenem 
kohlensaurem  Kalk  ausgefüllt.  Da  die  Silicate  hauptsachlich  an  der  Grenze 
mit  den  umgebenden  Gesteinen  vorkommen  v  so  mussten  die  Gewässer  bei 
dem  Herabaiessen  in  die  Spalten  den  Kalk  theilweise  auskryslallisiren  lassen 
und  dafür  Kieselsäure  und  Basen  ans  dem  Gesteine  lösen,  die  sich  mit  dem 
noch  übrig  bleibenden  Reste  von  Kalk  umsetzten  und  so  die  mairaichfachen 
kalkhaltigen  Mineralien  bildeten.  Nach  Entstehung  der  Silicate,  nachdem 
Rander  und  Flächen  der  Spalten  vor  weiterem  Angriff  durch  Gewässer  ge- 
schützt waren,  schied  sich  der  reine  weisse  Kalk  ab. 


K.  HAusaoreR:  glaukonitischer  Kalkstein  von  Würz  bürg.  (Ew>- 
maru  und  Wkrthkr,  Jouru.  f.  pract.  Chemie,  99.  Bd.,  S.  237—238.)  Der 
untersuchte  glaukonitische  Bairdienkalk  hat  feinkörnige  bis  dichte  Slructur,  ist 
etwas  porös  und  von  bräunlichgrauer  Farbe.  Es  wurde  die  Zusammensetzung 
des  Glaukonits  gefunden:  4S,3  Kieselsäure,  3,0  Thonerde,  5,5  Kali,  24,4  Bi- 
senoxyd und  14,7  Wasser.    Die  Tolal-Analyse  des  Gesteins  ergab: 


Kalkerde   46,12 

Magnesia   |t4| 

Eisenoxydul   q,65 

Phosphorsäure   0,41 

Msnganoxydul  

Eisenoxyd   Ifjg 

Thonerde   0  92 

Sillcia   0,81 

Q«*«   5^8 

Glaukonit   1,U 

Schwefelsäure  :   0,20 


Wasser,  Kohlensäure  und  organ.  Substanz    .    .  41,30 

99J7T 


J.  Lokxil:  geologisch-paläontologische  Sammlung  von  1000 
Stücken,  herausgegeben  von  dem  Heidelberger  Mineralien-Comploir.  S.Auf- 
lage. Heidelberg.  8°.  S.  30.  *)  Die  vierte  Serie  von  J.  Lovmbl's  ,fgeo- 
logisch-palaontologischen  Sammlungen-  ist  —  da  sie  allenthalben  die  wohl- 
verdiente freundliche  Aufnahme  fand  —  seit  einiger  Zeit  vergriffen  und 
eine  neue  Auflage  nöthig  geworden.  Die  Sammlung  besteht  —  wie  aus 
vorliegendem  Katalog  zu  ersehen  —  aus  Felsarten  (im  Formate  von 
91/*  Centim.  Linge  und  7!/a  Centim.  Breite  und  aus  Versteinerun- 
gen, im  Ganzen  1000  Nummern.    Von  den  Versteinerungen  wurden  natür- 


*  Dieser  Katalog  ist  auch  mit  englischem  und  französischem  Titel  erschienen.  Jedor 
Nummer  liegt  eine  gedruckte  Ktlquette  In  deutscher,  englischer  und  französischer  Sprache 
bei.  D.  B. 
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lieh  die  sog.  Leitfossilien  ausgewählt.  Im  Vergleich  mit  den  früheren  Lie- 
ferungen siod  besonders  die  paläozoischen  (lebircslormalionen  sehr  reirhlich 
vertreten,  ebenso  Tri»«  und  Jura  der  Alpen.  Die  Anzahl  der  krystallintscben 
Gesteine  ist  eine  betrichtliche  und  sehr  manoichfallige ;  wir  finden  z.  ß.  den 
Lherzolith,  den  Tonalil,  schöne  Trachyte  aus  den  Bnganeen 
u.  s.  w.  Eine  nähere  Durchsicht  des  Kataloge*  überzeugt  uns,  dass  J.  Loiikl 
darauf  bedacht  war,  besonders' neue  und  solche  Vorkommnisse  aufzunehmen, 
die  in  letzter  Zeit  untersucht  oder  beschrieben  wurden.  Mögen  daher  die 
vorliegenden  Sammlungen  das  Schicksal  ihrer  Vorganger  tbeilen  —  recht 
bald  vergriffen  werden. 


Wartha:  Chemische  Untersuchung  einiger  Gesteine,  fossi- 
len Holzes  und  Kohlen  aus  der  arktischen  Zone.  (Züricher  Vier- 
teljahrsschrift XI,  3,  S.  281  295.)  Ks  dürfte  von  Interesse  sein,  die  che- 
mische Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  von  Gebirgsarten  und  Kohlea- 
ablagerungen  aus  jenen  Breitegraden  kennnn  zu  lernen,  die  so  selten  von 
Forschern  erreicht  werden,  und  von  wo  aus  die  Beschaffung  des  Material» 
zu  derartigen  Untersuchungen  mit  Mühen  und  Gefahren  verbunden  ist.  Ei 
befinden  sich  diese  kostbaren  Stücke  in  den  Mnseen  der  königl.  Gesellschaft 
in  Dublin,  und  wurden  von  Capl.  Macc  Clintock  und  Lieutenant  R.  Coloib 
denselben  geschenkt. 

I.   Küste  von  Ordnland  und  die  dazu  gehörenden  Inseln. 

1.  Kohle  von  der  Disco  Insel,  70°  n.  Breite,  52°20'  w.  Länge.  Spröde, 
dichte  Massen  mit  muschligem  Bruch,  frische  Bruchstücke  pechgliuzeod. 
sonst  die  Oberfläche  matt  schwarz.  Pulver  schwarz.  Bei  100°  gotrockaet 
verliert  sie  16,4  p.  c.  Wasser.    Sie  besteht  dann  in  100  Thlo.  aus 

66,1  Kohlenstoff, 

4.0  Waas«  rat  off, 
25,3  Sauerstoff, 

 M  Asch«. 

100,0. 

2.  Kohle  von  der  Disco-Küste,  ohne  weitere  Angabe  der  Localitit. 
Äusserst  spröde,  dichte  Masse,  mit  mnschligem  Brach,  von  stark  glftasead 
schwarzer  Farbe.  Pulver  dunkelbraun.  Bei  100°  getrocknet  verliert  sie 
9,8  p.  c.  Wasser  und  besteht  dann  in  100  Thln.  aus 

79,5  Kohleastoff, 
6,7  Waase  moff, 

8.1  Sauerstoff, 
5,7  Ascho. 

3.  Kohle  von  Scansden,  6902<y  n.  B.,  52°30'  w.  L.  Dichte  schiefric 
Massen  von  matt  grauschwarzer  Farbe,  schwer  zu  Pulver  zerrciblich.  Die 
Farbe  des  Pulvers  ist  schwarz.  Bei  100°  getrocknet  verliert  sie  10,5  p.  c. 
Wasser  und  besteht  dann  in  100  Theilen  aus 
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45,9  Kohlenstoff, 
3,8  WHMntoft 
19,9  Sauerstoff, 
10,4  Aich«. 
100,0. 

Ant  dem  grossen  Aschengehalt  und  dem  ganzen  Aussehen  dieser  Probe 
ist  zu  ersehen,  dass  hier  bituminöser  Schiefer  vorliegt. 

4  Fossiles  Nadelholz  von  Atanekerdluk,  Halbinsel  Pfoursoak.  Fein  kry- 
stalltnische  bis  dichte  Masse  von  gelblichgrauer,  gegen  den  Rand  zu  röth- 
lich  werdender  Farbe,  welche  von  beigemengtem  Eisenoxyd  herrührt.  Die 
qualitative  Analyse  ergab  als  Hauptmasse  kohlensaures  Eiseuoxydul,  ferner 
Eisenoxyd,  Kalk,  Magnesia,  Wasser,  organische  Substanz,  und  beigemengten 
Sand;  in  sehr  geringer  Menge  war  noch  Mangan,  Thonerde  und  Phosphor* 
säure  enthalten.  Das  Fossil  kann  hiemit  als  derber  Eisenspath  bezeichnet 
werden.  Kalk  ist  in  der  eigentlichen  Gesteinsmasse  nur  in  geringer  Menge 
enthalten,  nur  in  den  Kluften  der  llandstücko  kann  man  Calcil- Ausscheidun- 
gen, neben  ziemlich  reichlich  ausgeschiedenem,  krystallisirlem,  gelblichem 
Siderit,  wahrnehmen.  Die  Analyse  einer  Probe  vom  untersetzten  Kern  eines 
Handstückes  ergab  73,2  p.  c.  kohlensaures  Eisenoxydul;  die  Durchschnitts- 
analyse  jedoch,  wobei  die  Stücke,  gepulvert  und  gleichmässig  gemengt,  ver- 
arbeitet wurden,  ergab  einen  geringeren  («ehalt.  Das  Eisenoxydul,  welches 
ia  diesem  Fall,  wegen  Gegenwart  organischer  Substanz*  durch  Titrirung  nicht 
genau  bestimmt  werden  kann,  inusste  durch  eine  genaue  Kohlensäurebestim- 
mung  ermittelt  werden.  Die  lufttrockene  Substanz  enthalt  demnach  in 
100  Theilen 


Eisenoxydal   32,5 

Kbenoxyd   14,5 

Kaikorde   3,6 

M^uesla    5,9 

Kohlanafnre   26,0 

Wasser  und  orgao.  Substanz  12,2 

Sand   8,3 


100,0. 

5.  Sandiges,  sehr  viel  Pflanzenreste  führendes  Gestein  von  Atanekerdluk. 
Es  kommt  als  Gebirgsart  gemeinschaftlich  mit  den  folgenden  vor.  Das  Ge- 
stein ist  durch  die  ganze  Masse  hindurch  von  hell  ockergelber  Farbe,  Glim- 
merblättrhen und  ^uar/splilter  gleichmässig  darin  vertbeilt.  Die  Analyse 
ergab  dieselben  ße>landtheile,  wie  das  vorhergehende  Gestein,  nur  tritt  hier 
das  Eisenoxydul  zurück,  und  wird  die  HHUpimasse  von  Eisenoxyd  gebildet. 
Dieses  Gestein  ist  jedenfalls  durch  Zersetzung  von  kiesigem  Siderit  entstan- 
den, indem  in  der  porösen,  sandigen  Masse  die  Atmosphärilien  viel  schneller 
einwirken  können,  als  in  dichtem  Gestein.  Man  kann  diese  Massen,  im  ge- 
genwärtigen Zustande,  als  kiesligen  Limonit  bezeichnen.  Hier  ergab  die  Ana- 
lyse des  Kernes  und  die  Durchschnitts- Analyse  fast  denselben  Gehalt  an 
kohlensaurem  Eisenoxydul,  so  dass  die  Zersetzung  ziemlich  gleichmässig  vor 
sich  gegangen  ist.    Das  Gestein  besteht  nun  in  100  Theilen  ans 
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Eisoaoxyd  50,1 

Eisenoxydul  3,6 

Kalkerde  0,7 

Magnesia  0,4 

Kohlensaure  3,2 

Wasser  and  organ.  Substanz  15,6 

Sand   26,4 

1U0.0. 

6.  Viele  Pflanzenreste  führendes,  ah  Gebirgsart  auftretendes  Gesteia, 
von  ausserlich  braunrother  Farbe,  ziemlich  hart,  fein  krystallintacb  bis  dickt; 
der  Kern  der  Handstücke  ist  dem  des  fossilen  Holzes  vollkommen  ähnlich. 
Auch  die  Zusammensetzung  ist  dieselbe  .  mir  scheint  hier  etwas  Eisenoxyd 
wasserfrei  vorhanden  zu  sein,  was  man  aus  der  kirschrothen  Farbe  des  Pul- 
vers schliessen  muss.  Auch  hier  kann  man  auf  Klüften  der  Stücke  Aus- 
scheidungen von  krystallistrtem,  gelblichem  Siderit  bemerken.  Die  Analyst 
des  Kernes  ergab  hier  dasselbe  Resultat,  wie  bei  4.  and  euch  die  Durch« 
Schnittsanalyse  kommt  jenem  ziemlich  nahe.  Es  gebt  hieraus  hervor,  dass 
die  petrißeirende  Substanz  identisch  ist  mit  dieser  Gebirgsart.  Wir  bezeich- 
nen daher  das  Gestein  als  derben  Siderit,  der  wegen  seinem  Gehalt  an  or- 
ganischer Substanz  in  der  Mitte  steht,  zwischen  gewohnlichem,  derbem  Si- 
derit und  der  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul  imprflgnirten  Kohlen*ubstaut. 
dem  sogonannten  Kohleneisenstein.  Die  qualitative  Analyse  er^ab  dieselbe! 
Bestandteile,  wie  in  der  vorhergehenden  Probe.  Der  Kern  der  Stocke  ent- 
hielt 72,6  p.  c.  kohlensaures  Eisenoxydul,  und  bei  der  Durchschnttts-Anarrtc 


wurden  gefunden  in  100  Theilen 

EUenorydul   31,9 

Eisenoxyd   26,0 

Kalkerde   2,6 

Magnesia   1,7 

Kohlensaure   20,t 

Waauor  und  organ.  Substanz  13,5 

Sand   3,2 


100,0. 

7.  Bernstein  führende  Braunkohle  von  der  Hasen-Insel ,  nordwestlich 
von  Disco.  Diese  Braunkohle  bildet  schiefrige,  zähe  Massen  von  braun- 
schwarzer Farbe,  und  enthält  sehr  viel  Bernstein,  welcher  in  Körnern  von 
Erbsengrösse  bis  Hirsekorn  gross  und  noch  kleiner  auftritt;  er  ist  von  bonis; 
gelber  bis  weisslichgelber  und  hyacinthrother  Farbe,  hat  das  spec.  Gewicht 
von  1,057  und  liefert  bei  der  trockenen  Destillation  Bernsteinsäure,  durch 
deren  Vorhandensein  die  Identität  jenes  Harzes  mit  Bernstein  erwiesen  ist. 

II.   Die  Melvill e-Inael. 

8.  Kohle  von  Scene-Bay.  Schwärzlichbraun,  ziemlich  zähe,  schwer 
zerreibliche  Masse,  schwach  fettglönsend.  Pulver  dunkelbraun.  Bei  100* 
getrocknet  verliert  sie  4,1  p.  c.  Wasser;  sie  besteht  dann  in  100  Thln  an« 

62.4  Kohlenstoff, 
5,4  Wasserstoff, 

14.5  Sauerstoff. 
17,7  Asche. 

100,0. 
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9.  Kohte  von  Village  Point.  Matt  grauschwarte,  zähe  Masse,  schwer 
an  Pulver  zerreiblich ,  vom  Ansehen  eines  gewöhnlichen ,  schwarzgrauen 
Schiefers.  Farbe  des  Pulvers  schwärt.  Von  dieser  Kohle,  wie  auch  von 
den  nun  folgenden  Proben,  konnte  keine  Elementar-Analyse  ausgeführt  wer- 
den, da  die  meisten  Fundorte  nnr  mit  einem  Exemplar  vertreten  sind,  und 
kostbare  wichtige  Pflanzenreste  enthalten.  Wartha  musste  sich  dahat  nur  auf 
die  Untersuchung  des  chemischen  Verhaltens  beschränken. 

10.  Kohle  von  Bridport ,  75°  n.  Br.}  109°  w.  L  In  geringem  Grude 
schiefrig  mit  matt  grauschwarxer  Oberfläche  nnd  glättendem,  musrhligem 
Bruch.  Leichter  tu  Pulver  xerreiblich ,  als  die  vorhergehende;  Farbe  des 
Pulvers  dunkel  schwarzbraun. 

11.  Kohle  von  Cape  Dundas.  Schiefrige,  mattgrausch warte  Massen,  mit 
schwachem  Fettglanz  und  schiefrigem  Bruch.    Pulver  bräunlich  schwarz. 

HL'  Insel  Banksland. 

12.  Fossiles  Nadelbolz,  gesammelt  von  Sir  F.  L.  Macc  Clmtock  in  der 
Ballast-Bay,  und  von  ihm  als  Hamalit  bezeichnet.  Das  Fossil  war  ober- 
flächlich von  braunrolher  Farbe,  und  an  den  Enden  des  Stückes  war  die 
Masse  roth lieh,  fast  metallisch  glänzend,  im  Innern  aber  von  rölhlich  grauer 
Farbe;  das  Pulver  war  gelbbraun.  Es  brauste  mit  Siuren  auf  und  ergab 
als  qualitative  Zusammensetzung:  Eisenoxyd,  Eisenoxydul,  Manganoxydul, 
Kalkerde,  Spuren  von  Magnesia ,  spcctralanalytische  Spuren  von  Baryt  und 
Slrontian ,  die  man  in  den  Proben  von  Grönland  nicht  nachweisen  konnte, 
Wasser  und  in  sehr  geringer  Menge  Phosphorsäurg  und  Kieselsäure,  ferner 
organische  Substanz  und  Kohlensäure. 

In  100  Thailen  sind  enthalten: 


Kisenoxyd  ...... 

Etoonoxydul  ......  21,6 

Mangnaoxydal  1,4 

K*lk«rde  3,2 

Kohlenaaare  16,9 

Wasser  und  organ.  8nbat*n«  16,5 

100,0. 

13.  Kohle  von  Mercy  Bay.  Schiefrige,  sehr  zähe,  malt  grauschwarze 
Massen,  von  schwachem  Fettglanz  an  den  Bruchflicben ;  oberflächlich  das 
Aussehen  des  gewöhnlichen  schwarzen  Schiefers.    Pulver  matt  braunschwarz. 

IV.    Insel  Bathurst. 

14.  Kohle  von  Graham  moore  Bay.  Schiefrige  Maasen,  ähnlich  der  vor- 
hergehenden Probe,  aebr  zähe,  schwer  xerreiblich.    Pulver  matt  schwarz. 

Ea  aollen  nun  zunächst  die  besprochenen  Gesteine  und  fossilen  Hölter, 
die  Kohlensäure  nur  die  entsprechenden  Basen  verlheilt,  übersichllicb  xuaam- 
mengestellt  werden,  um  aie  leichter  vergleichen  xu  können. 

I.  (4)  Fossiles  Nadelholz  von  Atanekerdluk.  II.  (6)  Pflanzenreste  füh- 
rendes Gestein  von  ebendaselbst.    III.  (5)  Sandiges  (kietliges)  Gestein  von 

gleicher  Localität.    IV.  (12)  Fossilea  Nadelholt  von  Banksland. 
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I 

a. 

ff 

II. 

III 

III. 

IV 

1 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

oto 

j4,0 

Kohlensaures  Manganoxydul  .  . 

•            "  . 

2,3 

s\  st 

4,6 

13 

•  %* 

0,8  . 

.  26,0 

.   50,1  . 

*A 

%  Waaser  und  organischo  Substanz 

.  12,2 

.  13,5 

.    15,6  . 

13,7 

.  3,2 

.   26,«  - 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

Wir  sehen  nun  zunächst,  das»  die  petrificirende  Substanz  des  fossilen 
Holten  von  Atanekerdluk  identisch  ist  mit  dem  Gestein  selbst,  in  welches 
es  gefunden  wird,  und  dass  das  Fossil  von  Banksland  mit  Ausnahme  de* 
Mangangehaltes  und  dem  Mangel  der  Magnesia  auch  mit  den  obigen  Gestei- 
nen in  der  Zusammensetzung  übereinstimmt.  Die  ungeheuren,  hier  vorkom- 
menden Massen  von  Eisenoiydul  sind  jedenfalls  durch  Reduclion  des  vor- 
handenen  Eisenoxydes,  durch  Vermittlung  der  organischen  Substans  vor  «et 
gegangen,  and  das  eisenführende  Gestein  bietet,  da  es  frei  von  Schwefel, 
und  nur  geringe  Mengen  von  Phosphorsäure  enthält,  das  ergiebigste  uii 
werthvollste  Material  zur  Eisengewinnung,  wenn  nicht  die  fast  unzugäng- 
liche Lage  des  Fundortes  den  ganzen  Reichtbum  zur  Illusion  machen  würde. 

Was  nun  die  Kohlen  betrifft,  so  folgt  von  denen,  deren  elementare  Zu- 
sammensetzung ermittelt  werden  konnte,  eine  Obersicht,  wo  die  Resultate 
verglichen  sind  mit  der  Braunkohle  von  Käpfnach ,  welche  20,3  Pc.  Asche 
enthält0.  Nach  Weglassung  der  Asche  auf  100°  berechnet.  1.(1)  Kohle 
von  Disco.  II.  (2)  Kohle  von  der  Discokttste.  III.  (3)  Scansden.  IV.  (8) 
Melville  J.  Scene  Bay.   V.  Käpfnach,  Kanton  Zürich. 

I.       IL  III.      IV.  V. 

Kohleastoff  .   .  69,2  .  84,3  .   65,8  .   75,8  .  71,8 

Wasserstoff     .     4,2  .    7,1  .     5,5  .     6,6  .  5,3 

Sauerstoff  .    .   26,6  .     8,6  .   28,7  .    17,6  .  22,9 

100,0      100,0  100,0      100,0  100,0. 

Vor  Allem  fällt  es  auf,  dass  die  Kohle  II.  von  Disco,  als  entschiedene 

Braunkohle,  bei  einem  so  enormen  Kohlenstoffgehalt,  so  wenig  Sauerstoff  be- 

sitzt.    Sie  stellt  sich,  mit  Ausnahme  des  Wasserstoffgehaltes,  in  eine  Reihe 

mit  einer  Braunkohle,  welche  C.  Nbkdtwicb  analysirte,  die  bei  Fünft  ircheo 

in  Ungarn  vorkommt,  und  folgende  procentische  Zusammensetzung  bat: 

Kohlenstoff  85,29 
Wasserstoff  5,06 
Sauerstofl  9,65 
100,00. 

Die  Kohlen  Ivund  III.  stellen  sich  der  Kipfoacher  Kohle  nahe,  nährend 
IV.  als  Steinkohle  im  Sauerstoffgehalt  abweicht. 

Wartha  stellte  endlich  mit  allen ,  ihm  zur  Untersuchung  übergebe  neo 
Kohlenproben,  Versuchsreihen  an,  um  auch  von  denjenigen  Kohlen ,  deren 
elementare  Beschaffenheit  er  nicht  ermitteln  konnte,  wenigstens  das  cne- 


•  Die  Analyse  dieser  Kohle  wurde  von  P.  LlECHTY,  II.  Assistent  am  analyti*^^ 
Laboratorium  ausgeführt. 
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mische  Verhallen  iu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke  suchte  er  zunächst  die 
Löslichkeit  in  Kalilauge  zu  ermittelo,  indem  er  0,2  Grm.  von  jeder  Probe  mit  „ 
10  CC.  conc.  Kalilauge  gleich  lange  Zeit  in  der  Hitze  behandelte,  hierauf 
filtrirte,  die  Farbe  des  Fi  Urals  und  den  Rückstand  unter  dem  Mikroskop  be- 
obachtete. In  gleicher  Weise  untersuchte  Warth v  das  Verhallen  gegen  conc. 
Salpetersäure  in  der  Hitze  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  und  schliesslich 
die  Reaction  der  betreffenden  Desiillations-Producte,  und  stellte  sie  zur  bes- 
seren Übersicht  zusammen.  Vergleichsweise  wurde  die  Steinkohle  von  Lüttich, 
die  Pechkohle  vom  Rossberg  im  Kanton  Schwyz  und  der  Dopplerit  in  die 
Tabelle  (s.  nächste  Seite)  aufgenommen. 

Wir  können  nun  aus  dieser  Übersicht  folgende  Schlüsse  ziehen:  Dass  zu- 
nächst das  Verhalten  gegen  Kalilauge  zwar  den  ziemlich  sicheren  Schluss  er- 
laubt, dass  Kohlen,  welche  von  Kalilauge  heftig  angegriffen  werden,  zu  den 
Braunkohlen  zu  zählen  sind,  umgekehrt  aber  sehr  viele  Braunkohlen  nur 
•purenweise  oder  gar  nicht  angegriffen  werden.  Wir  sehen  z.  B.  bei  II. 
uod  XII.,  dasa  erstere  vollständig  gelöst  wird,  während  letztere,  also  die 
Käpfnacher  Braunkohle,  fast  gar  nicht  angegriffen  wird,  und  doch  hat  II. 
einen  so  hohen  Kohlenstoff- Gehalt  und  ganz  das  Aussehen  von  echter  Stein- 
kohle. 

Es  wird  angegeben,  dass  manche  Braunkohlen  durch  die  Behandlung 
mit  conc   Salpetersäure  in  ein  gelbes  Pulver  verwandelt  werden;  dicss  ist 
aber  nicht  der  Fall,  denn  die  Braunkohlensubstanz  wird  auch  in  diesem  Fall 
gelöst,  und  das  gelbe  Pulver  besieht  aus  eisenhaltiger  Thonerde  und  Kiesel- 
säure, aus  der  Asche  herrührend,  während  manche  Braunkohle  vollständig 
gelöst  wird,  wie  I.  und  II.    Waktbv  glaubt  daher  die  conc.  Salpetersäure 
für  da*  wichtigste  Reagens  zur  Unterscheidung  von  Braun-  und  Steinkohlen 
halten  zu  müssen.    Was  nun  die  Steinkohlen  betrifft,  so  ist  ihr  Verhalteu 
gegen  conc.  Salpetersäure  ganz  verschieden.    Anthracit  und  manche  Stein- 
kohlensorten  werden  von  conc.  Salpetersäure  gar  nicht  angegriffen,  die  meisten 
mehr  oder  minder  und  manche ,  z.  B.  die  Lütticher  Steinkohle  löst  sich  zur 
dunkelbraunen  Flüssigkeit  auf;  doch  ist  in  allen  Fällen,  wo  auch  relativ  viel 
weniger  Kohleusubstatiz  in  Lösung  gehl,  als  bei  den  Braunkohlen«  die  Farbe 
der  Lösung  immer  viel  dunkler,  und  wird  fast  Alles  Gelöste  durch  die  Ver- 
dünnung mit  Wasser  wieder  gefällt,  was  bei  der  Braunkohle  nicht  der  Fall  ist. 

Nach  diesen  Versuchen  wären  zu  den  Braunkohlen  die  Proben  I,  II,  III, 
V,  XI,  XII,  XIII,  XV  zu  zählen,  während  alle  übrigen  als  Steinkohlen  be- 
zeichnet werden  müssen. 

Waa  ferner  das  mikroskopische  Aussehen  betrifft,  so  kann  diess  immer- 
bin als  Stütze  zu  dem  Verhalten  gegen  conc.  Salpetersäure  benutzt  werden, 
deon  Braunkohlen  zeigen,  mit  Kali  behandelt,  als  Rückstand  fast  immer  Holz- 
faserbündel  oder  Zellengewebe,  während  Steinkohlen  diess  nicht  thun,  aber 
auch  nicht  jede  Braunkohle  zeigt  diese  Erscheinung,  denn  die  Käpfnacher 
Kohle  musste  erst  mit  unterchlorigsjurem  \;iiron  behandelt  werden,  ehe  man 
Holzfasern  beobachten  konnte.  Steinkuhlen  zeigen  homogene  schwarze  Maa- 
sen, welche  am  Rande  braun  durchscheinen,  aber  voo  Zellgeweben  ist  keine 
Spur  xu  erblicken. 
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Übersicht. 


t  unaort. 

Lüsllchkoit  in 
cono.  Kalilauge. 

Verhalten  gegen 
eonc.  NO»  in 
Siedhltae. 

Vorhalten  nach 
dem  Verdünnen 
mit  Wasser. 

Der  RücksUud 
mit  KO  anter  das 
Mikroskop  ge- 
bracht, aeigt 

1 

ReactioD  d#r 

I. 

Disco-Insel. 
0) 

Dunkelbraune 
Fl.  mit  Sauren 
Flocken  abschei- 
dend. 

I 

Vollständig  klar 
gelöst  zur  gelben 
Flüssigkeit. 

Spuren  von  gel- 
ben Fleckchen 
abgesetzt. 

Holzfaser  bÜn- 
del,  aber  keine 
Zellengewebe. 

Sauer. 

;; 

II. 

Kiifito  von  Disco. 

V  ^  J 

Wi  rd  fast  voll- 
ständig gelöst  zu 

einer  theerartl- 
gen  Flüssigkeit, 
mit  Sauren  All.»« 
a.isscheidbar,wie 

bei  Dopplcrit. 

Vollständig  ge- 
löst zur  gelben 
r  mssigKolt. 

Spuren  von 
Fl">ckchun  ab- 
scheidend. 

Holzfaserbündel 
und  Zellooge- 
ureba  In  urin». 

"     W     1 1|     K[  «_'53t3  J 

ikMuer. 

III. 

»Scansdon. 
(3) 

Dunkelbraune 
Flüssigkeit. 

Gelöst  t.  gelben 
(Flüssigkeit  und 
Flöckchon  von 
Siü2  abschei- 
dend. 

Geringe  Mengen 
gelblicher  FP.ick- 
1   eben  ab.schei- 
aona. 

Holzfaserbündel 
und  Zellenge- 

IV 

Sceno  Bay 
MMville  J. 
(8) 

Selbst  nach  län- 
gerem Koenuu 
nur  vrcinirolb  <?e- 
furbr. 

Thollwelse  ange- 
griffen, zu 

UUllMIIi      A    1  l  i  ~  ™  1  £j  - 

koit  gelöst. 

Gelbbraune 
Flocken  abschei- 
dend. 

Keine  Holzfa- 
sern.keinoZellen- 
gowebe,  schwarze 
homogen,  St  iicke^ 
an    den  Kanten 
braunlich  durch- 
scheinend. 



» ■ 

9c^k  n  nf 

V. 

Ataiiftkerdluk. 

Dunkelbraun«; 
Flüssigkeit. 

Gelöst,  und  golb- 
lirhe  Flocken 
von  Al20^  und 
JSiO._j  zurück- 
lassend. 

Unbedeu  tetido 
Flöckchen  ab- 
setzend. 

In  grÖssterMonge 
KoUfaserbütidel 
und  Zcllenge- 

AlkaJistb. 

VT. 

Mcrcy  Kay 
B.mksiand.  (13) 

Spurwelse  go. 
f*rbt. 

Wenig  angegrif- 
fen, unveründ. 
schwarzer  Rück- 
stand. 

Unbedeutende 
Flöckchen  ab- 
scheidend. 

Verhalt  sich 
vie  IV. 

vii.  Milane     Gar  nirht  anjje- 

Gar  nicht  ai-e- 

Nichts  nbichei-  1    Verhält  sich 
dend.                 wie  IV. 



Sauer. 

VIII.  Hridport 
Mel  ville-Insol. 
(10) 

i 

Thrilweise  an- 
gegriffen. 

Wem-  ango- 
griffen. 

"Wenig  gelbe 
Flocken  abschei- 
dend. 

Wie  VI. 

Sauer,  viel 
ttiecrartijt 
Prednrt« 

IX.  Cape  Duudas 
Meivilio  Insel, 
dl) 

Gar  nicht  ange- 
griiTen. 

Gar  nicht  ange- 
griffen. 

Nichts  abschei- 
dend. 

Wie  VI. 

Sauer. 

X.  Graham 
moorc  Ray.  (14) 

T  T        ...  - 

(tar  nirbt  ange-.Gar  nicht  ango- 
if  ritten.  griffen. 

oaaer. 

Ai.    »crn.siein  | 
führcndo    Kohle  Dnnkelgrauo 
von    Atanekerd  ,  Flüssigkeit. 
I«k.    (7)  | 

Gelöst,  gelbliche 
Flockuii  vonSiO.» 
zurücklassend." 

Nichts  abschei- 
dend. 

Holzfaser  bQndelJ 

aber  keineZellen-  S*w 

gewebe.  - 

! 

XII. 
K&pfnach. 

Findigkeit. 

Fast  vollständig 
gelost. 

i 

Unbedeutende 
Fleckchen  ab- 
scheidend. 

Wie  VI.  enttitt 
Rehandl.  mit  un- 
terchlorigsauretn 
Natron  Holzfa- 
sern zeigend. 

XIII. 

Dopplerit. 

Dunkelbraun«  , 
Flüssigkeit  • 

Vollst,  bis  auf 
Spuren  TonSiO, 
gelöst. 

Nicht«  abschei- 
dend. 

Zelleogeweb«. 

j 

Sa^er. 

XIV.  Lüttich 
Steinkohle. 

1. 

Rar  nicht  ange-1! 
griffen. 

Tolö-^t  zu  dunkel- 
jrauuer  Flüssig- 
keit. 

Grosse  Mengen 
von  Flocken  ab- 
scheidend. 

.t  Wie  V.>>J 

 — 

Sauer. 

XV,  Rossborg 
Braunkohle. 

WoinKolbe        Vollständig  zur  1 
Müdigkeit      i  6ttlb(Ml  Flii^ig-  1 
keit  gelbst. 

l.'n  bed«>nti-nde 
"locken  ftbschoi- 
dend. 

WieXH.  j 

Sauer 
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Und  was  nun  endlich  die  Reaction  der  DestiUatioos  • Producta  bctrim,  *o 
erlaubt  diess  gar  nicht  den  geringsten  Schlaf«.  Wartha  fand  bei  allen  un- 
tersuchten Brenn-  und  Steinkohlen  die  Keaction  sauer,  und  nur  bei  5,  einer 
entschiedenen  Braunkohle,  war  sie  alkalisch. 


Academie  der  Wissenschaften  in  Californien.    {Proe.  Cal. 
\c*&.    Vol.  HI.    1866—67.  8°.)  -  Es  sind  die  friedlichen  geistigen 
Annexionen,  denen  man  das  anch  in  Californien  erregte  und  gepflegte  wis- 
senschaftliche Leben  xu  verdanken  hat.    Die  uns  vorliegenden  Bogen,  die 
wir  der  freundlichen  Vermitlelung  von  Prof  Dana  verdanken,  enthalten  xabl 
reiche  Beitrage  xur  Kenntniss  dieses  so  merkwürdigen  Landes,  das  in  kaum 
glaublicher  Geschwindigkeit  in  den  Kreis  der  modernen  Wissenschaft  gesogen 
worden  ist.    Darin  gibt  uns  H.  N.  Bolandhr  p.  225—233  eine  Schilderung 
der  californischen  Bäume,  W.  P.  Blakr  p.  235  nnd  289  Nachrichten  über  die 
in  den  goldführenden  Schiefern  Californien»  auftretenden  Ammoniten,  Dr.  Joh* 
B.  Traäm  p.  239  über  Erdbeben  in  Californien  während  des  Jahres  186S, 
Prof.  Whitney  p.  240  über  Meteoriten  an  der  Küste  des  stillen  Oceans  und 
in  Mexico,  A.  Rbmond  p.  244-258  über  geologische  Expeditionen  in  N.-Mexico, 
J.  G.  Coopbr  p.  259  über  #7Wi*-Arten  in  Californien ,  W.  H.  Dall  p.  264 
über  die  Pompholinen,  eine  neue  Gruppe  der  Lungenschnecken,  Prof.  Whitwry 
p.  269  -  270  Bemerkungen  lur  Geologie  des  Staates  Nevada,  p.  271  u.  f. 
ober  das  Fehlen  der  nordischen  Drift-Formation  von  der  westlichen  Küste 
Nordamerika^  und  von  dem  Innern  des  Continentes  an  durch  die  Region  bis 
SW.  des  Misaonri ,  Stbarüs  p.  275  und  283  ein  Verxeichniss  der  im  Bau- 
lines Bay,  Californien,  sowie  bei  Santa  Barbara  und  San  Diego  gesammelten 
Coachylien,  Prof.  Whitmby  p.  277  Nachricht  über  einen  Menschenschädel, 
der  neuerdings  in  einem  Schachte  bei  Angel's  in  Calaveras  County  unter 
einer  mächtigen  Bedeckung  von  Lava  und  Kies  gefunden  worden  ist,  p.  287 
über  die  Entdeckung  des  Scheelit  und  von  Kupfer  in  Unter- Californien,  W. 
P.  Blam  p.  297  über  das  Vorkommen  von  Kerargyrit  (Chlorsilber)  in  „Poor- 
roan  lode"   Idaho,  Proustit  (oder  lichtes  Rothgilligerz),  ebenda  Kupferglanz, 
Rothkupfererx  und  gediegen  Kupfer  in  dem  „Red  Cap  claim«,  Klamath 
County,  nnd  Dana it,  einer  kobalthaltigen  Abänderung  des  Arsenkieees  von 
Xeadow  Lake  in  Nevada  County,  sowie  des  Zinnober  im  Kalkapath  von  Idaho, 
Wa  M.  Gabb  p.  301-306  über  die  Unterabtheilungen  der  Kreideformation 
in  Californien,  W.  P.  Blakr  p.  307  über  einen  fossilen  Fisch  in  dem  grossen 
Bassin  von  Nevada,  welcher  an  Exemplare  vom  Mte.  Bolca  in  Italien  erin- 
nert, und  J.  D.  Whitrby  p.  307-309  über  das  Auftreten  der  Silurforrot- 
tion  in  Nevada. 

Die  schon  von  Marcoi»  früher  angedeutete  Existenz  der  Silurformation 
in  Californien  wird  hier  nun  auch  durch  Prof.  Whitney  verbürgt.  Aus  einer 
Sammlung  Versteinerungen  des  Herrn  A.  Blvtchlby  ans  der  Nähe  von  Hot 
Creck  Mining  District,  gegen  100  Meilen  SO.  von  Austin  entfernt,  er- 
gibt sich  die  Gegenwart  sowohl  des  oberen  als  auch  des  unteren  Silur 
in  diesem  Districle,  eine  Entdeckung,  die  nicht  verfehlen  kann ,  einige  we- 
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«entliehe  Veränderungen  in  der  früheren  Deutung  der  filteren  Gesteine  Ci- 
Hfornieni  (Jb.  1866,  610  und  741)  herbeiführen. 


G.  db  Sapoota:  über  die  Temperatur  der  geologischen  Perio- 
den, nach  den  durch  Beobachtung  fossiler  Pflanzen  gewönne, 
nen  Erfahrungen.  (The  Ann.  a.  Mag.  of  Nat.  Hiet.  Vol.  19,  Wo.  112, 
p.  263  -  282.)  —  In  dieser  hier  in  Übersetzung  aus  „Bibliothept«  Vnher- 
seUe9  Archive*  des  Science*,  U  XVIII,  p.  89—142«  vorliegenden  Abhand- 
lung gewinnt  man  einen  Überblick  über  die  verschiedenen  geologischen  Ho- 
rizonte, in  welchen  eine  tropische  Flora,  die  einer  Temperatur  über  20(irtd 
C.  entspricht,  nachgewiesen  worden  ist.  Specieller  sind  diese  Vergleiche 
zunächst  für  die  Tertiärformation  durchgeführt  worden. 


Dr.  G.  C.  Laubb:  Der  Torf.  (Allg.  land-  u.  forslwirthschafll.  Zeit,  in  Wien, 

XVII.  Jahrg.,  No.  6  und  18,  1867.)  -  Zwei  Vorträge,  gehalten  in  der  k.  k. 

Landwirtbachafts-Gesellschaft,  über  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Torf- 

moore,  sowie  über  die  Eigenschaften  und  die  Verwendung  des  Torfes,  hBbcn 

diesen  wichtigen  Gegenstand  in  einer  recht  bündigen  und  zweckmässige* 

Weise  ausammeugefasst,  so  dass  diese  Blätter  eine  weite  Verbreitung  ver- 
dienen. 


B.  Bora:  der  Kohlen-  und  Eisen  werks  -  Complez  Anins- 
Steierdorf  im  Banat.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  H.  A.  1867,  XVII,  p.  63, 
Taf.  2.)  —  Da  die  Liaskoblen  von  Steierdorf  zu  den  besten  Schwarzkohleo 
gehören,  welche  im  österreichischen  Kaiserstaale  gewonnen  werden,  so  ist 
die  hier  nach  den  Beschreibungen  der  Herren  Franz  Scoböckbmstbin  Mark 
scheider  zu  Steierdorr,  und  J.  Kiucbkr,  Betriebsleiter  der  Ölhütte  zu  Steier- 
dorf mitgelbeilte  Obersicht  von  besonderem  Interesse. 

Die  KohleoOötze  zu  Steierdorf  sind  von  einem  Lager  bituminösen  Schiefer 
thones  begleitet,  welcher  das  Hangende  der  Kohle  in  einer  Mächtigkeit  von 
30  bu  40  Klaftern  bildet.  Ein  Theil  dieses  Schieferthones  wird  abgebend 
und  daraus  in  der  Robölhütte  zu  Steierdorr  durch  trockene  Destillatioo  io 
horizontal  liegenden  gusseiaernen  Retorten  ein  Rohöl  gewonnen,  aus  wel- 
chem auf  der  Paraffin-Fabrik  zu  Oravicza  durch  weitere  Raflinirung  Photo- 
gen und  Paraffin  dargestellt  wird.  Die  Procenlc  des  ölausbringcns  soi 
100  Ceniner  Schiefer  haben  in  den  Jabren  1860  bis  IS66  zwischen  3,8  und 
4,48  Procent  geschwankt. 


Dr.  A.  E.  Rbuss:  Die  Gegend  zwischen  Kommoiau,  Sana,  Rand- 


nilz  und  Tetschen  in  ihren  geognostischen  Verhältnissen  ge 
Nldert.  (Sep.-Abd 
72  S.,  1  Karte.  — 


schildert.    (Sep.-Abdr  aus  Löschnkhs  Balneographie  von  Böhmen,  II.  Bd.) 

8°.    72  SM  1  Karte.  - 
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In  einer  ganz  ähnlichen  Weise,  wie  in  der  früheren  Schrift  des  Ver- 
fassers „Geognostische  Skizze  der  Umgebungen  von  Karlsbad,  Marienbad  und 
Franzensbad"  (Jb.  1S69,  734)  wird  auch  diese  Schilderang  eines  an  Heil- 
quellen so  reichen  and  geologisch  so  interessanten  Gebietes ,  dessen  west- 
liche Hälfte  schon  dort  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  wurde,  die 
allgemeinste  Theilnahrne  erregen.  Fällt  doch  in  sein  Gebiet,  was  eine  sehr 
gute  geognostische  Karte  uns  gleichseitig  vor  Augen  führt,  das  herrliche 
böhmische  Mittelgebirge  mit  den  reizenden  Umgebungen  von  Aussig,  Teplitz, 
Bilin  und  dem  Milleschaner ,  welche  den  schönsten  unserer  Erdoberfläche 
eingereihet  werden  ,  sowie  auch  die  Hauptmasse  der  in  montanistischer  Be- 
liehung  so  hochwichtigen  Braunkohlen-Ablagerungen  des  nördlichen 
Böhmens.  Es  reicht  diese  Karte  aus  der  Gegend  von  Niedergrund  im  Elb- 
thale,  wo  der  Granitsug  des  südlichen  Armes  des  sächsischen  Elbgebirges  in 
der  Richtung  von  ftW  nach  SO.,  als  östliche  Begrenzung  des  Erzgebirges, 
das  sich  dagegen  fast  senkrecht  stellt,  den  Elbstrom  überschreitet,  bis  in  die 
Gegend  von  Kralupp  und  Kallich  im  Westen.  Ihre  nördliche  Grenze  reicht 
bis  an  die  Grense  von  Böhmen  und  Sachsen,  im  Süden  aber  überschreitet 
sie  zwischen  Budtn  und  Postelberg  den  Egcr  Fluss.  Die  eingehende  Be- 
schreibung aller  hier  auftretenden  Formationen  ist  so  treffend  und  übersicht- 
lich gehalten,  wie  man  es  nur  von  diesem  genauesten  Kenner  dieser  heimat- 
lichen Gegenden  erwarten  konnte.  Es  werden  altem  Anscheine  nach  viel- 
leicht  nur  seine  Auffassungen  in  der  Gliederung  der  Kreideformalion ,  die 
hier  eine  weite  Verbreitung  und  Mannichfaltigkeit  besitzt,  noch  manche  Mo- 
dificationen  erfahren,  welche  in  Dr.  Gübbels  neuesten  Abhandlungen  über 
die  Gliederung  der  Kreideformation  in  Sachsen  und  Böhmen  bereits  ange- 
deutet worden  sind. 


Zweiter  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  beiden 
Comite's  für  die  naturwissenschaftliche  Durchforschung  von 
Böhmen  im  Jahre  186S  and  1866.  8°.  Prag,  1867.  96  S.  —  Trotz  der 
lange  Zeit  hindernden  und  sehr  erschwerenden  kriegerischen  Ereignisse  des 
verflossenen  Jahres  haben  die  Comite's  für  die  naturwissenschaftliche  Durch- 
forschung Böhmens  dennoch  eine  rege  Thitigkoit  entwickelt.  Die  gegen- 
wärtige Veröffentlichung  hierüber  onthält  als  Beilagen: 

1)  den  Bericht  der  Section  für  Orographie  und  Hypsometrie,  ver 
fasst  von  Professor  KohsraA; 

2)  den  Bericht  der  Section  für  Geologie,  von  Prof.  J.  Krbjci,  und 
über  die  pallontologischen  Arbeiten,  von  Dr.  A.  Fritsch;  sowie 

3)  Berichte  über  die  verschiedenen  anderen  Sectionen,  der  botanischen, 
zoologischen,  land-  und  forstwirtschaftlichen,  meteorologischen  und  che- 
mischen. 

Es  sind  die  Arbeiten  der  geologischen  Section  ganz  vornehmlich  anf  dio 
Untersuchung  der  Kreideformation  gerichtet  gewesen,  aus  deren  Gebiete 
durch  die  grosse  Thltigkeit  des  Dr.  Fritsch  eine  sehr  bedeutende  Anzahl 
Fossilresle  in  Prag  angehäuft  und  untersucht  worden  ist. 
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Noch  unterlassen  wir  jetzt,  die  S.  44  und  45  befindliche  tabellarische 
Übersicht  der  einzelnen  Schichtengliedcr  dieser  Formation  hier  wiedenu- 
gebeo,  da  sie  in  ihren  oberen  Gliedern  uns  noch  keineswegs  fest  so  sieben 
scheint,  wie  man  aas  den  specielleren  Erläuterungen  dazu  entnehmen  mos*. 

Auch  dem  Eo*oon  und  seiner  Geschichte  ist  ein  längerer  Abschnitt  ge- 
widmet, worauf  wir  nicht  abermals  eingehen  können. 

Bezüglich  einer  weiteren  Verständigung  würde  wohl  S.  45  und  55: 
Trigonia  limtata  d'Obb  statt  Trigonia  ml** formt*  %  und  S.  49:  Cidarii  *V 
rigneti  Des.  statt  CW.  elavigera  zu  lesen  sein. 

Aus  dem  Berichte  der  chemischen  Section  sind  ganz  besonders  die  von 
Prof.  Horn  vnn  ausgeführten  Untersuchungen  verschiedener  Gesteine  auf  ihren 
Gehalt  an  Phosphor  säure  hervorzuheben,  von  welcher  Koprolithen  von 
Koitic  18,5  proc.  und  von  Starkenbach  16,35  proc.  enthielten. 

Ob  aber  der  geringe  Gebalt  anPhosphorsaure,  die  man  jetxt  fast 
überall  findet,  in  einigen  anderen  hier  untersuchten  Materialien  nicht  eie 
ganz  zufällig  hineingeführter  Bestandteil  ist,  wird  sich  oft  schwer  entschei- 
den lassen.  Jedenfalls  ist  beim  Sammeln  der  für  die  chemische  Untersuchung 
bestimmten  Materialien  hierauf  sorgfältig  Rücksicht  zu  nehmen. 


F.  Zibrbl:  Beiträge  zur  geologischen  Kenntniss  der  Pyre- 
näen. (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1861,  S.  68—215,  Taf.  1—4.)  — 
Oer  Verfasser  verweilte  im  Sommer  des  Jahres  tStiJ  eine  Zeit  lang  in  de» 
Pyrenäen,  zumal  in  deren  centralen  Theilen  und  hat  hier  die  Hauptresultate 
seiner  Wanderungen  zusammengestellt,  welche  die  früheren  Forschungen  er- 
gänzen oder  berichtigen. 

Die  grossen  Züge  des  geologischen  Aufbaus  der  Pyrenäen  sind  ziemlich 
einfacher  Art.  Parallel  mit  der  Richtung  des  Gebirges  zieht  sich  vom  mit- 
telländischen  bis  zum  atlantischen  Meere  eine  Reihe  von  Granilmassi ven, 
denen  ein  gewichtiger  Antheil  Im  der  Bildung  des  Hauptgrats  zukommt.  Vor* 
sugsweise  sind  dieselben  in  den  östlichen  und  den  centralen  Pyrenäen  vor- 
banden. 

Eine  überaus  grosse  Verbreitung  in  den  oberen  Theilen  des  Gebirges  gewin- 
nen die  Schichten  der  silurischen  und  devonischen  Formation;  sie  bilden 
ein  breites,  gleichfalls  der  Gebirgsdirection  paralleles  Band,  welches,  langge- 
streckt, mit  seinen  beiden  Enden  fast  bis  an  das  mittelländische  und  an  da*  atlan- 
tische Meer  stösst,  und  meistens  die  Granitstöcke  rundum  oder  zum  Theil  umgibt, 
auch  jenen  grossen  Raum  um  die  obere  Garonne  und  die  Pfoguera  Pallaresa  aus- 
füllt, welchen  die  östliche  und  centrale  Granitreihe  zwischen  sich  lassen.  Auf  der 
Nordseite  werden  diese  Schichten  der  sogen.  Übergangsformation  haupt- 
sächlich von  Jura,  dann  auch  von  Kreide,  auf  der  Südseite  vorsug*- 
weise  von  Kreide,  dann  auch  von  buntem  Sandstein  begrenzt  und  über- 
lagert. Die  grössie  Breite  des  zusammenhängenden,  nicht  durch  Granit  un- 
terbrochenen, vielfach  gefalteten  Übergangsgebirges  ist  zwischen  dem  Chilesa 
de  la  Garde  im  Salat-Thale  und  Arcalis  im  Thal  der  Noguera  Pallaress 
71/!  Meile.    Zumal  setzen  diese  Gebilde,  die  aus  Thonschiefern,  Grauwaeftcn, 
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Kalksteinen  and  Kalknierenscbiefern  bestehen,  die  oberen  Abhänge  auf  der 
Nordseite  der  atlantischen  und  auf  der  Südseite  der  mittelländischen  Pyre- 
näen zusammen,  und  zwar  werden  namentlich  die  innersten  Theile  derselben 
ans  silurischen  Schichten  gebildet,  welche  N.  und  S.  von  den  weitaus 
minder  mächtigen  devonischen  begleitet  werden.  Da  wo  die  Schiefer 
an  den  Granit  angrenzen,  hat  sehr  häufig  eine  Umwandlung  in  Chiastoltth- 
schiefer,  Fleckschiefer,  Knotenschiefer,  Glimmerschiefer  stattgefunden,  s.  B. 
in  der  Umgegend  von  Bagneres  de  Luchoo,  Ba reges. 

Von  der  Steinkohlenformation  finden  sich  nur  Ablagerungen  im 
östlichen  Theile  und  xwar  an  sehr  weit  von  dem  Hauptkamm  wog  in  die 
Ebene  oder  das  Hügelland  hinausgerückten  Stellen.  Schichten  der  Dyas 
sind  in  den  Pyrenäen  nicht  bekannt.  Die  Trias  ist  nur  durch  einen  rothen, 
glimrnerhaltigen  Quarsxandstein  vertreten,  welcher  namentlich  in  den  atlan- 
tischen Pyrenäen  zwischen  Tolosa,  St.  Jean-Pied-de-Port  and  dem  Pic  du 
Midi  d'Ossau,  S.  von  den  silurischen  und  devonischen  Schichten,  in  mehreren 
einseinen  Massen  verbreitet  ist,  die  dort  die  Wasserscheide  ausmachen. 

Nach  der  Basis  des  Gebirges  su  verläuft  auf  dem  nördlichen  franzöti- 
schen  Abbange,  ungefähr  das  mittlere  Drittel  der  Kette  einnehmend,  ein  un- 
regelmässig gestaltetes  Band  von  Jura.  Auch  auf  dem  spanischen  Abhänge 
fehlt  diese  Formation  nicht  ganz. 

Nach  dem  Fuss  der  Kette  fortschreitend  beobachtet  man  ,  dass  ein  aus- 
gedehntes Band  der  Kretdeformation  in  grosser  Hegelmässigkeit  den  nörd- 
lichen und  südlichen  Pyrenäenabhang  fast  in  seiner  ganzen  Länge  begleitet; 
es  wird  vorzugsweise  gebildet  aus  Kalksteinen,  Mergelkalken,  Mergeln  und 
Thonen.  Weitaus  der  grössere  Theil  der  pyrenäischen  Kreideformation  (in 
den  Central pyrenäen  fast  ausschliesslich)  entspricht  deren  oberen  Abtheilung, 
dem  Ccnoman,  Turon  und  Senon,  anter  welchen  wiederum  das  letzlere 
weitaus  vorwaltet. 

Da«  pyrenäische  Eocän,  welches  in  völlig  concordantcr  Lagerung  mit 
der  Kreide  folgt,  wird  vorzugsweise  aus  Sanden,  aus  mergeligen  Miliolitcn- 
kalken  und  ISummulitcn*Scbichten  gebildet  und  endet  überall  in  den  Centrai- 
Pyrenäen  nach  oben  hin  mit  einem  mächtigen  Pnddinggebilde. 

Die  Wasserscheide  der  Pyrenäen  wird  demzufolge  von  verschie- 
denen Gesteinen  gebildet;  vorzugsweise  von  Silurschichten  und  Granit,  in 
den  Westpyrenäen  auch  von  rothem  Triassandstein,  in  einem  Theile  der  Cen- 
tralpyrenäen  auch  von  Kreide-  und  Eocänschichlen. 

Alle  bis  jetzt  erwähnten  Schichtenbildungen  sind  marinen  Ursprungs  und 
bilden  die  Hauptkette  mit  ihren  Vorhügeln,  indem  sie  sich  alle  in  aufgerich- 
teter Stellung  befinden. 

Jenseils  der  äussersten  cretacischen  und  eoeänen  Hügel  aber  dehnt  sich 
im  Norden  die  weite  Ebene  der  Gascogne,  im  Süden  die  des  Ebro 
mit  ihren  horizontalen  Schichten  aus,  die  ihr  Material  von  der  zerstörten 
Oberfläche  des  Hochgebirges  bezogen  haben.  Land-  und  Süsswasscr-Fossil- 
resle  (namentlich  Heliee»)  führend,  gehören  sie  dem  Miocln  an. 

Es  ist  klar  ausgesprochen,  dass  die  letzte  und  iwar  die  grösste  Hebung 
der  Pyrenäen,  welche  dem  bis  dahin  in  seinen  Haoptzügen  nur  schwach 
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roarkirten  Gebirge  seine  jetzige  Gestalt  aufgedrückt  hat ,  in  die  Zeit  zwi- 
schen der  eocfinen  und  iniocSnen  Periode  fällt. 

Als  noch  jüngere  neptunische  Bildungen  stellen  sich  nun  die  diluvia- 
len Gebilde  in  den  Thälern  dar 

Diesen  allgemeinen  Betrachlungen  folgen  speciellere  über  die  graui ti- 
schen Gesteine  der  Pyrenäen,  über  Ophite,  deren  geologisches  Alter  noch 
keineswegs  fest  steht,  über  Lherzolith,  ein  Gemenge  von  Olivin,  Rnstatit 
und  Diopsid,  wozu  sich  noch  schwarze  Körner  von  Picotit  gesellen,  über 
Silur  und  Devon  und  die  anderen  Sedimentgesteine,  sowie  namentlich 
auch  über  die  metamorpbischen  Gebilde  der  Pyrenäen  mit  Bezug  auf 
die  Umwandlungen  des  allen  Thunschiefergebirgcs  und  die  Umwandlungen 
der  Jurakalke  Die  beigefügten  Profile,  Ansichten  und  Abbildungen  von  Ge- 
steinsarten ergänzen  die  durchgängig  klare  und  gediegene  Darstellung  dieses 
in  vielfacher  Beziehung  so  interessanten  und  bisher  noch  viel  zu  wenig  ge- 
kannten Gebirges. 


J.  Cl.  Hawkshaw:  Geologische  Beschreibung  des  ersten  Ka- 
tarakts in  Ober-Egypten.  (Quart.  Journ.  of  ths  Geoi.  Soc.  IS67. 
Vol.  XXIII,  115 — 119,  PI.  IV.)  —  Eine  delailirte,  vom  Verfasser  grössten- 
teils im  Oclober  1866  an  Ort  und  Stelle  entworfene  Karle  des  Nils  in  der 
Nahe  des  ersten  Kataraktes  gibt  über  die  topographischen  Verbältnisse  dieser 
klassischen  Gegend,  in  welche  die  Inseln  Philae,  Scbayl,  Elephauliue  u.  a., 
sowie  das  berühmte  Assuan  oder  Syeoe  der  Alten  fallen,  den  längst  ge- 
wünschten Aufschluss,  zumal  sie  in  einer  Zeit  ausgeführt  werden  konnte, 
wo  der  Nil  ziemlich  den  niedrigsten  Wasserstand  zeigte. 

Im  Wesentlichen  bilden  krystallinische  Massen-  und  Schiefergesteine, 
wie  Syenit,  Grauit,  Grünsteine,  Hornblende-  und  Glimmerschiefer,  das  Fluß- 
bett, das  sieb  hier  wohl  bis  zu  4  Engl.  Meilen  Breite  ausdehnen  kann,  wäh- 
rend der  östliche  und  westliche  Uferrand  von  einem  Sandsteine  gebildet 
wird,  der  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit  zeigt,  aber  keine  Versteine- 
rungen zu  enthalten  scheint.  Er  ist  reich  an  Eisenstein  Coucretionen  und 
enthält  in  seinen  unteren  Schichten  zahlreiche  Geschiebe  von  Quarz  und 
Chalcedon.  Man  kann  ihn  Assuau  gegenüber  an  dem  westlichen  Ufer  auf 
Syenit  auflagern  sehen.  Proben  von  allen  dort  gesammelten  Gesteinen,  ins- 
besondere die  mannichfachen  Übergänge  zwischen  Syenit  und  Granit  bei 
Assuan,  dessen  grobkörnige,  seit  uralter  Zeit  schon  gesuchte  Abänderung 
wobl  unserem  Gebirgsgranit  entspricht,  werden  kurz  beschrieben  und  sind 
dem  Museum  der  geologischen  Gesellschaft  in  London  einverleibt  worden, 
wo  man  sie  ebenso  näher  studiren  kanu,  wie  in  dem  K.  mineralogischen  Mu- 
seum zu  Dresden,  das  durch  die  Güte  des  Herrn  Graf  vom  Scoliiftk*  auf 
Schlieffenberg  und  der  Frau  Gräfin  vom  Scblibitkn  geb.  v.  Jacow  in  Güstrow, 
Mecklenburg,  eine  reiche  Sammlung  an  diesen  Gegenden  besitzt. 
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Franz  R.  v.  Hauir:  Geologische  Übersichtskarte  der  öster- 
reichischen Monarchie.  Bl.  V.  Westliche  Alpenländer.  Maassslab 
=  1  :  576,000.  Mit  Text  in  8°.  20  S.  Wien,  1867.  —  Es  ist  ein  grosses 
Verdienst  des  gegenwärtigen  Leiters  der  k.  k.  geologischen  Reichsansialt, 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  and  von  verschiedenen  Geologen ,  naturgeniäss 
nicht  immer  unter  völlig  übereinstimmenden  Anschauungen  bearbeiteten  Karten 
der  österreichischen  Monarchie  in  ein  möglichst  harmonisches  Gesammtbild  ver- 
einiget und  Tür  dasselbe  ein  vergleichendes  Farbenschema  entworfen  zu  haben, 
am  die  in  den  verschiedenen  Ländern  unterschiedenen  Formations-Abtheilun- 
gen  in  Parallele  zu  stellen.  Wir  ersehen  aus  dem  vorliegenden  Blatte,  wie 
passend  die  Farben  gewählt  und  vertheilt  worden  sind  und  müssen  es  als 
einen  grossen  Fortschritt  bezeichnen,  dass  die  zahlreichen  Localnamen  für 
eioielne  Schichtenreihen  hier  den  fest  eingebürgerten  Namen  der  Formatio- 
nen oder  geologischen  Gruppen  wieder  untergeordnet  werden,  so  dass  man 
über  dem  Einzelnen  nicht  mehr  das  Ganse  aus  dem  Auge  verlieren  kann. 

Das  bezeichnete  Blatt  bringt  die  gante  Westhilfte  der  österreichischen 
Alpenländer  östlich  bis  etwas  über  den  Meridian  von  Lienz  oder  des  Gross- 
glockner  hinaus  zur  Anschauung.  Es  umfasst  demnach  Vorarlberg  und  Tirol, 
dann  Theile  von  Salzburg  und  Klrntben.  Es  wurden  ferner  im  Norden  die 
durch  Gühbrl  s  klassische  Arbeiten  so  genau  bekannt  gewordenen  bayerischen 
Aloen  bis  an  die  bayerische  Hochebene,  und  im  Süden  die  ohnedem  noch 
von  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  übersichtlich  aufgenommenen  lom- 
bardischen und  Venelianer  Alpen  bis  zum  Po-Thale  mit  einbezogen.  Auch 
im  Westen  hat  v.  Hauir  über  die  Landesgrenzen  hinausgegriffen.  Die  Grenz- 
linie läuft  hier  entlang  dem  Rheinthale,  über  den  Bernhardinpass,  dann  weiter 
osch  dem  Yal  di  Misoca,  Yal  di  Ticino  und  dem  Lago  Maggiore.  Zur  Aus- 
führung dieses  westlichen  Theiles  der  Centraikette  dienten  namentlich  die 
neueren  ebenso  fleissigen  als  dankenswerthen  Aufnahmen  von  Theobald 

Sehen  wir  ganz  davon  ab,  welchen  Reis  diese  schöne  Karte  auf  einen 
jeden  Touristen  ausüben  wird,  da  man  wohl  annehmen  darf,  dass  mit  dem 
Fortschritte  der  Cultur  die  gewöhnlichen  Reisekarten  mehr  und  mehr  durch 
geologische  Karten  verdrängt  werden,  eo  gewährt  uns  dieselbe  einen  klaren 
Einblick  in  den  complicirten  Bau  des  Alpengebirges.  Sehr  deutlich  scheidet 
sich  hier  die  mächtige,  vorwaltend  aus  krystallinischen  Schiefergesteinen  be- 
stehende Mitteizone  der  Alpen  von  den  hauptsächlich  aus  versleinerungs- 
führenden  Sedimentgesteinen  bestehenden  ISebenzonen  im  Norden  und  Süden, 
deren  Fuss  unter  die  Diluvial gcbildc  der  Ebenen  taucht.  Jede  der  drei  Zo- 
nen hat  in  dem  Texte  eine  besondere  Beleuchtung  erhalten.  Wir  müssen 
darauf  verweisen,  da  der  Text  kaum  bündiger  und  Abersichtlicher  zusammen- 
gefasst  werden  konnte,  und  entnehmen  demselben  hier  nur  wenige  Worte. 

In  ungeheurer  Breite  (bei  15  Meilen)  zwischen  Sargans  im  lihcinthale 
and  Porta  bei  Laveno  am  Lago  maggiore  tritt  die  Mitteizone  von  W.  her  in 
das  Gebiet  der  Karte  herein.  Sie  behält  diese  Breite  bei  bis  gegen  den  Me- 
ridian von  Meran,  wo  sie  durch  die  plötzlich  weit  nach  N.  vorgreifenden 
Sedimentärgebilde  des  Etschthales  und  das  Porphyrgebiet  auf  nicht  viel  mehr 
als  die  Hälfte  ihrer  früheren  Breite  eingeengt  wird,  und  diese  beibehält  bis 
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an  den  Ostrand  der  Karte  zwischen  Lienz  und  Mitterhofen  bei  Zeil  im 
Horden. 

Als  eigentliche  Central  mnssen  werden  in  dieser  Zone  vor  Allem  be- 
trachtet: 1)  die  der  Selvretta,  2)  des  Oetzthales  nnd  3)  der  Taaern 

Das  Kerngestein  der  Sei  vr  et  tarn  a  s  i  e  ist  ein  grobflaseriger  Gneiis. 
Die  ausgezeichnetste  und  am  genauesten  stodirte  Centralmasse  ist  die  der 
Tauern,  als  deren  Kernfelsart  der  sogenannte  Centralgneiss  erscheint,  dem 
oft  jede  Schieferstructur  fehlt.  Nach  Aussen  zu  nimmt  er  jedoch  Schiefer- 
struetur  an,  tritt  in  Verbindung  und  theilweise  Wechsellagerung  mit  Glimmer 
gneiss,  Amphibolgncissen  und  Amphibolschiefcrn ,  mitunter  auch  körnigem 
Kalkstein  und  Glimmerschiefer.  Diese  Schiefer  fallen  beiderseits  rechtsinnig 
ab,  bilden  also  ein  gesprengtes  Gewölbe.  Sie  werden  umhüllt  von  mehr 
oder  weniger  metamorphostrten  Sedimentgesteinen.  — 

In  nahezu  gleich  bleibender  Breite,  die  durchschnittlich  5—6  Meilen  be- 
trägt, schliesst  sich  der  mittleren  Zone  die  nördliche  Ifebonzone  aa. 
An  ihrer  Zusammensetzung  nehmen  im  Bereiche  dieses  Blattes  V.  beinahe 
ausschliesslich  nur  Sedimentgesteine  Antheil,  und  man  beobachtet  hier  weder 
Aufbrüche,  die  bis  auf  krystallinische  Gesteine  herabreichen,  noch  irgend 
ausgedehntere  Durchbrüche  von  jüngeren  eruptiven  Pelsarten.  Es  gehöre! 
diese  Gesteine  verschiedenen  Formationen  von  dem  Silurischen  aufwirts  bis 
zur  jüngeren  Tertiarformation  oder  Molasse  an,  ihre  Verkeilung  über  das 
ganze  Gebiet  ist  aber  eine  sehr  ungleichförmige. 

Weil  verwickelter  noch  als  in  der  nördlichen  Nebenzone  gestalten  sich 
die  geologischen  Verhältnisse  im  Süden  von  der  krystallinischen  Mittelzooe. 
Nebst  einer  ebenso  grossen  Manuichraltigkeit  oft  bunt  durch  einander  gewor- 
felter Sedimentgesteine  haben  wir  es  in  der  südlichen  Nebenzone  noch  mit 
mehreren  ansehnlichen  Aurbrüchen  von  krystallinischen  Gesteinen,  nie  mit 
jenen  der  Mittelzone  übereinstimmen,  und  überdiess  mit  zahlreichen  Eruptiv- 
gesteinen sehr  verschiedenen  Alters  zu  thun,  Welche  nicht  nur  in  kleioea 
untergeordneten  Partien  die  Sedimentgesteine  durchbrechen,  sondern  stellen- 
weise auch  in  ausgedehnten  Massen  gebirgsbildend  auftreten. 

Die  Diluvialgebilde  der  Po-Ebene  bestehen  aus  Geröll  und  Sand- 
massen, die  sich  in  oft  bedeutend  hohen  und  mehrfach  wiederholten  Ter- 
rassen über  die  Flussbelten  und  deren  Alluvionen  erheben,  und  die  Unterlage 
bilden,  auf  welcher  nüher  am  Rande  der  Alpen  die  Gletscherwälle  aufruaea. 
Die  Schichtung  ist  horizontal. 

Das  höhere  Gletscher-Diluvium  mit  gerieften  Geröllstücken  und 
erratischen  Blöcken  lässt,  wie  namentlich  Mortillet  nachwies,  erkennen, 
dass  zur  Eiszeil  alle  grösseren  Tbftler  der  italienischen  Alpen  von  der  Stora 
bis  zum  Tagliamento  mit  Gletschern  erfüllt  waren. 


An.  Pichlsr:  Zur  Geognosie  der  Alpen.  Innsbruck,  1867.  — 
Während  uns  die  vorher  besprochene  Übersichtskarte  ein  Werk  vereinter 
Kräfte  vorführt,  so  tritt  uns  in  dieser  Karte  die  mühevolle  Arbeit  eines  ein- 
zelnen Forschers  entgegen,  dessen  genaue  Untersuchungen  auch  in  jene» 
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Kartenwerke  benutzt  und  als  trefflich  anerkannt  worden  sind.  Von  ihm  ist 
speciell  das  Gebiet  zwischen  dem  Achensee,  dem  Inn,  dem  Gurgelbach,  dem 
Farnpass,  der  Loisach  und  der  bayerischen  Grenze  aufgenommen  worden. 
Der  Abechnitl  zwischen  Achensee  nnd  Zirl-Scbarnitz  erschien  1868,  den 
Rest  gibt  er  hier. 

Hatte  der  Verfasser  diese  Untersuchungen  bisher  zum  grössten  Tbeile 
ans  eigenen  Mitteln  fortgeführt,  so  kann  man  diess  ihm  wobl  ferner  nicht 
zumuthen  und  es  liegt  im  Interesse  der  Wissenschaft,  dafür  Sorge  zn  tragen, 
das»  die  so  erfolgreiche  Triftigkeit  dieses  geschätzten  Alpenforschers,  die 
•ich  auch  wieder  in  seinen  Beiträgen  zur  Geognosie  Tirols  (Jahrb.  d.  k.  k. 
genl.  R.-A.  1866*  p.  501)  kundgibt,  keine  Unterbrechung  erleidet,  was  sei- 
nen eigenen  Worten  nach,  die  zur  Erläuterung  seiner  Kart«  am  31.  Dec. 
1866  geschrieben  worden  sind,  wobl  zu  befürchten  steht. 


Dblbssr  et  dz  Upparut:  Revue  de  Geologie  pour  les  an  nee» 
1864  et  1866.  Paris,  1866  8°.  279  p.  —  Der  noch  (Jahrb.  1867,  221) 
besprochenen  systematischen  Übersicht  aber  die  neuesten  Forschungen  im 
Gebiete  der  Geologie  ist  schnell  eine  ganz  ähnliche  für  die  Jahre  1864  und 
1866  gefolgt.  Zwar  hat  sich  der  Name  des  einen  der  beiden  Autoren,  denen 
wir  diese  seit  1860  begonnenen  Überblicke  zu  danken  hatten,  geändert,  doch 
ist  der  Geist,  der  diese  beherrschte,  auch  in  der  gegenwärtigen  Revue  der- 
selbe geblieben.  Vom  Allgemeinen  zum  Speziellen  sich  wendend,  behandelt 
sie  in  einem  ersten  Hauptabschnitte  die  periodisch  erscheinenden  Schriften, 

A'ia    V£n/>kiailiin«n    IvcInmA    t/rtn    Karle  nuiark  an      rtkuailr  aliooliA    n«n>*«ank.a     Ai  * 

uie  versemeaeoen  oysitme  von  naritnweriien,  pn^ siKniiscne  ueograpnie,  flie 
gegenwärtigen  Veränderungen  auf  unserer  Erde,  die  Ooellenlebre  nnd  Ge- 
birgssysteme;  in  einem  zweiten  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Ge- 
steine, namentlich  in  chemischer,  geologischer  und  geogenetischer  Hinsicht, 
woran  sieb  ein  Abschnitt  über  Selenol ogie  anschließt.  Ist  doch  die  Geo- 
logie, ebensogut  wie  die  Astronomie  und  sicher  noch  mehr  als  die  Chemie, 
berechtiget  und  veranlasst,  nicht  allein  dem  Monde  als  unserem  nächsten 
Nachbar,    sondern  auch  anderen  Himmelskörpern  ihr  stetes  Interesse  zu 

Der  dritte  Hauptabschnitt  ist  der  Paläontologie  gewidmet,  auch  hier 
wieder  zunächst  die  allgemeinen  Resultate  beleuchtend,  dann  in  den  ver- 
schiedenen Formationen  fortschreitend  bis  zur  lebenden  Schöpfung,  in  wel- 
cher dem  Alter  des  Menschengeschlechtes  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt worden  ist.  Sehr  passend  beleuchtet  endlich  der  vierte  Hauptab- 
schnitt noch  eine  Reihe  geologischer  Forschungen ,  die  an  einzelne  Länder 
sich  knüpfen,  die  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  mit  Europa  begonnen 
und  mit  Amerika  geschlossen  werden. 

Wir  möchten  sagen,  es  spiegelt  sich  in  der  ganzen  Anordnung  des  rei- 
chen Stoffes  hier  die  mit  so  vielem  Geiste  durchgeführte  Pariser  Weltaus- 
stellung wieder,  über  deren  systematischen  Anordnungsplan  nur  ein  aner- 
kennendes Urtheil  herrscht. 
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A.  Gihtilu:  Gletachersblagerungen  bei  Vergiato.  (Atti  itlla  Soc.  Ittä. 
di  sc.  nat.    Vol.  IX,  P.  426,  27  und  Taf.  VII.) 

Bei  Vergiato,  unweit  des  Lago  maggiore,  aeigt  eine  Gruppe  von  Hügels, 
t7  gruppetto  genannt,  einen  bis  ins  Kleinste  gehenden  Parallelismus  ihrer 
Oberfläche  mit  den  Schichten,  aus  welchen  sie  gebildet  sind.  Letatere  sind 
durch  eine  Galerie  und  mehrere  auf  diese  abgeteufte  Schichte  gut  aufge- 
schlossen. Es  sind  Abwechselungen  von  Lagern  erratischer  Blöcke  aus  Granit 
mit  Schichten  von  Thonen .  feinem  Sande  und  Gerolle.  Da  auch  au  Tage 
zahlreiche  erratische  Massen  aerslreut  sind  und  der  nahe  Lago  maggiore  das 
Bett  eines  grossen  Gletschers  gewesen,  hat  man  es  hier  ohne  Zweifel  mit 
Moränen  tu  thun.  Ungewiss  bleibt  aber  vorläufig,  ob  die  vielfach  gebogenen 
Lager,  welche  wahrscheinlich  die  unebene  Gestalt  des  Untergrundes  wieder- 
geben, einer  Folge  von  Vor-  und  Kückgangen  eines  Gletschers  entsprechen, 
oder  ob  sie  die  Grundmoraoe  eines  solchen  vorstellen,  der  längere  Zeit  die 
Gegend  bedeckte 


T.  Bshtrlli :  Electrische  Versuche  an  den  Schwefelquellen  von  Fornovo 
in  Parma.    (Atti  deila  See.  Hol.  dd  sc.  «Ml.    Vol.  IX,  p.  428-432.) 

Der  altere  Bbcqubrul  hatte  ausgesprochen,  dass  durch  die  Berührung 
x wischen  Erdboden  und  Wasser  Electricitat  erregt  werde.  Scourarrw  fand 
hierbei  das  Wasser  allezeit  negativ.  Bbrtblu  combinirte  mittelst  eines  Gal- 
vanometers und  aweier  gleichen  Platioplatten  das  schwefelhaltige  Wasser  tob 
Fornovo  mit  gewöhnlichem  Flusswasser  oder  mit  gewöhnlicher  Erde  und 
fand  das  Schwefel wasser  immer  negativ,  auch  wenn,  durch  beiderseits  gleich 
genommenen  Wärmegrad  der  Einfluss  der  Temperator  beseitigt  war. 


C.  Paläontologie. 

F.  Kobttrrlb :  die  Braunkohlen* Ablagerungen  im  Eger-Batsia 
in  Böhmen.  (Verh  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1867,  16.)  —  Seit  man  die  geo- 
logische Beschaffenheit  dieses  Braunkohlenbassins  durch  die  ausführlichen 
Arbeiten  von  Dr.  A.  E.  Raoss  und  J.  Jokbxv  genauer  kennen  gelernt  hat, 
haben  sich  verschiedene  Bergbauunternehmer  eingestellt,  um  auch  hier  die 
Früchte  der  wissenschal  iiichen  Aussaat  zu  pflücken.  32  Bohrungen,  welche 
Herr  J.  R.  Eaton  aus  London  auf  verschiedenen  l'unclen  des  Becken«,  na- 
mentlich in  der  Mitte,  im  südwestlichen,  südlichen,  östlichen  und  nordöst- 
lichen Theile,  wie  bei  Wogau,  Trebendorf,  Ober-Lohma,  zwischen  Fransens- 
bad  und  Egcr,  bei  Pogralh,  Schirnita,  Treunitz,  Gassnita.  Mittigau,  ferner  bei 
Knöbn,  Frauenreuth,  Wallhof  u.  s.  w.  ausgeführt  bat,  haben  eine  Unterlage 
für  die  durch  Bergrath  Fobttbrls  durch  dieses  Bassin  gelegten  geognostischen 
Profile  geliefert,  wodurch  man  die  Ausdehnung  eines  ober  den  grössten  Theil 
desselben  sich  ausbreitenden  BraunkohlenttöUes  von  6—7  Klafter  Mächtigkeit 
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verfolgt  bat.  Die  Braunkohle  ist  eine  Moorkohle  von  ziemlich  guter  Be- 
schaffenheit, nur  enthält  sie  viel  Wasser.  Überall  wird  sie  von  einem  4  bis 
7  Klafter  mächtigen  braunen  Schiefer  und  Scbieferlhon  überlagert,  der,  wenn 
auch  nicht  sehr  zahlreich,  Abdrücke  der  Schalen  von  Cypris  angusta  und 
Blitterabdrücke  enthilt.  Diesem  folgen  dann  nach  aufwärts  graue  nnd  grün- 
lichgraue Mergclschiefer  und  Letten,  welche  Rbuss  „Cy*>ri«-Schieferu  be- 
nannt hat.  in  Folge  der  zahlreichen  Cy/»r»*-Reste  mit  sehr  hiiufigen  Einla- 
gerungen von  einem  dunkelgrauen  Kalk,  der  in  Schichten  von  3 — 14  Zoll 
wechselt. 

Befürchtungen,  welche  in  Folge  der  in  dem  Egerbassin  angelegten  Berg- 
baue, namentlich  durch  den  bei  Trebenhof  angelegten,  37  Klafter  tiefen 
Schacht,  in  welchem  ein  nicht  unbedeutender  Wasserandrang  stattfindet,  be- 
züglich einer  Gefährdung  der  von  dem  letztgenannten  Schachte  1800  Klafter 
entfernten  Franzensbader  Mineralquellen  erhoben  worden  sind,  wer- 
den sowohl  von  Fobttrrlb  als  auch  von  K.  v.  Haukr  nicht  getheilt  Der 
Letztere  hat  die  aus  diesem  Schachte  erlangten  Gewässer  chemisch  unter- 
sucht und  die  Verschiedenheit  ihrer  Bestandteile  von  jenen  berühmten  Quel- 
len zu  erweisen  gesucht.    (Verh.  d.  k.  k.  R.-A.  1867. 

Sollte  sich  der  Braunkohlenbergbau,  wie  in  erwarten  steht,  in  diesem 
Bassin  kräftig  entwickeln,  so  würde  hierdurch  besonders  nach  dem  kohlen- 
armen  Bayern  hin,  dem  es  zunächst  liegt,  auch  ein  bedeutender  Abgang  der 
Producta  in  sicherer  Aussicht  stehen. 


Joachim  Barrardb:  Systeme  eilurien  du  eentre  de  U  Boheme. 
1.  Partie:  Recherche*  pale'ontologiques.    Vol.  II.    Texte.    Clane  des  Mol- 
lu*9ue*.    Ordre  des  Cephnlopodee    Praque  et  Paris,  1867.    4°.    XXXVI  et 
712  p.    (Vgl.  Jb.  1866,  622.)  -  Mit  dieser  Veröffentlichung  hat  der  erste 
Theil  von  Barrandk s  Studien  Über  die  Cephalopoden  des  böhmischen  Silur- 
beckens nahezu  einen  Abschlusa  erreicht.  Sie  enthält  den  Teit  zu  den  in  zwei 
Lieferungen  schon  vorausgeeilten  244  Tafeln  Abbildungen  von  447  hier  unter- 
schiedenen Arten.    Welch  ein  ungeahnter  Reichthum  an  verschiedenen  For- 
men dieser  Ordnung  des  Thierreiches  ist  hier  enthüllt!  Welche  materielle 
und  geistige  Opfer  mussten  aufgewendet  werden,  diese  Quellen  zu  erschöpfen, 
geistig  zu  durchforschen  und  der  Wissenschaft  in  ihrem  jetzigen  Gewände 
zu  überreichen!  In  dankbarster  Weise  widmet  der  Verfasser  sein  Meister- 
werk dem  Herrn  Graf  von  Chaibord,  dessen  königliche  Munificenz  die  schwere 
Börde,  womit  die  Veröffentlichung  eines  solchen  Werkes  den  Verfasser  seit 
vielen  Jahren  belasten  musste,  wesentlich  erleichtert  hak 

Wer  aber  Barrands's  Werk  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  betrachtet, 
wird  mit  uns  darin  übereinstimmen,  dass  die  Paläontologie  ein  bedeutenderes 
Werk,  als  dieses,  bis  jetzt  nicht  aufzuweisen  hat. 

Es)  sind  nicht  allein  die  durchgängig  mit  gleicher  Genauigkeit  durchge- 
führten Beschreibungen  und  Abbildungen  der  zahlreichen  Arten  oder  durch 
besondere  Namen  unterschiedenen  Formen,  welche  uns  imponiren,  nicht  nur 
die  gründlichen  Revisionen  und  naturgemflssen  Abgrenzungen  der  verschie- 

Jahrbueh  1867.  48 


Digitized  by  Google 


754 


denen  Gattungen,  in  welche  diese  Arten  vertheilt  worden  find,  es  sind 
insbesondere  die  allgemeineren  Resultate,  zu  welchen  diese  spcciellen  Un- 
tersuchungen geführt  haben,  von  grösstcr  Tragweite  für  die  Beurtheiluog 
der  organischen  Welt  in  der  gesatninten  paläozoischen  Zeit'  Diess  hat  der 
Verfasser  selbst  schon  in  der  dem  Bande  vorausgestellten  Einleitung^ 
die  als  Extract  des  Ganzen  erscheint,  mit  ebenso  grosser  Sicherheit  als  lie- 
benswürdiger Bescheidenheit  hervorgehoben. 

Jene  447  Ccphalopodenformen ,  welche  diese  Abtheilung  urafassl, 
den  in  16  Gattungen  und  Untergattungen  getrennt,  deren 
folgendem  Schema  erfolgt  ist: 

Familie  der  Goniatiden. 
Oonlatites  de  Haan.  Bactrites  Sandb. 

Familie  der  Nautiliden. 


I.  Reihe. 
Mündung  einfach. 

!Barr. 
Hall. 
Nautilus  Brbyn. 
Gy  roesras  Kon. 
Lituunculus  Barr. 
s.g.  Discoceras  Barr. 
Cyrtoceras  Goldf. 
(Orthoesras  Brryr.) 
Ascoccras  Barr. 
Aphragmites  Barr. 


?.  Reihe. 
Mündung  zus*mniong*sotEt. 


Hercocsras  Barr. 

lAruiles  Brrtr. 
s.g.  Ophidioceras  Barr. 
Phragmoceras  Brod. 
Gomphoceras  Sow. 
Glossoeeras  Barr. 


3.  Reihe. 
Mündung  einfach. 


Nothocsras  Barr. 


Die  geradgestreckten  Formen  der  Gattungen  Orthoesras  und  dieser  sich 
anschliessenden  Untergattungen  Gonioceras  Hall,  Bndoeeras  Hall  und  Tre- 
toceras  Saltsr  sollen  in  einer  zweiten  Abtheilung  behandelt  werden. 

Es  ist  den  Gattungen  ihre  möglichste  Ausdehnung  gegeben  worden,  was 
vom  geologischen  Standpuncte  aus  ungleich  vorteilhafter  ist,  als  eine  au 
grosse  Beschränkung  der  Gattungen,  welche  in  nenester  Zeit  mehr  und  mehr 
üblich  wird. 

Indem  der  Verfasser  seine  Erfahrungen  mittheilt,  welchen  geringe« 
Werth  man  bei  Gruppirung  der  Cephalopoden  auf  die  Stellung  des  Sipho 
und  auf  manche  andere  Verhaltnisse  zu  legen  habe,  welche  bisher  als 
sentliche  Anhaltepuncte  gedient  hatten,  werden  verschiedene  Gatti 
als  Synonyme  bezeichnet,  wie:  Sycoeeras  Pictst ,  der  au  Qomphoctras  ge- 
hört, Cryptoesras  o'Orb.,  einem  Nautilus  mit  einem  der  convexen  Seite  ge- 
näherten Sipho,  Nautiioeeras  o'Orb.,  einem  Oyroeeran  mit  mittlerem  Sipho, 
Aploeeras  o'Orb. ,  einem  Cyrtoceras  mit  Ihnlicher  Lage  des  Sipho,  Meiia 


*  Es  wird  Vielen  willkommen  solo,  tu  hören,  dus  diese  Einleitung  unter  dem  Titel : 
CfphalopodeM  Bihtrietu  tU  t*  BoKitne.   Introaaetion.  auch  besonders  abgedruckt  worden  ud 
leloht  zugSugüch  Ut.   (Pre*  u.  Pari«,  ißt  f.  8».  48  S.) 
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Fischer  und  Cameroceras  Cour.,  welche  von  Orthocerat  wegen  der  mehr 
randlichen  Lage  des  Sipho  getrennt  worden  waren. 

In  Bezug  auf  die  Krümmung  der  Seh  an)  en  der  Cephalopoden  ist 
der  Verfasser  zu  der  Ansicht  gelangt,  das«  in  jeder  Galtung  der  Nautiliden 
Formen  mit  exogastrischer  und  solche  mit  eodogastrischer  Krüm- 
mung existiren  können,  die  sich  cu  einander  verhallen,  wie  links  gewundene 
Schnecken  su  rechts  gewundenen.  Diess  hat  wiederum  zur  Einziehung  der 
Gattung  <  yrtocerina  Billings  gerührt,  die  als  endogastrische  Form  dem  exo- 
gastrischen  Cyrtoceras  entgegentritt. 

Auf  Goniatites  und  Clymenia  knnn  eine  solche  Verbindung  nicht  aus- 
gedehnt werden.  Denn,  wenn  es  auch  erwiesen  wäre,  dass  die  Ventralseite 
der  Clyinenien  an  den  convexen  Rand  gebunden  sei,  wie  bei  den  Goniatiien, 
was  wenig  wahrscheinlich  ist,  würden  diese  beiden  Gattungen  .doch  immer 
durch  ihre  constant  entgegengesettte  Lage  des  Sipho  von  einander  getrennt 
bleiben  müssen. 

Man  lege  nicht  xu  viel  Gewicht  auf  deo  Querschnitt  der  Cephalo- 
podenschalen,  da  sieh  dieser  bei  manchen  Arten  mit  dem  Alter  der  Indivi- 
duen in  den. 

Deshalb  wurden  auch  Campyloceras  M'Cov  und  Trigonoceras  M4Cov 
mit  Cyrtoceras,  Temnoeheiles  M'Cov  und  Tremaiodiscus  Mrrm  d:  Worths« 
mit  Nautiius,  Gyroceras  Kon.  aber  mit  Cyrtoceras  vereint. 

Mit  Rücksicht  auT  die  Mündung  der  Nautiliden,  welche  entweder  ein- 
fach und  gleichförmig  im  Querschnitte,  oder  zusammengesetzt  und  beiderseits 
zusammengezogen  ist,  werden  Oncoceras  Hall  und  Streptoceras  Billiugs 
mit  Cyrtoceras  vereiniget. 

Dass  die  auf  Grund  verschiedener  organischer  Ablagerungen  im  Sipho 
der  Orthoceren  unterschiedenen  Gattungen  Actinoceras,  Ormoceras,  Huronia, 
Kndoeeras  etc.  auf  Orthoceras  zurückgeführt  werden  müssen,  ist  vom  Ver- 
fasser schon  1866  gezeigt  worden.  Unter  diesen  beansprucht  nur  Endoceras 
Hall  aus  anderen  Gründen  das  Recht  eines  Subgeaus. 

Barrandr's  Ansichten  über  die  speeifische  Unabhängigkeit  der  von  ihm 
gewissenhaft  unterschiedenen  und  mit  besonderen  Artnamen  bezeichneten 
Formen  sind  jedenfalls  ebenso  gerechtfertiget,  wie  der  Tadel,  womit  er  einem 
Artikel  im  Qeological  Magazine,  Vol.  I,  1864,  p.  80  begegnet,  worin  im 
Vollgefühle  dos  Darwinianismus ,  eine  Species  französischer  Paläontologen 
gegenüber  einer  Species  der  englischen  gleich  einem  Franc  zu  einem  Pfund 
Sterling  geschätzt  wird.  Die  Zahl  der  in  paläoxoischco  Schichten  bis  jetzt 
überhaupt  bekannten  Cephalopoden- Arten  wird  auf  2000  geschaut,  wozu  das 
Silurbecken  Böhmens  *50  beigetragen  hat. 

Zu  den  wichtigsten  durch  Barrardb's  Untersuchungen  gewonnenen  all- 
gemeineren Resultaten  gehören: 

Es  sind  bis  jetzt  in  der  eigentlichen  Primordialfnuna  noch  keine  Spuren 
von  Ccphnlopoden  entdeckt  worden,  weder  auf  dem  alten  noch  auf  dem 
neuen  Conti  nent. 

Einige  Gattungen  scheinen  fast  gleichzeitig  in  beiden  Continenten  gegen 

48  • 
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Anfang  der  »weiten  Fauna  erschienen  zu  fein,  allein  ihre  Zahl  ist  sehr  be- 
schränkt und  entreckt  iich  vielleicht  nur  auf  Orthoeeras  und  Lituitt* 

Die  Mehrzahl  der  anderen  Nautiliden-Typen  tritt  nach  unseren  jetziges 
Erfahrungen  in  der  nördlichen  Zone  zumeist  in  der  Etage  auf,  welche  d* 
zweite  Fauna  beherberget,  während  sie  in  der  centralen  Zone  der  drittel 
Silurfauna  angehört.  Es  sind  dies»  die  zu  Nautilus,  Cyrtoceras,  Gyroceru. 
Phragmoceras,  Gomphooeras  und  Ascoceras  gerechneten  Formen.  DieGo- 
niatiten  ercheinen  zum  ersten  Male  in  der  dritten  Fauna  von  Böhmen,  wir- 
rend sie  in  allen  Gegenden  der  nördlichen  Zone  erst  der  Devonfauna  angehört* 

Für  die  Vertheilung  der  Arien  in  beiden  Zonen  kann  die  der  Cyrto- 
ceras-MUsik  als  Beispiel  gellen: 


Vertheilnns;  der  Oyrtooeras. 

Bltar-Ftvunen. 

I. 

n. 

HL 

Groue  nördliche  Zone   |  £ur0pft 

50 
49 

tt 
tt 

Summe 

«U 

» 

Greese  eentrele  Zone     j  QtTdhiiw  

7  Ool. 

l 

Summe 

2  Ol. 

HD 

Wie  diess  auch  bei  den  Trilobiten  der  Fall  war,  so  sind  nur  wenige 
Cephalopodenformen  in  diesen  beiden  grossen  Zonen  mit  einander  ident. 

Ebenso  wird  bei  einem  sorgfältigen  Studium  die  Zahl  der  Arten,  welche 
aus  einer  paläozoischen  Etage  in  die  nächstfolgenden  überzugehen  scheioec, 
mehr  und  mehr  verringert. 

Im  Gegentheile  aber  scheinen  die  Beweise  für  eine  horizontale  und  ver 
ticale  Verbreitung  gewisser  generischer  Typen  während  der  paläozoischen 
Perioden  -  sich  mehr  und  mehr  auf  beiden  Continenten  zu  bestätigen.  Is~ 
d essen  besitzt  eine  jede  Gegend  einige  ihr  ausschliesslich  gehörende  (Venera 
Ortkoeeras,  Cyrtoceras,  Gomphoeeras,  Trockoeeras  etc.  haben  die  grosse 
geologische  und  geographische  Verbreitung. 

Barranub's  umfassende  Forschungen  liefern  gleichzeitig  auch  einen  Be- 
weis, welche  ansehnliche  Schwankungen  manche  allgemeinere  Resultate  pt- 
läontologischer  Forschungen  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  können.  Wir  er- 
sehen diess  am  besten  aus  einem  Abschnitte  seiner  Einleitung  „Fluctuatiov 
e'proueees,  avec  le  teutpt,  par  ceriains  resultals  des  etudes  paieontolo- 
giques",  worin  der  Stand  der  paläozoischen  Forschungen  von  1842  nieb 
zwei  ausgezeichneten  Meistern  der  Wissenschaft,  d'Abchjac  und  dz  Vi 
der  von  1860  nach  d'Orbhjny  und  der  von  1868  nach  Bronk, 
genauesten  paläontologiseben  Forscher,  mit  dem  gegenwärtigen 
verglichen  werden. 

Die  184t  bekannten  Thalsachen  berechtigten  jene  Forscher  zu  der  As- 
nahme  einer  fortschreitenden  Zunahme  an  Zahl  der  Arten  nach  oben  bis, 
in  den  3  auf  einander  folgenden  paläozoischen  Formationen,  der  silurischea. 


Digitized  by  Googl 


757 

devonischen  und  carbonischen.  Sic  constatirten  indes«  durch  Zahlen  in  ihrer 
alleemeinen  Zusammenstellung  ein  Maximum  des  Reichthums  der  Arten  von 
Crustaceen  und  Korallen  in  der  Silurformation  und  wiesen  ferner  für  die 
Ordnung  der  Brachiopoden  eine  numerische  Gleichheit  in  der  Silurformation 
und  der  Carbonformation  nach. 

Heute  weiss  man,  das*  die  Silurformation  die  reichste  specifiscbe  Ent- 
wickelung  aufzuweisen  hat,  nicht  allein  für  die  Crustaceen,  sondern  auch 
für  die  ganze  so  mächtige  Ciasse  der  Mollusken  und  auch  mehrere  andere 
Classen,  die  in  den  paläozoischen  Faunen  vertreten  sind. 

Wenn  wir  von  der  Silurfauna  ausgehen ,  fallt  uns  eine  allmähliche  Ab- 
nahme jenes  früheren  Reichthums  auf,  was  wir  bei  einem  Vergleiche  mit 
der  devonischen  und  carbonischen  Fauita  eintreten  sehen,  bis  es  zuletzt  in 
der  pennischen  Formation  oder  Dyas  sein  Minimum  erreicht. 

25  Jahre  haben  hingereicht,  das  früher  gefundene  Gesetz  für  die  Ver- 
keilung der  paläozoischen  Organismen  geradezu  umzukehren  ;  was  nach  25  Jah- 
ren die  Wissenschaft  bietet,  ist  noch  in  Schleier  verhüllt;  jedenfalls  wird 
man  aber  Barranps's  Forschungen,  die  in  dem  „Systeme  silurien  du  centre 
*e  /«  Bohfme"  in  reichster  Fälle  zusammengedrängt  sind,  für  alle  Zeiten 
nor  mit  Bewunderung  betrachten  können. 


R.  Richter:  Aus  dem  thüringischen  Zech  stein.    (Zeitschr.  d. 
deatsch.  geol.  Ges.  f$6*7,  216-236,  Taf.  V.)  — 

Der  Verfasser  weist  nach,  dass  die  Ostracoden  durch  alle  Glieder 
des  Zechsteins,  allein  die  Eisensteinlager,  die  Eisenkalke  und  die  Breccie, 
in  denen  sie  noch  nicht  beobachtet  worden  sind,  ausgenommen,  verbreitet 
sind,  wiewohl  ihr  Hauptlager  vorzugsweise  an  die  mittleren  Schichten  ge- 
bunden ist.    Unter  ihnen  geht  Cythere  tyronica  Jorks  durch  alle  Glieder 
hindurch  zugleich  mit  Serrula  pusilla  Gsia.  und  einigen  anderen  Formen. 
Sammtliche  Ostracoden  des  Zechsteins  lassen  sich  auf  die  Gattungen  Kirkbyn 
Joxas  und  Cythere  MOilkr  zurückführen.    Zu  Kirkbya  wird  ausser  der  schon 
bekannten  K.  permiana  eine  zweite  Art  als  #f.  colfaris  n.  sp.  gestellt,  von 
Cythere  -werden  22  Arten,  worunter  7  neue,  genauer  beschrieben.  Recht 
«chön  sind  die  dazu  gehörigen  Abbildungen  in  25-  bis  30facher  Vergröße- 
rung ausgeführt,  aber  etwas  unbequem  erscheint  ihre  Anordnung  auf  Taf.  V. 
Wie  entfernt  stehen  hier  z.  B.  Fig.  6  von  Fig.  7  oder  Fig.  24  von  Fig.  25. 
(Tiwte  4s  money!)    Es  gestattet  übrigens  Dr.  Richtbrs  verdienstliche  Bear- 
beitung der  Ostracoden  des  Zechsteins,  bei  dem  sehr  nahe  Hegenden  Ver- 
gleiche mit  Prof.  Schmid's  neuesten  Untersuchungen  der  gleichen  Formen  (in 
diesem  Hefte),  Parallele  über  die  verschiedene  Auffassung  einer  Species  zu 
»iehen,  was  wir  einem  jeden  Forscher  selbst  überlassen  wollen. 


J.  J  Biosbv:  ein  kurier  Bericht  über  den  Thesaurus  silu- 
rieus.  (Proc.  of  the  Royal  Soc.  No.  90,  1867 1  p.  372-385.)  —  Im  The- 
saurus siluricus  hat  Bigsbv  versucht,  in  tabellarischer  Form  eine  allgemeine 
Übersicht  über  das  organische  Leben  der  Silurzeit  zu  geben.   Schon  handelt 
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es  sich  hier  am  7553  Arten,  während  in  der  von  Bnoim  185$  veröffentlicht« 
Preisschrift  1995  Arien  aufgeführt  werden. 

Das  Verhältniss  weist  folgende  Tabelle  nach: 
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Nachstehende  Tafel  zeigt  uns,  wie  wenige  Arten  verschiedene  Cor! 
nente  mit  einander  gemein  haben: 


Reich 
oder 
Ordnung-. 

Zahl 
der 
Arten. 
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und 
Europa. 

America, 
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Eine  dritte  Tabelle  vergleicht  die  in  America  and  Europa  unterschied 
non  Arten. 
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Eine  vierte  Tabelle  stellt  die  Flor»  and  Fauna  in  der  Primordial- 
fauna  America1«  bosonders  von  Canada  dar: 
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Eine  fünfte  Tabelle  gibt  einen  Überblick  über  die  Verkeilung  der  Arten 
in  den  verschiedenen  Etagen,  sowie  über  die  wiederkehrenden  Arten,  worauf 
im  Nachstehenden  keine  Rücksicht  genommen  werden  soll: 

Für  einen  Borizont  typUoher  Arten 
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Besondere  Beachtung  hat  der  Verfasser  den  in  höheren  Etagen  wieder- 
kehrenden Species  geschenkt,  worin  sich  das  Maass  ihrer  Lebensfähigkeit 
ausspricht.  Er  weist  in  der  Primordialstufe  nur  2,7  Procent  solcher  Arten 
nach,  wahrend  das  Untersilur  16  Proc,  das  Mittelsilur  20  Proc.  und  das 
Obersilur  deren  8  Proc.  enthält.  In  dieser  Besiehung  variiren  die  verschie- 
denen Ordnungen  sehr.  Man  findet  keine  Wiederkehr  bei  den  Fischen,  3  Proc. 
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bei  den  Cystideen,  5  Proc.  bei  Gomphoceras,  und  gar  31  Proc.  bei 
phomena. 

Ein  geographischer  Überblick  des  ailuriscben  Lebens  ist  in  na 
der  Tabelle  gegeben: 
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3156  +  4305  =  7461  Spedw. 

Man  erkennt  ans  diesen  Tabellen,  weiche  Mühe  der 
wendet  hat,  um  das  ans  den  besten  Quellen  geschöpfte  Material  zusamr 
anbringen  und  für  den  erstrebten  Zweck  tn  verwenden.  Derartige  statistische 
Übersichten  gewinnen  mehr  und  mehr  Werth,  je  weiter  die  speciellen  Studien 
vorschreiten  und  je  mehr  sich  dieselben  über  die  gesammte  Oberfläche  der 
Erde  verbreiten.  In  ihnen  spiegelt  sich  augleich  auch  am  besten  der  Fort- 
achritt der  Wissenschaft  ab. 


F.  B.  Mbkk  *  A.  H.  Wortes*:  Beiträge  aur  Paläontologie  von 
Illinois  und  anderen  westlichen  Staaten.  (Proc.  of  ths  Ae.  of 
Nat.  Sc.  of  Philadelphia,  1865,  p.  245-273,  IS*6\  p  251-275.)  - 

Eine  grössere  Anzahl  der  hier  beschriebenen  paläozoischen  Arten  aus 
den  Klassen  der  Mollusken,  Radialen  und  Crustaceen,  cum  Theil  neue  Gat- 
tungen der  Verfasser  repräsentirend,  verdient  alle  Beachtung  bei  Vergleichen 
der  paläozoischen  Schichtenreiben  Nordamerikas  mit  denen  Europa'*,  weoo 
auch  diese  Vergleiche  bei  den  mangelnden  Abbildungen  nnr  proviso- 
rische sein  können. 
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F.  B.  Merk:  Bemerkungen  öber  die  Verwandtschaften  der 
H ellerophon  t  idae.  (Proe.  of  the  Chicago  Ac.  of  Science,  Vol.  I,  1866 , 
P-  9 — 11.)  —  Im  Einklänge  mit  den  froheren  Untersuchungen  von  L.  db 
Köninck  wird  die  Familie  der  Bellerophontidae  in  die  ftähe  der  Fisturelli- 
iae  und  Haliotidae  und  /.wischen  diesen  Gruppen  und  jener  der  Plevro- 
tomariidae  verwiesen,  wahrend  sie  M'Cov  1844  nod  wiedernm  1852  zu  den 
Cephalopoden  gestellt  hatte.  In  derselben  Zeitschrift  folgen  p.  11 — 23 
abermals  Beschreibungen  mehrerer  neuen  Arten  paläosoisoher  Fossilien  aus 
den  silurischen,  devonischen  und  carbonischen  Gesteinen  von  Illinois  und 
anderen  westlichen  Staaten  durch  Mbeb  und  Worthkn  ,  für  welche  dasselbe 
gilt,  was  wir  vorher  über  ihnliche  Veröffentlichungen  geäussert  haben.  Be- 
sonders interessant  ist  daa  Vorkommen  einer  Astyioapongia  ?  carbonaria  M. 
and  W.  in  der  oberen  Steinkohlenformation  von  SpringBeld  in  Illinois. 


C.  A.  White  &  0.  H.  St.  Jobb:  Vorläufige  Notiz  über  neue  Gat- 
tungen und  Arton  von  Fossilien.  (Jowa  City.  8.  May,  1867,  2  p.) 
—  Die  hier  notirten  Arten,  welche  zunächst  in  den  Abhandlungen  der  Ac. 
d.  Wiss.  zu  Chicago  näher  beschrieben  und  abgebildet  werden  sollen,  ge- 
hören zu  den  Protozoen,  von  denen  eine  der  Amphiategina  nahe  ver- 
wandte Art  in  grosser  Menge  in  den  oberen  Steinkohlenlagern  von  Potta- 
waltamie  County  gefunden  worden  ist,  zu  den  Ostracoden  mit  2  Arten 
Beyriehia,  und  zu  den  Brachiopodcn.  Unter  den  letzteren  wurde  Aulo- 
»teges  spondyliformis  n.  sp.  mit  jenen  Protozoen  zusammengefunden,  eine 
Waldheimia  compact»  n.  sp.  ward  in  den  oberen  Steinkohlenlagern  von  Ma- 
diso n  County  entdeckt,  während  Plicatula  striato-costata  Cox  =  Ortki- 
tina Missouriensi»  Swallow  =  Streptorhynchus  pectini formt»  Davidson 
(vgl.  Gbinitz,  Carbonformation  und  Dyns  in  Nebraska.  f866,  p.  48)  zur  Gat- 
tung Meekelia  erhoben  wird,  die  man  indess  sehr  ruhig  bei  Streptorhynchus 
Kino,  als  Subgenus  von  Ortkit  hätte  belassen  können. 


Prof.  IIuxlry:  über  ein  neues  Exemplar  des  Telerpeton  El- 
giuenae    (Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soc.  1867,  XXIII,  77—84.)  — 

Das  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  ältesto  Reptil  unserer  Erde 
(Jb.  1866,  508),  Talerpeton  Elginenae  Mant  ,  ist  durch  ein  in  den  Schich- 
ten des  Old  red  Sandslmie  bei  Lossiemoutb,  Elgin,  von  neuem  aufgefundenes 
Exemplar,  welches  im  Besitz  von  Mr.  Javbs  Grabt  in  Lossiemoutb  ist,  einer 
genaueren,  hier  durchgeführten  Untersuchung  weit  zugänglicher  geworden 
als  die  früheren  Überreste  desselben. 

Die  Länge  seines  Schädels  beträgt  1,65  Zoll,  die  der  Wirbelsäule  vom 
Atlas  bis  zum  vorderen  Rande  des  Sacrum  —  4,5  Zoll.  Vom  vorderen  Rande 
des  Sacrum  bis  zu  dem  Ende  des  ungestörten  Theils  des  Schwanzes  beträgt 
sie  2  Zoll.  Zu  dieser  Totallüngc  von  8,15  Zoll  kommen  wahrscheinlich  min- 
destens  noch  2  Zoll  hinzu  für  die  weitere  Verlängerung  des  Schwanzes,  so 
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dass  die  gante  Länge  des  Thieres  10—11  Zoll  gewesen  sein  mag.  Die  vor- 
deren Gliedmaasaen  hallen  eine  Länge  von  wenigstens  21/»  Zoll,  die  der 
hinteren  im  ausgestreckten  Zustande  sicher  3  Zoll. 

Der  Schädel  ist  breit,  indem  sein  Hinderhanptiund  1,5  Zoll  misst.  Der 
Schädel  behält  diese  Breite  bis  ohngeführ  tur  Hälfte  seiner  Länge,  verengt 
sich  dann  schnell  nach  der  Schnauze  hin  mit  einem  zuerst  convexen ,  dann 
aber  coneaven  Rande,  während  er  in  einer  randlich-abgcstutzten  Schnauze 
endet,  welche  die  Überreste  von  2  cylindrischen  Schneidezähnen  enthalt,  welche 
dicht  beisammen  stehen. 

Die  Kiefer  sind  mit  kurz-kegelförmigen  Zähnen  besetat,  welche,  wie  bei 
den  Crocodilcn,  weite  Markböhlen  besitzen.  Wir  heben  ans  der  genaueres 
Beschreibung  aller  einxelnen  Theile  nur  noch  die  Eigentümlichkeit  der 
Füsse  hervor,  von  welchen  ein  linker  Vorderfoss,  wie  es  scheint,  abge- 
bildet ist.  Derselbe  nähert  sich  durch  die  Zunahme  der  Länge  der  Zehen  io 
Allgemeinen  dem  Bau  der  Laccrtier  und  erinnert  durch  die  Zahl  der  Glieder 
der  einseinen  Zehen  zunächst  an  Vroterosauru*  Speneri  des  Kupferschie- 
fers (vgl.  Ghinitz,  die  Versteinerungen  des  deutschen  Zechsteingebirge« 
Dresden  und  Leipzig,  tS48.  Tab.  1,  f.  2),  welche  Abbildung  Huzlkt,  der 
keine  Analogien  mit  dyadischen  oder  permischen  Formen  gefunden  hat,  nickt 
verglichen  haben  mag.  Indem  sich  die  Zehen  an  beiden  so  merkwürdigen 
Thieren  von  der  inneren  Zehe  an  bis  zur  vierten  allmählich  verlängern,  be- 
sitzt an  beiden  Arten  die  erste  Zehe,  welche  dem  Daumen  entspricht,  ausser 
dem  Mittelhandknochen  2  Glieder,  die  zweite  3  Glieder,  die  dritte  4  Glie- 
der, die  vierte  5  Glieder,  von  welchen  an  jeder  Zehe  das  letzte  spitzige 
Glied  ein  Nagelglied  bildet.  Die  fünfte  oder  äussere,  kürzere  Zehe  besitzt 
am  Telerpeton  nach  Huxlby  s  Darstellung  wiederum  nur  2  Glieder,  die  je- 
doch grösser  sind,  als  jene  der  ersten  Zehe.  Diess  kann  auch  nach  dem 
a.  a.  0.  abgebildeten  Exemplare  in  dem  Freiberger  Museum  bei  Proterostm- 
rus  Speneri  der  Fall  gewesen  sein,  doch  ist  diese  in  jener  Abbildung  mit 
den  Buchstaben  h  nnd  i  bezeichnete  Partie  die  einzige  undeutliche  Stelle 
des  sonst  wohl  erhaltenen  Fnsses.  Es  gewinnt  jedoch  durch  den  Fussbaa 
des  Telerpeton  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  diese  Zehe  des  Protere- 
saurus  in  seiner  Gliederzahl  der  des  Telerpeton  nahe  entsprochen  habe.  Analog 
dem  Zehenbau  von  Dracunculus  hatte  man  eine  vielleicht  durch  Bruch  ent- 
standene Trennung  des  zweiten  Zehengliedes  als  gesonderte  Glieder  be- 
trachtet, was  vielleicht  anch  noch  heute  gerechtfertiget  ist.  —  Jedenfalls  treten 
Telerpeton  des  Old  Red  Sandstone,  Proterosau ru*  des  Kupferschiefers,  Pte- 
rodaetylu»  des  Jura  und  Dracuncultt»  der  lebenden  Schöpfung  in  ihrem 
Zehenbau  sich  sehr  nahe  nnd  es  wird  die  dem  ersteren  von  Huxlsy  an  den 
Lacertiern  angewiesene  Stellung  namentlich  durch  den  Bau  der  Füsse  gsnx 
entschieden  gcrechtfertiget. 


Dr.  A.  E.  Rauss:  Aber  einige  Crustaceenreste  ans  der  alpi- 
nen Trias  Österreichs.  (LV.  Bd.  d.  Sitsb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  1.  Abth. 
1S67,  8  S.,  1  Taf.)  —  Die  geehrten  Leser  des  Jahrbuohes  erinner» 

sich 
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jener  beiden  cigenthOmlicben  Crnslaceen ,  welche  H.  Woodward  jüngst  uns 
silurischen  Schichten  Englands  als  PeUocaris  aptychoides  Saltrr  nnd  IW#- 
cinoettris  Browniana  H.  W.  besehrieben  bat  (Jb.  1867 ,  383).  Eine  diesen 
sehr  nahe  stehende  Form,  welche  durch  Dr.  Stur  in  den  com  Muschelkalke 
gerechneten  Kalkschichten  im  Liegenden  des  Hallstadter  Salzstockes  W.  von 
Aussee  entdeckt  worden  ist,  fuhrt  Rauss  hier  als  Atpidocaris  triasica  Rss. 
ein  nnd  stellt  sie  wie  jene  mit  allem  Rechte  zu  den  Phyllopoden. 

Weniger  überzeugend  wird  ein  Abdruck  eines  anderen  Fossils  aus  dem- 
selben Kalksteine,  dessen  Umriss  auch  dem  einer  Cycloiden-Schnppe  nicht 
unähnlich  ist,  in  die  Familie  der  Pöcilopodcn  zu  Halieyne  v.  Mar.  gereihet ; 
aus  den  zum  mittleren  Keuper  gehörigen  Raibier  Schichten  endlieh  wird  eine 
Ostracoden-Species  als  Cythere  fraterna  Rss.  beschrieben,  die  der  C.  Rieh- 
teriana  Jonas  im  Zechstein  am  nächsten  kommt. 


F.  B.  Mkbk  <fc  H.  Worthkn:  Noliee  ofsome  New  Type*  ofOr- 
§anie  Remains,  from  the  Coal  Measures  of  Illinois.  (Proe.  of 
the  Ae.  of  Nat.  Sc.  of  Philadelphia,  1865,  p.  41—52.)  -  Die  hier  be- 
schriebenen Crustacecn  wurden  an  der  Südseite  des  Illinois-River  bei  Morris, 
Groundy  County,  Illinois,  nahe  der  nördlichen  Grenze  der  Stoinkohlenforma- 
tion  dieses  Staates  entdeckt.    Es  sind: 

Belinurus  Danae  M.  4  W.,  zur  Gruppe  der  Xiphosuren  gehörig  und 
wohl  richtiger  belinurus  (von  flikot,  GeschossJ,  als  Bellinurus  zu  schrei- 
ben, welche  Schreibart  wir  auch  hier  wieder  finden; 

Acanthotelson  Stimpsoni  M.  d:  W.  nov.  g.  et  sp.9  A.  inaequalix  M.  & 
W.,  und  Palneoearis  typns  M.  &  W.  n.  g.  et  sp.,  zu  den  Isopoden  gestellt ; 
Knlhrapalaemon  gracilis  INI  <fc  W.,  ein  raacrurer  Dekapode,  Anthraccrpes 
typus  M.  4t  W.  nov.  g.  et  sp.y  ein  Myriapode,  denen  sich  ein  zu  den  Lepi- 
dopteren  gehöriges  Insect,  Palaeocampa  anthrax  M.  de  W.  n.  g.  et  sp.  bei- 
gesellt.   Abbildungen  hierzu  fehlen. 


Dr.  G.  L.  Matr:  Vorläufige  Studien  über  die  Radoboj-For- 
miciden.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  t867,  XVII,  47-62,  Taf.  1.) 
—  Die  Insectenabdrücke  der  Radobojer  Schichten  sind  bereits  vor  20  Jah- 
ren von  Prof.  Herr  einem  gründlichen  Studium  unterworfen  worden.  (Vgl. 
Hkkr,  die  Insectenfauna  der  Tcrlilrgebilde  von  öningen  und  Radoboj.)  Da 
hierbei  die  in  der  Snmmlung  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  aufbewahrten 
Ameisen  von  Radoboj«  nur  theilweise  benutzt  werden  konnten,  hat  es  Dr. 
Mayr  jetzt  unternommen,  dieselben  genauer  zu  untersuchen  und  spricht  sich 
lunächst  über  die  von  Herr  bestimmten  Radoboj-Ameisen-Abdrücke  aus. 


D.  Stür:  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  Flora,  der  Stisswasser- 
quarze,  der  Congerien-  und  Ceri  thi  cn-Schi  chten  im  Wiener 
und  ungarischen  Becken.    < Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1867, 
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XVII,  p.  77—188,  Tat  III— V.)  —  Et  galt,  noch  eine  Lücke  auszufüllen, 
die  zwischen  der  Oninger  Bildung,  d.  h.  der  obersten  tertiiren  Abla- 
gerung der  Schweiz,  und  der  Flora  der  in  terglacialen  Schiefcrkoh- 
len  von  Utznach  und  Dürnten,  lag,  und  die  ein  ganzes  Weltalter  be- 
zeichnen mag.  Der  Verfasser  ist  hier  bemühet,  durch  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  alles  ihm  über  die  Floren  der  Cerithien-,  Congerien-Stufe 
und  des  Süsswasserquarzes  Bekannten  und  Vorliegenden  einen  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  tertiären  Flora  jenes  Zeitabschnittes  tu  liefern,  welcher  zunächst 
über  Öningen  folgte  und  cioen  Theil  jener  Lücke  verschwinden  lftsst.  Diese 
gründliche  Arbeit,  in  welcher  auch  die  Lagerung«  Verhältnisse  an  zahlreichen 
Fundorten  eingehend  besprochen  werden,  ist  von  3  Tafeln  mit  guteo  Abbil- 
dungen zahlreicher  Pfltnzenformen  und  einer  tabellarischen  Übersicht  der  Arten 
aus  diesen  Schichten  und  ihrer  Verbreitung  begleitet. 

Die  Flora  dieser  Localitäten  enthält  233  Arten,  von  denen  58  Proc.  schon 
aus  tieferen  Horizonten  bekannt  waren  und  42  Proc.  den  drei  erwähnten 
Stufen  eigentümlich  sind. 


Dr.  A.  E.  Rbiss:  Die  fossile  Fauna  der  Steinsalzablagerung 
von  Wieliczka  in  Galizien.  (Sitzb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  LV.  Bd.,  1.  Abth., 
1867,  S.  1  —  166,  8  Taf.)  —  Eine  sehr  lehrreiche  Abhandlung  über  die  Bil- 
dung der  Steinsalzlagcr  überhaupt  durch  Eintrocknung  abgetrennter  Meeres- 
becken, die  durch  wiederholte  Überfluthungen  einen  neuen  Zuwachs  erhal- 
ten haben  ,  wie  über  das  geologische  Alter  des  Steinsalzes  von  Wieliczka 
im  Besonderen,  welche  der  Verfasser  schon  vor  länger  als  20  Jahren  begon- 
nen hat  (Jb.  1866,  77).  Das  Vorkommen  zahlloser  Mcercsthicre  in  dem 
Steinsalze  selbst  und  den  sie  begleitenden  salzhaltigen  Thonen  erlheilen  dem 
Steinsalzlager  von  Wieliczka  in  dieser  Beziehung  den  Vorrang  vor  allen  an- 
deren, in  denen  es  bisher  noch  nicht  gelungen  war,  Versteinerungen  aufzu- 
finden. 

Nachdem  man  früher  darin  schon  mehrere  Pflanzenreste  entdeckt  hatte 
(Unckr,  Denkschr.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  I,  p.  311—322,  Taf.  25),  später  auch 
einzelne  Thierreste  daraus  beschrieben  worden  waren,  so  hat  sich  durch  die 
Bemühungen  des  Verfassers  die  Zahl  der  von  ihm  bestimmten  Thierspecies 
jetzt  bis  auf  274  gesteigert.    Es  wurden  bisher  dort  beobachtet: 


Zehl  der  Specics 
im  Gänsen. 

Nach  Abrech- 
nung der  Wlo- 
liczk»  eigen- 
tümlichen 
Speele. 

Zahl  der  im 
Wiener  Becken 
beobachteten 
Speeles. 

PreccnUAhi. 

15» 

128 

IH 

75 

1 

r\ 

22 

18 

78 

26 

25 

22 

84 

Pteropoden  

s 

2 

41 

3t 

31 

75 

20 

68 

1 

1 

1 

274 

2» 

• 

m 

76 
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Wieliczka  hat  nach  diesen  Untersuchungen  76  Proc.  seiner  Fossilreste 
mit  dem  Wiener  Becken  gemeinschaftlich  und  am  sichersten  wird  man  diese 
Salzlager  jenen  Schichten  gleichstellen,  welche  in  das  Niveau  der  dem  Leitha- 
kalke  angehörigen  Tegellagen  und  des  oberen  Tegels  gehören. 

Den  allgemeinen  Betrachtungen,  welche  hier  niedergelegt  worden  sind, 
mit  einer  vergleichenden  tabellarischen  Übersicht  der  fossilen  Fauna  dieser 
Steinsaliablagerung  und  ihrer  weiteren  Verbreitung,  folgt  die  specielle  Auf- 
sihlung  und  Beschreibung  der  beobachteten  Fossilreste,  unter  denen  man 
selbst  einigen  Fischresten  begegnet.  Die  dazu  gefügten  Abbildungen,  welche 
8  Tafeln  einnehmen,  sind  wieder  trefflich  ausgeführt. 


Dr.  A.  Ea.  Rbuss:  über  einige  Bryozoen  aus  dem  deutschen 
Unteroligocftn.  (LV.  Bd.  d.  Sitzb.  d.  Ac.  d.  Wiss.  I.  Abth.,  1867,  17  S., 
3  Taf.)  —  Bei  seinen  Untersurhungen  der  Foraminiferen  aus  den  unteroli- 
goeänen  Tertiärschichten  Deutschlands  fand  Prof.  Rbuss  wiederholt  Gelegen- 
heit, nicht. nur  die  meisten  der  von  Stoliczka  (Jb.  1868,  379)  von  Latdorf 
beschriebenen  Bryozoen- Formet*  wieder  zu  finden,  sondern  entdeckte  zu- 
gleich auch  mehrere  andere  Formen,  die  durch  einen  besonderen  Bau  aus- 
gezeichnet, theils  zur  Aufstellung  neuer  generischer  Sippen  Veranlassung 
boten,  theils  bisher  nur  in  der  jetzigen  Schöpfung,  noch  nicht  aber  im  fos- 
silen Zustande  bekannt  gewesen  waren. 

Drei  derselben  gehören  zu  den  Celleporiden:  Orbitulipora  petiolus 
Lobsd.  sp.,  Stichoporina  Reussi  Stol.  und  Batopora  Stoliczkai  Rss.  nov. 
g.,  ebensoviele  zu  denSelenariadcen:  Pavolunulites  Buski  Rss.,  Diplo- 
taxi»  placentula  Rss.  nov.  g.  et  sp.  und  Lunulites  Latdorfentis  Stol.,  eine 
gehört  zu  den  Escharid een:  Polyetckara  eonfuta  Rss.  nov.  g.  et  sp. 

Diese  hier  beschriebenen  und  bildlich  dargestellten  Arten  stammen  theils 
aus  dem  Unteroligocftn  von  Latdorf,  theils  aus  jenem  von  Calbe  an  der 
Saale  und  von  Bünde,  an  welchen  zwei  letzten  Fundstellen  sie  Herr  v.  Kömnt 
gesammelt  hat. 


Prof.  L.  Rütimrtbr:  Versuch  einer  natürlichen  Geschichte  des 
Rindes  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Wiederkäuern  im  All- 
gemeinen. Eine  anatomisch  -  paläontologische  Monographie 
von  Lmai's  Genas  Ho».  Zürich,  1807.  4°.  175  S.,  6  Taf.  und  25  Holz- 
schnitte «vgl.  Jb.  1867,  377—382).  — 

Was  in  den  beiden  früher  besprochenen  Abhandlungen  des  Verfassers 
schon  extraetweise  aufgezeichnet  worden  war,  finden  wir  in  der  jetzt  vorlie- 
genden anatomisch-palftontologischen  Monographie  von  LinmVs  Gattung  Bos 
in  einer  wahrhaft  cl assischen  Weise  durchgeführt  und  ausführlich  begründet, 
wobei  die  zahlreichen  trefflichen  Abbildungen,  welche  hier  beigefügt  wur- 
den, das  Verstftndniss  der  einzelnen  Typen  ungemein  erleichtern.  Der  erste 
Hauptabschnitt  der  Monographie  schildert  das  LiKNB  sche  Genas  Bot  in 
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Begehungen  tu  den  Wiederkäuern  im  Allgemeinen  und  «war  1)  den  Bau 
des  Schädels,  2)  das  Zahnsystem  der  Wiederkäuer  im  Allgemeinen,  3)  das 
Zabosystem  der  Cavieomia,  und  4)  das  Zahnsyslem  der  Bot i na;  der  aweite 
Hauptabschnitt  behandelt  das  LiHNt'sche  Geuus  Bot  in  seinen  fossilen  und 
lebenden  Vertretern,  mit  den  Gattungen  Catoblepas  (Jrav,  Oeibos  Blaimv. 
(=  Bootheriutn  Luov) ,  den  eigentlichen  Bovinen  mit  den  Gruppen  der 
Bubulina  oder  Büffel,  der  Bisontina  oder  Wisente,  der  Bibovin*  (nach 
dem  von  Homsom  eingeführten  Worte  Bibos  benannt,  wosu  B.  etruscus 
Faix.,  B.  tondaieut  Sal  Müll.,  B.  Qaurus  Evaks,  /'.  gataeus  Ev.,  B. 
orunnient  L.  und  B.  indicu*  L.  gehören,  und  der  Tour i na  mit  B.  nama- 
dicut  Falc.,  B.  primigeniut  Boj.  und  dessen  verschiedenen  Racen,  die  als 
Primigmius-fa$e ,  TrochoceroM-F orm ,  Front o* u*  Um,  c  und  Braehucero*- 
Race  getrennt  worden  sind. 


Fr.  Lang  und  L.  Rütimeykr:  Die  fossilen  Schildkröten  von  So- 
lothurn.  (Sep.-Abdr.  1867,  4°.  47  S.,  4  Taf.  —  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  an  irgend  einem  Puncto  der  Erde  und  in  irgend  einem  Terrain 
bisher  Schildkrötenreste  in  solcher  Menge  aufgefunden  worden  sind ,  wie 
in  der  N&he  von  Solothurn  auf  einem  Raum  von  weniger  als  einer  Viertel- 
stunde Umfang  und  in  einer  Ablagerung  von  nicht  mehr  als  12  Fuss  Mäch- 
tigkeit. Schon  beläuft  sich  die  Zahl  der  vollständigen  Schalen,  die  das  Mu- 
seum in  Solothurn  aufbewahrt,  auf  Duttende,  und  wenn  man  die  Zahl  der 
durch  Fragmente  vertretenen  Individuen  abschätzen  will,  so  steigt  diese  sicher 
auf  Hunderte.  Die  hier  begonnene  Beschreibung  und  Veröffentlichung  jener 
Schßtze  ist  eine  höchst  willkommene. 

Diese  Schildkröten-führenden  Schichten  gehören  dem  oberen  weissen 
Jura  an,  wie  man  aus  der  von  Prof.  Lang  über  die  Steinbrüche  von  Solo- 
thurn hier  gegebenen  geologischen  Darstellung  entnimmt  Sie  fallen  in  eine 
Zone,  welche  von  den  Nerineenbänken  überlagert  ist  und  Tbtruann's  Zone 
ttrombienne  von  Pruntrut  gleichgesetzt  wird.  Eine  Tafel  geologischer  Pro- 
file nebst  einer  Ansicht  der  Umgebung  Solothams  mit  11  Steinbrüchen  und 
einer  geologischen  Karte  veranschaulichen  ihre  Lagerungs-Verhnltnisse. 

Die  Reihe  der  von  Prof.  RüTinnrut  tu  beschreibenden  Schildkröten  ist 
mit  Platyehtlyt  Obemdorfti  A.  Wa«hkr  eröffnet  worden,  welcher  eine  sehr 
eingehende  Beschreibung  bier  gewidmet  wird. 

Wie  schon  von  Waorir  und  H.  v.  Mbybr  anerkannt  wurde,  steht  die  nahe 
Beziehung  derselben  zu  den  Süsswasserschildkröten  ausser  Zweifel  and  sie 
schliesst  sich  nach  ROtihrvrr  unter  allen  lebenden  Arten  den  amerikanischen 
Chelydroiden  an,  was  neben  anderen  Verhältnissen  jene  Schiebten ,  die  sie 
beherbergen,  als  eine  Brackwasserbildung  eines  Küstensauines  erscheinen  Hast. 


PaUontolologische  Mitthoilungen  aus  Russland.  Wie  schon 
mehrere  Veröffentlichungen  wahrend  der  letalem  Jahre,  welche  in  unterem 
Jahrbuche  nolirt  worden  sind,  so  aeigen  auch  diese  neueren  wieder  den 
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Kampf  an,  in  welchem  sich  einer  der  ältesten  und  jedenfalls  fleißigsten 

Palaoolologen  Rusalands,  Dr.  E.  v.  Eichwald,  mit  vielen  seiner  Fachgenossen 
bewegt  bat  and  noch  immer  bewegt.  Diess  spricht  er  selbst  deutlich  hus 
io  eioeni  „Beitrage  zur  Geschichte  der  Geognosie  und  Paläon- 
tologie in  Russland,  Moskau,  1866*  8°.  71  S.u,  welcher  sogleich 
manche  interessante  Streiflichter  auf  die  bisherigen  palfionlologischen  For- 
schungen in  dem  grossen  rassischen  Reicho  fallen  lässt;  dicss  zeigt  sich  na- 
mentlich auch  in  einigon  Abhandlungen  von  Dr.  A.  v.  Volborth,  „Zur  Ver- 
teidigung der  Gattung  Baeroerinus.  Moskau,  1866.  8°.  8  S."  und 
aber  „die  angeblichen  Horoocrinen  der  Ltthaea  Ii  ojtsica.  Moskau, 
!866.  8n.  10  S.M  -  (Vgl.  Jb.  1866,  248;  1867,  633.)  —  Ebenso  bat  A. 
».  Volborth  unter  dem  Titel  „Über  Herrn  v.  Eichwalds  Beilrag  tur 
näheren  Kenntnis«  der  Illaenen  etc.  Moskau,  1866.  8°.  49  S.u 
(Jb.  t865y  365,  507)  eine  Kritik  veröffentlicht,  auf  welche  wir  diejenigen 
verweisen,  welche  diesen  Formen  speciellere  Aufmerksamkeit  auwenden 
wollen. 

Wir  hatten  noch  vor  Kursen  Gelegenheit,  unsere  Ansicht  über  die  Le- 
thaea  HosHca  voo  Dr.  v.  Eichwald  (Jb.  1866,  874—876)  offen  auszuspre- 
chen, sind  manchen  früheren  Auffassungen  darin,  wie  namentlich  bezüglich 
der  Steinkohlenflora,  entgegengetreten,  werden  jedoch  deren  weiterer  Fort- 
setzung freudig  entgegensehen,  da  eine  jede  neue  paläontologische  Ent- 
deckung in  Russland  und  bildliche  Darstellung  derselben,  welche  tum  rich- 
tigen Verständnis*  der  Arten  führen  kann,  nur  willkommen  sein  rouss. 

Als  eine  der  interessantesten  neuen  Entdeckungen  im  Russischen  Zech- 
stein ist  jedenfalls  die  der  ( onularia  HoUebeni  durch  Uerrn  B*rbot  de  Mahht 
zu  bezeichnen,  worüber  der  letztere  sieb  wahrscheinlich  bald  selbst  specioller 
verbreiten  wird. 


C.  Marinohi:  der  erste  paläontologische  Congrcss  zu  Neuf- 
ehlte! 1866.    {Alti  della  Soe.  Ital.  di  sc.  nat    Vol.  IX,  p.  433-  438.) 

Der  vorliegende  Auszug  aus  den  Berichten  von  Mortillrt  gedenkt  aus 
der  ersten  Sitzung  (22.  Aug.)  der  Eröffnung  durch  Drsor  und  dessen  Wider- 
spruch gegen  die  Annahme,  der  Mensch  sei  bereits  zur  EocSn-  oder  Miocln- 
teit  auf  der  Erde  gewesen,  wahrscheinlich  habe  er  überhaupt  nicht  vor  der 
Gleucherzeit  gelebt.  Ferner  der  Mittheilungen  von  Voct  über  Roste  von 
Menschenschftdeln  aus  der  Station  von  Greng  am  Moratsce  (Steinaller),  von 
Dufoht  über  seine  Untersuchung  von  24  Höhlen  am  Lesseflusse,  von  Forrl 
ober  einen  Bronzering  aus  den  Pfahlbauten  von  Morges  am  Genfer  See,  von 
Costa  und  Rbrtrard  über  Alterthümer  aus  der  Bretagne,  von  Bertrand  über 
sein  archäologisches  Wörterbuch  von  Gallien  zur  Zeit  der  Gelten,  von  Ritter 
über  die  Pfahl  baue  des  Ncuenburger  See's,  von  Mortillrt  über  den  Gebrauch 
des  Kreuzes  als  Symbol  lange  vor  der  christlichen  Zeit.  In  der  zweiten 
Sitzung  (23.  Aug.)  berichtete  Quiqusrez  über  alten  Hütlenbetrieb  im  Berner 
Jura,  wo  sich  wohl  400  Eisenschmelzöfen  fanden ,  Clement  über  Beste  aus 
der  Steinzeit  vom  Nenenburger  See,  Pocrtalbs  und  Troyor  Ober  die  Bear- 
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beitung  steinerner  Waffen  bei  den  Indianern,  Rougbmont  Aber  sein  Werk, 
welches  das  Bronzealter  behandelt ,  Eatan  Aber  Schädel  ans  Höhlen  am  Bo- 
densee, von  Lbtournbui  über  vorgeschichtliche  AHerthömer  Algeriens.  Am 
25.  August  wurden  die  Prahlhauten  des  Neuenburger  See's  besucht  und  al* 
nächster  Versammlungsort  Paris  unter  dem  VorsiUe  von  Lartbt  erwihtt. 


Ann.  Comti:  Neue  fossile  Pteropodeu  vom  Monte  Mario. 
{Corritp.  tcienHf.  in  Roma,  1866,  No.  33,  p.  277-279.) 

Der  Monte  Mario  besteht  in  seinem  untersten  Theile  ans  blauen  Mergeln, 
äber  welchen  eine  starke  Schiebt  gelben  Sandes  von  mariner  Entstehung  la- 
gert. Letzterer  enthalt  eine  grosse  Anzahl  von  Conchylien.  In  ersteren  sind 
am  häufigsten  und  deutlichsten  die  von  CAiAHMunxt  beschriebenen  Cteodim 
txtiieana  und  Riccioli  Daxu  kommen,  neben  weniger  sicheren  Arten,  Orbu- 
lina  universa  und  Reste  aus  der  Gattung  FMeUum.  Der  Verfasser  fügt  so« 
denselben  Mergeln,  mit  kurzer  Charakteristik  als  neue  Arten  hinzu:  Cleodora 
»impfe*  nnd  »triata,  Cretei*  unitulcata,  Cuvieria  inflata :  endlich  aus  ent- 
sprechenden Schichten  am  Monte  Gianicolo  den  Crinoide*  gianicolenti*. 


Am  12.  Mai  d.  J.  hat  sich  zu  Florenz  eine  geographische  Gesellschaft 
conitituirt.  Das  darüber  ausgegebene  Programm  —  (8  S.  in  4°.  Florenz) 
—  enthalt  das  Protokoll  der  constituirenden  Versammlung,  die  Statuten  und 
das  Verzeichnis  der  bis  Ende  Mai  beigetretenen  Mitglieder.  Die  Gesell- 
schaft wird,  zur  Förderung  der  gesammlen  Geographie,  Schriften  und  Jahr- 
bücher veröffentlichen,  Reisende,  so  viel  möglich,  durch  Rath  and  Tbat  un- 
terstützen nnd  mit  verwandten  Instituten  Italiens,  sowie  mit  auswärtigen  geo- 
graphischen Vereinen  in  Verbindung  treten.  Obgleich  die  Gesellschaft  auch  dea 
Interessen  des  Landbaues,  des  Handels  und  der  Schifffahrt  nützlich  zu  seia 
wünscht,  erkennt  sie  doch  als  ihre  nächste  Aufgabe  die  Förderung  der  reinen 
Wissenschaft.  Den  Vorsitz  führt  z.  Z  Prof  Cbistoforo  Nbgbi;  dessen  Stell- 
vertreter Graf  MiHtscALcni  Enizzo;  Secrelär  Guar.  Uziixli;  die  Geldgeschäfte 
werden  von  Fbbzi  Esjahuklr  geführt. 


J.  L.  H.  Miesau*,  geb.  zu  Paris  am  25.  Mai  1786,  starb  zu  Versailles 
am  9.  Juli  1867. 


MisccUen. 


Geographische  Gesellschaft  zu  Florenz  1867 
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Iber  die  alkalische  Reaction  einiger  Minerale 


Herrn  Professor  A.  Keiiiigott. 


Im  Anschluss  an  die  früher  (S.  77,  302  und  429  dieses 
Bandes)  mitgethcilten  Versuche  habe  ich  noch  fernere  Versuche 
in  Betreff  der  alkalischen  Reaction  angestellt,  deren  Resultate 
die  nachfolgenden  sind: 

Apophyllit.  Da  bei  farblosem  und  rosenrothem  Apophyllit 
von  Andreasberg  am  Harz  (S.  304)  und  bei  weissem  aus  dem 
Fassathaie  in  Tirol  (S.  309)  starke  alkalische  Reaction  beobachtet 
worden  war,  prüfte  ich  den  weissen  undurchsichtigen  Apophyllit, 
welcher  in  Blasenräumen  des  Phonolith  von  Aussig  in  Böhmen 
aufgewachsene  Kryslalle  P.OOPoo,  zum  Theil  mit  oP  bildet,  welche 
Kry stalle  auf  nadeiförmigem  Natrolith  aufgewachsen  und  häufig 
von  den  farblosen ,  durchsichtigen  Krystallen  ooP  .  P  desselben 
durchwachsen  sind.  Der  wenig  glänzende  Apophyllit,  welcher 
sichtlich  stark  durch  Verwitterung  angegriffen  ist,  während  der 
begleitende  und  eingewachsene  Natrolith  frisch  erscheint,  zeigt 
nur  deutliche  basische  Spaltungsflachen  Das  Pulver  eines  mög- 
lichst reinen  Spaltungsstückes,  an  dem  man  vermittelst  der  Lupe 
keinen  Natrolith  wahrnehmen  konnte,  zeigte  in  der  bekannten 
Weise  geprüft,  keine  alkalische  Reaction  oder  nur  Spuren,  wo- 
gegen nach  dem  Glühen  desselben  starke  Reaction  eintrat,  ob- 
gleich durch  Prüfung  des  frischen  Pulvers  mit  Salpetersäure  die 
Anwesenheit  von  Kohlensäure  nur  durch  sehr  spärliche  Blasen- 
entwickelung  nachzuweisen  war. 

Natrolith.  Der  soeben  erwähnte  Natrolith  von  Aussig 
stimmte  in  seinem  Verhalten  mit  den  früher  geprüften  Natrolithen 
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(S.  77  und  307)  überoin,  wahrend  ein  radial- nadeiförmiges,  weisses, 
Air  Natrolith  gehaltenes  Mineral  aus  der  Caldera  von  Parma  nur 
schwache,  nach  dem  Glühen  mehr  oder  wenigerstarke  Rcaction  zeigte. 
Dieses  dem  Aussehen  nach  für  Natrolith  zu  haltende  Mineral 
wurde  von  Herrn  Dr.  K.  v.  Fritsch  von  den  Canaren  mitgebracht 
und  ergab  nach  Herrn  Dr.  V.  Wartha  12,37  Procent  Wasser  und 
bei  der  qualitativen  Prüfung  ausser  den  wesentlichen  Bestand- 
teilen des  Natrolith  nur  wenig  Kalkerde  und  Magnesia.  V.  d.L. 
schmilzt  es  ruhig  zu  kleinblasigem  Glase. 

Thoinsonit  von  Kaaden  in  Böhmen,  farblose,  halbdurcb- 
sichtige  Krystalle;  das  weisse  Pulver  reagirt  kraftig  alkalisch, 
nach  dem  Glühen  langsamer  und  schwacher.  In  Salzsäure  ist 
das  ungeglühte  Pulver  löslich,  gelatinöse  Kieselsaure  abscheidend. 

Ittn^rit  aus  dem  Trachyt  vom  Hohberig  bei  Oberbergen 
am  Kaiserstubl  im  Breisgau,  von  Herrn  Professor  Dr.  H.  Fischer 
zur  Untersuchung  übergeben,  mehr  oder  weniger  hellgrau  und 
durchscheinend,  derb  mit  deutlichen  Spaltungsflachen ,  v.  d.  L 
weiss  und  trübe  werdend,  mit  schwachem  Aufwallen  zu  blasi- 
gem Glase  schmelzbar,  reagirte  als  Pulver  deutlich  aber  schwach 
und  langsam  alkalisch;  geglüht  wurde  das  weisse  Pulver  grau- 
lich und  reagirte  kräftig  alkalisch,  ein  Zeichen,  dass  Carbonil 
vorhanden  ist,  wie  man  mit  Salpetersaure  am  schwachen  Auf- 
brausen sieht.  Das  Pulver  ist'  aullöslich ,  Kieselgallerte  abschei- 
dend. 

Margarit  aus  dem  Ptitschihale  in  Tirol,  krystailinisch-klein- 
blältriges  Aggregat  von  Margarit  und  Biotit.  Der  Margarit  schmilzt 
v.  d.  L.  zu  milchweissem  glasigem  Email;  das  weisse  Pulver 
reagirt  deutlich  alkalisch,  wird  durch  das  Glühen  graulicbweiss 
und  reagirt  schwacher.  In  Salpetersäure  erscheint  das  Pulver 
wenig  löslich,  wenigstens  ist  keine  Abscheidung  von  Kieselsaure 
sichtbar. 

Holme sit  von  Warwick  in  New-York,  blättrige  Krystalloide, 
verwachsen  mit  weissem  krystalliniscbem  Calcit;  vollkommen  in 
einer  Richtung  spaltbar,  die  Spaltungslamellen  nicht  biegsam,  son- 
dern spröde,  röthlichbraun,  dünne  Lamellen  mehr  gelblich,  durckr 
scheinend  bis  durchsichtig  in  dünnen  Lamellen,  glasartig  peri- 
mutterglänzend.  Das  Pulver  ist  weiss,  reagirt  ziemlich  kräftig 
alkalisch,  nach  dem  Glühen  ebenso,  nur,  etwas  langsamer.   V.  d. 
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L.  schmilzt  der  Holmesit  sehr  schwer,  wird  weiss,  minder  durch- 
scheinend and  perlmutterartig  glänzend  darch  einen  weissen, 
eraailartigen ,  feinen  Schmelz,  dessen  Bildung  man  auch  durch 
die  Kobaltsolution  erkennen  kann,  indem  er  blau  wird,  aber  flicht 
so,  wie  bei  der  Thonerdereaction ,  sondern  von  der  Farbe  eines 
entstehenden  Kobaltglases  und  nur  an  den  Stellen,  wo  wirklich 
die  Schmelzung  eingetreten  ist. 

Penn  in  von  Zermatt  in  Wallis,  dessen  Verhalten  schon 
früher  beschrieben  wurde  (S.  305)  ergab  bei  einer  anderen  sehr 
reinen  Probe  bei  grünlichgrauem  Pulver  kräftige  alkalische  Reak- 
tion; das  Pulver  wird  beim  Glühen  bräunlichgrau,  reagirt  dann 
ebenso,  nur  langsamer. 

Talk  von  Natice  Island  in  Nordamerika,  grossblättrig,  blasrf- 
grün  bis  gelblichweiss,  perlmutterartig  glänzend,  mehr  oder  We- 
niger durchscheinend,  fein  und  etwas  fettig  anzufühlen,  Weich 
and  biegsam;  v.  d.  L.  sich  wenig  aufblätternd  und  an  den  Rän- 
dern zu  weissem  glasartigem  Email  schmelzbar,  mit  Kobaltsolu- 
lion befeuchtet  und  geglüht  rosenroth.  Das  weisse  Pulver  reagirt 
vor  und  nach  dem  Glühen  kräftig  alkalisch  Das  Aussehen  dieses 
Talkes  ist  nicht  so  frisch,  wie  das  des  früher  (S.  305)  unter- 
suchten Talkes  vom  St.  Gotthard,  er  sieht  gerade  so  aus,  als 
wenn  er  ebenso  blassgrün  gewesen  wäre  und  durch  atmosphä- 
rischen Einfluss  an  Frische  eingebüssl  hätte. 

Serpentin  von  Zermatt,  eine  andere  Probe  als  die  schon 
früher  (S.  305)  untersuchte,  derb,  dicht,  im  Bruche  feinerdig, 
hell  zeisiggrün,  matt,  undurchsichtig,  milde,  mit  dein  Messer 
leicht  zu  Pulver  zu  schaben.  Das  Pulver  ist  blass  grünlichweiss, 
reagirt  kräftig  alkalisch,  wird  beim  Glühen  vorübergehend  grau, 
dann  gelblichweiss  und  reagirt  etwas  langsamer,  aber  ebenso  stark 
alkalisch. 

Epidot  vom  Matterhorn  bei  Zermatt  in  Wallis,  im  Aus- 
sehen an  Zoisit  erinnernd,  langgestreckte,  dickstenglige  Krystal- 
loide,  welche  parallel  verwachsen  sind,  beim  Zerbrechen  zwei 
undeutliche  Spaltlingsflächen  zeigend,  welche  unter  etwa  115° 
gegeneinander  geneigt  sind,  grünlichgrau,  wenig  glänzend,  perl- 
mutterartig auf  den  Spaltungsflächen ,  an  den  Kanten  schwach 
durchscheinend,  mürbe;  das  Pulver  ist  gelblichweiss,  reagirt 
deutlich  alkalisch  (wie  die  früher  S.  434  untersuchten  ßpidote), 
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wird  beim  Glühen  graulichweiss,  reagirt  dann  stark  alkalisch, 
weil  Carbonat  vorhanden  ist,  wie  die  Behandlung  mit  Säure  zeigte. 
Das  Pulver  ist  in  Salpetersäure  wenig  löslich,  nach  dem  Glühen 
löslich,  gelatinöse  Kieselsaure  abscheidend.  V.  d.  L.  schwillt  der 
Epidot  zu  braunlichschwarzer,  schluckiger  Masse  an,  nicht  weiter 
schmelzbar.  Die  parallel  geordneten  Stengel  sind  durch  weissen 
grobkörnigen  Albit  auseinander  gehalten,  der  ebenfalls  von  Car- 
bonat wie  der  Epidot  durchzogen  ist,  v.  d.  L.  zu  feinblasigem 
Glase  schmilzt,  als  Pulver  deutlich  alkalisch  reagirt  und  nach  dem 
Gltthen  sehr  stark.  Ein  gleicher  Epidot  mit  der  einfachen  Ab- 
gäbe  aus  dem  St.  Niklauslhale  mit  gleicher  Begleitung  und  mit 
perlmutterartig  glanzenden  Glimmerblattchen  und  Chlorit,  doch 
weniger  von  Calcit  durchzogen,  trotzdem  das  Aussehen  weniger 
frisch  ist,  daher  die  alkalische  Reaction  vor  und  nach  dem  Glühen 
gleicbmassig  deutlich. 

Zoisit  aus  Tirol,  blassgrünlichgraue,  halbdurchsichtige,  wenig 
glasartig  glänzende,  stenglig  prismatische  Kry stalle,  welche  die 

bekannte  Combination  ooP  .  OOPOO  .  00P2  darstellen  und  nach  den 
Langsflachen  zerklüftet  sind,  beziehungsweise  auch  deutlich  dar- 
nach spaltbar;  auf  den  Flächen  des  Prisma  O0P2  ist  der  Glanz 
wachsartiger  Glasglanz,  auf  den  Längs-  und  Spaltungsflächen  perl- 
mutterartiger, während  auf  den  kleinmuschligen  Bruchflächen  der 
wachsartige  Glanz  etwas  in  Diamantglanz  neigt.  Die  nach  den 
Langsflachen  zerklüfteten  Kry  stalle  sind  parallel  denselben  mit 
weissen,  weniger  durchscheinenden  Lamellen  durchwachsen,  welche 
ein  etwas  verwittertes  Aussehen  haben,  doch  v.  d.  L.  sich  gleich 
verhalten.  Wegen  quer  durchgehender  Sprünge  lassen  sich  die 
Slengel  leicht  zerbröckeln.  V.  d.  L.  erhitzt  gehen  die  Stückchen 
der  Lange  nach  (längs  der  Hauptachse)  auseinander,  schwellen 
mit  Aufschäumen  zu  voluminösen  schlackigen  Massen  an,  welche 
an  der  Oberfläche  zu  gelblichem  Glase  schmelzen.  Das  weisse 
Pulver  reagirt  vor  und  nach  dem  Glühen  in  gleicher  Weise  recht 
deutlich  alkalisch.   Bemerkenswerth  erscheint  mir,  dass  bei  ver- 

ticaler  Streifung  der  Prismenflächen  OOP2 ,  die  in  eine  Art  Ab- 
rundung  überführt,  mit  der  Streifung  die  Sprunge  oder  Abson- 
derungsflachen parallel  den  Langsflachen  einsetzen,  was  wenig- 
stens auf  homologe  Verwachsung,  wenn  nicht  auf  Zwillingsbil- 
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dung  hinweist,  da  auch  nach  diesen  Flachen  die  trüberen  La- 
mellen interponirt  sind,  selbst  grauer  Quarz,  in  welchem  die 
Zoisitkrystalie  eingewachsen  sind,  lamellar  interponirt  ist,  die  bei- 
den Hälften  auseinander  haltend. 

Zoisit  aus  Polk  County  in  Tennessee  (von  F.  A.  Genth, 
9HI.  Am.  J.  XXXIII,  197  beschrieben)  stenglige  Krystalloide,  in 
einer  Richtung  längs  der  Hauptachse  vollkommen  spaltbar,  von  Chal- 
kopyril  innig  durchwachsen,  gelblich-  bis  grünlichgrau,  mehr  oder 
weniger  durchscheinend ,  perlmutterartig  glänzend  auf  den  Spal- 
tungsflachen,  sonst  wachsartig  bis  schimmernd.  Spaltungslamellen, 
v.  d.  L.  erhitzt,  dehnen  sich  der  Lange  nach  unter  Krümmen 
auf,  beginnen  mit  Aufwallen  zu  schmelzen  und  bilden  eine  stark 
blasige,  glasartige  Schlacke.  Das  grünlichgraue  Pulver  reagirt 
langsam,  aber  deutlich  alkalisch,  geglüht  blassgelb  oder  gelblich- 
grau geworden,  zeigt  es  schwächere  Reaction.  —  Zoisit  von  Wun- 
siedel  in  Baireuth,  grau,  in  dünnen  Spaltungslamellen  fast  durch- 
sichtig, v.  d.  L.  anschwellend  zu  blasiger,  gelblichgrauer,  schlacki- 
ger Masse,  die  bei  stärkerer  Flamme  als  der  des  Weingeistes  (in 
der  Gasflamme)  zu  einem  grünlichen  Glase  zusammenschmilzt. 
Das  weisse  Pulver  reagirt  deutlich  alkalisch,  wird  beim  Glühen 
gelblichweiss  und  reagirt  etwas  schwächer.  Das  Pulver  ist  in 
Satpetersäure  nicht  oder  nur  wenig  löslich.  Die  schlackige 
Schmelzmasse  pulverisirt  reagirt  so  deutlich  wie  die  frische  Probe, 
das  Pulver  ist  in  Salpetersäure  löslich,  Kieselgallerte  abscheidend. 

Saussur it  vom  Berge  Jorat  bei  Lausanne  im  Canton  Waadt 
in  der  Schweiz,  krystnllinisch,  sehr  feinkörnig  bis  scheinbar  dicht 
und  doch  nur  mikrokrystallisch,  nicht  dicht,  trotz  des  splittrigen 
Bruches,  blass  blaulich-  bis  grünlichweiss ,  wenig  schimmernd, 
stark  an  den  Kanten  durchscheinend ;  Strich  woiss,  H.  =  6,0 — 6,5. 
V.  d.  L.  etwas  schwierig  schmelzbar  mit  schwachem  Aufwallen 
zu  grauem,  durchscheinendem,  kleinblasigem  Glase,  als  Pulver  in 
Salzsäure  wenig  angreifbar,  geglüht  löslich,  Kieselgallerte  ab- 
scheidend. Das  weisse  Pulver  reagirt  recht  deutlich  alkalisch, 
nach  dem  Glühen  desselben  ebenso.  Dieser  Saussurit  bildet  an 
dem  vorliegenden  Handstücke  eigentlich  die  scheinbare  Grund- 
masse eines  porphyrartigen  Gesteins,  welches  in  der  Saussurit- 
masse  grössere  Krystalloide  des  sogenannten  Smaragdit  einge- 
schlossen enthält,  sowie  kleine  derbe  Partien  eines  fetnschup- 


Digitized  by  Google 


774 


pigen  Minerals,  welche  von  einem  schmalen  Saume  eines  dich- 
ten, im  Brache  splittrigen,  fleischrothen,  an  den  Kanten  durch- 
scheinenden, wenig  glänzenden  Minerals  umgeben  sind. 

Die  grossen,  Smaragdit  genannten  Individuen  zeigen  auf 
den  Bruchflächen  des  Gesteins  unterbrochene  Spaltungsflächen, 
welche  weder  auf  Augit  noch  auf  Amphibol  zu  beziehen  sind 
und  sind  innig  durchzogen  von  feinen  Schüppchen  anscheinend 
ahnlicher,  nur  etwas  hellerer  Färbung,  wodurch  der  Glanz  auf 
den  Spaltungsflachen  perlmutterartig  wird.    Sie  sind  an  den  Kan- 
ten durchscheinend,  haben  grünlichweissen  Strich  und  geringe 
Klarte,  etwa  ==  3,0,  in  Folge  der  vielen  homolog  eingelagerten 
Schuppchen;  in  der  Achatschale  leicht  zu  grünlichweissem  Pulver 
zerreiblich,  welches  zwar  deutlich,  aber  nicht  so  stark  wie  der 
Saussurit  alkalisch  reagirt,  nach  dem  Glühen  graulichweiss  ist 
und  viel  schwächer  reagirt.    Die  Löslichkeit  in  Salzsaure  ist  sehr 
gering.    V.  d.  L.  wird  dieser  sogenannte  Smaragdit  weiss  und 
lasst  rasch  die  perlmutterartig  glänzenden  Schüppchen  viel  deut- 
licher hervortreten  und  schmilzt  zu  graulichem  Glase.  Das  sc  hup- 
pige Mineral  ist  fein  und  etwas  seifenartig  anzufühlen,  sehr 
milde,  grünlichwejss,  perlmutterartig  glänzend,  reagirt  in  der 
Achatschale  möglichst  lein  zu  schuppigem  Pulver  zerrieben,  deut- 
lich alkalisch.    V.  d.  L.  blättert  es  sich  ziemlich  stark  auf,  schmilzt 
schwierig  (leichter  in  der  Gasflamme)  zu  gelblichem  Glase,  wird 
mit  Kobaltlösung  befeuchtet  und  geglüht  blass  roseuroth.    Es  ent- 
halt, wie  Herr  Dr.  V.  Wartha  fand,  wesentlich  Kieselsäure,  Mag- 
nesia und  Wasser,  wenig  Natron  und  Eisenoxydul.   Beim  ersten 
Erhitzen  wird  es  grau,  dann  weiss  und  phosphorescirt  ziemlich 
stark.    Die  hell-  bis  dunkelfleischrothe .  die  Talkpartien  (wenn 
man  so  das  schuppige  Mineral  bezeichnen  will)  umsäumende  Mi- 
neralsubstanz schmilzt  v.  d.  L.  ziemlich  leicht  zu  schwarzem, 
glänzendem,  magnetischem  Glase  und  reagirt  mit  Phospborsalz 
deutlich  auf  Eisen.    Nach  der  Härte,  etwa      7,0  und  der  alka- 
lischen Reaction  des  Pulvers,  sowie  wegen  des  schwarzen,  inau- 
netisohen  Schmelzes  kann  man  dieses  Mineral  für  dichten  Kalk- 
eisengranat halten.    Ausserdem  bemerkt  man  in  dem  raikrokry- 
stallischen  Saussurit  eingewachsen  auch  kleinere,  fast  dichte  l'ar 
tien  von  etwas  dunklerer  grüner  Färbung  als  die  des  Smaragdit. 
welche  ziemlich  scharf  abgegrenzt  sind  und  für  nicht  zur  Kry- 
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srallisation  gelangte  Smaragditsubstanz  gehalten  werden  könnten. 
Das  ganze  Gestein  ist  bekanntlich  als  Gabbro  bezeichnet  worden. 

Ein  zweites  Exemplar  vom  Allalin-(  Allelin -)Gletscber,  welcher 
zwischen  dem  Allalin-  und  Rympfischhorn  in  östlicher  Richtung  in 
das  Saasthal  in  Ober- Wallis  herabkommt,  zeigt  dieselben  vier 
Minerale,  nur  die  Grössenverhältnisse  insofern  anders,  als  die 
Smaragdit-Individuen  kleine  bis  grobe  Körner  bilden  und  die  Talk- 
partien entsprechend  kleiner  sind,  umsäumt  durch  den  Granat, 
wodurch  das  ganze  Gestein  grobkörnig  erscheint,  während  das 
obige  grosskörnig  genannt  werden  konnte,  Benennungen,  die  nur 
nach  den  Smaragdit-Individuen  gegeben  werden  können,  da  der 
Saussurit  in  beiden  mtkrokrystallisch  körnig,  der  Talk  fein- 
schuppig ist.    Die  Reactionen  sind  bei  beiden  Exemplaren  die- 
selben. 

Ein  drittes  Exemplar  vom  Saas-  oder  Mischabelgrat,  zwischen 
dem  Saas-  und  Nikohritbal,  jedenfalls  auch  durch  den  Altelin- 
gletscher  herabgeführt,  beim  ersten  Anblick  als  ein  krystallinisch- 
grobkörniges,  gemengtes  massiges  Gestein  erscheinend  mit  drei 
Gemengtheilen,  wovon  einer  gras-  bis  fast  smaragdgrün,  der 
zweite  pfirsichblüthfarben ,  zum  Theil  etwas  blaulich,  und  der 
dritte  grünlichgrau  erscheint.    Der  letztere  ist  der  mikrokrystal- 
lische  Saussurit,  v.  d.  L.  etwas  anschwellend  schmelzbar  zu  gelb- 
lichweissem  Glase,  schwierig  in  der  Spiritusflamme,  weit  leichter  in 
der  Gasflamme.  Der  grüne  Theil  ist  der  Smaragdit  mit  mehrfacher 
Spaltbarkeit,  ohne  dass  die  Lage  der  Spaltungsflachen  bestimmbar  war. 
Der  pfirsichblOthfarbene  bis  blaulichgraue  Theil  ist  bei  genauerer 
Betrachtung  ein  mikrokrystallisches  Aggregat,  welches  zunächst 
durch  viele  kleine  glänzende  Flächen  an  Lepidolith  im  Aussehen 
erinnert.    Unter  der  Lupe  sieht  man  jedoch,  dass  die  mikrokry- 
stalliscben  Partien  durch  zwei  Minerale  gebildet  werden  und  von 
blassrothem  Granat  umsäumt  sind.   Eines  der  beiden  gemengten 
Minerale  ist  der  grünlichweisse  feinschuppige  Talk,  das  zweite 
bildet  linear  gestreckte,  etwas  breite,  stark  glänzende,  bläuliche 
krystalloide,  ist  durchsichtig  und  in  zwei  oder  drei  Richtungen 
spaltbar.   Wegen  des  innigen  Gemenges  mit  Talk  ist  der  Schmelz- 
grad nicht  genau  zu  bestimmen,  doch  ist  dieses  Mineral  jeden- 
falls leicht  zu  grauem  oder  blau  lieh  grauem,  durchscheinendem 
Email  schmelzbar,  wie  man  sieht,  wenn  man  eine  kleine  Probe 
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des  Gemenges  v.  d.  L.  behandelt,  indem  auf  dem  leicht  ent- 
stehenden Schmelz  die  aufgeblätterten  Talk-Krystalloide  noch  un- 
geschmolzen aufsitzen.  Ungeglüht  reagirt  das  weisse  Pulver 
deutlich  alkalisch,  geglüht  etwas  schwacher.  Das  mit  Kobaltso- 
lution  befeuchtete  und  auf  Platinblech  geglühte  Pulver  zeigt  nur 
grauliche  Färbung.  Dieser  Gabbro  ist  daher  durch  dieses  leicht 
schmelzbare  Mineral  von  den  anderen  beiden  verschieden,  abge- 
sehen von  der  mehr  körnig  erscheinenden  Ausbildung. 

Diesen  drei  Exemplaren  des  Saussuritgabbro  reiht  sich  ein 
viertes  vom  Saasgrate  an,  welches  entschieden  dunkler  gefärbt 
ist  und  undeutlichere  Bildung  zeigt  Der  mikrokrystalüsche  Saus- 
surit  mit  splittrigem  Bruche  ist  blass  graulichgrün,  der  dem  Sma- 
ragdit  entsprechende  Gemenglhcil  ist  unrein  gelblichgrün  gefärbt 
und  bildet  einzelne  grössere,  undeutliche,  im  Saussurit  ver- 
theilte Krystalloide ;  ausserdem  bemerkt  man  viele  kleine,  schwarz- 
liebgrüne  Einsprenglinge,  die  undeutlich  krystallinisch  an  Chlorit- 
ausscheidungen  erinnern,  wie  sie  in  manchen  Diabasen  gesehen 
werden,  doch  auch  nach  Analogie  der  obigen  Exemplare  als  dunkel- 
grüner Talk  angesehen  werden  können,  umsäumt  von  unrein  rothem. 
feinkörnigem  Granat.  Selten  bemerkt  man  noch  feinkörnigen, 
braunen  Rutil  und  krystallinisch-körnigen  Pyrrhotin  eingesprengt. 

Kalkthongranat  von  Auerbach  an  der  Bergsirasse,  von 
Herrn  Dr.  K.  v.  Fritsch  zur  Untersuchung  übergeben,  bildet  nach 
einem  Handstücke  und  einer  Anzahl  loser  Krystalle  zu  urtheilen, 
eingewachsene  Krystalle,  ooO  in  graulichweissem ,  feinkörnigem 
Marmor,  begleitet  von  mikrokrystallischem,  gestreckt  lamellarcm, 
weissem  Wollastonit  und  feinkörnigem,  grünlichem  Granat,  wel- 
cher im  Gemenge  mit  Calci l  und  Wollastonit  grünliche  Partien  im 
grauen  Calcit  bildet.  Der  krystallisirte  Granat  erscheint  in  Gestalt 
einzelner  und  unregelmässig  mit  einander  verwachsener  Krystalle 
mit  rauher  Oberfläche,  welche  fest  eingewachsen  sind,  ist  un- 
deutlich spaltbar  parallel  ooO,  scheinbar  auch  nach  anderen  Rich- 
tungen, doch  darf  man  die  durch  Zerschlagen  sichtbar  gewor- 
denen, ziemlich  ebenen  Flächen  nicht  für  Spaltungsflachen  ansehen, 
zum  Theil  dickschalig  abgesondert  parallel  OCO.  Die  Broch- 
flächen sind  etwas  uneben  bis  splittrig.  Der  Granat  ist  nach 
aussen  blass  gelblichgrün  bis  gelblichweiss ,  nach  innen  blass 
braun,  hat  diamantartigen  Wachsglanz  auf  den  Bruch-  und  Spal- 
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n>  tungs- Flachen ,  ist  halb  durchsichtig  bis  wenig  durchscheinend. 
Die  einzelnen  Krystalle  erreichen  *  bis  einen  halben  Zoll  im 
Durchmesser.  V.  d.  L.  ist  er  mit  schwachem  Aufwallen  leicht 
schmelzbar  zu  grauem  bis  bouteillengrünem  Glase  Das  gelblich- 
weisse  Pulver  reagirt  stark  alkalisch,  geglüht  ebenso;  Kohlen- 
säure wurde  bei  dem  ungeglühten  Pulver  nicht  wahrgenommen, 
da  mehr  innerliche  Theile  der  Granalkrystalle  geprüft  wurden. 
Das  geglühte  Pulver  und  das  durch  Schmelzen  erhaltene  Glas  ist 
in  Salzsäure  löslich,  Kieselgallerte  ausscheidend.  Auf  Kluftflachen 
des  Gesteins  sieht  man  die  Einwirkung  der  Verwitterung,  wo- 
durch die  Krystalle  auf  der  Gesteinsfläche  mit  ihrer  rauhen  Ober- 
fläche herausragen  und,  endlich  herausgefallen,  auch  lose  gefunden 
wurden.  Die  rauhe  Oberfläche  erscheint  mir  jedoch  nicht  allein 
als  Resultat  der  beginnenden  Zersetzung  der  Granatsubstanz 
hervorgegangen  zu  sein,  sondern  ist  zunächst  die  Folge  des  Wi- 
derstandes, welchen  der  umgebende  Calcit  für  den  krystallisiren- 
den  Granat  bildete,  in  zweiter  Linie  aber  erleichterte  die  rauhe 
Oberfläche  die  oberflächige  Zersetzung  der  Granatsubstanz,  wäh- 
rend auch  der  Calcit  weggeführt  wurde,  doch  greift  die  Zer- 
setzung nicht  tief  ein,  wie  die  genaue  Betrachtung,  selbst  der 
äusseren  Granatschichten  zeigt.  Feine  Splitter  eines  Granatkry- 
Stalles  mit  braunem  Kern  und  blass  gelblichweisser  Hülle  sind 
fast  farblos  und  durchsichtig  und  der  Unterschied  scheint  wesent- 
lich in  dem  grösseren  Eisengehalt  des  Kernes  zu  liegen,  der  bei 
dem  Grösserwerden  der  Krystalle  abnahm,  nicht  ausgelaugt  wurde, 
denn  sonst  könnte  die  helle  Granatsubstanz  nicht  so  durchsichtig 
sein.  Solcher  ganz  heller  Granat  ergibt  auch  v.  d.  L.  bei  leichter 
Schmelzbarkeit  ein  klares  Glas,  welches  bei  längerer  Behandlung 
stark  aufschäumt  und  voluminöser,  stark  blasig  wird.  Eine  solche 
Schmelzprobe  in  einen  Tropfen  Salzsäure  gelegt  erzeugt  ziem- 
lich rasch  steife  Kieselgallerte,  welche  mit, Schwefelsäure  benetzt 
stark  durch  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  aufschäumt,  weiss 
wird  und  reichlich  Gyps  bildet,  wie  man  unter  dem  Mikroskop 
sieht.  Der  braune  Kern  schmilzt  leicht  zu  grünem  Glase,  weniger 
schäumend  bei  fernerem  Blasen,  der  Schmelz  bildet  ebenfalls  ge- 
latinöse Kieselsäure,  wenn  er  in  einen  Tropfen  Salzsäure  gelegt 
wird.  Die  alkalische  Reaction  war  bei  beiden  Granatproben  stark, 
schwacher  nach  dem  Glühen  des  Pulvers. 
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AI  man  din  oder  Eisenthongranat  aus  Spanien,  lose  Kry- 
stalle  202,  blaulichroth ,  halbdurcbsichtig  bis  durchscheinend, 
werden  im  Kolben  geglüht  etwas  dunkler  und  weniger  durchschei- 
nend, beim  Abkühlen  wieder  etwas  heller.  Ein  kleiner  Krystall,  auf 
Kohle  v.  d.  L.  erhitzt,  umschmilzt  rasch  und  gewinnt  das  Aus- 
sehen einer  schwarzen  glänzenden  Kugel.  Ein  Splitter  schmilzt 
ruhig  zu  schwarzem,  undurchsichtigem  Glase,  welches  schwach 
magnetisch  ist  Das  blassrölhliche  Pulver  des  Granat  reagirt 
nicht  alkalisch,  wird  durch  Glühen  blassbraun,  ohne  zu  reagirea, 
wie  auch  der  früher  untersuchte  Granat  aus  dem  Zillerthale 
(S.  432)  diess  ergab.  Mit  Phosphorsalz  geschmolzen  reagirt  der 
Granat  auf  Eisen,  mit  Soda  auf  Platinblech  auf  Mangan,  stark  bei 
Zusatz  von  Salpeter. 

Vesuvian  von  Zermatt,  schon  früher  untersucht  (S.  3Ö6  n. 
433),  wurde  nochmals  geprüft;  diesesmal  ein  dunkelgelblicnbrau- 
ner,  durchsichtiger  Krystall  mit  deutlicher  prismatischer  Spaltbar- 
keit, stark  glasartig  glänzend  und  vollkommen  rein,  wie  die  ge- 
naue Betrachtung  der  feinen  Splitter  zeigte.  Er  schmilzt  v.  d. 
L.  ziemlich  leicht  zu  braunem  Glase,  welches  in  einen  Tropfen, 
Salzsäure  gelegt,  bald  steife  Kieselgallerte  erzeugt.  Das  gelb- 
lichgraue Pulver  reagirt  kräftig  alkalisch,  wird  beim  Glühen  dunkler 
und  zeigt  dann  die  Heaction  etwas  schwächer  und  langsamer,  was. 
wie  bei  anderen  Mineralen  von  leichter  oder  nicht  schwieriger 
Schmelzbarkeit,  davon  herzurühren  seheint,  dass  durch  das  Glüheo 
ein  geringes  Zusammensintern  eintritt  und  dadurch  die  Lö&lich- 
keil  etwas  vermindert  wird.  Wird  dagegen  das  geglühte  Pulver 
nochmals  in  der  Achatsehale  zerrieben,  so  wird  die  Reaction 
wieder  stärker. 

Anorthit  vom  Vesuv,  eine  andere  Probe  als  die  früher 
untersuchte  (S.  310),  weisse  durchscheinende  Krystalle,  v.  d.  L. 
zu  weisslichem,  etwas  blasigem  Glase  schmelzbar,  reagirt  als 
Pulver  kräftig  alkalisch.  Ebenso  kräftig  alkalisch  reagirte  dss 
weisse  Pulver  farbloser,  durchsichtiger  Anorthitkrystalle  von  der 
Insel  Santorin,  welche  Herr  Dr.  K.  v.  Farrsca  daselbst  gefunden 
hatte,  drusig  körnige  Aggregate  mit  dunkelgrünem  Aogit  und 
braunem  Titanit  bildend,  welche  Aggregate  als  Einschlüsse  in 
einer  schwarzen,  obsidianartigen  Lava  vorkommen. 

Leucit,  fast  farbloser,  durchsichtiger  vom  Vesuv,  wie  die 
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dünnen  Splitter  zeigen,  ohne  irgend  welche  Beimengung.  Das 
schneeweisse  Pulver  reagirt  kräftig  alkalisch,  geglüht  dessgleichen, 
aber  langsamer,  um  so  langsamer,  je  intensiver  er  geglüht  wird. 
Die  früheren  Proben  (S.  305  u.  432)  ergaben  dasselbe  Resultat. 

Nephelin  (vergl.  S.  306  und  432)  vom  Monte  Somma  am 
Vesuv,  blassgelbliche,  halb  durchsichtige  Krystalle,  OQP .  OOP2 .  OP, 
deutlich  basisch  spaltbar  und  in  dünnen  Spaltungslamellen  durch- 
sichtig, v.  d.  L.  trübe  werdend  und  zu  halbklarem,  blasenfreiem 
•Glase  schmelzbar.  Das  weisse  Pulver  reagirt  kräftig  alkalisch, 
dessgleichen  auch  nach  dem  Glühen.  In  Salzsäure  löslich,  Kie- 
selgallerte abscheidend. 

Orthoklas.  Mehrfach  angestellte  Versuche  mit  farblosem, 
durchsichtigem,  sog.  Ädular  von  der  Fibia  am  St.  Gotthard  zeigten, 
dass  die  früher  angegebene  (S.  305,  434)  alkalische  Reaction  um 
so  stärker  eintritt,  je  feiner  das  Pulver  ist,  was  sich  leicht  erklären 
lässt,  weil  durch  die  grössere  Feinheit  die  Berührungspuncte  ver- 
mehrt werden.  Die  Reaction  ist  in  gleicher  Stärke,  wie  bei  dem 
Albil  zu  beobachten,  welcher  letztere,  trotzdem  man  die  Hörle 
etwas  höher  als  die  des  Orthoklas  zu  halten  pflegt,  sich  viel 
leichter  zu  feinem  Pulver  zerreiben  lässt.  Bei  beiden  ist  die 
Reaction  bei  dem  geglühten  Pulver  etwas  schwächer. 

Axiuil  von  Allemont  im  Daupliine,  nelkenbraune,  halbdurch- 
sichtige Krystalle ;  das  blass  rölhlichweisse  Pulver  reagirt  kräftig 
alkalisch,  wird  geglüht  vorübergehend  schwarz,  erlangt  wieder 
die  frühere  Farbe  und  reagirt  ebenso,  nur  langsamer. 

Turtnalin.  Von  dieser  Species  halle  ich  bereits  zwei  Pro- 
ben  (S.  310  und  432)  untersucht,  weshalb  ich  noch  mehrere 
Proben  vornahm,  weil  der  Erfolg  eigentlich  ein  negativer  war, 
Grüne  prismatische  Krystalle  von  Goshen  in  Massachusetts,  mit 
der  Bastsflache  und  sehr  kleinen  Rhomboederflächen,  aussen  dun- 
kel-, innen  hellgrün,  auch  indigoblau  gefleckt,  eingewachsen  in 
Granit;  v.  d.  L.  zu  blasigem,  grünlichgrauem  Glase  schmelzbar. 
Das  weisse  Pulver  reagirt  nicht  alkalisch,  geglüht  wird  es  grau- 
lichweiss  und  reagirt  nicht.  Mit  Phosphorsalz  gibt  es  ein  klares 
Glas,  welches  heiss  auf  Eisen  reagirt.  —  Blassgrüne,  durchsich- 
tige Krystalle  von  Campolongo  in  Tessin:  das  blass  grünlich- 
weisse  Pulver  reagirt  schwach  alkalisch,  nach  dem  Glühen  ein 
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wenig  starker.  V.  d.  L.  schmilzt  er  mit  einigem  Aufwallen  zu 
weissem,  blasigem  Glase.  Ein  ganzer,  im  Glaskolben  geglühter 
Krystall  wird  etwas  dunkler,  dann  wieder  Mass  wie  früher,  wobei 
Glanz  und  Durchsichtigkeit .  unverändert  bleiben.  —  Schwarze, 
stenglige,  in  weissein  Quarz  eingewachsene  Krystalle  aus  Schwe- 
den, v.  d.  L.  zu  schwarzer  Schlacke  schmelzbar.  Das  grünlich- 
graue Pulver  reagirt  nicht  alkalisch,  dessgleichen  nicht  nach  dem 
Glühen,  seine  Farbe  behaltend.  —  Schwarze,  in  dünnen  Splittern 
braun  durchscheinende ,  kurz  prismatische  Krystalle  Roo  .  OOR 
(mit  trigonaler  Ausbildung).  R  .  2R'  |  R  .  1  2R',  glasartig  glän- 
zend, mit  Spuren  anhängenden,  weissen  Quarzes  von  Haddam  in 
Connecticut.  V.  d.  L.  ziemlich  leicht  schmelzbar  mit  Blasenwer- 
fen und  Aufkochen  zu  bräunlichschwarzem,  glänzendem  Glase. 
Das  dunkelblaulichgraue  Pulver  reagirt  nicht  oder  kaum  in  Spu- 
ren alkalisch,  geglüht  auch  nicht,  grünlichgrau  geworden. 

Turmalin  von  Parkers  Island  im  Kennebec- Flusse  im  Staate 
Maine  in  Nordamerika,  schwarze,  prismatische  Krystalle,  einge- 
wachsen in  einem  unvollkommen  schiefrigen  Glimmerschiefer  (be- 
stehend aus  graulichgrünem,  schuppigem  Magnesiaglimmer  mit 
wenig  weissem,  kleinblättrigem  Kaliglimmer)  in  feinen  Splittern 
braun  durchscheinend.  Das  Pulver  ist  mehr  bräunlich-  als  grün- 
lichgrau, reagirt  kräftig  alkalisch,  geglüht  unverändert,  nur  etwas 
langsamer  reagirend.  Diese  Reaction  scheint  mir  aber  irn  Hin- 
blick auf  das  sonstige  Verhalten  der  untersuchten  Turmaline  nicht 
dem  Turmalin  eigentümlich  zu  sein,  sondern  nur  von  einge- 
schlossenem Magnesiaglimmer  herzurühren,  ohne  dass  man  den- 
selben als  Einschluss  erkennen  kann.  V.  d.  L.  unter  Aufwallen 
zu  graulichgelbem,  etwas  grünlichem  Glase  schmelzbar. 

Turmalin  von  St.  Pietro  auf  Elba,  von  Herrn  Friedrich 
Hessenberg  zur  Prüfung  Übergeben.  Basisches  Spaltungsstück 
eines  blassrolhen,  durchsichtigen  Krystalls  mit  unvollkommenen 
Spaltungsflächen.  V.  d.  L.  weiss  porcellanartig  durchscheinend 
und  rissig  werdend,  nicht  schmelzbar.  Das  weisse  Pulver  rea- 
girt weder  vor  noch  iffich  dem  Glühen  alkalisch. 

Beryll  (Smaragd)  aus  Südamerika,  blass  smaragdgrün,  durch- 
sichtig; das  weisse  Pulver  reagirt  nicht  alkalisch,  geglüht  nimmt 
es  einen  gelblichen  Ton  an  und  reagirt  deutlich  alkalisch.  Ein  eben 
solcher  kleiner  geschliffener  Smaragd  veränderte  beim  Glühen 
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die  Farbe,  blassgelb  bis  fast  farblos  werdend,  doch  kam  bei  der 
Abkühlung  die  frühere  Farbe  wieder. 

Mu sco vit  von  Darby  road,  drei  Meilen  von  Philadelphia  in 
Pennsylvanien ,  grosse,  bräunlichgraue  Spaltungsstücke,  seitlich 

OOP  und  00P00  vorbanden;  dünne  Spaltungslamellen  sind  gelblich 
wasserfarbig  und  durchsichtig.  V.  d.  L.  weiss  und  durchschei- 
nend geworden  schmilzt  dieser  Glimmer  zu  graulichweissero, 
emailartigem  Glase.  Das  weisse  Pulver  reagirt  deutlich  alkalisch, 
wird  durch  Glühen  gelMirhweiss,  langsamer  und  schwächer  rea- 
girend.  Jedenfalls  ist  die  Reaction  des  Muscovit,  wie  die  früheren 
Versuche  (S.  306,  311,  312,  318  und  431)  zeigten,  eine  mehr 
oder  weniger  schwache,  verglichen  mit  der  starken  Reaction  des 
Magnesiaglimmers. 

Lithionit  von  Zinnwalde  in  Böhmen,  gelblichgraue  lamel- 
lare  Krystalloide  mit  federartiger  Streifung;  dünne  Spaltungsla- 
mellen sind  gelblich  wasserfarbig  und  durchsichtig.  V.  d.  L.  leicht 
mit  Aufwallen  schmelzbar  zu  schwarzlicher  Schlacke,  zeigt  mit 
saurem,  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  starke  Lithionreaction. 
Schwierig  zu  schuppigem  Pulver  zerreiblich,  welches  blassgelb- 
lich ist  und  schwach,  aber  doch  entschieden  alkalisch  reagirt; 
durch  Glühen  wird  dieses  graulichbraun  und  reagirt  ebenso  schwach« 
In  der  schwachen  Reaction  stimmt  der  Lithionit  mit  dem  Lepi- 
dolith  (S.  312}  überein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  dem 
letzteren  die  Reaction  nach  dem  Glühen  entschieden  schwä- 
cher ist 

Magnesiagli mmer  (ob  Biotit?)  von  den  Potomacfallen, 
fünf  Meilen  von  George  Town  in  Delaware  (nahe  Washington 
Gity);  krystallinisch-blättri^e  Massen,  ähnlich  dem  aus  Tirol  (S.311), 
graulich-  bis  schwärzlichgrün,  je  nach  der  zunehmenden  Grösse 
der  Lamellen,  dünne  Blattchen  bouteillengrün  durchscheinend  bis 
durchsichtig,  stark  glänzend  mit  glasartigem  Perlmutterglanz, 
wenig  spröde,  nicht  deutlich  elastisch,  da  dünne  Lamellen  beim 
Biegen  zerbrechen,  doch  wohl  mehr  in  Folge  der  rhomboedri- 
schen  Spaltbarkeit;  H.  =  3,0 — 4,0.  V.  d.  L.  zu  schwarzem, 
glänzendem  Glase  schmelzbar;  das  grünlichgraue  Pulver  reagirt 
stark  alkalisch,  wird  durch  Glühen  graulichbraun  und  reagirt  dann 
schwächer  und  langsamer. 
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Magnesiaglimroer  aus  dem  Bedrettothale  im  Canton  Tes- 
sin  in  der  Schweiz;  grosse,  blättrige  Spallungsstücke,  sehwänrik*- 
grün,  sehr  dünne  Lamellen  bouteillcngrün,  perlmutterartig  glänzend 
V.  d.  L.  zu  schwarzem,  glänzendem  Glase  schmelzbar,  in  Salpeter- 
säure löslich,    Kieselgallerte  ausscheidend.    Das  grünlichgraue 
Pulver  reagirt  stark  alkalisch,  wird  geglüht  graulichbraun,  wobei 
die  Rcaction  schwächer  und  langsamer  eintritt.  —  Der  mit  den 
Margarit  von  Pfitsch  verwachsene  Magnesiaglimmer,  kleinblättrig, 
bouteillengrün,  mit  mehr  glasartigem  Perlmutterglanz  im  Gegen- 
satz zum  Margarit,  halbdurchsichtig,  v.  d.  L.  zu  perlgrauem  Emaü 
schmelzbar,  reagirt  als  Pulver  intensiv  alkalisch,  wird  geglüht 
blassgelb  und  reagirt  fast  ebenso  stark.    Nach  diesen  und  den 
früheren  Proben  (S.  306,  311,  312,  318  und  431)  lasst  sieb 
also  Magnesiaglimmer  (Biotit  oder  Phlogopit)  durch  seine  starke 
alkalische  Reaction  leicht  vom  Kaliglimmer  unterscheiden,  selbst 
wenn  die  Farbe  nicht  zur  Erkennung  dienen  sollte. 

Gram ma tit  vom  St.  Gotthard.  Krystallinischc  Aggregate 
von  vorherrschend  mehr  oder  weniger  dunkelgrünem  Grammatit 
(sogenanntem  Strahlstein)  mit  grünlichschwarzem  Magnesiagfio- 
mer,  worin  die  langgestreckten  Grammatitkrystalle  deutlich  ttP. 
zum  Theil  auch  die  Längsflachen  ausgebildet  zeigen  und  vollkommen 
prismatisch  spaltbar  sind.  Die  Grösse  wechselt  bedeutend,  indem 
dünne,  nadeiförmige  und  bis  l/i  Zoll  lange  und  2  Linien  dicke 
Krystalle  in  dem  Aggregate  vorkommen,  womit  die  Farbe  und 
Durchsichtigkeit  wechselt,  der  Glanz  ist  glasartig.  V.  d.  L.  aad 
selbst  schon  in  der  Spiritusflamme  geglüht  werden  die  Krystalle 
weiss  und  undurchsichtig,  schmelzen  v.  d.  L.  zu  gelblichem,  gla- 
sigem Email.  Das  weisse  Pulver  reagirt  kräftig  alkalisch,  wiri 
geglüht  ein  Wenig  gelblich,  reagirt  langsamer,  aber  ebenso  stark. 
Wegen  des  jedenfalls  geringen  Eisengehaltes  kann  man  dieses 
Strahlstein  zum  Grammatit  zählen  und  er  stimmt  in  der  Stärk« 
der  Reaction  mit  dem  GrammaUt  von  Monte  Campione  (S.  3W) 
überein. 

Korund  von  Ceylon,  dessen  negatives  Verhalten  in  Betreff 
der  alkalischen  Reaction  (S.  313)  mitgetheilt  wurde,  zeigte  » 
gleicher  Weise  als  Pulver  wie  der  Diaspor  (S.  438)  in  der  Re- 
duetionsflamme  behandelt,  alkalische  Reaction,  jedoch  schwacher 
als  der  Diaspor,  was  wohl  seinen  leicht  erWarhcheh  Grand  darin 
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hat,  dass  der  Korund  Dicht  so  fein  gepulvert  werden  kann  wie 
der  Diaspor,  daher  auch  mit  dem  Lötlirohr  nicht  so  leicht  Re*- 
duetion  zu  erzielen  ist.  Am  deutlichsten  tritt  sie  ein,  wenn  man 
wie  bei  dem  Diaspar  die  Probe  auf  Platinblech  in  der  Reduclions- 
flamme  bebandelt.       x  ... 

Hämatit,  sogenannter  Glaskopf  aus  Sachsen,  dem  Aussehen 
nacli  ein  sehr  reines  Exemplar,  röthliehgrau,  halbmetallisch  glän- 
zend, undurchsichtig;  v.  d.  L.  in  Splittern  schwierig  zu  schwar- 
zein, glänzendem,  magnetischem  Korne  schmelzbar,  leichter  in 
der  Gasflamme,  reagirt  als  Pulver  nicht  alkalisch,  nach  dem  Glühen 
ebenfalls  nicht.  Eine  mit  Wasser  angefeuchtete  und  in  das 
Platindrahtöhr  gestrichene  Probe  zeigte  längere  Zeit  in  der  Re- 
duetions flamme  des  Gasbrenners  behandelt  eine  röthlichgelbe 
Färbung  der  Flamme  und  sinterte  zu  einer  schwarzen,  magneti- 
schen Masse  zusammen,  jedoch  war  keine  Spur  von  Reaction  auf 
Curcumapapier  sichtbar. 

Rutil  aus  dem  Tavetschthal  in  Graubündten,  ein  ebenso  aus- 
gesuchter, ganz  reiner,  nadeiförmiger,  rothbrauner,  durchschei- 
nender Krystall,  wie  der  früher  (S.  438)  untersuchte;  das  gelb- 
lichgraue Pulver  reagirt  nicht  alkalisch;  beim  längeren  Glühen 
desselben  in  der  Reductionsflamme  des  Gasbrenners  wurde  es 
oberflachig  grau,  im  Inneren  gelblicher  und  zeigte  sehr  schwache 
alkalische  Reaction. 

Apatit  vom  Berge  Sella  am  St.  Gotthard,  farbloser,  durch- 
sichtiger Krystall,  zeigte  das  früher  angegebene  Verhalten  (S.  314 
und  437),  als  frisches  Pulver  keine,  nach  starkem  Glühen  punet- 
weise  alkalische  Reaction.  Wird  das  Pulver  mit  Schwefelsäure 
befeuchtet  und  im  Platinöhr  geglüht,  so  tritt  eine  starke  alkalische 
Reaction  ein. 

Fluorit,  farbloses,  durchsichtiges  Spaltungsstück  vom  Brien- 
zer  See  im  Canton  Bern.  Das  weisse  Pulver  reagirt  nicht  al- 
kalisch ,  im  Kolben  geglüht  in  Spuren ,  auf  Platinblech  geglüht, 
schwach,  nach  längerem  Glühen  stärker  und  mit  der  Löthrohr- 
flamme  behandelt,  intensiv. 

Steinsalz,  farbloses,  durchsichtiges  Spaltungsstück,  reagirt 
nicht  alkalisch;  schmilzt  im  Platinöhr  leicht  zur  farblosen  Perle, 
welche  beim  Erstarren  durch  Krystailisation  etwas  trübe  wird 
und  deutlich  alkalisch  reagirt.   Bei  weiterem  Erhitzen  geht  die 
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Verflüchtigung  ziemlich  rasch  vor  sich,  ohne  dass  dabei  die  Probe 
eine  stärkere  Reaction  als  zuerst  beim  Schmelzen  zeigt 

Anhydrit  von  Ilmenau  in  Thüringen,  ein  Exemplar,  welches 
sich  in  der  Universitüts-Sammlung  als  dichter  Fluorit  vorfand: 
anscheinend  dicht  mit  splittrigem  Bruche,  doch  mikrokry stall isch 
körnig,  grau,  an  den  Kanten  durchscheinend,  schimmernd.  V.  d. 
L.  wird  er  weiss  und  schmilzt  zu  weisser,  stark  alkalisch  rea- 
girender  Perle.  Das  weisse  Pulver  reagirt  nicht  alkalisch .  wie 
schon  früher  (S.  317)  angegeben  wurde,  dagegen  im  Kolben  ge- 
glüht stark.  Sp.  G.  dieses  Anhydrit  nach  Herrn  Dr.  V.  Wartha 
=  2,9705. 

Anmerk.  Von  dem  auf  S.  776  erwähnten  Granat  find  in  dem  Mi- 
neralien-Comptoir  von  J.  Lohhbl  in  Heidelberg  schöne  Kryslalle  au  besiehen. 

D.  R. 


Digitized  by  Google 


i 


(Iber  Maslodon 

von 

Herrn  Hermann  Meyer. 


Unter  Mammut  fasste  man  anfangs  den  Sibirischen  Elepban- 
ten  oder  Etephas  primigenius  und  den  Mastodon  zusammen.  Es 
sahen  sich  aber  schon  Pennant  (i793),  Blumenbach  (i797),  Cuvieh 
und  Adrian  Camper  veranlasst,  von  dem  Mammut  den  Mastodon 
als  eine  eigene  Species  des  Genus  Elephas  auszuscheiden,  worauf 
durch  Cdvier  (1805)  deren  generische  Trennung  und  die  Ein- 
führung des  Namens  Mastodon  erfolgte.  Gegen  diese  Trennung 
eiferte  10  Jahre  spater  (18i5)  Tilesius  vergeblich,  sie  erfreute 
sich  allgemeiner  Annahme. 

Es  wurden  aber  in  Asien  durch  Crawfurd  (Clift),  Falconer 
und  Cautley  fossile  Species  entdeckt,  welche  einen  vollständigen 
Übergang  von  Mastodon  in  Elephas  bekundeten;  diese  Species 
worden  als  Übergangs-Mastodonten  bezeichnet,  die  Falconer,  um 
sie  unterzubringen,  zu  Elephas  zieht. 

Die  Auffindung  von  Übergangsformen,  welche  geeignet  sind, 
unsere  Systeme  zu  erschüttern,  sind  indess  nichts  Ungewöhn- 
liches und  eigentlich  nur  ein  Beweis  von  der  Mangelhaftigkeit 
unserer  Systeme  und  der  Unergründlichkeit  des  Schöpfungs-Plans, 
der  dem  Sterblichen  wohl  lur  immer  verschlossen  bleiben  wird. 

Zuletzt  hat  Blainville  versucht ,  den  Mastodon  wieder  mit 
Elephas  zu  nur  einem  Genus  zu  verschmelzen ,  wobei  er  aber 
statt  Cuvibr  zu  widerlegen ,  sich  genothigt  sah,  dessen  Ansicht 
anzunehmen,  und  die  Elepbanten  zu  unterscheiden  in  solche  mit 
blatterigem  Bau  der  Backenzahne*  die  er  unter  „Ekphasu  oder 
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yyE.  lamellidontesu  begreift,  und  in  solche  mit  zitzenformigen 
Backenzähnen,  die  er  anter  „Elephas  CMastodoh)u  oder  „E.  ma$t<h 
dontes"  zusammenfasse  Die  Trennung  in  Elephas  und  Masto- 
don, welche  Cüvier  für  nothig  erachtete,  ist  daher  durch  Buir- 
^  vili.e  eher  befestigt  als  aufgehoben.  Der  dabei  in  Betracht  kom- 
menden Methode  bediene  ich  mich  schon  über  30  Jahre  bei  mei- 
nen Untersuchungen  mit  grossem  Vortheil,  namentlich  auch  bei 
den  Wiederkauern,  von  denen  man  geglaubt  hatte^dass  sie  sich 
noch  den  Zahnen  gar  nicht  bestimmen  Hessen  (Jahrb.  f.  Mineral., 
1b;i8>  S.  413)^  ich  unterscheide  die  Thiere  in  solche,  deren 
Backenzahne  prismatischen,  und  in  solche,  deren  Backenzahn» 
pyramidalen  Bau  besitzen* 

Von  den  beiden  Gruppen  findet  sich  Mastodon  nur  fossil; 
dieser  trat  früher  in  die  Schöpfung  ein  als  Elephas,  lebte  aber 
auch  noch  mit  ihm  und  den  beide  Gruppen  verbindenden  Iber- 
gangsformen gleichzeitig.  Mastodon  und  diese  Übergangs  formen 
sind  früher  erloschen  als  Eichas,  der  allein  noch  lebt.  Masto- 
don Ohiotiens,  der  in  Nordamerika  mit  dem  von  dem  Europäi- 
schen nicht  zu  unterscheidenden  Elephas  piimigenius  zur  Dilu- 
vialzeit gelebt  hat,  ist  erst  in  historischer  Zeit  erloschen.  In 
Europa  war  zur  Zeit  dieses  Elephanten  Mastodon  schon  ausge- 
storben .  dafür  »bor  in  der  vorhergegangenen  Tertiärzeit  häufig, 
jedoch  als  Species,  die  von  der  diluvialen  Nordamerikanischen 
verschieden  waren.  Südamerika  besass  zur  Tertinrzeil  auch  seine 
Mastodon,  die  wiederum  von  den  tertiären  in  Europa  und  dem 
diluvialen  Nordamerikas  verschieden  waren.  Im  südlichen  Asien 
scheinen  Mastodon  und  Elephas  zur  Tertiärzeit  noch  gleichzeitig 
gelebt  und  dabei  Species  dargestellt  zu  haben,  welche  von  denen 
anderer  Lander  verschieden  waren. 

Um  die  Kenntniss  der  Mastodonten  haben  sich  Cuvier,  Fai- 
coner  und  Kauf  besonders  verdient  gemacht.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  Falconeh  über  der  Abfassung  einer  Monographie  der  Pro- 
boscidier  oder  rüsseltragenden  Pachydermen  (Dinolhcrium  Mas- 
todon, Elephas)  gestorben  ist.  Von  ihm  besitzen  wir  nur  die 
zwar  unvollständigen,  aber  gleichwohl  trefflichen  Berichte  Ober 
die  in  England  vorkommenden  Species  von  Mastodon  und  Ele- 
phas, sowie  die  unvollendet  gebliebene  Fauna  antiqua  Stvaleusis, 
von  deren  Text  nur  die  erste  Lieferung  erschienen  ist    Die  vor 
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ihm  bestandenen  Angaben  erheischen  bei  ihrer  Benutzung  grosse 
Vorsicht.  Es  herrscht  namentlich  in  Blainvilles  Osteographie 
eine  bedauerliehe  Verwirrung  in  der  Bestimmung  der  Matfodon- 
Zähne,  weiche  seine  Arbeit  fast  ganz  unbrauchbar  macht.  So 
wirft  Blainville  alle  Mastodonten  Europa  s  mit  der  Species  M.  an- 
gustidens  zusammen,  von  der  er  nur  die  Reste  von  M.  Turi- 
censis  ausnimmt,  die  er  unter  M.  tapiroides  begreift.  Die  Zu- 
sammenstellung, die  er  von  der  Backenzahnreihe  des  M.  angu- 
stidens  versucht  (t.  15),  ist  ein  Gemenge  von  Zahnen  der  ver- 
schiedensten Species,  wobei  Maslodon  iTriloph.)  angustidens, 
M.  (Tetraloph )  Arcernensis  und  M.  (Tetraloph.)  longiroslris  mit 
einander  verwechselt  werden.  Für  den  letzten  Backenzahn  von 
M.  iTrilopk.)  angustidens  werden  durchgängig  letzte  Backenzähne 
von  verschiedenen  Tetralophodonten  genommen  und  als  vorletzte 
Backenzahne  erscheinen  zum  Theil  letzte,  unter  den  dritten  oder 
letzten  Milchzahnen  auch  ein  vierreüiiger  (l.  15,  f.  3,  d),  der 
oQ'enbar  von  einem  Tetralophodonten  herrührt;  auch  werden  als 
erste  Backenzähne  des  Ober*  und  Unterkiefers  vorletzte  Ersatz 
zahne  des  Ober-  und  Unterkiefers  und  erste  Milchzähne  anderer 
Species  zusammengeworfen.  Selbst  an  den  Arbeiten  von  Cuvieb, 
Kaup  und  Owen  lassen  sich  ähnliche  Ausstellungen  machen,  die 
auch  meine  früheren  Veröffentlichungen  über  Mastodon  treffen, 
zu  denen  ich  freilich  nur  ein  geringes  Material  zu  benützen  Ge- 
legenheit fand. 

Falconbr  gelang  es,  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Mastodonten  auf  fesle  Grundsätze  zurückzuführen.  Er  wies  nach> 
dass  die  Mastodonten  sich  eintheilen  lassen  in  solche,  deren  in- 
termediäre oder  mittlere  Backenzähne  (letzter  Milchzahn,  vorvor- 
letzter und  vorletzter  ächler  Backenzahn)  dreireihig,  und  in 
solche,  wo  die  genannten  Backenzähne  vierreihig  sich  darstellen. 
Er  gedenkt  dabei,  dass  ich  es  eigentlich  war  (Nova  acta  Leop., 
X,  2,  1829,  S.  120:  —  Fossile  Zahue  und  Knochen  von  Geor- 
gensgmünd,  1834,  S.  33),  der  den  ersten  Schritt  zu  dieser  be- 
friedigenden Unterscheidung  der  Mastodon-Spi:ch*s  gethan,  da- 
durch nämlich,  dass  es  mir  gelungen  sey,  zu  zeigen,  dass  nicht 
alle  Mastodon-Specws  wie  M.  anguslidens  dreireihige  Backen- 
zähne besitzen,  sondern  es  auch  Species  gebe,  worin,  wie  in 
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M.  Arternensis,  dieselben  Zahne,  namentlich  der  drille  Backen- 
zahn, ebenso  constant  aus  4  Leihen  bestehen. 

So  erfolgreich  Falconer's  Einteilung  der  Mastodonten  in  die 
Subgenera  Trilophodon  und  Tetralophodon,  sich  auch  erwies,  so 
war  er  doch  selbst  überzeugt,  dass  sich  seine  Methode  nicht 
streng  werde  durchführen  lassen.  Hit  Mastodon  Sivatensis  aus 
den  SioaMr-Hiigeln ,  Hesse  sich  sogar  wegen  der  Fünfreihigkeit 
ihrer  mittleren  Backenzähne  ein  drittes  Subgenus,  Pentalophodon. 
eröffnen;  wozu  es  aber  noch  zu  frühe  zu  sein  scheint.  Anderer- 
seils Iflsst  es  sich  nicht  verkennen,  dass  sich  Anomalien  ergeben, 
die,  zum  Theil  in  das  Gebiet  der  individuellen  Abweichungen  ge- 
hörend, besagte  Methode  gerade  nicht  gefährden,  aber  doch  bei 
ihrer  Anwendung  zur  Vorsicht  mahnen.  So  unterscheidet  sich 
der  letzte  untere  Backenzahn  in  M.  CTriloph.)  Ohioticus  vom 
letzten  oberen  häufig  dadurch,  dass  er  fünf-  statt  vierreibig  ist. 
In  den  mittleren  Backenzahnen  einer  Species  trat  nie  die  ternare 
und  quaternare  Formel  gemengt  auf.  Einer  Ausnahme  jedoch 
glaubte  man  in  M.  (Telraloph.)  Andium  aus  Südamerika  zu  be- 
gegnen, von  der  es  jedoch  noch  nicht  ermittelt  ist.  ob  sie  wirk- 
lich besteht.  Ein  Gemenge  der  Art  oder  einen  Übergang  beider 
Gruppen  von  Mastodon  glaubt  Gaudry  in  seinem  Jf.  PenteHci  ans 
Griechenland  gefunden  zu  haben,  indem  er  mit  Falcoher  an- 
nimmt, dass  der  zweite  MilchbHckenzahn  in  den  Trilophodonten, 
wozu  die  neue  Species  sonst  gehört,  nur  zweireihig  sei,  wahrend 
nach  mir  dieser  Zahn  in  den  Trilophodonten  wie  in  den  Tetralo- 
phodonten  dreireihig  und  es  daher  ganz  correct  ist,  wenn  in 
M.  (Triloph.)  Pentetici  sich  der  zweite  und  dritte  Milchzahn  drei- 
reihig darstellt. 

Ich  lasse  nunmehr  eine  Übersicht  der  Mastodonten  folgen, 
insoweit  es  möglich  war,  die  verschiedenen  Species  jetzt  schon 
auf  die  Zahl  der  Querreihen  zu  Versuchen,  aus  denen  ihre 
Backenzähne  zusammengesetzt  sind. 

■ 

Genus  Mastodon  Ctv. 
I.  Trilophodon  Falc. 

Vorletzter  Milchbackenzahn  dreireihig;  letzter  Milch- 
backenzaho,  sowie  vorvorletzter  und  vorletzter  Backenzaho 
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dreireihig:  letzter  Backenzahn  vierreihig;  letzter  Ersatzzahn 
zweireihig. 

a.  Querthäler  offen. 

Mastodon  Ohi oticus  (Mammut  Ohioticum  Blum.  1797; 
Mastodon  giganteum  Cuv.  1805;  Mastodon  maximus 
Cuv.  1824).  Symphysis  kürzer  als  der  letzte  Backen- 
zahn; untere  Schneidezähne.  Nordamerika. 

—  Turicensis  Scbinz  (M.  Borsoni  Hays).  Durch  Kürze 
der  Symphysis  und  kleinere  untere  Schneidezähne 
an  M.  Ohioticus  erinnernd.  Europa. 

—  virgaUdens  Mbyer.  Europa. 

b.  Querthäler  durch  Nebenhügel  versperrt. 

Mastodon  angustidens  Cuv.  (M.  tapitoides  Cuv.;  M.  Si- 
morrensis  Lart.;  M.  Cuvieri  Pom.).  Symphysis  mehr 
als  dreimal  so  lang  als  der  letzte  Backenzahn,  un- 
tere Schneidezähne  lang  und  stark.  Europa. 

—  Pentelici  Gaudr.  Lange  Symphysis  mit  unteren  Schnei- 
dezähnen. Europa. 

—  Humboldti  Cuv.  (M.  Andium  Cuv.?).  Symphysis  ohne 
Schneidezähne,  kurz  wie  in  Elephas,  Rindensubstanz 
in  den  Thälern. 

Südamerika,  Mexico. 
Pandionis  Falc    Unbeschrieben.  Indien. 

II.  T  etralophodon  Falc. 

Vorletzter  Milchbackenzahn  dreireihig;  letzter  Milchbacken- 
zahn, sowie  vorvorletzter  und  vorletzter  Backenzahn  vier- 
reihig;  letzter  Backenzahn  fünfreih  ig;  letzter  Ersatzzahn 
zweireihig. 

a.  Querthäler  offen. 

Mastodon  latidens  Clift.  Birmanien  (Ava). 

b.  Querthäler  durch  Nebenhügel  versperrt. 

Mastodon  Arvernensis  Croiz.  Job.  ( üf.  brevirostris  Gerv.). 
Symphysis  ohne  Schneidezähne,  kurz  wie  in  Elephas. 

Europa. 

—  longirostris  Kaup.  Symphysis  zweimal  so  lang  als 
der  letzte  Backenzahn;  untere  Schneidezähne  lang 
und  stark.  Europa; 
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—  Andium  Cuv.  Symphysis  für  grosse  untere  Schneide- 
zähne, an  Dinotherittm  erinnernd,  stark  abwärts  ge- 
bogen. Südamerika. 

—  Perimensis  Falc.    Rindensubstanz  in  den  Thälern. 

Indien. 

Cuvier  vermuthete  nur  drei  bis  vier  Backenzähne  in  jeder 
Kieferhälfte,  wobei  er  Zähne  des  Unterkiefers  mit  denen  des  Ober- 
kiefers verwechselte,  und  aus  vorderen  Backenzähnen  eigene 
Species  machte,  Fehler,  von  denen  seine  Nachfolger  nicht  frei 
sind,  und  die  mitunter  noch  jetzt  begangen  werden.  Hays  ver- 
muthete an  Mastodon  Okioticus  für  jede  Kieferhälfte  6  Backen- 
zähne, im  Ganzen  24,  von  denen  er  20  wirklich  nachzuweisen 
im  Stande  war.  Kaup  bestätigt  die  6  Backenzähne  für  jede  Kiefer- 
hälfte des  Mastodon.  Dasselbe  thut  Blainville,  wobei  er  glaubt, 
dass  sie  sich  durch  Schieben  von  hinten  nach  vorn  ersetzt  hätten; 
von  Milchzähnen  und  einem  verlicalen  Ersetzen  derselben  scheint 
er  nichts  gewusst  zu  haben. 

Es  war  Kaup  nicht  entgangen,  dass  der  dritte,  vierte  und 
fünfte  Backenzahn  im  Ober-  und  Unterkiefer  aus  derselben  Zahl 
von  Querreihen  besteht,  und  dass  der  letzte  Backenzahn,  abge- 
sehen von  seinem  Hinteransalz,  eine  Querreihe  mehr  zählt  als 
die  drei  vorhergehenden  Zähne. 

Von  den  sechs  Backenzähnen  in  jeder  Kieferhalfte  wird  an- 
genommen ,  dass  die  drei  vorderen  Milchzähne  und  die  drei 
hinteren  ächle  Backenzähne  darstellen.  Dem  Mastodon  stehen 
auch  Ersatzzähnc  (Premolares)  zu,  die  aber  für  das  Genus  inso- 
fern nicht  bezeichnend  zu  sein  scheinen,  als  man  sie  bei  dem 
so  häuög  und  vollständig  vorkommenden  Mastodon  (Triloph.) 
Ohioticus  selbst  durch  Öffnen  der  Kieferknochen  junger  Thicre 
nicht  auffinden  konnte.  Owen  nimmt  für  Mastodon  ebenfalls  drei 
Milchbackenzähne  in  jeder  Kieferhalfte  an,  aber  nur  einen  Er- 
satzzahn und  zwar  nur  für  gewisse  Species.  In  Mastodon  (Tri- 
loph.)  angttsiidens  und  M.  (Triloph.)  Turicwsis  habe  ich  zwei 
Ersatzzähne,  dem  ersten  und  zweiten  Milchzahn  entsprechend, 
mehrmals  vorgefunden,  den  zweiten  Ersatzzahn  zweireihig,  seinen 
Milchzahn  dreireihig.  Der  zweite  Ersatzzahn  liegt  auch  für  M. 
(Tetraloph.)  longiroslris  beobachtet  vor,  und  war  Cuvier  bei  Un- 
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(ersuchung  eines  zu  Dax  gefundenen  Kiefers  von  Mastodon  (Tri* 
loph.)  anyustidens  nicht  entgangen. 

Für  die  Querreihen  in  den  verschiedenen  Backenzähnen  der 
Mastodonten  suh  sich  Falconeb  schliesslich  zu  folgenden  Zahlen- 

ausdrücken  geführt. 

>•  Milchbacken-       ächte  Backen 

ziihnc:  zähnc : 

1+2+3  3+3+4 

TrUophodo*: 


Tetralophodon : 


1  +  2  +  3  *  3  +  3  +  4* 
2+3+4  4+4+5 


2  +  3+4  '4  +  4  +  5' 

Hienach  besitzen  die  homologen  Zahne,  abgesehen  von  dein 
Vorder-  und  Hinteransatz,  durchgängig  die  gleiche  Anzahl  von 
Querreihen  im  Ober-  und  Unterkiefer.  Diess  mag  so  weit  richtig 
sein.  Darin  aber  irrt  Falconer,  wenn  er  in  diesen  Zahlenaus« 
drücken  annimmt,  dass  die  Tetralophodonten  in  allen  Backenzäh- 
nen eine  Querreihe  mehr  enthalten  als  die  Trilophodonten.  Seine 
Ansicht  schien  auch  mir  so  richtig,  dass  ich  ihr  vertraute,  wo- 
durch ich  mich  indess  auf  Widersprüche  geführt  sah,  deren  Grund 
ich  begierig  war  zu  erfahren.  In  Mastodon  gilt,  etwa  mit  Aus- 
nahme des  M.  ühioticu*,  der  zweite  Backenzahn,  wenn  er  zwei* 
reihig  ist,  für  den  Ersatzzahn  des  zweiten  Milchbackenzabns, 
welcher  nicht  zwei-  sondern  dreireihig  ist,  wie  deutlich  an  einem 
zu  Winterthur  gefundenen  Unterkiefer  eines  jungen  M.  angusti- 
ilem,  wo  der  Ersatzzahn  noch  unter  dem  Milchzahn  im  Kiefer 
liegt,  ferner  an  einem  von  mir  noch,  zu  beschreibenden  Ober- 
kiefer derselben  Species  von  Heggbach  und  an  einem  Oberkiefer 
von  M.  Turicensis  von  Elgg  zu  ersehen  ist.  Auch  liegen  Frag- 
mente von  Oberkiefern  vor,  woran  man  sich  überzeugen  kann, 
dass  dasselbe  bei  Jf.  longiroslris  und  bei  M.  Arrernensu  der 
Fall  ist.  Falconbr  s  Formel  für  die  Querreihen  in  den  Milch- 
backenzähnen bei  den  Trilophodonten  muss  daher  lauten: 

1+3+3 

r+'T+np 

wonach  wohl  die  homologen  Zähne  im  Ober-  und  Unterkiefer  der 
Mastodonten  die  gleiche  Anzahl  Querreihen,  aber  nicht  all«  Backen- 
zähne der  Tetralophodonten  eine  Querreihe  mehr  besitzen  als  m 
den  Trilophodonten,  da  der  zweite  Mikhbaokenzahn  sich  in  .beiden 
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Gruppen  übereinstimmend  dreireihig  darstellt  Zur  Annahme  eines 
zweireihigen  Milchbackenzahns  in  den  Trilophodonten  scheint  Fal- 
coner  dadurch  verleitet  worden  zu  sein,  das«  er  glaubte,  der 
Zahn  vor  den  mittleren  Zähnen  oder  der  vorletzte  Milchzahn 
müsse  eine  Reihe  weniger  und  der  Zahn  nach  den  mittleren 
Zahnen  oder  der  letzte  Backenzahn  eine  Reihe  mehr  als  die  mitt- 
leren Zahne  besitzen.  Bei  den  Tetralophodonten  trifft  diess  wohl 
zu,  nicht  aber  bei  den  Trilophodonten,  welche  vier  dreireihige 
Zähne  in  jeder  Kieferhälfte  enthalten.  Falcorer  war  von  der 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  so  sehr  überzeugt,  dass  er  glaubte  mit 
Gewissheit  voraussagen  zu  können,  dass  der  zweite  oder  vor- 
letzte Milchzahn  des  Pentalophodonten  Mastodon  Sitalensis,  wenn 
er  sich  fände,  vierreihig  sein  würde. 

Falconer's  Ansicht  über  die  Zahl  der  Querrethen  in  den 
Milchzähnen  der  Trilophodonten  führte  zu  manchen  Unrichtigkei- 
ten. In  dem  bereits  erwähnten  Unterkiefer  eines  jungen  Masto- 
don angustidens  aus  der  Molasse  von  Winterthur  hält  er  den 
zweiten  oder  vorletzten  Milchzahn,  der  dreireihig  ist,  für  den 
letzten  Milchzahn,  den  dritten  Milchzahn,  der  nicht  wechselt,  fin- 
den vorvorletzten  ächten  Backenzahn,  und  den  vierten  oder  vor- 
vorletzten Backenzahn  für  den  vorletzten-:  Nach  ihm  wäre  in 
diesem  Kiefer  nur  der  letzte  Backenzahn  noch  nicht  entwickelt 
gewesen,  während  diess  auch  noch  mit  dem  vorletzten  der  Fall 
war  Kauf  hatte  die  Zähne  dieses  Unterkiefers  richtig  gedeutet. 
Dass  Gaudry  im  Hinblick  auf  Falconer's  Formel  für  die  Milch- 
zahne in  Mastodon  sich  veranlasst  sah,  seinen  M.  Pentetid  far 
eine  zwischen  den  Trilophodonten  und  Tetralophodonten  stehende 
Speeles  zu  halten,  ist  bereits  erwähnt. 

Vorstehendes  habe  ich  einer  Abhandlung  entlehnt,  mit  der 
ich  unter  dem  Titel:  „Studien  über  Mastodon*',  begleitet  von 
9  Tafeln  Abbildungen,  den  XVII.  Band  meiner  Pataeoniographica 
demnächst  eröffnen  werde.  Ich  werde  darin  die  wichtigsten 
SfÜcke,  welche  ich  seit  mehr  als  40  Jahren  von  Mastodon  zu 
untersuchen  Gelegenheit  fand,  mit  den  nöthigen  Abbildungen  ver- 
sehen, beschreiben.  Diese  Reste  rühren  nur  von  Trilophodonten 
her,  von  Mastodon  angustidens,  M.  Turieensis,  M.  virgatidens  und 
M.  Hwnboldti.  Die  Reste  von  M.  angustidens  wurden  an  fol- 
genden 20  Orten  gefunden:  Heggbach,  Baltringen,  Messkirch, 
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Obersiggingen,  Georgensgmünd,  Reichenberg,  Richtershofen,  Fron- 
tenhausen, Reisensburg,  Landestrost,  Kirchheim,  Egg,  Kapfnach, 
Wipkingen,  Seelmatten,  YYyla,  Buchberg,  La  Chaux-de-Fonds, 
Parschlug,  Madrid.  Unter  den  Gegenständen  von  Hembach  be- 
findet sich  eine  ftir  den  Wechsel  der  Backenzähne  wichtige  Ober- 
kieferhälfte von  einem  jungen  Thier,  nebst  vielen  vereinzelten 
Zahnen  von  Thieren  verschiedenen  Alters,  dann  ein  vollständiger 
oberer  Slosszahn  mit  seinem  gestreiften  Schmelzbande.  Ober- 
siggingen trat  einen  überaus  schönen  zweiten  Milchbackenzahn 
des  Oberkiefers,  der  dreireihig  ist,  geliefert.  Meine  aus  dem 
Jahr  1834  herröhrenden  Angaben  über  die  Mastodon-Resie  von 
Georgensgmünd  werden  berichtigt,  und  die  seit  jener  Zeit  mir 
weiter  bekannt  gewordenen  Reste  beschrieben.  Unter  den  Resten 
von  Landestrost  kommt  ein  oberer  und  ein  unterer  Schneide- 
oder Stosszahn  zur  Darlegung,  letzterer  von  seltener  Vollstän- 
digkeit und  Grösse ,  woraus  sich  eine  auffallende  Verschieden- 
heit dieser  Zahne  in  den  entgegengesetzten  Kiefern  ergibt.  Die 
schönen  Reste  von  Kirchheim  sind  dieselben,  von  denen  ich  an- 
fangs vermuthet  hatte,  dass  sie  von  M.  Turicensis  herrühren 
konnten }  was  ich  aber  nicht  bestätigt  fand.  Mit  den  zur  Dar- 
legung kommenden  Resten  aus  der  Braunkohle  von  Kapfnach  am 
Züricher  See  waren  theilweise  schon  Meissner  und  Schinz  be- 
schäftigt, letzlerer  auch  mit  dem  Unterkiefer  eines  jungen  Mas- 
todon  aus  der  Molasse  von  Dürnberg  im  Canlon  SchafThausen, 
der  wohl  durch  Abgüsse  bekannt  ist,  von  dem  aber  noch  keine 
Abbildung  besteht.  Die  Reste  vom  Cerro  de  San  Isidro  bei  Ma- 
drid sind  dieselben  aus  den  Sammlungen  von  Bronn  und  Klipstein, 
auf  die  ich  schon  früher  im  Jahrbuche  (J844,  S.  289)  aufmerk- 
sam gemacht  und  mit  denen  sich  auch  Kaup  beschäftigt  hatte. 

Von  den  Resten  des  aus  der  Braunkohle  von  Elgg  herrüh- 
renden Mastodon  Turicensis,  welche  grösstenteils  in  der  Samm- 
lung in  Zürich  aulbewahrt  werden,  gebe  ich  ausführliche  Be- 
schreibung und  Abbildung,  wobei  die  typischen  Stücke  in  Betracht 
gezogen  werden,  durch  die  Schinz  veranlasst  wurde,  diese  Spe- 
eles anzunehmen. 

Unter  Mastodon  virgatidens  begreife  ich  die  im  Jahr  1865 
bei  Fulda  gefundenen  schönen  Zahne  eines  Trilophodonlen,  deren 
Bildung  noch  einfacher  sich  darstellt  und  die  verhältnissmässig 
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breiter,  dabei  eher  mit  noch  schiirferen  und  flacheren  (nicht  glat- 
teren) Querkämmen  versehen  sind  als  in  M.  Turicensis,  mit  wel- 
cher Species  es  nicht  möglich  war,  sie  zu  vereinigen. 

Unter  Mastodon  Humboldti  gebe  ich  schliesslich  eine  genaue 
Darlegung  in  natürlicher  Grosse  von  der  Unterkieferhaiae  aus 
Mexico,  welche  ich  in  der  Sammlung  inexicanischer  Alterthümer 
des  Herrn  Uhde  vorfand,  und  von  der  ich  anfangs  (Jahrb.  1840, 
S.  576)  geglaubt  hatte,  sie  zu  M.  angustidens  rechnen  zu  dürfen. 
Es  hat  sich  nunmehr  herausgestellt,  dass  der  Kiefer  zwar  von 
einem  Trilophodonten  herrührt,  aber  nicht  von  dieser  Species; 
ei  besitzt  vielmehr  mit  dem  bisher  nur  aus  Südamerika  bekannt 
gewesenen  M.  Humboldti  neueren  Begriffs  die  grösste  Ähnlich- 
keit. 
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Skizze  der  Gliederung  der  oberen  Schichten  der  Kreide- 
rormation  (Pläner)  in  Böhmen 

Ton 

♦ 

Herrn  Bergrath  Dr.  C.  W.  Gtimb«! 

in  München. 


Zur  Ergänzung  meiner  kurzen  Bemerkungen  über  die  Glie- 
derung der  oberen  Schichten  der  Kreideformalion  in  Sachsen 
glaube  ich  auch  die  vorläufigen  Ergebnisse  eines  geognostischen 
Ausflugs  nach  Böhmen  miltheilen  zu  dürfen,  da  sich  dieselben 
aufs  engste  an  jene  über  das  nordlich  angrenzende  Gebiet  an- 
schliessen  und  im  Zusammenhalt  mit  den  soeben  publicirten  Un- 
tersuchungsresultaten der  Prager  Geologen  (Zweiter  Jahresbericht 
über  d.  Wirks.  f.  d.  naturw.  1  Kirch  forsch-  v.  Böhmen  in  d.  J. 
tH65  und  1866,  Section  für  Geol.  und  Paläont.  von  Prof.  Krejci 
und  Custos  Dr.  Ant.  Fbitsch,  Prag  1807)  vielleicht  ein  erhöhtes 
Interesse  gewinnen.  Zum  besseren  Verständnisse  der  folgenden 
kurzen  Miltheilang  möchten  einige  Vorbemerkungen  nicht  über* 
düss'tg  sein. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  richtigen  Einteilung  und  Gliede- 
rung der  Ablagerungen,  welche  der  oberen  Schichtenreihe  der 
Kreideformation  in  Böhmen  angehören,  trotz  der  klassischen 
Arbeiten  von  Rruss  und  der  ausführlichen  Aufnahmen  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  immer  noch  erbebliche  Schwierig* 
keiten  im  Wege  stehen,  über  welche  uns  der  neuerliche  Ver- 
such von.  Wolf  keineswegs  hinwegzuhelfen  geeignet  erscheint. 
Auch  die  böhmische  Landesuntersuchung  bat  sich  als  erste  geo- 
gnosiisebe  Aufgabe  die  Durchforschung  der  Kreidebildungen  ge- 
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stellt  und  seit  ihrem  kurzen  Bestände  und  bei  sehr  beschrankten 
Geldmitteln  bereits  sehr  Vieles  gearbeitet  und  bedeutende  Er- 
folge erzielt.  Man  muss  diesen  Leistungen,  dem  Eifer  und  der 
Umsicht  der  Prager  Geologen  die  vollste  Anerkennung  zollen. 
Der  freundlichen  Unterstützung  dieser  Herren  verdanke  ich  zu- 
meist meine  rasche  Orientirung  in  den  verwickelten  Verhältnissen 
der  böhmischen  Kreideablagerungen  und  es  gereicht  mir  daher 
zur  besonderen  Freude,  nach  Beendigung  meiner  geognostischen 
Wanderungen  bei  der  Schlussbesprechung  mit  Herrn  Prof.  Krejci 
mich  zur  Erklärung  ermächtigt  zu  sehen,  das*  dieser  landeskun- 
dige verdienstvolle  Forscher  mit  meiner  Auffassung,  natürlich  im 
Grossen  und  Ganzen,  nunmehr  einverstanden  ist. 

Die  Erscheinung,  dass  gewisse  gleich-  oder  nahe  gleichalt- 
rige Schichtencomplexe  in  verschiedenen  Verbreitungsgebieten  der 
Formationen  nach  Gesteinsbeschaffenheit  und  organischen  Ein- 
schlüssen oft  sehr  grosse  Verschiedenheiten  zeigen,  welche  das 
Erkennen  ihrer  geognostischen  Gleichstellung  erschweren,  ist  eine 
sehr  verbreitete  und  allgemeine.  Aulfallender  und  seltener  da- 
gegen ist  es,  dass  eine  solche  Verschiedenartigkeit  innerhalb  der- 
selben Entwicklungsgebietc  sich  bemerkbar  macht,  und  dass  z.  B. 
an  einer  Stelle  kalkige  Ablagerungen,  an  einem  entgegengesetz- 
ten Orte  in  gleichem  Niveau  reine  Sandsteinbildungen,  jede  mit 
gewissen  paläontologischen  Eigentümlichkeiten,  welche  eben  mit 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  die  Sedimente  erzeugenden 
Gewässers  gleichen  Schritt  halten,  vorkommen.  Am  sonderbar- 
sten gestalten  sich  diese  Verhältnisse,  wenn  unmittelbar  benach- 
barte Gesteinslagen  von  gleichem  Alter  in  so  abweichender  Ent- 
wicklung auftreten,  dass  ihre  geognostische  Identität  kaum  zu  er- 
kennen ist.  Dieses  letztere  Vcrhältniss  stellt  sich  in  den  Kreidc- 
ablagerungen  Böhmens  besonders  häufig  ein  und  erschwert  in 
hohem  Grade  die  richtige  Deutung  vieler  Schichtenreihen.  Es 
bedarf  daher  der  grössten  Vorsicht,  aus  petrographischen  Ver- 
hältnissen Schlüsse  zu  ziehen,  da  sowohl  petrographisch  gleiche 
Gesteine  sehr  verschiedenen  geognostischen  Horizonten  angehö- 
ren, als  auch  die  nach  Gesteinsbeschaffenheit  ganz  verschiedenen 
Schichten  gleichwohl  sich  in  ihrer  geognostischen  Stellung  genau 
entsprechen  können. 

Dazu  kommt  als  weiterer  erschwerender  Umstand  noch  der 
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Mangel  an  organischen  Einschlüssen  in  oft  mächtigen  Schicbten- 
reihen  und  die  wenigstens  theilweise  Verschiedenheit  der  Fauna 
gleicher  Bildungen,  wenn  sie  aus  ungleichem  Material  bestehen. 
Es  Tührt  desshalb  nur  das  gleichheitliche  Zusammenrassen  und 
Berücksichtigen  aller  bestimmenden  Verhaltnisse  zum  richtigen 
Verständnisse  des  Schichtenbau's. 

Ich  versuche  nun  zuerst  die  Ergebnisse  meiner  Beobachtun- 
gen in  folgendem  Normalprofil  darzustellen,  an  welches  ich  dann 
einige  weitere  Erlauterungen  anfügen  werde. 


Plänerbildungen  in  Böhmer.. 

I.  Ob  erc  Stufe:  Obfrplünrr  (Stufe  der  Bclemni- 
t eilen)  (Craie  blanche). 
1  >  0  berp  I  n  n  er  -  (Quader-)  S  a  nd  »  t  e  i  n: 
Schneenerg  Schichten  mit  Ostrea  la- 
einiata\  Astert**  8ckul*i,  Rhyncho- 
netia  octoplicata,    Inoeeramns  Cripsi 

U.  8.  W. 

2)  Oherplanermergcl:  Priescner Srhirh- 
len,  Baculilenmergel  mit  Baculites 
aneeps,  !Hicra*ter  cor  angui- 
num,  inoeeramns  Curie ri ,  Scaphites 
(Amm.)  Cotimi,  Ananekytss  otxttus, 
Lima  Hoperi  u.  s.  w. 

II  Mittlere  Stufe:  Kittel  pläner  (Stufe  der  Inoce- 
ramus  ßrongniarti  und  tabiatus  ( my- 
t Haides)  (Craie  marneuse  et  jaune 
Vonraine  et  Assise  ä  fnoceramns  labia- 
ins). 

3)  Mutelplönermergel  und  Kalk:  Hun-> 
dorf-Strehlener  Schichten  mit  Scaphi- 
tes Geinitti,  Mieraster  eorte- 
studinari um,    Ammonites  Neptuni^ 
perampins  ;  Spondylns  spinosns,  Tere- 
bratula  semiytobosa.  Terebratutina  ri-\ 
ffidm Qstrea  semi  plana  ,  Inoeeramns 
ßrongniarti ,  filytia  Leaehi  u.  s.  w. 

4)  Miliar  plancrgrü  nsandslein:  Ma II— I 
niticr  Schichten  mit  \mmonite*  Wool- 
gari,   A.  peramytue ,  grntver  Ostrea 
cotumba ,    Rhynchonellm  niata ,  Magas 
Geinit^i  u.  •.  w. 


Chlomecker    u.  Qhh- 
dersandstein  von 


No.  9  u.  7  der  Prager 
Geologen  (S.45  Zw. 
JahresH  d.  n.  II.- 
Böhmeos  . 
No.  8  der  Prägt  i 
geogn.  Gliederung 
(I.  e.). 


No.  5 ,  c.  Tepiiuer 
Pliner  (I.e.)  Weis- 
senberger  Plfinar 
*.  Th. 

•  I      i  Ii 

i  IC       •        .  * 

.  I  >JJ 

No.  5.  b  Grünsaml- 
stein    von  Mnliiir 
'fl.  c.)'  Weissöuhrr 
ger  Häner  a.  ThV. 


•  > 
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5)  Mihlerpliner-\n.  Knollensamlstein : 
(Quader-)  Sand-I    Liboc  hör- 
st ein:  Tysaawand-I    Schi  chic  o. 
schichten  mit  / noc  e  \ 

ramus  labiat  usJXt.  Wohlgeachichtc- 
RhyncHonelta\  ler  Mergelsand- 
Cuvieri,  Ostrea\  stein :  Mel niker 
columba  u.  s.  w.       '  Schichten. 

Unlere  Stufe:  Interpläser  (Stufe  des  Vecten 

asper)  (Vraie  gfauconieune  ). 

6)  Unterpli  ner  -  Mergel  und  Haupl- 
grflnsandstein  mit  Östren  biauri- 
culata,  Peeten  asper,  P.  as%u%C9- 
status,  Östren  columba  u.  s.  w. 

7)  K  udiftens.  hichtvu  von  Korilzaa 
und  Unlerquader*andslein  mit  Ra- 
dis ten,  (idaris  Sorigneti,  Ostra  cari- 

,  O.  vesiculosa .  Trtgotiiu  sulcata~ 


No.  4  Königswaldcr 

Schichleu  und 
No.  3  sandige  Plincr- 
sv  hicblen  von  Mel 
nik  u.  Mühlhau»eo. 


No.  5,  a.  WeUseaber- 
ger  Planer  i.  Tb. 

(1.  c). 


No.  2  Korycsner- 
Schirhlen  (I.  c.K 


8)  PfUnieo-fiihreade  Scftichlen:  Pe- 
ruUer  Schichten  mil  (unningha  m  i  t  es 
Oxycsdrus. 


No.!Pert»cerScach 

teo  0.  c.U 


Die  Pia norschic hlen  (ohne  Rücksicht  auf  die  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  des  Gesteins)  beginnen  im  böhmischen 
Becken  genau  wie  bei  Niederschöna  in  Sachsen  und  am  Schutt 
fels  bei  Regenslturg  in  Bayern,  mit  Pflanzen-  und  Süsswasser- 
muscheln-führenden  Sandstein-  und  Schieferthon-Zwischenlageo, 
welche  letztere  vorzugsweise  Pflanzenreste  und  Kohle  enthalten. 
Diese  die  Unebenheiten  der  älteren  Unterlage  ausfüllenden  Nieder- 
schlage sind  bloss  örtlicher  Natur.  Sie  fehlen  an  vielen  Stellen 
oder  werden  meist  durch  ziemlich  möchtige,  mehr  (Hier  weniger 
grobkörnige,  weissliche  Sandsteinschichten,  wie  vor  dem  Straucher 
Thor  am  weissen  Berg  bei  Prag  ersetzt  Da  jede  Andeutung 
älterer  Glieder  der  Kreideformation  (Galt}  in  Böhmen  fehlt,  und 
die  eben  genannten  Schichten  aufs  engste  den  höheren,  den  Ce- 
nomanschiebten  gleichstehenden  Ablagerungen  sich  verbinden,  so 
dürfte  deren  Zugehörigkeit  zudem  oberen  Stockwerke  der  Kreide- 
oder Procön  form  Alton  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  sein.  Wahr 
scheinlich  nehmen  die  Pflanzenlager  im  südlichen  Frankreich  (Ar- 
giles  Uyniteutes  de  l'ile  d'Aix)  einen  annähernd  gleichen  Hori- 
zont ein.   An  vielen  Stellen  machen  conglomoratnrtige  Lagen  voll 
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Brauneisensteinkttrner  and  -Putzen  oder  kalkige  and  mergelige 
Trüromerg<*steine ,  wie  der  Musrhelfels  bei  Koschütz  in  Sachsen 
and  am  Hohenstein  bei  Plauen  den  Anfang  oder  liegen  doch  in 
den  tiefsten  Schichten,  wie  bei  Koritzan,  wo  das  oft  dichte  kalkige 
Gestein  sehr  zahlreiche,  prächtig  erhaltene  Tbierreste  umschliesst. 
Bei  der  Muhle  unfern  Ki.-Herrndorf  fand  ich  ganz  dieselbe  Fauna 
von  Korilzan  im  kalkigen  Sandstein  deutlich  über  einem  eisen* 
schossigen  Sandstein  voll  Kohlenputzen,  der  offenbar  die  Pflanzen- 
schichten repräsentirt,  und  bei  Tuchomeritz  über  einer  möchtigen 
Sandsteinbildung  (Fegsand)  mit  kohligen  Theilchen.  Im  Allge- 
meinen nimml  dann  auch  die  Rudistenschicht  eine  Stellang  ober- 
halb der  Pflanzenschichten  ein,  wo  diese  fehlen,  legen  sich  jene, 
wie  bei  Schwarsochs,  unmittelbar  auf  das  ältere  Gebirge.  » 

Theils  feste,  nach  oben  weiche,  knollige,  Glaukonit-reiche 
Sandsteine  mit  weissen  Algen-ahnlichen  Zeichnungen,  theils  mäch- 
tige Quadersandsteine  kennzeichnen  die  oberen  Lagen  des  Unter- 
pläners  in  Böhmen.  Hier  findet  man  die  Cenomanarten  den  tie- 
feren Lagen  mehr  zertreut:  Oslrea  Columba,  0.  biauriculata,  0. 
comca^  O.  carinata,  Cardium  hillanum,  C.  productum,  Nautiius 
elegans,  Ammonites  navicvlaris.  Inoreratnus  striatus,  Pecten  elon- 
gatus,  P.  aequico$tato$,  P.  acuminatus,  P.  phascola  (P.  decipiens 
Rcuss)  u.  s.  w.  .  Soweit  die  bisherigen  Erfahrungen  reichen,  ist 
eine  weitere  Gliederung  dieser  Schichten,  obwohl  sie  petrogra- 
phisch  angedeutet  zu  sein  scheint,  nicht  auszufuhren.  Den  Schlass 
nach  oben  macht  cino  gering  mächtige,  aber  constanle  graue, 
durch  Verwitterung  gelbliche,  weiche  Mergellage,  die  sehr  arm  an 
organischen  Einschlüssen  und  nur  kleine  Exemplare  von  Ostreen 
(O.  biauriculata.  conica,  lateralis)  lieferte. 

Dass  dieser  Schichtencomplex  nach  diesem  Nachweis  dem 
unteren  Plwer,  dem  Grünsand  von  Essen,  der  Tourtia,  den  Ce-  - 
no  man  schichten  in  Frankreich  und  Upper  Greensand  in  England 
entspricht,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung. 

An  mehreren  Orten ,  namentlich  in  dem  Steinbruch  von 
Tochomerilz  (sehr  deutlich)  und  am  Ostrande  im  Iserthaie  bei 
K.-Sfcat  unfern  Tornau  bei  der  Krizekmnhle  und  am  Ostausgang 
des  Eisenbahntunnels  bei  Laozek  beobachtete  ich  über  den  bisher 
besprochenen  Grünsnnd-  und  Mergellagen  eine  5 — 25'  mächtige 
graue  Mergelbildung  mit  Kalkconcretionen,  welche  an  meist  weiss 
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schaligcn  Muscheleinschlüssen  sehr  arm  ist.  Relativ  häufiger  sind 
nur  Inoceramen-Überreste,  deren  Formen  ich  nur  der  Arl  des 
striatus  und  labiatus  anreihen  kann.  Durch  Verwitterung  gelb  und 
erweicht  ist  dieser  Mergel  in  vielen  Eisenbahneinschnitten  bei  Bisits 
blossgelegt.  An  anderen  Stellen,  wie  bei  KUHerrndorf,  bei  Pe- 
ruU,  Lippenz,  am  'weissen  Berg  bei  Prag  (unterhalb  der  Kapelle) 
nehmen  wohlgeschichtete ,  graue,  dankelfleckige  Mergel  schiefer, 
welche  durch  Zersetzung  intensiv  gelb  werden  und  an  Gewicht 
und  Harte  auffallend  abnehmen,  die  Stelle  über  dem  typischen 
Unterpläner  ein.  Ihre  kleine  Fauna  weist  z.  Th.  noch  deutlich 
auf  Cenoman-Arten  hin;  Pecten  notabilis  0=  P.  eometah  Cidaris 
äff.  suboesiculosO)  Ostrea  lateralis,  Avicula  anomala,  Lima  eion- 
gata,  während  zugleich  Inoceramus  labiatus  mit  vorkommt  und 
den  engeren  Anschluss  an  die  höheren  Schichten  vermittelt 

Nach  Oben  werden  diese  nur  geringmächtigen  Mergelschiefer 
dicker,  kalkiger  und  gehen  in  den  meist  sehr  mächtigen  sogen. 
Pittnersandstein  über,  der.  zu  Bauzwecken  brauchbar,  in  zahl- 
reichen Steinbrüchen  gewonnen  wird.  Kalkige  Concretionen,  die 
mit  dein  Nebengestein  innigst  verwachsen  sind ,  zeichnen  diese 
oberen  Lagen  petrographisch  aus.  Ausser  Inoceramus  labiatus 
fuhrt  das  Gestein  fast  keine  anderen  organischen  Überreste.  Es 
bildet  einen  grossen  Theil  des  unter  der  Bezeichnung  Opaka  in 
den  grossen  Steinbrüchen  am  weissen  Berg  gewonnenen  Bau- 
materials mit  Inoceramus  labiatus ,  über  welchem  als  Abraun) 
dünngeschichtele  und  weichere  Schichten  aufgelagert  sich  zeigen. 
Die  gleichen  Schichten  fand  ich  an  der  Strasse  bei  Kl.-Herrndort. 
in  dem  Steinbruche  am  Westgehange  daselbst,  bei  Tucbomerits, 
Horomeritz,  hinter  dem  Schloss  bei  Pcrutz,  unterhalb  Lippens, 
bei  Lemicb,  in  der  Thalsohle  bei  Weberschan  bis  gegen  Hradeck. 
an  dem  Elbufer  unterhalb  Melnik,  von  welcher  sehr  gut  ent- 
blössten  Fundstelle  diese  Schichten  passend  als  Melniker  Schich- 
ten bezeichnet  werden  können.  Bei  Kl.-Skal  geht  das  gleiche 
Gestein  an  der  Elbe  abwärts  an  dem  Ufer  öfters  zu  Tage  aus. 
wie  es  in  Sachsen  in  dem  Abraum  der  grossen  Steinbrüche  bei 
Welschhufa,  Rippchen  und  besonders  bei  Butschütz  vorkommt, 
wahrend  es  bei  Pirna  bereits  in  eine  mehr  oder  weniger  reine 
Sandsteinbildung  übergeht  (Bildhauersandstein  oder  Mitterquader- 
Sandstein).         .  t  ,.  .  .. 
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Nach  oben  werden  diese  kalkreichen  Schichten  kieselreicher 
und  sandiger,  wie  wir  solche  knolligkieseligen  Gesteine  in  dem  Was- 
serriss  bei  Liboch  über  den  oben  erwähnten  Melniker  Schichten 
aufgesetzt  finden    Knollige,  kieselige  Ausscheidungen,  selbst  in 
Form  von  Hornstein  und  die  der  Spongia  saxonica  entsprechen* 
den  Concretionen  sind  darin  besonders  häufig.  Ausser  spärlichen 
Inoceramen,  die  z.  Th.  /.  labiaius  angehören,  z.  Th.  /.  Brong- 
niarti  entsprechen  und  dicke  Rhynchonellen(Ä.  Cuttert),  Ostrea 
vesicularis  v.  anreiht,  grosse  0.  columba  sind  andere  organi- 
sche Einschlüsse  grosse  Seltenheiten.    Diese   knollig  -  sandige 
Facies,  welche  genau  dem  sog.  Knollensandstein  der  Winzerberg- 
Schichten  bei  Regensburg  entspricht  und  ihr  Analogon  in  Sachsen 
in  den  oberen  hornsteinreichen  Lagen  der  Planersandstein-Stein- 
bruche besitzt,  mag  von  der  typischen  Entwicklung  bei  Liboch 
als  Libocher  Schichten  bezeichnet  werden.    In  ähnlicher  Weise 
treten  diese  Schichten  auch  im  Thale  von  Weberschan  unfern 
Laun  zu  Tag  und  beherbergen  eine  Pflanzen-führende,  graue,  tho- 
nige Zwischenschicht  voll  Schwefelkies,  wie  ich  sie  auch  oben  in 
dem  Libocher  Wasserriss  beobachtete.    Am  weissen  Berg  ist 
diese  Bildung  untrennbar  mit  den  tieferen  Logen  verbunden. 

Nach  oben  folgen  bei  Liboch  grobkörnige,  kalkige  und  kie- 
selige Sandsteinbanke.  Zuletzt  schliesst  die  Bildung  sich  an  einer 
kalkigen,  grobkörnigen  Sandsteinschicht  ab,  welche  mit  Rhyncho- 
nella  alata  (vespertitio),  Magas  Geinitzü  grosser  Ostrea  columba, 
Area  etc..  selbst  mit  Glaukonitkörneben  erfüllt  ist  und  bereits  der 


entspricht.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  mächtige  reine  SandsteinbildunQ  im  Thale  des  Wrutttzer  Bachs 
zwischen  Elbe  und  Iser,  welche  in  ihren  Felsformen  ganz  den 
Typus  der  Felsen  der  sächsischen  Schweiz  nachahmen  und  welche 
ich  unter  Krejci's  Führung  kennen  lernte,  nur  eine  rein  sandige 
Facies  der  Libocher  Schichten  darstellen  und  nicht  mit  den  sog. 
Isarsandsteinen,  zu  welchen  sie  die  Prager  Geologen  rechnen, 
zusammengestellt  werden  dürfen.  Man  könnte  sie  als  Sandstein- 
Facies  der  Libocher  Schichten  noch  insbesondere  durch  die  Be- 
zeichnung Kranzecker  Sandstein  hervorheben.  Diese  Auffassung 
wird  durch  das  Vorkommen  zweier  kalkigsandigen  Bänke  in  den 
hängendsten  Lagen  dieses  Sandsteins,  welche  neben  der  Fauna 
der  eben  erwähnten  Rhynchonellen-Schicht  im  Libocher  Graben 
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noch  Caüianatsa  anliqva  und  Ammonites  peramphs,  A.  Wool- 
gari,  Arcen,  grosse  Oslrea  columba  enthalten  und  sich  dadurch 
den  Iser-  oder  Kieslingswalder- Schichten  annähern,  wesentlich 
bekräftigt  Ich  sah  diese  Schichten  in  dem  Seitenthälchen  zwi- 
schen der.  Kranzecker  Mühle  und  dem  Dorfe  Nebuzel  deutlich 
Ober  dem  Sandstein  und  dem  Mergel  des  oberen  Pläners  einge- 
lagert. Wir  gewinnen  hierdurch  einen  topischen  wie  paläonlolo- 
gischen  Übergang  der  im  Westen  deutlich  geschiedenen,  ostwärts 
eng  verbundenen  Scbiohtensysteme,  dort  als  Mallnitzer-  und  Htm- 
dorn  r-Sch ich ten,  hier  hIs  Iser-  oder  Kieslingswalder-Schichten. 

Die  Prager  Geologen  haben  die  bisher  betrachteten  Schich- 
tencomplexe  Ober  dem  cenomanen  Unterplaner,  über  dessen  Stel- 
lung wohl  keine  Controverse  besteht,  unter  der  Bezeichnung: 
sandige  Plänerschichten  bei  Melnik  und  Mülhausen,  KönigswaWer 
Schichten  und  Weissenberger  Planer  eingeführt  und  in  versebte 
denen  Horizonten  übereinander  gestellt.  In  dem  Weissenberger 
Pläner  sind  aber  zugleich  auch  noch  höhere  Schichtenglieder,  wie 
wir  später  sehen  werden,  enthalten;  nur  die  tiefsten  Lagen  ent- 
sprechen unserer  Stufe,  von  der  die  anderen  unterschiedenen 
Schichten  nur  Entwicklungs-Formen  (Facies)  darstellen,  also  nicht 
Ober  einander,  sondern  neben  einander  lagern. 

Wir  gelangen  nun  zur  näheren  Betrachtung  einer 

Schichten* 

reihe,  welche  bisher  sehr  verschiedenartig  aufgefassi  wurde.  Zu- 
erst lenkte  Rruss  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe,  und  zählte 
sie  als  Grünsandstein  von  Mallnitz  und  Laun  (Tschenschttz, 
Semich)  und  als  Exogyrensandstein  wegen  Gesteinsflhnlicakeit 
und  Analogie  der  organischen  Einschlüsse  als  Genomanschkhten 
dem  unteren  Quader  zu.  Auch  in  der  neuesten  Publication  (in 
Säschners  »Teplite  und  die  benachbarten  Gurorte,  i&67«)  ball 
Relss  an  dieser  Auffassung  fest,  obwohl  Rominger  in  einer  aus- 
gezeichneten Arbeit  über  die  Kreideschichten  bei  Laun  (N.  Jahrb. 
1847,  S.  642)  bereits  das  Irrthümliche  dieser  Annahme  klar  nach 
gewiesen  hatte.  Es  hält  nicht  schwer,  sich  an  Ort  und  Stelle 
von  der  Stellung  zu  Uberzeugen,  welche  diesen  Schiebten  ange- 
wiesen Werden  muss,  da  die  Aufschlüsse  zwischen  Lippenz  und 
Mallnitz  an  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Man  kann 
Schritt  für  Schritt,  Schicht  für  Schicht  die  directe  Aufeinander 
lugerung  der  Schichten  beobachten,  wenn  man  von  den  tiefsten 


Digitized  by  Google 


803 


Pflanzen-führenden  Schiebten  des  Unterpläners  in  der  Thalsohle 
unterhalb  des  Dorfes  Lippenz  zu  dem  unteren  Quadersandstein, 
der  mergeligen  Zwischenschicht,  dann  zu  dem  in  einem  grossen 
Steinbruche  entblössten ,  Inoceramus  labiatus  führenden  Mittel* 
planersandstein  aufsteigt  und  am  Thalgehänge  gegen  die  Hasina- 
mühle  fortschreitend  beobachtet,  dass  hinwiederum  die  glaukoni- 
tischen Kalksandsteinlagen  und  sandigen  Kalke,  welche  Reuss  von 
dieser  Localitat  als  Typus  der  Mallnitzer  Grünsande  und  Exo- 
gyrenschichten  beschreibt,  unmittelbar  dem  eben  genannten  Mittel- 
planersandstein aufruhen.  Diese  klaren  Lagerungsverhaltnisse, 
die  durch  keine  Verwerfung  getrübt  sind,  allein  würden  genügen, 
die  fraglichen  Schichten  einem  höheren  Horizonte  über  den  von 
Reuss  gleichfalls  als  Pläncrsandstein  beschriebenen  Schichten  im 
Hangenden  des  unteren  Planers  oder  Quaders  zuzuweisen.  Auch 
Fauna  ist  eine  entschieden  jüngere  als  die  der  Cenomanbil* 
:  Rhynvkonella  alata,  Magas  Geinitzi,  Ammonites  peramplus, 
A.  Woolgari  (nicht  A.  rotomagensis) ,  Lima  multicostata ,  Area 
glabra  ( Rss.),  Cardium  hi  Hanum,  C.  dubium,  Panapaea  GvrgiHs, 
Lucina  circularis,  Pleurotomana  linearis  (Rss.)  u.  v.  a.  sprechen 
deutlich  genug. 

Diese  Schichten  senken  sich  an  dem  Gehänge  in  NW. -Rich- 
tung allmählich:  in  ununterbrochen  fortlaufenden  Gesteinsbänken 
bis  zur  Thalsohle,  wo  sie  zunächst  unterhalb  der  Hasinamühle  die 
unmittelbare  Unterlage  einer  neuen  Schichtenreihe  hellgrauer,  mer- 
gelig kalkiger  Gesteine  ausmachen,  welche  durch  alle  charakte- 
ristischen Versteinerungen  sich  als  Hundorfer  Schichten  zu  er- 
kennen geben.  Der  Aufschluss  ist  augenscheinlich  und  klar  und 
eine  Missdeutung  nicht  zulässig.  Ganz  dieselbe  directe  Über- 
lagerung beobachtete  ich  aber  auch  an  zahlreichen  anderen  Punc- 
ten*  am  Egerufer  gleich  unterhalb  Laun,  an  der  Ziegelhütte  bei 
Leneschitz  am  Fusse  des  Rannay-Bergs,  am  Thalgehänge  bei 
TscbcnschitE  u.  s.  w. 

In  ihrer  weiteren  Ostlichen  Verbreitung  habe  ich  dieselbe 
Mallnitzer  Schicht  bereits  in  dem  Wassergraben  über  dem  Knol- 
lenpiänersandstein  bei  Liboch  und  deren  östliche  Facies  unter- 
halb dos  Dorfes  Nebuzel  erwähnt.  Die  Schicht  ist  leicht  und 
sicher  zu  erkennen  und  ein  wahrer  Leithorizont  für  die  Kreide- 
bildungen nicht  bloss  in  Böhmen,  sondern  auch  in  Sachsen,  wo 
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ich  sie  als  Copitzer  Schicht  bezeichnete  und  für  die  Regensbor- 
ger Ablagerungen  in  Bayern,  wo  sie  am  Eisbuckel  und  ober- 
halb der  Seidenpiantagc  eine  reiche  und  mit  der  bohmischeo 
Übereinstimmende  Fauna  beherbergt. 

Ehe  ich  von  den  Veränderungen,  welche  diese  Gesteinslage 
in  ihrer  weitaus  südlichen  und  östlichen  Verbreitung  erleidet, 
einiges  Weitere  berichte,  wird  es  zweckdienlich  sein,  an  die  ihr 
unmittelbar  auflagernden  sog.  Hundorfer  Mergel  (Planerkalk) 
nur  mit  wenigen  Worten  zu  erinnern,  da  ja  bezüglich  derea 
Stellung  und  Identität  mit  den  Strehlener  Schichten  bei  Dresden, 
sowie  der  ungefähren  Parallel«  mit  der  französischen  Craie  mar- 
neuse  ä  Micraster  cor  testudinarium  und  de  Villedieu  fast  völ- 
lige Übereinstimmung  herrscht.  Die  Fauna  dieser  Schichten  ist 
durch  die  vortrefflichen  Arbeiten  von  Gcinitz  und  Rsoss  vollstän- 
dig bekannt. 

Verfolg!  man  nun  die  beiden  letztgenannten  Schichtenreiben 
von  ihrer  typischen  Entwicklung  im  Westen  an  dem  Egerufer 
bei  Laun  und  Umgegend  zunächst  südwärts,  so  erfolgt  ziemlich 
rasch  eine  Umänderung  in  die  Gesteinsfacies  der  unterlagernden 
sog.  Plancrsandsteine ,  so  dass  z.  B.  am  weissen  Berg  bei  Prag 
sämmtliche  Schichten  oberhalb  des  Unterpläners  bis  zu  den  höch- 
sten dort  vorhandenen  Schichten  in  einer  petrographisch  fast  völlig 
gleichen  Gesteinsfolge  auftreten,  nur  dass  die  lieferen  Schiebten 
(mit  Inoceramus  labiatus)  durchschnittlich  dickbankiger,  die  hebe- 
ren dünnschielcriger  und  zuoberst  weich  und  mergelig  werden 
Die  Armuth  an  Versteinerungen  in  den  Steinbrüchen  des  weissen 
Bergs  ist  bekannt.  Was  von  dort  in  die  Sammlungen  kommt, 
wird  meist  von  den  Arbeitern  aufgehoben,  ohne  dass  die  rela- 
tive Lage  des  die  Versteinerung  einschliessenden  Gesteins  be- 
kannt ist.  Man  kennt  vom  weissen  Berg  die  charakteristischen 
Versleinerungen  des  Mittelplanersandsteins  (Inoceramus  labiatus). 
der  Schichten  vom  Alter  des  Mallnitzer  Grünsandsteins  (Ammo- 
nites  Woolgari,  A.  per  am  plus.  Rhynchoneüa  alata.  Mauas  Geir 
nitii)  und  der  Hundorfer  Mergel  (Klytia  Leachi,  Schuppen  von 
Asmeroides  kicesiensis).  Bei  meinem  mehrmaligen  Besuch  der 
Steinbrüche  glückte  es  mir,  in  den  lediglich  die  tiefsten  Lagen 
abbauenden  Steinbrüchen  Inoceramus  labiatus  aufzufinden  und  in 
den  hängendsten  weichen  Mergeln  der  höchst  gelegenen  Stein- 
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brüchc  die  ganze  Foramitriferenfauna  und  auch  Fischreste  der 
Hundorfer  Schichten  wieder  zn  erkennen.  Im  Abraum  der  die- 
sem Foraminiferenmergel  zunächst  unterbreiteten  dünngeschich- 
teten Lagen  endlich  traf  ich  ein  deutliches  Fragment  von  Am* 
monites  Woolgari.  Es  isl  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  Reste 
von  Klytia  Leachi  gleichfalls  nur  in  diesen  höchsten  Lagen  vor- 
kommen. 

Soviel  scheint  mithin  aus  diesen  Beobachtungen  gefolgert 
werden  zu  dürfen,  dass  die  petrographisch  ziemlich  gleichen, 
sehr  machtigen  Gesteinsschichten  des  weissen  Bergs  nicht  einer 
einzelnen  Stufe  zugerechnet  werden  dürfen,  sondern  einem  gan- 
zen Complex  von  verschiedenen  Stufen  entsprechen  und  zwar 
von  den  Schichten  mit  Inoceramus  labiatus  bis  hinauf  zu  den 
Hundorfer  Mergellagen  in  der  Gesteinsfacies  des  sog.  Planer- 
sandsteins. Wenn  daher  die  Prager  Geologen  eine  bestimmte 
Stufe  des  böhmischen  Pläners  als  Weisse n  berg-Schichten 
bezeichnen,  so  isl  diess  nach  dem  Vorausgehenden  nicht  zulassig 
und  muss  abgeändert  werden. 

Schreiten  wir  in  unserer  Untersuchung  nun  weiter  nach 
Osten  fort,  so  finden  wir  die  Facies  der  sog.  Plänersandstein- 
Bntwicklung  namentlich  der  Hundorfer  Schichten,  wie  sie  in  iso- 
lirter  Stellung  auch  zunächst  neben  der  typischen  in  den  Stein- 
brüchen von  Hradeck  unfern  Laun  zu  beobachten  ist,  sehr  schön 
in  den  grossen  Steinbrüchen  des  Dorfes  Weblowitz  bei  Melnik 
mit  reichen  Klytia-  und  Fisch-Einschlüssen,  aber  noch  bereichert 
mit  einer  z.  Th.  glaukonitischen  Gesteinsbank  in  den  hän- 
gendsten Schichten,  welche  von  grosser  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung wegen  ihrer  weiteren,  nach  Osten  zunehmenden  Entwick- 
lung ist.  Wie  mir  Prof.  Krejci  mittheilte,  wurden  sie  als  Stell- 
vertreter der  Nallnitzer  Schicht  angesehen.  Sie  enthalten  haupt- 
sächlich Trigonia  Umbaia,  Panopaea  Gurgitis  unter  vielen  an- 
deren und  CalUanassa  antiqua  und  stimmen  aufs  genaueste  mit 
den  Lagen  überein,  welche  bei  Regensburg  mit  gleichen  Ver- 
steinerungen den  Callianassenkalken  aufs  engste  sich  anschlies- 
sen  und  als  eine  obere  Abtheilung  des  Hundorfer  Schichtencom- 
plexes  aufzufassen  sind.    Sie  scheinen  den  Hauptcharakter  der 

» 

östlich  mächtigen  Kieslingswalder  Stufe  zu  repräsentiren. 

Es  kommen  nämlich  noch  weiter  ostwärts  die  Mallnitzer 
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Schichten,  die  Hundorfer  Lagen  und  diese  hangenden  Bänke  von 
Wehlowitz  (Wehlowitzer-  oder  Callianassen-Bänke)  in  einem  ziem- 
lich gleichartig  kalkigen  Sandstein  aufs  engste  verbanden,  gleich- 
sam zu  einem  einzigen  Schieb tencomplex  vereinigt  in  grosser 
Mächtigkeit  vor.  Die  Eisenbahn  hat  diese  Schichten  bei  Jung. 
Bunzlau  und  Turnau  an  zahlreichen  Anschnitten  blossgelegt  und 
eine  Menge  Petrefacten  zu  Tage  gebracht.  Auch  in  natürlichen 
Entblössungen  bei  Turnau,  namentlich  an  der  Strasse  oberhalb 
des  Dorfes  Dallimeritz  und  an  den  Isarufern  oberhalb  Turnau, 
ganz  insbesondere-  an  den  Steilgehängen  vom  Dorfe  Lauzek  auf- 
wärts gegen  Beseditz  findet  man  Gelegenheit  genug,  diese  in- 
teressanten Lagen  und  ihren  ungewöhnlichen  Reichthum  an  or- 
ganischen Einschlüssen  zu  untersuchen.  Diese,  wie  mir  scheint, 
vereinigte  kalkige  Sandsteinfacies  der  Mallnitzer,  Hundorfer  «od 
Wehlowitzer  Schichten  stimmt  nacj^Gesteinsbeschaflenheit,  Lage- 
rung und  Fauna  so  vollständig  mit  den  Kieslingswalder  Schichten 
überein,  dass  beide  einer  Entwicklungsform  des  mittleren  Planers 
zugerechnet  werden  müssen,  welcher  sich  auch  die  bekannten 
versteinerungsreichen  K reibitzer  Schichten  unmittelbar  an- 
schliessen.  Es  ist  indess  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  bei  ge- 
nauer Aufsammlung  der  Schicht  für  Schicht  gesondert  gehaltenen 
Versteinerungen  gelingt,  die  gleichsam  verschmolzenen  Einzeln- 
faunen wieder  zu  erkennen.  Es  ist  besonders  hervorzuheben, 
dass  in  diesen  Lagen  die  Ostrea  columba  in  sehr  grossen  Exem- 
plaren, wie  bei  Mallnitz,  bei  Turnau  in  grosser  Menge  vorkommt, 
wie  denn  diese  Species  überhaupt  in  den  verschiedensten  Stufen 
des  Pläners  immer  wiederkehrt  von  den  tieferen  Co nom anschien- 
ten bis  zum  oberen  Pläner,  ohne  dass  man  einen  constanten  Un- 
terschied bei  diesen  Formen  auffinden  kann. 

Die  schönen  Profile  an  dem  Egerufer  bei  Priesen ,  an  der 
Ziegelhütte  bei  Leneschitz  am  Fusse  des  Rannaybergs  lehren  ans 
die  deutlichste  Auflagerung  der  sog.  Priesener-  oder  Baku- 
litenschichten  über  dem  Hundorfer  Mergel  kennen.  Es  ist 
allerdings  schwierig,  die  Frenze  zwischen  beiden  Gebilden  genau 
festzustellen.  Indessen  sind  die  Priesener  Schichten  im  Allge- 
meinen dunkler  gefärbt  und  erfüllt  von  rostigen  Thierüberresten,  die 
aus  verkiesten  Exemplaren  durch  Zersetzung  entstanden  sind. 
Die  Fauna  ist  überdiess  eine  völlig  verschiedene,  und  weist  a»f 
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den  Horizont  des  Micraster  cor  anguinum  hin.  Diese  Schichten 
werden  ostwärts  lichtfarbiger  und  versteinerungsärmer.  In  dieser 
Art  erscheinen  sie  öfter  auf  den  Bergen  östlich  der  Elbe  und 
den  Höhen  bei  Tornau,  Jung-Bunzlau  etc. 

In  ähnlicher  Weise  verhalt  sich  diese  Schicht  in  Sachsen, 
sowie  in  Böhmen  bei  Kreibitz,  auf  der  oberen  Terrasse  des 
Scbneebergs,  wo  ihre  obere  Grenze  gegen  den  auflagernden 
Sandstein  einen  ausgezeichneten  Wasserhorizont  mit  vielen  Quellen 
andeutet.    Im  Osten  bei  Kl.-Skal  unfern  Turnau  treten  bei  der 
stark  nach  Osten  ansteigenden  Schichtenlage  diese  Mergel  erst 
hoch  oben  an  den  Berggehängen  am  Fusse  der  hier  aufgesetzten 
Sandsteinfirsten  bei  den  Dörfern  Borek  und  Woderad  und  in  den 
Wassergräben  bei  dem  Dorfe  Beseditz  zu  Tag,  senken  sich  west- 
wärts bis  Turnau  fast  bis  zum  Niveau  des  Isarthals  (Billa  bei 
Turnau),  um  dann  wieder  in  muldenförmiger  Anbiegung  auf  die 
Höhen  der  Bergplatten,  welche  als  natürliche  Festungen  sich  längs 
des  südlichen  Isarufers  hinziehen,  bei  Jung-Bunzlau  hinaufzustei- 
gen.   Hier  sind   die  Sandsteinbänke  denselben  aufs 
deutlichste  aufgelagert.    So  sieht  man  auf  das  unzweifel- 
hafteste den  Sandstein  von  Gr.-Skal  mit  seinen  pittoresken  Fels- 
formen in  den  Wassergräben  oberhalb  des  Badeortes  Wartenberg 
und  oberhalb  der  Mühle  Padhag  bei  Turnau  den  Mergelschichten 
aufgelagert.    Es  ist  diess  dasselbe  Verhältniss,  wie  ich  es  in 
Sachsen  für  den  oberen  Quadersandstein   nachgewiesen  habe, 
dessen  Stellung  die  Sandsteinfelsen  von  Gr.-Skal  ganz  genau  ent- 
sprechen.   Die  Theorie,  dass  die  am  Fusse  dieser  Sandsteinbil- 
dungen wahrnehmbaren  Mergel  bloss  angelagert  seien,  ent- 
behrt jeder  ^tatsächlichen  Begründung.    Mit  dem  reactivirten 
oberen  Quadersandstein  Sachsens  gewinnt  der  gleichstehende 
Sandstein  der  Schneebergkuppe  und  des  von  den  Prager  Geo- 
logen unter  der  Bezeichnung  Gr. -Skaler  Sandstein  einem 
tieferen  geogn  ostischen  Niveau  zugetheilten  Sandsteins  ein  er- 
höbtos Interesse. 

An  sich  äusserst  versteinerungsarm  erlangt  dieser  obere 
Quadersandstein  gleichwohl  auch  eine  grosso  paläontologische 
Bedeutung  durch  die  Entdeckung  versteinerungsreicher  Schichten, 
weiche  Dr.  Fritsch  am  Chlomecker  Berge  ausgebeutet  hat.  Ich 
habe  nach  der  Mittheilung  dieses  eifrigen  Forschers  die  wichtigste 
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Fundstelle  am  Chlomecker  Berge  in  zahlreichen  Steinbrüchen  uu- 
lersucht.  Es  wecbsellagern  hier  namentlich  in  den  Steinbrüchen 
and  Wasserrissen  des  Dorfes  Winaritz  und  bei  Chlomeck  die 
obersten  Schichten  des  Bakulitenmergels  mit  den  tiefsten  Bänken 
des  oberen  Quadersandsteins  und  diese  Grenzschichten  sind  es, 
in  welchen  sich  eine  höchst  interessante  Meeresfauna  vorfindet 
Ohne  den  paläontologischen  Errungenschaaen  der  Prager  Geo- 
logen  aus  diesen  sog.  Chlomecker  Schichten  vorzugreifen, 
glaube  ich  unter  diesen  organischen  Einschlüssen  als  das  Wich- 
tigste das  Vorkommen  von  Ostrea  laciniata,  0.  vesicularis,  Aste- 
rms  und  eine  Belemnitella  hervorheben  zu  dürfen,  welche' diesen 
Sandsteinschichten  ihre  Stelle  in  dem  Horizont  der  obersten  Glie- 
der der  Kreideformation  anweisen. 

Ich  möchte  diese  wenigen  Bemerkungen  nicht  schliefen, 
ohne,  obwohl  nicht  ohne  Bedenken,  einen  Gegenstand  anzuregen, 
der  sich  auf  die  Bezeichnungsweise  der  innerhalb  des  Verbrei- 
tungsgebietes einer  eigenthümlichen  und  nahe  übereinstimmende« 
Entwicklung  der  oberen  Schichten  der  Kreide-  oder  Procan- 
formation  in  Sachsen,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  im  nord- 
liehen  Bayern  (bei  Regensburg  und  Passau)  bezieht.    Wer  je- 
mals sich  mit  dem  Studium  dieser  Bildungen  befasst  hat,  wird 
ebenso  die  Dringlichkeit  einer  passenden  und  allgemein  gebräuch- 
lichen Bezrichnungsweise  gefühlt  haben,  als  von  der  fast  bis  zur 
Confusion  gesteigerten  Verschiedenartigkeit  der  Benennungen  un 
angenehm  berührt  worden  sein.    Ich.darf  nicht  erst  erwähnen, 
wie  die  üblichen  Bezeichnungen,  die  fast  von  jedem  Einzelnen 
anders  verwendet  werden,  uns  mehr  verwirren,  als  zurecht- 
weisen, weil  bald  nach  Gesteinsbeschaflenheit,  bald  nach  Lage- 
rung dieses  oder  jenes  Wort  verwendet  wurde.    Wir  bedürfen 
zum  gegenseitigen  Versländnisse  einer  durchgreifenden  Noinen- 
clatur,  über  die  wir  uns  zu  vorständigen  haben.    Die  französi- 
schen Bezeichnungen  sind  umsoweniger  anzunehmen,  als  sie  an 
sich,  wenigstens  für  die  obersten  Schichtenabtheilungen  von  d  On- 
bigäy  nicht  bestimmt  markirt,  von  den  französischen  Geologen 
selbst  nicht  mehr  verwendet  werden.    Da  das  Wort  Kreide 
schon  im  gewöhnlichen  Leben,  eine  viel  zu  enge  und  be- 
stimmte Bedeutung  gewonnen  hat,  welche  sich  auf  die  Gesteins- 
beschaffenheit bezieht,  so  ist  os  für  die  nicht  in  Kreideform  enl- 
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wickelten  Gebilde  ausserhalb  eines  gewissen  Verbreitungsgebietes 
der  Formation,  die  man  vom  allgemeinen  Standpuncte  aus  die 
Procanformation  nennen  kann,  gegen  die  Natur,  auch  die 
nicht  kreideartigen  Schichten  Kreide  zu  nennen.  Auch  Quader 
scheint  mir  weder  naturgemäss,  noch  passend.  Auf  der  anderen 
Seite  scheint  es  im  höchsten  Grade  gewagt,  das  vielfach  ge-  und 
missbrauchte  Wort  Pläner  dafür  t  inzusetzen.  Und  doch  erweist 
sich  dieses  als  die  einzige  zweckentsprechende  Bezeichnungs- 
weise, wenn  wir  uns  nur  von  der  dem  Wort  ursprünglich  an- 
haftenden Vorstellung  einer  bestimmten  petrographisehen  Beschaf- 
fenheit eraancipiren  wollen. 

Wie  wir  unter  Keuper,  Lias  u.  s.  w.  jetzt  ganze  Schich- 
tencomplexe  zusammenfassen,  die  zu  der  petrographisehen  Be- 
schaffenheit der  Gesteinslagen  in  keiner  Beziehung  mehr  stehen, 
obwohl  ursprünglich  mit  diesen  Benennungen  örtlich  die  Vor- 
stellung einer  gewissen  petrographisehen  Beschaffenheit  verbun- 
den war,  so  möchte  auch  das  Wort  Pläner  ohne  jeden  petro- 
graphisehen Beigeschmack  geeignet  sein,  auf  alle  die  der  Gesteinsbe- 
schaffe nbeit  nach  vielleicht  heterogensten  Bildungen,  welche  je- 
doch ein  geognostisch  zusammengehöriges  Ganzes  ausmachen,  aus- 
gedehnt zu  werden. 

Obwohl  das  Bedenkliche  der  Erneuerung  dieses  Vorschlaga, 
der  factisch  schon  öfters  versucht  wurde,  mir  vollständig  klar 
ist,  so  scheint  mir  doch  das  Dringliche  einer  gemeinsamen  Ver- 
ständigung zu.  gross,  um  nicht  diesen  Gegenstand  aufs  Neue 
anzuregen.  Wir  dürfen  nur  einmal  consequent  anfangen,  das 
Wort  Plä  n er  ohne  Beziehung  auf  die  Gesteinsbeschaffenheit  in 
Anwendung  zu  bringen,  so  wird  mit  der  Zeit  der  frühere,  viel- 
leicht unrichtige  Gebrauch  dieser  Bezeichnungsweise  fallen  und 
der  Pläner  gewinnt  dasselbe  geognostische  Bürgerrecht,  wie  es 
Keuper,  Lias,  Dogger,  Neocom,  Galt  bereits  erlangten. 

Ich  habe  in  der  vorausgehenden  Skizze  die  Bezeichnungs- 
weise in  diesem  Sinne  anzuwenden  mir  erlaubt  und  wage  auf 
die  Zustimmung  meiner  Fachgenossen'  zu  hoffen. 
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Riesa  Taf.  VII. 


Bei  der  Durchmusterung  eines  grossen  Vorralhes  von  grön- 
ländischem Kryolith  in  der  chemischen  Fabrik  zu  Goldschmieden 
bei  Breslau  fand  Dr.  Beblo  von  hier  einige  Exemplare  dieses 
Minerals,  welche  auf  Kluftwanden  Bekleidungen  von  Krystallen 
erkennen  lassen,  so  zwar,  dass  der  unmittelbare  Zusammenhang 
derselben  mit  den  spaltbaren  Massen  ihrer  Grundlagen  ausser 
allem  Zweifel  ist  und  sie  als  Kryslalle  von  Kryolith  angesehen 
werden  müssen;  diese  von  dem  Finder  dem  mineralogischen  Mu- 
seum der  hiesigen  Universität  Obcrlassenen  Exemplare  setzen 
mich  in  den  Stand,  die  noch  offene  Frage  Ober  die  Kryslallform 
des  Kryolith's  zu  beantworten;  die  von  mir  gemachten  Beobach- 
tungen bestätigen  durch  directe  Winkelmessung  die  von  A.  Des- 
coizkaux  (Annales  des  mines ,  Bd.  XI,  p.  293)  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  die  Annahme  rechtwinkliger  Axen  für  dieses  Mi- 
neral unhaltbar  sei. 

Oberflächlich  betrachtet  macht  das  Vorkommen  den  Eindruck 
einer  glänzenden  quadratischen  Täfelung  der  Spaltenwände,  welche 
in  paralleler  Anordnung  sich  Uber  fast  Quadrätzoll~g rosse  Flaches, 
den  spaltbaren  Partien  ihrer  Grundlage  entsprechend,  ausdehnt; 
die  einzelnen  Tafeln,  bis  5mra  lang  und  breit,  sind  zuweilen  eben, 
meist  aber  stark  nach  verschiedenen  Richtungen  gestreift  und 
um  so  ausgedehnter,  je  weniger  sie  sich  aus  dem  Niveau  der 


Spaltenwand  hervorhebet!;  in  Pig;  3,  Taf.  Vß)  ist  eine  charakte- 
ristische Stelle  des  Vorkommens  in  etwa  viermaliger  Vergröße- 
rung dargestellt. 

An  einigen  Theilen  der  Stufen  gewinnen  aber  die  Krystalle 
durch  stärkeres  Heraustreten  aus  der  Spalten  wand  einen  säulen- 
förmigen Umriss  bei  Breite  und  Dicke;  sie  erscheinen  dann 
fast  wasserhell,  zeigen  eine  schwache  Fluorescenz  in  rötWich- 
violettem  Licht,  und  bieten,  losgelöst  von  ihrer  Unterlage,  geeig- 
netes Material  für  eine  krystallographische  Untersuchung. 

Eine  schwache  Decke  von  Eisenoxvdhydrat ,  in  der  eine 
grosse  Menge  mikroskopischer,  wahrscheinlich  auch  aus  Kryolith 
bestehender  Krystalle  eingestreut  ist,  löst  sich  leicht  von  den 
mit  den  Spaltenwänden  zusammenhängenden  Kryslallen  ab  und 
hinterlässt  die  Oberfläche  derselben  glänzender,  als  sie  bei  den 
nicht  von  dieser  Kruste  bedeckten  Kryslallen  zu  sein  pflegt,  der 
Grad  des  Glanzes  und  die  Ebenheit  der  Flächen  genügt  aber  nur 
an  den  ausgewähltesten  Krystallen,  die  Kantenwinkel  auf  1 — 2 
Minuten  genau  zu  messen:  geeignetes  Material  ist  hieför  über- 
haupt nur  äusserst  sparsam  vorhanden,  so  dass  es  eigentlich  nur 
an  einem  Krystall  gelungen  ist,  die  hinreichende  Anzahl  Ab- 
messungen zur  Berechnung  der  krystallograpbischen  Elemente 
aufzubringen. 

Was  die  Form  der  Krystalle  anbelangt,  so  kommen  sie  den 
Contouren  und  Winkelditnensionen  des  Würfels  und  Cubooctaö- 
ders  des  regulären  Systems  so  nahe,  dass  man  geneigt  sein 
könnte,  die  aufkommenden  Abweichungen  von  diesen  auf  Stö- 
rungen der  Kristallbildung  zurüchzuführen ,  wenn  nicht  <1as  op- 
tische —  zuerst  von  A.  Dbscloizeaux  hierauf  bezogene  Verhalten 
eine  andere  Deutung  dieser  Abweichungen  forderte ;  in  der  That 
führen  meine  Messungen  auf  Formen  des  ein-  und  eingliedrigen 
Systemes. 

Als  Hauptform  erscheinen  drei  fast  rechtwinklig  aufeinander 
stehende  Flächen  P,  M,  T  den  drei  Spaltungsrichtungen  entspre- 
chend, und  zwar  geht  T  dem  vollkommensten  blättrigen  Bruche, 
M  dem  zweiten  und  P  dem  am  wenigsten  vollkommenen  Bruche 
parallel;  diese  Schätzung  der  Qualität  der  Spaltungsrichtungen  be- 
zieht sich  aber  nur  auf  ausgebildete  Krystalle;  in  den  spaltbaren 
Massen  ist  der  der  Fläche  P  entsprechende  Bruch  leichter  her- 
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zustellen  als  der  parallel  M,  wahrscheinlich  in  Folge  schaalen- 
artiger  Zusammensetzung  nach  dem  zweiten  weiter  unten  be- 
schriebenen Zwillings-Gesetze. 

Ausser  diesen  herrschenden  Flächen  kommen  noch  Abstum- 
pfungen der  Ecken  und  einiger  Kanten  vor;  eine  ideelle  Cotn- 
bination  aller  beobachteten  Flächen  ist  in  Fig  1  in  schiefer  Pro- 
jection,  in  Fig.  2  in  Projection  auf  P  dargestellt. 

Die  Neigung  der  drei  Flächen  M,  T  und  P  in  der  vorn- 
oben  belegenen  Ecke  habe  ich  an  dem  für  die  Messung  günstig- 
sten Krystalle: 

M  |  T  =  9i°57' 

M  |  P  =  90°24' 

T  |  P  =  90°2'  gefunden. 
Es  lag  fast  nahe,  diese  drei  Flächen  unmittelbar  als  Axen- 
ebenen  zu  betrachten  und  unter  Vernachlässigung  der  nur  0°2' 
betragenden  Abweichung  des  Winkels  T  |  P  die  Formen  als  zum 
dielinoedrischen  System  gehörend  zu  behandeln ,  das  bisher  nur 
an  künstlichen  Krystallen  des  unterschwef lichtsauren  Kalkes 

=  Ca"§  -f-  b'H  nuch  Mitschbruch 
beobachtet  worden  ist.  Da  aber  die  weiteren  Abmessungen  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  der  Winkel  90°2'  eher  zu  klein  als 
zu  gross  angegeben  ist,  da  ferner  fast  gleichzeitig  an  beiden 
Ecken  der  scharfen  Kanten  M  |  T,  wo  diese  mit  der  Fläche  P 
zusammenstossen .  zwei  sehr  ähnliche  Abstumpfungen  r  und  I 
vorkommen,  da  schliesslich  die  Ebene  der  optischen  Axen  nahe 
parallel  mit  der  längeren  Diagonale  der  Fläche  P  belegen  ist,  so 
schien  es  zweckmässig,  diese  Anklänge  an  die  Symmetrie  des 
zwei-  und  eingliedrigen  Krystallisations  Systemes  nicht  zu  ver- 
nachlässigen; ich  habe  daher  die  Flächen  M  und  P  als  Sfiolen- 
flächen  aufgefasst  und  nur  P  als  Axenebene  beibehalten. 

Als  weitere  Grundlagen  zur  Berechnung  der  krystallographi- 
schen  Elemente  dienten  die  Abmessungen 

1  |  M  =  124°30* 

1  |  T  =  I24°14'. 
Setzt  man  nun  die  Längs-Axe  =  A, 

die  Quer-Axe   =  B, 

die  Haupt-Axe  =  C  und  ihre  Einheitswerthe 

=  a,  b,  c; 
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ferner  den  positiven  Schenkel  von  A  nach  Vorn, 

von  B  nach  Rechts, 
von  C  nach  Oben  uno*  nennt: 

nach  Naumann:  nach  Whiss  :  Dach  A.Dksclois&aux: 

M    =    oo'P   =   (    a :     b'  :  OOc)       =  m 
T    =    ooP'    =    (    a :     b  :  ooc)       =  t 
P    =     OP    =    (ooa  :  00b  :     c)       =  p 

I     =    ^00   —    (COa  :     b' :     e)       =  e, 
so  ist  a  :  b  :  c  =  0,696432  :  0,72054  :  1 
und  im  positiven  Octanten  (vorn-rechts-oben) 

der  Axenwinkel  zwischen  C  und  B  =  a  =  89°44'10" 

C  und  A  —  ß  =  90°18'5" 
A  und  B  =  y  =  90°3'20", 
sowie  die  Winkel  der  Axenebene 

in  der  Axe  A  =  89M4'li" 
B  =  90°18'4" 
C  =  90°3'15". 

Nach  der  Bezeichnung  von  A.  Descloizeaux  ist  die  Primitiv- 
Form  ein  doppelt-schiefes  Prisma  von  91°57', 
b  :  c  :  h  =  1000  :  999,029  :  997,421, 
der  ebene  Winkel  der  Basis  =  91°ö6'59", 

von  m  =  90°ril", 
von  t    =  90°23'57". 

Bezüglich  der  Zuverlässigkeit  der  angeführten  Dimensionen 
bemerke  ich  Folgendes:  bei  sehr  vorwaltender  Zwillingsbildung 
nach  verschiedenen  Gesetzen,  jedoch  mit  der  gemeinsamen  Eigen- 
tümlichkeit, sehr  flache  Zwillingswinkel  zu  bilden,  schien  es  ge- 
boten, die  Grundlagen  für  die  Elemente  an  einem  geschlossenen 
FUchcn-CompIexe  desjenigen  Krystalls  zu  nehmen,  welcher  einen 
solchen  Complex  als  frei  von  den  Einflüssen  der  Zwillingsbildung 
möglichst  zuverlässig  erkennen  liess,  und  bei  mehrfacher  Wieder- 
holung der  Abmessung  die  geringsten  Differenzen  ergab,  von  der 
Aufstellung  von  Mittelwerthen  aus  abweichenden  Resultaten  an 
verschiedenen  Krystallen  aber  zu  abstrahiren. 

Dieser  Complex  fand  sieb  an  dem  in  Fig.  6  dargestellten 
ZwiUings-Krystall  in  der  Gegend  der  Flache  1;  der  Winkel  M  |  T 
unter  1  ist  constant  88°3'  und  sein  Complement  91°57'  an  an- 


Digitized  by  Google 


814 


deren  Krystallen  mehrfach  getroffen  worden;  M  gibt  an  einfachen 
Krystallen  in  der  Regel  nur  ein  ziemlich  präcises  Reflexbild; 
nicht  so  dV?  Flüche  T,  welche,  obgleich  dem  vollkommensten 
Bruch  entsprechend,  fast  immer  mehrere  Reflexbilder  liefert,  in- 
dem das  Hauptbild  von  den  Reflexen  vioinaler  Flachen  aus  der 
Zone  P  |  T  und  den  beiden  Diagonal-Zonen  von  T  begleitet  wird; 
diese  vicinalen  Flächen  bedingen  die  schon  erwähnte,  sehr  aus- 
geprägte Streifung  der  Fläche  T:  die  Basis  P  gibt  auch  an  ein- 
fachen Krystallen  immer  zwei  etwas  verwaschene  Reflexbilder, 
durchschnittlich  0 "20'  in  der  Zone  P  |  l  auseinander  liegend,  aus 
dem  Umstände,  dass  an  Stelle  der  Basis  P  eigentlich  zwei  fast 
ineinander  verlaufende  Flachen  auftreten,  ein  sehr  flaches  Dach 
bildend;  da  nun  die  schon  erwähnten  Flächen  I  und  r  in  dieser  Zone 
sich  sehr  analog  verhalten  3  so  wurde  als  wahre  Position  von  P 
die  Mitte  obiger  Bilder  angenommen  und  bei  den  Abmessungen 
auf  dieser  an  Stelle  eines  bestimmten  Reflexes  angehalten. 

Aus  diesem  Grunde  sind  die  Winkel  P  |  M  und  P  |  T  nicht 
ganz  sicher,  namentlich  gingen  die  Resultate  der  Abmessung  P  |  T 
an  anderen  Krystallen  bis  90°tO/  hinauf  und  nur  in  einem  Falle 
bis  90°  i'  herunter. 

Die  Abmessung  an  Spaltungsgestalten  zu  nehmen,  gelang 
nicht,  nur  die  Spaltungsrichtung  von  T  gibt  hinreichend  spiegelnde 
Flächen;  sie  an  Krystallen  künstlich  herzustellen  war  wegen  der 
Kleinheit  derselben  unthunlich. 

Ausser  den  genannten,  zur  Begründung  der  Elemente  be- 
nutzten Flächen  M,  T,  P  ond  1  sind  noch  folgende  Flächen  be- 
obachtet worden: 

nach  N/unOan:         nach  Wkiss:  nach  Dkjclouiaii: 

r  =   ,Poo  =  (00a :     b  :    c)  =  i 

h  —    ,P,00  =  (    a':  ooh  :     c)  =  a 

v  =    T'OO  =  (    a  :  00b  :     c)  =  o 

k  -  O0P0O  =  (    a  :  00b  :  00c)  =  b 

q  =  2P,2        =    (    a':  '/*b  :     c)    =  (dlfrbg) 

und  wahrscheinlich 

o   =    P,  =    (    a':     b':     c)    =  bVa 

Die  Flächen  P,  M,  T  treten  immer,  r  und  1  sehr  häufig,  ■ 

und  k  nicht  selten  auf;  v,  q  und  o  sind  nur  wenige  Male  be- 
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obachtet  worden;  die  Fläche  1  spiegelt  in  der  Regel  gut,  r  und 
q  leidlich,  h  sollen  und  immer  nur  äusserst  schwach;  v  und  k 
geben  gar  keinen  Reflex;  k  ist  aber  kenntlich  durch  eine  tiefe 
Purchung  parallel  der  Kanten  M  |  T:  die  Fläche  o  erscheint  nur 
äusserst  schmal  und  ohne  deutlichen  Reflex,  das  oben  gegebene 
Symbol  ist  nur  Vermuthung. 

Die  Flache  k  erscheint  zuweilen  hemimorph,  wenn  man  zu 
dieser  Annahme  trotz  der  geringen  Anzahl  Ton  beobachteten  Fallen 
berechtigt  ist;  Fig.  4  stellt  einen  derartigen  KrystaJl  dar,  offen- 
bar ein  durch  Weiterbildung  modificirtes  Fragment. 

Die  Fläche  v  entspricht  einer  vierten  Richtung  leichterer 
Theilbarkeit;  nach  ihr  brachen  meist  die  losgetrennten  Krystalle 
ab;  der  Bruch  ist  aber  muschlig  uneben;  A.  Descloizeaux  fand 
an  spaltbaren  Partien  an  den  gegenüberliegenden  Ecken  des 
Spaltungs-Parallelepipeds  zwei  derartige  Bruche,  von  denen  der 
eine  den  Winkel  von  124°  mit  der  Hauptspaltungs-Ricntung  macht; 
ich  berechnete  P  |  v  =  125°3'  und  T  |  v  =  126°6';  wahr- 
scheinlich bezieht  sich  mit  Rücksicht  auf  das  Vorwalten  der  Spal- 
tungs-Richtung von  P  in  derben  Massen  die  Angabe  von  A.  Des- 
cloizeaux auf  den  Winkel  von  P  |  v;  das  von  ihm  beobachtete 
Auftreten  zweier  analoger  Spaltungsrichtungen  scheint,  wie  ich 
noch  erwähnen  werde,  eine  Folge  der  Zwillings-Verwachsung 
zu  sein. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  habe  ich  die  berechneten  und 
gemessenen  Winkel  der  einfachen  Krystalle  zusammengestellt. 

M  j  T  (vorn)     =    91°57',  gemessen  91"57'. 
N  ;  T  Neulich»  =    88°3',     gemessen  88°3'    Fundam.- Winkel. 
M  |  k  =  135*57'. 

T  |  k  =13600'. 

P  |  v  =  125°3'. 

P  |  k  (über  v)  90°18'. 
v  |  k  =s  145°15\ 

P  j  h  =  124°39',  «einigen  124°35'. 

h  |  v  (aber  P)  =  69°42'. 
h  |  v(überk)  =  110°18'. 

P  |  I  ^  125°57',  gemessen  125°54-  57'. 

P  i  r  —  125  36',  gemessen  125°28'-33'. 

|1  |  r  (über  P)  =  7!°93*. 
I  I  r  (seUlidi)  =  \omT. 
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IM  |  P  (iinks-oben-vorn)  =  90Ä24',  gemessen  90°24  Fundam.  W. 
M  |  P  (rechU-oben -hinten)  =  89°36'. 

(  T  |  P  (rechU-obeo-vorn)    =  90°2',    gemessen  90°1'— W'tO'. 
}  T  i  P  (links-oben-hioten)   =  89"58'.  KemeMeD89'58'  Fondtm.  W. 

(  M  |  I   =  124°30S  gemessen  124°30'Fandem.-W. 

I  |  b  =  109°32'. 
|  h  |  M  =  125°5$',  gemessen  126°20'. 

!M  |  v  =  126°  19' 
v  |  r  =  109°34'. 
r  |  M  =  124°6',  gemessen  124 rt2'. 

T  |  v  =  126°6'. 
v  I  1  =  109°40'. 

1  |  T  =  124"14',  gemessen  124°14'  Fundam.  Winkel. 
I  I  q  =  149°48',  gemessen  149°59'. 
q  |  T  =  154°26',  gemessen  154°33'. 

T  |  r  =  124«27'. 
r  |h  =  109°  17'. 
h  |  T=  126"  16'. 


Die  optischen  Verhältnisse  konnten  bei  geringem  Refractions- 
Vermögen  und  geringer  Verschiedenheit  der  Wellenlange  in  der 
Richtung  der  verschiedenen  Elasticitikts-Axen  mit  dem  mir  cur 
Verfügung  stehenden  Material  nur  annähernd  festgestellt  werden. 

Zur  Orientirung  diente  ein  einfacher,  ungefähr  \mm  dicker 
Krystall,  welcher  unter  dem  Polarisation  Mikroskope  in  der  Rich- 
tung durch  die  Basis  und  zwei  hinter  derselben  liegenden  Sän- 
lenflachen  im  Öltroge  betrachtet,  erkennen  lässt,  dass  die  Ebene 
der  optischen  Axen  ungefähr  durch  die  lange  Diagonale  der  Basis 
geht  und  mit  dieser  einen  scheinbaren  Winkel  von  35°,  "ach 
vorn  geneigt,  cinschliesst ,  also  scheinbar  fast  senkrecht  auf  ▼ 
steht.  In  der  um  45°  gegen  die  Polarisations-Ebene  gerichteten 
Stellung  erscheinen  die  Scheitel  der  dunklen  Hyperbeln  im  Ge- 
sichtsfelde, die  ersten  Ringe  als  längliche  Ellipsen,  deren  Ver- 
schiebung durch  ein  Glimmerblftttchen  die  zwischen  den  Hyper- 
beln liegende  Bissectrica  als  positiv  erkennen  lasst. 

Ein  Prisma  von  42"28/  Kantenwinkel ,  aus  leidlich  homoge- 
nem Material  dargestellt,  gibt  für  Kerzenlicht  eine  Minimum-Ab- 
lenkung von  15°28',  woraus  der  Brechungs  Index  für  KryoWl 
auf  Luft  bezogen  =  1,3343  angenommen  werden  kann. 
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Eine  Piatie  aus  spaltbarem,  ziemlich  homogenem  Kryolith 
von  nahe  2mm  Dicke,  deren  Schliffflache  annähernd  normal  auf 
der  positiven  Bissectrica  sieht,  und  hier  mit  F  bezeichnet,  die 
Winkel  F  |  T  =  U3°40'  und  F  |  M  =  139°  15'  nach  Messungen 
an  aufgeklebten  Glasplatten  bildet,  zeigt  die  Ebene  der  optischen 
Axen  in  der  Richtung  einer  Linie ,  welche  mit  der  künstlichen 
Kante  F  |  M  einen  Winkel  von  47°47v  mit  der  künstlichsn 
Kante  F  |  T  einen  solchen  von  69°4'  in  der  Ebene,  der  Schliff- 
flache F  einschliesst.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  steht  nicht 
ganz  normal  auf  der  Schliffuache,  sondern  schliesst  in  der  Rieh* 
tung  nach  der  Ecke  der  Kanten  F  |  M  und  F  |  T  mit  der  Schliff- 
fläche  einen  scheinbaren  Winkel  von  78°45'  ein,  d.  b.  liegt 
zwischen  dieser  Ecke  und  der  Normale  auf  F,  tl°15'  von  letz- 
terer abweichend. 

Die  Projection  der  nach  der  Flache  1  zu  austretenden  opti- 
.  sehen  Axe  auf  eine  Ebene,  die  senkrecht  auf  der  Schliffflacbe 
mit  dieser  sowohl,  wie  mit  der  Ebene  der  optischen  Axen  pa- 
rallele Intersectionen  bildet,  macht  mit  der  Normale  auf  die  Schliff- 
flache  einen  scheinbaren  Winkel 

von  15°43'  (15°42'  für  rothes,  15°45'*für  blaues  Licht); 
die  Projection  der  anderen  optischen  Axe  macht  mit  der  Nor- 
malen auf  die  Schliffuache  einen  scheinbaren  Winkel 

von  46°52'  (46"37'  für  rothos,  47°6'  für  blaues  Licht). 
Diese  Winkel  besitzen  ungefähr  die  Genauigkeit  von  1°  und  sind 
Durchscbnitts-Resultate  von  Versuch- Reihen. 

Es  folgt  daraus  eine  innere  Apertur  von  45°;  die  Schliff- 
flacbe, auf  die  krystallegrap bischen  Axen  bezogen,  hat  das  Para- 
meter- VerhÄltniss : 

a  b 

1,0483  0,2433  '  +  C' 

die  Ebene  der  optischen  Axen  ergibt  das  Parameter- Verböltniss : 

—  3,102  .  a  :  27,319  .  b  :  -fc, 
sie  liegt  also  fast  mit  der  Axe  B  parallel;  zur  Basis  P  ist  sie 
241/2°  geneigt,  schliesst  also  mit  der  Normalen  auf  P  einen 
Winkel  von  65 ^  ein,  und  kann  durch  die  Basis  in  Luftumge- 
bung nicht  mehr  gesehen  werden;  mit  der  Fliehe  T  macht  die 
Ebene  der  optischen  Axen  einen  Winkel  von  74 Vi0,  tritt  also 
scheinbar  mit  einer  Abweichung  von  20I/2°  zur  Normalen  auf  T 

Jfthrbucb  1867.  52 
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aus;  zu  flf  ist  sie  70°  geneigt  and  tritt  scheinbar  mit  einer  Ab- 
weichung von  26  lj2°  zur  Normalen  in  Luft  aus. 

Druckt  man  die  Lage  der  positiven  Bissectrica  in  Form  eines 
Qvenstedt  sehen  Zonenpunctes  aus,  so  bekommt  man  dessen  Co 
ordinalen  in  der  Projection  auf  die  Axenebene  AB: 

i  =  —  3,195  .  a;    -  =  —  0,286  .  b. 
m  n 

Die  Bissectrica  macht  daher  mit  der  Axenebene  AC  einen  Winkel 
von  nicht  ganz  5°. 

Diese  Verhaltnisse  gestatten  auch  an  Spaltstöcken  oder  Kry- 
stallen,  an  denen  man  die  geringen  Winkelunterschiede  der  Kan- 
ten goniometriscb  nicht  feststellen  kann,  die  krystallographische  Be- 
deutung der  einzelnen  Spaltflächen  mit  Hülfe  des  polarishrten 
Lichtes  zu  ermitteln,  vorausgesetzt,  dass  die  Substanz  h  in  reichend 
homogen  ist;  besonders  gelingt  der  Versuch  an  den  Kernen  von 
Kryolith,  welche  sich  im  Innern  von  kastenförmigen  Drusen  von 
Pachnolith  vorfinden. 

Betrachtet  man  eine  Platte  von  Kryolith  unter  dem  Polari- 
sations-Mikroskop durch  P,  so  vermag  man  nur  den  Aachen  Bo- 
gen der  elliptischen  Ringe  in  das  Gesichtsfeld  zu  bringen;  gibt 
man  dem  Präparat  eine  solche  Lage,  dass  der  sichtbare  Schenkel 
des  dunklen  Kreuzes  in  die  Polarisations-Bbene  füllt,  so  balbtrt 
derselbe  Ungefähr  den  Winkel  der  Kanten  P  |  T  und  P  j  M  in 
der  Richtung  der  kurzen  Diagonale;  sein  Ursprung  liegt  in  der 
Ecke,  welche  durch  die  Flache  v  abgestumpft  wird. 

Betrachtet  man  das  Object  durch  P  im  Öllroge,  so  bringt 
man  bei  starker  Neigung  des  Objectes  das  ganze  schwarze  Kreuz 
in  das  Gesichtsfeld ,  da  der  Brechungs-Index  für  Öl ,  ungefähr 
=  1.44,  grösser  ist,  als  der  für  Kryolith. 

Betrachtet  man  ein  homogenes  Spaltstück  oder  einen  Kry- 
stall  von  KryoKth  senkrecht  auf  M  oder  T,  so  hat  man.  mit  mas- 
sigem Abstände  von  30 — 40°  von  der  Normalen,  das  System  der 
einen  optischen  Axe  im  Gesichtsfelde:  stellt  man  das  Präparat  so, 
dass  der  durch  die  sichtbare  Axe  gehende  Arm  des  schwarzen 
Kreuzes  rechtwinklig  zur  Polarisations-Ebene  steht,  so  liegt  die 
krystal)ograpbiscbe  Hauptaxe  fast  in  der  Polarisalions  Ebene. 
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Bei  der  Prüfung  von  Spaltstücken  aus  derben  Partien  von 
Kryolilh  im  polarisirlen  Licht  stüsst  man  in  der  Regel  wtfer 
Erwarten  auf  Erscheinungen  nicht  homogener  Zusammensetzung, 
welche,  wie  schon  A.  Descloizeaux  dieselbe  gedeutet  hat,  der 
Ausfluss  einer  Durchdringung  verschiedener  Individuen  nach  Zwil- 
lingsgeset/en  sind.  In  der  That  ist  es  mir  auch  gelungen  an 
den  beobachteten  Kry  stallen  Andeutungen  von  zwei  Zwillings- 
gesetzen  aufzufinden;  die  zu  ihrer  Begründung  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Thatsachen  entbehren  allerdings  noch  einer  genügen- 
den Vielseitigkeit,  obgleich  es  keineswegs  an  Zwillings- Kristallen 
mangelt. 

Das  eine  Zwilingsgesetz  wird  bestimmt  durch  eine  Zwillings- 
Axe  senkrecht  auf  k;  Zusammensetzungs-Fläche  annähernd  k 
selbst,  die  Grenze  verlauft  auf  P  unregelmässig;  ein  solcher  Zwil- 
ling ist  in  Fig.  5  und  zwar  in  seitlicher  Ansicht  dargestellt. 

Da  die  Winkel  T  |  k  und  M  |  k  nur  um  0°3'  verschieden 
sind,  so  falten  M  und  T  der  verschiedenen  Individuen  fast  in 
einander,  ebenso  ist  der  Zwillingswinkel  im  Bereiche  der  Flachen 
r  und  I  der  beiden  Individuen  so  flach,  dass  er  bei  der  Kleinheit  der 
Flachen  schwer  zu  beobachten,  ein  Fall,  der  in  Fig.  5  seine  Dar- 
stellung findet;  dagegen  bietet  der  grössere  Umfang  der  Fläche 
P  Gelegenheit,  das  Zwillings-Gesetz  zu  erkennen;  der  Reflex  von 
P  und  j  besteht  näuilich  in  zwei  Doppelbildern  von  0°36'  (—  ge- 
messen Ü°4V)  Abstand,  beide,  soweit  zu  erkennen,  in  der  Zone 
P  |  k  belegen;  es  konnte  ferner  nackgewiesen  werden,  dass  die 
an  den  Enden  der  kurzen  Diagonale  liegenden  Abstumpfungs- 
flfcchen  der  Ecken  P,  T,  M  beide  die  dem  Symbol  von  h  ent- 
sprechende Neigung  zur  Basis  haben,  also  als  h  und  q  zu  be- 
zeichnen sind,  im  Einklang  mit  dem  symmetrischen  Auftreten  von 
o  und  q  auf  beiden  Seiten  der  Zwillings-Grenze. 

Ein  zweites  Zwillings-Gesetz  ist  in  Fig.  6  dargestellt;  die 
Zwillings- Axe  ist  hier  die  Normale  auf  P,  die  Zusammensetzungs- 
flache ungefähr  die  Axenebene  AC;  es  stellte  sich  nämlich  her- 
aus, dass  die  Flache  des  halben  Längs-Prisma  auf  der  rechten 
Seite  der  längeren  Diagonale  der  Basis  dieselbe  Neigung  zu  dieser 
hat,  wie  Fläche  1  links,  ohne  dass  die  Basis  selbst  mehr  als  ein 
üoppelbild  erkennen  Hess;  es  wurde  aber  anderseits  gefunden, 

dass  der  stumpfe  Säulenwinkel  M  |  T  vorn  91ü57'  nur  von  dem 
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der  Kante  T  |  k  zunächst  Hegenden  schmalen  Theil  der  Fliehe 
T  innegehalten  wird,  während  der  grösste  Theil  der  Fläche,  etwas 
aus  der  Säulenzonc  belegen ,  eine  Neigung  von  92,,7/  zu  M  er- 
gab; ebenso  lieferte  nur  jener  erstere  schmale  Theil  an  der  Kante 
T  |  k  mit  P  den  entsprechenden  Winkel  von  90°10',  während 
der  zweite  Reflex  denselben  89°55'  angab,  d.  h.  so  viel  als  un- 
gefähr der  Winkel  auf  der  hinteren  Seite  sein  musste. 

Es  scheint  aber  dasselbe  Gesetz  auch  mit  der  Modifikation, 
dass  P  selbst  die  Zusammensetzungsfläche  ist,  vorzukommen,  wie 
diess  in  Fig.  7  dargestellt  ist;  während  im  Bereich  der  Fläche T 
nur  ein  äusserst  flacher,  in  der  Streifung  verschwindender  Zwil- 
lingswinkel entsteht,  macht  sich  der  Zwillingswinkel  auf  der  Grenze 
der  Flächen  M  und  [g  bei  einem  Werthe  von  179°  12'  recht  deut- 
lich bemerklich. 

Beide  Zwillings-Gesetze  haben  die  Eigen thümlichkeit,  dass 
die  Richtung  der  drei  deutlichen  Spaltungsflächen  in  beiden  In- 
dividuen ziemlich  zusammenfällt,  die  Zwillings-Verwachsung  nur 
schwer  an  Spaltstücken  zu  bemerken  ist;  nur  der  mit  v  parallele 
Bruch  erhält  eine  wesentlich  andere  Lage,  so  dass  die  spaltbaren 
Partien  den  Anschein  des  Besitzes  von  zwei  entsprechenden  der- 
artigen Theilbarkeits- Richtungen  annehmen  können;  auch  die 
Ebene  der  optischen  Axen  bekommt  in  den  verschiedenen  Indi- 
viduen eine  wesentlich  andere  Lage,  so  dass  eine  theilweise  Coro- 
pensation  der  Wellenlängen  eintreten  muss,  wenn  das  Licht  zwei 
im  Zwillings  Gesetz  stehende  Individuen  zu  passiren  hat. 


Die  vier  Flächen  v,  h,  1,  r,  soweit  ausgedehnt,  dass  sie  die 
übrigen  Flächen  verdrängen,  bilden  eine  Form,  welche  dem  re- 
gulären Octaäder  nahe  steht;  man  könnte  die  Frage  aufwerfen, 
ob  sich  nicht  Beziehungen  zu  der  Kr  y  stall  form  des  dem  Kryolith 
so  verwandten  Chiolith's  nachweisen  Hessen ,  welche  Kokscbarow 
(Vorlesungen  Uber  Mineralogie  Bd.  I,  p.  254.  —  Materialien  zur 
Mineralogie  Russlands  B.  IV,  p.  393)  als  ein  dem  regulären  Oc- 
taäder  nahe  stehendes  Quadrat-Octaeder  festgestellt  hat;  diess 
ist  aber  bis  auf  die  erwähnte  Thatsache  nicht  der  Fall:  es  ge- 
nügen schon  sehr  kleine  Krystalle  von  Chiolith,  um  unter  dem  Po- 
rartsations-Mikroskop  den  optisch  einstigen  Charakter  zu  erkenaea. 
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Der  den  Kryotith  begleitende  Paehnolith  verhält  sich ,  den 
Angaben  Kno?  s  entsprechend  (Annalen  der  Chemie  CXXVII,  p.  61) 
auch  optisch  wie  Krystalle  des  ein-  and  einaxigen  Krystallisations- 
Sy stemes,  die  Ebene  der  optischen  Axen  steht  senkrecht  auf  der 
Säule  und  geht  die  Bissectrica  durch  die  kurze  Diagonale  der- 
selben; bei  dem  Aussuchen  der  Krystalle  zu  diesem  Versuche 
aus  den  kastenförmigen  Drusen  dieses  Minerals  stiess  ich  auch 
auf  einen  kleinen,  aber  deutlich  ausgebildeten  Krystall  von  Kryo- 
lith,  was  ich  erwähnen  zu  müssen  glaube,  weil  die  Durchmuste- 
rung von  Exemplaren  des  Pachnoüth's  unter  diesen  Umständen 
vielleicht  das  Vorkommen  von  Kryolith-Krystallen  als  häufiger 
herausstellen  kann,  als  es.  zur  Zeit  den  Anschein  hat. 

Breslau,  im  Juli  1867. 
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Beitrage  z*ir  Mineral-  Chemie 


von 


Herrn  Dr.  C.  W.  C.  Fachs. 


1.  Tabergit. 

Im  Jahre  1839  veröffentlichte  Svanberg  *  die  Analyse  eines 
Chlorit-äbnlichen  Minerals,  von  Tabcrg  in  Wermeland ,  welches 
er  Tabergit  nannte.    Die  Analyse  von  Svanberg  ergab: 

Fluor  0,67 

Kieselsäure  35,76 

Thonerde  13,03 

Eisenoxydul  6,34 

Manganoxydul  1,64 

Magnesia  30,00 

Kali  2,07 

Wasser  11,76 

~101,27. 

Darnach  wurde  das  Sauerstoff- Verhältniss  berechnet:  ** 
RO  :  A1203  :  SiO2  :  HO  =  7,0  :  3  :  9,3  :  5,2 

oder 

6:3:9:5. 

Die  auf  dieses  Sauerstoff- Verhältniss  begründete  Formel  ist: 

(6ft2§i  +  Il2Si3)  +  lOaq. 
Wenn  dagegen  die  Thonerde,  wie  bei  anderen  Chloriten  io 
den  Säuren  gerechnet  wird,  kann  man  das  Sauerstoff- Verhältniss 

1  :  1,74  :  0,74 

*  K.  Vct.  Acad.  Handb.  1889,  S.  155.    Bsrzklius,  Jahresber.  XX,  2U 
aa  R  \MMRtsBRRG,  Handb.  d.  Min.-Chemie,  S.  991. 
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+  16aq. 


aufstellen  und  dann  die  Formel: 

12Ü  Si  +  ft3Xl2j 
+  (2ft2§i  +  fl3Abj 
annehmen. 

loh  untersuchte  kürzlich  Tabergit  von  dem  gleichen  Fund- 
orte.   Die  chemische  Analyse  ergab  folgende«  Resultat: 

Sauerstoff-Gehalt. 


Kieselsäure 

.    32.95  . 

.  17,60 

Thonerde    .  . 

.13,08  . 

.  6,11 

Eisenoxydul 

.    13,72  ] 

Manpanoxydul  . 

0,07  / 

14,06 

i 

Magnesia     .  . 

.   26,83  | 

Kalkcrdü      .  . 

0,95  ) 

Kalium    .    .  . 

.  0,33 

Natrium  .    .  . 

.  1,25 

Wasser    .    .  . 

.    11,34  . 

.  10,08 

Fluor          .  « 

■ 

.  0,97 
100,49. 

Setzl  man,  dem  Sauerstoff-Gehalt  entsprechend: 
RO  :  AI2Ü3  :  SiO2  :  HO  =  14  :  b  :  18  :  10, 
so  kann  man  dafür  die  Formel 

3  [8MgO,9Si02  +  2^3^jo,AI203)+  10aq']  +  ^  Fl 

aufstellen.  Wenn  die  Thonerde  als  Basis  angesehen  wird,  so 
entspricht  denselben  Zahlen  die  Formel: 

3  £7(2Mg0,Si02)  4-  2(Al203,Si02)  +  lOaq  |  +  N  W- 


Obige  Formel  verlangt: 

■ 

gefunden : 

Kieselsäure    .    .    .  . 

33,5    .  . 

.    .  32,95 

12,8    .  . 

.   .  13,08 

Eisenoxydul  .... 

13,4    .  . 

.    .  13,72 

27,3    .  . 

.    .  26,83 

11,1    .  . 

.    .  11,34 

Fluor  

0,8    .  . 

.    .  0,97 

Kalium,  Natrium,  Calcium 

1,5    .  . 

.    .  1,27 

Wenn  man  statt  dem  Sauersloffgehalt  17,6,  welcher  sich*  für 
die  Kieselsaure  aus  der  Analyse  ergibt,  nur  16  setzt,  so  wird 
freilich  die  Formel  dadurch  etwas  emfaoher,  nämlich: 

RO:  AI203:Si02:HO  =  7:3:8:5 


3[  4(MgO,Si02>  4-  3MgO,AI203  +  5aq  j  +  £ 


Fl 
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allein  die  berechneten  Zahlen  weichen  dann  so  sehr  von  den  ge- 
fundenen ab,  das«  diese  Formel  anwahrscheinlich  wird. 

Vergleicht  man  die  Resultate  meiner  Analyse  mit  den  von 
Svanbero  erhaltenen,  so  zeigt  sich,  dass  dieser  zuletzt  untersuchte 
Tabergit  bei  etwas  kleinerem  KieselsäuregehaK  sich  besonders 
durch  seinen  hoben  Eisengehalt  auszeichnet. 

Das  Mineral  ist  breitblätterig  und  sehr  vollkommen  spaltbar. 
Auf  den  Spaltungsflächen  Perlmutterglanz  bis  Fettglanz.  Die 
Farbe  ist  an  einzelnen  Stellen  verschieden,  vorherrschend  blau- 
grün,  aber  zuweilen  so  schwach,  dass  silberweisse  Stellen  siebt- 
bar sind,  während  andere  schön  und  lebhaft  gefärbt,  noch  an- 
dere schwärzlich  grün  erscheinen.  Auf  dem  Bruch  ist  das  Mi- 
neral verworren  faserig  und  hellgrün.  Dünne  Blattchen  sind 
etwas  biegsam.  . 

Die  Härte  beträgt  2—2,5,  das  spec.  Gew.  2.813.  Strich: 
grflnlichweiss.  Vor  dem  Löthrohre  verliert  der  Tabergit  seine 
Farbe  und  schwillt  etwas  auf,  schmilzt  aber  nur  an  den  äusser- 
sten  Kanten.  Durch  concentrirte  Säuren  wird  er  langsam  zer- 
setzt. 

Der  Tabergit  ist  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  als 
ein  Mineral  zu  betrachten,  welches  zwischen  Chlorit  und  Magne- 
siaglimmer in  der  Milte  steht.  Der  Kieselsäuregehalt  ist  gerin- 
ger wie  der  des  Glimmers  und  hoher  wie  der  des  Chlorites. 
etwa  gleich  dem  des  Pennin.  Der  Fluor-  und  Alkatlengehalt  rückt 
den  Tabergit  dem  Glimmer  etwas  näher  wie  dem  Chlorit. 

2.  Pyromorphit. 

Durch  die  Mineralienhandlung  von  Herrn  J.  Lommel  erhiHi 
ich  kürzlich  schöne  Pyromorphit-Kry stalle  von  Ems,  unter  dem 
Namen  »Braunblcierz«.  Die  Krystalle  erreichen  eine  Grösse  von 
12  —  14  Millimeter,  die  kleineren  nur  von  3 — 4  Millimeter  und 
zeigen  die  Combination  ooP  .  oP  .  ooP2.  Die  Krystallfläcben 
der  kleineren  Krystalle  sind  vollkommen  glatt  und  eben,  die  grös- 
seren Krystalle  sind  dagegen  oft  etwas  bauchig,  so  dass  das  Prisma 
am  oberen  und  unteren  Ende  einen  kleineren  Durchmesser  hat 
wie  in  der  Mitte.  ' 1 

\      Härte  =  4.  Spec.  Gew.  7,36. 

Meist  Glasglanz,  nur  geringer  Fettglanz. 
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Dieser  Pyromorphit  enthielt: 

Bleioxyd  74,08 

Blei  8,45 

Pho«phor«lure  15,60 

Chlor  2,90 

101,03. 

Es  wurde  nämlich  durch  die  Analyse  89,1  FbS  =  83,18  PbO 
gefunden.  Zu  den  2,9  Chlor  gehört  8,4o  Blei  (gleich  9,10  PbO), 
um  damit  Chlorblei  zu  bilden.  Zieht  man  9,1  von  den  83,18 
Bleioxyd  ab,  so  bleiben  noch  die  in  der  Analyse  angegebenen 
74,08  Procent. 

Nimmt  man  die  gewöhnliche  Formel  des  Pyromorphit  an 

3(3PbO,PO*)  +  PbCI, 

so  verlangt  diese: 

gefunden : 

Bleioxyd     .    .    .    74,04    .   .  74,08 

Blei  7,64    .    .  8,45 

Phoiphorsfture  .  .  15,71  .  .  15,60 
Chlor      ....     2,61    .    .  2,90 

Dieser  Pyromorphit  ist  demnach  ausserordentlich  rein.  Von 
demselben  Fundorte  wurde  früher  gelb  gefärbter  Pyromorphit 
von  Sandberger  untersucht,  *  und  erwies  sich  ebenso  rein  und 
mit  obigen  Zahlen  fast  vollständig  übereinstimmend  (PbO  —  82,20; 
Cl  =  2,89;  PO*  =  15,96).  Auch  dieser  gelb  gefärbte  Pyro- 
morpbit enthielt  also  keine  Arsensaure.  Die  grüne  und  gelbe 
Färbung  dieses  Minerals  muss  daher  durch  zufällige  und  äusserst 
geringe  Beimengungen  bedingt  sein;  namentlich  kann  man  nicht 
aus  der  gelben  Farbe  auf  das  Vorkommen  von  Arsensaure,  aus 
der  weissen  Farbe  auf  einen  Kalkgehalt  schliessen. 


*  Ramblsberg,  Handh.  d.  Min. -Chemie,  S.  356. 
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Briefwechsel. 


A.   Mitteilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Bonn,  den  25.  Juli  1867. 

Im  Besitz  einiger  näheren  Nachrichten  über  Heu  neuon  Fundort  des 
Domeikitt  in  Mexico  und  über  dessen  Vorkommen,  sowie  über  des  Vorkom- 
men der  Manganblcnde  daselbst  habe  ich  Veranlassung  genommen,  solche  ia 
der  letzten  Sitzung  der  physikalischen  Seclion  der  niederrbeinischen  Gesell- 
schaft für  Natur  und  Heilkmulo  an  Bonn  vorzutragen  und  erlaube  ich  mir, 
Ihn«*n  aus  diesem  Vortrage  das  Nachfolgende  ergebeost  mitzutheilen. 

Schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahres  hat  Herr  Dr.  Kraktz  den  Dometktt 
von  Paracatas  in  M  exico,  der  vorher  nur  von  zwei  Fundorten  in  Chile  be- 
kannt war,  vorgelegt  nnd  ah  ein  neues  Mineral -Vorkommnis«  bezeichnet, 
dabei  aber  angeführt,  dasz  über  die  Art  des  Auftretens  des  Minerals  «n  dem 
neuen  Fundorte  weiter  niehts,  als  was  an  den  Stucken  selbst  zu  sehen  ut, 
bekannt  geworden,  indem  Herr  E.  Scbmmdbr,  der  die  in  dem  Besitz  des  Herra 
Dr.  Krantz  befindlichen  Stücke  gesammelt  hat ,  kurz  vor  dem  beabsichtigten 
Antritt  seiner  Rückreise  von  Mexico  gestorben  ist.  Prof.  Bkrgkr4rr  hat  da« 
Mineral  von  Paracatas  chemisch  untersucht  und  das  Ergebniss  seiner  Arbeit 
in  der  Sitzung  vom  8.  Fobruar  v.  J.  milgeOißill  (vergl.  Verhandlung«©  des 
naturhistorischen  Vereins  der  preussiseben  Rhcinlnnde  und  VYestphalens. 
23.  Jahrg.  (1866),  Sitzungsberichte  der  niederrh.  Gesellschaft  für  etc.  S.  5 
u.  f.  und  S.  17). 

Da  zur  Bezeichnung  des  neuen  Fundortes  des  Domcikits  nur  der  Käme 
Paracatas  aufgeführt  und  auch  der  Fundort  des  von  Dr.  Krartz  gleichzeitig 
vorgezeigten  gediegenen  Bleies  in  einem  porösen  oliv  inreichen  Gestein  aor 
als  „Bajada"  (Abhang)  nach  Preciota  —  toma  larga  —  bezeichnet  war, 
so  halte  ich  schon  im  vorigen  Jahre  versucht,  durch  meine  Freunde  in  Mexico 
Aufcrhlufts  über  beide  Fundorte  zu  erhalten,  darauf  aber  nur  erfahren,  da«» 
der  Cerro  (Berg)  Paracalas  bei  Cualzamala  liege.  Erst  zu  Anfang  dieses 
Jahres  erhielt  ich  zufällig  Briefe  von  Herrn  Gbindlkr,  den  ich  in  Mexico 
kennen  gelernt  balle,  wo  er  sich  über  30  Jahre  lang  aufgehalten  nnd  sich 
gegenwärtig  zu  Heidenheim  in  Bayern  befindet,  in  welchen  derselbe  von  sei 
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nen  Gruben  in  Mexico  am  Cerro  las  Paracatas  zwischen  Cuatzamata  und  Tla 
chapa  spricht.   Auf  meine  Anfrage,  ob  dless  vielleicht  deraelbe  Punct  sei, 
an  welchem  Herr  Scblkidrn  das  Arsenikkuprer  gefunden  und  ob  er  mfr  über 
die  Arl  dea  Vorkommens  diesem  Minerals  etwas  Näheres  roittb eilen  könne, 
schreibt  deraelbe  jetsl  Nachstehendes: 

„Es  freut  mich,  dass  Sie  sich  fflr  den  Cerro  las  Paracatas  interesslren,  % 
da  es  derselbe  ist,  auf  dem  ich  längere  Zeit  gewohnt  habe.  Es  ist  ein  dVei 
Lehnas  langer  und  zwei  Legnas  breiter  Berg.  Obgleich  auf  demselben  aller- 
wSrts  kleine  Stückchen  Hupferen  zu  finden  sind,  ond  auch  das  Ausgehende 
vieler  Kupfererzgflnge  entdeckt  wurde,  so  ist  doch  meine  Grobe  allein  in  regel- 
mässigem Betrieb  gewesen.  Der  auf  derselben  bebaute  Gang  hat  ein  fast  sei- 
geres Einfallen  und  streicht  in  h.  8.  Sein  Muttergestein  halte  ich  für  Sandstein 
nnd  längere  Zeit  stimmten  anch  Andere,  welche  mineralogische  Kenntnisse 
haben,  damit  fiberein,  bis  Herr  Dame  nach  längeren  Untersuchungen  es  für 
Porphyr  erkllrte. 

„Der  Berg  selbst  besteht  ans  einer  Art  Feldstein.  Die  Mächtigkeit  des 
Ganges  ist  >/*  bis  */4  Vara  (c.  c.  16  bis  24  Zoll)  Zwei  Hanpltrütnmer  des 
selben  laufen  mit  einander  parallel,  bilden  aber  häufig  Adern,  welche  auf  die 
verschiedenste  Art  durch  die  Gaagmasse  setzen.  Die  Haupitrümmer  haben 
eine  Mächtigkeit  von  4  bis  8  dedos  <3»/a  bis  7  Zoll)  und  schalten  ganz  derbe 
Erze,  so  dass  man  E  rata  fein  von  beliebiger  Lange  und  Höhe  daraus  gewin- 
nen kann.  Anfangs  war  Rothkopfererx  mit  gediegen  Kupfer  vorherrschend, 
aplter  wurde  es  eine  Art  von  Arsenikkupfer  mit  gediegen  Knpfer,  von  wel- 
chem Schlrwrk  und  andere  Mineralogen  nicht  wussten,  ob  es  sehen  bekannt 
war.  Bei  der  unvollkommenen  Zugutemachung  dieses  Erzes  erhielt  ich  I1/! 
bis  2  Centner  Kupfer  ans  3  Centner  Erz. 

.  „ Ausserdem  waren  alle  möglichen  Kupfererxe  vertreten:  herrliche  Kry- 
stalle  von  Malachit  in  grossen  Drosen,  Bunlkupfererz,  Ziegelcrz,  gans  schwarte 
Krystalle,  wie  anch  Arsenik  in  kleinen  Krystallen,  letalere  jedoch  selten.  Der 
Mineraloge,  welcher  von  der  franaOsiscben  Regierung  beauftragt  war,  das 
Land  ru  untersuchen,  konnte  sich  an  meiner  Sammlung  von  Ersen  der  Grube, 
wie  ich  sie  in  den  verschiedenen  Jahren  gefordert  halte,  gar  nicht  saltsehen 
und  schickte  eine  gansc  Kiste  davon  nach  Paris." 

Herr  Grundlbr  bat  seine  reiche  Mineralien-Sammlung  von  Mexico,  durch 
die  politischen  Unruhen  des  Landes  gezwungen,  dort  zurückgelassen  und  es 
sind  auch  selbst  die  wenigen  Stücke,  die  er  bis  aur -Küste  mitgenommen, 
mimer  noch  nicht  an  ihn  gelangt. 

Nach  Vorstehendem,  verglichen  mit  den  von  Hchi,kidkt(  gesammelten  und 
an  Dr.  Krauts,  gelangten  Stücken  des  Domeikits,  seheint  die  Grabe  des  Herrn 
GRimm-tn  am  Cerro  de  las  Para.  atas  in  Mexico  unbestritten  der  neue  Fund- 
ort diese*  Minerale*  au  sein.  Dem  mir  miigetheilten  Ansauge  aus  der  mit 
dem  Handeompass  aufgenommenen  Reisekarte  Gri  ndleb  s  infolge  liegt  der 
Cerro  las  Paracatas  nordöstlich  von  der  Einmündung  des  Tiqnicheo-  in  den 
las  BaUas-Fluss  zwischen  Cuatxamala  und  Tlalchapa,  nicht  weit  von  der 
Grenze  der  hier  znsammenstossenden  drei  Staaten  von  Miehoacan,  Guerrero 
und  Mexico  (ungefähr  in  19"32'  nördl.  Br.  und  112'  westl.  L.  von  Mexico } 
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und  im  Osten  von  dem  Wege ,  welchen  ich  selbst  vor  längeren  Jahren,  hei 
meinem  Besuche  des  las  Balsaa-Flusses  und  des  Jorullo,  zurückgelegt  habe. 
,  Vor  mehreren  Jahren  (vgl.  die  vorangeführten  Verhandlungen  Jahrg.  XIII, 
S.  XV)  habe  ich  Nachricht  gegeben  von  einem  neuen  Fundorte  von  Mangan- 
blende,  welche  in  Mexico  aal*  der  Grube  Preciosa  sangre  de  Criato,  zwischen 
San  Andres  (  halcbicomula  und  Peroie  sich  findet;  ich  habe  Stücke  davon 
vorgezeigt  und  dabei  bemerkt ,  da««  diese  Mangnoblende  wahrscheinlich  auf 
einem  im  Porphyr  aufsetzenden  Gange  vorkommen  soll.  Leideres  bedarf 
einer  Berichtigung,  indem  nach  der  von  Antonio  dkl  Ca«tiilo  in  Mexico  ver- 
öffentlichten, mir  erat  später  bekannt  gewordenen  Beschreibung  des  Erzvor- 
kommens auf  der  Grube  Preciosa  am  Cerro  Tlachiaque  die  dort  bebauten 
Lagerstätten  keine  Gänge,  sondern  Lager  sein  »ollen.  Nach  seinen  Angaben 
bildet  der  Cerro  Tlachiaque  «inen  mehr  als  200  Veras  über  die  Hochebene 
am  Fussc  des  Orizaba-Berge«  «ich  erhebenden,  langgestreckten  Bergrücken  t 
(loma  larga),  der  aus  Banken  von  schieferigem  Kalkstein  besteht  und  «eine 
Gestalt  allem  Anacheine  nach  dem  Ausgehenden  der  in  ihrem  jetzigen  Strei- 
chen mit  der  Lingenerstreckuog  de«  Berges  zusammenfallenden  Kalkatem- 
schicblen  verdankt.  Die  Wer  aufsetzenden  Erzlagerstätten  sind  den  letzteren 
gleichförmig  eingelagert  oder  bilden  nntergeordnele  Lager  darin,  von  deneo 
mehrere  durch  Bergbau  aufgeschlossen  sind.  Auf  einem  der  bedeutendsten 
dieaer  im  schiefrigen  Kalkstein  vorkommenden  Erzlager  baut  die  Grube  Pre- 
ciosa sangre  de  Crbto  auf  der  Südostseite  des  Berges  Tlachiaque.  Dasselbe 
streicht  au«  Osten  in  Westen,  fällt  mit  40  bis  43°  gegen  Norden,  also  gegen 
den  Bergabbang  ein  und  ist  an  der  Oberflache  nur  «ehr  schmal ,  zeigt  aber 
schon  in  geringer  Teufe  eine  Mächtigkeit  von  4  bis  10  Varas.  Diese«  Lager 
besteht  aus  Fahlerz,  Bleiglanz,  brauner  und  schwarzer  Blende,  Schwefelkies 
und  Manganblende,  oft  ohne  oder  auch  nnr  mit  geringer  Gangmasse  von  Man- 
ganspath  und  von  Kalkspatb.  Bald  «ind  die  Erze  in  der  Lagerstätte  concentrirt 
oder,  welche«  häufiger  der  Fall  ist.  sie  brechen  derb  mit  einander  vermengt 
Die  Manganblende  zeigt  sich  nur  äusserst  selten  kryslaliisirt.  Der  Reichthum 
der  Erze  ist  durch  den  Silber-,  bisweilen  auch  durch  den  Goldgehalt  der 
Fahlerze  und  durch  den  Silbergehalt  des  Bleiglan/es  bedingt. 

Die  zu  dem  im  vorigen  Jahre  von  Dr.  Krantz  gleichzeitig  mit  dem  Do- 
meikit  vorgezeigten  und  ebenfalls  von  Schlbidrn  gesammelten  Stücke  gedie- 
gen Blei  in  einem  porösen,  olivinreichen  Gestein  gehörige  Etikette  enthalt 
die  Bezeichnung  „Bajada  nach  Preciosa-Ioma  larga"  und  dürfte  es  daher 
nach  der  Beschreibung  der  Örtlichen  Lage  und  Umgebung  der  Grube  Pre- 
ciosa sangre  de  Cristo  hei  San  Andres  wahrscheinlich  sein,  dass  auch  diese» 
Vorkommen  dem  Cerro  Tlachiaque  —  der  loma  larga  von  nax  Castilxo  ange- 
hört, E«  ist  aber  schwierig,  Gewissheit  hierüber  zu  erlangen,  da  dkl  C*- 
«tillo  das  Vorkommen  von  gediegen  Blei  an  jenem  Orte  nicht  wahrgenom- 
men hat. 

Burkart. 
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Sassuolo,  den  25.  Juli  18G7. 

Bezüglich  der  Ihnen  ubersandten  2  Arbeiten  *  glaube  ich  noch  folgendes 
bemerken  zu  müssen. 

Da  ist  zunächst  ein  Irrthitm  zu  berichtigen  in  No.  6  der  berg  und  hüt- 
tenmännischen Zeitung  von  diesem  Jahre.  Von  den  wenigen  als  Manuskript 
geologisch  eolorirten  Exemplaren  der  topographischen  Karte  der  Umgebung 
des  Monte  Gibio,  habe  ich  früher  bereits  eine»  an  Herrn  Professor  Cotta 
in  Freiberg  gesandt,  snmmt  brieflichen  Erläuterungen.  Daruber  hat  derselbe 
im  bergmännischen  Vereine  Miltheilung  gemacht,  und  die  betreffende  Nummer 
der  berg-  und  hüttenmännischen  Zeitung  bringt  den  kurzen  Sitzungsbericht. 
Da  ist  nun  gesagt,  das«  ich  die  gemeinschaftliche  Ursache  der  Salscn,  Gas- 
quellen und  Petrolenmfunde  in  den  Ar  gilt  e  scagtiose  suche,  welche  „<4r- 
gitle  scagtiose  zwischen  mioeänen  und  plioeänen  Schichten  liegen",  ein  Irr- 
thum bezüglich  der  Lageriings-Verhällnisse,  wahrscheinlich  durch  die  grosse 
Kürze  des  Berichts  veranlasst.    Die  Sache  verhält  sich  folgendermaßen : 

In  ungemeiner  Verbreitung  erscheinen  im  Apennin  die  seltsamen  Gebilde 
der  Argitle  scagtiose  ( Argites  e'caitteuses)  ,  die  zuerst  Bianconi  in  seiner 
Storia  naturale  dei  Terreni  ardenti  eingehend  beschrieb,  sie  damals  für 
mioeän  haltend.  Später  hat  namentlich  Parbto  sich  mit  denselben  beschäf- 
tigt und  sehen  mit  ihm  jetzt  fast  alle  italienischen  Geologen  (auch  Bnacoat) 
sie  als  dem  Ohereocän  angehörig  an,  die  jedoch  später,  namentlich  in  der 
Miocänseit  vielfach  metamnrphosirt  worden  seien.  Ich  bin  nun  vollständig  da- 
mit einverstanden,  dass  der  weitaus  grösste  Theil  des  Materials,  aus  dem  die 
Argilte  scagtiose  gebildet  sind,  der  Eocänzeit  angehört,  glaube  jedoch  ihre 
eigentliche  Bildung  in  verschiedene  geologische  Epochen  setzen  zu  müssen, 
den  Namen  Argitle  scagtiose  nur  für  eine  petrographische  Bezeichnung  hal- 
lend. Die  nähere  Beschreibung  der  Argitle  scagtiose  (deren  Name  allenfalls 
den  deutschen  Aasdruck  Splittert  hon  wiedergeben  würde),  würde  hier  zu 
weit  führen  (vid.  Biawcot«!  I.  c.)  und  bemerke  ich  nur,  dass  sie  ganz  den 
Eindruck  ungeheurer,  oft  stundenweit  sich  erstreckender  Schutthalden  machen, 
die  an  vielen  Orten  von  mioeänen  Gebilden  überlagert  sind.  Nun  unter- 
scheiden steh  aber  anderseits  die  heutigen  Auswurfsproducte  der  Salse, 
s.  B.  der  bekannten  Salse  von  Sassuolo,  die  1835  ihren  letzten  grossen 
Ausbrueh  hatten,  in  gar  nichts  von  den  Argitle  scagtiose;  wenn  man  ferner 
an  anderen  Orten  diese  Argilte  scagtiose  in  Wechsellagerung  mit  mioeänen 
Schiebten  findet,  oder  selbst  zwischen  miocHnen  und  plioeänen  eingeschoben, 
wie  beide  letztere  Fälle  am  Monte  Gibio  zn  beobachten  sind,  so  kann  sich 
nur  folgendes  Dilemma  ergeben:  entweder  sind  die  Argitle  scagtiose  nicht 
alle  gleichaltrig  und  gehören  nicht  alle  der  Eocänzeit  an.  da,  wenn  auch  an 
einzelnen  Localiläten  locale  Störungen  sie  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage 
gebracht  haben  mögen,  oder  aber  überall  dort,  wo  man  sie  in  jüngeren 
Schichten  findet,  sind  sie  als  die  Producte  alter,  heute  erloschener  Sals»n 
anzusehen.  Für  einzelne  Loenlttäten  freilich  möchte  dieses  gelten  können*; 
im  Ganten  aber  die  Argilte  scagtiose  als  Producte  früherer  Salsen  anzusehen, 

•  Steh«  die  imt«D  sufgefliurten  S«hrlfun  StöHB's. 
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legencn,  engen  Sertcothale  des  Maderaner-Thales  zur  Auswahl,  wovon  ich 
fünf  Exemplare  für  meine  Sammlung  ankaufte. 

An  dreien  von  denselben  bemerkte  ich  einen  für  mich  neoen  Begleiter 
des  BrookiU  von  diesem  Fundorte,  nimlicb:  kurzfaserigen ,  grünlichgrauen 
und  gelblichbraunen  By»solith.  An  iwei  anderen  Exemplaren  fiel  mir  aagea- 
blicklich  der  meialliscbe  Glana  des  auf  der  Etikette  de«  Verkäufer»  Amiauia 
benannten  Byssolilhs  auf,  den  ich  auch  bei  genauerer  Prüfung  sogleich  für  feis> 
und  kurz-nadelförmigen  gelben  Kulil  <aogc nannien  UoldratiO  erkannte.  Et  war 
dies»  eine  für  mich  um  so  freudigere  Überraschung,  als  die  beiden  Exem- 
plare auch  noch  Anatas  und  Brookit  enthalten.  £*  sind  also  auf  densel- 
ben die  drei  verschiedeneu  Formen  der  Titanslore  vereint,  was 
noch  immer  eine  grosse  Seltenheit  ist,  und  meines  Wüuens  bis  jetst  our  voa 
Exemplaren  aus  der  Schwoiz  angeführt  wurde. 

Herr  Professor  Khnngott  erwähnt  in  seiner  Beschreibung  der  Minerale 
der  Schweiz  186$,  Seile  263  eines  Exemplares  aus  dem  Tavetscher-Thate, 
das  sich  ebenfalls  in  meiner  Sammlung  befindet,  und  auf  welchem  auch 
Analas,  Brookit  and  Hu  Iii  zusammen  vorkommen  Aber  die  beiden  neuer- 
worbenen Exemplare ,  besonders  das  eine  kleinere,  zeigen  diese  höchst  inte- 
ressante Erscheinung  unendlich  viel  schöner,  und  deutlicher.  , 

Dieses  kleinere  Exemplar  ist  nur  35mm  lang  und  25°**  breit,  die  drei 
verschiedenen  Formen  der  Tilansäurc  also  ganx  nahe  beisammen.  Der  Analst 
ist  dunkel-hooigbraun,  gewöhnlich  in  Krystallen  der  Form  P  vorherrschend; 
OP.  Der  Brookit  seigt  zweierlei  Farben,  nämlich :  graulichweiss  mit  schwär 
xen  Flecken  und  liebte-haarbraun.  Die  sehr  kleinen,  dünn-tafelförmigen 
Krystalle  der  erstcren  Farben- Varietät  bilden  eine  kleine  Gruppe,  die  merk- 
würdigerweise vom  Rutil  ganz  verschont  geblieben  ist,  während  die  eben- 
falls sehr  kleinen,  dünn-tafelförmigen,  haarbraunen  Brookit-Krystalle  gaui 
von  dem  fein-nadelförmigen,  gelben  Rutil  durchdrungen  und  theil weise  da- 
von bedeckt  sind.  Die  Rutil-Nadelchvn  ragen  sogar  auf  beiden  Seiten  der 
Brookil-Tfifclchen  hervor,  so  dass  dieselben  wie  darauf  gespiesst  erscheinen. 
Auch  der  Anatas  ist  an  einer  Stelle  mit  dem  haarbraunen  Brookit  innig  ver- 
wachsen, währeud  der  graulichweisse,  schwangen" eckte  Brookit  davon  son- 
derbarer Weise  ebenfalls  verschont  geblieben  ist.  Es  sind  diess  Thatsackea, 
die  mir  in  genetischer  Besiehung  interessant  scheinen.  Auch  die  Anatas- 
Krystalle  sind  von  den  Rutil-Nadelchen  ganz  durchdrungen  und  theilweüe 
davon  bedeckt 

Selbst  die  feinsten  Nadelchen  dieses  Rutils  sind  vor  dem  Löthrohr  i» 
strengsten  Feuer  durchaus  unschmelzbar,  während  der  Byssolilb,  wie  be- 
kannt, sehr  leicht  zu  schwarzem,  glänzendem  Glase  schmilzt.  Beachte ns- 
werth  scheint  es  mir,  dass  auf  den  Exemplaren  von  Brookit,  auf  weichet) 
Byssolilb  vorkommt,  keine  Spur  von  dem  nadeiförmigen  Rutil  zu  finden  ist, 
hingegen  Anatas  von  dunkel -honigbrauner  Fache. 

Als  begleitende  Substanzeu  treten  auf  den  beiden  angeführten  Exem- 
plaren »och  auf:  Kleine  bis  ganz  kleine,  graulichweisse  und  lichte-brann 
gefärbte  Berg-Kryslalle }  ganz  .kleine,  graulichweise  Adnlar-krjstalle  der 
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Form  ganz  kleine,  graulich woiwe,  linsenförmige  Kalkspath- 

Krystalle  und  licble-grüner,  erdiger  Chiorit. 

Merkwürdiger  Weise  erscheinen  auf  dem  kleineren  Exemplare  auch  noch 
mikroskopische  Krystalle  von  Kalkspath  und  Adular  in  den  angeführten  Formen, 
auf  die  feinen  Rutil-Nadelcben  aufgespiesst;  ebenso  auf  dem  grösseren  Exem- 
plare, ein  mikroskopischer,  an  beiden  Enden  ausgebildeter  AnatasKryslall 
der  Form  P. 

David  Friedrich  YViser. 

:  . 

Würsburg,  den  13.  August  1807. 

^BtafFelith  und  Oeteolith.  Kaacholong  nach  Quarz.  Chrom-Zoieit. 

Wie  ich  in  meinem  letzten  Briefe  (Jahrb.  ISeT,  S.  449)  bemerkte,  habe 
ich  meine  Untersuchungen  über  die  sogenannten  Phosphorite  fortgesetzt  und 
ausser  der  Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  durchscheinenden,  traubigen 
Überzüge  auf  dem  schmutzig  gelben  ,  dichten  ,  sog.  Phosphorit  von  Amberg 
Staffolit  sind,  auch  gefunden,  dass,  wie  aller  Staffelit,  auch  aller  sog. 
Osteolith  aus  Bayeru  (Redwiu,  Fochsmübl  o  s.  w.)  nnd  Hessen  (vom 
ftd^AiO*x*if^..'a^i*und  von.  bei  Hanau),  Jod  nnd  kohlen- 

sauren Kalk  enthalt  nnd  seiner  Zusammensetze-^  nacn  Ä|f  wenjg  veT_ 
unreinigter,  erdiger,  resp.  dichter  Staffelit  *,u  betrachten  ist. 

Es  wird  sicher  gelingen,  auch  in  den  Batalten,  de"rc.fl  Zersetzungspro-  x 
ducle  die  Osteolilhe  sind,  Jod  nachzuweisen  und  es  ist  gewu^  merkwürdig 
dass  nun  eine  dasselbe  Consta nt  enthaltende  Mineralspecie*  in  we»»^r  yef_ 
.breitung  bekannt  wird.  Alle  meine  Versuche,  in  Apatiten  Jod  naehzu»^^ 
sen,  bliebeu  resultatlos,  auch  in  dem  farblosem  Apatit  (P .  oP),  welchen  Herr 
Bergmeister  Stein  zn  Diez  als  seltenen  Begleiter  des  Suiffelits  bei  Staffel 
selbst  fand  und  mir  zur  Untersuchung  schickte,  fehlt  es  ganzlich.  Über  jod- 
freie, aber  kohlensauren  Kalk  und  Wasser  enthaltende  Phosphorite  behalte 
ich  mir  weitere  Mittbeilung  vor. 

Ein  anderer,  nicht  uninteressanter  Gegenstand  hat  mich  ebenfalls  neuer- 
dings wieder  beschäftigt,  die  Umwandlung  von  Quarz  in  Silicate  mit 
Erhaltung  der  Form.  Ich  habe  mir  niemals  denken  können,  dass  ein 
solcher  Process  ohne  vorherige  Überführung  der  hryslallisirten  Kieselsäure 
in  amorphe,  zur  Aufnahme  von  Basen  dispooirte,  möglich  sei  und  diese  An- 
sicht auch  seit  vielen  Jahren  in  meinen  Vortragen  geltend  gemacht.  Das 
Studium  einer  schönen  Suite  von  Göpfersgnin,  wo  ich  das  allmähliche  Matt- 
nnd  Milchigwerden  des  Quarzes  überaus  deutlich  sah,  hat  sie  in  mir  bestärkt, 
aber  das  Material  gestattete  keine  Verfolgung  auf  chemischem  Wege.  Diese 
gelang  aber  sehr  gut  an  einem  Stücke  der  academischen  Sammlung  von 
Olooiuczan  in  Mahren,  wo  die  Quararhomboeder  bis  au  sehr  verschiedenen 
Tiefen  in  eine  opake,  gelblichweisse ,  an  der  Zunge  klebende  Substanz  um- 
gewandelt vorliegen,  die  nur  stellenweise  Anlage  zu  raseriger  Structur  zeigt. 
Dieser  merkwürdige  Körper  wurde  von  mir  stets  sehr  weich  (H.  2,5)  ge- 
funden. Seioer  geringen  Harle  wegen  hat  ihn  wohl  Blui  (Pseudomorphosen 
Jabrbqch  1867.  53 
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S.  125)  als  Speckstein  betrachtet  and  direct  mit  den  Göpfcrsgruner  Pseudo- 
morphosen  zusammengestellt,  Runs»  iho  aber  später  als  Kascholong  beschrie- 
ben (Sittungsber.  der  k.  Acad.  der  Wissenschaften  an  Wien  Bd.  X,  8.  65). 
Ich  fand  bei  einer  qualitativen  Analyse  weit  überwiegend  Kieselsäure,  dann 
Wasser,  Thonerde,  Kalk  und  minimale  .Mengen  von  Magnesia.  Ein  Versuch 
auf  Löslichkeil  des  feinen  Pulvera  in  Kalilauge  ergab,  dass  dasselbe  in  be- 
trächtlicher Menge  davon  aufgenommen  wurde,  also  gans  gewiss  eine  Um- 
wandlung von  kryassüisirter  in  amorphe  Kieselsaure  vorlag. 

In  Folge  dieser  Beobachtungen  hielt  ich  für  geboten,  quantitative  Ana- 
lysen vornehmen  zu  lassen.  Zwei  verschiedene  Stückchen  ergaben  Herrn  Dr. 
Sisvanj: 

I.  II. 

Ktesetslure  98,75   ....  98,66 

Thonerde  u.  Sporen  r.  EUenoxyd  0,76  ....  0,36 

Kak   0,76    ....  0,39 

Magnosta  0,71    ....  0,04 

Wasser  (Utühverlwt)     .  .   .    0.87  ....  IM 

Nach  zehnstündigem  Dtgeriren  mit  concentrirter  Kalilauge  in  der  Silber 
schale  waren  schon  32,1%  des  Minerals  aufgelöst. 

Die  Pseudomorphosen  von  ni«-*ff-»«z*~.  »i~<\  dV-  Aide.»  «m,^  Jtfeej&s««., 
welche  an  verschiedene«»'  S*8"«»  schon  verschieden  grosse  Quantititee  von 
Wasser  und  Basen  aufgenommen  hat  und  werden,  wenn  man  von  der  ge- 
ringen Harte  aba*'6,,t»  hnmer  noch  801  be*»«n  den  Namen  „Kascholong  nach 
Quarz"  lra/**~"' 

0^  Trübwerden  der  Quarze  ist  nun  in  seiner  Bedeutung  nachgewiesen 
UP-*1  die  Beobachtung  von  Jbnzsch  Über  die  Umwandlung  von  Chalcedon  ia 
amorphe  Kieselsäure  kann  ebenfalls  nur  ala  Bestätigung  der  hier  entwickelte? 
Ansicht  aufgefasst  werden. 

Ich  betrachte  Bbkiteaupts  Alnmocalcit  und  manche  Basen  enthaltend? 
Halbopale,  die  später  durch  Austritt  derselben  und  tbeilweise  Auflösung  der 
amorphen  Kieselsäure  durch  alkalische  Flüssigkeiten  su  „Schwimmstein' 
werden,  jedoch  nicht  ala  analoge  Körper,  bin  vielmehr  der  Ansieht,  dass  es 
sich  hier  um  gallertartige  Kieselsaure  handelt,  welche  Basen  bei  ihrer  Ans- 
falluug  mit  niedergerissen  hat. 

Zu  Anfang  des  Winters  wird  wohl  auch  die  Arbeit-  über  die  Erzgange 
ton  Wiltichen  in  Baden  veröffentlicht  werden  können,  für  welche  ich  mi 
neralogische  und  Löthrohr-Untersuchuogeo,  Herr  Dr.  Tb.  Pztikssm  in  Prunk 
fers  zahlreiche  quantitative  Analysen  gemacht  hat.  Die  Resultate  entsprechen 
meinen  Erwartungen  von  dieser  interessanten  LocaJitit  völlig. 

Ein  neues  schönes  Beispiel  von  Isomorphie  will  ich  diesen  fragmenta- 
rischen Mitteilungen  aus  meinen  mineralogischen  Arbeiten  noch  beifögee 
es  ist  diess  die  Konstatirung  eines  hechgrüneu  Zoisite  aus  Quarz- Ausschei- 
dungen im  Glimmerschiefer  des  Pinzgaues,  in  welchem  die  Thonerde  zum 
Theil  durch  Cbromoxyd  vertreten  ist.  Mehrere  Stücke,  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  gesammelt,  befanden  sich  in  der  Sammlung  des  «erstorbenen 
k.  b.  Generslbergwerks  Directors  v.  Scwxk.   Auch  ein  Prachtstück  von  Wag- 
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nerit  mit  zoll  grossen  derben  Massen  erwarb  ich  aus  diesem  Nachlasse  für 
unsere  aradcmische  Sammlung. 

Zahlreiche  geologische  und  pallontologische  Untersuchungen  wurden 
neben  den  mineralogischen  in  unseren  Arbeitsrlumen  von  den  Herren  Dr. 
Nies,  Kndrbh,  Sisvbrm  und  mir  selbst  ausgeführt.  Da  die  Resultate  derselben 
an  Anfang  des  Octobers  grossenlheils  in  eigenen  Abhandlungen  Aber  oberen 
Muschelkalk  und  Lettenkohle,  Keuper  und  die  Foraminiferen  der  Amphisyle- 
Schicbten  veröffentlicht  werden,  so  enthalte  loh  mich  hente  nlherer  Mitthei- 
lung über  dieselben. 

Als  ich  den  Chromcoisit  untersuchte,  waren  mir  BRBiTRAtrPT's  mineralo- 
gische Studien  zufällig  nicht  zur  Hand.  Ich  bin  nun  überzeugt,  dass  dort 
S.  37  dasselbe  Mineral  als  chromhaltiger  Zoisit  von  Raums  in  Salzburg  be- 
schrieben ist,  für  welches  ich,  ohne  jene  wichtige  Notiz  beachtet  zu  haben, 
das  gleiche  Resultat  gefunden  hatte,  vielleic1<t  ist  sogar  der  Fundort  derselbe, 
was  ich  bei  dem  Mangel  einer  speciellen  Bezeichnung  auf  der  Etiquette 
nicht  entscheiden  kann. 

F.  Sawdbehgeb. 


Wurzburg,  den  27.  Sepl.  1867. 

Die  aweite  Hälfte  des  August  und  den  Anfang  des  Septembers  benutzte 
ich  au  einem  Ausflüge  in  den  südlichen  Schwarzwald  und  zu  einem  Besuche 
der  schweizerischen  Naturforscher- Versammlung  in  dem  mir  von  den  Unter- 
suchungen über  die  Steinsalz- Vorkommen  im  badischen  Oberlande  (Jahrb.  1867, 
S.  80)  wohlbekannten  freundlichen  Rheinfelden.  Wiewohl  ich  im  Schwarz- 
walde oicht  gerade  wissenschaftliche  Zwecke  verfolgte,  so  konnte  ich  doch 
nicht  unterlassen,  einige  Felsarleu  weiter  zu  untersuchen,  die  sich  mir  in 
der  reizenden  Gegend  von  Todtmoos  zur  Beobachtung  darboten,  Im  Ser- 
pentin des  glatten  Steins,  der  schon  früher  von  Fiscaan  und  Weiss  geschil- 
dert worden  ist,  hatte  ich  schon  früher  an  den  bekannten  rostbraunen  Stücken 
mit  grosseren,  porphyrartig  eingewachsenen  Schi  Her*  patheo  Pyropkörner  und 
PicotU  gefunden  (  Jahrb.  166$,  S.  394)  und  daraus  geschlossen ,  dass  er  aus 
Oüvinfels  entstanden  sein  müsse.  An  Ort  und  Stelle  fand  ich  nun  in  der 
Tbat  eine  körnige  rothe  Lage,  welche  weissen  Enstatit,  ganz  frisch,  fast 
durchsichtig  und  lebhaft  glinzend,  und  Picotit,  ebenfalls  ganz  frisch  in  lin- 
sengrossen  Körnern  enthielt,  in  der  Mitte  kamen  auch  wallnussgrossc  Par- 
tien von  hellgelbem,  kaum  angegriffenem  Oüvinfels  mit  denselben  Mineralien 
in  gans  allmählichem  Übergänge  in  jene  rothe  Lage  zum  Vorschein.  Der 
rothe  Körper  ist  zersetzter  Oliv  in,  wie  er  so  häufig  in  verschiedenen  Gestei- 
nen vorkommt.  Er  verwittert  also  auch  hier  zuerst,  wie  diess  aus  meinen 
früheren  Beobachtungen  schon  bekannt  ist,  die  anderen  Mineralien  weit  spater. 
Einmal  aufmerksam  gemacht,  habe  ich  dann  auch  die  ockerigen  Verwitte- 
rungsrinden von  dunkelgrünem  Serpentin  von  demselben  Fundorte  untersucht 
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und  siehe  da,  es  ragten  aus  denselben  Picotit,  Enstatit  and  in  geringerer 
Menge  auch  Chromdiopsid  so  schön  hervor,  wie  an  neuseeländischen  oder 
SchuUerthaler  Serpenlinen  oder  an  dem  serpenlinisirten  Lherzolilh  von  Lherz. 
den  mir  Herr  Dr.  Hartuno  mit  so  vielen  anderen  interessanten  Ergebnissen 
seiner  Pyreulenreise  vor  wenigen  Tagen  in  Heidelberg  seifte. 

Nicht  minder  als  der  Serpentin  inte  res  sirte  mich  eine  kleine  Erzlager- 
stätte im  Gneisse  am  Maltie  bei  Todtmoos,  die  jeUt  wieder  tu  St.  Blasien 
neben  den  Horbacher  Ersen  auf  Nickel  benutzt  werden  soll.  Es  ist  Mag- 
netkies nnd  wenig  Kupferkies,  mit  schwarzem  Glimmer,  grünem  Oligoklas, 
Quart  nnd  Dicbroit  ganz  ebenso  gemengt,  wie  zu  Bodenmais,  nur  von  fei* 
nen  n»  Korn.  Aach  Molybdänglanz  und  hochgrüne  harte  Körner,  vermulhlich  mit 
dem  spangrünen  Mikroklin  von  Bodeomais  identisch ,  kommeo  in  geringer 
Menge  darin  vor.  Es  ist  gewiss  nicht  unwichtig,  auch  iu  Deutschland  ein 
so  directes  Analogon  der  Bodenroiuser  Lagerstätte  zn  kennen,  nachdem  man 
solchen  seither  hauptsächlich  nur  in  Finnland  begegnet  war. 

Mit  dem  Aufenthalte  in  Todtmoos  schloss  mein  Schwarzwald-Ausflug,  ich 
ging  dann  nach  Bbeinfelden,  wo  irh  einige  überaus  angenehme  Tage  ver- 
brachte. 

Ausser  den  lehrreichen  Vorträgen  von  Hzbr,  Pictbt,  Rschkr,  Mösch,  Gil- 
libror,  Kaufmask,  Favrb  u.  A  ,  die  von  der  Fördejung  unserer  Wissenschaft 
in  der  Schweiz  ein  glänzendes  Zcugniss  ablegten,  war  die  Aufnahme  in 
Rheinfelden  und  die  für  die  gesellige  Seite  der  Versammlung  getroffenen 
Veranstaltungen  über  alles  Lob  erhaben.  Die  ganze  Bevölkerung  wollte  zei- 
gen, wie  sehr  sie  die  Wissenschaft  ehrt  und  liebt;  ich  habe  nicht  leicht  eine 
Versammlung  befriedigter  verlassen.  Ein  kurzer  Vortrag  von  mir  berührte 
die  Äquivalente  der  alpinen  Trias-Nivenu's  in  Franken  und  Schwaben  behufs 
gegenseitiger  Verständigung,  die  vollständig  erfolgte. 

Mit  Herrn  Prof.  Albr.  Müllkr  aus  Basel  und  Dr.  J.  Schill  ans  Freiburg 
besuchte  ich  dann  noch  Adelhausen  am  Dinkelberg,  um  die  dortige  Booebed- 
Flora,  die  ich  vor  9  Jahren  aufgefunden  (Jahrb.  /eW,  S.  307)  noch  etwas 
genauer  anzusehen.  Wir  fanden  denn  auch  noch  3  andere  fränkische  For- 
men, namentlich  die  schöne  Camptopteris  ( Clathropteru )  Mnntteriana  und 
eine  Bonebedlage.  Herr  Dr.  Schill  wird  sicher  bei  einer  gründlicheren  Aus- 
beutung noch  mehr  mit  Franken  gemeinsame  Formen  finden  und  ich  zweifle 
nicht  daran,  dass  die  Pflanzenlage  in  Südbaden  und  der  Nordschweiz  noch 
an  manchem  Orte  entdeckt  werden  wird,  wo  sie  bisher  nicht  beachtet  wurde. 

F.  Sandbebger. 


Frankfurt  a.  M.,  den  30.  Sept  tB67. 

Nickelhaltiges  Magneteisen  von  Pregratten  in  Tirol. 

Seitdem  Hochstbttbr  1869  auf  Neuseeland  ein  grosses  Lager  von  Oii- 
vinfels  ( II  ochst  kttrrs  Dunit)  vergesellschaftet  mit  Serpentin  nachgewiesen 
hat,  womit  dem  bekannten  Vorkommen  im  südlicheu  Frankreich  (sogenannter 
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Lherzolith)  ein  noch  mächtigeres  an  die  Seite  gestellt  wurde,  hat  man  diesem 
Gegenstände  mit  Hechl  grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet  nnd  es  darf  ge- 
genwärtig als  ausgemacht  gelten,  dasa  dem  Olivinfelse,  welchen  wir  jetzt 
an  der  Erdoberflache  großenteils  nur  in  seinen  Zersetzungsproduclen  vor 
uns  haben,  aeiner  Zeit  eine  beträchtliche  Verbreitung  sukam  und  das«  der- 
selbe, aus  den  zahlreichen,  in  Älteren  und  jüngeren  vulcanischen  Gesteinen 
•ich  vorfindenden  erratischen  Stücken  zu  schliessen,  in  grösseren  Tiefen 
häufig  vorkommt.  Ausser  den  genannten  beiden  LocaliUlten  ist  der  Olivin- 
fels  anstehend,  namentlich  aus  dem  Ultenthal  in  Tirol,  von  Hof  in  Oberfran- 
ken, von  Norwegen  und  Nordamerika  bekannt. 

Bereits  seit  Längerem  bin  ich  mit  Untersuchung  alpiner  Gesteine  be- 
schäftigt, worüber  ich  seiner  Zeit  ausführlicher  berichten  werde.  So  brachte 
ich  vor  einigen  Jahren  von  einer  Reise  durch  die  hohen  Tauern  der  Ost-' 
alpen  unter  Anderem  bis  Uber  zollgrosse,  rhombeododekaedrischc  Magnct- 
eiseokrystalle  mit,  welche  sich  nördlich  von  Pregratten  in  einem  bcrglcder- 
artigen  »ersetzten  Chrysotil  porpbyrartig  eingewachsen  gefunden  hatten.  Das 
anstehende  Gestein  ist  schieferiger  Serpentin,  weiter  folgen  chlorilische 
Schiefer.  Ich  prüfte  das  Magneteisen  kürzlich  aof  Chrom  nnd  erhielt  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  starke  Nickelreaction.  Bei  näherer  Besichtigung  der 
Kry  stalle  fand  sich  nun  an  einem  de  reiben  in  Rissen  und  Sprüngen  ein  reich- 
licher apfelgrüner  Überzug,  welcher  die  reinste  Nickel reaction  gab,  mit  einer 
Säure  brauste  und  darauf  als  Nickelsmaragd  erkannt  wurde.  An  einer  Stelle 
des  Handstücks  liegt  neben  dem  Magneteisen  Krystall  gut  ausgebildeter,  durch- 
sichtiger Kalkbitterspath. 

Das  speeifisebe  Gewicht  des  Magneteisens  wurde  zu  5,167  bei  12°  be- 
Analyse 1. 

Angewandt    ....    4,3612  gr. 
Unlösl.  Rückstand  .    .    0,0120  gr.  ~  0,28% 
Nickeloxydul     .    .    .   0,0763  gr.  =  1,75  „ 
Sporen  von  Cbromoxyd,  Manganoxyd  und  Titansäure. 

Analyse  2. 

Angewandt    ....    0,6588  gr. 
Mit  Chamäleon  titrirt  .   0,466752  gr.Ke  =  70,85°/o. 
Eine  zweite  Eisenbestimmung  ergab  70,80%  Fe. 

Wird  nun  $i  für  fe  substituirend  angenommen,  0,28°/o  Rückstand  in 
Abzug  gebracht  und  die  erste  Eisenbestimmung  zu  Grunde  gelegt,  so  ergibt 
sich  folgende  Zusammensetzung  des  Magneteisens : 

Eisenoxyd  68,92 

Eisenoxydul  29,3« 

Nickeloxydul  1,76 

Manganoxyd  ) 

Cbromoxyd        j      ...  Sparen 

Tiunüure  )   

100,00. 

Die  meisten  Olivine  enthalten  bekanntlich  Nickel.   Wenn  ich  nun  nament- 
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lieh  anführe,  dass  Serpentin  nach  Chrysolith  häufig  beobachtet  ist  (Haidin«», 
Qlehstbdt,  Blum,  Wibsbv),  mehrfach  auch  Olivin  im  Ttlkachiefer  and  die 
Umwandlung  von  Olivin  in  Talkschiefer,  wie  zu  Sissersk  im  Ural  (G.  Rosa), 
xu  Pfunders  in  Tirol  (Daboub)  und  an  mehreren  Punclen  in  Nordamerika 
(Gkmto)  und  das«  nach  Sandbkrgkr  *  alle  Serpentine,  welche  Bronzit,  Pyrop, 
Cbromdiopsid  und  Picotit  führen,  aus  OlivingeAteinen  entstanden  aind:  so  er- 
scheint der  Nickelgehalt  in  einem  der  serpentinischen  Schieferxone  seltea 
fehlenden  Mineral,  dem  Magneleiaen,  von  besonderem  Interesse.  In  einigen 
Serpentinen  int  übrigens  bereits  Nickel  nachgewiesen,  so  schon  von  Stromrvb* 
in  mehreren  aus  Norwegen  und  Sachsen,  von  Hrrmakh  im  sogenannten  Wil- 
liamsit  von  Weslchester  in  Pennsylvanien  utid  neuerdings  von  Fkllxnbbbg  *e 
in  einem  Serpentin  aus  Val  Malenco.  Ferner  fand  ScBxaaxn  Nickeloxydul  in 
verschiedenen  Talken. 

Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einer  von  Tannin.  bekannt 
gegebenen  luaaerst  scharfen  Prüfung  auf  Chrom ,  auf  welche  Weiae  ich  in 
dem  vorerwähnten  und  anderen  Magneteisensteinen,  krystallinischen  Schiefern 
u.  a.  Chrom  nachgewiesen  habe.  Den  bei  der  Analyse  erhaltenen  Eisen- 
nicderscblag  lost  man  in  wenig  Saixalure,  fügt  Kali  im  ßbermasa  hinan,  er- 
wärmt bis  beinahe  xum  Sieden  und  versetat  nun  tropfenweise  mit  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  übermangansaurem  Kali  bis  aor  sehwach  grünen  Fär- 
bung. Mau  filtrirt  das  Eisenoxyd  ab,  säuert  des  Filirat  mit  Essigsäure  aa, 
erwärmt  bis  die  kleine  Menge  gelöster  Mangansöure  reducirt  nnd  die  Flüs- 
sigkeit farblos  geworden  nnd  fugt  nun  einige  Tropfen  essigsaure  Bieisolulioa 
hinzu.  Durch  die  Tbermangnnsäure  wird  alles  Chromoxyd  in  Chromsäure 
verwandelt.  Ist  nur  eine  Spur  anwesend,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  auf 
ZusaU  des  Bleisalzes  sofort  deutlich  gelb,  bei  mehr  Chrom  erhält  man  einen 
gelben  Niederschlag  von  chromsaurem  Blei 

Dr.  Theoook  Petersen. 


Stockholm,  den  3.  Ort.  t867. 

Von  Langbnirs  Eisengrube  habe  ich  ein  talkartiges  Mineral  nnalysirt, 
das  vom  gewöhnlichen  Talke  etwas  vorschieden  ist.  Ea  kommt  mit  Magnet- 
eisen  zusammengewachsen  vor ,  ist  von  fneriger  bia  radial -fasriger  Textur, 
brauner  Farbe,  in  der  Luft  schwarzbraun  anlaufend;  schwach  glänzend: 
mild;  Härte  reichlich  die  des  Islandaspathes;  schmilzt  vor  dem  Lothrohre 
ohne  Schwierigkeit  zu  schwarzem  Email;  wird  von  Salzsäure  nicht  völlig 
zersetzt.    Die  Analyse  ergab. 


Kieselsäure   58% 

Tftlkerde  f   '2y  85 

Elsenoxydal  

Man<riuioxydal  3,56 

WMter  ä.75 


  100,00. 

—  .  

•  Jahrb.  1864,  385. 
**  Joam.  f.  praet.  Chemie  t&6T,  38. 
Bull,  d*  la  »ocUU  ekim.  J6*f,  .10. 
f  Aas  dem  Verlust  berechnet. 
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Das  Sauerstoffverbiltniss  ist  1  :  2,33  :  0,38,  was  der  Formel  de«  Talks 
entspreche,  wann  auch  sieht  sehr  gut.  Nil  Annahme  von  der  polymeren 
Isomorpbie  wird  das  Verhältnis«  genau  1  :  2. 

C.  W.  Paykull. 


Heidelberg,  den  5.  Oct.  1867. 

In  der  kleinen  Abhandlung  „bunter  Sandstein  in  Formen  von  Kalkspath" 
im  3.  Hefte  1867  des  Jahrbuchs  Seite  320  habe  ich  den  Fundort  der  Kry- 
atallgruppen  und  der  Kemconcretionen  nicht  genau  angeben  können,  und  nur 
das  Barenthllchen  im  Allgemeinen  als  solchen  angeführt.  Dieser  Fundort 
ist  nun  ermittelt.  Im  Laufe  des  verflossenen  Sommers  wurden  von  Herrn 
Lehrer  Böhm  und  dem  Diener  des  Mineralien-Cabinet*  der  Universität,  L. 
Förster,  durch  mehrere  Excursionen  gefunden,  das«  der  sogenannte  Sa  li- 
la ckenbuckel,  die  Höhe  zwischen  dem  Schönauer»  und  dem  Neckar-Thale 
bei  Ziegelbausen  die  eigentliche  Localitftt  des  Vorkommens  jener  Gebilde 
sei.  Man  hat  nun  zwar  hier  die  Kemconcretionen  nicht  in  anstehenden  Ge- 
steinen,  aber  doch,  ausser  frei  umherliegend,  auch  in  grossen  Sandstein- 
blöcken und  Stücken  eingeschlossen,  getroffen,  so  dass  das  Vorkommen  in 
dem  anstehenden  bunten  Sandstein  nicht  mehr  xu  bezweifeln  ist. 

Es  wurden  hier  viele  und  schöne  Concretionen  verschiedener  Art  ge- 
funden, gant  geschlossene,  hoble,  zum  Theil  mit  Sand  erfüllt,  und  schalige, 
welche  meist  kugelförmige  Gestalten,  zuweilen  jedoch  auch  knollige  und 
andere  Formen  wahrnehmen  las.*on.  Die  Kernconconcretionen  zeigten  mei- 
stenteils Schalenbilduog  um  den  Krystallkero.  Die  Krystall  Gruppen  ßnden 
sich  in  den  verschiedensten  Grössen,  ganz  klein  mit  kaum  einem  Zoll  Durch» 
messer  bis  zu  6  und  mehr  Zoll.  Selbst  einzelne  Krystalle  kommen  zuweilen, 
jedoch  sehr  selten,  vor.  Auch  die  Erscheinung  habe  ich  in  einigen  Fallen 
beobachtet,  dass  man  Krystalle  über  Krystallen  gebildet  findet,  wie  diesa  ja 
auch  beim  Kalkspath  nicht  so  sehr  selten  getroffen  wird,  und  wie  ich  sie 
früher  schon  bei  Pseodomorphosen  von  Eisenoxyd  nach  Kalkspath  beschrie- 
ben habe.  Bemerkenswerth  bleibt  hierbei,  dass  trotz  der  anfänglichen  Ober- 
mengung  der  Krystalle  mit  Sand  und  der  späteren  Ersetzung  des  Knlkspaths 
durch  kieselig-thonige«  Cement  die  Formen  der  eingeschlossenen  Krystalle 
ao  erhalten  blieben,  dass  sie  sich  von  dem  umschließenden  Krystall  leicht 
loslösen  lassen.  —  Für  alle  die  angefahrten  Erscheinungen  hat  die  grosse 
Zahl  von  Gebilden  der  Art,  welche  das  Mincralien-Cabinei  der  Universität 
besitzt,  vielfache  Belege  aufzuweisen. 

R.  Bu». 
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B.   Mitlheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Glückauf  bei  Christeburch  auf  Neu-Seeland,  den  4.  Juli  1867.  • 

Meinen  Aufrichtigsten  Dank  für  Ihre  gütige  Aurforderung,  eine  Arbeil 
für  unsere  Verhandlungen  der  K.  Leopoldino-Carolinischen  deutschen  Aca- 
demie  der  Naturforscher  au  senden,  von  welcher  ich  recht  bald  Gebrauch 
au  machen  gedenke.  Ich  habe  nämlich  vor,  einen  grösseren  Aofsatx  über 
meine  wichtigen,  mit  so  grossen  Erfolgen  gekrönten  Dinontis- Ausgrabungen 
zu  schreiben,  darin  die  Gründe  zu  entwickeln,  durch  welche  deren  Ausrol- 
lung hervorgebracht  worden  ist,  ferner  wie  und  wovon  sie  gelebt  haben, 
fernei  wichtige,  bisher  unbekannte  Theile  zu  beschreiben  und  photograpbirco 
su  Tassen,  nebst  den  6  beinahe  oder  ganz  vollständigen  Skeletten  von 

Dinomit  giganieus,  1 1  Fuss  hoch,  Dinornis  robustun,  9  Fuss  hoch,  Di- 
nomis  elephantopus  und  D.  crastus,  D.  catuarinu»  und  D.  diHiformus. 

Die  von  mir  gemachten  Funde  zu  wenigstens  70  verschiedenen  Indivi- 
duen gehörend,  waren  bei  weitem  die  bedeutendsten,  welche  gemacht  wor- 
den sind.  Ferner  werde  ich  Maasslabelleft  anfertigen  und  Schlüsse  aus  deren 
Anwendong  in  Betreff  OwsVs  Arten  ziehen. 

Es  ist  ein  prachtvoller  Anblick,  die  sechs  Skelette  neben  einander  stehen 
zu  sehen.  Die  verdienstvollen  Arbeiten  des  grossen  englischen  Paläontologin 
bilden  natürlich  die  Grundlage  meiner  Arbeit ,  welche  dieselben  bestätiget, 
ergänzt  oder  in  einzelnen  Fällen  berichtiget.  Natürlich  stand  ihm  nicht  ein 
solches  Material  zu  Gebole  wie  mir. 

Ich  hoffe,  in  einigen  Mnualen  im  Stande  zu  sein,  Ihnen  diese  Arbeit, 
welche  ich  gern  in  meiner  Heimalh  veröffentlichen  möchte,  zu  übersenden 
und  schmeichle  mir,  dass  dieselbe  manches  Neue  und  Interessante  enthalten 
dürfte. 

In  der  Beilage  werden  Sie  eine  Abbildung  von  Mount  C*ru*  finden 
ond  können  Sie  sich  versichert  halten ,  dass  dieselbe  naturgetreu  ist.  Es 
dürfte  indessen  schwer  halten ,  ehe  ein  Pfad  durch  die  undurchdringliche 
subalpine  Vegetation  geschnitten  ist,  sich  diesen  Bergen  mit  einem  photo- 
graphischen Apparate  zu  nähern,  denn  die  Gegend  ist  so  wild  und  der  FIu*> 
so  reissend,  dass  nur  ein  tüchtiger  Kletterer,  und  unbeladen,  die  Quellen  er- 
reichen kann. 

Julius  Haast. 

»     ■  ■ 


.  Halle,  am  28.  Aug.  1867. 
In  dem  Steinsa  lisch  acht  von  Leopoldshall  bei  Stassfurt,  welcher  durch 
das  Vorkommen  von  massenhaftem  Kaimt,  grössere  Mengen  von  Chlorksli 
(Leopoldit,  Sylvin),  von  schönen  blauen  Steinsalzkrystallen  in  weisses  Chlor- 
kali eingebettet,  von  grossen  Boracitknollen  (Stassfurtit)  de*  dem  mineralo- 


*  Brief  an  Herrn  Gebeimerath  Dr.  C.  O.  Carcs  in  Dresden,  Ton  dletem  mit** 
theiU  an  Prof.  Geinitz. 


Digitized  by  Google 


841 

gischeo  Publicum  bekannt  ist,  hat  Herr  Bbciitkl  und  zwar  in  der  Vorrich- 
tungastrecke H  bei  105  Lachter  Teufe  und  bei  12  Lachter  Flölzteufe  einen 
Steinsalzkrystall  gefunden.  Derselbe  wurde  in  einem  der  bis  mehrere  Ku- 
bikfuss  grossen  [fester  von  sogenanntem  Krystallsalz  angetroffen,  welche  aiem- 
lich  häufig,  aber  ungleichmissig  im  Steinsalz  verbreitet  sind.  Der  über 
1  Zoll  grosse,  durchsichtige  Krystall  ist  eingewachsen  in  Krystailsalz ,  ragt 
an  dem  gewonnenen  Handstück  z.  Th.  heraus  und  lisst  erkennen:  Würfcl- 
fläcben,  Octaederflachen,  Granatoederflächen  und  Diarnantoedcrflächen. 

Diese  Combinatiun  erscheint  mir  bemerkenswerth,  da,  so  viel  ich  weiss, 
die  Krystalle  von  Steinsais,-  welche  in  der  Carnallitablheilung  des  Stassfurter 
Steinsalzes  eingewachsen  vorkommen  uud  aus  den  Salzen  derselben  mittelst 
einer  gesättigten  Soole  ausgewaschen  werden  können,  nur  die  Flächen  des 
Oclaeders  zeigen. 

Ein  anderer  interessanter  Fund  in  der  genannten  Grube  ist  derjenige 
von  Eisenkies.  Wie  Ihnen  erinnerlich  sein  wird,  ist  solcher  im  Stassfurter 
Steinsalztagcr  und  den  begleitenden  Schichten  bis  jetzt  nur  vermuthet,  aber 
noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Dieses  ist  nun  Herrn  Daudic  gelungen, 
welcher  kleine  Krystalle  von  Eisenkies  ausgewaschen  hat  und  an  sogenann- 
ten „harten  Salzen4*,  bestehend  aus:  Kieserit,  Steinsalz,  rolhem  und  weissem 
Leopoldit,  Carnallit,  welche  zu  einem  bunten  Gemenge  agglomerirt  sind  nnd 
in  einer  Wichtigkeit  von  6—10  Fuss  die  17—27  Lachter  starke  „Carnallit- 
Schicht"  unterlegen.  Die  Krystalle  sind  vorwaltend  Pyritoeder,  doch  auch 
octaedrische  Formen  sind  nicht  selten;  sie  erreichen  mitunter  eine  Grösse 
von  0,3  Millimeter,  sind  aber  meistens  weit  kleiner.  Verwachsungen  von 
zwei  nnd  mehreren  Individuen  finden  sich  häufig. 

Zwischen  den  gelben  und  rotben  sechsseitigen  und  rhombischen  Eisen- 
glimmerbllttchen  und  rothen  Krystallen  von  anderweiten  rhombischen  Ge- 
stalten, welche  bekanntlich  im  Carnallit  vorkommen,  und  denselben  mitunter 
zonenweise  durchziehen,  finden  sich  kleine,  dunkle  Krystalle. 

In  einer  Partie  solcher  Gebilde,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Dauos 
verdanke,  waren  unter  dem  Vergrößerung«  -  Glase  trefflich  ausgebildete 
Rhomboeder  mit  basischer  Endfläche  zu  erkennen.  Diese  Kryptalle  gehören 
also ,  wie  der  sie  begleitende  Eisenglimmer ,  dem  Eisenglans  an.  Auch 
Verwachsungen  verschiedener  zum  Theil  dunkler  und  dnnkelrother  Indivi- 
duen, Streifungen  etc  ,  wie  bei  den  grösseren  Eiscnglanz-Krystallen  sind  zu 
beobachten.  Die  Farbe  wechselt  von  dunkelroth,  dunkelgrau  bis  schwarz. 
Einzelne  kleine  Quarzkrystallc  werden  zwischen  den  Eisenglanz- Krystallen 
angetroffen. 

C.  ZlNCKEN. 
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Gcsteiusarten  mittelst  Naturselbstdrurk :  355-364. 


2)    Jahrbach  der  k.  k.  geologischen  Reicbsa  nst  alt.    Wien.  8*. 
(Jb.  18*7,  599J 

W#f,  XVII,  Wo.  2i  S.  193-316. 

W.  Hrlrh^ckbr  :  Mincralspecies,  welche  in  der  Rossita-Oslawaner  Steinkohle« 

Formation  vorkommen:  195-21 1 
A.  Rücaea:  die  Mieser  Bergbau- Verhältnisse  im  Allgemeinen  nebst  specieller 

Beschreibung  der  Friachglückzeche :  211-225. 
J.  Bocrh:  die  geologischen  Verhältnisse  des  Bück-Gebirges:  225-243. 
0.  oYtCra:  die  Eocin-Gebiete  im  Inner  Krain  und  Istrien.    3.  Folge.  Wo.  VIII. 

Die  Eoclnatriche  der  qua  mensch  eo  Inaein  (mit  Taf.  VI):  243-291. 
J.  6.  Elle* bbröer  :  das  Petroleum-Terrain  Westgaliaiens:  291  -3<w 
K.  Prtsrs:  das  Hatitherium-Ske\el  von  Hamborg  mit  Tat  VII):  309-31 S. 
K.  v.  Hvurr:  Arbeiten    in  dem  chemischen  Laboratorinm  der  geologischen 

Reichsanstalt:  315-316. 


3)    Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  ReichaansiaU 
Wien.   8°.    |Jb.  1867,  705.1 

186T,  No.  III   (Sitsung  am  30,  Juni.)  S.  203=232. 

Eingesendete  Millheilongen. 
F.  Zirkel  :  Nosean  in  den  Phonolilhen:  205-207. 
J.  Kjuuci:  Gliederung  der  böhmischen  Kreideformation :  207-208. 
K.  v.  Hai  er:  die  Springlherme  auf  der  Margarelheu  Insel  bei  Pest:  208-209. 
K.  Hoetranh  :   Palagonit  iu  dem  basaltischen  Tuff  des  Sxigligel- Berges  und 

von  Leaoyvnr  bei  Battina  im  Baranyer  Comitate:  209-21 1. 
Szabo:  Chromeisen  und  Magnesit  von  der  Fruskagera  in  Syrmien:  2_LL 
U.  Schlohracr:  Gliederung  der  rha  Ii  sehen  Schichten  bei  Küssen:  211-212. 

Berichte  über  die  geologischen  Landesaufnahmen. 
E.  v.  Mojsisovtcs:   Umgebungen  von  Rogosnik  und  Csorsslyn,  o.  Tatrathaler 

212=214. 

Paul:  Umgegend  von  Polhora,  Turdosju  und  Jablonka  in  der  Arva:  214-215. 
E.  v.  Mojsisovics:  Karpathen-Sandstein  und  Klippenkalk  der  Umgegend  von 

Polhorn  und  Tratjennn:  215-216. 
Föttkrlr:  Umgebungen  von  Theissholf :  216-217. 
Einsendungen  für  das  Museum  und  die  Bibliothek:  217-232. 
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1867,  Ho.  11.   (Bericht  vom  31.  Juli.)   S.  233-250. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
F*sv  v.  Hacbr:  Paliontologische  Notizen  aus  dem  ungarischen  National- Mu- 
seum:  234. 

Wozriarowsri:  Reihenfolge  der  Congerien-Schichten  bei  Gaya  in  Bühren : 
234-236. 

A.  Picblrr:  Beitrage  tur  Geognosie  TyroU.  VII.  Die  erzführenden  Kalke 

von  Hopfgarten  bis  Schwas:  236-237. 
P.  Posamv:  ein  nenes  Schwefel-Vorkommen  an  der  Cicera  bei  Verespatak: 

237-238. 

Berichte  über  die  geologischen  Landesaufnahmen. 
Paul:  Umgegend  von  Podbjel  in  der  Arva:  238-239. 

E.  v.  Mojiisovics:  Umgegend  von  Lesola  und  Borove*  in  der  Arva:  239-240. 

Paul:  die  Karpaihensandstein-  und  KHppenbildongen  zwischen  dem  Ge birgs- 
auge der  Arvaer  Magura  und  dem  Arva-Flusse,  von  Tardossin  bis  Arva- 
va rallya:  240-242. 

Föttbrlr:  das  Mnranyer  Gebirge:  242-243. 

43.  Stach:  das  Gebiet  der  schwarzen  und  weissen  Waag:  243. 

H.  Wolf:  Umgegend  von  Tokaj:  243-244. 

Einsendungen  für  das  Museum  und  die  Bibliothek:  244-250. 


4)    J.  C.  Pogorrdorfv :  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Leipzig.  8°. 
[Jb.  1867,  707.| 

1867,  N.  4;  CXXX,  S.  497-644. 
G.  Jarnsen:  über  die  am  Quarz  vorkommenden  sechs  Gesetze  regelmässiger 
Verwachsung  mit  gekreuzter  Hauptaxe:  597-612. 
$867,  No.  5;  CXXXI,  S.  1—160. 
Tb.  Graham:  über  den  Einschluss  von  Wasserst o (Tg as  in  Metcoreisen:  151-153. 


5)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Berlin. 
8».    {Jb.  1867,  706.| 

1867,  XIX,  1,  S.  1-236,  Tf.  V-X1I. 
A.  Sitzunga-Bericbte  vom  7.  Nov.  1866  —  2.  Jan.  1807. 

Ü.  Rosb:  die  Gesteine  der  Gabbro-Formttion  von  Neurode  in  Schlesien :  7-9. 
Hauchrcornr:  krystallisirte  Hüttenproducle  von  der  Andreasberger  Silber- 
hätte nnd  aber  Kupfer-  nnd  Ko ballen«  aus  dem  Kaukasus:  11-12.  Rr- 
»rlk:  aber  eine  eigentümliche  Onyx-Bildung  «ntf  deren  photograpbische 
Abbildung:  12-13.  Lossrn:  über  sphärolitiacbe ,  Pinit  führende  Quarz- 
Porphyre  aus  dem  Hart:  13-14.  Lasaro i  Vorkommen  Von  Eieeuspath 
im  braunen  Jura  Mi  Dörrel  in  Kannover:  15-16.  Rom:  MiUheÜougeu 
über  SantoriRi  18-20.  v.  DOckrr:  über  ein  in  Diluvialsenrf  bei  Münche- 
berg  unfern  Berlin  gefundenes  Exemplar  von  Cmrdium  einte:  20.  Bat- 
bich:  Bemerkungen  biezu:  20-21.    v.  Korrrr:  Aber  Knollensteine  mit 
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Ansitzenden  Balanophytlien  au«  einem  Schacht  bei  Calbe:  21.  Rubel«: 
die  Beziehungen  «wischen  Zusammensetzung  und  Schmelibarkeil  ver- 
•chiedener  Laven:  21-22 
B  Aufsätze. 

A.  v.  Kobrbn:  über  die  Parallelisirung  des  norddeutschen,  englischen  und 

französischen  Oligocäns:  23-33. 
Haan.  Crbdrrr:  geognoslische  Skizze  der  Goldfelder  von  Dahlonega,  Georgia. 

Nordamerika:  33-41. 
L.  Mbyn:  4er  Jura  in  Schleswig-Holstein:  41-52. 

E.  E.  Scbmid:  über  einen  Menschenschidel  aus  dem  Süsswasserkalk  von 

Greussen  in  Thüringen:  52-68. 

F.  Zirrbl:  Beiträge  zur  geologischen  Kenutniss  der  Pytcnäen  (hiereu  Tf.I-IV>: 

68-216. 

R.  Richtkb.  aus  dem  thüringischen  Zecbstein  (hierzu  Tf.  V):  216-236. 
1867,  XIX,  2,  S.  237-435 

A.  Silzungs-Bcricbte  vom  6.  Febr.  1867  —  3.  April  1867. 
Lossia:  über  Hohlgeschiebe  aus  dem  Rothlief  enden  bei  Kreuznach:  238-243. 

G.  Rose:  die  schwarze  Färbung  des  Serpentins  von  Reichensteiu  rührt  von 
Magneteisenerz  her:  243.  v.  Kobrbb:  die  Tertiirschich ten  von  Antwer- 
pen: 245-247.  v.  Dl'ckbr:  Profile  der  Braunkoblenformation  bei  Frank 
furta/O.:  247.  Bkyrich  :  Vorkommen  und  Alter  der  Kalksteine  im  Grau - 
wacke-Gebirge  des  Harzes:  247-250;  über  marine  Conchylien  aus  dem 
Diluvium  der  Gegend  von  Meve:  251-252.  Roth  legt  ein  durch  v.  Sbb- 
bach  angefertigtes  Relief  von  Santorin  vor:  252-253. 

B.  Briefliche  Mittheilung  von  A.  Röbkh. 

C.  Aufsätze. 

Fbbd.  Rövbr:  neuere  Beobachtungen  über  die  Gliederung  des  Keupers  und 
der  ihn  zunacht  überlagernden  Abtheilung  der  Jura-Formation  in  Ober- 
schlesien und  in  den  angrenzenden  Theilen  von  Polen:  255-270. 

G.  Rost:  Über  die  Gahbro- Formation  von  Neu  rode  in  Schlesien.    Erste  Ab- 

theilung.   (Hierzu  Tf.  VI  und  VII;:  270—297. 
F.  F.  Hohnstbin  :   über  die  Basaltgesteine  des  unteren  Mainthaies  (hierzu 

,  Taf.  VIII  und  IX) :  297-373. 
C.  v.  Albbat:  die  Steinsalz-Lagerung  bei  Schönebeck  und  Eimen  (hierzu 

(Tf.  X):  373-400. 

C.  Rabrblsbbrg ;  über  die  chemische  Constitution  der  Glimmer:  400-432. 
C.  W.  C.  Fuchs:  über  Sodalith-  upd  Nephelin-Laveo:  432-435. 


6)    EbJWArb  und  Wrrtrbr:  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipzig 
8°.   Üb.  1867,  707.j 

1867,  No.  7-8;  100.  Bd.,  S.  385-508. 
R.  Hbriann:  über  das  Atomgewicht  des  Tantals:  385-398. 
G.  Tschbrbak:  über  Glaukodot,  Danail,  Arienkies:  445-447. 
Oohbtbo:  über  die  Selenüre  der  Minen  von  Cacheula  in  Süd-Amerika: 
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*S#T,  Na.  9-14;  10t  Bd.;  S.  1-384 
A.  Kehhgott:  über  die  alkalische  Reaction  verschiedener  Minerale:  1-6. 

—  —    Mittheilungen  über  Richmondit,  Osmeolith  und  Neolith:  6-17. 

—  —    Mittheilungen  über  den  Pyrophyllit,  Hydrargillit,  Pennin,  Chlorii  nnd 
Klinoehlor:  17-32 

L  R.  v.  Fbli.knbbrb:  Analysen  einiger  neuer  Mineralien:  32-42. 

G.  Rosa:  über  Darstellung  krystallisirter  Körper  mittelst  des  Löthrohrs  und 

Ober  Darstellung  der  Titansiure  in  ihren  verschiedenen  allotropischen 

Zuständen:  217-235. 
G.  Mbbx:  einige  Beiträge  aur  Experimentalchemie:  261-273. 
Ridtknbachbr :  Mineralwasser- Analysen :  317-318. 

Schönbrih:  über  die  Anwesenheit  des  Osons  in  der  atmosphirischen  Luft: 

321-3  33 

Fritlschb:  über  die  festen  Kohlenwasserstoffe  des  Steinkohlentheers :  333-343 
Einige  Begleiter  des  Kryolitlft :  382-383. 


7)    Bruno  Kerl  und  Fr.  Wibber:  Berg-  und  Hüttenmännische  Zei- 
tung.   Leipaig.    4U.   (Jb.  18S7,  101. \ 

1807,  Jahrg.  XXVI,  Kro.  26-39;  S.  217-336. 

Alois  Schbidt  :  geognostiseb-bergmannische  Skiase  über  den  Kiesstock  au 
Agordo:  240-241. 

E  Riottb  :  Stetefeldtit,  ein  neues  Mineral :  253-254. 

Alois  Schbidt:  geognostisch-bergmannische  Skiaacn  über  die  Eralagerstättea 

Tyrols:  267-269  ;  273-274. 
Zur  Kenntoiss  des  von  Riottb  beschriebenen  Minerals  Stetefeldtit:  281-282. 
Scbostbh:  über  die  Kieslagerstatte  am  Kammeisberg  bei  Goslar:  307-308. 


8)  Palaeontogj- aphica.  Beiträge  cur  Naturgeschichte  der  Vorwelt. 
Herausgegeben  von  EL  v.  Mbykr  und  VY.  Dunrrr.  XV.  Bd.,  5.  Lief. 
[Jb.  1867,  602.J 

H  v.  Mbyrr:  über  fossile  Eier  und  Federn  (Taf.  36-38):  223-252. 

—  — -  über  Amphicyon  t  mit  krankem  Kiefer,  aus  dem  Tertiirkalk  von 
Flörsheim  (Taf.  39):  253-259. 

—  —  über  Psephoderma  Anglicum,  aus  dem  Bonebed  in  England  (Tf.  50, 
f.  1-6):  261-263. 

—  -  Saurier  aus  dem  Muschelkalke  von  Helgoland  (Taf.  40,  f.  7) : 
265-268. 

XVI.  Bd.,  3.  Lief. 

A.  Dohbh  :  Zur  Kenntniss  der  Insecten  der  Primar-Formationen  (Taf.  8) : 
129-136. 

E.  Sblbmba:  die  fossilen  Krokodilinen  des  Kimmeridge  von  Hannover  (Tf.9-11): 
137-144. 

J4brbucb  1867.  54 
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A.  v.  Koemf.n  :  das  marine  IMitleloligncän  Norddcutschlands  und   seine  M<»1- 
Itukenfaopa  (2.  Th.,  Ttf.  12-15):  145-15*. 


9)  L.  Ewald:  Notitblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  ver- 
wandte Wissenschaften  su  Darmstadt  und  des  mitlelrbei- 
niscbeo  geologischen  Vereins.  Dannstadt.  8°.  |Jb.  219.) 
1866,  UI.  Folge,  V.  Heft,,  N.  49-60  :  6.  1-192 

R.  Ludwig:  Haifischreste  im  Meeresthon  von  Nierslein:  11. 

—  —    Pinna  rugosa  Ludw.  und  Acerotherium  incisicum  in  den  tertiären 
Kalklagern  von  Weissenau:  11-12. 

—  —   Foramimferen  in  den  marinen  Tertürthonen  von  Offenbach,  Kreui- 
nach,  Eckardroth  und  Alsfeld  :  79-80. 

Gaooss:  geologische  Mittheilungen  über  die  Sectionen  Bingen  und  Mains: 
125-128. 


10)    Württembergische    naturwissenschaftliche  Jahreshefte. 
Stuttgart.   8°.    [Jb.  1867,  354  ] 

1866,  XXII,  2  u.  3,  S.  129-252. 
H.  v.  Feblihs:  chemische  Analyse  der  Thermen  von  Wildbad:  129-147 

—  —    chemische  Analyse  der  Quellen  in  Liebentell:  147-159. 

—  —    Nachtrag  lur  Analyse  der  Teinacher  Mineralquellen:  159-168. 
M.  Bauer:  die  Brauneisenstein-Gänge  bei  Neuenbürg:  168-202. 
Xrllbb:  Wassermessungen  in  Wildbad:  202-207. 

Zbch:  die  physikalischen  Eigenschalten  der  Krystalle  (Schloss)  mit  Tf.  11-lVr 
207-232. 


11;  Verhandlungen  des  natnrforschenden  Vereins  in  Brünn. 

V.  Bd.    1866.    Brünn,  1867.   8".    S  236.    (Jb.  1867,  354.) 
A.  Makowsky:  Über  die  Entstehung  der  Eisenerze:  64-70.  (Sittungttber.) 
G.  v.  Nibssl:  eine  Besteiguug  des  Hochgolling:  1-18.  (Abhandl.) 
Ad.  Obornv:  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgebuug  von  Namiest: 

19-35. 


12)  Vierundviertigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Cultur  Breslau,  1867.  8°.  S.  267. 
(Jb.  1867,  91.) 

Sadbbece:  über  den  Brocken  und  die  vorjährigen  astronomischen  und  geo- 
dätischen Beobachtungen  auf  demselben:  37-39. 

Wbbsby:  über  eine  auffallende  Krystall-Form  des  Granats  und  Ober  das  Vor- 
kommen des  Xanthokous  zu  Rudolstadt  in  Schlesien:  41. 

F.  Bömkr:  über  die  Auffindung  der  Posidonomya  Becheri  bei  Retbwalters- 
dorf;  über  das  Vorkommen  mit  Quarssand  erfüllter  Kalkspath-Krystallt 
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bei  Miechowils  unfern  Berthen;  über  «ine  mit  Weglasen?  des  Dilu- 
viums und  Alluviums  construirte  geognostische  Karte  des  oberacblesisch- 
polnischen  Berg-Districtes;  Über  das  Vorkommen  des  Leithakalkes  in 
Oberschleaien;  über  ein  Erz- Vorkommen  bei  Choraow  unfern  Kenigs- 
bütte;  über  die  Aufündung  devonischen  Kalkes  in  der  Nihe  von  Stewirz 
in  Polen;  über  das  Vorkommen  mariner  Conchylien  in  der  oberschlesisch- 
polnischen  Steinkohlen-Formalion:  42-48. 
Gör  put:  über  die  Tertiirnora  der  Polar-Gegenden ;  über  Schlesiens  Zukunft 
hinsichtlich  der  Steinkohlen-Formation;  über  die  Flora  des  Böhmerwal- 
des an  und  für  sich  und  im  Vergleich  zu  den  anderen  deutschen  Ge- 
birgen diesseits  der  Alpen;  über  das  Vorkommen  des  Bernsteins  ia 
Schlesien  51-96. 


13)  Bulletin  de  la  societe  geologique  de  France.  |2.|   Paris.  8°. 

|Jb.  I86T,  708.1 

1867 ,  XXIV,  Wo.  4,  p£.  385-576. 
Coquaho:  über  die  geologischen  Verhaltnisse  von  Algier  (Schluss):  385-339. 
Hubert:  weitere  Mittheilungen  über  die  Terehrotula  diphya  von  Port-de- 

Franee:  389-395. 
Mortillkt:  Vorkommen  der  durchbohrten  Terebrateln:  396-397. 
A.  Gaudry:  über  ein  voo  Frossard  bei  Muse  unfern  Autun  entdecktes  Reptil: 

397-401. 

Er  hat:  über  die  Fortsetsung  der  westlichen  Verwerfungs  Spalte  in  den  Dau- 
phiner Alpen  und  Classification  der  Mineralquellen  in  Savoyen:  401-416. 
Mortillbt:  über  die  Gletscher-Epoche:  415-417. 
Da  obrere  Nekrolog  Sabmann's:  417-420. 

—  die  Übersichtskarte  von  Rheinpreussen  und  VYestphalen  von  H.  v.  Pechkn  : 

420-  421. 

—  Erfahrungen  über  die  chemischen  Veränderungen,  welche  gewisse  Mi- 
neralien, wie  z.  B  Feldspath,  durch  mechanische  Einwirkung  erleiden: 

421-  428. 

Drlrmr:  Untersuchungen  über  die  Küstenablagerungen  Frankreichs:  428-434. 
Cottrau:  über  die  im  7.  Bande  der  paleonlolope  francaue  beschriebenen 

Kreide-Echiniden :  434-439. 
GumiBR:  Geologie  von  Ncu-Caledonien:  439-451. 

Jarrttaz:  Notiz  für  das  Studium  der  Gesteine  von  Neu  Caledonien:  451-455. 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  455-457. 

Fischbr:  die  Versteinerungen  führenden  Gesteine  des  Caledonischen  Archi- 
pels: 457-458. 

Haast:  Geologisches  über  Neu  Seeland:  458-461. 

BoüR:  Entdeckung  voo  Höhlen  bei  Vöslau  unfern  Wien:  461-462. 

Coquakd:  über  das  Auftreten  der  Etagen  Corallien,  Kimmoridjiien  und  Port- 
landien  in  der  Provinz  von  Castillon  de  la  Plana  in  Spanien:  462-471. 

£brav:  Nichtigkeit  des  Erhebungs-Systeraes  von  Saucerrois:  471-476. 

54  • 
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Sinouia:  Versuch  einer  rationellen  Numenclalur  der  Sedimente r- Ablagerungen : 
476-482. 

Biabcomi  :  die  Apenninen  von  Porelt« :  482-484. 

Toubnoubr  :  über  die  Süsswasser-Ablagerungen  im  Gerönne- Becken  und  derei 
gleiches  Alter  mit  dem  Kalk  von  Beance  and  dem  Send  des  Orleseois: 
484-490. 

dk  Roys:  Bemerkungen  hieru:  490-492. 

Garrigou  :  stratigraphische  Studien  in  der  Höhle  von  Mas-d'Axil  (mit  Tf.VI): 
492-499. 

B.  na  Vbrnbuil:  das  Diluvium  der  Gegend  von  Madrid:  499-501. 

db  Sai-orta:  die  Temperatur  geologischer  Perioden,  gestützt  auf  des  Stadium 

fossiler  Pflanzen:  501-505. 
Coquand:  Vorkommen  des  Petroleums  in  der  Wallachei  und  Moldau  und  aber 

das  Alter  der  Formation,  welcher  solches  angehört:  505-570. 
Stbrrt  Hurt:  das  Petroleum  des  n.  Amerika:  570-575. 
Gabrioou:  Photographie  einer  Zeichnung  des  Höhlenbären:  575-576. 


14)  Campte*  rendu*  hebdom  adaire  $  de*  seanee*  de  f  Aeademie 
detscience*.    Paris.   4«.    (Jb.  1867,  603.] 

IMT,  No.  16-25.  22.  Avr.-24.  Juin,  LXIV,  pg.  799-1309 

Stbray  Hunt:  über  die  Bildung  der  Gypse  und  Dolomite:  815-817. 

—    —    Aber  einige  Reacttonen  der  Magnesia-Saite  und  Über  Magnesia-Ge- 
steine: 846-849. 

Ca.  Mima:  Anelyse  verschiedener  Eisenkiese:  867-871. 

J.  Fourrbt:  aber  die  Richtung  der  Stürme  in  dem  Rhone-Departement: 
1069-1075. 

Mkrb:  Analysen  von  Graphit:  1091-1093. 
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A.   Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

V.  v.  Zbpharovich:  Ober  Barrandit  und  Sphärit.    (A.  d.  LV1.  Bde. 
d.  Sitzb.  d.  k.  Acad.  d.  Wiascnsch.  I.  Abth.  Juoi-Hefl.  Jahrg.  t8B7.)  Die 
beiden  noch  nicht  beschriebenen  Mineralien  stemmen  aus  den  unteren  Schich- 
ten der  silurischen  Formation  im  mittlen  Böhmen,  z,  Th.  von  Wavellit  be- 
gleitet.   Bisher  hatte  man  dieselben  entweder  als  Wavellit  bezeichnet  oder 
oicht  näher  untersucht.    Die  halbpellnciden  Varietäten  der  in  ihren  morpho- 
logischen Verbältnisse  übereinstimmenden  Aggregate  beider  Mineralien  sind 
zuweilen  so  ähnlich,  dass  eine  Verwechselung  möglich ;  es  ist  aber  für  den 
Barrandit  das  Vorkommen  auf  Sandstein  für  den  Sphärit  hingegen  eine  Hä- 
matit- Unterlage  bezeichnend.  —   1)  Barrandit.    Schon  vor  längerer  Zeit 
sammelte  Wala  bei   Cerhovic  auf  Klüften  eines  Sandsteines  der  Etage  D, 
d1  BAHniNDtt's,  den  Krusnahora-Schichten  LiroLo's  ein  in  Halhkü<;elchen  und 
traubigen  Gebilden  erscheinendes  Mineral,    für  welches  v.  Zkpiurovich  zu 
Ehren  des  berühmten  Erforschers  der  böhmischen  Si Information  den  Namen 
Barrandit  vorschlagt.     Es  lassen  sich  zwei  Varietäten  unterscheiden.  Die 
eine  ist  ausgezeichnet  durch  geringe  Grade  von"  Pellucidät  und  Glanz  und 
eiue  undeutliche ,  radial-feinslengelige  bis  faserige  Textur.    Die  sphärischen 
Gestalten  von  1jt  bis  t1/«  Millim.  Durchmesser  sind  entweder  von  einer  ste- 
tigen krummen  Fläche  begrenzt  oder  erscheinen  wie  polyedrischc  Körner 
durch  viele  von  krummen  Linien  umschlossene  Flächen,  die  unter  der  Lupe 
bemerkbar;   andere  haben  eine  zartdrusige  Oberfläche.    Auch  zeigt  sich  oft 
eine  schalige  Zusammensetzung.    Hellblau,  röthlieh-,  grünlich-  oder  gelb- 
lichgrau, durchscheinend  mit  schwachem  FYttglanz  erinnern  diese  Varietäten 
an  gewisse  Kieselzinke  oder  Opale.    Die  zweite  Abänderung   ist  undurch- 
sichtig, glanzlos,  unrein  röthlich-  oder  grünlichgrau  gefärbt,  von  radialfasc- 
riger  und  coneentrisch-scbaliger  Textur.    Als  Mittel punet  der  Aggregate  des 
Barrandit  trifft  man  oft  ein  Körnchen  von  Limonit;  sehr  kleine  Bergkrystalle 
erscheinen  nicht  selten  als  Unterlage  des  Barrandit  auf  den  stark  von  Eisen- 
oxydhydrat durchdrungenen  Sandstein-Stöcken.    Die  Härte      4—5,  also  be 
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deutender  wie  jene  des  Wavellit :  spec.  Gew.  =  2,576.  Du  Pulver  hat  eil 
gelblich-  bis  graulieh  weisse  Farbe.  —  V.  d.  L.  schalen  und  zerfasern  sieb 
die  Kägelcben  des  Barrand  it,  einzelne  Splitter  werden  dunkler.  Mit  Kobalt- 
Solution  nehmen  sie  stellenweise  eine  unrein  blaue  oder  im  Ganten  eiae 
dunkelbraune  Farbe  an.  Im  Kolben  viel  Wasser.  Gepulvert  in  kalter,  coo- 
centrirter  Salzsäure  wenig,  jedoch  in  kochender  langsam  löslich.  Die  Aai- 
lyse  durch  Borickt  ergab: 

Pho*phorsKure   38,93 

Eisen  oxyd   26,06 

Tbonerde   11,50 

W«M«r   20,61 

Kiesolsiuro   1,04 

99,16. 

Demnach  die  Formel: 


2)  Sphärit.  Auf  dem  Hämatit-Lager  zu  Zajecow,  n.  von  SU  Benign«, 
Gndet  sieh  das  Mineral  in  Kugelchen,  die  aelten  2  Millim.  im  Durchmesser 
überschreiten  .  einzeln  oder  traubig  gehäuft  in  Höhlungen  von  Hamatit.  Dir 
Oberfläche  der  einzelnen  sphärischen  (icstnlten  ist  meist  facetlirt.  indem  «uf 
ihr  zahlreiche  kleine  Fiächcnlhetle  —  die  convexen  Enden  der  vereinten 
Individuen  —  sichtbar  werden.  Diesen  ist  wohl,  übereinstimmend  uut  Vt«- 
vellit  und  Fischerit,  rhombische  Krystall-Form  eigen.  Treten  aber  die 
Köpfe  der  einzelnen  Individuen,  die  nach  eioer  Richtung  spaltbar  sind,  freier 
hervor,  so  bewirken  sie  eiae  zartdrusige  Oberflache,  die  mit  jeuer  der  VYa- 
veltit-Aggregate,  in  denen  die  Individuen  viel  mehr  entwickelt  (daher  auch 
die  Textur  zum  weiteren  Unterschiede  eine  viel  deutlichere)  nicht  zu  ver- 
wechseln ist.  Die  traubigen  Anhäufungen  des  Sphärit  besitzen  ein  dem  Gl»»- 
kupl  ähnliches  Gefögo;  die  einzelnen,  scheinbar  strneturioaen  Kügclchea 
beruhreu  sich  mit  unregelmäßigen  Zusamniensclzungs-Flärhen ;  zerkleioert 
ergeben  sie  keilförmige  Stücke,  an  denen  eine  faserige  und  schalige  Slructur 
kaum  wahrnehmbar.  Letztere  kommt  erat  mit  der  Verwitterung,  die  eine  süssere 
oder  eine  bis  zwei  innere  Zonen,  undurchsichtig  und  weiss  macht,  tum  Vor* 
schein.  H.  =  4,  harter  ala  Wavellit;  spec.  Gew.  =  2,53.  Farbe  lichta- 
grau, in  rotb  oder  blau  übergehend.  Die  rothe  Färbung  durch  eingemengt« 
HämatU-Theileheu  bedingt.  Ausser  lieh  wenig  glänzend,  meist  schimmernd; 
auf  den  Zuaammensetzungs-Flficben  fettig-glasglänzend.  Durch  die  Verwitte- 
rung wird  der  Sphärit  weiss,  matt,  undurchsichtig.  Oer  Himetit  ist,  wo  er 
den  Sphärit  trägt,  meist  ockerig  verändert.  Als  Begleiter  erscheint  auweiks 
Wavellit,  der  sich  ala  jüngere  Bildung  zu  erkennen  gibt.  Zumal  in  den 
engen  Spalten  dea  Hämatit  trifft  man  die  Sterne  dea  Wnvellil  neben  d* 
Kugelchen  dea  Sphärit;  erslerer  ist  stets  charakteriairt  dnreh  seine  längeres, 
deutlicher  individualisirten  Nadeln,  die  ununterbrochen,  nicht  von  ceneenlrisek- 
acbaligen  Zusammensetzungs-Flächen  durchsetzt,  bis  in  den  Mttelpunct  der 
Aggregate  reichen  und  der  Verwitterung  nicht  unterworfen  sind.  - 
Sphärit  ist  v.  d.  L  unschmelzbar,  die  Flamme  schwach  grünlich 
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Gibl  im  Kolben  vial  Wasser  und  nur  io  kochender  Salzsäure  völlig  löslich. 
Mit  Kubaltsolutioo  geglüht  smaltoblau.    Cbemiecbe  Zusammensetzung  nach 


Bobicit  : 

PhospbonÜare  '28.583 

Kieselsäure  0.870 

Thonerde  42,357 

Kalkerde  1,111 

MagneMa  2,605 

Wasser   .  24,026 

99,851. 


Hiernach  die  Formel:  5AI,0S  .  2P0>  +  16H0. 


N.  v.  KoascHAnow:  über  den  Leuchtenbergit.  (Materialien  zur 
Mineralogie  Rosslands,  V.  Bd.,  S.  28—35.)  Der  Leuchtenbergit  kommt  in 
den  Schischiinskischen  Bergen  in  der  Nähe  von  Slatoust  im  südlichen  Ural 
vor.  Er  bildet  ziemlich  grosse,  Iheils  tafelartige,  theils  dicke,  verschieden- 
artig gruppirte  Krystalle,  die  gewöhnlich  zersetzt,  daher  die  Flachen  rauh, 
glanzlos  sind.  Farbe  gelb,  bis  gelblich-  oder  grünlichweiss ,  innerlich  fast 
farblos.  Sie  6nden  sich  in  Gesellschaft  vou  Talkapatit,  Hydrargillit,  rothem 
Granat.  Neuerdings  hat  sich  besonders  Herzog  Nicolas  von  Leuobtkmbbrg 
mit  dem  Mineral  beschäftigt.  Cr  macht  unter  andern  auf  die  Einschlüsse 
im  Leuchtenbergit  aufmerksam,  die  ausser  Granat-Körnern  ans  einer  unbe- 
kannten Substanz  bestehen  in  der  Form  vierseiliger  Krystalle  und  von  gelb- 
brauner Farbe.  Ausser  diesen  bemerkt  man  noch  unter  dem  Microscop  in 
den  Blattern  des  frischen  wie  des  zersetzten  Leuchtenbergit  feine  sich  unter 
60°  schneidende  Nadeln  in  Menge.  Vielleicht  sind  es  sehr  dünne  Krystalle 
der  nämlirhen  unbekannten  Substanz.  Nach  der  neuesten  Analyse  des  Leuch- 
tenbergit durch  Nu olms  von  Lbccutbnbirg  enthält  derselbe: 

KieaeUüure  30,46 

Magnesia  34,52 

Thonerde  19,74 

KelZerde  0,11 

KUonoxydul  1,99 

EUcuoxyd  2,22 

Wasser   12,74 

99,79. 

Hiernach  die  Formel:  5SiO,  +  2AI,0(1  +  9MgO  -f  7HO:  es  ist  diess  die  für 
den  Klinochlor  vorgeschlagene  Formel,  mit  welchem  der  Leuchtenbergit  je- 
doch nicht  vereinigt  werden  kann,  da  er  sich  durch  seine  optischen  Eigen- 
schaften von  demselben  unterscheidet.  Es  dürfte  vielmehr  der  Leuchten- 
bergit als  eine  sclbslstandige  Species  zu  betrachten  sein. 


C.  Rahmrlsbbrg  :  Analyse  der  Glimmer  vonUtö  und  von  Ras  Ion. 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Will,  4,  809.) 
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ütö. 

Easton. 

Sp,  Ge% 

v.  =  2«b36 

=  2.90 

Kioftflsiiuro 

45.75 

4b  74 

Thonf>rHf< 

35.48 

Kali 

10  36 

9  63 

1  >8 

Sniif 

0.42  . 

0  80 

Etaenoxyd  . 

1  86 

.    .    .    .      4  00 

.   .   .   .  1,53 

Mangtnoxydul    .  . 

0,5'J 

*       •       •  — 

W&ssor     •    «    •  . 

,          2, 50  « 

99,79. 

102,21 

M.  v.  Hantkbk:  oeoes  Meerschaum-Vorkommen  in  Bosnien. 

(Verbandl.  d.  geol.  Reichsanst.  1867,  No.  10,  S.  227).  In  dem  Lyubirer 
Gebirge,  nicht  weil  vom  Dorfe  Peroayava,  findet  sich  Meerschaum  in  einem 
Conglomerate ,  das  hauptsächlich  aus  Serpentin-Stücken  besteht.  Die  Meer- 
schaum-Massen haben  oft  mehrere  Fuss  im  Durchmesser.  In  diesen  kommen 
verschiedene  Einschlüsse  vor,  besonders  rundliche  Opal-Stücke.  Der  Opal 
ist  von  gelblichweisser  oder  gelblichrolher  Farbe.  Deutlich  lassl  sich  wahr- 
nehmen ,  wie  die  Quarz-Massen  in  Meerschaum  umgewandelt  worden  sind. 


Fr.  v.  Kobkll:  „zur  Berechnung  der  Kr  ystal  I  forme  n.u  Mün- 
chen, 1867.  S  57.  In  vorliegender  Schrift  hat  Fb.  v.  Kobell  die  Berech 
nung  der  Krystall-Formcn  mit  Anwendung  der  sphärischen  Trigonometrie 
weiter  ausgeführt,  wie  in,  seinen  früheren  Arbeiten  und  dabei  besonders  auf 
die  Berechnung  der  NuJUNü'schen  Zeichen  Rücksicht  genommen.  Fa.  v. 
Kobbll  macht  darauf  aufmerksam,  wie  unter  allen  Methoden  bei  Berechnung 
der  Kryslalle  die  Anwendung  der  sphärischen  Trigonometrie  darin  einen  Vor- 
zug hat,  dass  sie  die  Basis  der  Rechnung  stets  anschaulich  darlegt;  denn 
diese  Basis  ist  wesentlich  das  sphärische  Dreieck.  Wenn  solches  an  der  zu 
berechnenden  Gestalt  regelmässig  gelegt  und  wenn  man  dessen  Winkel  und 
Seiten  richtig  deutet,  so  ist  die  Rechnung  mit  den  bekannten  Formeln  klar 
vorgezeichnet  und  meist  leicht  auszuführen;  umsomehr,  da  man  es  öfter  mit 
rechtwinkligen  sphärischen  Dreiecken  zu  thun  hat  als  mit  schiefwinkligen 
und  dabei  einige  Rücksicht  auf  die  Hauptschnitte  an  den  KrvsUll-Fomaea 
manche  Vortheile  gewährt.  Dies«  tritt  am  deutlichsten  hervor,  wenn  man 
die  Formen  mit  den  eingezeichneten  Dreiecken  vor  sich  hat;  der  Verf.  hat 
desshalb  eine  Anzahl  Zeichungen  beigefügt.  —  Mit  Recht  empfiehlt  v.  Kobku 
denjenigen,  die  sich  in  solchen  Berechnungen  einüben  wollen,  N.  v.  Kok- 
scharow  „Materialien  zur  Mineralogie  Russlands",  welche  —  sowie  dessen 
„Vorlesungen  über  Mineralogie"  —  mit  Auwendung  von  NacraihTs  Bezeich- 
nung und  Ableitung  die  erforderlichen  Winkol  für  die  verschiedensten  Fälle 
sehr  genau  angeben  und  zahlreiche  Messungen  enthalten. 
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Ad.  Kmop:  Mo lekular-Consti totion  und  Wachsthum  der  Kry- 
«=.  lalle.    Mit  48  Holzscbn.    Leipzig,  1867.  S.  96.    Wie  schon  der  Titel  an- 
deutet,  zerfällt  vorliegende  Schrift  in  zwei  Abtheilungen.    In  der  ersten  gibt 
«ler  Verf.  ein  Gesammlbild  von  den  Ideen  über  die  Molekular-Constitution; 
er  beschreibt  BaacMMuTs  und  Hauy's  geometrische  Vorstellungen  über  den 
inneren  Bau  der  Krystalle;  Dama's  mechanische  Vorstellungen  über  die  Con- 
stitution der  Krystalle-,  die  BHAVAis-FaANKBHHBin'sche  geometrische,  Ch.  Wia- 
n&&8  mechanische  Auffassung  der  Molekular-Constitution;  endlich  die  An- 
ordnung der  Atome  in  den  verschiedenen  Krysta  Ii-Systemen.  —  In  der  zwei- 
ten Abtbeilung  stellt  der  Verf.  über  das  Wachstbum  der  Krystalle  eine  sehr 
interessante  Reihe  von  Erfahrungen,  die  er  im  Verlaufe  längerer  Zeit* 
räume  machte,  zusammen  uud  sucht  solche  mit  den  herrschenden  Theorien 
über  die  Molekular-Constitution  der  Krystalle  in  Verbindung  zu  bringen. 
Kassi  man  die  in  dieser  Schrift  —  so  sagt  A.  K«op  am  Schlüsse  seiner 
wertbvollen  Mittheilungen  —  dargelegten  Ideen  über  Molekular-Constitution 
und  die  beobachtend  und  experimentell  gewonnenen  Einsichten  bezüglich  des 
Wachsthums  der  Krystalle  kurz  zusammen,  so  bemerkt  man,  dass  zwei  Wege 
der  Forschung  zu  Resultaten  geführt  haben,  die  sich  nicht  widersprechen, 
sondern  vielmehr  sich  gegenseitig  stützen  und  erläutern.   Die  geometrisch 
und  mechanisch  möglichen  einfachsten  Gleichgewichtslagen  der  Moleküle 
künnen  durch  Molekular-Linien  ausgedrückt  werden,  welche  gleichzeitig  auch 
die  Wachsthums-Kichtungen  des  Krystalis  sind,  d.  h.  Richtungen,  nach  wel- 
chen eine  maximale  Anziehung  der  Atome  sich  bemerkbar  macht.    Im  regu- 
lären Systeme  sind  diese  Molekular-Linien  oder  Wachathums-Ricbtungeo  iden- 
tisch mit  denjenigen  Symmetrie-Linien,  welche  man  als  oktaedrische  Haupt- 
axen,  als  trigonale  uud  rhombische  Zwischenaxen  unterschieden  hat.  Da 
dieselben  Atome  bei  gleicher  oder  wechselnder  Anzahl  verschiedenartig« 
Molekül«  bilden  können,  so  ist  auch  denkbar,  dass  jede  Substanz  in  jedem 
Systeme  krystallisiren  könne.    Daas  die  Pleomorphie  factisch  nicht  in  dem 
hier  ausgesprochenen  Umfange  höchstens  als  Trimorphie  erscheint ,  muss  in 
der  Coostanz  der  besonderen  Bedingungen  gesucht  werden,  unter  denen  sich  p 
die  Krystalle  zu  bilden  pflegen.  —  Die  Gleichgewichts- Lagen  der  Moleküle 
in  einem  Krystall  sind  veränderlich.    In  Folge  dessen  auch  die  Wachsthums- 
Richtungen,  wie  sich  das  durch  den  Versuch  und  durch  Beobachtung  an 
künstlich  hergestellten  und  natürlichen,  discontinuirlich  ausgebildeten  Kry- 
atallen  nachweisen  lässt.    Krystalle,  welche  in  der  Richtung  einer  Art  von 
Axen  gewachsen  sind,  können  nicht  gleichmässig  weiter  wachsen  in  einer 
Lösuog  derselben  Substanz,  wenn  diese  eine  andere  Wachslhums-Richtung 
bedingt;  auch  können  unter  so  verschiedenen  Bedingungen  isomorphe  Körper 
sich  ebenso  wenig  mischen,  als  übereinander  fortwaebsen.    Die  Isomorphie 
ist  demgemäss  durch  gleiche  Wachsthumsart  bedingt.  -   Die  Zwillingsbil- 
dung steht  mit  der  Wachsthumsart  der  Krystalle  in  directein  Zusammenhange 
und  die  Zwillings-Axen  erscheinen  als  Molekular-Linien;  dagegen  ist  es  bis 
jetzt  noch  nicht  gelungen,  ein  einfaches  Abhängigkeits-Verhaltniss  zwischen 
den  Wachsthums-Richtungen  und  der  Spaltbarkcit  der  Krystalle  zu  erkennen. 
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B.  Geologie. 

G.  Rost:  über  die  G  abbro- Formation  von  Neurode  in  Schle- 
sien.   Erste  Abiheilung.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellscb.  Jahrg.  1*67, 
S.  270 — 296 ;  mit  2  Taf.).    Über  die  in  mineralogischer,  wie  in  chemischer 
Beziehung  interessante  Neuroder  Gabbro-Formation  verdanken  wir  bereits  6. 
vom  Rats  einige  Millheiliingen.  ö    G.  Rosa  beabsichtigt  nnn  eine  vollstän- 
dige geognostische  Beschreibung  dieser  Formation  zu  geben.    Wie  ta  er- 
warten, bietet  die  erste  Abtheilung  bereits  des  Wichtigen  und  Neuen  Viel« 
Oer  Gabbro-Formation  von  Nenrode  gehören  vier  verschiedene  Gesteine  u, 
G.  Rosa  bezeichnet  sie  als:  1)  Schwarzer  Gabbro ;  2)  grüner  Gabbro;  3)  Ge- 
stein der  Schlegeler  Berge  und  4)  als  Anorthit-Geatein  ond  Serpentin.  - 
Der  schwane  Gabbro  ist  ein  grobkörniges  Gemenge  ans  Labradorit. 
Diallagit  and  Olivin.    Der  Labradorit  erscheint  in  körnigen,  durch 
Vorwalten  des  Brachypinakoids  gewöhnlich  tafelartigen  meist  zu  Zwillingen 
verbundenen  Individuen;  Farbe:  granlichweiss  bis  gTaolicbscbwarz,  von  star- 
kem Perlinulterglanz  auf  den  Spaltungsflichen,  auf  dem  Qoerbruch  von  Fett 
glänz.    Unter  dem  Microscop  zeigt  der  Labradorit  eine  bedeutende  Anzahl 
kleiner,  schwarzer,  in  paralleler  Richtung  liegender,  eingewachsener  iry- 
stalle.    Die  chemische  Zusammensetzung ,  der  bekannten  Formel  des  Labra 
dorlts  entsprechend,  hat  schon  früher  G.  von  Rath  ermittelt.  —  Der  Dial- 
lagit findet  sich  in  plattkörnigen  Individuen  von  sechseckigen  Umrissen,  die 
nach  der  breiten  Fliehe  sehr  vollkommen  spaltbar.    Die  Farbe  ist  schwlrz- 
Iichbraun  in's  Braunlichschwarze,  zuweilen  mit  einem  Stich  in's  Grüne ;  Perl- 
mutterglanz auf  der  breiten  Spaltungsflache,  auf  dem  Querbruch  Fettglanr 
Unter  dem  Microscop  erscheinen  dünne  Splitter  fast  farblos ;  sie  enthalte»  is 
Menge  kleine,  tafulartige,  dunkelbraune  Krystalle.    G.  von  Rath  bat  früher 
und  neuerdings  den  Diallagit  untersucht;  die  neuere  Analyse  ergab: 


Kieselsaure   57,90 

Kalterd«   19,78    8p.  =  3,9*7. 

Magnoaia   14,90 

Thonerd«   0,63 

Elsanoxydul   12,07 

Gllhverluit   OM 

100,70. 


Die  Analyse  bestätigt,  dass  der  Diallagit  von  Neurode  —  den  man  früher 
für  Hypersthen  hielt  -  sich  von  dem  grünen  Diallagit  nur  durch  etwas  grov 
seren  Gehalt  an  Eisenoxydul  und  geringeren  an  Kalkerde  nnd  Magnesia  un- 
terscheidet. Auch  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  beweist,  dass  der  brauoe 
Diallagit  von  Neurode  kein  Hypersthen  sei,  da  er  leichter,  wie  dieser  zo  ni 
magnetischem,  grünlichgrauem  Glase  schmilzt.  —  Der  dritte  Gemengtheil  bat 
ein  ungewöhnliches  Ansehen.  Er  stellt  sich  nur  in  feinkörnigen  Partien  von 
der  Grösse  einiger  Linien  bis  zu  1  Zoll  ein,  ist  von  schwärzlichgrüner  Farbe, 
geringem  Fettglana.  und  fast  undurchsichtig.    Da  er  meist  in  den  dunklere« 

•  Vgl.  Jahrb.  J9M,  S.  699  ff. 
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KhAnderiingen  des  Gabbro  vorkommt,  so  fillt  er  bei  seiner  dunklen  Farbe 
licht  auf  uod  ist  daher  immer  übersehen  worden.  Wenn  schon  die  mit  die- 
sem Mineral  durch  G.  Bohr  angestellten  Untersuchungen  dafür  sprechen,  des« 
es  ein  zersetzter  Olivin  sei,  wird  solches  durch  die  Analyse  von  Raiibls» 
bkbo  bestätigt;  er  fand  das  spec  Gew.  =  3,141  und  die  Zusammensetzung: 


Kieselsaure    ......  34,97 

Magnesia   .......  36, OU 

Kalkerde   .......  0,44 

Thonerdo   0,75 

Kis«noxydal   19,44 

ELaenoxjd   2,22 

Waaser   6,00 

9^,92. 


Angenommen  das  gefundene  Eiscnoxyd  gehöre  eingemengtem  Magnet- 
eiseners  an  und  rechnet  man  hiezu  die  entsprechende  Menge  0,99  Eisenoxy- 
dul, ao  erhält  man  3,21%  Magneteisen,  welche,  von  den  gefundeneu  Bestand 
theilen  abgezogen,  hinterlassen: 

Kieaelsäore  34,97 

Mayuesi»    36,00  v 

Kalkerde  0,44 

Tho  norde   0,75 

EUenoxydul  18,55 

Waaser   6,00 

96,71. 

Wenn  man  von  dem  Wassergehalt  —  welcher  der  begonnenen  Zersetzung 
zuzuschreiben  —  absieht,  so  führt  diese  Zusammensetzung  au  der  gewöhn- 
lichen Olivin-Formel.  —  Von  aecossorischen  Gemenglheifen  Anden  sich  im 
schwarzen  Gabbro:  Magneteisenerz  und  Titaneisenerz;  das  erstem  in 
sehr  kleinen  Körnern  und  Kry stallen  stets  im  schwarzen  Olivin  eingesprengt, 
das  letalere  in  einzelnen  Individuen  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  au 
der  eines  halben  Zolles,  jedoch  sparsam.  Der  schwarze  Gabbro  kommt  an 
der  Westseite  der  Formalion  vor.  zwischen  Buchau  und  Volpersdorf,  dann 
am  n.  Mühlberge  uod  hat  in  Rücksicht  der  Grösse  dea  Kornes  und  des  Ver- 
hältnisses der  Gemengtheile  zahlreiche  Abänderungen  aufzuweisen.  Eine 
kleinkörnige  aus  der  Nähe  von  Buchau  besteht  nach  der  Analyse  von  G. 


von  Rath  aus: 

Kieselsaure   50,08 

Magixtfla   9,S9 

Kalkerde   14,90 

Thonerde   15,36 

Kali   0,29 

Natroa   1,80 

EUenoxydul   6,72 

Glühverlim   1,27 


100,4t. 

Der  grüne  Gabbro  ist  ein  körniges  Gemenge  von  Labradorit  und 
Diallagit*,  der  Labradorit,  meist  vorwaltend,  bildet  eine  grobkörnige  Grund- 
masse, in  welcher  der  Diallagit  porphyrartig  eingewachseu.  Die  Farbe  des 
Labradorit:  blaulich-  bis  graulichweiss.    Unter  dem  Mikroskop  bemerkt  mau, 
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dass  er  mehr  vou  Rissen  durchzogen,  wie  der  Labradorit  des  braunen  Gabbro: 
er  enthält  sparsam  haarförinige ,  schwarze  Kryslällchen.  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung Kai  schon  früher  G.  vom  Rath  ermittelt;  ebenso  die  des  Dial- 
lagit,  der  sich  in  lafeiartigen  Krystallen  von  sechseckiger  Form  von  laarh- 
grüner  Farbe  eiostellt.  AU  accessorische  Gemengibeile  des  grünen  Gabbro 
sind  Eisenkies  and  Titaneiseoerz  au  nennen;  ertterer  spärlich  in  kleinen 
Körnern  und  Krystallen,  das  lautere  auf  ähnliche  Weise,  wie  im  schwarzen 
Gabbro.  Der  grüne  Gabbro  findet  sich  in  der  Umgebung  der  Volpersdorfer 
Serpentinkuppe. 


« 

Th.  Wolf:  die  Auswürflinge  des  Laacher  See's.  (Zeitschr.  d. 
deutschen  geol.  Gesellsch.  Jahrg.  f«*7,  S.  451-492  )  Ein  mehrjähriger 
Aufenthalt  am  Laacher  See  setzte  Th.  Wolf  in  den  Stand  über  die  für  den 
Mineralogen  wie  Geologen  gleich  merkwürdigen  Auswürflinge  —  aoeh 
Lesesteine  oder  vulc anische  Bomben  genannt  -  eine  sehr  wichtige  Mo- 
nographie so  liefern,  deren  erster  Abschnitt  uns  bereits  belehrt,  dass  der  be- 
handelte Gegenstand  keineswegs  erschöpft  war.  Unter  Auswürflingen  im 
engeren  Sinne  verstehen  wir  Bruchstücke  verschiedener  Gesteine,  welche 
vom  Vulcan  in  der  Tiefe  durchbrochen  und  in  mehr  oder  weniger  veränder- 
tem Zustand  au  Tage  gefördert  wurden,  oder  Krystall-Aggregate,  die  sich  z. 
Th.  während  des  Ausbruches  bildeten.  Die  Lagerstätte  der  Auswürflinge 
ist  meist  der  graue,  den  mächtigeren  weissen  bedeckende  Bimsstein-Sand, 
bis  su  V*  Stunde  vom  Mittelpuncte  des  See's  aus  entfernt.  Ihrer  Entstehungs- 
weise lassen  sich  dieselben  in  drei  Classen  bringen:  1)  Urgesteine,  d.  h. 
jene  Auswürflinge,  die  der  vulcanischen  Thitigkeit  nur  ihre 
Zertrümmerung,  nicht  aber  ihre  erste  Bildung  verdanken. 
2)  Jene  Gesteine,  welche  zwar  durch  irgend  eine  vulcanische 
Einwirkung  entstanden,  aber  schon  im  fertigen  Znstand  aus- 
geschlendert worden,  oft  mit  Spuren  späterer  Feuereinwir- 
kung. 3)  Diejenigen  Gesteine,  welche  sich  bei  der  Eruption 
selbst  bildeten.  —  Die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich  nur  mit 
den  Urgesteinen;  es  sind:  Granit,  Syenit,  Arapbibolit,  Diorit, 
Olivingestein,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer,  Horn- 
blendeschiefer, Di chroitschiefer,  Urtbooscbiefer,  devonische 
Schiefer  und  Grauwacke. 

Granit  ist  im  Allgemeinen  selten;  feinkörnig,  feldspathreich ,  mit  spär- 
lichem Muscovit,  von  z.  Th.  noch  siemlich  frischem  Ansehen.  Als  unwesent- 
licher Gemengtheil  findet  sich  Magneteiseners.  Ausserdem  kommen  aber 
noch  granitartige  Gesteine  vor,  in  denen  der  Glimmer  fehlt;  solche  die  au 
Oligoklus  und  Quarz  besteben. 

Syenit,  aus  sanidinartigem  Feldspath  und  Hornblende,  Oligoklas  and 
meist  noch  aas  Hornblende  zusammengesetzt;  der  für  Syenite  so  charakteri- 
stische accessorische  Gemengtheil,  Titanit  fehlt  nicht,  krystallisirt  oder  derb  ; 
auch  noch  derbe  Partien  von  Eläolith,  Knollen  oder  Krystalle  von  Magnet- 

Kl  »Uli. 
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Amphibolile  von  körniger,  dichter  oder  schieferiger  Slructur  sind 
nicht  selten.  Sie  enthalten  Apatit,  krystallisirt  und  derb,  ferner  Magneteisen. 
M  anche  Anipliibolite  zeigeu  eine  Umwandelnng  in  schuppige  Glimmer  Massen. 

Diorit  ist  bis  jetzt  von  Tu.  Wolf  uur  in  zwei  Stucken  gefunden  wor- 
den, als  accessorische  Gemengtheile  reichlich  Titaneisen,  Körnchen  von  Ei- 
senkies und  Olivin  enthaltend;  Wolf  macht    darauf  aufmerksam,  dass  man 
dieses  Vorkommen  nicht  mit  den  zuweilen  auf  den  Feldern  umherliegenden 
Stüc  ken  Diorits  verwechseln  dürfe,  die  vom  nächsten  Ort,  wo  solcher  an.- 
steht,  stammen,  nämlich  vom  Nellenkopf  bei  Urbar,  3  Meilen  vom  Laa- 
cher See. 

Olivingesteine.  Sic  bestehen  vorwaltend  aus  körnigem  Olivin  von 
unrein  grüner  Farbe  und  aus  Blältchen  von  braunem  oder  schwarzem  Biolit, 
welch  letztere  ein  von  dem  bekannten  Olivinfels  ganz  abwer  bendes  Ansehen 
bedingen  Chromdiopsid,  Picotit  und  Magneleisen  scheinen  nur  als  wesent- 
liche Gemengtheile  aufzutreten.  Aus  dem  anderweitigen  Vorkommen  des 
Olivins  in  Trachyten  und  Basalten  in  der  Nähe  des  Laacher  See'g  schlieft 
Wulf,  dass  Olivinfels  in  der  Tiefe  sehr  verbreitet  sei. 

Gnei ss  ist  eben  nicht  häufig,  gewöhnlich  ein  sog.  Protogyn-Gneiss,  in 
dem  der  Glimmer  durch  ein  talkartiges,  feinschuppiges  Mineral  vertreten. 

Glimmerschiefer,  meist  statt  des  Glimmers  ein  chloritisches  Mineral 
und  zuweilen  rolhen  Granat  als  accessorischen  Gemengtheil  enthaltend. 

Cblori  t schiefer ,  feinschieferig;  umschliessen  nicht  selten  kleine 
Hexaeder  von  Eisenkies  und  zeigen  zuweilen  die  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  solche  von  einer  dünnen  Lage  von  Sanidin  umgrenzt  sind;  auch  be- 
merkt man  den  Sanidin  manchmal  als  Ausfüllung  reiner  Risse  in  Chlorit- 
echieler. 

Hornblendeschiefer,  gewöhnlich  von  dickschiefe.riger  Slructur  und 
grünlicher  Farbe. 

Dichroitgesteine  sind  am  Laacher  See  nicht  selten;  sie  bestehen 
aus  vorwaltendem  Dichroit,  Biotit  und  Sanidin  und  besitzen  bald  schieferige 
Slructur,  bald  sind  sie  mehr  massig;  die  Farbe  meist  blau.  Accessorisch 
treten  auf:  Sapphir  und  Korund  in  kleinen  Kryslallen;  Granat,  blulrolh  in 
zehr  kleinen  Kryslallen ;  ferner  Diopsid,  schwarzer  Spinell,  Disthen  und  Mag- 
neteisen.  Nicht  selten  kommen  halbgeschmolzene  Dichroitgesteine  vor  oder 
sie  zeigen  sich  in  eiue  Bimsstein-artige.  Masse  umgewandelt.  Wolf  glaubt 
jedoch  nicht  —  wie  er  in  einem  späteren  Theil  seiner  Abhandlung  begrün- 
den wird  —  an  eine  vulcanische  Bildung  der  Dichroitgesteine. 

Urthonschiefer,  Frucht-  und  Knotenschiefer  sind  gleichfalls 
am  Laacher  See  vertreten,  sowie  jene  unter  dem  Namen  Cornubianit  be- 
kannte Abänderung. 

De voni sehe  Thonschie fer  und  Grauwacke  sind  sehr  zahlreich 
unter  den  Auswürflingen,  was  bei  der  Mächtigkeit  der  durchbrochenen  Schich- 
ten des  devonischen  Gebirges  nicht  befremden  darf. 

Ans  den  aufgeführten  Auswürflingen  zu  schliessen  dürfte  das  rheinische 

Urgebirge  unter  dem  Laacher  See  ungefähr  folgende  Zusammensetzung  haben. 

Gneiaa  und  Glimmerschiefer  bilden  die  unterste  Grundlage  des  Gebirges  und 
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zugleich  die  Deck«  über  dem  vulcanischen  Heerde.  Diesen  ältesten  Schieb 
ten  eingeschaltet  lagern  Amphlbolite  und  syenitische  Gesteine.  Granite  und 
Diorite  durchsetsen  wahrscheinlich  nur  in  Gangen  die  geschichteten  Gesteine. 
Die  Olivingesteine  nehmen  vielleicht  eine  ähnliche  Stellung  ein.  wie  die  Am- 
phibolite.  Auf  der  Grenze  zwischen  Glimmerschiefer  und  Urthonschiefcr 
lagern  die  Dichroitgesleine  in  grosser  Mannichfaltigkeit,  die  tum  Theil  durch 
den  Metamorphismus  hervorgerufen  wird,  welchem  sie  unterworfen  und  durch 
den  sie  mittelst  der  Fleck-  und  Fruchtschiefer  sich  bis  an  den  sie  über- 
lagernden Urthonscbicfum  verfolgen  lassen.  Das  Ganze  wird  von  dem  mäch- 
tigen devonischen  S«  hichtensystem  überdeckt  und  unseren  Blicken  entzöge*. 

Hoffentlich  wird  Tb.  Wolf  bald  die  Beschreibung  der  anderen  Auswürf- 
linge des  Laacher  See's  in  gleicher  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  mit- 
tbeilen. 


Ad.  Oborby:  die  geognost  i  sehen  Verhaltnisse  der  Umgebung 
von  Namiest.    (Abdr.  a.  d.  5.  Bde.  der  Verhandl  d.  naturforsch.  Vereins 
1866.)    Brünn,  186T.    S.  19.    KrystalMnische  Schiefergesteine, 
fast  den  ganzen  westlichen  Theil  .Muhrens  beherrschend,  setzen  auch  die 
nächste  Umgebung  von  Namiest  zusammen.    Indess  bietet  diess  auf  den  ersten 
Blick  sehr  einförmig  erscheinende  Bergland  mehr  Mannichfaltigkeit.  als  man 
erwarten  sollte.    Nicht  nur,  dass  die  Hauptglieder  der  Urschiefer  Formation 
—  mit  Ausnahme  des  Thonschiefers  —  vertreten:  sie  sind  stellenweise  von 
Graniten  durchbrochen ;  lagerartig  kommen  Serpentine  vor.  —  Sehr  verbreitet 
ist  Glimmerschiefer  n.  und  n  ö.  von  Namiest;  er  zeigt  sich  meist  reich 
an  schwarzem  Glimmer  und  in  hohem  Grade  spaltbar.    In  verschiedenen  Ab- 
änderungen stellt  sich  Gneiss  ein,  unter  denen  besonders  der  körnig- 
streifige am  häutigsten.    Granu  lite  finden  sich  ebenfalls;  Oborny  unter- 
scheidet folgende  Abänderungen:  feinkörniger  Granu  lit,  aus  Feldspath 
und  Granat  bestehend,  im  Saugarten  und  bei  Dukowan;  grobkörniger 
Granu  lit,  aus  Feldspath,  Quarz  und  Granat  bestehend,  im  Saugarten:  fein- 
körniger Weissstein,  aus  Feldspath  und  Quart  zusammengesetzt  uad 
oft  Cyanil  enthaltend,  bei  Namiest  verbreitet;  endlich  einen  gneissartigen 
Weissstein.  —  Köriiiger  Kalk  tritt  an  mehreren  Orten  auf,  bald  dem 
Gneiss  eingelagert,  so  bei  Oslawan  und  Otzmanitz,  bald  dem  Glimmer- 
schiefer, wie  bei  Breznik,  hier  Graphit  führend.    Granitc  finden  sich  zwi 
sehen  Bittesch,  Ratiborschitz  und  Zhorz  u.  a.  0.,  während  Diorite  in  der 
Umgegend  von  Breznik  auftreten.    Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  eines  ia 
Amphibolit  umgewandelten  Augit-Gesteins  im  Jarmeritzer  Tbale; 
es  ist  von  körniger  Structur  und  enthält  reichlich  Granaten.    Sehr  ttauh* 
endlich  sind  Serpentine.     Oborny  sondert  sie  in   folgende  Gnippea: 
Schiefer  ige  Serpentine;  Gemenge  von  aplelgrüner  Serpentininasse  Biil 
Blaltchen  weissen  Glimmers,  enthalten  nicht  selten  Chromeisenerz,  bei  Hrub- 
schitz;  körnige  Serpentine,  Gemenge  von  Serpentinmasse  mit  rotbem 
Granat;  dm  Zniadka  verbreitet:  dichte  Serpentine,  die  sich  wieder  als 
Bronzit  führende  unterscheiden  lassen ,  wie  sie  bei  Nalaucran  auftreten  and 
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als  reine  dichte  bei  Zniadka;  sie  werden  häufig  von  Schnüren  von  Cbalce- 
don  durchzogen.  Alle  diese  verschiedenen  Serpentine  kommen  lagerartig 
vor.  —  Am  Schluss  fährt  Oborny  die  Mineralien  auf,  welche  sich  als  Ein- 
•chluss  oder  Gerolle  in  den  Anhäufungen  des  Löss  ßnden. 


L.  J.  Igblström:  über  bituminöse  Schichten  von  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  in  Wermland.  (The  Geol.  Mag.  Wo.  34,  Vol.  IV, 
p.  160.)  —  Eine  Thatsache,  die  nicht  verfehlen  kann,  grosses  Aufsehen  au 
erregen,  ist  das  Vorkommen  von  bituiniuösen  Schichten  von  Gneiss  und  Glim- 
merschiefer inmitten  eines  gewöhnlichen,  röthlichen,  granitischen  Gneiss- 
Stockes,  welcher  am  Nullaberge  in  Wermland  von  Hyperit  durchbrochen  ist, 
an  dessen  einer  Seite  der  Bitumengehalt  sich  in  reicher  Menge  bemerkbar 
macht.  Eine  naturgemäße  Lösung  dieses  Küthsels  wird  wohl  auch  hier 
bald  gefunden  werden.  -  Das  Vorkommen  vou  einem  eigentümlichen  mu- 
scheligen Anthracit  in  dem  Gneiss  von  Arendal  ist  eine  schon  seit  Jahren 
bekannte  Thatsache.  \  (D.  R.) 


M.  H.  Closr:  Karle  dar  allgemeinen  Eisbedeckuog  von  Irland. 
(The  Geoi.  Mag.  No.  35,  Vol.  IV.  234.  —  Dublin  Quart.  Journ.  of  Soimce, 
Vol.  VII,  PI  1.)  — 

Durch  verschiedene  Linien  sind  hier  die  Furchen,  Steinschliffe  und  an- 
dere Erscheinungen  hervorgehoben,  die  man  auf  alte  Gletscher  zurückzufüh- 
ren sucht. 


G  dr  Saporta:  über  die  Temperatur  der  geologischen  Perio- 
den, nach  den  Beobachtungen  an  fossilen  Pflanzen.  (TA«  Ann. 
a.  Mag.  of  Nat.  Hist.  Vol.  19,  Wo.  113,  p.  340—355.  Schluss.)  (Vgl.  Jb. 
i867,  744.)  —  Wach  einer  Untersuchung  der  Genera  in  den  alten  Floren, 
die  in  der  nördlichen  gemässigten  Zone  aufzutreten  pflegen,  gelangt  v.  Sa- 
porta zu  den  verschiedenen  von  ihm  gezogenen  allgemeineren  Schlüssen  Über 
die  Vertheilung  der  Flora  in  den  verschiedenen  geologischen  Epochen  und 
die  daraus  hervorgehenden  Verhältnisse  der  damaligen  Temperaturen. 


J.  WnsRAca:  die  mit  der  in  itteleuropäischen  Gradroessung 
verbundenen  nivelli ti sehen  Höhenbestimmungen  im  König- 
reiche  Sachsen.    Dresden,  1867.    4°.    3  S.  — 

Durch  nivellitische  Messungen  wird  binnen  einigen  Jahren  ein  Höhen- 
nets über  das  Königreich  Sachsen  gelegt  sein,  welches  die  vorzüglichsten 
Orte  Sachsens  durch  46  llauptlinien  mit  einander  in  Verbindung  setzt  und  in 

der  Genauigkeit  und  Sicherheit  kaum  etwas  zu  wüuschen  übrig  lassen  möchte. 
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lu  der  gegenwärtigen  Veröffentlichung  sind  die  Höhen  der  zahlreichen  Fn- 
pnnete  auf  14  solcher  Nivellirungs  -  Linien  tabellarisch  zusammengestellt 
worden. 


Dr.  M.  Löbr:  die  Porphyre  der  Umgegend  von  Altenbnrg. 
(Mitth.  a.  d.  Osterende,  Bd.  XVIII,  14  S.)  - 

In  den  Umgebungen  Allenburgs  treten  sowohl  quarzfreie  als  quarzfüh- 
rende Porphyre  auf.  Zu  den  ersteren,  und  »war  mm  Glimmerporphyrit,  ge- 
hurt das  Gestein  des  Schlossfclsens  und  der  Stadt  Altenburg,  das  von  Paditz, 
Zschihwitz,  Stünzhain,  Lehnitzsch  und  Modelwitz,  Rasephas,  Poschwill, 
Windischleuba  und  Craschwitz. 

Wahrend  die  benachbarten  quarzführenden  Porphyre  von  Möckern,  Froh- 
burg u.  s.  w.  in  die  Bildungszeit  des  Rothliegenden  fallen,  so  ist  der  Por- 
phyrit  in  der  Umgegend  Allenburgs  älter  als  die  dort  auftretenden  Schichten 
des  Ruthliegendeu,  wie  man  diess  namentlich  bei  dem  nahe  gelegenen  Ra- 
sephas beobachten  kann.  Der  weisse  Sandstein  des  Rothliegenden  hat  sich 
in  horizontalen  Schichten  über  dem  Porphyrit  abgelagert  und  enthält  zahl- 
reiche Brocken  von  ihm  und  von  Kaolin  eingeschlossen,  die  hier  ein  we- 
sentliches Materiel  zu  der  Bildung  des  Rothliegenden  geliefert  haben.  Es 
sind  die  besonderen  Abänderungen  aller  dieser  Porphyre  eingehend  beschrie- 
ben worden. 


Dr.  0.  Scbnbidir:  Geognostische  Beschreibung  des  Löbaner  * 
Berges.  (Abb  d.  Naturforsch  Ges.  zu  Görlitz  186T.  8°.  68  S.,  1  geoga. 
Karte.)  —  Der  durch  das  Vorkommen  des  Nephelin-Doleriles  so  ausgezeich- 
nete Löbauer  Berg  hat  in  Herrn  Dr.  Oscar  Schnbiozr  einen  wackeren  Mono- 
genen gefunden,  weicher,  bevor  er  seine  Schritte  nach  Salzburg  lenkte, 
das  er  mit  grossem  Erfolge  durchforschte,  seinem  heimathlichen  Boden  alle 
Aufmerksamkeit  zugewendet  hatte.  Wir  verweisen  Geologen  und  Minera- 
logen auf  diese  gründliche  Abhandlung  und  wünschen,  dass  es  dem  Verfasser 
gelingen  möge,  auch  in  seinem  neuesten  Wirkungskreise,  der  ihm  in  Egyp- 
ten angewiesen  worden  ist,  bald  ahnliche  Untersuchungen  vornehmen  an 
können. 

Das  Schriftchen  bebandelt: 

1)  Die  Felsartcn  des  Löbauer  Berges,  A.  am  Fusae:  Granit,  B.  an  Her 
Berghöhe:  augitische  Gesteine,  a.  Nephelindolerit,  b.  Basalt. 

2)  Geognostische  Selbstständigkeit  beider  augitischen  Gesteine. 

3)  Gebiet  nnd  Grenzen  des  Dolerits  und  Basaltes. 

4)  Bemerkungen  über  deren  wesentliche  und  accessorische  Geaaengtheile. 

5)  Relatives  Alter  dieser  augitischen  Gesteine. 

6)  Verschlackten  Dolerit  und  Basalt. 
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En.  Stöhh:  II  vulcano  Tenggher  della  Giava  Orientale.  Moden«,  t867. 
Ö°.  44  S.,  t  Taf.  —  (Aus  dem  Anuuar.  dalla  soc.  dei  natural,  in  Mode  na. 
Anno  IL) 

Der  Vulcan  Tenggher  oiler  Gunung,  dessen  früher  Horsfibld,  H  kr  werden, 
JirNcmaw,  Jurbs  ,  Zolunobr  und  Blrbkbb  gedenken,  wurde  von  Em.  Stöhh, 
nach  einem  Besuche  tm  September  1868,  schon  1863  in  PbtzrmakVs  geogr. 
Miltheilungen  kurz  beschrieben.  Im  Östlichen  Theile  von  Java  gelegen,  bildet 
er  einen  abgestumpften  Kegel  von  2650  Meter  Höhe  aus  sehr  breiter  Bnsis. 
Sein  Krater,  mit  dem  Durchmesser  einer  geogr.  Meile,  ist  vielleicht  der  wei- 
teste aller  Vuleaoe.  Nach  innen  fallen  die  Wände  fast  kreisförmig  3  bis 
500  Meter  steil  gegen  den  ebenen  Kraterboden  Dasar,  d.  h.  Sandsee,  hinab. 
Nur  an  einer  Stelle,  in  NO.,  ist  dieser  zusammenhangende  Kranz  von  einer 
Lücke  zwar  unterbrochen,  aber  wieder  durch  einen  200  Meter  hohen  Damm, 
Tjcmorro  Lawang,  von  welchem  auswärts  ein  tiefes  Thal  ausgeht,  geschlos- 
sen. Auf  der  äusseren  Böschung  verlaufen  zahlreiche,  meist  am  Rande  be- 
ginnende, 100  bis  180  Meter  tiefe  und  theilweise  nach  unten  gabelförmige 
Schluchten  mit  rauhen  Kämmen  zwischen  sich;  so  ausgezeichnet  als  selten 
anderweit  auf  der  Insel.  Auf  dem  Kraterboden  stehen  vier  Bruptionskegel. 
Drei  davon,  Widodario,  Segorowedi  und  Bromo  bilden  eine  zusammenhan- 
gende Gruppe:  der  vierte,  Balok,  erhebt  sich  330  Meter  als  isolirter,  zucker- 
hutförmiger  Kegel.  Von  ihnen  allen  '  ist  nnr  der  niedrigste,  der  220  Meter 
ansteigende  Bromo,  noch  thätig.  Kraterboden  und  Bromo  sind  vegetations- 
leer;  dagegen  wachsen  auf  dem  inneren  Abfalle  des  grossen  Kraters  und  an 
«len  drei  anderen  Bergen  niederes  Gebüsch  und  Casuarinen.  Die  äussere 
Böschung  trägt  eine  reiche  Vegetation;  am  Fusse  Kaflfeepflanzungen,  Felder 
und  Wald,  wie  auf  der  ganzen  Insel.  Bei  1600  Metern  nähern  sich  hier  die 
Gewächse  europäischen  Formen  (Rosa,  Viola,  Euphorbia,  Urtica  etc.),  doch 
gemengt  mit  Iropischen  Formen.  In  dieser  Höhe  und  noch  weiter  hinauf 
werden  Mais,  Tabak,  Kohl,  Zwiebeln,  Pataten  gebaut  In  den  Gärten  ge- 
deihen vorzügliche  Krdbeeren,  auch  Reben  und  Pfirsiche,  o*ie  aber  seilen 
reifen.  Bis  zu  2000  Meter  wohnt  eine  ganz  eigentümliche  Bevölkerung,  die 
einzige  auf  Java ,  die  sich  nicht  zum  muhamedanischen  Glauben  bekennt. 
Wahrscheinlich  ein  Rest  des  Urvoikes  und  schwerlich  Hindus,  feiern  sie  jähr- 
lich auf  dem  Dasar  ihrem  Gotte  Bromo  (Feuer),  der  in  dem  gleichnamigen 
Vuleaoe  wohnt,  ein  Fest  mit  Schlachtopfern. 

Am  ausgedehntesten  ist  überall  eine  Decke  von  vulcanischer  Asche, 
unter  welcher  zusammenhängendes  Gestein  meist  nur  in  den  äusserlich 
abfallenden  Schluchten  hervortritt.  Die  Massen ,  aus  denen  die  Krater« 
wand  besteht,  fallen  höchstens  20  Grad  nach  innen.  Die  untersten,  aus 
TuiTeo,  Asche  und  Lapilli,  folgen  den  Unebenheiten  des  Terrains;  die 
mittleren  zeigen  nur  Auswürflinge,  lageuwetse  Bimsstein  und  auch  Obsidian: 
die  obersten  führen  Sande,  Asche  und  farbige  Tuffe.  Der  Kraterboden  Dasar 
ist  mit  dunkelgrauem,  magneleisenhaltigem,  feinem  Sande  bedeckt,  worüber 
die  Auswurfsmassen  des  Bromo  mit  Durchmessern  bis  zu  2  Fuss  zerstreut 
sind.  Unter  dem  Sande  ist  eine  schwarze  Lava  mit  weissen  Feldspathen  als 
feste  Unterlage  angedeutet.    Auf  den  Bromo  führt  der  Weg  erst  durch  tiefe 
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Aachenmassen,  die  aufwärts  eine,  wahrscheinlich  durch  den  Regen  verbundene, 
braune  Rinde  bilden.  Nach  oben  erscheinen  dieselben  dunklen  Sande  wie 
auf  dem  Daaar  und  »erstreute  Auswürflinge,  grösstenteils  aus  derselben 
Lava,  die  dort  nnter  den  lockeren  Stoffen  ansteht.  Der  ganze  Berg  ist  durch 
Schluchten  gefurcht,  doch  weniger  regelmissig  ab  der  Batok.  Von  seinem 
oberen,  ziemlich  runden  und  im  grösstcn  Durchmesser  583  Meter  haltenden 
Rande  steigen  die  Kraterwinde  nach  innen  unter  Winkeln  von  50  uod  60 
Graden  und  selbst  vertical  hinab  Aus  dem  180  Meter  tief  gelegenen  Grunde 
dringen,  com  Theil  mit  grosser  Gewalt,  Dampfstrome  herauf;  die  Wandungen 
feigen  mehrfache  Überzüge  von  Schwefel 

Aus  historischen  Zeiten  kennt  man  weder  einen  Ausbruch  des  grossen 
Kraters  noch  überhaupt  eine  wesentliche  Verändernng  an  ihm.  Auch  vom 
Bromo  haben  sich  filtere  Nachrichten,  vormuthlieh  wegen  ihres  geringen  Be» 
langes,  nicht  erhalten.  Wir  wissen  nur,  dass  in  den  Jahren  1804y  ££,  SS, 
29,  90,  42,  43,  58,  59  Auswürfe,  aber  keine  Ergüsse  stattgefunden  haben 
und  dass  eine  Veränderung  im  Grossen  während  dieser  Zeit  nicht  eingetreten 
ist.  Nur  die  noch  von  Hbhwbrohw  angegebene  Vegetation  fehlt  seit  den 
neueren  Eruptionen.  Übrigens  besteht  unter  den  Umwohnenden  die  Meinung, 
dass  der  Bromo  und  der  22  Meilen  entfernte  Lamongan  in  ihrer  Thätigkeit 
abwechseln. 

Znr  Pllocänzeit,  oder  noch  froher,  mochte  sich  aus  tracbydolerilischee 
Massen  die  ersto  Anlage  des  Kraters  untermeerisch  gebildet  haben.  Als  er 
mit  der  Erhebung  der  Insel  über  den  Meeresspiegel  trat,  änderte  sich  not- 
wendig die  Form  seiner  Thätigkeit  und  die  Natur  seiner  Producte.  Aus  deo 
besonderen  örtlichen  Verhältnissen,  die  in  der  Abhandlung  mitgetheill  sind, 
kann  geschlossen  werden,  dass  Anfangs,  nach  der  Erhebung  über  das  Meer, 
der  Stand  der  flüssigen  Lava,  wie  beim  Kilauea,  veränderlich  hoch  zwischen 
den  geschlossenen  Kraterwänden  war  und  dieselbe  wohl,  besonders  nach  Oat, 
sich  noch  weiter  ausdehnte  als  der  jetzige  Kralorboden  Dasar.  Ein  Sinken 
der  Lava  mag  von  einer  Veränderung  der  Wände  insbesondere  von  dem  Auf- 
reissen  der  Lücke  in  NO.  begleitet  gewesen  sein,  die  sieh  theilweise  bei  einem 
neuen  Steigen  der  geschmolzenen  Massen  wieder  schloss  (Tjemorro  Lawang). 
Darf  man  annehmen,  dass  der  Tenggher,  wie  noch  jetzt  der  Lamongan, 
Ströme  von  Felsmassen  ansgestossen  habe,  so  würde,  nachdem  bei  der  letzt- 
genannten  Katastrophe  Kralerboden  und  Kraterwand  wesentlich  die  jetsige 
Gestalt  erhalten  hätten,  die  Aufhäufung  des  Stoffes  zu  den  vier  Eruptions- 
bergen sich  erklären.  Die  spätere,  immer  schwächere  Thätigkeit  des  Vul- 
cans  kann  sich  nur  auf  Auswürfe  beschränkt  und  allein  die  gegenwärtige 
oberflächliche  Decke  des  Dasar  und  des  ganzen  Gebirges  geschaffen  haben. 
Im  Besonderen  ist  sie  gegenwärtig,  auf  den  Bromo  eingeschlossen,  in  die 
Periode  blosser  Aschenauswürfe  getreten. 


B.  StöBB:  8ehiartt*e*ti  intomo  afla  curia  delle  aalte  e  detle  locsiit* 

oieifere  di  MonU  OiHo.    Modena,  1867.   8°.    10  Seiten  und  1  geofuost  - 
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colorirte  Karte.  (Aus  dem  Annuar.  della  soc.  dei  natural,  in  Modina. 
Anno  * 

Auf  eine  Karte  der  Umgebung  des  M.  Gifobio  bei  Sassuolo,  im  Maassstabe 
1  :  1440G,  hat  der  Verfasser  die  Stellen  verzeichnet,  welche  entweder  nur  brenn- 
bare (iase,  gewöhnlich  i>egleitet  von  salzhaltigen  Quellen,  liefern,  oder,  neben 
Kohlenwasserstoffen,  wenigstens  zeitweilig,  Schlamm  und  Steine  ausstossen. 
Dazu  kommen  die  Steinölquellen,  auch  meistens  mit  Salzquellen  und  endlich 
die  Mineralquellen.    Die  geognoslischen  Verhältnisse   der  (legend   und  die 
nach  Vollendung  der  Karte  geinechten  Beobachtungen  werden  Gegenstand 
einer  späteren  Schrift  sein.    Von  der  ersten  Klasse  sind  13  auf  diesem  klei- 
nen Räume  des  Modenesischen  angegeben,  darunter  neun  allein  nahe  bei- 
sammen an  den  Ufern  der  Chianca;  von  der  zweiten  Art,  den  Selsen,  linden 
sieh  15  Fälle ,  wovon  Ii  nahe  bei  Gazzolo.    Steinölquellen  liegen  vier  ein- 
ander nahe  unweit  Provino.   Die  Formationen,  welche  diese  Gegend  zusam- 
mensetzen, sind  Scagliathone,  Tortonien,  Astien  und  Diluvialmassen. 


C.  Paläontologie. 

Dr.  O  Fraas:  die  neuesten  Erfunde  an  der  Schu ssenqnolle 
bei  Scbussenried  im  Septembor  186$.  (vYtirtteiub.  nntarw.  Jahresh. 
1867.  1.  Heft,  27  S.,  1  Taf.)  und:  Bei tr ige  zur  Cu Iturg esc hi cht e 
des  Menschen  während  der  Eiszeit.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bert.  HI,  1867.  4°.  p  29-  50.  —  Vgl.  auch  Dr.  F.  A.  Foaia:  Note  nr  la 
decouvert?  faxte  m  Schussenried^  vn  Wurtemherg  de  l'homtne  contempo- 
rain  du  Henne.    ( Bull,  de  In  Soe.  Vandoi.se  des  sc.  nat.    Vol.  IX,  p.  313. 

Unter  sämmtlichen  bekannten  Stationen  Centrnl-Earopa's ,  wo  sich  Spu- 
ren menschlicher  Cultur  vermengt  mit  den  Überresten  ausgestorbener  oder 
wenigstens  in  andere  Breitegrade  verdrängter  Thiergeüchlechter  finden,  nimmt 
—  was  die  Klarheit  der  geognostischeu  Lagerungs-Verhältnisse  betrifft  — 
der  alte  Scbuasenweiber  bei  Scbussenried  in  Oberschwaben,  zwischen  Ulm 
und  Friedrichshafen  gelegen,  unstreitig  die  erste  Stelle  ein. 

Bei  dem  Ziehen  eines  Grabens  gelangte  man  hier  1866  anter  einer  Ab- 
lagerung von  Torf  ond  dem  diesen  unterlagcrnden  Kalktuff  auf  eine  so- 
genannte Culturschic hl,  die  unmittelbar  auf  einem  Kiesrücken  rubele. 
Dieser  Kiesrecken,  welcher  in  einer  Mächtigkeit  von  12  Meter  nnd  ungefähr 
1000  Meter  Breite  eine  Wasserscheide  zwischen  dem  Donau-  und  Rheinge- 
biete bildet,  charaktcrisirt  sich  als  einer  der  zahlreichen  Sehultwälle,  welche 
die  Schweizer  Geologen  seit  längerer  Zeit  mit  Gletschern  in  Verbindung  zu 
bringen  gewohnt  sind.  Es  ist  von  höchstem  VVerthe ,  dass  jene  Cultur- 
schiebt,  eine  4  bis  5  Fuss  mächtige  Schlammschicht  von  40  Qndratruthen 
Ausdehnung,  ans  welcher  die  Arbeiter  neben  zahlreichen  Knochen  eine  Menge 
Geweihe  und  Geweihstücke  von  ausgezeichneter  Erhaltung  herauszogen,  von 
Anfang  an  durch  Herrn  Valbt  in  Scbussenried  richtig  gewürdiget  worden 
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ist  «lad  dae»  die  weiteren  Ausgrabungen  darin  von  den  beiden  Laadetcoaser- 
vatoren  Tür  Paläontologie  and  Archäologie,  den  Professoren  Fraas  und  Hassum 
in  Stuttgart,  persönlich  geleitet  wurden. 

Zur  Feststellung  der  geologischen  Periode,  der  die  Fände  in  der  Cnitar- 
schiebt  angehören,  diente  vor  Allem  die  Untersuchung  der  wohlerbalteneo 
Moose  darin,  die  man  dem  ersten  Mooskenner  unserer  Zeit,  Professor  Schimpka 
in  Strassburg,  verdankt.  Er  fand  in  den  Moosen  an  der  Schossenqnelle 
durchweg  nordische  und  hocbalpine  Formen,  die  mit  den  Resten  der 
Tbierwelt  auFs  erfreulichste  stimmen. 

Bis  zu  2  Meter  mächtige  Moosbänke  von  Hypnum  sarmentosum  Wab- 
lbnbbrg  lagen  im  tiefsten  Grunde  des  Grabens,  im  östlichen  Hang  des  Pro- 
fils unmittelbar  über  den  üppigen  Quellen  und  sogen  sich  dann  gegen  Westen 
magerer  werdend  und  mit  Sand  und  Colturresten  wechselnd  zum  Schutt  wall 
hinauf. 

Ausser  dieser  hochnordischen  Art  wurden  uoch  ilypnum  aduneum  rar. 
groenlandicum  Hkdw.   und   llypnum  fluitan*  vor.   tenuisximum  erkannt. 

von  denen  sich  keine  Art  mehr  in  der  Umgegend  vorfindet;  sie  sind  jetzt 
sämmtlich  in  kältere  Zonen  ausgewandert. 

Unter  den  zoologischen  Resten,  welche  hier  nachgewiesen  wurden,  steht 
obenan  dasRenthier,  Cerovt  iarandtm,  dessen  Resle  auf  mehrere  hundert 
Individuen  jeglichen  Alters  und  beiderlei  Geschlechtes  zurückgeführt  worden: 
ausserdem  Reste  eines  kleinen  Ochsen  und  einer  grosskö[>li^en  l'ferdersce, 
ferner  einige  für  Schwaben  neue  nordische  Raubthiere,  Golo,  der 
Fialfrags,  und  Goldfuchs  nebst  Eisfuchs,  Cani*  futvus  und  lago- 
pus,  von  denen  heutzutage  keiner  mehr  die  Polarzone  verlasst.  Ebenso 
stimmten  der  Unterkiefer  eines  gewaltigen  Baren.  Urtus  arcios,  und  eines 
alten  Wolfs,  tVmta  /nana,  gerade  mit  grönländischen  Typen  uberein;  end- 
lich ein  Sing schwan,  ( yonas  musicut ,  der  im  hohen  Norden  nur  Spitz- 
bergen und  in  Lapplaud  brütet,  und  Reste  von  Fröschen  und  Fischen. 

Aur  dissem  Schauplatse  nun,  der  einen  hochnordischen  Typus  zeigt, 
haben  wir  den  Menschen,  wenn  man  so  will,  den  Menschen  der  Eis- 
zeit, wohl  den  ältesten  Colonisten  Oberschwabens,  Allem  nach,  einen  Jäger, 
welchen  die  Jagd  auf  das  Renthier  einlud,  einige  Zeit,  und  wahrscheinlich 
nur  die  bessere  Jahreszeit,  an  der  Grenze  des  Eises  und  Schnees  zuzubringen. 
Ob  auch  vom  Skelette  des  Menschen  nichts  in  dieser  Cullorschicht  lag,  so 
war  doch  von  den  Werken  seiner  Hände  Allerlei  aufbewahrt,  was  auf  das 
Üben  und  Treiben  der  ältesten  Bewohner  Schwabens  einiges  Licht  wirft: 
freilich  höchst  dürftige  Spuren  sind  es,  wie  man  nie  eben  nur  in  einer  Ab- 
fallgrabe, für  welche  diese  Fundvchicht  gehalten  wird,  erwarten  darf. 

Der  zugerichteten  Feuersteine  lagen  600  Stücke  und  mehr  zerstreu 
herum,  namentlich  in  der  untersten  Lage.  Sie  waren  von  grösseren  Stackes 
abgesplittert,  die  als  unbrauchbare  Reste  zahlreich  herumlagen.  Sie  sind 
mittelst  einfacher  Schläge  in  flachmnscheligem  Brach  abgesplittert,  von  ge- 
dangelten  Rändern,  wie  Vogt  die  Steinwaffen  der  Renthierperiode  schildert, 
ist  an  diesen  Feuersleinwerkzeugen  keine  Spnr.  Die  meisten  der  an  Ort 
und  Stelle  aufgelesenen  Feldsleine,  Diorite,  Quarzschiefer,  Saodateiee 
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u.  s.  w. ,  welche  bearbeitet  waren,  Hessen  den  Zweck,  Hein  sie  dienten, 
wohl  erratben.  Schiefer-  und  S  Bndsteinplatten  fand  man  von  Feuer 
geschwärzt.  Töpfergesch  irre  fehlten  ganz.  Von  Hol»  ist  nur  eine 
Nadel  gefunden  worden.  Von  Bein  dagegen  liegt  eine  Ansah)  Instrumente 
vor,  und  eine  noch  grössere  Anzahl  von  Geweihabfällen,  aus  denen  die  In- 
strumente herausgesagt  worden  sind.  Es  sind  gerade  die  Arbeiten  in  Hirsch- 
horn, welche  Prof.  Fraas  in  sab I reichen  Abbildungen  hier  vorführt  und  na- 
ttirgemätfs  erläutert,  zar  Beurtheilung  des  Schussen-Menschen  vom  gröss 
teil  Werth.  Diese  allen  Culturreste  werden  in  dem  geologischen  Museum 
zu  Stuttgart  bewahrt. 

Aua  Allem  aber  lässt  sich  nun  schliessen,  dass  auch  in  Württemberg, 
wie  in  der  Schweiz  und  in  Frankreich,  der  Mensch  und  das  Renthier 
unmittelbar  nach  Zurückziehung  der  alten  Gletscher  gelebt  haben  müssen,  und 
es  schliefst  daher  Forkl  seine  Mittheilung  mit  nachstehender  Parallele: 

S  chweis. 

C.  Pfahlbauten  (Eposue 
lac  untre)  Cervus 
elttphu*. 

B.  Gletscher  -  Diluvium.    B.  Schussenried    ( Cer- 
vus tarandus) 


Württemberg. 


Frankrei  ch. 

C.  Torf  (Cervus  ela- 
pkus). 

B.  Höhlen  von  Perigord 
(Cerv.  tarandus). 


He  t  erraite  du  fioi- 
ron  (Cervus  taran- 
dusj» .  - 

A.  Glacialepocbe.  A.  Glacialepoche. 

Am  Schlüsse  seiner  schätzbaren  Mitteilungen  äussert  noch  Fraas:  Das 
Alter  der  schwäbischen  Eiszeit  und  der  Ansiedluug  des  Menschen  an  dem 
üfer  der  Schüssen  weiter  zunickzuverlegen ,  als  in  die  Blülhezeit  des  baby- 
lonischen Reiches  oder  in  die  Zeit  von  Memphis  und  seiner  Pyramiden,  da- 
für liegt  auch  nicht  Ein  gültiger  Grund  vor. 


H.  A.  Nicholson:  über  einige  Fossilien  der  unteren  Silurfor- 
mation des  südlichen  Schottland.  (The  Geoi.  Mas  No.  33,  Vol.  IV, 
p.  107,  PI.  7.)  —  Ausser  mehreren  Graptolithen,  die  au  den  Gattungen  IW- 
dumograpsus  nnd  Diplogropsus  gehören,  welehe  mit  Knospen  von  Grapto- 
lithen und  mit  Peltocaris  aptyckoides  Salteb  (Jb.  1867,  383)  «usammenge- 
funden  werden,  beschreibt  Nicnowoa  hier  eine  neue  Graptol ithinen -Form  als 
Corynoides  coHcularis  aus  den  anthracitischen  Schiefern  von  Dobbs'  Linn 
und  von  Hart  Fell  bei  Moffat.  Dieselbe  unterscheidet  sich  von  den  ähnlich 
gestalteten  jungen  Exemplaren  eines  Diplograpsus ,  a.  B.  D.  tubulär* formt* 
Nicn.  (PI.  VII,  f.  15)  fast  nur  durch  den  Mangel  einer  soliden  Aie,  die  man 
ja  auch  bei  einigen  anderen  Graptolitbinen  vermisat. 
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H.  A.  Nicholson:  über  eine  neue  Gattung  der  Graptolithen  mit 
Bemerkungen  über  reprodoctive  Organe.    (The  Geol.  Mag.  IHo.  36. 
Vol.  IV,  p.  256,  PI.  9.  -  Vgl.  Jb.  1867,  251.)  —  Ein  von  Cawit.mu 
erst  eis  Uadograpitue  linearis,  dann  als  Dendrograptu*  linearis  besebrie- 
bener  (Jraptolith  wird  an  der  neuen  Gattung  Pleurograpsue  erhoben.  Der 
Stamm  erscheint  Anfangs  als  Didymograpsut,  dessen  zwei  Hauptarme  jedoch 
spater  nach  awei  gegenüberliegenden  Seiten  hin  einfache  oder  verzweigte 
Äste  tragen,  welche  sammtlich,  ebenso  wie  die  BanpUweige,  nur  anf  einer 
Seile  ZeUen  enthalten.  -  Für  die  schon  früher  beschriebenen  Bierbla*en 
oder  Gonophoren  (Jb.  1867,  251)  werden  neue  Belegstücke  vorgeführt. 


E.  Rat  Lahkbstkh:  über  Didgmaspis,  eine  neue  Gattung  O- 
pAa/arpIf-artiger  Fische.  (The  Geol.  Mag.  No.  34,  Vol.  IV,  p.  152, 
PI.  8,  f.  4 — 8).  —  Die  hier  abgebildeten,  einigertnasseo  an  Crustaceen  erio 
nernden  Reste  sind  von  Dr.  Grirdrod  in  Malvern  in  den  tiefsten  Schichten 
des  014  red  sandxtone  bei  Ledbury  aufgefunden  worden  Dem  verdienten 
Forscher  zu  Ehren  wurde  die  Art  D.  Grindrodi  genannt. 


J.  W.  Kirkrv  und  J.  Youne:  über  Reste  von  Chiton  and  Chito- 
nellu*  aus  carbonischen  Schiebten  von  Yorkshire  and  dem 
westlichen  Schottland.  (The  Geol.  Mag.  No.  38,  Vol.  IV,  340,  PL  16.) 
—  Die  hier  niedergelegten  Beschreibungen  und  Abbildungen  beziehen  sich 
auf  Chiton  Burrowianne  Kby.,  1862,  Ch.  eoloratus  Kby.,  1862,  Ch.  Löf- 
tusianu*  King,  1848,  Ch.  (?)  cordatus  Kbv.  ,  185$,  und  Chitonellu*  (?) 
subuntiquu*  sp.  n.  aus  dem  Koblenkaike  von  Yorkshire,  sowie  auf  (kitot 
humilis  Kbv.,  1865,  Ch.  sp.,  Chitonellu*  Youngianus  Kby.,  1865,  und  Chi- 
tonellus  subquadratus  n.  sp.  aus  Schottland.  Sie  bilden  einen  danken*- 
werthen  Beitrag  zur  Kenntniss  dieser  in  älteren  Formationen  doch  seltenen 
Fossilien.  Die  Verfasser  bemerken  ausdrücklich,  dass  die  als  C%.  I^opusia- 
nun  bezeichnete  Form  von  jener  des  Zecbsteines  nicht  verschieden  sei. 


s 

J.  W.  Dawsoh:  über  einige  Oberreste  paläozoischer  Inaecten 
aus  Neu-Schottland  und  Neu-Braunschweig.  .{The  Geol.  Mag 
No.  39,  Vol.  IV,  p.  385,  PI.  17,  f.  1—5.)  - 

In  der  Steinkohlen forioatioo  von  Nova  Scotia,  welche  bisher  nur  wenige 
Sporen  fossiler  losecten  geliefert  hat,  wurde  1866  ein  grosser  Flügel  ge 
fanden,  der  mit  Alethoptene  lonchitidi*  zusammen  lag.  Dr.  Sciddbr  hat  ika 
zur  Gruppe  der  Ephemerina  in  die  Ordnung  der  Seuroptera  gestellt  uri 
Havlovhlflium  liarueni  genannt 

Vier  ans  devonischen  Schiefern  von  St.  John,  New-Bnmswick,  herrüh- 
rende losecten,  von  denen  die  drei  ersteren  an  den  Neuropteren  geboren, 
beschrieb  Scioder  als  Plate  phemera  antiqim  Sc.,  Homothetus  foasiti*  St, 
Lithentomum  Harti  Sc.   und   Xenoneura  antiquorum  Sc,  welche  lelatere 
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wohl  eii  den  Orthopteren  gehört*  Von  Allen  dienen  Arten  wurden  Abbil- 
dungen gegeben. 

J.  W*.  Kirkby:  über  Insec te nreste  aus  der  Steinkohlenfor- 
mation  von  Durham.  (TA«  Ueol.  Mag.  No.  39,  Vol.  IV,  p.  388,  PI.  17, 
f.  6,  8.)  —  Auch  die  Funde  fossiler  tnsecten  in  den  englischen  Steinkohlen- 
gebieten waren  bis  jetzt  höchst  vereinzelt  und  beschränkten  sich  auf  das 
Vorkommen  des  Xylobiu*  sigillariae  Dawson  in  Coalbrook  Dale,  und  auf 
einige  bei  Huddersfield  und  bei  Kilinaurs  entdeckt«  Reste,  denen  Kirkby  jetzt 
noch  einige  andere  aus  dem  Kohlengebiete  von  Durham  hinzufügt.  Leider 
sind  sie  nicht  so  vollständig  erhalten  ,  dass  sie  eine  genauere  Bestimmung 
gestatten.  Zwei  derselben  zeigen  mit  Iiiatta,  die  dritte  Art  mit  den  Phas- 
miden  Verwandtschaft. 


S.  H.  Scuddrr:  Untersuchung  über  die  zoologische  Verwandt- 
schaft der  ersten  Spuren  fossi  ler  Neu  ropteren  in  Nord-Ame- 
rica.  (Memoirs  of  the  Boston  Society  of  Natural  Hislory,  Vol.  I.  P.  II. 
Boston,  1867.  p.  173—192.)  —  Die  erste  Entdeckung  fossiler  Neuropteren 
in  Nord- Amerika  wurde  durch  Dana  (American  Journal  of  Science  1864, 
Vol.  37,  p.  34)  angekündigt.  Diese  beiden»  in  der  Stcinkohlenl'ormation  von 
Illinois  aufgefundenen  Formen  sind  als  Wiamia  Bronäoni  und  Uemeriatia 
occidentali*  beschrieben  worden  (Jb.  1864,  865).  Unter  Vergleichungen  mit 
der  Structur  der  Flügel  von  lebenden  Neuropteren  werden  diese  Flügel  hier 
von  SciDDRR  einer  neuen  gründlichen  Untersuchung  unterworfen,  welche  bei 
Bestimmung  der  fossilen  Neuropteren  Überhaupt  stets  Berücksichtigung  ver- 
dient. 

Das  Genus  Miamia  D*na  wird  in  die  Familie  Palaeoptera  Sc.  ;  Herne- 
rittia  Dara  aber  in  die  Familie  Hemerittina  Sc.  gestellt. 


T.  C.  Winrlbr:  Muse'e  Teyler.  6.  livr.  Haarlem,  1867.  8°.  p.  609 
bis  697.  (Vgl.  Jb.  1867,  500.)  -  Diese  Abtheilung  bildet  den  Schluss  des 
stattlichen  Kalalogcs  und  verzeichnet  von  den  Thieren  der  kitnozoischen  Pe- 
riode noch  die  (il  iederlh  iere  und  Wirbelthiere,  welche  in  diesem 
berühmten  Museum  aufbewahrt  werden.  Zu  den  ersteren  hat  Oningen  das 
grösste  Contingcnt  gestellt,  zahlreiche  Fische  rühren  gleichfalls  daher  und 
vom  Monte  Bolea ,  unter  den  Reptilien  befindet  sich  das  Original  des  von 
SciiBiciizKR  beschriebenen  Andria»  Schetichveri  Tscuudi,  die  Abtheilung  der 
Vögel  enthalt  einen  seltenen  Reichtbum  an  Resten  von  Valapteryx  und  Di- 
norm'*,  unter  den  Sangelbieren  begegnen  wir  dem  Originale  der  Balaena 
Lamanoni  Cuv.,  einem  Kopf  des  Zeuglodon  macrospondytoides  Müli..,  ver- 
schiedenen Resten  des  Halitherium  Schin*i  Br  und  Dinotherium,  sowie 
zahlreichen  anderen  Thieren  von  Steioheim,  Weiasenau,  Eppelsheim,  Pikermi 
und  auderen  berühmten  Fundorten.    Der  Metopithecua  penteiieus  Waosrr 
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schtieast  die  Reih«  der  fossilen  Geschöpfe,  welche  Herr  Wikelsr  mit  ebenso 
grossem  Fleisse  als  Geschick  systematisch  geordnet  hat. 

F.  Dt-  Bois  pb  Momtprabvx:  Conchiologie  fossile  et  Apercu  geo- 
logiane  des  formation*  du  Plateau  IVolhyni- Podolien.  Berlin, 
1881.  4°.  75  p.,  8  PI.,  1  Carte.  —  Man  ist  durch  Herrn  Bah  bot  de  Mahnt'* 
Bericht  (Jb.  1867,  630)  von  neuem  auf  diese  fast  vergessene  Arbeit  von  du 
Bois  gelenkt  worden,  und  es  wird  daher  Manchem  nicht  unlieb  sein,  xu  ver- 
nehmen, dass  dieselbe  von  der  Verlagsbuchhandlung  (Simoh  Schröpf)  nun  auf 
1  Rlhlr.  herabgesetzt  worden  ist.  Sie  war  nie  iu  die  Hunde  von  Antiquaren 
Übergegangen  und  fehlte  daher  auch  in  deren  Katalogen,  wiewohl  sie  «eboo 
wegen  ihrer  8  schönen  Tafeln  mit  Abbildungen  von  Versteinerungen  und 
einer  geologischen  Übersichtskarte  Beachtung  verdient. 


W.  Carruturs:  über  Cu  cadoidea  Yatesi.  (The  Geoi.  Mag.  No.  35, 
Vol.  IV,  p.  199,  PI.-  9.)  —  Seinen  früheren  Mittheilungen  über  Cycadcen 
fögl  der  Verfasser  hier  die  Beschreibung  eines  fossilen  Cycadeen-Staromes 
aus  dem,  nach  Sbblbt  *  wahrscheinlich  aum  unteren  Grünsande  gehörende« 
Polton  Sand  in  Bcdfordahire  hinzu.  Das  Exemplar  belindet  sich  in  den 
Sammlungen  der  Geoiogical  SocAfty  in  London. 


Dr.  Mich abl  Faraday,  ebenso  hochstehend  als  geistvoller  Physiker  und  Che- 
miker, wie  als  Mensch,  starb  am  27.  August  1867  in  seinem  73.  Jahre. 
(Silliran  *  Daha,  Amer.  Journ.  Vol.  XLIV,  No.  131,  p.  293.  —  Wiss.  Beil. 
d.  Leips.  Zeit.  t867.  No.  83.) 

von  Breda,  früher  beständiger  Secretftr  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaflen  au  Ha.irlem.  ist  im  78.  Lebensjahre  am  2.  September  verschieden. 

In  dem  am  20.  September  t867  in  Altenburg  verblichenen  Rath  Jiuus 
ZittaaisKit  hat  die  dortige  naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes  einen 
ihrer  Begründer  und  vieljfthrigen  Director  verloren,  der  sich  uro  die  Pflege 
der  Naturwissenschaften  in  seinem  Vaterlande  grosse  Verdienste  erworben  bat. 

Oos  Geoiogical  Magazine,  No.  38,  August,  i867  meldet  den  Tod  von 
William  John  Hamilton,  geb.  1806,  welcher,  hochgeschätzt  von  allen  Mit- 
gliedern der  geologischen  Gesellschaft  in  London,  i86S  zum  aweiten  M»k 
als  deren  Präsident  fnngirte. 

•  Vgl.  H.  G.  3EELEV:  Bemerkungen  über  den  Fotton  Sauu's.   Ann.  a.  Mag.  •/ .Y«f. 
BUt.   Vol.  M,  p.  13.) 
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